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Vo  r  wort. 


Das  vorliegende  Lehrbuch  der  allgemeinen  Chirurgie  bildet  den 
ersten  Band  eines  Lehrbuchs  der  allgemeinen  und  speciellen  Chi- 
rurgie, einschliesslich  der  modernen  Operations-  und  Verband- 
lehre. Das  Lehrbuch  der  speciellen  Chirurgie  soll  als  zweiter  umfang- 
reicherer Band  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  erscheinen.  Jeder  Band, 
jedes  der  beiden  Lehrbücher  soll  ein  selbständiges,  in  sich  ab- 
geschlossenes Werk  darstellen. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  der  allgemeinen  Chirurgie  zerfällt  in 
drei  Abschnitte.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  (Studium  und  prak- 
tische Ausübung  der  Chirurgie,  Geschichte  der  Chirurgie,  Ent- 
wickelung  der  modernen  Chirurgie) folgen:  L  Allgemeine  chirurgische 
Operationstechnik,  IL  Allgemeine  chirurgische  Verbandtechnik  und 
ni.  Allgemeine  chirurgische  Pathologie  und  Therapie.  Die  Eintheilung 
erschien  mir  so  am  zweckmässigsten  und  übersichtlichsten.  Die  allgemeine 
chirurgische  Operations-  und  Verbandtechnik  habe  ich  vor  der  allgemeinen 
chirurgischen  Pathologie  und  Therapie  abgehandelt,  weil  ich  aus  meiner  eigenen 
Studienzeit  weiss,  wie  dringend  wünschenswerth  es  flir  den  Studirenden  ist, 
dass  er  sofort  beim  Eintritt  in  den  chirurgischen  Unterricht  möglichst  bald 
einen  Ueberblick  über  die  beiden  genannten  Disciplinen  erhält,  damit  er  den 
in  der  Klinik  vorgenommenen  Operationen,  Verbänden  u.  s.  w.  mit  Verständniss 
folgen  kann.  Die  allgemeine  chirurgische  Pathologie  und  Therapie 
besteht  aus  fünf  Abtheilungen:  L  Allgemeines  über  Verletzung  und 
Entzündung.  II.  Die  Verletzungen  und  chirurgischen  Erkrankungen 
der  Weichtheile.  III.  Die  Verletzungen  und  chirurgischen  Er- 
krankungen der  Knochen.  IV.  Die  Verletzungen  und  chirurgischen 
Erkrankungen  der  Gelenke.  V.  Die  Lehre  von  den  Geschwülsten. 
Dnrch  zahlreiche  Abbildungen  im  Text  bin  ich  bestrebt  gewesen,  das 
Verständniss  des  Gesagten  und  die  festere  Einprägung  desselben  in  das  Ge- 
dächtniss  zu  erleichtem.  So  hoffe  ich  denn,  dass  das  vorliegende  Lehrbuch 
der  allgemeinen  Chirurgie  in  der  Tbat  den  Bedürfnissen  der  Aerzte  und 
der  Studirenden  möglichst  entsprechen  wird. 

Leipzig,  im  September  1887. 

Dr.  Herrn.  TUlmanns. 
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Studium  nnd  praktische  Ausübung  der  Chirurgie,  -r-  Geschichte  der 
Chirurgie.  —  Entwickelung  der  modernen  Chirurgie. 

Das  Studium  der  Chirurgie  ist  von  dem  der  inneren  Medicin  nicht  zu     Studium 
trennen,  beide  Gebiete  sind  auf  das  innigste  miteinander  verbunden.    Man  hat  tMie^Au»' 
alle  Krankheiten,  welche  durch  die  Anwendung  mechanischer  Mittel  geheilt  werden,   «^»v  «'«■ 
chirurgische   genannt,   eine  Eintheilung,    welche  gegenwärtig  bedeutungslos    ^''*"*''^*- 
geworden  ist,  da  auch  viele  sogenannte  innere  oder  medicinische  Krankheiten 
nur   durch   chirurgische   Behandlung    gehoben    werden   können.     Die   erhöhte 
Leistungsfähigkeit  der  modernen  Chirurgie   hat   es   ermöglicht,   dass   dieselbe 
auch   auf  dem    Gebiete    der  inneren    Medicin,   z.  B.   bei   Erkrankungen   der 
grossen  ünterleibsdrüsen,  des  Verdauungstractus,  der  Brusthöhle  u.  s.  w.  sich 
immer  mehr  Terrain  erobert  hat.     Wer  ein  tüchtiger  Arzt  werden  will,,  muss 
dem  Studium  beider  Disciplinen,  der  chirurgischen  und  inneren  Medicin,  seine 
ganze  Kraft  widmen  und  jedem  Chirurgen  kann  es  gar  nicht  genug  empfohlen 
werden,   stets  im  innigsten  Anschluss   an   die  in  so   vorzüglicher  Weise  aus- 
gebildeten  medicinischen  üntersuchungsmethoden   zu   bleiben.    Nur  so  ist  es 
möglich,    gute  klinische  Beobachtungen  zu  machen   und    besonders   auch   mit 
Rücksicht  auf  vorzunehmende  Operationen  Indicationen  und  Contraindicationen 
richtig  abzuwägen. 

Das  Studium  und  die  praktische  Ausübung  der  Chirurgie  sind  mit  be- 
deutenden Schwierigkeiten  verbunden.  Die  Festigkeit  und  Sicherheit,  womit 
die  chirurgischen  Operationen  ausgeführt  werden  müssen,  können  nur  durch 
lange  fortgesetzte  Uebungen,  zunächst  an  der  Leiche,  erworben  werden.  In 
vielen  Fällen  liegt  das  Leben  des  Kranken  während  der  Austiihnmg 
einer  Operation  in  der  Hand  des  Chirurgen.  Angeborenes  Geschick  ist 
gerade  für  den  Chirurgen  wünschenswerth,  aber  auch  derjenige,  welcher 
weniger  Talent  für  die  chirurgische  Technik  besitzt,  kann  es  durch  fort- 
dauernde Uebung,  durch  Fleiss  und  Hingabe  an  unseren  schweren  Beruf  dahin 
bringen,  ein  guter  Chirurg  zu  werden.  Die  Zeit  ist  lange  dahin,  wo  der  Chirurg 
in  der  eleganten  Beherrschung  der  operativen  Technik,  in  der  möglichst 
schnellen  Ausführung  einer  Operation  seine  Hauptaufgabe  suchte.  Die  Chirurgie 
besteht  gegenwärtig  nicht  mehr  allein  im  Operiren.  Das  Wort  Chirurgie 
stammt  von  /Bi()  und  ägyovj  aber  aus  dem  „Handwerk**  ist  eine  Kunst,  ist 
eine  Wissenschaft  geworden,  welche  sich  besonders  in  den  letzten  15  Jahren 
80  gewaltig  und  staunenswerth  rasch  zu  einer  Höhe  der  Entwickelung  erhoben 
hat,  wie  nie  zuvor.  Und  das  war  nur  möglich,  weil  es  Chirurgen  gegeben  hat 
nnd  noch  giebt,  welche  dem  Studium  der  Theorie  in  der  Chinirgie  mit  dem 


der 
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aa^d^aemdsten  Flei^se  obgelegen  haben.  Der  Besach  theoretiäcber  Voriesungen 
kann  daher  aach  den  Stndirenden  der  Chirurgie  nicht  varm  genog  ans  Herz 
gelegt  Verden.  Die  Gnindlagen  unserer  Kunst,  unserer  Wissenschaft,  sind  die 
Anatomie,  die  Physiologie,  die  allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie. 
Der  moderne  Chirurg  soll  mit  der  mikroskopischen  und  experim«itellen  Technik 
der  Anatomie.  Physiologie  und  Pathologie  eb^iso  Tercraut  sein,  wie  mit  der 
Handfaabang  des  Messers ,  wenn  er  den  Anspruch  erheben  will,  auf  der  Höhe 
seiner  Zeit  zu  stehen. 

Die  .Schwierigkeiten,  welche  mit  der  Erlemucg  und  Ausübung  der  Chirurgie 
rerbunden  ^iind.  werden  reichlich  belohnt  durch  die  ausserordentlichen  Tor* 
zfige,  welche  die  praktische  Ausübung  derselben  darbietet.  Der  Chirurg  ist 
sehr  oft  in  der  angenehmen  Lage,  seinem  Kranken  in  kürzester  Zeit  die  volle 
Gesundheit  wiedergeben  zu  können,  ja  in  den  meisten  Fällen,  wo  chirurgische 
Hülfe  nothwendig  ist,  liegt  in  dem  chirurgischen  Elingriff  die  einzige  Möglichkeit 
einer  raschen  Heilung,  ja  überhaupt  der  Bettung.  Aus  diesen  Erfolgenresultirt  gerade 
für  den  Chirurgen  ein  Gefühl  innerster  Befriedigung,  so  herrlich  und  wohlthuend.  wie 
es  kaum  in  einem  anderen  Berufe  gefunden  wird.  Was  kann  es  auch  schöneres 
geben,  als  die  Leiden  unserer  Mitmenschen  zu  lindem,  ein  Menschenleben  zu 
erhalten,  zu  retten?  Wer  diesen  erhabenen  Gefühlen  sich  ganz  hingeben  kann, 
der  iinrd  nicht  nur  ein  tüchtiger,  sondern  auch  ein  wohlwollender  Arzt  sein; 
er  wird  die  Pflichten  unseres  schweren,  aber  schönen  Berufes  freudig  er- 
f&llen.  Nur  ein  guter  Mensch  kann  ein  guter  Arzt  sein,  so  hat  Nothxaoel 
mit  Recht  gesagt.  — 

Von  besonderem  Interesse  ist  es,  die  historische  Entwickelung  der 
Chirurgie  und  des  chirurgischen  Standes  zu  studiren.  Es  würde  uns 
zu  weit  ftlhren,  wollten  wir  hier  ausführlicher  sein,  wir  müssen  uns  damit 
begnügen,  nur  eine  kurzgedrangte  Uebersicht  der  Geschichte  der  Chirurgie  und 
des  chirurgischen  Standes  zu  geben.  Wer  sich  eingehender  auf  diesem  Gebiete 
zu  orientiren  wünscht,  dem  seien  die  ausgezeichneten  Werke  von  Sprengel, 
Haeskb,  Georg  Fischer  u.  A.  empfohlen.  Wir  folgen  hier  iiu  Wesentlichen 
der  Darstellung  Haesers,  einer  hervorragenden  Autorität  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  der  Medicin  und  Chirurgie. 

Im  Alterthume  stand  die  Ausübung  der  Chirurgie,  wie  überhaupt  der 
gesammten  Heilkunde  vielfach  in  innigster  Beziehung  zu  dem  religiösen  Cultus. 
Die  ärztliche  Thätigkeit  wurde  Üieils  von  Priestern,  theils  von  Aerzten  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  ausgeübt  So  war  es  bei  den  Aegyptem.  bei 
den  Indem,  bei  den  Griechen  während  der  hellenischen  Heldenzeit,  bei  den 
Römern  während  der  Zeit  der  Republik  und  bei  den  Germanen  bis  tief  in 
das  Mittelalter  hinein  der  Fall.  Ja  auch  in  Italien  waren  es  Mönche,  be* 
sonders  die  Benedictiner ,  welche  sich  vielfach  mit  dem  Studium  und  der 
praktischen  Ausübung  der  Medicin  beschäftigten  und  ihre  Wissenschaft  zugleich 
mit  der  christlichen  Lehre  in  ferne  Gegenden,  auch  nach  Deutschland  und 
England  trugen. 

Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  bei  dem  ältesten  Culturvolke,  bei  den 
Aegyptern,  geben  uns  zahlreiche  Inschriften  und  Schriftwerke  Aufschluss.  Be- 
sonders verdient  hier  der  Papyrus  Ebers  erwähnt  zu  werden,  der  uns  die 
Heilkunde  der  Aegypter  vor  etwa  4000 — 4500  Jahren  schildert.  Die  ägyptischen 
Aerzte  standen  bis  etwa   100  Jahre  vor   Hippokrates  in  hohem   Ansehen, 
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besonders  berühmt  waren  die  ägyptischen  Augenärzte.  Unter  den  von  den 
ägyptischen  Chirurgen  vorgenommenen  Operationen  sind  besonders  hervorzu- 
heben: die  Ausfuhrung  des  Aderlass,  die  Amputationen  und  besonders  die 
häufig  geübte  C'astration  wegen  des  grossen  Bedarfs  an  Eunuchen.  Auch  die 
Zahnheilkunde  scheint  nach  den  Befunden  von  vorzüglich  eingesetzten  künst- 
lichen Zähnen  an  Mmnien  eine  höhere  Stufe  >der  Entwicklung  erreicht  zu  haben. 

Bei  den  Indern  blühte  die  Medicin  ganz  besonders  während  der  brah- 
manischen  Zeitperiode.  Die  Chirurgie  war  in  ganz  hervorragender  Weise 
entwickelt:  Fracturen  und  Luxationen  werden  sachgemäss  behandelt,  Wunden 
werden  genäht,  Geschwülste  werden  exstirpirt  u.  s.  w.  Von  den  grösseren 
Operationen  seien  erwähnt:  Amputationen,  Laparotomien  bei  Unwegsamkeit  des 
Darmes,  Darmnaht,  Steinschnitt  (nach  der  später  von  Celsüs  beschriebenen 
Methode),  die  Operation  der  Mastdarmfisteln,  der  Cataracte  u.  s.  w.  Besonders 
gepflegt  wurden  auch  die  plastischen  Operationen,  die  Rhino-,  Cheilo-  und 
Otoplastik,  Operationen,  zu  welchen  die  indischen  Aerzte  wegen  der  vielfach 
geübten  Strafe  des  Abschneidens  von  Nase  und  Ohren  reiche  Gelegenheit  fanden. 
Die  Ausübung  der  Heilkunde  war  fast  ganz  in  den  Händen  der  Priester,  doch 
gab  es  auch  einen  besonderen  Stand  der  Aerzte,  die  namentlich  als  Feldärzte 
die  Kriegsheere  begleiteten.  Die  ältesten  medicinischen  Werke  der  indischen 
Literatur  führen  den  Titel  Ayur-Veda,  d.  h.  Buch  des  Lebens.  Am  bekann- 
testen ist  Ayur-Veda  des  Sushüta,  als  dessen  eigentlicher  Verfasser  sogar 
Brahma  selbst  genannt  wird;  Brahma  offenbarte  es  dem  Halbgott  Dhan- 
wxsTAHT.  und  dieser  seinem  Schüler  Süsruta.  Die  gegenwärtige  Gestalt  des 
AjTir-^'eda  des  Süsrüta  stammt  nach  Haeser  wahrscheinlich  aus  christlicher 
Zeit,  spätestens  aus  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  — 

Bei  den  Griechen  war  die  Chirurgie  sehr  frühe  in  hervorragender  Weise 
entwickelt  Aus  der  Ilias  erfahren  wir,  dass  schon  damals  ein  besonderer  Stand 
der  Aerzte  bestand,  aber  auch  die  Homerischen  Helden  selbst,  wie  Achilleus, 
Nestor  u.  A.  waren  mit  der  Anlegung  von  V^erbänden  vertraut  In  späterer 
Zeit  wurde  Asklepios  nebst  seiner  Tochter  Hygieia  in  zahlreichen  Tempeln  und 
an  unzähligen  Altären  göttlich  verehrt  Das  Spezialistenthum  war  bei  den 
Griechen  ganz  besonders  ausgebildet,  die  griechischen  Spezialärzte  wechselten 
vielfach  ihre  Wohnsitze,  zogen  umher,  um  bald  hier,  bald  dort  ilire  Kunst 
auszuüben.  Von  den  zahlreichen  medicinischen  Schriften,  welche  die  Griechen 
schon  im  5.  Jahrb.  vor  Chr.  besassen,  ist  uns  nur  das  Werk  des  Hippokrates 
erhalten  geblieben,  ein  medicinisches  Sammelwerk,  welches  von  verschiedenen 
Autoren  abgefasst  wurde.  Einzelne  Theile  dieses  Werkes  sind  ganz  vorzüglich, 
so  z.  B.  erregt  die  Abhandlung  über  Schädelverletzungen  unsere  vollste  Be- 
wunderung und  die  Lehre  von  der  Trepanation  wird  schon  sehr  gut  wieder- 
gegeben. Schon  damals  waren  Trepanationen,  ähnlich  wie  in  unserer  Zeit,  in 
Gebrauch.  In  der  That  ist  die  Trepanation  eine  der  ältesten  und  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  ausgeführte  Operation.  Wissen  wir  doch  aus  verschiedenen 
Funden  aus  Gräbern  der  Steinzeit  z.  B.  in  Frankreich,  Amerika,  dass  auch 
in  der  neolithischen  Zeitperiode  die  Trepanation  am  Lebenden  geübt  wurde 
(Pruni£r£S,  Broca).  Der  Schädel  wurde  mittelst  Feuerstein  allmählig  durch- 
geschabt oder  es  wurde  mit  einem  Steinmesser  ein  ovales  Knochenstück  aus- 
geschnitten. Wir  wissen  femer,  dass  auch  diejenigen  Wilden,  welche  heute 
noch  in  der  Steinperiode  leben,  wie  z.  B.  auf  den  Südsee-Inseln,  die  Trepanation 
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genau  in  derselben  Weise  ausfÜhreD,  wie  die  Menschen  der  prähistorischen 
Zeitperiode.  Ich  habe  femer  gezeigt,  dass  die  gegenwärtig  lebenden  Stein- 
menschen auch  Laparotomien  mit  Erfolg  ausf&hren.  Wer  sich  für  diesen 
Gegenstand  interessirt,  den  darf  ich  wohl  auf  meine  Abhandlung:  Ueber  prae- 
historische  Chirurgie,  v.  Lang£NB£CK*s  ArcL  £  klin.  Chir.  Bd.  28.  S.  775  verweisen. 

Ein  neuer  Aufschwung  der  Chirurgie  fand  sodann  besonders  statt  unter 
den  Ptolemäern  in  Alexandrien,  wo  das  Studium  der  Anatomie  z.  B.  von 
Hebophilos,  Ebasistbatos  u.  A.  gepflegt  wurde  und  iudirect  zur  Förderung  der 
Chirurgie  mit  beitrug.  Unter  den  Aerzten  resp.  Chirurgen  dieser  Zeitperiode 
ragen  besonders  hervor:  Philoxenos,  der  Verfasser  eines  mehrere  Bände  um- 
lassenden, hoch  angesehenen  chirurgischen  Werkes,  femer  Sostbatos,  die  beiden 
Appollonios  und  Ammonios,  genannt  Lithotomos  ,  weil  er  zuerst  die  Zer- 
stückelung zu  grosser  Blasensteine  bei  dem  Steinschnitt  vornahm.  Das  be- 
rühmte Werk  des  Celsüs  de  medicina  beruht  fast  ausschliesslich  auf  Alexan- 
drinischen  Quellen.  — 

Bei  den  Römern  beginnt  erst  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  die  Pflege 
der  Heilkunde.  Nach  den  Angaben  des  Plinics  gab  es  während  der  republi- 
kanischen Periode  in  Rom  überhaupt  keine  Aerzte,  sie  waren  wenigstens  sehr 
selten;  selbst  tüchtigen  griechischen  Aerzten  gelang  es  zu  jener  Zeit  nicht, 
sich  Geltung  zu  verschaffen.  Wie  z.  B.  aus  der  Schrift  des  Cato  Censobius 
über  den  Landbau  hervorgeht,  quacksalberte  Jeder  an  sich  selbst  herum,  dabei 
standen  allerlei  Zauberspiüche  in  hohem  Ansehen,  sie  steigerten  angeblich  die 
Heilkraft  der  angewandten  Mittel. 

Von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Heilkunde  ist  das  schon 
oben  erwähnte  berühmte  Werk  de  medicina  des  Celsüs,  eines  hochgebildeten 
medicinischen  Dilettanten.  Das  Werk  des  Celsüs,  dessen  7.  und  8.  Buch  der 
Chirurgie  gewidmet  ist,  fand  aber  in  der  Kaiserzeit  und  im  ganzen  Mittelalter 
wenig  Beachtung.  Die  hervorragendste  Erscheinung  unter  den  römischen  Aerzten 
ist  Claudius  Galenus  (131  —201  n.  Chr.).  Galen  befasste  sich  weniger  mit 
Chirurgie,  die  damals  vorzugsweise  von  Badern  und  Barbieren  handwerksmässig 
betrieben  wurde,  dagegen  förderte  Galen  die  Anatomie  in  bedeutendem 
Grade  und  fasste  femer  die  Medicin  in  ein  philosophisches  System  zusammen, 
welches  über  lüOO  Jahre  in  höchstem  Ansehen  stand  und  allgemein  als  richtig 
accej)tirt  wurde. 

Die  glänzendste  Epoche  der  Chirurgie  im  Alterthume  fällt  in 
das  2. — 4.  Jahrhundert  nach  Chr.  Aechigenes,  Heliodobos,  Leonides, 
Antyllos  u.  A.  sind  hervorragende  Chirurgen,  deren  Leistungen  uns  mit 
Bewunderung  erfüllen.  Das  Sammelwerk  des  Obibasios  (4.  Jahrh.)  enthält 
Fragmente  aus  den  Werken  der  eben  genannten  grossen  Chirurgen  der  Kaiser- 
zeit. Es  ist  zu  beklagen,  dass  die  Werke  aus  dieser  Blüthezeit  der  Chirurgie 
nicht  in  grösserer  Zahl  uns  erhalten  geblieben  sind. 

Mit  dem  Verfall  des  römischen  Reiches  ging  der  Rückschritt  der  Cultur 
und  der  Wissenschaften  Hand  in  Hand.  Die  Sammelwerke  des  Aetios  (6.  Jahrh.) 
und  des  Paulos  von  Aegina  (7.  Jahrh.)  bleiben  aber  werthvolle  Denkmäler 
für  die  Geschichte  der  Chirurgie  in  dieser  Zeit. 

üeberblicken  wir  die  wichtigsten  Leistungen  des  Alterthums 
auf  dem  Gebiete  der  Chirurgie,  so  ersehen  wir,  dass  die  Alten  Operationen 
gekannt  und  ausgeführt  haben,  welche  im  Mittelalter  wieder  vollständig  in  Ter« 
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gessenheit  geriethen  und  erst  später  wieder  neu  entdeckt  wurden.  So  wurde 
nach  Haeseb  die  Blutung  z.  B.  nicht  nur  durch  Styptica  oder  durch  An- 
wendung der  Glühhitze  gestillt,  sondern  auch  durch  Ligatur  und  Torsion  der 
GefiLsse,  besonders  von  den  hervorragenden  Chirurgen  der  Kaiserzeit  (Helio- 
DOBos  u.  A.).  Erst  der  berühmte  Ambboise  Pab£  erfand  im  16.  Jahrhundert 
wieder  von  Neuem  die  Ligatur  der  Gefässe.  Die  Blutentziehungen  wurden  im 
Alterthume  durch  Eröffnung  von  Venen  oder  Algerien  geübt,  die  Anlegung  der 
Schröpf  köpfe,  der  Blutegel  war  bekannt.  Die  Lehre  von  den  Wunden,  von 
den  Fracturen  und  Luxationen  war  gut  ausgebildet,  nicht  minder  die  Lehre 
von  den  Hernien.  Von  den  einzelnen  Operationen  wurde  z.  B.  die  Trepanation, 
wie  schon  erwähnt,  sehr  häufig  ausgeführt,  der  Steinschnitt  wurde  allgemein 
geübt,  daneben  auch  die  Lithotripsie.  Die  Therapie  der  Genitalaffectionen 
war  besonders  ausgebildet  bei  den  Chirurgen  der  römischen  Kaiserzeit,  Helio- 
DOBUS  operirte  Stricturen  der  Harnröhre  mittelst  ähnlicher  Listrumente,  wie 
sie  heute  im  Gebrauch  sind.  Das  Empyem  wurde  mittelst  des  Messers  oder 
mittelst  des  Glüheisens  operirt  Die  Lar3mgotomie  wird  von  Paulus  genau 
beschrieben,  er  ist  es  auch,  welcher  schon  vor  der  Verletzung  des  N.  recurrens 
warnt.  Die  Geschwulst-Therapie  scheint  sich  relativ  spät  entwickelt  zu  haben. 
Krebse  des  Uterus  galten  den  Alten  für  ein  noli  me  tangere.  Gut  ausgebildet 
war  femer  die  Behandlung  der  Aneurysmen,  welche  zum  Theil  in  Folge  miss- 
glückter  Aderlässe  recht  häufig  waren.  Amtyllos  ist  der  eigentliche  Begründer 
der  Uadicaloperation  der  Aneurysmen.  Die  hervorragende  Wichtigkeit  der 
Chirurgen  in  der  römischen  Kaiserzeit  wird  aber  ganz  besonders  in  das  hellste 
Licht  gestellt  durch  die  Vornahme  der  partiellen  und  totalen  Resection  der 
Knochen,  z.  B.  am  Humerus,  femer  an  der  Scapula,  am  Ober-  und  Unterkiefer. 
Die  Vornahme  der  plastischen  Operationen,  die  zum  Theil  hohe  Entwicklung  der 
Augenheilkunde  wurden  schon  oben  erwähnt. 

Einen  wünschenswerthen  Anhaltepunkt  für  die  Beurtheilung  der  chirur- 
gischen Leistungen  im  Alterthume  bilden  auch  die  in  Herculanum  und  Pompeji 
gefundenen  Instrumente,  welche  nach  Haes£R  im  Vatican  und  im  iluseo  Bor- 
bonico  in  Neapel  aufbewahrt  werden.  Wir  finden  hier  z.  B.  Katheter,  Specula 
vaginae,  Schieber-  und  Hakenpincetten.  Die  schneidenden  Instnimente  sind  von 
Eisen,  die  übrigen  von  Bronce. 

Was  den  Stand  der  Aerzte  des  Alterthume  anlangt,  so  sei  bezüglich  der  grie- 
chischen und  römischen  Aerzte  kurz  Folgendes  bemerkt  Die  Erlernung  der  Heilkunde  war 
Privatsache  jedes  Einzelnen,  sie  begann  durch  Privatunterricht,  gegen  vorher  bedungenes 
Honorar,  schon  im  Knabenalter.  Erst  später  wurden  umfangreichere  Lehranstalten  ge- 
gründet. Die  Heilkunde  war  ein  freies  Gewerbe,  Jeder,  welcher  sich  als  „Arzt"  ausgab, 
galt  ab  solcher.  Bei  den  Griechen  gab  es  nur  frei(>  Aerzte,  bei  den  Römern  lagen  Freie, 
Sklaven  und  Freigelassene  der  Heilkunde  ob.  Freie  Römer  wurden  nur  selten  Aerzte.  Am 
angesehensten  waren  die  griechischen  Aerzte.  In  Rom  gab  es  zur  Zeit  des  Celsus  be- 
sonders auch  jüdische  Aerzte.  Dus  Specialistenthum  war  im  Alterthume  ganz  besonders 
ausgebildet.  — 

Im  Mittelalter  sank  die  Chinu-gie  tief  herab,  manche  Errungenschaft 
der  alten  griechischen  und  römischen  Chirurgen,  besonders  aus  der  Kaiserzeit, 
gerieth  in  Vergessenheit  Am  meisten  noch  treten  die  arabischen  Aerzte  in 
den  Vordergrund,  sie  schöpften  aus  griechischen  Quellen.  Aber  die  arabischen 
Aerzte  haben  die  Chirurgie  selbständig  kaum  gefördert,  ja  die  Chirurgie  spielte 
i  ihnen  bei  dem  natürlichen  Abscheu  der  Orientalen  vor  operativen  Eingriffen 
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keine  besondere  Rolle.  Der  hervorragendste  chirurgische  Schriftsteller  der 
Araber  ist  Abül-Kasem  in  der  2.  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts.  Die  aus- 
gedehnte Anwendung  der  Glühhitze  tritt  bei  Abul-Easem  ganz  besonders  in 
den  Vordergrund. 

Das  Werk  Abul-Kasem's  kam  schon  frühzeitig  in  lateinischer  Ueber- 
setzung  nach  dem  Abendlande  und  wurde  hier  ftlr  die  Entwicklung  der  Chirurgie 
von  Wichtigkeit  Hier  war  es  in  erster  Linie  Italien,  wo  die  Heilkunde  frisch 
erblühte,  und  zwar  im  Wesentlichen  durch  das  Verdienst  der  geistlichen  Orden, 
besonders  z.  B.  der  Benedictiner.  Sie  waren  es,  welche  die  Kenntniss  der  Natur- 
und  Heilkunde  im  Abendlande,  vorzugsweise  auch  in  England  und  Deutschland, 
verbreiteten.  In  Italien  wurden  dann  bald  medicinische  Schulen  errichtet,  unter 
welchen  die  hochberühmte  Schule  zu  Salerno  (Roger  u.  A.)  sich  auszeichnete. 
Das  Compendium  Salernitanum  ist  nach  Haeser  eins  der  wichtigsten 
medicinischen  Werke  aus  dieser  Periode.  Die  bedeutendste  Nebenbuhlerin  der 
Salernitanischen  Schule  wurde  während  des  13.  Jahrhunderts  die  Schule  von 
Bologna  (Hugo  Borgognoni,  Güilelmüs  Salicetti,  Sanpranchi).  Bis  etwa 
zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  bleiben  die  italienischen  Aerzte  die  lite- 
rarischen Vertreter  der  Chirurgie,  dann  beginnen  im  14.  Jahrhundert  die  fran- 
zösischen Chirurgen  das  Ueberge wicht  zu  gewinnen.  Erst  100  Jahre  später 
erschien  das  erste  bekannte  deutsche  Werk  über  Chirurgie,  die  1460  von 
Heinrich  von  Pfolspeundt  verfasste  Bünd-Ertzney.  Im  Anfang  des 
14.  Jahrh.  glänzt  vor  allen  anderen  Mundinus  (Mondino  de  Liucci),  welcher 
die  Anatomie  und  indirect  dadurch  auch  die  Chirurgie  förderte;  sein  Werk 
Anathomia  stand  200  Jahre  lang  im  höchsten  Ansehen.  Der  berühmteste 
chirurgische  Schriftsteller  im  14.  Jahrh.  ist  Guido  de  Cauliaco,  d.  h.  Guy 
aus  Chauliac  im  südlichen  Frankreich. 

In  Deutschland  ist  es  während  des  ganzen  Mittelalters  um  die  Chirurgie 
geradezu  traurig  bestellt,  hier  stehen  die  Leistungen  weit  zurück  hinter  jenen 
des  Alterthums,  besonders  weit  hinter  jenen  der  Chirurgen  in  der  römischen 
Eaiserzeit. 

Die  sociale  Stellung  der  Chirurgen  während  des  Mittelalters  war  durchaus 
unerfreulicher  Natur.  Es  bestand  eine  grosse  Kluft  zwischen  den  auf  den  Universitäten 
gebildeten  „gelehrten"  Aerzten,  den  „Doctoren",  welche  den  „Rittern'*  gleichstanden,  und 
den  Wundärzten,  den  Chirurgen.  Letztere  lernten  ihr  „Handwerk"  bei  einem  Meister,  in 
der  Barbierstube,  oder  auf  einzelnen  Lehranstalten  der  chirurgischen  Genossenschaften. 
Ihr  Geschäft  war  ein  specialistisches  Gewerbe ;  der  eine  war  Staarstecher,  der  andere  Stein- 
oder Bruchschneider,  jener  ein  „Zahnbrecher"  u.  s.  w.  Die  besseren  Chirurgen  waren  die 
operatores,  die  Schneideärzte,  welche  auch  als  sog.  Stadtärzte  die  ärztliche  Behandlung  der 
Armen  übernahmen,  für  bescheideneren  Lohn,  als  die  „gelehrten"  vornehmen  Mediciner.  Zu 
der  niedrigsten  Classe  der  Chirurgen  gehörten  auch  die  —  Scharfrichter,  welche  sich  viel- 
fach mit  der  Behandlung  der  durch  die  Tortur  Gemarterten  beschäftigten  und  dadurch  sich 
chirurgische  Kenntnisse  erwarben.  Ja  diese  Collegialität  zwischen  Chirurgen  und  Scharf- 
richtern reicht  bis  in  die  neuere  Zeit  Nach  Haeseb'b  Angabe  ernannte  König  Friedrich  L 
von  Preussen  einen  Scharfrichter  Namens  C ob  lenz  zum  Hof-Medicus.  Ein  anderer  Scharf- 
richter, Michael  Widmann  (geb.  1642)  aus  Heilbronn,  war  Scharfrichter  in  Nürnberg  und 
später,  mit  einem  Privilegium  Kaiser  Leopold's ,  „berühmter  Medicus"  in  Nürnberg.  — 

Mit  dem  16.  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  der  Renaissance,  der  Wiedergeburt 
des  geistigen  Lebens,  beginnt  auch  ein  mächtiger  Aufschwung  der  Chirurgie. 
Wenn  wir  von  den  grossartigen  Fortschritten  der  Chirurgie  im  19.  Jahrh.  ab- 
sehen, 80  hat  die  Chirurgie  in  keiner  anderen  Zeitperiode  eine  so  glänzende» 
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SO  durchgreifende  Entwicklung  erfahren,  wie  gerade  im  16.  Jahrhundert.  Der 
Aufschwung  der  Chirurgie  im  16.  Jahrh.  schliesst  sich  eng  an  die  glänzende 
Förderung  der  Anatomie  durch  Vesal  (1513—1564),  Falopia  (1532—1562), 
und  EusTACHio  (t  1579).  Ferner  war  es  die  Einführung  der  SchusswaflFen, 
welche  der  Entwicklung  der  Chirurgie  insofern  zu  Gute  kam,  als  dadurch  die 
Lehre  von  der  Behandlung  der  Wunden,  besonders  der  Schuäswunden,  lebhaft 
discutirt  wurde.  Auch  die  sociale  Stellung  der  Chirurgen  besserte  sich  ganz 
wesentlich.  Besonders  in  Italien  finden  wir  hervorragende,  wissenschaftlich  ge- 
bildete Chirurgen,  wie  z.  B.  Alersandro  Beneditti  in  Padua,  Babtolomeo 
Maggi  in  Bologna,  Giovanni  Vigo  in  Rom  u.  A.  Fast  an  allen  Universitäten 
Italiens  waren  Lehrstühle  für  Chirurgie  errichtet. 

Ganz  besonders  aber  treten  die  französischen  Chirurgen  in  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts  in  den  Vordergrund,  und  hier  ist  es  vor  allen  Ambroise  Parä, 
der  Sohn  eines  Barbiers  und  selbst  anfangs  ein  Barbierzögling,  dann  aber  der  ge- 
feiertste Chirurg  seinerzeit  und  überhaupt  eine  der  hervorragendsten  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  der  Chirurgie,  welcher  sich  durch  die  Umgestaltung  der  Lehre 
von  den  Schusswunden,  durch  die  Einführung  der  allerdings  schon  im  Alterthume 
geübten,  aber  wieder  in  Vergessenheit  gerathenen  Ligatur  der  Gefässe  und  durch 
die  Verbesserung  der  operativen  Technik,  z.  B.  der  Amputationen,  unsterbliche 
Verdienste  erworben  hat.  Der  bedeutendste  Nebenbuhler  Par^'s  war  Pierre 
Fbakco,  ebenfalls  ein  französischer  Chirurg,  der  sich  besonders  durch  die  Ver- 
besserung der  Radicaloperation  der  Hernien  und  die  Einführung  des  hohen 
Steinschnitts  berühmt  gemacht  hat 

Die  deutsche  Chirurgie  des  16.  Jahrh.  bleibt  weit  hinter  der  glänzenden 
Entwicklung  der  französischen  und  italienischen  Chiiiirgie  zurück,  wohl  regt 
sich  auch  hier  der  Fortschritt  zum  Besseren,  aber  die  deutsche  Chinirgie  ver- 
harrt noch  auf  einer  mehr  handwerksraässigen  Stufe.  Die  nennenswerthen 
deutschen  Schriften  aus  dieser  Periode  sind  die  1497  erschienene  Hantwirckung 
der  Wundartzney  von  Hieronymüs  Brünschwig  ,  dann  20  Jahre  später 
das  Feldbuch  der  Wundarzney  von  Hans  von  Gersdoff  und  endlich 
50  Jahre  später  die  Practica  der  Wundartznei  von  Felix  Würtz  (1518 — 
1.574),  Wundarzt  in  Basel. 

Auch  im  17.  Jahrhundert  behalten  die  französischen  Chirurgen  noch  die 
Führerschaft.  In  diesem  Jahrhundert  ist  es  die  Entdeckung  des  Blut-Kreislaufs 
durch  Harvev,  durch  welche  die  Entwicklung  der  Chirurgie  beherrscht  wird. 
Neben  den  französischen  Chirurgen  sind  es  besonders  holländische  Chirurgen, 
welche  Tüchtiges  leisten.  Unter  den  deutschen  Chirurgen  verdienen  besonders 
Fabry  aus  Hilden  (Fabricius  Hfldanus),  dann  Joh.  Schültes  (Scültetus)  und 
Gottfried  Pürmann  genannt  zu  werden.  Auch  die  englische  Chirurgie  be- 
ginnt, nun  im  Zeitalter  Harvey's,  in  den  Vordergrund  zu  treten;  der  Begründer 
der  90  ruhmvollen  Geschichte  der  englischen  Chirurgie  ist  nach  Haeser: 
Richard  Wiseman. 

Im  Allgemeinen  aber  sind  die  Fortschritte  der  Chirurgie  im  17.  Jahrh.  nur 
gering.  Immer  noch  ist  es  die  Trennung  der  Medicin  und  Chirurgie  und  be- 
sonders die  Trennung  des  ärztlichen  Standes  in  zwei  nach  ihrem  Bildungsgange 
verschiedene  getrennte  Klassen,  welche  in  den  meisten  Ländern,  am  wenigsten 
fielleicbt  in  Italien,  fortbesteht  und  den  wissenschaftlichen  Aufschwung  der 
Chimrgie   lähmt     Es  fehlt  an  tüchtigen   chirurgischen  Lehrkräften   auf  den 
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Universitäten.  Immer  noch  halten  es,  besonders  in  Trankreich  und  Deutsch- 
land, die  promovirten  Aerzte  für  schimpflich,  für  unwürdig,  sich  mit  Chirurgie 
zu  befassen,  die  Chirurgie  bleibt  im  Wesentlichen  in  den  Händen  zunftmässiger 
Barbiere  und  umherziehender  priyilegirter  Spezialisten.  Erst  gegen  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  tritt  ein  erfreulicher  Umschwung  ein:  der  chirurgische 
Unterricht  auf  den  Universitäten  entwickelt  sich  in  bedeutsamer  Weise,  und 
zwar  besonders  im  Anschluss  an  die  Errichtung  chirurgischer  Lehranstalten  für 
die  Ausbildung  von  Militär-Chirurgen.  1731  wurde  die  Acad^mie  de  Chirurgie 
in  Paris  durch  Mab£chal  gegründet,  11  Jahre  später  erhielt  dieselbe  die 
gleichen  Vorrechte  wie  die  medicinische  Facultät.  Damit  war  eins  der  wich- 
tigsten Hindernisse  für  die  wissenschaftliche  Entwicklung  der  Chirurgie  aus 
dem  Wege  geräumt,  die  günstigen  Folgen  zeigten  sich  bald  in  einem  neuen 
Aufschwung  unserer  Wissenschaft,  besonders  in  Frankreich  und  England.  Sieben 
Jahre  später  wurde  ausser  der  Academie  de  Chirurgie  noch  die  Ecole  pratique 
de  Chirurgie  gegründet,  Chopakt  und  Desault  waren  die  ersten  Lehrer.  Auch 
auf  den  deutschen  Universitäten  wurde  die  Chirurgie  mehr  gepflegt,  zum  Theil 
allerdings  nur  theoretisch;  der  Professor  der  Chirurgie  las  neben  Chirurgie  auch 
Anatomie,  Botanik,  ja  auch  Chemie  und  „Institutionen",  wie  z.  B.  Halleb, 
wel^iher  aus  Furcht  zu  schaden,  sich  niemals  zu  einem  operativen  EingriflF  am 
Lebenden  entschliessen  konnte.  In  Preussen,  Oesterreich,  Russland  u.  s.  w. 
wurden  sodann  ebenfalls  Lehranstalten  fiir  Militärärzte  geschafi'en.  Freilich  blieben 
die  deutschen  Militärärzte  im  18.  Jahrhundert  noch  mehr  oder  weniger  Barbiere, 
sie  führten  den  Namen  Feldscheerer,  weil  ihre  Thätigkeit  auch  darin  bestand, 
Ofificiere  und  Soldaten  zu  rasiren.  Der  Compagnie  -  Feldscheerer  rasirte  die  Sol- 
daten, der  Regiments -Feldscheerer  die  Officiere.  Bartlosigkeit  war  für  alle 
Rangclassen  des  Militärs  lange  Zeit  vorgeschrieben. 

Der  berühmteste  französische  Chirurg  des  18.  Jahrh.  ist  Jean  Louis 
Petit,  wie  Par£  dem  Stande  der  Barbiere  entsprossen  und  wie  dieser  bis  zu 
seinem  40.  Lebensjahre  mit  der  lateinischen  Sprache  unbekannt.  Petit  war 
ein  ebenso  gediegener  Anatom,  w4e  kühner  und  origineller  Chirurg.  Sodann 
ragen  unter  den  französischen  Chirurgen  des  18.  Jahrhundert  hervor:  Henbi 
FRAN901S  le  Dran,  Antoine  Louis,  Raphael  Bienvenu  Sabatier,  Pierre 
FRAN901S  Percy,  und  Pierre  Joseph  Desault. 

Die  englischen  Chirurgen  waren  den  französischen  durchaus  ebenbürtig, 
sie  besassen  seit  Harvet  besonders  ausgezeichnete  anatomische  Kermtnisse. 
Unter  den  enghschen  Chirurgen  des  18.  Jahrhunderts  ragen  hervor  William 
Cheselden,  Percival  Pott,  Alex.  Monro,  Benjamin  Bell,  vor  allen  aber 
glänzt  der  geniale  John  Hunter  (1728 — 1793). 

In  Italien  wirkte  vor  allen  Scarpa,  dessen  Haupteinfluss  aber  noch  in 
das  19.  Jahrh.  (f  1832)  fällt. 

Unter  den  deutschen  Chirurgen  des  18.  Jahrh.  verdienen  vor  allen  Erwähnung 
die  treflflichen  Oberärzte  der  Armee  Friedrich's  des  Grossen,  Schmucker, 
Theden  und  Bilguer,  femer  Lorenz  Heister,  Prof.  der  Chirurgie  in  Helm- 
stedt, Verfasser  eines  für  die  damalige  Zeit  hochangesehenen  Lehrbuchs,  so- 
dann ganz  besonders  Aug.  Gottl.  Richter  (1742  —  1812)  und  Carl  Caspar 
VON  Siebold  (1736—1806). 

Im  19.  Jahrh.  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  mit  der  Einführung 
der  Narcose  und  der  aseptischen  Operations-  und  Wundbehandlungs- Methode 
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Jo:?EPH  Listeb's,  entwickelt  sich  die  Chirurgie  zu  ungeahnter  Blüthe,  wie  nie 
zuTor.  Die  Fortschritte  der  Chirurgie  stellen  sich  den  grossaiügen  Errungen- 
scbafben  auf  anderen  Gebieten  unseres  geistigen  und  öflfentlichen  Lebens  eben- 
bürtig zur  Seite.  Die  Verschmelzung  der  Chirurgie  mit  den  übrigen  Zweigen 
der  Heilkunde  ist  vollständig  durchgeführt,  die  unselige,  so  lange  bestandene 
Trennung  der  Chirurgie  und  der  inneren  iledicin  hat  vollständig  aufgehört,  die 
sociale  Stellung  der  Chirurgen  ist  eine  hochangesehene.  Im  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  bleiben  noch  die  französischen  Chirurgen  im  Vordergrunde, 
hier  regten  die  ausgezeichneten  anatomischen  und  pathologisch -anatomischen 
Arbeiten  eines  Bichat  zu  regem  Schaffen  au.  Boyer,  Delpech,  Labbey, 
der  Generalarzt  Napoleon  L,  vor  allen  der  geistvolle  Dupuytben,  dann  Roux 
und  unter  den  späteren  Malgaigne,  Velpeau,  N£laton  u.  A.,  sind  hervor- 
ragende französische  Chirurgen,  welche  sich  bleibende  Verdienste  um  die  För- 
derung der  Chirurgie  erworben  haben.  Dann  aber  treten  die  englischen 
Chirurgen  ganz  besonders  hervor  und  sie  zeichnen  sich  aus  durch  gediegene 
Kenntnisse,  nüchterne  ruhige  Kritik  und  grosse  Begabung  für  chirurgische 
Technik;  englischen  Chirurgen  verdankt  unsere  Wissenschaft  die  gi'össten  Fort- 
schritte. John  und  Charles  Bell,  der  berühmte  Entdecker  der  vei'schiedenen 
physiologischen  Bedeutung  der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  Rücken- 
marksnerven, LiSTON,  dann  ganz  besonders  Sir  Asthley  Cooper,  Lawrence 
Bbodie,  Svme,  Guthrie,  Jones,  I'ergusson  u.  A.  sind  Männer,  deren  Scliriften 
wir  mit  dem  grössten  Interesse,  ja  zum  Theil  mit  Bewunderung  lesen. 
Der  berühmte  Reformator  der  modernen  Chirurgie  ist  Joseph  Lister,  an- 
fangs Chirurg  in  Edinburgh,  gegenwärtig  in  London;  er  hat  der  Chirurgie  der 
Gegenwart  den  Stempel  aufgedrückt,  ihm  verdanken  wir  die  moderne  anti- 
septische Operationstechnik  und  antiseptische  Wundbehandlung,  den  grössten 
Fortschritt,  welchen  jemals  die  Chirurgie  gemacht  hat. 

Auch  Amerika  erfreut  sich  einer  nennenswerthen  Zahl  tüchtiger  Chirurgen. 

Die  russische  Chirurgie  des  19.  Jahi-h.  hat  in  Julius  von  Szvmanowski 
und  ganz  besonders  in  Nicolaus  Pirogofp  hervorragende  Vertreter  gefunden. 

In  Deutschland  vollzieht  sich  im  19.  Jahrh.  der  Aufschwung  der  Chirurgie 
etwas  später  als  in  Frankreich  und  p]ngland,  dann  aber  auch  um  so  bedeutungs- 
voller. Gegenwärtig  dürfte  die  deutsche  Chirurgie  den  ersten  Rang  einnehmen. 
Die  deutschen  Chirurgen  sind  es  gewesen,  welche  zuerst  den  Werth  der  Ent- 
deckung Lister's  würdigten  und  w^elche  dann  selbständig  die  autisep tische 
Wund-  und  Operationsmethode  weiter  ausgebildet  haben.  In  keinem  anderen 
Lande  ist  unsere  Kunst,  unsere  Wissenschaft  so  vielseitig  gefördert  worden, 
wie  gerade  in  Deutschland.  Gross  ist  in  Deutschland  die  Zahl  vortrefflichster 
Chirurgen,  welche  mit  seltener  Hingabe  unsere  Wissenschaft  und  Kunst  zu 
fördern  bestrebt  sind.  Von  den  älteren  deutschen  Chirurgen,  welclie  den  Auf- 
schwung der  deutschen  Chirurgie  in's  Leben  riefen,  verdienen  besonders  ge- 
nannt zu  werden:  Vincenz  von  Kern  in  Wien  (f  1829),  Philipp  vun  Walther 
in  München  (bis  1849),  Jüh.  Nep.  Rüst  in  Berlin  (bis  1840),  Carl  Ferd. 
VON  Gkaefe  in  Berlin  (bis  1840),  Joh.  Friedr.  Dieffenbach  in  Berlin  (bis  1847), 
Martin  Langenbeck  in  Göttingen  (bis  1850),  Cajetan  von  Textor  (bis  1860), 
WuTZEB  (bis  1863)  u.  A.,  dann  unter  den  in  der  neuesten  Zeit  Verstorbenen: 
Stbometeb,  Schtth,  Chelius,  Baum,  Middeld( >rpf,  v.  Pitha,  C.  0.  Weber, 
T.  I.JNHABT,  HsiHE,  BüSCH,  Y.  Bbuns,  Hl-eter,  Maas  u.  A.     Welch  eine  Fülle 
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glänzender  Namen!  Und  die  deutschen  Chirurgen  der  Gegenwart?  Die  Namen 
jener  Männer,  welche  an  dem  gi'ossen  Werke  der  modernen  deutschen  Chirurgie 
mitgearbeitet  haben,  sagt  Billboth,  braucht  man  nicht  zu  nennen,  „sie  leben  in 
aller  Munde.^^  Hoffen  wir,  dass  die  Schüler  ihren  Meistern  nachstreben  und 
Sorge  tragen,  dass  das  hohe  Ansehen  der  deutschen  Chirurgie  auch  in  Zukunft 

„  ^  . ,,       erhalten  bleibe.  — 

dermodemen  Die  wichtigsten  Errungenschaften  der  modernen  Chirurgie  unseres  Jahr- 
Chirurgie,  hunderts  sind  die  Einführung  der  Narcose,  wodurch  die  operative  Chirurgie 
eine  ungeahnte  Erweiterung  erfuhr,  sodann  der  wissenschaftliche  Aufbau  der 
Chirurgie  im  innigsten  Anschluss  an  die  Thatsachen  der  Physiologie  und  all- 
gemeinen Pathologie  und  als  Folge  hiervon  die  gewaltige  Reform,  welche  durch 
die  Einführung  der  antiseptischen  Operations-  und  Wundbehand- 
lungs-Methode nach  den  von  Joseph  Lister  gelehrten  Grundsätzen  hervor- 
gerufen wurde.  Joseph  Listeb  ist  der  durchschlagendste,  gewaltigste  Re- 
formator unter  allen  Chirurgen,  welche  je  gelebt  haben;  ihm  gebührt  Dank  und 
Ruhm  für  alle  Zeiten. 

Diese  Umwälzung  in  der  Chirurgie  wurde  nui'  dadurch  ermöglicht,  dass 
sich  die  wissenschaftliche  Forschung  in  der  Chirurgie  eng  anlehnte  an  jene 
Thatsachen,  welche  das  Thierexperiment  in  der  Physiologie  und  allgemeinen 
Pathologie  uns  lehrte,  sie  knüpfte  an  die  eine  Thatsache  an,  dass  alle  Störungen, 
alle  Gefahren,  welche  die  Wunden  und  somit  auch  das  Leben  unserer  Operirten, 
unserer  Verletzten  bedrohen,  bedingt  sind  durch  Zersetzungsvorgänge,  welche 
durch  die  verderbliche  Thätigkeit  niederer  Organismen  (Bacterien)  vermittelt  werden. 
Männer  wie  Pasteue,  Klebs  und  besonders  Rob.  Koch  u.  A.  haben  sich  vor  allen 
anderen  nach  dieser  Richtung  hin  unvergängliche  Verdienste  erworben.  Mit 
der  Erkenntniss  von  der  Entstehung  der  Wundinfectionskrankheiten  war  auch 
gleichzeitig  der  Weg  vorgeschrieben,  auf  welchem  wir  die  schädliche  Wirkung 
der  Mikroorganismen  bekämpfen,  resp.  ihr  Eindringen  in  den  Körper  verhindern 
konnten.  Und  da  wagt  man  heute  noch  über  die  Nützlichkeit  des  Thier- 
experiments,  der  „Vivisection",  zu  streiten.  Möchten  doch  unsere  modernen 
Anti-Vivisectoren  sich  recht  vergegenwärtigen,  welchen  Segen  täglich  die  dem 
Thierexperiment  zu  verdankende  antiseptische  Methode  über  die  Menschheit 
ausbreitet,  wie  viele  Menschenleben  jetzt  gögen  früher  erhalten  bleiben;  wahrlich, 
ihr  sinnloses  agitatorisches  Treiben  müsste  dann  sofort  aufhören.  Welch  ein  Unter- 
schied in  den  Hospitälern  zwischen  früher  und  jetzt!  Früher  grassirten  in  denselben 
tödtUche  Wundkrankheiten,  die  meisten,  ja  in  manchen  Hospitälern  fast  alle  Am- 
putirten  starben,  es  war  eine  Ausnahme,  wenn  ein  complicirter  Knochenbruch  zur 
Heilung  gelangte.  Ja!  dass  auch  kleinere  und  kleinste  Verletzungen  von  tödt- 
lichem  Erysipel,  von  Phlegmonen,  Pyämie  und  Septicämie  befallen  wurden,  war 
eine  leider  nur  allzu  oft  zu  beobachtende  Thatsache.  Und  jetzt?  Fieberlos 
und  ohne  Eiterung,  ohne  das  Dazwischentreten  einer  tödtlichen  Wundinfections- 
krankheit  heilen  wir  die  bedenklichsten  Verletzungen,  führen  wir  die  schwie- 
rigsten Operationen  aus.  „Jahrtausende  alte  Räthsel",  sagt  v.  Volkmann  so 
treffend,  „sind  gelöst,  oder  doch  der  sicheren  Lösung  nahegebracht,  die  Wünsche 
unserer  Väter  über  alles  Hoffen  und  Erwarten  erfüllt,  aber  auch  unser  ganzes 
Thun  und  Denken  ist  von  Grund  aus  umgestaltet  worden."  Viele  Tausende  von 
Menschen  sind  durch  die  antiseptische  Methode  in  der  relativ  kurzen  Zeit  ihres 
Bestehens  erhalten  worden  und  Millionen  werden  dieser  Wohlthaten  noch  tiieil* 
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haftig  werden,  denn  die  Grundsätze  der  antiseptiscben  Methode  werden  be- 
stehen bleiben,  so  lange  es  noch  eine  ¥rissenschaftliGhe  Discussion  in  der  Chirurgie 
giebt,  80  lange  unsere  gesammte  Cultur  dauert.  Die  antiseptische  Methode 
hat  unsere  operative  Thätigkeit  in  ungeahnter  Weise  erweitert,  gleichzeitig 
aber  auch  der  conservativen  Richtung  unserer  Therapie  Vorschub  geleistet. 

Neben  diesen  grossartigen  Errungenschaften  der  modernen  Chirurgie  ver- 
dienen noch  folgende  wichtige  Fortschritte  der  Chirurgie  unseres  Jahrhunderts 
hervorgehoben  zu  werden:  die  subcutane  Jlyo-  und  Tenotomie,  die  Wiederein- 
i&hrung  und  Ausbildung  der  Kesectionen,  die  Vervollkommnung  der  plastischen 
Operationen,  die  galvanocaustische  Operationsmethode,  die  Transplantationen, 
die  Nervennaht,  die  gründliche  ßeformirung  der  gynäcologischen  Chirurgie,  die 
EsMARCH'sche  Blutleere,  die  vorzügliche  Ausbildung  der  Verbandtechnik  u.  s.  w. 


Erster  Abschnitt* 


Allgemeine  chirurgische  Operationstechnik. 


L  Allgemeines  über  die  Yorbereitungen  zu  einer  aseptischen  Operation. 

Definition  einer  chirurgischen  Operation.  —  Die  Indication  und  Contraindication  für  die 
Vornahme  einer  Operation.  —  Die  Vorbereitungen  zu  einer  aseptischen  Operation:  Opera- 
tionszimmer, Operationstisch;  Vorbereitung  des  Patienten,  des  Operateurs  und  seiner 
Assistenten,  der  Instrumente,  Schwämme.     Aseptische  Tupfer.    Spray.     Ersatz  des  Spray 

durch  antiseptische  Irrigation.     Vorbereitung  des  Verbandes. 

§  }•  „Operation"  nennt  man  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  jede  mechanische 

^^g,  Hülfeleistung  des  Arztes,  bei  welchen  chirurgische  Instrumente  gebraucht  werden. 
(^roHon."  Man  unterscheidet  blutige  und  unblutige  Operationen.  Zu  den  unblutigen 
Operationen  gehört  z.  B.  die  Einführung  des  Katheters  in  die  Harnblase,  femer 
die  Zertrümmerung  von  Blasensteinen  durch  den  Lithotriptor,  die  Entfer- 
nung von  Fremdkörpern  aus  dem  Gehörgaug,  aus  dem  Schlund  etc.  Wenn 
man  kurzweg  von  Operationen  spricht,  so  meint  man  damit  vorzugsweise  die 
blutigen  Operationen  und  von  diesen  soll  hier  die  Rede  sein. 

„Die  operative  Chirurgie",  sagt  Dieffenbach,  „ist  von  allen  Zweigen  der 
Heilwissenschaft  am  meisten  geeignet,  ihre  Jünger  zur  Begeisterung  hinzureissen, 
sie  ist  ein  blutiger  Kampf  mit  der  Krankheit  um  das  Leben,  ein  Kampf  auf 
Leben  und  Tod."  Eine  gewisse  natürliche  Anlage,  eine  begeisterte  Hingabe 
an  seine  Kunst  ist  gerade  für  den  Chirurgen  nothwendig.  Ein  vollständiges 
Beherrschen  der  Technik,  gute  Sinne,  ein  scharfes  Auge,  ein  feines  Gefühl,  eine 
ruhige  Hand  sind  erforderlich.  Der  Operationsplan  muss  vorher  klar  entworfen 
und  während  der  Operation  muss  ruhig  und  entschlossen  vorgegangen  werden. 

Eine  schwierige  Aufgabe  des  Chirurgen  besteht  oft  darin,  die  Indication 
und  Contraindication  vor  der  Vornahme  einer  Operation  richtig  abzuwägen. 
Oft  ist  die  Frage  schwierig  zu  entscheiden,  ob  die  Heilung  nicht  auch  ohne 
Operation  zu  erzielen  sei.  Wohl  zu  berücksichtigen  ist,  ob  die  vorzunehmende 
Operation  nicht  grössere  Gefahren  in  sich  birgt,  als  die  Krankheit  selbst,  zumal, 
wenn  die  durch  letztere  bedingten  Beschwerden  gering  sind.  Die  Contra- 
indicationen  zur  Operation  werden  gegeben  durch  das  erkrankte  Organ  selbst 
oder  durch  den  Allgemeinzustand  des  Patienten  (zu  hohes  oder  zu  jugendliches 
Alter,  allgemeiner  Schwächezustand,  gleichzeitig  bestehende  chron.  oder  acute 
Krankheiten  u.  s.  w.).  Li  allen  Fällen  ist  die  Zustimmung  des  Kranken  zu  der 
Vornahme  der  Operation  erforderlich.    Die  Frage,  ob  wir  auch  gegen  den  Willen 


%. 
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des  Kranken  eine  Operation  ausfuhren  dürfen,  wird  von  den  Chirurgen  ver- 
schieden beantwortet  Wohl  die  Mehrzahl  der  Chirurgen  hält  sich  für  berech- 
tigt, ja  verpflichtet,  in  Ausnahmefällen  auch  gegen  den  Willen  des  Kranken 
eine  Operation  vorzunehmen,  wenn  z.  B.  die  Gefahr  der  Operation  viel  ge- 
ringer ist,  als  die  durch  die  Krankheit  bedingte,  oder  wenn  der  Kranke  durch 
die  Operation  vor  dem  sonst  sicheren  Tode  gerettet  wird.  Um  in  solchen 
Fällen  zum  Ziele  zu  kommen,  d.  h.  um  die  Operation  auszuführen,  wird  der 
Kranke  chloroformirt  und  gewöhnlich  ist  derselbe  dann,  wenn  er  aus  der  Nar- 
cose  erwacht,  froh,  dass  die  gegen  seinen  Willen  vorgenommene  Operation 
ausgeführt  worden  ist. 

Wir  operiren  ausnahmslos  nach  antiseptischen  Grundsätzen,  |  S* 
wie  solche  zuerst  von  Joseph  Listeb  gelehrt  worden  sind,  d.  h.  wir  suchen  das  VorbereituH' 
Eindringen  von  entzündungs-  und  fäulnisserregenden  StoflFen  in  die  Wunden  zu  ver-  aseptUchen 
hindern.  Alle  fauligen  Zersetzungsproducte  bezeichnet  man  als  s  e  p  t i  s  c  h  e  S  t  o  f  f  e ,  Operation. 
Sepsis  (von  a^xfug)  heisst  Fäulniss.  Eine  antiseptische  Operations-  und  Wund- 
behandlungsmethode ist  daher  eine  solche,  welche  gegen  den  Eintritt  von  Sepsis, 
von  septischen  StoflFen,  oder  überhaupt  gegen  die  Entstehung  jeder  Infection 
der  W'unde  gerichtet  ist.  Die  idealste  antiseptische  Methode  ist  diejenige  von 
Listeb,  sie  erreicht  in  vollkommenster  Weise  eine  wirkliche  Asepsis,  d.  h.  eine 
vollständige  und  sichere  Ausschliessung  der  Fäulniss  und  jeder  Entzündung  und 
überhaupt  jeder  Infection  der  Wunde.  Wir  wissen,  dass  alle  Fäulnissvor- 
gange, dass  jede  Infection  der  Wunde,  dass  Entzündung  und  Eiterung  durch 
Microorganismen  (Bacterien)  verursacht  werden.  Die  letzteren  sind  überall 
verbreitet,  sie  schweben  in  der  Luft,  wo  sie  besonders  dem  atmosphärischen 
Staube  beigemischt  sind,  sie  haften  an  der  Kleidung  und  der  Haut  des  Kranken, 
des  Operateurs,  an  Instrumenten,  an  Schwämmen  u.  s.  w.  Wollen  wir  daher 
unsere  Operirten,  unsere  Verletzten  vor  der  schädlichen  Einwirkung  der  Bacterien 
schützen,  so  müssen  wir  mit  peinlichster  Sorgfalt  darüber  wachen,  dass  die 
Bacterien  von  den  Wunden  ferngehalten  werden,  oder  dass  dieselben,  falls  sie 
doch  in  den  Körper  eingedrungen  sind,  möglichst  bald  in  ihrer  weiteren  Ent- 
wicklung gehemmt,  resp.  vernichtet  werden.  Die  Vorbereitungen  zu  einer 
aseptischen  Operation  müssen  sich  daher  damit  beschäftigen,  dass  durch 
sorgfältige  antiseptische  Maassregeln  jede  Wundinfection  vermieden  wird.  Wir 
müssen  daher  stets  bestrebt  sein,  für  die  strengste  Asepsis  des  Operations- 
ziramers,  des  Operationstisches,  der  zu  operirenden  Körperstelle,  der  Hände 
und  Kleidung  des  Operateurs  und  seiner  Gehülfen,  der  Instrumente,  der  Schwämme, 
der  Verbandstoflfe ,  kurz  alles  dessen,  was  direct  oder  indirect  mit  der  Wunde 
in  Berührung  kommt,  Sorge  zu  tragen.  Die  gebräuchlichsten  und  wirksamsten 
antiseptischen,  resp.  antibacteriellen  Mittel,  um  eine  ideale  Asepsis  der  Wunden 
zu  erzielen,  sind  die  3 — 5^/^  wässerige  CarboUösung  und  Sublimat  (1  :  1000). 

Die  Sauberkeit  des  Operationszimmers  und  aller  in  demselben  befind-   Operation»- 

m 

Uchen  Gegenstände  muss  stets  einer  strengen  Controlle  Seitens  des  Chirurgen 
unterliegen.  Der  Operationsraum  sei  so  hell  als  möglich,  gut  ventilirt  und 
reichlich  mit  Waschvorrichtungen  und  Behältern  mit  desinficirenden  Lösungen, 
besonders  mit  3—6%  Carbollösungen  und  P/\^^j  Sublimat  u.  s.  w.  versehen.  In 
grösseren  Hospitälern  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  zwei  Operationsräume 
zur  Verfügung  stehen,  der  eine  für  antiseptische  Operationen,  der  andere  für 
solche  airinficirten  Kranken. 


Zimmer. 
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Der  Operationstisch  sei  so  einfach,  wie  möglicb,  von  peinlichster  Rein- 
lichkeit, mit  reijien  Gummidecken  belegt,  damit  u.  A.  auch  während  der  Operation 
desiaficirende  Irrigationen  energisch  vorgenommen  werden  können.  Aus  der- 
selben Rücksicht  empfiehlt  es  sich  auch,  dass  der  Fussboden  des  Operations- 
raums nach  der  Mitte  zu  etwas  ahschUssig  und  mit  AbSuss Vorrichtung  rer- 
seheii  ist.  Um  den  Abäuss  der  antiseptischen  Spülflüssigkeiten  während  der 
Operation  zu  erleichtem,  sind  in  neuerer  Zeit  Operationstische  mit  Äb- 
flussvorrichtuiig  mehr  und  mehr  in  Gebranch  gekommen.  Juillabb  (lUustr. 
Monatsschrift  d.  ärztlichen  Polytechnüt  1883,  Heft  12),  Spbenqel  (CentralbL 
f.  Cbir.  1884,  Nr.  30)  und  Paul  Schede  (s.  Centraibl.  f.  Chir.  188C,  Nr.  8)  haben 
derartige  zweckmässige  Operationstische  mit  Ähflussvorrichtung  in  einen  unter 
dem  Tische  befindlichen  Behälter,  Eimer  u.  s.  w.  empfohlen.  Den  Oiterationstisch 
von  Paul  Schede  halte  ich  für  durchaus  empfehlenswerth. 

Die  Vorbereitung  zur  Operation  betrifft  zunächst  den  Patienten. 
Bei  eingreifenderen  Operationen  ist  vorher  eine  gründhche  Reinigung  des  ganzen 
Körpers  durch  Vollbäder  vorzunehmen.  Der  hetrefl'ende  zu  operirende  Körper- 
theil  wird  sodann,  z.  B.  mit  Seifenspiritus,  abgeseift,  rasirt,  mit  Aether  ab- 
gerieben, um  die  Hautfette  zu  entfernen  und  dann  mit  3—  5'*/o  CarboUösung  oder 
einer  Sublimatlösung  von  1 :  1000  Aq.  abgebürstet.  Ad  den  Füssen  und  Händen 
ist  ganz  besonders  die  reinigende  und  desinficirende  Abhürstung  energisch  und 
äusserst  sorgflUtig  vorzunehmen.  Für  Operation  im  Munde  ist  eine  energische 
Reinigung  der  Z^ne  durch  Zahnbürste  und  häufige  Gurgelungen  mit  Kai,  chlor. 
5—6  :  100  oder  Kai.  hypermang.  Borsäure  u.  a.  w.  vorzunehmen,  cariöse  Zähne, 
an  den  Zähnen  haftender,  von  Bacterien  wimmelnder  Zahnstein  u.  s.  w.  siud 
zu  entfernen.  Operirt  man  in  der  Unterbaucbgegend,  in  der  Region  des  Afters, 
an  den  Harn-  und  Geschlechtsorganen,  in  der  Bauchhöhle,  so  ist  für  eine  Stuhl- 
entleeruug  durch  Ol.  ricini  am  letzten  Tage  vor  der  Operation  Sorge  zu  tragen, 
ferner  soll  noch  zwei  Stunden  vor  der  Operation  das  Kectum,  resp.  der  Darm 
mittelst  eines  mit  lauwarmem  Wasser  gefüllten  Irrigators  ausgespült  werden. 
In  Fällen,  wo  es  nothwendig  ist,  wird  die  Harnblase  durch  Katheter  vorher 
entleert.  Der  Magen  des  zu  chloroformirenden  Patienten 
sei,  wenn  möglicb,  leer,  jedenfalls  ist  die  Aufnahme 
fester  Speisen  kurz  vor  der  Operation  zu  verbieten, 
damit  nicht  die  Respirationsbewegungen  des  Zwerch- 
fells während  der  Narcose  bebindert  werden  oder 
störendes  Erbrechen  eintritt.  Der  Eintritt  von  er- 
brochenen Massen  in  die  Luftwege  hat  schon  mehr- 
fach Tod  während  der  Chloroform- Narcose  veranlasst 
Ist  die  Reinigung  und  Desinfection  der  zu  operirenden 
Körperstelle  vollendet,  dann  wird  der  Patient  mit  grossen 
Scbutzdecken  aus  Gummistoff  bedeckt  und  zwar 
so,  dass  der  operirende  Körpertbeil  frei  bleibt 
(s.  Fig.  1 — 4).  Zu  diesem  Zweck  sind  derartige  Gummi- 
Vorbereitung  des  Kranken  ilir  Scbutzdecken  mit  Löchern  für  Arme,  Beine,  Hals  ver- 
Op.r«iioi.  '^0^'=^'»  ""^  ""  sehen,  oder  werden  mit  Sicherheitsnadeln  entsprechend 
zusammengesteckt.  Bei  Operationen  im  Gesicht,  am 
Halse,  wird  der  behaarte  Kopf  mit  einer  Gummikappe  mit  eng  abschliessen- 
dem Gummizug    bedeckt,    damit    die    Haare    des  Patienten   das  C^ierations* 
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Fig.  3. 


terrain  nicht  belästigen  (Fig.  1).  Für  Operationen  in  der  Bauchhöhle  ist 
es  zweckmässig,  zwei  Schatzdecken  zu  wählen,  wie  es  in  Fig.  4  abgebildet 
ist.  Fig.  1 — 4  illustriren  zur  Genüge  das  Gesagte,  wie  es  z.  B.  von  Neuber  in 
zweckmässiger  Weise  empfohlen  worden  ist.  Bei  langdauernden  Opera- 
tionen,    besonders    in    kalter 

Jahreszeit,  ist  weiter  darauf  zu  ^^^'  ^• 

achten,  dass  der  Patient  nicht 
allzu  stark  abgekühlt  werde. 
Zu  hochgradige  Abkühlung  kann 
bedenklichen ,  ja  tödtlichen 
CoUaps  der  Patienten,  beson- 
ders z.  B.  nach  Operationen  in 
der  Bauchhöhle  y  verursachen. 
Daher  empfiehlt  es  sich,  den 
Patienten  durch  Flanellbe- 
decknng,  durch  warme  Tücher 
u.  s.  w.  zu  schützen  und  beson- 
ders das  Operationszimmer  auf 
etwa  16  —  18  —  19^  R.  zu  er- 
wärmen;  die  Lagerung  des 
Patienten  auf  2,  3  grosse,  mit 
heissem  Wasser  gefüllten 
Gtimmikissen  ist  nur  in  Aus- 
nahmsfallen  wünschenswerth. 
Neubeb  hat  ftir  solche  Fälle 
auch  einen  heizbaren  Opera- 
tionstisch empfohlen,  dessen 
Glasplatte  durch  ein  Gasrohr 
mit  4  Flammen  erwärmt  wird. 
Derartige  Operationstische  sind 
jedenfalls  entbehrUch. 

Die  zweckmässigste  Klei- 
dung des  Operateurs  und 
seiner  Assistenten   besteht 

in  weissen  leinenen  Operations-    Lagerung  des  Kranken   bei  Operationen    in  der  Bauchhöhle.    AuitUnteH. 

rocken,  deren  Aermel  nur  bis 

nur  Mitte  des  Oberarms  reichen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Durchführung  einer  stren- 
gen Antisepsis  ist  es  durchaus  wünschenswerth,  dass  Operateur  und  Assistenten 
mit  entblössten  Vorderarmen  arbeiten.  Sodann  empfiehlt  es  sich  über  den 
Operationsröcken  vom  Hals  bis  zu  den  Füssen  herab  Schürzen  aus  reinem 
weiss-grauem  dünnen  Gummizeug  zu  tragen,  welche  leicht  zu  wechseln  sind. 
Die  Reinigung  der  Hände  und  Vorderarme  wird  mittelst  Bürste  und  Glycerin- 
Seifelösung  oder  Seifenspiritus  vorgenommen  und  schliessHch  durch  Abbürsten 
mit  .3%  Carbollösung  oder  P/^^  Sublimat  beendigt.  Besonders  sorge  man  für 
reine  Nägel,  die  ja  ohnehin  das  Desiderat  f&r  jeden  gebildeten  Menschen  bilden. 
Das  Tragen  von  Ringen  an  den  Fingern  sollte  der  moderne  Chirurg  Unter- 
tanen, jedenfiedls  sind  sie  während  wichtiger  antiseptischer  Operationen  als 
erentiiella  Infeotionstrftger  abzulegen.     In  nächster  Nähe  des  Operateurs  und 
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seiner  Gehtilfen  stehe  ein  grösseres  Becken  mit  3^/^  lauwarmer  CarboUösung 
oder  P/oo  Sublimat,  damit  Gelegenheit  gegeben  ist,  immer  wieder  die  Hände 
zu  desinficiren,  auch  w^enn  der  Operateur  während  der  Operation  nicht  mit  un- 
reinen Gegenständen,  mit  Eiter,  Koth,  Urin  u.  s.  w.  in  Berührung  kommt. 
inttrumente.  Die  Instrumente  werden   längere  Zeit   vor  der  Operation  in  eine  mit 

37o  CarboUösung  gefüllte  Glas-  oder  Porcellanschale  gelegt   Sehr  zweckmässig 
sind  auch  wegen  ihrer  leichten  Reinigung  und  wegen  ihrer  Unzerbrechlichkeit 
die   glacirten  Metallgefässe,   wie   sie   in  imseren   Küchen   gebraucht    werden. 
Sublimatlösungen  sind,  wie  gesagt,  für  die  Desinfection  der  Instrumente  un- 
geeignet, die  letzteren  werden  durch  Sublimat  allzusehr   angegriffen,   werden 
schwarz   gefärbt.     Auf  die   Reinigung  und   Desinfection  der   Instrumente   ist 
grosse  Sorgfalt  zu  verwenden.    Jedes  Instrument,  welches  der  Operateur  wäh- 
rend der  Operation  vorübergehend  aus  der  Hand  legt,  muss  immer  wieder  in 
3®/„  CarboUösung  gelegt  werden.    Nach  jeder  Operation  werden  die  Instrumente 
^         mit  Bürste,  Seife  und  3^/^  CarboUösung  gereinigt.     Statt  der  gefurchten  Griffe 
m       c^A-»*^     an  den  Instrumenten,  hat  man  glatte  Griffe  aus  Glas,  Hom  oder  Stahl  be- 
yjgi^  t>*^       jjufg  besserer  Reinigung  empfohlen.   Die  Reinhaltung  der  stumpfen  Instrumente, 

der  metallenen  Messergriffe  u.  s.  w.  wird  durch  Vernickelung  derselben  erleichtert. 
SchwdmfM.  Die  zur  Operation  noth wendigen  Schwämme  befinden  sich  in  einer  lau- 

warmen 3®/o  CarboUösung  oder  l^/^o  Sublimatlösung.  Während  der  Operation 
ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass  die  eben  gebrauchten  Schwämme  nie 
längere  Zeit  an  der  Luft  oder  an  einer  nicht  desinficirten  Stelle  u.  s.  w.  Uegen 
bleiben,  sondern  sie  werden  sofort  in  3^0  Carbol-  oder  P/oo  Sublimatlösung  aus- 
gewaschen, dann  in  eine  andere  Schale  mit  reiner  Carbol-  oder  Sublimatlösung 
gelegt  und  aus  dieser  ausgedrückt  wieder  zum  Abtupfen  gereicht.  Auf 
die  Desinfection  der  Operationsschwämme  ist  die  peinUchste  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden. Drei  Categorien  von  Schwämmen  sind  durchaus  erforderlich:  1)  für 
antiseptische  Operationen ,  2)  für  Operation  in  entzündeten,  eiternden  Geweben, 
3)  für  Operationen  bei  specifischen  Wund-Infectionskrankheiten,  z.  B.  Sepsis, 
Pyämie,  Erysipel,  Diphtherie.  Die  Reinigung  resp.  Desinficirung  neuer 
Schwämme  wird  in  folgender  Weise  vorgenommen:  Zunächst  werden  dieselben 
gründlich  durch  Ausklopfen  von  dem  darin  befindüchen  Sand  befreit.  Sodann 
werden  sie  in  einer  Lösung  von  .Kai.  hypermang.  1:500—1000  gereinigt,  mit 
heissem  Wasser  ausgewaschen  und  endlich  etwa  eine  Viertelstunde  lang  in  einer 
Lösung,  welche  zu  ^/^  aus  einer  P/^  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron 
mit  ^'5  einer  S^i^  Lösung  von  reiner  concentrirter  Salzsäure  besteht,  gebleicht 
ItodM^'^'^^^*^  (I^EiiLEK).  Sind  dann  die  Schwämme  in  reinem^Vasser  nochmals  gründUch  aus- 
^'^%k^AM^^     ge^jpQcl^^^  j,Q  werden  sie  in  ö^/^  CarboUösung  auf  oewahrt.    Nach  jeder  Operation 

müssen  die  Schwämme  in  der  eben  beschriebenen  Weise  mit  Wasser,  Kai. 
hypermang.,  der  unterschwefligsauren  Natron-Salzsäure-Lösung  und  5*^/^,  Carbol- 
lösung  gereinigt  werden.  Statt  dieser  etwas  uraständUchen  Procedur  genügt  es  auch 
vollständig,  wenn  die  Schwämme  einfach  in  lauwarmer  1  ^/^^  Sublimatlösung  gründlich 
gereinigt  resp.  Vi  Stunde  lang  ausgekocht  und  sodann  in  reiner  I^Jq^  Sublimatlösung 
aufbewahrt  werden.   Für  in  Sublimat  de  '  iie  eignet  sich  das  obige 

Desinfectionsverfaliren  mit  KaL  h'  ''i  die  Schw&mme 

werden  dadurch  schwarz  und  **^  ^ — 4 

Reihen  von  aseptischenScl 
sodass  die  einzelnen  i 


/  *o*-/4o  *tf.  «- *'*^  ^Äj***  i 


l'/gg  Sublim&t  aufbewahrt  werden  und  nur  alle  3 — 4  Wochen  wieder  zu  Opera- 
tionen  verwandt  werden.  Schwämme,  die  während  der  Operation  mit  jauchigem 
Secret,  mit  Koth  und  dergleichen  in  Berllhrung  kommen,  werden  sofort:  bei 
Seite  gelegt,  nicht  mehr  gebraucht,  sondern  verbrannt 

Die  Schwämme  werden  am  besten  in  besonders  dazu  bestimmten  Gläsern 
mit  eingeschliffenem  Deckel  in  ö'^/q  CarbollöBung  oder  P/io  Sublimatlösung 
aufbewahrt,  an  denselben  ist  auf  einer  Tafel  der  Gebrauchstag  u.  s.  w.  angegeben. 
Die  Aufsicht  Qber  die  Operationsschwämiue  ist  einem  Assistenten  anvertraut. 

Statt  der  gewöhnlichen  Schwämme  kann  man  sich  auch  aseptische 
Tupfer  aus  Wattebäuschchen,  die  in  Sublimat-  oder  Carbolgage  eingebunden 
sind,  Iierstellen.  Diese  Tupfer  werden  nach  ihrem  Gebrauch  natürlich  ver- 
brannt Der  Gebrauch  solcher  aseptischer  Tupfer  an  Stelle  der  Schwämme 
ist  der  Einfachheit  halber  sehr  empfehlenswerth. 

Soll  die  Operation  unter  dem  von  Listeb  eingeführten  CarbolsprUb- 
regen,  d.  h.  unter  „Spray"  ausgeführt  werden,  so  muss  man  für  kleinere 
Operationen  den  sog.  Handspray  (Fig.  6),  fllr  grössere  Operationen  aber  einen 


Handipriiv.  DHm]>rdpni]'. 

Dampfnebet  (fig.  ii)  vorbereiten.  Die  Handhabung  des  Handsprays  i^t  aus 
Fig.  5  ohne  Weiteres  verständlich.  Die  gebräuchlichsten  Dampfspray  [Fig.  ti]  be- 
stehen aus  dem  Wasserbehälter  mit  untergestellter  SpiiitusSamme.  Der  Wasser- 
behälter wird  durch  die  Oeffnung  bei  a  gefüllt  und  dsinn  mittelst  Sfhrauben- 
stöpsel  geschlossen.  Bei  /'  ist  ein  Sicherheitsventil  angebracht,  welches  durch 
den  im  Kessel  angesammelten  Dampf  in  die  Höhe  gehoben  winl,  sodass  der 
letztere  auch  ausströmen  kann,  falls  der  Hahn  bei  c  geschlossen  ist.  Aus  dem 
Wasserkessel  dringen  die  Dämpfe  durch  eine  besondere  durch  den  Hahn  '•  zu 
('•ffnende  und  schliessende  Röhren- Vorrichtung  in  das  mit  antiseptischer  Lösung 
{:j— 5°/^  Carbollösung)  gefüllte  Glas  unil  treiben  letztere  in  Form  eines  Sprüh- 
regens aus  dem  linde  der  Böbrc  oder  aus  zwei  Bohren  weit  nach  vorwärts, 
einen  immer  breiter  werdenden  Sprüh-Kegen-Kegel  bildend,  dessen  Bichtung durch 
den  Handgriff  d  verändert  werden  kann.  Der  Hahn  c  i-ndlirli  verschliesst  die 
Oeffnung,  durch  welche  der  Spiritusbohälter  für  die  Spirituslampe  gefüllt  wird. 

Der  Spray  wird  gegenwärtig  nicht  mehr  so  allgemein  angewandt  wie  **™*=  ■'«« 
firflher,  auch  ich  benutze  denselben  bei  Oi>erationen  nicht  molir.  Es  bat  ^^muc^' 
sich    in    verschiedenen    Eliniken    gezeigt,     dass    die    ohne    Spray    erzielten   /m^auo«. 
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Resultate  ebenso  gut  sind,  wie  diejenigen,  welche  unter  Anwendung  des  Spray 
erreicht  wurden.  Der  Spray  ist  lästig,  unbequem  für  den  Operateur  und  mit 
Rücksicht  auf  die  nicht  unbedeutende  Abkühlung  und  die  Gefahr  der  Carbol- 
Vergiftung  nicht  ungefährlich  flir  den  Kranken.  Es  genügt  vollständig,  statt 
des  Spray,  während  der  Operation  häufig  antiseptische  Irrigationen  der  Wunde 
und  ihrer  Umgebung  mit  S^/q  Carbol-  oder  I^/^q  Sublimatlösung  anzuwenden. 
Wohl  aber  benutze  ich  den  Spray  zuweilen  dazu,  um  z.  B.  vor  der  Ausführung 
einer  Laparotomie  die  Luft  des  Operationszimmers  durch  einen  so  hoch  als 
möglich  gestellten  Dampfspray  zu  reinigen.  Li  Hospitälern  mit  Dampf-  oder 
Wasserleitungsvorrichtungen  lassen  sich  sehr  wirksame  Spray-Apparate  durch 
Verbindung  mit  dem  Dampfkessel  der  Dampfmaschine  herstellen,  sodass  man 
jederzeit  auf  die  einfachste  und  billigste  Weise  den  Luftraum  des  Operations- 
raumes desinficiren  kann. 
Vorber^ng  EudUch  sci  noch  erwähnt,  dass  auch  der  nach  der  Operation  anzulegende 
handei,  antiscptische  Deckverband  vorzubereiten  ist,  bezüglich  dessen  wir  ai^  den 
zweiten  Abschnitt  (Verbandtechnik)  verweisen. 


n.    Die  Sehmerzstillnng  während  der  Operation,    Die  Narcose. 

Die  locale  Anästliesie. 

Geschichtliches.  —  Das  Chloroform.  Physiologische  Wirkimg  und  Anwendungsweise  des 
Chloroforms.  Die  Symptomatologie  der  Chloroformnarcose.  Uebele  Zufälle  während  der 
Chloroform- Narcose,  der  Chloroform tod.  Behandlung  der  übelen  Zufälle  während  der  Chloro- 
form-Narcose.  —  Sonstige  Anaesthetica.  Methyl  Verbindungen.  —  Der  Aether.  Erschei- 
nungen der  Aether- Narcose.  Anwendungs weise  des  Aethcrs.  Die  übrigen  Aethylverbin- 
düngen.   —   Das  Stickoxydul  (Lachgas)   als  Anaestheticum.   —   Andere  Anaesthetica.   — 

Gemischte  Narcose.  —  Die  locale  Anästhesie. 

§  ^-  Man  unterscheidet  die  allgemeine  Anästhesie,  die  Narcose  in  Folge 

DieS^mertr  ^gj.  Einathmung  Schlaf  erzeugender  Dämpfe  (Chloroform,  Aether  etc.),  resp.  Gase 
ipdArend  der  (Stickoxydul) ,   und   die   locale,  auf  eine   bestimmte    Körperstelle    be- 
Operation,    schränkte  Anästhesie,  hervorgerufen  durch  die  Application  eines  schmerz- 
stillenden Mittels  an  der  zu  operirenden  Körperstelle, 
^r^t!^  Seit  den  ältesten  Zeiten  ist  man  bestrebt  gewesen,  die  Operationen  unter 

der  Einwirkung  schmerzstillender  Mittel  auszuführen.  Aber  die  Methoden  waren 
schlecht  und  die  Wirkung  der  vorhandenen  Mittel  ungenügend.  Erst  im  Jahre 
1846  mit  der  Einführung  des  Aethers  als  Anaestheticum  sollte  der  Traum  der 
alten  Chirurgen,  selbst  die  grössten  Operationen  schmerzlos  ausführen  zu  können, 
zur  Wirklichkeit  werden.  Schon  1800  hatte  Humphby  Davy  auf  Grund  seiner 
zahlreichen  physiologischen  Experimente  das  Stickstoffoxydul  oder  Lachgas  als 
Anaestheticum  empfohlen.  Hobace  Wells,  Zahnarzt  in  Hartford,  erprobte 
das  Mittel  im  Jahre  1844  bei  12 — 15  Zahnextractionen,  es  gelang  ihm  aber 
nicht,  das  Mittel  mit  Erfolg  als  Anaestheticum  in  die  chirurg.  Praxis  einzuführen. 

Im  Alterthume  waren  wohl  Cannabis  indica  und  Opium  die  Hauptmittel,  um  die 
Schmerzen  während  der  Operation  herabzusetzen.  Femer  werden  erwähnt:  der  pulverisirte 
Stein  von  Memphis ,  d.  h.  eine  Art  Marmor,  der  bei  Zusatz  von  Essigsäure  Kohlensäure  ent- 
wickelte und  auf  diese  Weise  einen  gewissen  Grad  von  Local-Anästhesie  erzeugte.  Auch 
die  Mandragora-  oder  Alraun -Wurzel  wurde  vielfach  als  Abkochung  mit  Wein  innerlich, 
z.  B.  von  den  griechischen  Aerzten  des  Alterthums  gegeben,  ja  sie  war  im  Bfitlelalter  bis 
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gegen  das  Ende  des  16.  Jahrh.  vielfach  im  Gebrauch.  Im  Mittelalter  Hess  man  die  Kranken 
auch  vielfach  Dämpfe  aus  Schierling  und  dem  Saft  der  Mandragorablätter  1)ehuf8 
Anästhesirung  einathmen.  Von  Interesse  sind  in  dieser  Beziehung  besonders  die  Versuche 
Teodorich*s  von  Cervia,  eines  gelehrten  Dominikaners,  welcher  1298  als  Bischof  in 
Bologna  starb.  Ein  berühmter  Chirurg  von  Salemo,  Mazzeo  della  Montagna  (1309  — 
1342),  soll  die  Kranken,  welche  er  operiren  wollte,  ein  Schlaf  her\'orbringende8  Getränk 
haben  trinken  lassen.  Auch  Pobta  spricht  von  einem  nicht  näher  beschriebenen  Mittel, 
welches  eingeathmet,  tiefen  Schlaf  erzeuge.  Weiter  wurden  angewandt:  starke  Aderlässe 
bis  zur  Ohnmacht,  Compression  von  GefiLssen  und  Nerven  (Moore),  grosse  Gaben  von 
Brech Weinstein,  die  Electricität,  der  thierische  Magnetismus  und  der  Hypuotismus.  Cloquet 
soll  am  8.  April  1829  bei  einer  14 jähr.  Dame  während  des  magnetischen  Schlafs  einen 
Brustkrebs  nebst  Achseldrüsen  schmerzlos  ezstirpirt  und  Ward  1842  einen  Oberschenkel 
amputirt  haben.  Bei  einem  hjpnotisirten  Kranken  soll  auch  Gü^rineaü  die  Amputation 
eines  Unterschenkels  schmeralos  ausgeführt  haben.  Andere  häufige  Versuche,  während 
des  magnetischen  resp.  hypnotischen  Schlafs  Operationen  schmerzlos  auszuführen,  miss- 
Rückten  und  Kappeler  hat  wohl  Recht,  wenn  er  behufs  Deutung  der  oben  erwähnten 
erfolgreichen  magnetischen  resp.  hypnotischen  Anästhesien  daran  erinnert,  dase  es  In- 
dividuen giebt,  deren  Sensibilität  pathologisch  herabgesetzt  ist,  und  dass  die  Insensibilität 
auch  simulirt  werden  kann. 

Zwei  Amerikaner,  der  Chemiker  Chaeles  Jackson  und  der  Zahnarzt 
W.  L.  G.  iloHTON  Laben  den  Aether  als  Anästheticum  in  die  chirurgische 
Praxis  eingeführt,  nachdem  schon  mehrfach  von  anderen  Aerzten  Aether- 
Inhalationen  gegen  Schmerzen  angewandt  und  die  physiologischen  Wirkungen  der 
Aetherdämpfe  geprüft  worden  waren.  Auch  hatte  schon  1842  und  1843 
W.  (.'.  Long,  ein  Arzt  in  Athen,  einige  Operirte  mit  Aether  narcotisirt,  ohne 
aber  seine  Beobachtungen  mitgetheilt  zu  haben.  Mohton  veranlasste  den 
Chirurgen  am  Massachusett- Hospital,  Wakben,  das  neue  Mittel  zu  prüfen  und 
derselbe  entfernte  am  17.  October  1846  einen  Tumor  des  Halses  in  der  Aether- 
Xarcose  mit  vollständigem  Erfolg.  Rasch  drang  die  Kunde  von  der  neuen 
Entdeckung  nach  Europa,  zuerst  nach  England,  dann  nach  Frankreich,  Deutsch- 
land und  den  übrigen  liändem.  In  England  waren  Robinson,  Liston  und 
Simpson  die  Ersten,  welche  das  neue  Mittel  erprobten;  in  Frankreich  folgte 
Malgaigne.  In  Deutschland  war  Schuh  der  Erste,  welcher  am  27.  Jan.  1847 
in  Aether- Narcose  eine  Teleangiectasie  schmerzlos  entfernte. 

Aber  nicht  lange  sollte  die  Alleinherrschaft  des  Aethers  als  Anaestheticum 
dauern.  Schon  im  November  1847  empfahl  Simpson  auf  Grund  von  etwa 
80  Beobachtungen  an  chirurgischen  Kranken  und  Gebärenden  das  Chloro- 
form, welches  bereits  1831  von  Soübeiban  in  Paris  entdeckt  worden  vrar 
und  somit  16  Jahre  lang  unbeachtet  im  Schrank  des  Apothekers  gestanden 
hatte.  Sehr  bald  wurde  der  Aether  durch  das  Chloroform  verdrängt,  ohne 
Gleichen  war  der  Enthusiasmus  ftir  das  neue  Mittel.  Bald  aber  wurden  die 
ersten  Chloroform-Todesfälle  constatirt  und  der  Wunsch  nach  neuen  Anaestheticis 
wurde  rege.  Zahlreiche  andere  Mittel  wurden  erprobt,  aber  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  haben  Chloroform  und  Aether  siegreich  ihr  Feld  behauptet  imd  sind 
ohne  ebenbürtige  Rivalen.  Der  Aether  wird  gegenwärtig  vorzugsweise  in 
Amerika,  in  Lyon  und  neuerdings  besonders  wieder  in  England  angewandt  In 
Deutschland  dürfte  fast  ausschliesslich  Chloroform  im  Gebrauch  sein,  in  Oester- 
reich  scheinen  Mischungen  von  Chloroform,  Aether  und  Alcohol  (3:1:1)  vor- 
gezogen zu  werden.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  der  Unterschied  zwischen  Aether 
und  Chloroform  dahin  präcisiren,  dass  der  Aether  vielleicht  angenehmer, 
aber  nicht  so  schnell,  sicher  und  nachhaltig  wie  Chloroform   wirkt.     Beide 
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Mittel  sind  nicht  ohne  Gefahr,  da  nach  Aether,  wie  nach  Chloroform  Todes- 
fälle beobachtet  worden  sind,  jedoch  scheinen  die  Todesfälle  durch  Herzlähmung 
nach  Chloroform  häufiger  zu  sein,  als  nach  Aether.  Nachtheile  des  Aethers 
sind  jedenfalls  seine  Brennbarkeit  und  seine  ungemein  rasche  Verdunstung, 
sodass  umständlichere  Apparate  für  die  Aether-Narcose  nothwendig  sind.  Von 
den  sonstigen  anästhetischeu  Mitteln  sind  am  gebräuchlichsten  Methylen- 
bichlorid,  welches  von  englischen  Chirurgen,  z.  B.  von  Spencer  Wells, 
Mabshall  u.a.  mit  Yorliebe  benutzt  wird  und  das  Stickstoffoxydul  oder 
Lachgas,  welches  sich  nur  fbr  kurzdauernde  Operationen  empfiehlt  und  von 
o  g^  Zahnärzten  fast  ausschliesslich  angewandt  wird. 
Die  Ohloro-  ^^^^  beschäftigen  uns  zunächst  mit  dem  Chloroform. 

Narcoie.  Chloroform,  Formyltrichlorür,  Trichlormethan  CHCI3,  ist  eine  klare  farblose, 

Cfhemitehes  l^^ht  bewegliche  Flüssigkeit  von  angenehmem  aromatischem  Greruch,  süsslichem  und  später 
VerhdUm  brennendem  Geschmack,  sehr  flüchtig,  in  Aether  und  Alcohol  in  allen  Verhältnissen  misch- 
deM  Chloro-  bar,  löslich  in  200  Th.  Wasser.  Das  Chloroform  brennt  sehr  schwer,  hat  bei  15®  C.  ein 
formi,  gpec.  Gewicht  von  1,502,  es  zersetzt  sich  unter  Einfluss  von  Tageslicht  in  Salzsäure,  Chlor 
und  freie  Ameisensäure,  es  ist  daher  im  Dunklen  aufzubewahren,  am  besten  in  Gläsern, 
welche  in  Papphülsen  stehen.  Durch  Zusatz  von  V*  — 1%  Alcohol  absolutus,  kann 
man  die  Zersetzung  des  Chloroforms  verhindern.  Man  unterscheidet  drei  Arten 
von  Chloroform:  das  ofBzinelle  deutsche  Chloroform,  das  Chloralchloroform  und  das  eng- 
lische Chloroform.  Letzteres  soll  reiner  sein,  als  deutsches  Chloroform,  es  ist  dreimal  theurer, 
als  dieses.  Man  wende  nur  Chloroform  an,  dessen  Reinheit  vorher  geprüft 
wurde.  Die  Verunreinigungen  des  Chloroforms  bestehen  in  Verfälschungen  mit 
Weingeist,  Aether  u.  s.  w.,  besonders  in  sehr  gefährlichen  Methylverbindungen  bei  der 
Bereitung  entstanden  und  endlich  in  Zersetzungsproducten ,  welche  durch  die  Einwirkung 
von  Luft  und  Licht  bei  längerem  Stehen  hervorgerufen  werden  (freies  Chlor,  unterchlorige 
Säure,  gechlorte  Kohlenwasserstoffe,  Aldehyd,  Salzsäure,  Essigsäure,  Ameisensäure).  Die 
Prüfung  des  Chloroforms  ist  eine  chemische  Procedur,  welche  von  Chemikern  von  Fach 
oder  vom  Apotheker  vorzunehmen  ist.  Der  Chirurg  sollte  aber  nie  unterlassen,  die  ebenso 
einfache  wie  bequeme  HEpp'sche  Geruchsprobe  vorzunehmen.  Man  tauche  chemisch 
reines  schwedisches  Filtrirpapier  in  Chloroform,  lasse  letzteres  abdunsten  und  rieche  an  das 
vollständig  trocken  gewordene  Papier.  Das  Chloroform  ist  als  rein  zu  betrachten,  wenn 
das  Papier  gar  nicht  mehr  riecht,  constatirt  man  aber  einen  eigenthümlich  scharf-ranzigen, 
kratzenden  Geruch,  dann  ist  das  Chloroform  unrein  imd  zwar  ist  es  entweder  durch  Zer- 
setzung sauer  geworden,  oder  es  enthält  Chlorsubstitutionsproducte  der  Aethyl-  oder 
Methylreihe. 
Physiolo'  Physiologische  Wirkung.    Durch  die  Einathmung  der  Chloroform-Dämpfe  wird 

Sf^'  ^^'  das  Mittel  der  Lunge  resp.  dem  Blute  zugeführt  und  geht  im  Blute  wahrscheinlich  mit  dem 
ChlaroformB  Hämoglobin  der  rothen  Blutkörperchen  eine  chemische  Verbindung  ein.  Das  Chloroform 
vermag  die  rothen  Blutkörperchen  theils  direct  aufzulösen,  theils  sie  der  Fähigkeit  zu  be- 
rauben, Sauerstoff  aufzunehmen  imd  Kohlensäure  auszutreiben  (Böttcher,  Schmiede- 
BEBO  u.  A.).  Auf  der  Fähigkeit  des  Chloroforms  und  Aethers,  die  rothen  Blutscheiben  auf- 
zulösen, beruht  wahrscheinlich  auch  das  Auftreten  von  Icterus  —  d.  h.  eines  Bluticterus  — , 
welchen  Nothnagel  bei  Thieren  beobachtete.  Der  Zerstörung  der  rothen  Blutscheiben  geht 
ein  Rugeligwerden  derselben  voraus,  die  Kugeln  lösen  sich  dann  im  Plasma  zum  Theil 
unter  Zurücklassung  klebriger  Körnchen.  Hüter  und  Witte  suchten  irrthümlicher  Weise 
die  Ursachen  der  Narcose  in  erster  Linie  in  den  durch  das  Chloroform  hervorgerufenen 
Veränderungen  des  Blutes,  speciell  der  rothen  Blutkörperchen;  die  Formver- 
änderung der  rothen  Blutkörperchen  zu  Kugeln,  mit  kolbigen  Fortsätzen  sollten  zu  einer 
globulösen  Stase  in  den  Hirngefässen  mit  consecutiver  Lähmung  der  nervösen  Centren 
führen.  Wahrscheinlicher  aber  ist  es,  dass  das  Blut  nur  der  Träger  des  Chloro 
forms  ist  und  dass  die  Hauptursache  der  Narcose  in  bestimmten,  allerdings 
noch  nicht  bekannten  Veränderungen  in  den  nervösen  Centralapparaten  zu 
suchen  ist,  jedenfalls  aber  beruhen  diese  Veränderungen  nicht  auf  Störungen 
der   Circulation,   nicht  auf  Hyperämie   oder  Anämie   in  den  Nervencentren. 


Die  Narcose.  23 

Durch  das  kreisende  Blut  wird  das  Mittel  allen  Organen  zugeführt,  besonders  auch  den 
ner\'ösen  Centralorganen ,  dem  Gehirn  und  Rückenmark.  Hier  sind  es  die  .Ganglien- 
zellen, auf  welche  das  Chloroform  hauptsächlich  einwirkt,  während  die  Nervenfaser 
keine  Functionsstörung  erleidet,  sondern  ihre  normale  Erregbarkeit  behält  (Bernstein). 
Zuerst  werden  die  sensiblen  Ganglienzellen  von  der  Wirkung  des  Giftes  getroffen,  dann 
die  motorischen,  wie  auch  aus  dem  schliesslichen  Stillstand  der  automatischen  Herz-  und 
Respirationsbewegungen  in  der  tödtlich  endigenden  Narcose  hervorgeht.  Nach  Floübehs 
beginnt  die  Lähmung  der  nervösen  Centralorgane  in  den  grossen  Hinilappen,  dem  Sitz  der 
Intelligenz  und  des  Bewusstseins ,  dann  im  Kleinhirn  (Sitz  des  Gleichgewichts)  und  im 
Rückenmarke ,  wo  zuerst  die  Empfindung  und  dann  die  Motilität  erlischt.  Die  MeduUa 
oblongata  behält  am  längsten  ihre  Function,  stellt  auch  sie  ihre  Thätigkeit  ein,  dann  erlischt 
das  Leben. 

Der  Verlust  der  Sensibilität  und  des  Schmerzgefühls  ist  zuerst  am  Rücken 
und  an  den  flztremitäten  und  zuletzt  an  der  nervenreichen  Cornea  nachweisbar. 

Das  Verhalten  des  Blutdrucks  und  der  Herzthätigkeit  in  der  Chloroform- 
Narcose  wurde  besonders  durch  Versuche  von  Lenz,  Scheinesson,  Koch,  Bowditsch,  Minot  u.  A. 
studirt  Das  Chloroform  wirkt  auf  das  vasomotorische  Centrum  und  wahrscheinlich  auch 
direct  auf  den  musculo-motorischen  Apparat  des  Herzens  ein,  der  arterielle  Gefösstonus 
winl  vermindert,  der  Blutdruck  sinkt,  die  Energie  der  Herzthätigkeit  wird  herabgesetzt,  der 
Blutstrom  verlangsamt.  Hieraus  resultiren  weiter  eine  relative  Venosität  des  Gesammt. 
blutes  und  eine  Verlaugsamung  resp.  Verringerung  des  Stoffwechsels  und  ein  Sinken  der 
Körpertemperatur  in  Folge  verminderter  Wärmeproduction. 

Das  Verhalten  der  Respiration  wird  in  zweifacher  Weise  vom  Chloroform  be- 
einfluast ,  und  zwar  einmal  auf  dem  Wege  des  Reflexes ,  indem  die  Endausbreitungen  des 
N.  trigeminus  in  der  Nasenschleimhaut  durch  die  Chloroformdämpfe  direct  getroffen  werden. 
Hierdurch  kann  reflectorisch  vorübergehend  Stillstand  der  Respiration  und  erhebliche  Ver- 
langsamung des  Herzschlages  (in  der  Bahn  des  N.  vagus),  besonders  im  Beginn  der  Narcose 
entstehen.  Sodann  wirkt  das  Chloroform  direct  auf  das  Athmungscentrum  ein  und  die 
dadurch  bedingten  Veränderungen  in  der  Respiration  sind  unabhängig  von  jenen  des  Kreis- 
laufs. Durch  das  Chloroform  wird  zuerst  das  Athmungscentrum  gereizt,  auf  diese  Erregung 
folgt  dann  ein  Zustand  von  Erschöpfung  resp.  Verlangsamung  der  Respiration,  die  zugleich 
oberflächlicher  wird. 

Sehr  wichtig  ist  das  Verhalten  der  Pupillen.  Die  Pupillenweite  hüngt  bekannt- 
lich nicht  allein  vom  Liehteinfall  und  von  der  Accomodationsspannung  ab,  sondern  auch 
von  psychischen  und  sensiblen  Einwirkungen  der  Aussenwelt,  die  von  Hirn  und  Rücken- 
mark aus  auf  die  MeduUa  oblongata  und  von  hier  auf  den  Sympathicus,  den  Er- 
weiterer der  Iris,  übertragen  werden.  Die  im  Beginn  der  Chloroform  -  Einwirkung  vor- 
kommende Pupillen  -  Er^'eiterung  ist  wohl  bedingt  durch  die  psychische  Erregung  des 
Patienten  und  durch  die  reflectorische  Erregung  der  die  Iris  erweiternden  S^mpathicus- 
fasem  durch  Reizung  der  im  Ductus  naso-laryngealis  verlaufenden  Trigeminusverzweigungen. 
Alle  diese  Reize,  welche  die  Pupille  erweitem,  fallen  während  des  Schlafes,  währen«!  der 
Narcose  weg,  die  Pupille  ist  daher  verengt. 

Die  Uterus-Contractionen  bei  der  Geburt  werden  durch  die  Cliluroform- Narcose 
nicht  aufgehoben,  der  Einfluss  des  Muskels  auf  die  Musculatur  des  Darms  ist  unbekannt. 
Im  übrigen  bewirkt  das  Chloroform  eine  vollständige  Erschlaffung  der  willkürlichen  Mus- 
culatur. Von  Wichtigkeit  ist  der  Uebergaug  des  Chloroforms  in  die  Milch  stillender  Frauen 
und  in  das  Blut  des  Fötus. 

Die  Ausscheidung  des  Chloroforms  erfolgt  nach  Zellek  zum  grössten  Theil  in  Form 
von  Chloriden  durch  den  Harn,  nur  etwa  der  dritte  Theil  des  eingefiihrten  Chloroforms 
wird  als  solches  unverändert  durch  die  Respiration  oder  durch  den  Harn  ausgeschieden. 
Die  Chlorausscheid uug  des  im  Organismus  zersetzten  Chloroforms  erfolgt  ähnlich  langsam, 
wie  die  Jodausscheidung  nach  äusserer  Anwendung  des  Jodoform. 

Anwendungsweise  des  Chloroform. 

Hat  man  sich  entschlossen,   die  Chloroform  -  Narcose  bei  einem  Kranken       8^* 
wegen  einer  Operation  anzuwenden,  so  sind  besondere  Vorsichtsmassregeln  ^^^^^ 
zu  berücksichtigen.    Die  Gesundheitsverhältnisse  des  betreffenden  Individuums     Xaretm. 


24  Allgemeine  chirurgische  Operationstcchnik. 

8ind  durch  eine  genaue  LTntersuchung  der  inneren  Organe,  besonders  des 
Herzens  und  der  Lunge  festzustellen.  Bei  Lungeninfiltrationen  ausgedehnteren 
Grades,  bei  Ergüssen  in  die  Pleura,  bei  Krankheiten  des  Herzens,  besonders 
bei  Klappenfehlern  und  Fettherz,  bei  atheromatöser  Entartung  der ' Arterien, 
bei  Säufern,  bei  grosser  Schwäche  durch  Blutverlust,  bei  Urämie,  Epilepsie, 
bei  manchen  Gehirnkrankheiten  u.  s.  w.  sei  man  äusserst  vorsichtig  mit  der 
Anwendung  der  Narcose  und  es  muss  sorgfältig  erwogen  werden,  ob  die  Nar- 
cose  in  diesem  oder  jenem  Falle  vorgenommen  werden  darf,  oder  nicht. 

Wenn  möglich  soll  der  Magen  des  Kranken  leer  sein,  da  bei  gefülltem 
Magen  leicht  Erbrechen  den  ruhigen  Fortgang  der  Narcose  und  der  Operation 
stört.  Auch  werden  die  Bewegungen  des  Zwerchfells  durch  einen  gefüllten 
Magen  während  der  Narcose  erschwert.  Daher  verbiete  man,  wenn  möglich, 
ausnahmslos  den  Kranken,  3 — 4  Stunden  vor  der  Operation  festere  Nahrung 
zu  sich  zu  nehmen.  In  England  und  Amerika  ist  es  Sitte,  besonders  auch 
schwächlichen  Kranken,  vor  der  Narcose  Spirituosen  zu  verabreichen.  Ent- 
leerung des  Dannes  durch  Abfuhrmittel  oder  Clysma  ist  für  manche  Operationen, 
besonders  in  der  Bauchhöhle,  in  der  Umgebung  des  Afters  u.  s.  w.  noth wendig. 
Der  Kranke  sei  so  leicht  als  möglich  gekleidet,  alle  beengenden  Kleidungs- 
stücke am  Hals,  Thorax  und  Bauch  sind  zu  entfernen,  damit  die  Respu'ation 
nicht  behindert  werde.  Der  Thorax  ist  zu  entblössen,  damit  man  die  Re- 
spiration sieht.  Falsche  Zähne,  künstliche  Gebisse  sind  aus  dem  Munde  zu 
entfernen.  Die  gewöhnliche  Lagerung  des  Kranken  ist  die  horizontale  Rücken- 
lage mit  leicht  erhobenem  Kopf.  Um  bei  Operationen  im  Gesicht,  im  Munde, 
im  Rachen,  in  der  Nase  das  Hinabfliessen  des  Blutes  in  die  Lunge  zu  ver- 
hindern, operirt  man  in  solchen  Fällen  am  hängenden  Kopf  (Rose),  oder 
man  ergreift  andere  hier  noch  nicht  zu  erörternde  Massregeln  (Tamponade 
des  Kehlkopfs  nach  vorheriger  Eröffnung  des  Kehlkopfs  durch  Tracheotomie; 
8.  auch  §.14:  Gemischte  Narcose).  Ist  Bauch-  oder  Seitenlage  des  Patienten  wegen 
der  vorzunehmenden  Operation  nothwendig,  dann  ist  mit  besonderer  Vorsicht  auf 
den  Fortgang  der  Respiration  und  der  Herzthätigkeit  zu  achten.  Mit  Rücksicht 
auf  eine  genügende  ControUe  der  Narcose,  auf  etwa  vorkommende  übele  Zufälle 
chloroformire  man  nie  ohne  Assistenz;  auch  kann  die  Gegenwart  eines  Zeugen,  z.  B. 
bei  eingetretenem  Chloroformtod  und  aus  anderen  Gründen  wünschenswerth  sein. 
Soll  die  Narcose  beginnen,  so  beruhige  man  den  Kranken  durch  einige 
Worte  und  lasse  ihn  während  der  Einathmung  der  Chloroformdämpfe  langsam 

Pig  7  und  laut  zählen,  um  eine  gleich- 

massige  ruhige  Athmung  zu  erzie- 
len und  die  fortschreitende  Wirkung 
des  Chloroforms  zu  beobachten. 
Die  Einathmung  des 
Chloroforms  geschah  früher  in 
der  Weise,  dass  man  das  Mittel 
auf  einen  Schwamm  oder  ein  zu- 
sammengefaltetes Tuch  träufelte 
und  diese  dem  Kranken  vor  Nase 

Esmauch's  Cbloroform.Apparat.  ^^^  jj^^^^  j^^j^^    ^^  ZWCCkmäSsig- 

sten  ist  es,  wenn  man  mittelst   des  von  Esmarch  modificirten  SKiNNEB'schen 
Apparates  nebst  der  dazu  gehörigen  Tropfflasche  chloroformirt  (s.  Pig*  7).   Dieser 


Apparat  besteht  aus  einem  Drabtkorb,  welcher  mit  einein  sehr  luftdurchlässigen 
Baum  wolle  Mst  off  oder  dUnnam  Flanell  überzogen  ist  Mit  Recht  legt  man  beim 
Chloroformiren  Werth  darauf,  dass  die  Chloroformdämpfe  dem  Kranken  nicht 
allzu  concentrirt  gereicht  werden,  sondern  in  einer  entsprechenden  5lischung  mit 
atmosphärischer  Luft  (s.  §  9,  Chloroformtod).  Bei  der  Anwendung  des  Sklnneb- 
EsifAficu'scheD  Apparates  besorgt  der  zu  chloroformirende  Kranke  selbst  die 
Verdünnung  der  Chloroformdämpfe  mit  atmosphärischer  Luft,  Es  ist  durchaus 
Döthweiidig,  dass  die  Baumwolldccke  des  Apparates  möglichst  durchlässig  und 
weitmaschig  sei.  Audi  werde  die  Maske  nie  zu  fest  auf  das  Gesicht  an- 
gedrückt, damit  nicht  die  Luft- 
zufuhr von  den  iSeiten  erschwert 
wird.  Ferner  empfiehlt  es  sich, 
dasChloroform  nicht  allzu  reich- 
lich auf  den  Esmabc  ii 'sehen 
Apparat  aufzuträufeln.  lu  Folge 
allzu  reichliche  u  Aufgiessens 
des  l.'htoroforms  auf  den 
EsHABCB'schen  Apparat  tropft 
das  Chloroform  nicht  selten 
auf  Hals  und  Brust  des  Patien- 
ten und  kann  zu  höchst  lästigen 
Erythemen  Veranlassung  geben.  jusker's  chioroform.Appmrat. 

Ich  sah  in  einem  solchen  Falle 

iu  Folge  der  Nachlässigkeit  desChloroformeura  ein  ausgedehntes  höchst  schnierz- 
Itaftes  Eiythem  des  ganzen  Rilekens,  der  Brust  und  der  Schultern  mit  .Ablösung 
der  F^pitermis  wie  bei  ^'erbrennungen.  Es  empfiehlt  sich  daher  auf  den  Hals 
des  Kranken  eine  leichte  Comprcsse  zu  legen  oder  an  die  Innenseite  der 
Flaoellbedeckung  des  Apparates  einen  kleinen  Schwamm  oder  Wattebausch 
anzubringen.  —  Im  die  Mischung  der  Chloroformdämpfe  mit  Lurt  in  einem 
stetigen  bestimmten  Verhältniss  herzustellen,  hat  man  auch  entsprschende  zum 
Theil  umständlichere  Apparate  ersonnen.  Einer  der  zweckmässigsten  derselben 
durfte  der  Apparat  von  Junker  sein  (Fig.  8). 

Du  ZuMinmenBetzung  des  JiTNEEB'si'heii  Apparates  ist  kurz  folgeiitlc;  Die  Flasche  f 
wird  etwa  zu  ein  Drittel  mit  Cliloroform  gefüllt  und  mittelst  des  an  ihr  befind  liehen  HakenH 
im  BifCk-Kiiopfloch  de«  Chlorofurciicura  bnf<'stit;t.  Durch  Druck  nuf  den  Ouininiballon  B 
wird  eine  Mischung  von  Chloroform  und  Luft  dem  Kntnkeu  zugcfiihrt.  Der  dem  Kranken 
vorgchalteue  BeBpiralions- Apparat,  durch  (jummiaebUueli  mit  der  Flasche  F  verbunden, 
besteht  aus  Hartkautscliuk  oder  vernickeltem  Metall,  hat  Einschnitte  für  Naiic  und  Kbiii  und 
besitzt  in  den  beiden  Aufsätzt^u  ein  EispirAtionaveutil  und  zwei  durch  Verschiebung  sehlieaa- 
bare  Klappen  für  den  Eintritt  atmospli flacher  Luft,  also  behufs  weiterer  Viirdiiimung  der 
Chloroform- Luft-Mischung.  Die  letzteren  beiden  Klappen  bclindcn  sich  iu  demjenifren  An- 
Mtz  des  Mundstücke,  welcher  durch  Gum misch I auch  mit  der  Flasche -^' vi'rbuTi den  ist;  das 
E>:<[ärstioDsventil  befind.'t  sicli  in  dem  audcren  kleinen  Aufsatz  des  Mundstücks. 

Der  Hanptvortheil  des  JuNSEß'schen  Apparates  besteht  in  dem  ungemein 
gerii^eo  Verbrauch  von  Chloroform;  als  Nachtheile  wären  zu  erwähnen:  die 
HandhaboDg  des  Apparates  mit  beiden  Händen,  die  Ermüdung  der  Hand  durch 
das  DrQcken  des  Gummiballons,  die  umständlichere  Füllung  der  ('hlorol'orm- 
flucbe.  Dasa  der  JusKKB'sche  Chloroformapparat  ChloroformtodesfUllc  besser, 
als  andere  Apparate  verhiadem  soll,  dafür  fehlt  meines  Eracbtens  der  Beweis. 
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Wir  wissen,  dass  auch  unter  der  Anwendung  solcher  zusammengesetzter  Chloro- 
form-Apparate eine  nicht  geringe  Zahl  von  Chloroformtodesfällen  beobachtet 
wurde  (s.  unten  §  8  und  9). 

Da  es,  wie  wir  sehen  werden,  während  der  Narcose  zuweilen  noth wendig 
wird,  dass  der  Mund  des  Kranken  gewaltsam  geöffnet  und  dass  die  gegen  die 
hintere  Rachenwand  gesunkene  Zunge  vorgezogen  werden  muss,  so  sollen  die 
hierfür  geeigneten  Instrumente  zur  Hand  sein.  Die  gewaltsame  Eröffnung  des 
Mundes  geschieht  am  einfachsten  mit  einem  keilförmig  zugeschnittenen  Holz- 
stück, oder  mit  dem  HEiSTER'schen  Mundspeculum  (Fig.  9),  oder  endlich  mit 

Fig.  9.  Fig.  10.  Fig.  11. 


Zange   zum   Hervorziehen    der 
Heister^s  Mundspeculum.  Roberts  Mundsperrer.  Zunge. 

dem  RosER'schen  Mundsperrer  (Fig.  10).  Fig.  9  zeigt  das  Mundspeculum  nach 
Heister,  geöffnet;  durch  Drehen  am  Griff  treibt  die  Schraube  die  beiden  im 
geschlossenen  Zustande  an  einander  liegenden  Branchen  aus  einander.  In 
Fig.  10  ist  der  geöffnete  RosER'sche  Mundsperrer  abgebildet.  Eine  zweck- 
mässige Zange  zum  Fassen  und  Herausziehen  der  Zunge  zeigt  Fig.  11.  Eine 
solche  Zange  soll  der  Chloroformeur  ins  Knopfloch  seines  Rockes  stecken. 

Während  der  nun  fortschreitenden  Narcose  beachte  man  sorgfältig  das 
Verhalten  des  Pulses,  der  Respiration,  der  Pupillen  und  der  Gesichtsfärbung. 
Treten  Brechbewegungen  ein,  so  ist  sofort  der  Kopf  zu  erheben,  resp.  nach 
der  Seite  zu  neigen,  damit  nicht  etwa  erbrochene  Massen  in  die  Luftwege  ge- 
rathen  und  tödtliche  Erstickung  veranlassen;  eventuell  ist  der  Mund  mittelst 
Tücher  oder  weicher  Schwämme  auszuwischen. 

o  >j^  Die  Symptomatologie   der  Chloroform-Narcose   hat  man  in  ver- 

Sffmptoma-  schicdene  Stadien  eingetheilt,  aber  diese  Stadien  sind  nicht  immer  scharf  von 

toiogie  der   einander  abgegrenzt ,    sie  sind  individuell  sehr  verschieden.     Nüssbaum  unter- 

^r^"  scheidet  drei  Stadien  und  zwar  1)  das  Stadium  der  Willkür,  2)  das  Stadium  der 

Excitation   und   3)   das   Stadium   der   Toleranz.     Kappeler    spricht   von   zwei 

Stadien,  vom  Stadium  des  erhaltenen  Bewusstseius  und  von  dem  Stadium  des 

erloschenen  Bewusstseius. 

Die  Erscheinungen  der  Chloroform-Narcose  bestehen  im  Wesentlichen 
in  Alterationen  der  Sinneswahmehmungen,  in  Störungen  der  InteHigenz,  in 
vorübergehend  erhöhter  Reflexerregbarkeit  und  krampfhaften  Muskelcontractioneni 
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in  Verändenmgen  der  Pupille,  in  allmählichem  Erlöschen  der  Sensibilität  und 
des  Bewusstseins,  in  constanten  Erscheinungen  von  Seiten  der  Circulation  und 
der  Respiration,  in  Erschlaffung  der  willkürlichen  Musculatur  und  in  Abnahme 
der  Körperwärme. 

Zuweilen  und  zwar  besonders  bei  schwachen,  erschöpften  Individuen  tritt 
der  Chloroform-Schlaf  ohne  eigentliches  Uebergangsstadium  ein,  in  einer  anderen 
Reihe  von  Fällen  erfolgt  die  complete  Bewusstlosigkeit  erst  nach  kurz  andau- 
ernden tonischen  Muskelkrämpfen,  verbunden  mit  unregelmässiger  Respiration. 
Bei  weitem  am  häufigsten  aber  geht  dem  Chloroform-Schlaf  ein  ausgesprochenes 
stärkeres  Erregungsstadium  voraus.  Zunächst  zeigt  sich  eine  gewisse 
Muskelunruhe,  die  Patienten  fangen  an  laut  zu  sprechen,  schreien,  brüllen, 
singen,  lachen,  weinen  u.  s.  w.  Manche  Patienten  schlagen  um  sich,  fahren 
mit  den  Beinen  in  der  Luft  herum,  suchen  sich  aufzurichten,  geberden  sich 
wie  Tobsüchtige.  AUmählig  werden  die  Bewegungen  der  Arme  und  Beine 
ruhiger,  sie  fallen  schlaff  herab,  das  bis  dahin  oft  blau-rothe  Gesicht  wird 
blass,  die  Pupillen  werden  eng  und  reagiren  nicht  mehr  auf  Lichtreiz  oder 
auf  mechanische  Insulte  der  sensiblen  Nerven,  der  Puls  wird  deutlich  lang- 
samer, die  Respiration  ruhig,  regelmässig  und  zuweilen  sehr  oberflächlich,  der 
Patient  ist  vollständig  unempfindlich,  die  Operation  kann  beginnen.  Die  Kunst 
des  Chloroformirens  besteht  nun  darin,  den  Patienten  für  die  Dauer  der  Oi)eration 
in  diesem  Stadium  der  Chloroformnarcose  zu  erhalten,  ihn  weder  erwachen, 
noch  auch  der  tödtlichen  Lähmung  der  Respiration  oder  des  Herzens  anheim- 
lallen zu  lassen.  Das  Verhalten  der  Pupillen,  des  Pulses  und  der  Respiration 
sind  sorgfaltig  zu  beachten.  Ist  die  Anästhesie  vollständig,  so  sind  die  Pu- 
pillen, welche  anfangs,  so  lange  das  Bewusstsein  noch  nicht  erloschen  war, 
sich  langsam  erweiterten,  verengt:  durch  eine  Berühmng  der  Cornea  wird  die 
Pupillenweite  nicht  mehr  beeinflusst,  die  Cornea  ist  empfindungslos.  Plötzliche 
Erweiterung  der  Pupillen  während  des  tiefen  Chloroform-Schlafs 
ist  ein  gefährliches  Symptom,  durch  welches  nicht  selten  die  be- 
vorstehende tödtliche  Herzlähmung  angekündigt  wird.  Zuweilen  nimmt 
man  in  der.  tiefen  Chloroform  -  Narcose  asymmetrische  Bewegungen  der 
Bulbi  wahr  (Kappelee,  Mercieh,  Warner).  In  solchen  Fällen  beobachtet 
man,  dass,  während  der  eine  Bulbus  gerade  nach  vorne  gerichtet  ruhig  steht, 
der  andere  sich  langsam  nach  innen,  oder  aussen,  oder  oben  dreht.  In  anderen 
imien  bewegen  sich  beide  Bulbi  entweder  nach  entgegengesetzter  Richtung  oder 
nach  derselben  Richtung  aber  mit  verschiedener  Excursionsweite.  Dieses 
Auftreten  asymmetrischer  Bewegungen  der  Bulbi,  resp.  dissocirter  atypischer 
Wanderungen  der  Bulbi  ist  stets  ein  sicherer  Beweis  für  eine  tiefe  Narcose, 
mit  dem  Erwachen  des  Patienten  stellt  sich  sofort  die  Association  der  Augen- 
bewegungen wieder  her. 

Die  Herzaction  ist  im  Beginn  der  Chloroform-Narcose  gesteigert,  der 
Arterien-Puls  beschleunigt  Mit  dem  Erlöschen  der  Sensibilität  aber  und 
zwar  gleichzeitig  mit  der  Pupillenverengerung  und  dem  Er8chlafi*eu  der  will- 
kürlichen Musculatur  wird  die  Herzthätigkeit  schwächer  und  die  Pulsfrequenz 
sinkt  unter  die  Norm.  Kappeler  fand,  dass  die  Pulsfrequenz  einige  Stunden 
vor  der  Narcose  gegen  jene  während  der  Narcose  um  4—30  Schläge  differirte. 
Die  durch  den  Sphygmograph  erhaltenen  Pulscurven  lehren  nach  Kappeler, 
dass   die  Innervation   des   Kreislaufsystems   während  der  Chloroform-Narcose 
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sinkt;  die  Thätigkeit  der  Vasomotoren  ist  herabgesetzt,  der  arterielle  Blutdruck 
ist  dem  entsprechend  vermindert 

Mit  der  Verlangsamung  des  Blutkreislaufs  und  dem  Sinken  des  Blut- 
drucks geht  Hand  in  Hand  eine  Erniedrigung  der  Körpertemperatur.  Dieselbe 
beträgt  nach  den  Messungen  von  Kappeleb  0,  2 — 1,  1^  C  oder  0,  59  im  Mittel 

Das  Verhalten  der  Respiration  zeigt  mannichfache  individuelle  Ver- 
schiedenheiten, gewöhnlich  aber  nimmt  sowohl  die  Frequenz  wie  die  Intensität 
der  Athemzüge  nach  längerer  Einwirkung  des  Chloroforms  ab.  Das  Chloro- 
form wirkt  local  auf  die  Nerven  des  Respirationsstractus  und  auf  das  Re- 
spirationscentiiim  ein.  In  jedem  Stadium  der  Chloroform -Narcose,  besonders 
aber  in  den  ersten  Stadien  kann  Stillstand  der  Respiration  erfolgen.  Ein  wichtiges 
mechanisches  Hinderniss  für  den  normalen  Fortgang  der  Respiration  wird 
durch  das  Zurückfallen  der  Zunge  nach  hinten  gegen  die  hintere  Rachen- 
wand gegeben.  Eine  häufige  Erscheinung  während  der  Chloroform -Narcose 
sind  Würg- oder  Brechbewegun gen  und  zwar  in  allen  Stadien  der  Narcose, 
besonders  aber  im  Anfange  derselben,  wenn  Kranke  kurz  vorher  etwas  gegessen 
haben. 

In  Folge  der  localen  Einwirkung  der  Chloroform-Dämpfe  sind  die  Speichel - 
und  Schleimabsonderung  der  Mund-  und  Nasenschleimhaut  ver- 
mehrt, allerdings  nicht  in  dem  Grade,  wie  bei  der  Aether-Narcose.  Auch  die 
Thränendrüsen-Secretion  ist  aus  demselben  Grunde  gesteigert.  Im  Urin 
zeigen  sich  zuweilen  Spuren  von  Eiweiss,  selten  Zucker.  Nothnagel  fand  nach 
der  Anwendung  von  Chloroform  und  Aether  bei  Thieren  fast  immer  Gallen- 
pigment im  Urin.  Auch  bei  chloroformirten  und  ätherisirten  Kranken  hat  man 
Icterus  beobachtet  und  nach  innerlicher  Anwendung  des  Chloroforms  sah  man 
häufig  Gallenfarbstoff  im  Urin  auftreten.  Kappeler  untersuchte  daher  in 
25  Fällen  den  Urin  auf  die  Gegenwart  von  Gallenfarbstoff,  aber  er  fand  nie 
eine  Spur  davon. 

Der  Verlust  der  Sensibilität  und  des  Schmerzgefühls  scheint  zuerst  am 
Rücken  und  an  den  Extremitäten,  dann  später  an  den  Genitalapparaten,  im 
Gesicht,  resp.  am  Kopf  und  zuletzt  an  der  nervenreichen  Cornea  des  Auges 
aufzutreten.  Das  Wiedererscheinen  der  Sensibilität  beim  Erwachen  aus  der 
Chloroform-Narcose  scheint  den  umgekehrten  Weg  zu  gehen. 

Das  Erwachen  aus  der  Narcose  erfolgt  meist  ziemlich  rasch  unter 
plötzlicher  Erweiterung  der  Pupillen.  Die  Kranken  haben  gewöhnlich  die  Er- 
innerung an  die  näheren  Umstände  verloren,  wundern  sich,  dass  die  Operation 
schon  vorüber  ist.  Entweder  fühlen  sich  die  Kranken  ganz  wohl,  oder  sie  klagen 
über  eingenommenen  Kopf,  Schwindel,  Uebelkeit,  Erbrechen,  letzteres  dauert 
zuweilen  mehrere  Tage  lang.  Manche  Patienten  benehmen  sich  nach  dem  Er- 
wachen aus  der  Narcose  wie  Betrunkene.  Besonders  Frauen  sind  oft  sehr  auf- 
geregt, weinen,  ja  verfallen  in  heftige  Schluchz-  und  Weinkrämpfe.  Bei  vielen 
Kranken,  besonders  bei  Kindern,  tritt  nach  vorübergehendem  Erwachen  eine 
erneute  Schlafsucht  auf.  In  anderen  Fällen  endlich  verzögert  sich  das  Er- 
wachen in  beunruhigender  Weise.  — 
^/^^l^^^  Sobald  als  thunlich  werde  der  Kranke  nach  Beendigimg  der  Operation  in 

form-Be-  ein  anderes  gut  gelüftetes  Zimmer  gebracht  und  erhalte  hier  eventuell  etwas 
achwerden  Wein  oder  starken  schwarzen  Kaffee.  Mit  Rücksicht  auf  das  so  häufige  Er- 
^Kareote.    brechen  nach  der  Narcose  soll  man  dem  Patienten  nur  wenig  zu  trinken  geben. 
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Gegen  den  heftigen  Durst  nach  der  Chlorotbrm-Narcose  thun  auch  schon  fleissige 
Ausspülungen  des  Mundes  mit  kalten  Wasser  gute  Dienste.  Nicht  selten  tritt  das 
Erbrechen  in  den  ersten  12  bis  24  ja  bis  48  Stunden  nach  der  Narcose  in  hohem 
Grade  auf.  In  solchen  Fällen  hartnäckigen  Erbrechens  empfiehlt  es  sich,  Eisbeutel 
in  Nacken-  und  Magengegend  zu  legen,  zuweilen  starken  schwarzen  Kaffee  oder 
Eischampagner  oder  flisstückchen  in  kleinen  Mengen  zu  verabreichen  und 
efentuell  eine  subcutane  Injection  von  Morphium  in  die  Magengegend  zu 
machen.  Neubeb  empfiehlt  subcutane  Injectionen  von  Coffein,  2 — 3 mal 
täglich  0,03  Coffein  in  einer  Lösung  von  1,0  Coffein  auf  12,5  Aq.  dest.  und 
Spiritus  ää.  Allzu  häufige  Darreichung  von  Wasser  und  Eispillen  regt  das  Er- 
brechen immer  wieder  von  Neuem  an  und  ist  daher  nicht  empfehlenswerth. 
Uebele  Zufälle  während  der  Chloroform-Narcose. 

1)  Erbrechen.     Würgbewegungen,  oder  wirkliches  Erbrechen  beobachtet       |  8, 
man  in  allen  Stadien  der  Narcose,   besonders  aber  bei  noch  nicht  vollständig      ^<*«^ 
erloschenem  Bewusstsein   und   am  Ende  der  Narcose.     Bei   gefülltem  Magen  ,^^^^  ^^^r 
tritt  fast  regelmässig  Erbrechen  ein.     In  seltenen  Fällen  ist  durch  Eindringen  Chionfform- 
von  Mageninhalt  in  die  Luftwege  Tod  durch  Erstickung  eingetreten.    Während     ^"'^^T*' 
des  Brechactes  erwachen  die  Kranken  gewöhnlich,  wodurch  eine  lästige  Ver- 
zögerung der  Narcose  und  der  Operation  veranlasst  wird.     Bei  Erbrechen  ist 

der  Kopf  des  Kranken  sofort  zur  Seite  zu  legen;  ist  der  Mund  fest  geschlossen, 
50  ist  derselbe  mittelst  der  oben  erwähnten  Listrumente  gewaltsam  zu  öffnen. 

2)  Anomalien  der  Respiration.  Unregelmässige Respirationsbewegungen   AnomaiMM 
während  der  Narcose  kommen  sehr  häufig,  ja  fast  stets  vor.     Im  Beginn  der   ^^^^' 
Narcose  beobachtet  man  nicht  selten  Stillstand  der  Respiration  in  Exspirations- 
stelloDg  des  Zwerchfells,  wahrscheinlich  verbunden  mit  krankhaftem  Verschluss 

der  Stimmritze.  Wie  oben  erwähnt  wurde,  ist  diese  vorübergehende  Apnoe 
bedingt  durch  Reflex  von  den  Trigeminusästen  aus,  die  in  der  Nase  von  den 
Chloroformdämpfen  direct  getroffen  werden.  Gefährlicher  ist  der  Respirations- 
stiUstand  im  Excitationsstadium  unter  dem  Bilde  der  Erstickung,  der  Asphyxie.  AtphyxU, 
Der  bewegungslose  Thorax  ist  brettartig  gespannt,  die  Kiefer  sin(f  fest  an 
einander  gepresst,  die  Zunge  ist  gegen  die  hintere  Pharynxwand  gedrückt  und 
verschliesst  durch  Herabdrängen  der  Epiglottis  die  obere  Kehlkopfapertur,  das 
Gesicht  ist  blauroth.  W^ohl  kann  unter  solchen  Verhältnissen  der  Tod  ein- 
treten,  aber  für  den  Kenner  hat  das  Bild  nichts  besorgnisserregendes;  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden ,  ist  diese  Störung  der  Respiration  leicht  zu  be- 
seitigen. Ist  das  Excitationsstadium  vorbei  und  befindet  sich  der  Kranke  im 
tiefen  vollen  Chloroformschlaf,  so  kann  wiederum  sehr  leicht  eine  Respirations- 
stoning  dadurch  eintreten,  dass  die  Zunge  einfach  in  Folge  ihrer  Schwere  nach 
hinten  fällt,  den  Kehldeckel  auf  die  Giesskannenknorpel  drückt  und  so  den 
Kehlkopf  verschliesst.  Die  blaurothe  Färbung  des  Gesichts  macht  in  solchen 
mien  besonders  auf  die  stockende  Respiration  aufmerksam. 

LiKBAKT  sah  in  einem  Falle  eine  bcmerkenswerthe  Entstehung  der  Asphyxie.  Es 
handelte  sich  am  ein  Mädchen  mit  sehr  spitzer  Nnse  und  :iu8sert<t  düiiDen  Nasenflügehi. 
Bei  diesem  Mädchen  trat  Asphyxie  dadurch  ein,  das»  die  Nasenflügel  durch  den  äusseren 
Luftdruck  beiderseits  feat  an  das  Septum  gedrü<kt  wurden,  sodass  die  Nasenöfinung  ver- 
Khloeaen  wurde,  während  gleichzeitig  der  Mund  durch  Trismus  geschlossen  war.  Die 
Nasenflägel  wurden  schnell  mit  einem  Federmesser  vom  Septum  abgehoben  und  unter 
hSrbarem  Geräusch  strömte  die  Luft  in  die  Nase  ein.  Li^ihart  glaubt,  dass  eine  ähnliche 
Besehmffenheit  der  Nasenflflgel  ziemlich  häufig  sei. 
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3)  Störungen  im  Bereich  der  Circulationsorgane.  Diese  sind  bei 
weitem  am  gefährlichsten,  sie  kommen  zuweilen  im  Beginn  der  Narcose  vor,- 
häufiger  aber  nach  längerer  Anwendung  des  Chloroforms  im  eigentlichen  Stadium 
der  Toleranz,  der  tiefen  Narcose.  Die  grösste  Vorsicht  ist  geboten,  wenn  der 
Badialpuls  bei  normaler  oder  auch  unregelmässiger  Respiration  aussetzend  wird 
und  das  Gesicht  erblasst,  denn  so  kündigt  sich  die  tödtliche  Herz-Syncope 
an  Letztere  tritt  auch  ganz  plötzlich  und  unerwartet  ein,  ohne  dass  vorher 
eine  Unregelmässigkeit  des  Pulses  auf  die  nahende  Gefahr  aufmerksam  macht. 
Das  Gesicht  wird  urplötzlich  wachsbleich,  leichenhaft,  die  Hornhaut  ist  glanz- 
los, die  Pupillen  sind  ad  maximum  erweitert,  reactionslos,  der  Radialpuls  ist 
nicht  mehr  fühlbar,  die  Herztöne  sind  sehr  schwach,  oder  gar  nicht  mehr  hör- 
bar, die  Blutung  in  der  Operationswimde  selbst  aus  arteriellen  Gefassen  stockt 
oder  es  entleeren  sich  nur  wenige  Tropfen  schwarzen  Blutes,  die  Muskeln  sind 
welk  und  schlaflF,  die  Respiration  hört  ebenfalls  auf  u.  s.  w.  Das  ist  das  Bild  des 
Chloroform-Todes  durch  Syncope,  durch  Herzlähmung.  Aber  so  drohend  auch 
die  Erscheinungen  hier  und  da  sein  mögen,  so  gelingt  es,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  auch  hier  noch,  das  im  Erlöschen  begriffene  Leben  durch  geeignete 
Massnahmen  festzuhalten,  den  Tod  zu  verhindern.  Ich  habe  in  einigen  Fällen 
die  Sorgen  und  Schrecken  eines  solchen  drohenden  Chloroforratodes  durchlebt, 
aber  stets  gelang  es,  die  Kranken  aus  ihrem  todähnlichen  Zustande  ins  Leben 
zurückzurufen. 

Vorkommen  und  Ursachen  des  Chloroformtodes. 

Ueber  die  relative  Häufigkeit  der  Chloroformtodesfälle  im  Verhältniss  zur 
Zahl  der  Chloroformirungen  fehlen  vorläufig  noch  genauere  Angaben.  Die  Zahl 
der  in  der  Literatur  mitgetheilten  Chloroform-Todesfälle  genügt  natürlich  durch- 
aus nicht,  um  uns  eine  Vorstellung  von  der  Häufigkeit  des  Chloroform-Todes 
zu  geben.  Die  Chloroform -Todesfälle  werden  allzu  oft  verschwiegen.  So  ist 
es  erklärlich,  dass  die  statistischen  Angaben  über  die  Häufigkeit  der  Chloro- 
form-Todesfälle sehr  verschieden  lauten. 

Dem  ausgezeichneten  Werke  von  Kappeler  über  Anaesthetica  entnehme  ich  folgende 
statistische  Angaben.  Nach  dem  Amerikaner  Dr.  Andrews  kommt  auf  etwa  2723  Chloro- 
form-Narcosen  ein  Todesfall,  Richardson  fand  in  8  englischen  Hospitälern  in  den  Jahren 
1848—1864  auf  17,000  Chloroformirte  einen  Todesfall  und  in  den  Jahren  1865—1869  auf 
7500  Chloroformirte  6  Todesfälle,  also  1 :  1250.  Zwischen  den  verschiedenen  Hospitälern 
zeigen  sich  ganz  bedeutende  Differenzen,  in  dem  einem  werden  in  einem  längeren  Zeitraum 
eine  grosse  Zahl  von  Chloroform-Narcosen  ohne  Todesfall  vorgenommen,  in  dem  anderen 
beobachtet  man  in  demselben  Zeitraum  und  bei  der  gleichen  Zahl  der  Chloroformirungen 
mehrere  Unglücksfälle.  Durch  die  jeweilige  grössere  od  er  geringere  Geschicklichkeit  derer,  welche 
die  Chloroform-Narcose  ausführen,  erklärt  sich  zumTheil  die  so  variabele  Häufigkeit  des  Chloro- 
formtodes in  diesem  oder  jenem  Hospitale.  Kendle  schätzt  die  Zahl  der  Chloroformirungen 
in  20  Hospitäleni  in  London  auf  jährlich  gegen  8000,  mit  etwa  drei  Todesfällen,  also  1  :  2666. 
BiLLROTH  hat  erst  nach  12,500  Chloroformirungen  den  ersten  Todesfall  beobachtet,  Ndssbaüm 
verlor  bei  15,000  Chloroformirungen  keinen  Kranken.  Dr.  Coles  hat  in  einem  Bericht  an 
die  medicinische  Gesellschaft  in  Virginia  folgende  statistische  Angaben  gemacht; 

Anf^ewendetes  Anaestheticam  Tudesfälle    Zahl  der  Inhalalioneu 


Aether 4 

Chloroform 53 

Mischung  von  Chloroform  und  Aether    2 
Methylenbichlorid 2 

Um  einen  näheren  Einblick  in  die  Ursachen  des  Chloroform -Todes  zu 
gewinnen,   sammelte    Kappeler  aus  der  Literatur  101    Ghloroform-Todesfillle 


92,815  oder  1  :  23,204 
1 52,260  oder  1  :  2873 
11,176  oder  1  :  5588 
10,000  oder  1  :  5000. 
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welche  bei  78  männlichen  und  22  weiblichen  Individuen  beobachtet  wurden. 
Von  diesen  101  Personen  starben  43  vor  der  vollen  Einwirkung  des  Chloro- 
forms, 47  in  der  tiefen  Narcose  und  bei  1 1  ist  das  Stadium  der  Narcose  nicht 
angegeben.  Die  Menge  des  verbrauchten  Chloroforms  ist  in  46  Fällen  be- 
kannt und  im  Allgemeinen  gering,  sie  beträgt  im  Mittel  11,1  g.  Der 
kleinste  Chloroform  -  Verbrauch  betrug  20  Tropfen,  der  grösste  30 — 60  g. 
Die  verschiedenste  Methodik  der  Chloroformirung  ist  in  den  101  Fällen  an- 
gewandt worden,  Tuch,  Schwamm,  Seinneb's  oder  Esmarch's  Chloroform-Korb 
und  andere  Inhalationsapparate.  Ueber  das  Alter  der  wegen  der  verschiedensten 
Leiden  operirten,  resp.  chloroformirten  Kranken  geben  folgende  Zahlen  Auf- 
Bchluss:  unter  5  Jahren  starben  2,  von  5 — 15  Jahren  starben  12,  von  16 — 
30  Jahren  starben  19,  von  31 — 45  Jahren  21,  von  46 — 60  Jahren  25,  über 
60  Jahren  starb  1,  in  21  Fällen  ist  das  Alter  nicht  angegeben. 

Die  Todesursache  in  den  Chloroform-Todesfällen  ist  nun  sehr  verschieden. 
Manchmal  tritt  der  Tod  ein,  ohne  dass  das  Chloroform  als  solches  Schuld  ist. 
Wenn  Patienten  in  Folge  von  Eintritt  von  erbrochenen  Massen  in  Trachea  und 
Bronchien  oder  durch  (Eindringen  eines  künstlichen  Gebisses  in  den  Larynx 
während  der  Chloroform-Narcose  ersticken,  so  sind  diese  Todesfälle  natürlich  nicht 
dem  Chloroform  zur  Last  zu  legen.  Dasselbe  gilt  ferner  von  einer  gewissen 
Zahl  plötzlicher  Todesfälle,  die  auch  vor  der  Anwendung  des  Chloro- 
forms gelegentlich  vorgekommen  sind.  Desault  z.  B.  wollte  eine  Lithotomie 
ausführen,  und  um  seinen  Zuschauern  die  Schnittlinie  zu  demonstriren,  fuhr  er 
mit  dem  Fingernagel  über  das  Perineum  des  Patienten.  Plötzlich  stiess  der 
Kranke  einen  lauten  Schrei  aus  und  war  eine  Leiche.  Cazenave  wollte  bei 
einem  Patienten  eine  Amputation  machen.  Der  Kranke  befand  sich  aber  in 
einem  Zustand  so  hochgradiger  nervöser  Depression,  dass  man  ihn  nicht  zu 
chloroformiren  wagte,  man  that  es  nur  scheinbar,  indem  man  ihm  ein  Tuch 
ohne  Chloroform  vor  das  Gesicht  hielt.  Plötzlich  stockte  die  Respiration,  das 
Herz  hörte  auf  zu  schlagen,  der  Kranke  war  todt.  Ja  auch  jener  Kranke,  an 
welchem  Simpson  zuerst  das  Chloroform  versuchen  wollte,  starb  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen.  Der  Wärter,  welcher  das  Chloroform  in  den  Operations- 
saal bringen  sollte,  stolperte,  fiel  zu  Boden,  die  Flasche  mit  dem  Chloroform 
zerbrach  und  der  ganze  Inhalt  ergoss  sich  über  den  Boden.  Die  Operation, 
eine  Bruchoperation  (Hernie tomie),  musste  ohne  Chloroform  gemacht  werden, 
beim  ersten  Hautschnitt  starb  der  Kranke.  Fiine  befriedigende  Erklärung 
dieser  plötzlichen  Todesfälle  durch  Herzlähmung  (S}Ticope)  ist  schwierig. 
Auch  jene  Fälle,  wo  nach  starken  Blutverlusten  Operationen  ausge- 
führt werden  müssen  und  während  der  Chloroform-Narcose  der  Tod  an  Herz- 
lähmung eintritt,  sind  in  erster  Linie  nicht  der  (.hloroform-Einwirkung  zuzu- 
schreiben. Von  allen  diesen  Todesfällen  während  der  Chloroform-Narcose 
müssen  wir  also  bei  dier  Erklärung  der  eigentlichen  Chloroform-Todesiälle 
absehen.  In  diesen  letzteren  tritt  der  Tod  hauptsächlich  durch  Herzlähmung 
(Syncope)  oder  durch  Respiratioiislähmung  (Asphyxie)  ein.  In  den  Todes- 
fällen durch  SjTicope  erlischt  die  Herzaction  vor  oder  fast  gleichzeitig  mit  der 
Respiration,  beim  Tode  durch  Asphyxie  erfolgt  zuerst  Stillstand  der  Respiration, 
dann  der  Herzthätigkeit.  In  beiden  Fällen,  mag  nun  der  Tod  durch  Syncope 
oder  Asphyxie  erfolgen,  kann  der  Tod  vor  oder  während  der  vollen  Einwirkung 
des  Chloroforms,    also    im    Beginn    oder    während   der    eigentlichen   Narcose 
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erfolgen.  Von  den  23  Chloroform-Todesfällen  durch  Syncope  nach  Eappeleb 
waren  14  Patienten  vojlständig  und  9  nur  unvollständig  chloroformirt  Der 
asphyctische  Tod  trat  7mal  in  unvollständiger  und  lOmal  in  vollständiger 
Narcose  ein.  Tritt  der  Tod  im  Beginn  der  eigentlichen  Narcose,  also  vor 
der  vollen  Einwirkung  des  Chloroforms  ein,  so  dürfte  der  Respirations-  resp. 
Herzstillstand  im  Wesentlichen,  wie  oben  erwähnt,  durch  Trigeminus- Vagus- 
Reflex  bedingt  sein.  Sodann  kann  auch  in  der  unvollständigen  Narcose  durch 
krampfhafte  Retraction  der  Zunge  auf  den  Kehlkopf- Eingang,  durch  Krampf 
der  Bauchmuskeln  und  des  Zwerchfells  asphyctischer  Tod  erfolgen.  Die  Chloro- 
form-Todesfälle in  der  tiefen  Narcose  nach  längerer  Einwirkung  des  Mittels 
beruhen  dagegen  auf  directer  Lähmung  des  Circulations-  und  Athmungscentrums 
in  der  Medulla  oblongata.  Auch  hier  kann  der  asphyctische  Tod  wiederum 
durch  Rückfall  der  Zunge  auf  den  Kehlkopfeingang  eingeleitet,  resp.  gefordert 
werden. 

Inwieweit  unreines  Chloroform  in  diesem  oder  jenem  Falle  den  Ein- 
tritt des  Todes  begünstigt,  ist  schwer  zu  sagen.  Von  Wichtigkeit  ist,  dass 
gewisse  Personen  auch  ohne  nachweisbare  pathologische  Störungen  Chloroform 
schlecht  vertragen,  dass  sie  eine  Idiosynkrasie  gegen  das  Mittel  besitzen.  Femer 
ist  durch  zahlreiche  Versuche  erwiesen,  dass  besonders  auch  zu  concentrirte 
Chloroformdämpfe  gefahrlich  sind  und  Snow,  Sansom  und  das  mit  der  Unter- 
suchung der  Chloroform -Todesfälle  betraute  englische  Comitö  haben  Recht, 
wenn  sie  vor  der  Einathmung  zu  concentrirter  Chloroform -Dämpfe  warnen. 
Lallemand,  Pebrin  und  Dükoy  zeigten,  dass  Säugethiere  nach  Einathmung 
eines  Chloroform-Luft-Gemisches  von  8  Theilen  Chloroform  auf  100  Th.  atmo- 
sphärischer Luft  sehr  rasch  starben,  während  sie  eine  4^/^  Mischung  lange  ohne 
Gefahr  einathmeten.  Nach  Snow  kann  man  5  Th.  Chloroform  auf  95  Th. 
atmosphärischer  Luft  ungefährdet  einathmen  lassen,  während  bei  8 — 10  VoL 
Proc.  sofort  bei  Säugethieren  der  Tod  eintritt.  Nach  der  Ansicht  des  eng- 
lischen Chloroform-Comitö's  sollte  man  nur  eine  3V2 — ^Va^/o  Chloroform-Lufl- 
Mischung  einathmen  lassen,  niemals  concentrirtere  Chloroform-Dämpfe.  Die 
letzteren  sind  es  auch  ganz  besonders,  welche  durch  Vermittlung  der  Trige- 
minus -Ausbreitungen  in  Nase  und  Rachen  reflectorisch  plötzlichen  Stillstand 
der  Respiration  und  Verlangsamung  der  Herzcontraction  zur  Folge  haben. 

In  neuerer  Zeit  hat  auch  P.  Bert  die  Wirkung  von  Luft- Chloroform- 
Gemengen  bei  Hunden  studirt  Bei  einem  Verhftltniss  von  2  g  Chloroform  in  100  Liter 
Luft  verdampft,  trat  nichts  Bemerkenswerthes  beim  Hunde  auf;  4  g  Chloroform  in  100  Liter 
Luft  wurden  9V<  Stunden  lang  eigeathmet,  wobei  ein  Sinken  der  Körperwärme  um  4—5** 
stattfand.  Bei  6,  7  und  8  g  Chloroform  in  100  Liter  Luft  zeigte  sich  eine  starke  Herab- 
setzung der  Sensibilität  und  der  Temperatur;  das  Thier  starb  bei  Fortsetzung  des  Versuchs 
nach  7  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  30®.  Betrug  das  Verhältniss  10  :  100,  so  erfolgte 
innerhalb  weniger  Minuten  vollständige  Gefühllosigkeit,  nach  2—3  Stunden  starb  das  Thier 
bei  constantem  Sinken  der  Temperatur.  Bei  einem  Verhältniss  von  14 :  100  starb  das  Thier 
in  IV4  St.,  bei  18  :  100  in  25  Minuten,  bei  20  :  100  dagegen  sofort  und  ganz  plötzlich.  Nach 
Bert  giebt  es  also  zwei  Grenzpunkte  für  die  Chloroform-Wirkung,  einen  für  die  Anästhesie 
(10  :  100)  und  einen  für  den  sofortigen  Tod  (20  :  100).  Am  meisten  empfiehlt  es  sich  nach 
Bert,  wenn  man  zunächst  durch  eine  stärkere  Dosis  Chloroform  sofortigen  Schlaf  erzeugt 
und  dann  durch  schwächere  Luft -Chloroform -Mischungen  die  Anästhesie  aufrecht  erhält 
P.  Bert,  welcher  das  Ziel  verfolgt,  genau  die  zur  Anästhesie  nothwendige  Dosis  zu  reguliren 
und  constant  zu  erhalten,  empfiehlt  im  Allgemeinen  Mischungen  von  8  g  Chloroform  auf 
100  Liter  Luft  Der  hierzu  nothwendige,  etwas  voluminöse  Apparat  ist  von  Saint  Martin 
construirt,  er  besteht  aus  2  Gasometern,  welche  sich  abwechselnd  füllen  und  leeren.    Die 
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hineintretende  Luft  streicht  über  ein  Fläschchen  mit  einer  bestimmten  Menge  Chloroform 
und  vermischt  sich  so  mit  den  Dämpfen.  Die  Einathmung  erfolgt  mittelst  eines  doppelt 
ventilirten  Kautschuckmundstücks.  Pean  hat  die  Methode  am  Menschen  erprobt  und  als 
▼ortheilhaft  empfohlen.  Die  Narcosen  scheinen  sehr  ruhig  zu  verlaufen.  Jedenfalls  lehren 
die  Experimente  von  P.  Bert,  dass  wir  bei  den  Narcosen  noch  viel  zu  grosse  Mengen 
unserer  Anaesthetica  anwenden.  — 

Welche  pathologischen  Zustände  begünstigen  den  Eintritt  Einßuu 
des  Chloroform-Todes,  und  was  lehren  nach  dieser  Richtung  die  ?^^^i^. 
Leichenbefunde?  Im  Allgemeinen  gelten  fettige  Entartung  des  Herzmuskels,  ttdnde  hei 
Klappenfehler  des  Herzens,  atheromatöse  Entartung  der  Gefilsswände,  besonders  ^^<J^<^"*" 
der  Kranzarterien  des  Herzens,  Anämie,  vorzüglich  in  Folge  von  eben  über- 
standenen  Blutverlusten,  chronische  Lungenkrankheiten,  z.  B.  Emphysem ,  dann 
Xierenkrankheiten  (Morbus  Brightii)  und  die  chronische  Alcohol-Intoxication 
für  gel^rliche  Complicationen  der  Chloroform-Narcose,  und  in  allen  solchen 
Fällen  muss  die  Narcose  mit  der  grössten  Vorsicht  angewandt  werden.  Die 
fettige  Entartung  des  Herzmuskels  wird  besonders  gefürchtet  Sansom  con- 
staürte  in  56  Fällen  von  Chloroform-Tod  18 mal  Fettherz,  nach  Kappeleb's 
Zusammenstellung  fand  sich  in  60  Fällen  von  Chloroform-Tod  16  mal  fettige 
Entartung  des  Herzmuskels.  Ich  bin  weit  entfernt,  die  Bedeutung  der  fettigen 
Entartung  des  Herzens  mit  Rücksicht  auf  die  Entstehung  des  Chloroform-Todes 
zu  unterschätzen;  auch  ich  glaube,  dass  ein  fettig  entarteter  Herzmuskel  der 
r'hloroform- Wirkung  schneller  unteriiegt,  als  ein  gesunder,  aber  ich  bin  doch 
auch  der  Meinung,  dass  dieses  Moment  bei  der  Erklärung  des  Chloroform- 
Todes  nicht  selten  übertrieben  wird.  Wir  wissen,  dass  fettige  Entartung  des 
Herzmuskels  geringeren  Grades  ungemein  häufig  ist,  und  dass  andererseits 
in  vielen  Fällen  von  ausgesprochenem  Fettherz  die  Narcose  gut  verläuft. 
Dass  Potatoren  die  Narcose  im  Allgemeinen  schlecht  vertragen,  ist  eine  That- 
sache:  hochgradige  nervöse  Aufregung,  heftige  Muskelactionen ,  bedrohliche 
Respirationsstörungen  und  grosse  Neigung  zum  CoUaps  sind  charakteristisch 
für  die  Narcose  bei  Potatoren.  Hier  dürfte  in  erster  Linie  die  chronische 
Entzündung  (Atheromatöse)  der  Arterienhäute  und  besonders  der  Kranzarterie 
des  Herzens  für  den  Eintritt  des  Todes  anzuschuldigen  sein. 

Die  höheren  Grade  acuter  oder  chronischer  Anämie  erleichtem  jedenfalls 
den  Eintritt  des  Chloroform -Todes  durch  Syncope.  Auch  ist  es  bekannt, 
dass  die  Thätigkeit  des  Centralnervensystems  um  so  früher  erlischt,  je  sauer- 
stoffarmer das  Blut  und  je  geringer  die  Blutmenge  überhaupt  ist.  Man  reiche 
zwei  Thieren  von  gleicher  Grösse  dieselbe  Chloroformmenge  und  mache  bei  dem 
einen  einen  Aderlass:  das  venaesecirte  Thier  stirbt  eher,  als  das  andere. 

Die  Leichenbefunde  bei  Chloroform-Tod  sind  im  Allgemeinen  wenig     Ltichen- 
charakteristisch  und  geben  oft  gar  keinen  Aufschluss  über  die  Art  des  Todes.  ^^^^  ^* 
Nicht  selten  werden  die  oben  erwähnten  Organ-Erkrankungen  vorgefunden  und       Tod. 
mit  mehr  oder  weniger  Berechtigung  für  die  p]rklärung  des  Todes  in  dem  betrefifen- 
den  Falle  benutzt    Ein  constanter  Befund  ist  das  flüssige,  dunkelgefärbte  Blut, 
dessen  mikroskopische  oder  chemische  Untersuchung  aber  keinen  Anhalt  für 
eine  genügende  Erklärung  des  Chloroform-Todes  bis  jetzt  gegeben  hat.    Von 
Interesse   ist   eine  Beobachtung   von    v.  Reckling hausen   und  [Sonnenburg. 
In  drei  FäUen  von  Chloroform-Tod  fand  v.  Recklinohausen  in  den  grösseren 
Venenstämmen  und  im  Herzen  Gasblasen.     In  sämmtlichen  Fällen  war  der 
Tod  sehr  rasch  nach  Darreichung  sehr  geringer  Mengen  ganz  reinen  Chloro- 
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forms  eingetreten,  der  Puls  setzte  plötzlich  aus,  während  die  Athmung  noch 
eine  Zeit  lang  oberflächlich  fortdauerte.  Welcher  Art  die  Gasblasen  waren, 
Hess  sich  nicht  feststellen,  ebenso  wenig  gelang  es  Sonnenbübg,  durch  Ex- 
perimente an  Thieren  über  die  Möglichkeit  einer  Gasentwicklung  im  Blute  bei 
Chloroformeinwirkung  und  über  die  Natur  dieses  Gases  sicheren  Aufschluss  zu 
erhalten,  es  ergab  sich  nur,  dass  ein  Freiwerden  von  Stickstoff  innerhalb  der 
Gefässe  unter  bestimmten  Verhältnissen  immerhin  möglich  seL  Auch  v.  Laiigen- 
BECK  und  PiBOGOFF  haben  schon  irüher  ansehnliche  Mengen  von  Gas  in  den 
grösseren  Venenstämmen  und  im  rechten  Ventrikel  bei  Chloroform-Tod  gesehen. 
Auch  nach  Kappelee  findet  man  in  Fällen  von  Chloroform-Tod  im  Herzen 
grössere  Gasblasen  (Stickstoff);  derselbe  glaubt  jedoch,  dass  nur  in  einem 
kleinen  Theile  der  Chloroform  -  Todesfälle  diese  Gasentwicklung  die  Todes- 
ursache bilde. 

Diese  Beobachtungen  sind  jedenfalls  von  hohem  Interesse  und  verdienen 
unsere  vollste  Beachtung.  Bei  Obductionen  von  Chloroform -Todesfällen  sollte 
in  Zukunft  ganz  besonders  auf  die  Gegenwart  von  Gasen  in  den  grösseren 
Venenstämmen  und  im  Herzen  geachtet  und  bei  thatsächlichem  Befund  alle 
Vorsicht  angewandt  werden,  um  über  die  Natur  dieser  Gasblasen  Aufklärung 
zu  erhalten. 

Schliesshch  sei  noch  erwähnt,  dass  Winogradow  bei  Chloroform-Tod  beim 
Menschen  und  bei  Thieren  eine  kömige  Degeneration  der  Ganglien  des  Herzens 
und  der  Nervenzellen  des  Gehirns  und  des  Rückenmarks  beobachtet  hat.  — 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  wohl  so  viel,  dass  das  Chloroform  im  Wesent- 
lichen ein  Nervengift  ist,  welches  gelegentlich  —  besonders  wenn  es  in  zu 
hochgradiger  Concentration  eingeathmet  wird  —  entweder  in  Folge  von 
reflectorischer  Herz-  oder  Lungenlähmung  (Trigeminus,  Vagus)  oder 
in  Folge  von  directer  Lähmung  des  Circulations-  und  ßespirations- 
Centrums  in  derMeduUa  oblongata  tödtet.  Die  den  Tod  verursachende 
Dosis  des  Chloroforms  ist  sehr  verschieden  je  nach  der  Constitution  des  be- 
treffenden Individuums.  Pathologische  Zustände  des  Nervensystems,  des  Herzens, 
der  Gefässe,  der  Lunge  begünstigen  den  Eintritt  des  Chloroform -Todes.  Im 
Allgemeinen  kann  der  Tod  in  Folge  von  reflectorischer  Herz-  oder  Lungen- 
lähmung schon  nach  kleinen  Dosen  im  Beginn  der  Narcose  erfolgen,  während 
tödtliche  Lähmung  des  Circulations-  und  Eespirations-Centrums  wohl  erst  nach 
grösseren  Dosen  eintritt.  Die  sonstigen  Chloroform -Todesfälle  sind  die  Folge 
von  Kunstfehlern ;  hierher  gehören  die  Todesfälle  in  Folge  von  Erstickung  durch 
erbrochene  Massen,  durch  Fremdkörper  (künstliches  Gebiss),  durch  Zurück- 
fallen der  Zunge  auf  den  Kehlkopf  u.  s.  w.  Wohl  sind  auch  unter  den  zuerst 
erwähnten,  eigentlichen  Chloroform -Todesfällen  solche,  welche  durch  sach- 
kundigere Handhabung  der  Narcose  hätten  vermieden  werden  können,  in 
vielen  Fällen  aber  ist  es  bei  diesen  eigentlichen  Chloroform-Todesfällen  nicht 
mangelhafte  Technik  der  Chloroform-Narcose,  sondern  es  sind  pathologische 
Zustände  des  Nervensystems,  des  Circulations-  und  Respirationsapparates,  welche 
den  Eintritt  des  Todes  begünstigen. 

Wie  das  Chloroform  tödtet,  d.  h.  in  welcher  Weise  die  Nervensubstanz 
verändert  wird,  wissen  wir  vorläufig  noch  nicht 

Die  Annahme,  dass  das  Chloroform  auch  durch  Entziehung  des  Sauerstoflfs 
aus  dem  Blute  oder  durch   Verhinderung   der  Sauerstoff- Au&ahme  in  das 
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Blut  tödte  (Robin,  Cuapman  u.  A.),  scheint  nach  den  Versuchen  von  Enoll 
nicht  richtig  zu  sein. 

Dass  zuweilen  der  Chloroform -Tod  bedingt  ist  durch  geiährliche  Ver- 
unreinigungen des  Chloroforms,  ist  wohl  sicher,  besonders  scheinen  gefahrliche 
Methylverbindungen  in  Betracht  zu  kommen.  Leider  sind  unsere  Kenntnisse 
nach  dieser  Richtung  hin  noch  sehr  gering. 

J.  Neüoörfer  sucht  die  übelen  Zufölle  und  die  letalen  Ausgänge  der  Chloroform- 
Narcose  auf  folgende  Weise  zu  erklären:  Die  Affinität  des  Hämoglobins  für  Sauerstoff  ist  keine 
constante,  sie  schwankt  je  nach  der  Constitution,  d.  h.  je  nach  der  indi\nduellen  Zusammen- 
setzung der  Säfte  ist  sie  bald  kleiner,  bald  grösser.  Daher  wird  nach  Neudörfeb  beim  Vor- 
haudepsein  einer  schwächeren  Affinität  die  Sauerstoffabsorption  des  Hämoglobins  nicht  nur 
durch  Kohlenoxyd  und  Stickoxjd,  sondern  auch  durch  andere  Gase  und  Dämpfe,  durch 
den  Einfluss  der  Temperatur  und  des  Luftdruckes  mehr  beeinfiusst,  als  beim  Vorhanden- 
sein einer  stärkeren  Affinität  Wenn  wir  ein  Individuum,  dessen  Hämoglobin  eine  relativ 
schwache  Affinität  zum  Sauerstoff  besitzt,  mit  Chloroform  narcotisiren  und  seinem  Blute  beim 
Athmen  eine  Luft  mit  20**/o  Chloroform  darbieten,  so  werden  in  ICO  Vol.  dieser  Luft  20  VoL 
Chloroform  und  nur  80  VoL  atmosphärischer  Luft  enthalten  sein.  Wir  bieten  also  dem 
Blute  statt  der  üblichen  20^. o  ^^r  ^^^/o  Sauerstoff  an;  bei  schwacher  Affinität  des  Hämo- 
globin för  den  Sauerstoff  ist  eß  dann  möglich,  dass  dasselbe  nur  wenig  oder  gar  keinen 
Sauerstoff  aufnimmt  und  dass  daher  das  Chloroform  eher  seine  giftige  Wirkung  auszuüben 
vermag.  Neudörfeb  empfiehlt  für  die  Narcose  die  Anwendung  eines  3— 10%  Sauerstoff- 
Chloroform  -  Gremenges  als  sicherste  und  zugleich  ungeflihrlichste  Methode.  Er  stellt 
sich  den  Sauerstoff  mittelst  des  Apparates  von  Limousik  durch  Erhitzen  von  chlorsaurem 
Kali  und  Braunstein  dar  und  leitet  ihn  in  Kautschucksäcke  (Wasserkissen).  Sobald  die 
Blase  mit  Sauerstoff  gefüllt  ist,  wird  mittelst  einer  Pipette  durch  den  geöfineten  Hahn  die 
der  gewünschten  Concentration  entsprechende  Monge  Chloroform  hinzugefügt,  der  Hahn 
geschlossen  und  die  Blase  in  rotirende  Bewegung  versetzt,  damit  das  Chloroform  rasch 
verdunstet  Zur  Einathmung  des  Gemisches  wendet  Neudörfer  eine  Maske  mit  zwei 
sich  nach  entgegengesetzten  Richtungen  öfinenden  und  schliessenden  Ventilen  an. 

Wir  sahen,  dass  das  Verhalten  der  Respiration,  des  Pulses  und  der  Pupillen      §  ^^* 
während  der  Narcose  stets  mit  der  grössten  Sorgfalt  contrallirt  werden  soll  ^^^^J^JJJf 
Der  Chloroform-Tod  erfolgt  entweder  durch  primäres  Aufhören  der  Respiration     Zt^dOe 
mit  nachfolgendem  Herzstillstand,   oder  umgekehrt,  oder  endUch  Respiration  ^^/^  ^^ 
und  Herzthätigkeit  hören  zu  gleicher   Zeit  auf.    Um   den  Chloroform-Tod  zu     Narco$e. 
verhindern,    werden  wir  bei  gefahrdrohenden  Erscheinungen  daher  darauf  be- 
dacht sein  müssen,  die  unregelmässige  oder  pi     ^2. 
vollständig  aufgehobene  Respiration  und  die 
sinkende    oder    erloschene    Herzthätigkeit 
wieder  zur  Norm  zurückzuführen. 

Bei  allen  derartigen  übelen  Zufällen 
wird  sofort  das  Chloroform  entfernt 

Die  Respirationshindemisse  können  zu- 
nächst dadurch  bedingt  sein,  dass  der  Kehl- 
kopfeingang, wie  wir  sahen,  durch  die  nach 

hinten   gesunkene    Zunge,   durch    das   Velum        Voniehen  des  Unterkiefer«  bei  drohender 

und  die  Epiglottis  verstopft  ist.  Um  in  solchen  ^^^  ^*^** 

Fällen  die  Luftpassage  wieder  frei  zu  machen,  haben  wir  folgende  Mittel:  1)  das 
Torziehen  und  Heben  oder  „Lüften*  des  Unterkiefers,  2)  das  Vor- 
ziehen der  Zunge,  3)  die  Elevation  desThorax  und  Rückwärtssenkung 
des  Kopfes  und  Halses  (Howabd).  Das  Vorziehen  und  Heben  des  Unterkiefers 
wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  den  Unterkiefer  hinter  dem  Winkel 
erfiMst    und    denselben   nach    vorne    und    oben   zieht   (Fig.   12).      Hierdurch 
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werden  Zunge  und  Zungenbein  nach  vorne  gezogen,  durch  Anspannung  der 
Lig.  byo-epiglottica  folgt  auch  der  Kehldeckel  diesem  Zuge  und  wird  aufrecht 
gestellt,  Bodass  nun  der  Kehlkopf-Eingang  wieder  frei  wird.  Aehnlich  wirkt  das 
Vorziehen  der  Zunge  mittelst  der  in  Fig.  11  abgebildeten  Zungenzange  oder 
mittelst  Fadenschltnge ,  oder  wenn  man  ein  spitzes  Häkchen  hinter  die  Mitte 
des  Zungenbeinkörpers  fUbrt  und  ihn  nach  vorne  zieht  (Bbaune).  Manchmal 
empfiehlt  es  sich,  mit  dem  Zeigefinger  bis  zur  Epiglottis  vorzudringen,  um  die  Luft- 
passage durch  Aufrichten  der  letzteren 
frei  zu  machen.  Durch  die  HowABD'scbe 
RUckwärtsBenkung  des  Kopfes  und  Halses 
wird  der  Stützpunkt  der  bei  der  Rücken- 
lage nach  hinten  gefallenen  Zunge  von 
der  hinteren  Pharynxwand  auf  den  har- 
tenGaumen  resp.  auf  die  Grenze  zwischen 
hartem  und  weichem  Gaumen  nach  vorne 
verlegt  und  so  der  Raum  zwischen 
Gaumenwurzel  und  hinterer  Pharynx- 
wand für  den  Luftstrom  frei. 
Genügen  diese  Mittel  nicht,  nm  die  stockende  Respiration  wieder  in  Gang 
zu  bringen,  so  ist  sofort  die  künstliche  Respiration  einzuleiten.  Mit  jeder 
Secunde  des  "Wartens  steigert  sich  die  Gefahr  des  drohenden  Chloroform-Todes, 
besonders  wenn  der  Puls  unregelmäsaig  wird  und  das  Gesicht  von  einer  leichen- 
haften  Blässe  befallen  ist.  Die  künstliche  Respiration  wird  in  der  Weise  vor- 
genommen ,   dass   der  Scheintodte  z.  B.  in  der  in  ii'ig.  13  dargestellten  Lage 

Fig.  14. 
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gelagert  wird  und  der  Operateur  nun  den  unteren  seitlichen  Theil  des  Thorax 
umfasst  und  kräftige  rhythmische  Exspirationsbewegungen  durch  Niederdrücken 
resp.  seitliches  Zusammendrucken  des  unteren  Thoraxtheiles  ausführt.  Vor- 
ziehen und  P^leviren  des  Unterkiefers  oder  Vorziehen  der  Zunge  unterstützen 
die  Wirkung.  Noch  zweckmässiger  ist  die  Einleitung  der  künstlichen  Respiration 
nach  SiLVESTEB  (s.  Fig.  14a  und  b).  Der  Scheintodte  wird  so  rasch  als  mög- 
lich horizontal  oder  mit  abwärts  geneigtem  Kopfe  (N£laton)  gelagert,  die  ZnngB 
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oder  besser  der  Unterkiefer  nach  vorne  und  oben  gezogen.  Der  hinter  dem 
Scheintodten  stehende  Operateur  fasst  die  im  Ellbogen  flectirten  Oberarme, 
drückt  sie  seitlich  gegen  die  Brust  (Fig.  14a),  und  zieht  dann  die  gestreckten 
Arme  über  den  Kopf  in  die  Horizontale  (Fig.  Hb).  Auf  diese  Weise  werden  be- 
sonders durch  Anspannung  der  Musculi  pectorales  die  Rippen  gehoben.  Schülleb 
hat  empfohlen,  von  oben  her  die  beiden  Rippenbogen  zu  umfassen  und  die- 
selben kräftigst  in  die  Höhe  zu  ziehen  und  dieselben  sodann  wieder  nach  ab- 
wärts gegen  die  Brusthöhle  zu  pressen. 

Ein  anderes  Wiederbelebungsmittel  besteht  in  der  electrischen  Reizung 
der  N.  phrenici  (Duchenne).  Man  setzt  die  beiden  angefeuchteten  Electroden 
eines  Inductionsapparates  zu  beiden  Seiten  des  Halses  am  äusseren  Rande  des 
etwas  medianwärts  gedrängten  Musculus  stemocleidomastoideus  über  dem  unteren 
Ende  des  M.  scidenus  anticus  auf.  Auf  diese  Weise  werden  nicht  nur  die  Nervi 
phrenici  mit  ihrem  Muskel,  dem  Zwerchfell,  sondern  auch  andere  Nerven  und 
andere  Inspirationsmuskeln  (M.  scalenus  anticus.  Mm.  stemocleidomastoideus, 
cucullaris,  pectorales,  serrati  etc.)  gereizt  werden.  Die  Reizung  soll  abwechselnd 
etwa  zwei  Secunden  dauern.  Die  Exspiration  wird  durch  Compression  der 
oberen  Bauch-  und  Thoraxpartien  unterstützt. 

Das  Einblasen  von  Luft  mittelst  eines  in  den  Larynx  eingeführten 
Gnmmikatheters  ist  nicht  zu  empfehlen.  Bei  Ansammlung  von  Schleim  oder 
Blutgerinnseln  im  Kehlkopf,  bei  Verengerungen  des  letzteren,  bei  krampf- 
haftem Glottis -Verschluss  kann  die  möglichst  rasch  ausgeführte  operative 
Eröffnung  des  Kehlkopfs  resp.  der  Trachea  (Laryngotomie  oder 
Tracheotomie)  nothwendig  werden,  um  dann  die  künstliche  Respiration  ein- 
zuleiten.   Doch  liegt  diese  Nothwendigkeit  nur  selten  vor. 

In  verzweifelten  Fällen  soll  die  künstliche  Respiration  jedenfalls  V2 — 1  Stunde 
lang,  ja  vielleicht  noch  länger  ausgeführt  werden;  noch  nach  20  Minuten  sah 
man  endlich  das  scheinbar  ganz  erloschene  Leben  zurückkehren.  Es  ist  bekannt, 
dass  bei  Ertrunkenen  noch  eine  3  —  4  Stunden  lang  fortgesetzte  künstliche 
Respiration  von  günstigem  Erfolge  gewesen  ist. 

Auch  für  die  geschwächte  oder  erloschene  Herzthätigkeit  in  der  Chloro- 
formnarcose  ist  die  künstliche  Respiration  das  beste  und  wichtigste  Wieder- 
belebungsmitteL  Dabei  scheint  auch  die  direct  mechanische  Wirkung,  d.  h.  die 
Compression  und  Erschütterung  der  Brustorgane  anregend  auf  die  Herzthätig- 
keit einzuwirken.  Die  Inversion  oder  Tieflagerung  des  Kopfes,  ver- 
bunden mit  künstlicher  Respiration  (N^laton,  Richabdson  u.  A.),  scheint 
ganz  besonders  bei  Chloroform-Syncope  vortheilhafl  zu  sein. 

Die  gegen  Herzstillstand  empfohlene  directe  Reizung  des  Herzens 
durch  eine  mit  dem  electrischen  Strom  in  Verbindung  gesetzte  Nadel  (Acu- 
punctur  oder  Electropunctur)  ist  als  schädlich  durchaus  zu  verwerfen. 
Sigmund  Mayeb  hat  gezeigt,  dass  diese  directe  electrische  Reizung  des  Herzens 
durch  inducirte  oder  constante  Ströme  geradezu  als  ein  Herzgift  zu  be- 
trachten ist. 

Von  sonstigen  Mitteln,  welche  als  Wiederbelebungsmittel  bei  Respirations- 
imd  Herzstillstand  zur  Unterstützung  der  künstlichen  Respiration  empfohlen 
werden,  erwähne  ich  nur  folgende:  Retlectorisch  wirkendes  Anspritzen  des 
Gedchts  mit  kaltem  Wasser,  Schlagen  der  Wangen,  Stirn,  Brust  mit  der  Hand 
oder  mit  nassen  Tüchern,  methodische  Frictionen    der  Extremitäten   behufs 
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Beförderung  der  peripheren  Circulation  und  der  Reizung  der  Hautnerven  u.  s.  w. 
W.  Koch  empfiehlt  die  beiden  nicht  armirten  Pole  des  Inductionsapparates 
resp.  den  Eupferdraht  selbst  tief  in  die  Nasenlöcher  einzufiihren  und  recht 
starke  Stromschleifen  10 — 20  Secunden  lang  in  die  Nasenschleimhaut  einbrechen 
zu  lassen.  Nach  ein-  oder  mehrmaUger  Reizung  erfolgte  stets  eine  angestrengte 
In-  oder  Exspiration  und  die  Athmung  nahm  ihren  selbständigen  Fortgang. 

Stellt  sich  die  Respiration  wieder  ein,  wird  der  Puls  wieder  regelmässiger, 
so  empfiehlt  sich  die  Darreichung  geeigneter  Reizmittel  (Riechmittel,  reizende 
Klystiere  von  Essig,  Wein  mit  Wasser  oder  innerlich  Wein,  subcutane  Campher- 
oder Aether-Injectionen  u.  s.  w.). 

In  prophylactischer  Beziehung  ist  es  zweckmässig,  besonders  bei 
heruntergekommenen  schwächlichen,  ängstlichen  oder  sehr  erregten  Individuen, 
vor  der  Operation  stärkere  Alcoholica,  z.  B.  Bordeaux,  Marsala,  und  den 
an  Alcoholica  gewöhnten  Individuen  Cognac  zu  verabreichen.  Besonders  in 
Amerika  pflegt  man  bekanntlich  den  Patienten  vor  der  Ausführung  nennens- 
wertherer  Operationen  starke  Alcoholica,  z.  B.  besonders  Brandy  zu  geben,  bis 
die  Kranken  in  ein  Stadium  gewisser  freudiger  Erregung  gerathen,  sagen  wir 
bis  zur  partiellen  Berauschung.  Man  glaubt  auf  diese  Weise  besonders  der 
Gefahr  einer  Herzparalyse,  sowie  der  vasomotorischen  Parese  während  der 
Chloroform-Narcose  vorzubeugen.  Auch  tritt  die  Narcose  unter  solchen  Um- 
ständen rascher  ein.  — 

§  11.  Die    übrigen   Methylverbindungen,    der    Methyläther,     Methyl- 

^  ki^^^^  chlorür,  Methylenäther,  Methylal,  werden  als  Anaesthetica  in  derChirurgie 
hindungen.  kaum  gebraucht.  Nur  das  Methylenbichlorid  hat  in  Spencer  Wells, 
Marshall,  Gamgee  und  anderen  englischen  Chirurgen  warme  Anhänger 
gefunden.  Wesentliche  Vorzüge  vor  dem  Chlorofonn  besitzt  das  Mittel  nicht, 
nur  scheint  es  weniger  leicht  Erbrechen  zu  verursachen.  Nachtheile  sind:  die 
Brennbarkeit  und  der  hohe  Preis.  Auch  scheint  das  Mittel  nicht  ungefährlich 
zu  sein,  ja  es  ist  vielleicht  gefährlicher  als  Chloroform.  Eappeler  erwähnt 
neun  Todesfälle.  Das  Methylenbichlorid  wird  am  besten  mittelst  des  oben  ab- 
gebildeten JüNKER'schen  Apparates  (s.  Fig.  8)  angewandt.  — 

§  ^2*  Ein  weiteres,  vielfach  angewandtes  Narcoticum  ist  der  Aether. 

Die  AethtT' 
Narcose,  ^^^  Aether,  Schwefeläther,  Naphtha,  Aethyläther,  C^HjoO,  stellt  eine  farblose  leicht 

bewegliche  Flüssigkeit  von  angenehmem  Geruch  und  brennendem  Geschmack  dar.  Der 
Aether  ist  sehr  flüchtig,  leicht  entzündlich  und  siedet  schon  bei  35®  C.  Das  spec.  Gewicht 
bei  15°  C.  ist  0,720.  Die  physiologische  Wirkung  des  Aethers  ist  im  Wesentlichen 
ähnlich  wie  die  des  Chloroforms,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  der  Aether  seltener  Störungen 
des  Circulationsapparates  hervorruft  und  daher  nicht  so  häufig  durch  Syncope,  sondern 
eher,  ja  wahrscheinlich  stets,  durch  Lähmung  des  Respirationscentrums  tödtet.  Kappelbr 
hat  13  Aether* Todesfälle  gesammelt,  die  Zahl  derselben  hat  aber  mit  der  vermehrten  An- 
wendung des  Aethers  in  der  letzten  Zeit  zugenommen. 

Die  Erscheinungen  der  Aether-Narcose  sind  ähnlich,  wie  bei  der 
Chloroform-Narcose,  das  Mittel  wirkt  aber  nicht  so  nachhaltig.  Störend 
ist  die  starke  Speichelsecretion  während  der  Aether-Narcose  und  die  hohe 
Brennbarkeit  des  Mittels,  ein  Umstand,  der  die  Anwendung  des  Aethers 
zur  Nachtzeit  und  bei  Operationen  mit  dem  Galvano-  und  Thermocauter  er- 
schwert. In  Lyon  wurde,  wie  Kappelbe  erwähnt,  ein  Mädchen  von  18  Jahren 
behufs  Application  des  Glüheisens  ätherisirt  Im  Augenblick,  wo  der  Arzt  das 
Glüheisen  bei  der  Patientin   anwenden  wollte,   entzündeten   sich  die  Aether- 
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dämpfe,  das  Feuer  theilte  sich  dem  vor  Mund  und  Nase  gehaltenen,  mit  Aether 
geflülten  Sacke  mit  und  sofort  stand  das  Gesicht  der  Patientin  in  hellen 
Flammen.  Grosse  bis  auf  den  Knochen  reichende  Brandwunden  waren  die 
Folge  dieses  Unglücksfalles  und  auch  der  Arzt  trug  bei  den  Löschversuchen 
nicht  unerhebliche  Verletzungen  davon. 

Wegen  der  hochgradigen  Flüchtigkeit  des  Aethers  sind  besondere  Apparate 
behufs  Vornahme  der  Aetherisirung  nothwendig;  der  Apparat  von  Clower 
dürfte  am  häufigsten  benutzt  werden.  Derselbe  besteht  aus  drei  in  kurzen 
Abstanden  mit  einander  verbundenen  Theilen,  aus  einem  Metallkessel  für  die 
Aufnahme  des  Aethers,  aus  einem  Gummiballon  und  einem  Mundstück.  Die 
untere  Hälfte  des  Metallkessels  ist  von  einer  durch  eine  Schraube  verschliess- 
baren  Wasserkammer  umgeben,  welche  die  zu  starke  Abkühlung  des  Aethers 
verhindern  soll. 

Bei  der  Aetherisirung  sind  dieselben  Vorsichtsmassregeln  zu  beobachten^ 
wie  bei  der  Chloroform -Narcose.  Auch  hier  ist  die  Anwendung  eines  guten 
Präparates  erforderlich.  Der  Kopf  des  Patienten  ist  so  zu  lagern,  dass  der 
reichlich  secemirte  Speichel  nicht  in  die  Luftwege  fliesst.  Die  Aetherisirung 
soll  etwas  mehr  forcirt  werden,  als  die  Chloroformirung,  weil  das  Mittel  lang- 
samer wirkt.  Auch  um  den  Kranken  schmerzlos  zu  erhalten,  muss  man  bei 
der  Aetherisirung  grössere  Sorgfalt  anwenden,  als  bei  dem  sicherer  wirkenden 
Chloroform. 

In  England  und  Amerika  giebt  man  besonders  bei  schwächlichen  Individuen 
vielfach  vor  der  Aetherisirung  Brandy,  man  beginnt  etwa  2  Stunden  vorher 
und  giebt  halbstündlich  etwa  30  g  Brandy.  — 

MoLLikRE  und  Iversex  haben  mit  Vortheil  die  Aether- Narcose  vom   Rectum  aus  vor-  Aether-Nar' 
jsrenommen.  indem  sie  ein  mit  dem  Richardson'schen  Aetherzerstftuber  verbundenes  Gummi-     "^'^  P^ 
rohr  in  das  Rectum  einführten.     MoLui^^RE  verband  auch  mit   der   in   einem  Gefass   mit      *'«<*•*''»• 
Wasser  von  50^  Wärme  stehenden  Aetherflasche  ein  Gummirohr  und  führte  dasselbe  in  das 
Rectum.    Der  Aether  gerieth  sofort  ins  Sieden.    Ais  Vortheile  der  Rectalanästhesie  erwähnt 
MoLLife&E  das  Fehlen  eines  £xcitationsstadiums,    die  Möglichkeit  einer  genauen  Dosirung 
der  Aethermenge  und  die  Bequemlichkeit  der  Methode  bei  Operationen  im  Gesicht.     Die 
Rectal&therisation  ist  übrigens  vor  etwa  40  Jahren  zuerst  von  Pirogoff  angewandt  worden. 
In    neuerer  Zeit  hat  auch  Starcke  die  Methode  versucht  und  zu  weiteren  Versuchen  auf- 
gefordert. 

Die  übrigen  Aethylverbindungen,  Aethylchlorür,  Aethylbromür,  du  übrigen 
Aethylnitrat,   Aethylidenchlorür,  Aethylaldehyd  oder  Aldehyd,  der   ^'^^y^^*^ 
Aransche  Aether,  Essigäther  u.  s.  w.,  sowie  die  Propyl-Amyl-l.'apryl- 
verbindungen  u.  s.  w.  haben  sich  als  Anaesthetica  nicht  bewährt. 

Oite,  Deneppe  und  van  Wetter  haben  mehrfach  durch  Injection  von  injectionwm 
Chloralhydrat   in   eine    Vene   Anästhesie    hervorgerufen,    aber   diese   Me-     ^^T^^' 
thode  ist  allgemein  als  zu  gefährlich  verworfen  worden.  — 

In  neuerer  Zeit  hat  v.  Mering  die  anästhesirende  Wirkung  der  AcetaU, 
Acetale  geprüft  und  zwar  speciell  das  Dimethylacetal  und  das  Diä- 
thylacetal.  v.  Mbbing  empfiehlt  besondei's  eine  Mischung  von  2  Vol.  Dime- 
thylacetal und  1  Vol.  Chloroform,  eine  Mischung,  welche  ungefährlicher 
sei,  als  Chloroform,  da  sie  weniger  lähmend  auf  die  Herzaction  wirke« 
Nach  Lücke  pflegt  bei  der  Narcose  mit  Dimethylacetal  und  Chloroform  ein 
ausgeprägtes  Excitationsstadium  zu  fehlen  und  nur  ausnahmsweise  Erbrechen 
einzutreten. 


40 


Allgemeine  chirurgische  Operationstechnik. 


»18. 

Die  Stick- 

ttoffoxydul- 

KarcoMt, 


Sonstige 
AnaetUÜiica. 


Stidcttoff- 
oxydul-Nar- 

cou  mit 

erhöhtem  At- 

motphdren- 

druck. 


114. 

Gemischte 
Narcosen. 


Unter  den  unorganischen  Verbindungen  ist  bis  jetzt  das  Stickstoff- 
oxydul oder  Lust-  oder  Lachgas  (Davt)  das  beste  Anaestheticum.  Das 
Stickoxydul,  NjO,  stellt  bekanntlich  ein  farbloses  Gas  dar,  welches  schwach 
süsslich  riecht  und  schmeckt.  Es  entsteht  bei  vorsichtigem  £rhitzen  von  sal- 
petersaurem Ammoniak,  welches  bei  170"  C.  in  Wasser  und  Stickoxydul  zer- 
legt wird.  Die  anästhetische  Wirkung  des  Lachgases  ist  leicht  und  angenehm, 
störende  Nachwirkungen  fehlen  fast  ganz,  üebelkeit  oder  Erbrechen  treten 
fast  nie  auf.  Aber  auch  das  Lachgas  ist  nicht  ungefährlich,  in  England  sind  zwei, 
in  Amerika  drei  Todesfälle  bekannt  geworden.  In  Deutschland  hat  v.  Nussbaum 
einen  Todesfall  erlebt  In  andern  seltenen  Fällen  sah  man  epileptische  Zu- 
fälle, hochgi-adige  Aufregung,  beträchtliche  Cyanose  und  dergleichen  auftreten. 
Aber  im  Allgemeinen  gilt  das  Mittel  mit  Recht  flir  relativ  ungefährlich,  es 
empfiehlt  sich  aber  nur  flir  kurzdauernde  Operationen,  besonders  für  die 
Zahn-Extractionen.  Das  Lachgas  ist  daher  noch  heute  das  Anaestheticum  der 
Zahnärzte  und  wird  besonders  in  England  und  Amerika  ungemein  häufig  an- 
gewandt. Schon  nach  50 — 60  Secunden  ist  die  Lachgas -Anästhesie  so  voll- 
ständig, dass  kleine  Operationen,  wie  Zahnextractionen,  schmerzlos  vorgenommen 
werden  können.  Eben  so  prompt  ist  das  Erwachen  ohne  eigentliche  un- 
angenehme Nachwirkung.  Das  Gas  wird  entweder  rein  oder  mit  atmosphä- 
rischer Lufl;  gemischt  eingeathmet  Um  zu  sparen,  lässt  man  in  neuerer  Zeit 
das  im  Gasometer  befindliche  oder  in  Ballons  abgezogene  Gas  so  einathmen, 
dass  das  ausgeathmete  Gas  wieder  gebraucht  werden  kami.  — 

Die  übrigen  als  Anaesthetica  versuchten  unorganischen  Yerbindungen,  vne 

der  Stickstoff,  die  Kohlensäure,  der  Schwefelkohlenstoff  u.  s.w.,  sind 

zu  verwerfen.  — 

P.  Bert  bat  empfohlen,  das  Stickstoffoxydul  in  einer  Mischung  mit  50%  Luft 
unter  erhöhtem  Luftdruck  (bis  zu  2  —  3  Atmosphären)  anzuwenden.  Bei  der  Narcose 
durch  Einathmung  von  Stickoxydul  unter  erhöhtem  Atmosphärendruck  treten  Operateur, 
Assistenten  und  Patient  in  einen  besonderen  Kaum,  wo  die  Luft  comprimirt  wird  und 
der  Kranke  das  Stickoxydul  einathmet.  Der  Aufenthalt  in  comprimirter  Luft  soll  für 
den  Operateur  und  seine  Assistenten  nicht  lästig  sein.  Fontainb  hat  in  neuerer  Zeit  ein 
auf  Rädern  ruhendes  pneumatisches  Rabinet  von  30  Cbm  Capacität  mit  grossen  Fenstern 
oben  und  an  den  Seiten  construirt.  Die  Ventilation  wird  mittelst  einer  Hahnvorrichtung 
regulirt.  Ein  350  Liter  fassendes  Reservoir  enthält  die  auf  zwei  oder  mehr  Atmosphären 
comprimirte  Gasmischung,  welche  man  je  nach  Bedarf  in  den  neben  dem  Operationstisch 
befindlichen  Respirationssack  treten  lassen  kann  u.  s.  w.  Die  Umständlichkeit  und  Kost- 
spieligkeit des  Verfahrens  von  P.  Bert  sind  gegenwärtig  noch  der  Art,  dass  eine  allge- 
meinere Anwendung  dieser  Methode  noch  nicht  möglich  ist.  Labb£  und  P£an  haben  aller- 
dings eine  grössere  Zahl  langdauemder  Operationen  in  der  Stickoxyd ul-Narcose  mit  erhöhtem 
Atmosphärendruck  mit  bestem  Erfolg  vorgenommen.  Der  Bau  von  Operationsräumen  für  die 
Ausführung  der  Stickoxydul-Narcose  nach  P.  Bebt's  Vorschriften  (z.  B.  für  200  Zuhörer)  soll 
in  England  im  Werke  sein  (Bibd).  Als  Vortheile  der  Stickoxydul-Narcose  mit  comprimirter 
Luft  werden  gerühmt:  1)  Das  Fehlen  des  Excitationsstadiums ,  2)  die  Möglichkeit,  den- 
selben Grad  der  Narcose  beliebig  lange  festzuhalten,  3)  die  sofortige  Rückkehr  des  Bewust- 
seins,  4)  das  Vermeiden  des  Erbrechens,  5)  die  vollkommene  Gefahrlosigkeit. 

Gemischte  Narcosen.  Man  hat  vielfach  die  oben  erwähnten  anästhe- 
tischen Mittel  mit  einander  vermischt.  So  wandte  die  Wiener  Schule  eine 
Mischung  aus  3  Th.  Aether  und  1  Th.  Chloroform  an,  Linhabt  gebrauchte 
4  Th.  Chloroform  und  1  Th.  Alcohol  absolut,  Billroth  bevorzugt  eine  Mischung 
von  3  Th.  Chloroform,  1  Th.  Aether  und  1  Th.  Alcoh.  absolutus.  Clowbb 
rühmt   die   Stickoxydul -Aether -Narcose,    bei   welcher  das   Excitationsstadium 
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fehlen  soll.  Cloweb  wendet  zuerst  Stickoxydul  an ,. dann  wird  die  Narcose  mit 
Aether  fortgesetzt  und  schon  nach  1—2  Minuten  soll  der  Kranke  operations- 
fähig sein.  Das  englische  Chloroform-Comitö  hat  drei  Mischungen  geprüft  und 
zwar:  1)  1  Th.  Chloroform  und  4  Th.  Aether,  2)  1  Th.  Chloroform  und  2  Th. 
Aether  und  endlich  3)  1  Th.  Alcohol,  2  Th.  Chloroform,  3  Th.  Aether.  Es 
zeigte  sich,  dass  die  erste  Mischung  ähnlich  wie  unvermischter  Aether  wirkte, 
während  die  Wirkung  der  beiden  anderen  Mischungen  im  Wesentlichen  gleich 
war  und  neben  rasch  herbeiführender  Insensibilität  weniger  die  Function  des 
Herzens  alterirte,  als  reines  Chloroform.  Die  Anwendung  aller  dieser  Mischungen 
des  Chloroforms  mit  Aether  oder  Alcohol  beruhen  auf  der  theoretischen  Vor- 
steilung,  dass  Aether  und  Alcohol  als  Stinmlantien  die  deprimirende  Wirkung 
des  Chloroforms  auf  die  Herzthätigkeit  vermindern  sollen.  Aber  auch  bei  der 
Anwendung  dieser  verschiedenen  Mischungen  sind  Todesfälle  beobachtet  worden. 

Besondere  Vorzüge  bietet  die  Morphium-Chloroform-Narcose,  eine  Morphium- 
gemischte  Narcose,  welche  wohl  zuerst  von  v.  Nüssbaum  erprobt  wurde  und  NarcMe" 
gegenwärtig  in  Deutschland  vielfach  angewandt  wird.  Sie  empfiehlt  sich  be- 
sonders bei  Potatoren  und  überhaupt  bei  Individuen,  bei  welchen  ein  stark 
ausgesprochenes  Aufregungsstadium  zu  befürchten  ist.  Man  giebt  0,01—0,02 — 
0,03  essigsaures  Morphium  in  wässeriger  Lösung  als  subcutane  Injection  mittelst 
der  PBAVAz'schen  Spritze  (Fig.  43),  entweder  10 — 20—30  Minuten  vor  Beginn 
der  Narcose,  oder  unmittelbar  vor  derselben,  eventuell  auch  eine  zweite  In- 
jection im  Aufregungsstadium  oder  im  späteren  Verlauf  der  Narcose,  besonders 
bei  langdauemden  Operationen.  Die  Vorzüge  der  gemischten  Morphium- 
Chloroform-Narcose,  welche  ich  nur  bei  Erwachsenen  anwende,  dürften  folgende 
sein:  ruhigerer  und  schnellerer  Verlauf  der  Narcose,  Verringerung  der  psy- 
chischen Aufregung,  Abkürzung  oder  vollständiges  Fehlen  des  Excitationsstadiums, 
grössere  Regelmässigkeit  der  Respiration  und  endlich  der  geringere  Chloroform- 
Verbrauch.  Sodann  gelingt  es  mittelst  der  Morphium-Chloroform-Narcose  den 
Kranken  gegen  die  Schmerzen  der  Operation  unempfindlich  zu  machen,  wäh- 
rend die  Reflexerregbarkeit,  sowie  die  willkürliche  Bewegung  der  Muskeln  er- 
halten ist  und  der  Patient  sich  bei  vollem  Bewusstsein  befindet;  er  hört  und 
antwortet  auf  Fragen,  die  man  an  ihn  stellt.  Dieser  Zustand  der  Narcose  ist 
besonders  wichtig  für  Operationen  im  Gesicht,  im  Munde,  im  Rachen  und  in 
der  Nase,  auf  Verlangen  spuckt  der  Kranke  das  im  Munde  angesammelte  Blut 
aus  oder  schluckt  es  unwillkürlich  in  den  Magen,  Weil  die  Reflexerregbarkeit 
der  Rachen-  und  Gaumen -Musculatur  nicht  erloschen  ist.  Will  man  diesen 
Zustand  von  Analgesie,  mit  Erhaltung  des  Bewusstseins  der  willkürlichen  Muskel - 
bewegung  und  der  erwähnten  Reflexerregbarkeit  erreichen,  dann  empfiehlt  es 
sich,  bei  Erwachsenen  etwa  0,015 — 0,02  Morph,  acet.  etwa  10  Minuten  vor 
Beginn  der  Narcose  subcutan  zu  injiciren,  dann  den  Patienten  bis  zum  Ein- 
tritt des  Excitationsstadiums  zu  chloroformiren  und  dann  allmählich  die  Dosis 
des  Chloroforms  zu  verringern. 

Statt  der  subcutanen  Injection  von  Morphium  hat   man  auch  einige  Zeit     Chiorai- 
vor   Beginn  der   Narcose    2—4  g  Chloralhydrat   innerlich  gegeben.      Die  ^'^^^^^^ 
Chloral- Chloroform -Narcose  soll  ähnlich  sein,  wie  die  Morphium-Chloroform- 
Narcose. 

Die  subcutane  Injection  von  Morphium  mit  der  Aetherisirung  zu  verbinden,  ^*'^^^' 
soll  sich  nach  Kappeler  nicht  empfehlen,  eher  die  Anwendung  von  Chloralhydrat     yarco§e. 
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Bromäihyl.  Chisolh  empfiehlt  ffir  Operationen  von  kürzerer  Dauer  die  Einathmung  von  Brom- 

äthyl  (Rabüteaü)  als  vorzügliches  Anaestheticum.  Wiedemann  hat  das  Mittel  bei  Gebären- 
den mit  gutem  Erfolg  angewandt. 

Bromofarm.  V.  HoBOCH  studirte  die  anästhesirende  Wirkung  des  Bromoforms,  aber  die  Verwen- 

dung dieses  Mittels  in  der  Chirurgie  scheint  nach  den  bidherigen  Resultaten  noch  nicht 
empfehlenswerth  zu  sein. 

NarcoMe  in  Von  besonderem  Interesse  sind  Versuche  von  Brown-S^c^uard,  nach  welchen  in  Folge 

Folge  Ret'  (jer  Reizung  der  Kehlkopfschleimhaut  durch  Kohlensäure  oder  Chloroform 
iCMknwF     allgemeine  Anästhesie  entsteht,  sodass  z.B.  bei  einem  Kaninchen  der  Oberschenkel 

achhin^aut,  Schmerzlos  amputirt  werden  konnte.  Die  Reizung  der  Kehlkopfschleimhaut  ist  dabei  das 
Wesentliche;  nach  Durchschneidung  der  Nervi  larjng.  sup.  tritt  die  Anästhesie  nicht  ein.  Wurde 
der  N.  Iar3mg.  sup.  nur  auf  einer  Seite  durchschnitten,  dann  zeigte  sich  nach  Einwirkung  des 
Kohlensäurestromes  oder  des  Chloroforms  auf  dieser  Seite  nur  eine  unbedeutende  Herab- 
setzung der  Sensibilität,  während  auf  der  anderen  Seite  eine  theils  vollständige  theils  unvoll- 
ständige Anästhesie  zu  Stande  kam.  Hier  konnte  eine  Zehe  ohne  jeden  Schmerz  amputirt 
werden,  dort  rief  die  Operation  die  lebhaftesten  Schmerzensäusserungen  hervor. 

Die  locaU  ^^®  locale  Anästhesie.    Die  verschiedenen  Methoden  der  Anästhesirung 

Anästhene,  einer  bestimmten  Körperstelle  bestehen  in  der  Anwendung  der  Compression, 
der  Kälte,  der  Electricität  mit  oder  ohne  Verwendung  von  narco- 
tischen  Mitteln  und  besonders  in  der  localen  Application  von  Arznei- 
stoffen. Die  Compression  der  Gefässe  und  Nerven,  die  energische  Abschnürung 
der  Extremitäten  wurde  früher  vielfach  als  locales,  allerdings  nur  ungenügend 
wirkendes  Anaestheticum  angewandt.  Ein  gutes  locales  Anaestheticum  ist  die 
Kälte.  James  Arnott  versuchte  zuerst  Kältemischungen  von  Eis  und  »Salz, 
aber  erst  seit  1866  hat  die  Methode  durch  Richaedson's  Aetherzerstäuber 
eine  vielseitigere  und  bequemere  Anwendung  gefunden.     Lässt  man  auf  eine 

Aether-      Hautstelle  einen  Aether-Spray  etwa  1—2   Minuten  einwirken,   dann  wird   die 

Spray,  betreffende  Hautpartie  zuerst  roth,  dann  in  Folge  der  bei  der  Aether- Ver- 
dunstung entstehenden  Kältewirkung  ( —  15^  C.)  weiss,  pergamentartig  und  ge- 
fühllos. Die  Gefühllosigkeit  ist  aber  meist  nur  auf  die  oberflächlichen 
Hautschichten  beschränkt,  sie  reicht  nicht  sehr  tief.  Die  Methode  eignet  sich 
besonders  für  kleine  Operationen,  für  die  Eröffnung  von  Abscessen,  flir  Cysten- 

Aether-  punctiou,  für  Operationen  an  den  Fingern  und  Zehen  besonders  unter  gleich- 
^pray      zeitiger  Abschnürung  der  letzteren  mittelst  eines  dünneren  Gummi- 

mit  E$' 

march'schtr  schlauchs.  DurchFächcm  wird  der  Eintritt  der  Auästhcsic  beschleunigt.  Durch  die 
Constriction.  Unterbrechung  der  Circulation  wird  die  Erfrierung  der  Gewebe  begünstigt.  Robbin^s 
Anaesthetic  ether,  im  Wesentlichen  wohl  Methylenbichlorid,  wirkt  besser  als 
der  gewöhnliche  Schwefeläther.  Ich  bin  mit  der  anästhesirenden  Wirkung  des 
Aethersprays  unter  gleichzeitiger  Anwendung  der  EsMABCH'schen  Constriction 
an  den  Extremitäten  sehr  zufrieden  und  ziehe  dieses  Verfahren  der  Anwendung 
subcutaner  Cocaininjectionen  entschieden  vor.  Die  Versuche,  auch  grosse 
Operationen,  wie  die  Ovariotomie  (Spencer  Wells),  den  Kaiserschnitt  (Richabdson, 
Gbeenhalgh),  Gelenk-Resectionen  (Szymanowski),  dieAbnahmeder  Mamma  u.s.  w., 
unter  Localanästhesie  durch  Aetherzerstäubung  auszufuhren,  sind  vereinzelt 
geblieben. 

Cocain,  In  der  neueren  Zeit  haben  wir  in  dem  Cocain  ein  ganz  vorzügliches  local 

wirkendes  Anaestheticum  kennen  gelernt,  welches  zuerst  von  Kolleb  in  die 
Augenheilkunde  eingeführt  worden  ist.  Das  Mittel  wirkt  besonders  auf  Schleim- 
häute und  wird  daher  von  den  Augenärzten,  sowie  bei  Operationen  in  der 
Nase,  im  Munde,  im  Rachen,  Kehlkopf,  in  der  Vagina,  am  Uterus  u.  s.  w.,  mit 
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dem  besten  Erfolge  ganz  allgemein  angewandt.  Für  Operationen  an  Schleim- 
häuten benutzt  man  5 — 20^  „  wässerige  Lösungen.  Das  Mittel  wird  in  den 
Augenlidsack  eingeträufelt  und  auf  die  übrigen  Schleimhäute  eingepinselt.  Auch 
für  Operationen  an  der  Haut  ist  das  Mittel  empfohlen  worden,  indem  man 
etwa  5 — 10 — 15  mg  mittelst  PRAVAz'scher  Spritze  subcutan  injicirt.  Bei  der 
subcutanen  Anwendung  des  Mittels  bedient  man  sich  nach  Landebeb, 
Wölfler  u.  A.  am  besten  einer  4— S''^  Lösung  und  spritzt  etwa  1 — 2—3 
Theilstriche  einer  PRAVAz'scher  Spritze  unter  die  Haut.  Die  Anästhesie  tritt 
ungefähr  nach  2—  5  Minuten  ein  und  dauert  10 — 15 — 20  Minuten.  Durch  gleich- 
zeitige Anwendung  der  künstlichen  Blutleere  wird  die  anästhesirende  Wirkung 
der  Cocaininjection  wesentlich  unterstützt.  Für  die  Vornahme  grösserer 
Operationen  eignet  sich  das  Mittel  nicht.  Cocain  ist  nicht  ungefährlich 
und  soll  daher  stets  mit  grösster  Vorsicht  angewandt  werden;  besonders  bei 
subcutaner  Anwendung  des  Mittels  sind  zahlreiche,  allerdings  wohl  bisher  meist 
glücklich  abgelaufene  Intoxicationserscheinungen,  bestehend  in  Schwindel,  Auf- 
regimg,  Bewusstlosigkeit,  kleinem  frequentem  Puls,  Blässe  des  Gesichts  u.  s.  w. 
beobachtet  worden.  Auch  bei  Einträufelungen  in  den  Bindehautsack  des  Auges 
soll  man  besonders  bei  Kindern  voi'sichtig  sein. 

Wagneb  und  Herzog  haben  die  unverletzte  Haut  durch  Cocain   in  Verbindung    Cocain  in 
mit  dem    galvanischen  Strom  anästhetisch  gemacht.     Setzt  man  die  in  eine  Cocain-  Verbindung 
Idenng  getauchte  Anode  und  in  gewisser  Entfernung  davon  die  Kathode  auf  die  Haut,  und     "•**  .  "J 
leitet  den  galvanischen  Strom   hindurch,   so  wird   die   zwischen   den   EIcctroden   liegende  ^   S^J^  ** 
Hautpartie  anästhetisch.     Die  Grösse  der  anästhetischen  Stelle  hängt  von  der  Stromdichtig- 
keit ab;    die  Stroniesstärke  betrug  2—4  Milli- Ampere.     Die  Methode  beruht  auf  der  kata- 
phoriseben  Wirkung  des  galvanischen  Stromes,  vermöge  deren  Flüssigkeiten  von  der  Anode 
nach  der  Kathode  fortbewegt  werden. 

Die  locale  Application  von  Chloroform,  Opium,  Saponin,  Amylen,  Schwefel-     Sonnige 
kohlenstoff  u.  s.  w.,  oder  die  Anwendung  des  constanten  oder  inducirten  Stromes  jcendeAnaes- 
mit  gleichzeitiger  localer  Anwendung  von  Chloroform,   Tinct.   aconiti,    Extr.     theüca. 
aconit  alcoh.  etc.,  haben  sich  als  unzweckmässig  erwiesen.     Dagegen  hat  mir 
zuweilen  Menthol  (rein  als  Mentholstifte  oder  in  Verbindung  mit  Lanolin  oder 
OL  olivar.,  gute  Dienste  geleistet. 


III.  Die  Blntersparnng  bei  den  Operationen.    Die  kflnstliche  Blutleere 

naeh  ESMARCH. 

Blatersparung  bei  allen  Operationen.  Verschiedene  Mittel:  Digitalcompression  der  zu- 
führenden Arterie;  Toumiqucts;  Unterbindung  und  Umstechung  der  zuführenden  Arterie, 
ttumpfes  Operiren ,  Abbinden ,  Abklemmen  von  gefässreichen  Verwachsungen  resp.  von 
Gef^isoen  vor  ihrer  Dnrchschneidung.  Die  kiinstliche  Blutleere  nach  Esmarch  bei  Opera- 
tionen an  den  Extremitäten.  Technik  derselben.  Vortheile,  Nachtheile  derselben.  Modi- 
ficationen  der  EsMARCH'schen  Methode.    Anwendungsweise  der  Methode  an  den  verschiedenen 

K<  Hrperstellen.    Geschichtliches. 

Bei  allen  Operationen  müssen  wir  darauf  bedacht  sein,  den  Blutverlust  so      I  !•• 
gering  als  möglich  zu  gestalten,  ganz  besonders  bei  schwächlichen,  anämischen    ^^  ^''*'' 
IndiTiduen,  bei  Kindern  im  ersten  Lebensjahre,  bei  Greisen.     AVer  diese  Regel     t«-  den 
nicht  beherzigt,  wird  nicht  selten  einen  Patienten  an  den  Folgen  des  Blutver-  Operationen, 
faistes  verlieren.    „Das  Blut  ist  ein  kostbarer  Saft'\    Bei  blutarmen  Individuen 
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»17. 

KünstKcke 
BluOeere 

nach 
Etmarch, 


wagen  wir  manche  Operation  einüach  deshalb  nicht  vorzunehmen,  weil  wir 
fürchten  y  dass  der  Blutverlust  trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  doch  ein  zu 
grosser  sein  würde. 

Die  moderne  Chirurgie  besitzt  mancherlei  Mittel,  um  bei  Operationen  Blut 
zu  sparen.  In  manchen  Fällen  unterbinden  wir  vor  der  Operation  die 
zuführende  Arterie,  z.  B.  bei  der  Entfernung  einer  krebsigeu  Zunge  die 
beiden  Art.  linguales.  Oder  aber  wir  verschliessen  das  Arterienrohr  nur  für 
die  Dauer  der  Operation  durch  Fingerdruck  (Digitalcompression), 
oder,  wenn  möglich,  indem  wir  das  Gefäss  subcutan  umstechen  und  mit 
einem  Faden,  der  über  der  Haut  geknüpft  wird,  umschnüren  (percutane  Um- 
stechung). Bei  der  Herausnahme  von  gefässreichen,  mit  der  Umgebung  mehr 
oder  weniger  stark  verwachsenen  Neubildungen,  Geschwülsten,  fassen  wir  die 
Gefässe  resp.  die  gefässreichen  Adhäsionen  mittelst  zwei  Klemmpincetten,  sog. 
Unterbindungs-  oder  Arterienpincetten  (s.  S.  77) ,  oder  unterbinden  dieselben 
central  und  peripher  mittelst  Seidenfäden  oder  besser  mit  Catgut  (s.  S.  78)  und 
durchschneiden  dann  zwischen  diesen  die  Gefässe  resp.  die  gefässreichen  Ver- 
wachsungen. Sehr  unterstützt  wird  diese  Procedur  durch  stumpfes  üperiren 
mit.  dem  Finger,  die  lockeren  gefässärmeren  Verwachsungen  lösen  sich  so 
leichter,  die  stärkeren  gefässreicheren  Partieen  fühlt  und  erkennt  man  dann 
um  so  besser.  Gerissene  Wunden  bluten  weniger  als  Schnittwunden.  Wird  ein 
grösseres  Gefäss  während  der  Operation  verletzt,  so  wird  die  Geftlss wunde  sofort 
durch  Fingerdruck  geschlossen,  dann  mit  Unterbindungspincetten  gefasst 
und  durch  die  Ligatur  geschlossen  (s.  unten).  In  wieder  anderen  Fällen 
benutzen  wir  behufs  Blutersparung  das  Glüheisen,  die  galvanocaustische 
Schlinge  u.  s.  w.  Wir  werden  später  (§  23)  auf  die  Technik  dieser  Methoden 
zurückkommen. 

Bei  Operationen  an  den  Extremitäten  ist  die  blutsparende  Methode 
—  Dank  der  unvergänglichen  Verdienste  Esmaech's  am  vollkommensten  aus- 

Fig.  15.  Fig.  16.  Fig.  17. 


Schraubentoarniquet  von 
J.  L.  Petit. 


Digit&lcompressioD  der  Art. 
femoral  !s. 


Digitalcompression  der  Art. 
brachialis. 


gebildet.  Bei  der  Abnahme  einer  Extremität  unter  Anwendung  der  EsMABCH'schen 
Methode  erhalten  wir  dem  Patienten  nicht  nur  das  Blut  in  dem  zu  amputiren- 
den  Gliede,  sondern  wir  vermeiden  auch  jede  stärkere  Blutung  durch  Abbinden 
der  mittelst  elastischer  Einwicklung  blutleer  gemachten  Extremität.  Früher 
wurde  z.  B.  bei  Amputationen  der  Blutstrom  durch  ein  sog.  Tourniquet  (von 
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dem   franz.   Worte   toumer,   drehen)    (Fig.    15),    oder    durch    Fingerdruck 
(Digitalcompression)  auf  die  Hauptarterie  (Fig.  16  und  17)  abgesperrt. 

Das  in  Fifi^.  15  abgebildete  Tourniquet  ist  das  Schrauben-Tourniqnet  von  J.  L.  Petit  Toumiquett. 
(1718).  Das  Ringband  ist  mit  einer  Pelotte  versehen  und  wird  durch  die  Schnalle  am 
anderen  Ende  gezogen  und  so  befestigt.  Durch  Drehung  des  Schraubenapparates  wird  der 
Drock  des  Toumiqucts  beliebig  verstärkt.  Der  Apparat  wird  so  angelegt,  dass  die  er- 
wähnte Pelotte  direct  die  Arterie  comprimirt  Andere  Toumiquets  sind:  das  Knebel- 
tonrniqnet  (Mokbllj,  d.  h.  ein  Ringband,  ein  Bindenstreifen,  ein  Tuch,  welches  um  die 
Extremität  berumgelegt  wird;  sodann  führt  man  einen  Stab  (Knebel)  unter  das  Ringband 
and  dorch  Drehung  des  Knebels  wird  die  Umschnürung  des  Gliedes  beliebig  verstärkt. 
An  der  Stelle  der  Arterie  kann  man  in  zweckmässiger  Weise  einen  Wattebausch  oder  eine 
zusammengerollte  Binde  oder  dergleichen  anbringen.  Femer  erwähne  ich  noch  das 
Schnallentourniquet  (Assaliki)  und  das  Bogentourniquet  von  Dupuytren. 

Gegenwärtig  wenden  wir  bei  Operationen  an  den  Extremitäten  statt  der 
*  veralteten  Toumiquets  und  statt  der  Digitalcompression  die  viel  einfachere  und 
wirksamere  EsMAitCH'sche  Constriction  resp.  Esmarch's  künstliche  Blut- 
leere in  folgender  Weise  an.  Nehmen  wir  an,  wir  wollten  wegen  einer  bös- 
artigen Neubildung  den  Unterschenkel  amputiren.  Nachdem  der  Unterschenkel 
in  bekannter  Weise  rasirt  und  desinficirt  ist,  heben  wir  die  Extremität  in  die 
Höbe  und  umwickeln  dieselbe,  von  den  Zehen  beginnend,  mit  einer  in  Vio^/o 
Sublimat-  oder  in  3 — 4®/q  Carbollösung  desinficirten  Gummibinde  unter  massigen 
Anziehen  derselben  etwa  bis  zum  unteren  Drittel  des  Oberschenkels,  lassen  hier 
das  Ende  der  Oummibinde  von   einem  Gehülfen  festhalten   oder   schieben  es 

Fig.  IS.  V\g.  19.  Fig.  20. 


EiiMASCH's  Schlauch  ffir  kUnst-  Schlauchklemme  für  künstliche  Fixiruiig  des  EsMABCH'Achen 

liehe  Blatleere.  Blutleere.  Schlauchs  mittelst  der  Klemme. 

nach  Anziehen  der  vorletzten  Tour  unter  die  letztere.  Damit  nicht  etwa  schäd- 
liche Stoffe,  wie  z.  B.  bösartige  Geschwulstkeime,  Eiter  u.  s.  w.  gewaltsam  in 
die  Lympbbahnen  gepresst  werden,  werden  derartig  erkrankte  Körperstellen 
natürlich  nicht  mit  eingewickelt,  sondern  sorgfaltig  vermieden,  oder  man  sieht, 
wie  wir  sehen  werden,  von  der  elastischen  Einwicklung  vollständig  ab.  Schliess- 
lich legen  wir  da,  wo  die  elastische  Einwicklung  aufhört,  unter  massigem  An- 
ziehen den  EsMABCH'schen  Gummischlauch  (Fig.  18)  um  die  Extremität  und 
nehmen  die  Gummibinde  ab.  Fig.  18  stellt  den  gewöhnlichen  EsMARCH'schen 
Schlauch  mit  Kette  und  Haken  behufs  Befestigung  desselben  dar.  Eine  andere 
Methode  der  Fixirung  des  Schlauches  ist  in  Eig.  19  und  Fig.  20  abgebildet, 
hier  werden  die  beiden  Enden  des  Gummischlauchs  durch  eine  oben  offene 
sog.  Schlauchklemme,  d.  h.  durch  einen  an  einer  Platte  befestigten  halboffenen 
Messingring  festgehalten ,  indem  man  die  beiden  Enden  des  Schlauchs  stark 
anzieht  and  in   die  enge  Klemme  hineinzwängt.    Lässt  man  mit  der  Dehnung 
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nach,  so  klemmen  die  beiden  Schlauchenden  sich  gegenseitig  fest  (Fig.  20). 
Nun  ist  die  Extremität  bis  zum  unteren  Drittel  des  Oberschenkels  blutleer, 
man  amputirt  den  Unterschenkel  wie  an  der  Leiche.  Ist  die  Amputation  aus- 
geführt, so  fasst  man  die  Hauptgefässstämme,  Arterien  und  Venen  mit  Klemm- 
pincetten  imd  unterbindet  dieselben  mit  Catgut.  Dieses  ist  schnell  ausgeführt, 
weil  man  die  Gefässe  an  dem  blutleeren  Stumpfe  sehr  gut  sieht,  auch  die  grösseren 
Muskelarterien,  welche  man  an  den  Kreuzungsstellen  der  die  Muskelbündel  durch- 
ziehenden Bindegewebsscheiden  findet.  Sind  nun  voraussichtlich  alle  Gefässe  am 
blutleeren  Stumpf  unterbunden,  dann  nimmt  man  2 — 3  antiseptische  Schwämme, 
comprimirt  den  in  die  Höhe  gehaltenen  Amputationsstumpf  damit  und  lässt  nun 
langsam  den  EsMARCH'schen  Schlauch  durch  einen  Gehülfen  abnehmen,  jedoch  so, 
dass  der  letztere  sofort  wieder  durch  Anziehen  des  Schlauchs  die  Extremität 
abbinden  kann,  falls  es  noch  irgendwo  blutet.  Nach  Lösung  des  blut- 
absperrenden Schlauches  wird  die  bis  dahin  leichenähnlich  aussehende  Ex- 
tremität hochroth.  Nach  Abnahme  des  Schlauchs  tritt  fast  regelmässig,  wenn  man 
die  Wunde  nicht  am  senkrecht  in  die  Höhe  gehaltenen  Stumpf  sorgfältig  mittelst 
Schwämme  ftir  1 — 2  Minuten  comprimirt,  eine  vermehrte  Blutung  ein,  weil  der 
Druck  des  elastischen  Schlauchs  eine  vorübergehende  Lähmung  der  Gefäss- 
musculatur  bedingt,  sodass  die  kleinsten,  nicht  unterbundenen  Gefässe  sich  nicht 
zurückziehen  und  sich  nicht  spontan  schliessen  können.  Diese  Nachblutung 
wurde  besonders  in  der  ersten  Zeit,  als  die  EsMARcn'sche  Methode  •allgemeiner 
angewendet  wurde,  von  vielen  Chirurgen  in  so  hochgradiger  Weise  beobachtet, 
dass  der  Nutzen  der  EsMARCH'schen  blutsparenden  Methode  fraglich  erschien, 
ja  es  gab  Chirurgen,  welche  behaupteten,  dass  in  Folge  dieser  starken  Nach- 
blutung nach  Lösung  des  Schlauches  die  Blutung  bei  der  EsMABCH'schen  Me- 
thode stärker  sei,  als  bei  den  früher  angewandten  Verfahren.  Man  empfahl 
Eiswasserberieselungen,  die  Application  des  electrischen  Stromes,  Ergotin- 
injectionen  in  das  Gewebe  der  Wunde  u.  s.  w.  Wie  gesagt,  ich  bin  mit  der 
oben  erwähnten  Schwamm -Compression  des  elevirten  Stumpfes  für  die  Dauer 
von  1—2  Minuten  vollkommen  zufrieden  und  ich  habe  nach  dieser  Compression 
nie  eine  nennenswerthe  Nachblutung  auftreten  sehen,  sodass  die  Patienten  wirklich 
nur  wenige  Tropfen  Blut  verlieren.  Esmarch  hat  empfohlen,  die  Wunde  vor 
der  Abnahme  des  Schlauchs  zu  drainiren,  zu  nähen  und  mit  einem  anti- 
septischen Compressionsverband  zu  versehen  und  nun  erst  den  Schlauch  zu 
entfernen.  In  geeigneten  Fällen,  z.  B.  bei  Necrosenoperationen,  bei  Entfernung 
von  Geschwülsten  kann  man  so  verfahren,  bei  Amputationen  und  Resectionen 
thue  ich  es  nie,  hier  ziehe  ich  es  vor,  die  Blutung  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  vorher  zu  stillen.  Ausnahmslos  empfiehlt  es  sich,  mag  man  nun  in 
dieser  oder  jener  Weise  verfahren,  nach  Anlegung  des  Verbandes  die  operirte 
Extremität  besonders  für  die  nächsten  24  Stunden  erhöht  zu  lagern.  Auch 
hierdurch  wird  die  Nachblutung  vemngert.  Aber  diese  Hochlagerung  des 
Stumpfes  wirkt  gleichzeitig  auch  antiphlogistisch  und  schmerzstillend,  wie  vrir 
es  ja  auch  bei  verschiedenartigen  Entzündungen  der  Extremitäten,  wenn  sie 
elevirt  gelagert  werden,  beobachten.  An  elevirten  Extremitäten  ist  die  Tem- 
peratur constant  herabgesetzt  und  zwar  nach  Meuli  im  Maximum  um  7,2^,  im 
Minimum  um  2,0^  für  60  Minuten  Elevation.  Femer  ist  der  Blutdruck  ver- 
ringert, die  Pulszahl  vermindert  sich  um  etwa  9  Schläge  im  Mittel.  Auch 
hieraus  ergiebt  sich  die  blutstillende  Wirkung  der  Elevation. 
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In  manchen  Fällen  wird  man,  wie  oben  erwähnt,  die  elastische  Ein- 
wicklong  der  Extremität  nur  partiell  oder  aber  gar  nicht  ausführen.  Sind 
umschriebene  Abscesse,  sehr  weiche  Geschwülste  u.  s.  w.  vorhanden,  so  wird 
man  die  Einwicklung  nur  bis  in  die  Nähe  derselben  vornehmen,  bei  aus- 
gebreiteten eitrigen  resp.  jauchigen  iPhlegmonen  muss  man  natürlich  von  der 
Einwicklung  ganz  absehen  In  allen  diesen  Fällen  würde  man  sonst  die  in- 
fectiösen  Stoffe  gewaltsam  in  die  Maschen  des  Bindegewebes,  in  die  Lymph- 
bahnen pressen.  In  allen  Fällen,  wo  man  von  der  Einwicklung  der  Extremität 
absehen  will,  gentigt  es,  die  Extremität  1 — 2  Minuten  vertical  in  die  Höhe  zu 
halten  und  dann  den  Schlauch  anzulegen.  Durch  die  verticale  Erhebung  des 
Gliedes  in  Verbindung  mit  leichtem  Streichen  der  Haut  von  der  Peripherie 
nach  dem  Centrum  wird  der  Blutgehalt  desselben  ebenfalls  verringert.  Die 
verticale  Erhebung  der  Extremität  ohne  elastische  Einwicklung  wird  z.  B.  von 
LiSTKB  schon  seit  Jahren  geübt  und  sie  genügt  in  der  That  für  viele  Fälle; 
auch  ich  sehe  jetzt  gewöhnlich  von  der  elastischen  Einwicklung  ab  und  lege 
um  die  vertical  erhobene  Extremität  sogleich  den  Gummischlauch. 

Die  Vortheile  der  EsMARCH'schen  Methode  bestehen  in  der  thatsäch- 
lichen  Blutersparniss  und  in  der  MögUchkeit,  im  Trocknen  und  ohne  den 
Gebrauch  von  Schwämmen  zu  operiren;  femer  gebraucht  man  weniger 
Assistenz,  man  sieht  sehr  gut,  was  z.  B.  ftir  die  Auffindung  von  kleineren 
Fremdkörpern,  wie  Nadelspitzen  u.  s.  w.,  sowie  für  die  Erkennung  von  Gefäss- 
verletzungen  sehr  wichtig  ist.  Endlich  lässt  sich  der  EsMABCH'sche  Schlauch 
im  Gegensatz  zu  den  früher  gebräuchlichen  Tourniquets  an  jeder  Stelle  der 
Extremität  anlegen. 

Eigentliche  Nachtheile  der  Methode  giebt  es  nicht.  Wir  sahen,  dass 
sich  die  von  manchen  Chirurgen  so  getadelte  Nachblutung  nach  Lösung  des 
Schlauches  gar  wohl  verhindern  lässt.  Ob  nach  Anwendung  der  EsMARCH'schen 
Methode  häufiger  Necrosen  der  Wundränder,  z.  B.  bei  Amputationen  vor- 
kommen (König),  halte  ich  noch  nicht  für  erwiesen.  Zuweilen  beobachtete  man 
Paresen  der  Nervenstämme  von  kürzerer  oder  längerer  Dauer  und  in  Ausnahms- 
fallen Absterben  von  Hautlappen.  Aber  diese  Vorkommnisse  sind  wohl  weniger 
der  Methode  als  solcher  zuzuschreiben,  als  vielmehr  der  schlechten  Ausführung 
derselben,  d.  h.  einer  zu  starken  Compression. 

JuL.  WoLFF  empfiehlt  das  EsMABCu'scbc  Verfahren  in  der  Weise  auszuführen,  dass 
z.  B.  nach  Ausführung  einer  Amputation  nur  die  Hauptgef^stämme  unterbanden  werden.  Dann 
Anlegung  eines  provisorischen  antiseptischen  Compressionsverbandes,  Elevation;  Abnahme 
des  Schlauches,  ruhiges  Abwarton  20  Minuten  hindurch;  alsdann  Abnahme  des  comprimiren- 
den  Verbandes,  Wundnaht,  definitiver  antiseptischer,  nicht  stark  comprimirender  Verband, 
Hochlagerung  des  Stumpfes.  Ich  habe  es  stets  als  viel  einfacher  und  ebenso  wirksam  ge- 
funden, wenn  man  während  und  nach  der  Abnahme  des  £RMARCH'schen  Schlauches  etwa 
zwei  Minuten  laug  den  Amputationsstumpf  mit  antiseptischen  Schwämmen  entsprechend 
comprimirt.  Auch  so  beherrscht,  resp.  verhindert  man  die  Nachblutung,  wenn  vorher,  was 
ja  schnell  aosgeführt  ist,  alle  sichtbaren  Gefässe  unterbunden  wurden.  — 

WöLFLEB   suchte    durch   Versuche    an    Uunden   mit   Ferrocjankalium ,    Cjankalium,      Erhöhte 
Strychnin  etc.  die  Frage  zu  beantworten,   ob  in  einem  nach  Esmarch  blutleer  gemachten  Kesorptioni- 
Gliede   bis  zu  der  Stelle  des  elastischen  Schlauches  Resorption  stattfinde  und  in  welcher  Z"*»^*«**  ^ 
Weise  sich  die  Eesorptionsvorgänge  nach  der  Lösung  des  Schlauches  gestalten.     Es  zeigte  ^f^  .      ^^ 
nchy   das6   während  des  Liegens  des  elastischen  Schlauches  keine  Resorption  stattfindet,    clastitchcn 
daia  aber  dieselbe  nach  Abnahme  des  Schlauches  ungemein  beschleunigt  vor  sich  geht  Schlauchef, 
WOLfLKB  emp&hl  daher,  die  elastische  Constriction  so  lange  beizubehalten ,  bis  die  Wunde 
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mit  einem  antieeptUchen  Verbände  versehen  und  Buspendirt  sei;  alle  Bespülungen  mit  den 
immerhin  gil^igen  Stofibn  wie  CarboleSure,  Sublimat  und  tüinlichen  Mitteln  seien  vor  der 
Abnahme  des  Schlauches  vonunebmen. 

Bei  grossen  lebensgeßlhrlichen  Blutungen  hat  man  mit  Vortheil  die  EsiuacR'ache 
Einwicklang  der  Extremitäten  rorgenommen,  um  das  in  denselben  vorhandene  Blut  gegen 
das  Cenlrnm  zu  treiben  und  einem  momentan  drohenden  Herzstillstand  oder  einer  Hirn- 
anftmie  vorzubeugen  (sc^.  Autotransfusion). 

Wie  lange  darf  man  beim  Menschen  ohne  Nachtheil  die 
KsH&BCH'ache  Constriction  anwenden?  Bis  jetzt  lässt  sich  diese  Frage 
noch  nicht  genügend  beantworten.  Eshabch  hat  beim  Menschen  die  BlaÜeere 
beider  Extremitäten  2'/^  Stunden  lang  ohne  Nacfatfaeil  unterhalten.  Die  ex- 
perimentellen Befunde  an  Thieren  lassen  sich  auf  den  Menschen  nicht  über- 
tragen, daher  sehe  ich  davon  ab,  auf  dieselben  hier  einzugehen. 

Bezüglich  der  Technik  der  EsMAsce'schen  Constriction  an  den 
einzelnen  Körperstellen  sei  noch  tcnrz  Folgendes  bemerkt.  Die  Auwendung 
des  EsHABCu'schen  Schlaucbs  an  der  Schulter  Htr  hohe  Amputation  des  Ober- 
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armes  und  fllr  die  Auslösung  des  Armes  aus  dem  Schultergelenk  ist  in  Fig.  i\ 
a  und  b  wiedergegeben.  Bezüglich  der  Bxarticulation  des  Oberarmes  wegen 
grosser  Geschwülste  desselben  ist  zu  bemerken,  dass  hier  der  EsMASCH'sche 
Schlauch  nicht  anwendbar  ist.  In  solchen  Füllen  wird  die  Arterie  gegen  den 
Gelenkkopf  gepresst  und  sobald  der  letztere  entfernt  wird,  versagt  die  Wirkung 
des  Schlauchs.  Daher  empfiehlt  es  sich,  unter  solchen  Umständen  nach  vorher- 
gegangener elastischer  Einwicklung  der  Extremität  die  Art.  subclavia  zu  unter- 
binden und  nun  die  Esarticulatio  humeri  vorzunehmen.  Den  EsuABCB'schen 
Schlauch  über  den  Thorax  nach  Art  einer  Spica  humeri  anzulegen,  ist  wegen 
Compression  des  Thorax  während  der  Narcose  natürlich  nicht  zweckmässig. 

'  Die  Anlegung  des  EsMAnCR'schen  Schlauchs  um  die  Hüftgegend  i^r 
Oberschenkelamputationen  ist  in  Fig.  22  abgebildet.  Man  kann  den  Druck  auf 
die  Art  femoral,  noch  durch  einen  untergelegten  Wattebausch  oder  eine  Bindenrolle 
verstärken.  Für  die  Abnahme  der  unteren  Extremität  aas  dem  Hllltgelenk 
empfiehlt  Esmarch  die  Compression  der  Aorta  nach  vorher  entleerten  Därmen 
(Fig.  23a,  b.  c).  Zweckmässiger  dürfte  das  folgende,  z.  B.  von  Voudukn  ange- 
wandte Verfahren  sein.    Nach  forcirter  Einwicklung  des  Beins  bis  zur  Weiche 
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wird  der  Gammiachlaacli  in  der  Richtung  des  Poupart'schen  Bandes  von  der 
Commiasiira  femoro-scrotaÜB  schief  nach  aussen  zu  der  Incisora  semilunaris  des 
Darmbeinfi  zwischen  beiden  Gräten  geführt.    Während  der  Operation  wird  der 
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Schlauch  durch  die  Hände  der  Assistenten  oder  besser  durch  drei  um  ihn  ge- 
fÖhrte  und  nach  oben  zurückgezogene  Bindenzügel  in  seiner  Lage  gesichert, 
damit  er  nicht  nach  Durchschneidung  der  Muskeln  abrutscht. 

Bei  kleineren  Operationen  an  den  Fingern  und  Zeben  wird  die  KsHAScu'sche 
Blutleere  im  Verein  mit  localer  Anästhesining  mit  Vortheil  angewandt  (s.  S.  42). 

Bei  Operationen  an  den  männlichen  Genitalien  legt  Esmasch  einen 
dünnen  Gummischlauch  um  die  Wurzel  des  Scrotiuns  und  des  Penig,  fttbrt  die 
Enden  dann  kTenzweise  über  den  Mons  veneris  und  knotet  sie  hinten  auf  dem 
Kreuzbein  zusammen.  Bei  Operationen  an  den  männlichen  Genitalien,  be- 
sonders bei  der  Ajuputation  des  Penis,  halte  ich  die  Anwendung  der 
EsxABCB'schen  Constriction  für  unnötbig,  ein  Zusammendrücken  des  Gliedes 
mit  dem  Finger  genügt. 

T.  Lakgbnbeck  hat  die  EsHABcn'sche  CoDstriction  auch  fiir  Operationen 
am  behaarten  Kopfe  empfohlen.  Man  wickelt  zunächst  den  Kopf  mit  einer 
nassen  Gazebinde  nach  den  Regeln  der  Mitra  Hippocratis  fest  ein,  legt  dann 
die  Gununibinde   um   Stirn  und  Hinterhaupt  und  schneidet  die  Gazebinde  ab. 

Die  AlwchaQrung  der  Extremität  oberhalb  der  AniputatioiisatcUe  war  Bchon  Tor  der    oaehieht- 
Erfindang  der  Tourniquet«  durch  Morell  und  J.  L.  Petit  vielfach  im  Gebrauch,  eo  wurde         "  '*' 
sie  E.  B.  im  16.  Jahrh.  von  AmsoisB  Pibj^  geübt.    Auch  küDBtliche  Blutleere  soll  hier  und 
ds  angewandt  worden  «ein,  wenn  auch  nicht  in  so  vollkommener  Weise,  wie  nach  Ebiubch. 
Jedenfttlle  gebilhrt  Esm^bch   das  Verdienst,  die  Mi-thode  zu  der  gegenwärtigen  Vollkommen- 
beit  aoagebildet  zu  haben. 

Wie  Aliebt  aofflhrt,  bat  schon  1852  ein  engliacher  Chiruig  Namens  Gloveb  vor  einer 
Amputation  des  Oberacbenkela  daa  Glied  von  den  Zehen  bis  hinauf  an'»  Perineum  fest  mit 
eiiKr  Binde  eingewickelt  und  oberhalb  des  Verbandes  ein  Tourniquet  angelegt.  Die  Con- 
■trietion  der  Eitremitat  mittelst  eines  Gummischlaucheg  hat  schon  Chassaiokac  1S58 
bei  einer  Btatung  angewandt.  Die  Constriclion  der  Extremität  mittelst  eines  Gununt- 
•eUaacha  oder  mittelst  einer  Binde  mit  vorausgegangener  Erhebung  der  Eitrcmitltl  iat 
■cbon  mehr&ch  in  Gebrauch  gewesen  {Li»teb.  Silvebtri,  Gl-tom),  bevor  Eshabcb  sebe 
Metbode  mr  allgemeineren  Kenntnies  brachte. 
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Grandesso  Silvestri  in  Vicenza  scheint  zuerst  Eiuwicklungen  mit  elastischen  Binden 
und  statt  der  Toumiquets  ein  dichtes  Gummirohr  empfohlen  zu  haben.  Der  Vorschlag 
SiLVESTRi's  fand  wenig  Beachtung.  Esmabcu  erfand  dann,  ohne  Kenntniss  von  dem  Verfahren 
SiLVESTRi's  zu  haben,  dieselbe  Methode. 


IV,  Allgemeines  über  die  Ausführung  einer  aseptischen  Operation 
nnd  über  die  Nachbehandlung  der  Operirten. 


Verhalten  des  Chirurgen  während  der  Operation.    Sachkundige  Assistenz.    Strenge  Beobach- 

"  tchen  Grundsätze.  —  IJ<*    '    " 

^._,  _iutung;  Operation  bei  Bluter., . ... 

Folge  sonstiger  Ursachen.  —  Anhang:   Nachbehandlung  der  Operirten.  —  Die  wichtigsten 


tung  der  antisoptischen  Grundsätze.  —  Üebele  Zufälle  während  der  Operation:    Ohnmacht, 

:itt  m  du 


Krämpfe,  Blutung;  Operation  bei  Blutern;  Tod  durch  Lufteintritt  in  die  Venen.  —  Tod  in 

Anhang:   Nachbehandlung  der  C      ' 
Todesursachen  nach  Operationen. 


|18. 

Ausführung  Nachdem  die  Vorbereitungen  zu  einer  aseptischen  Operation  in  der  oben 
*  \ischeH^  beschriebenen  Weise  getroffen  sind  und  der  Patient  narcotisirt  ist,  werde  jede 
Operation.  Operation  schnell,  sicher  und  unter  sorgfältigster  Beobachtung  der  antiseptischen 
Cautelen  ausgeführt.  Allerdings  war  früher  vor  der  Anwendung  der  Narcose 
eine  rasche  Ausfuhrung  der  Operation  mit  Rücksicht  auf  die  Schmerzempfindung 
des  Patienten  nothwendiger,  als  jetzt.  Aber  gleichwohl  werden  wir  auch  heute 
noch  jede  Operation  so  rasch  als  möglich  ausführen,  weil  wir  wissen,  dass  eine  zu 
länge  Dauer  einer  Operation  für  den  Kranken  verderblich  werden  kann.  Je 
länger  die  Operation  dauert,  um  so  eher  können  schädliche  Stoflfe  in  die  Wunde 
eindringen,  um  so  häufiger  werden  die  Gewebe  durch  die  Hände  der  Chirurgen, 
durch  Instrumente,  Schwämme  u.  s.  w.  insultirt  und  um  so  grössere  Mengen 
der  immerhin  giftigen  Antiseptica,  wie  Carbolsäure  und  Sublimat,  können 
resorbirt  werden.  Bei  den  Operationen  in  der  Bauchhöhle  kann,  wie  wir  sehen 
werden,  z.  B.  die  zu  lange  dauernde  Abkühlung  den  Patienten  bald  nach  der 
Operation  tödten  (Wegner).  Eine  sorgfältige  Untersuchung  des  Kranken  vor 
der  Operation,  eine  sichere  Diagnose,  genaue  anatomische  Kenntnisse  sind  neben 
angeborenem  Geschick  die  wichtigsten  Vorbedingungen  für  schnelles  und 
sicheres  Operiren.  Gut  schneidende  Messer,  überhaupt  ein  zweckmässiges  In- 
strumentarium,  mit  scrupulösester  Reinlichkeit  gepflegt,  sind  natürlich  uner- 
lässlich. 

Weil  wir  uns  der  wichtigen  Thatsache  bewusst  sind,  dass  alle  Wund- 
infectionskrankheiten  auf  Bacterien  zurückzuführen  sind,  dass  durch  das  Ein- 
dringen der  letzteren  in  eine  Wunde  schwere  Gefahren  für  das  Leben  unserer 
Operirten  entstehen  können,  so  werden  wir  während  jeder  Operation  auf  die 
strengste  Beobachtung  der  antiseptischen  Cautelen  bedacht  sein  müssen;  kein 
unreiner  Finger,  kein  nicht  desinficirtes  Instrument  komme  mit  der  Wunde  in 
Berührung.  Stets  sei  für  den  Operateur  und  seine  Gehülfen  reine  Desinfections- 
flüssigkeit,  besonders  3^/o  Carbollösung  oder  Sublimat  1  :  1000  in  einer  ent- 
sprechenden Schale  zur  Hand.  Besonders  ist  auch  darauf  zu  sehen,  dass  nicht 
etwa  durch  die  nicht  desinficirte  Hand  eines  Zuschauers  direct  oder  indirect, 
z.  B.  durch  Zureichen  von  Instrumenten,  Schwämmen  u.  s.  w.  die  Wunde  in- 
ficirt  werde.  Die  Benutzung  der  stets  sorgfältigst  desinficirten  Schwämme 
geschehe  sachgemäss,  d.  h.  die  Wunde  werde  ausgetupft,  aber  es  werde  nichts 
aus  der  Umgebung  in^d^e  ,)\^unde^hineingejrischt.^  Bei  Operationen  in  Körper- 
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Schwamm- 
halter. 


höhlen,  z.  B.  im  Munde,  in  der  Vagina  u.  s.  w.  werden  gestielte  Schwämme 
benatzt     Ein  zweckmässiger  Schwammhalter  ist  in  Fig.  24  abgebildet     Durch 
Aufwärtsschieben  des  an  dem  Instrument  befindlichen  Ringes  werden  die  Branchen 
geschlossen,  sodass  der  Schwamm  fixirt  wird.    Sehr  zu  warnen  ist  vor  der  Be- 
nutzung zu  concentrirter  antiseptischer  Lösimgen,  auch  sollen  die- 
selben nicht  durch  Schwämme,  Spritzen  oder  Spillapparate  mit  zu     *'^^-  2*- 
grosser  Gewalt  in  die  Gewebe  hineingepresst  werden.    Hier  bedenke 
man,   dass  unsere  wirksamsten  antiseptischen  Lösungen,   besonders 
die  Carbol-  und  Sublimatlösungen   giftig   sind,   und   dass   bei   allzu 
reichlicher  Anwendung  derselben  gefährliche,  ja  tödtliche  Vergiftungen 
beobachtet  werden.    Die  Wunde  so  wenig  als  möglich  zu  reizen,  zu 
insultiren,  das  sei  ein  wichtiger  Grundsatz. 

Alles,  was  ich  eben  gesagt  habe,  muss  der  Anfänger  in  praxi 
allmählig  erlernen,  Bücherweisheit  genügt  hier  nicht  Wenn  die 
Operation  ausgeführt  ist,  dann  ist  meist  bereits  das  Schicksal •  des 
<>perirten  endgültig  entschieden. 

Der  ursprünglich  von  Lister  empfohlene  antiseptische  Sprüh- 
regen (Spray)  von  3^^  Carbolsäure  u.  s.  w.  wird,  wie  oben  schon  er- 
wähnt wurde,  gegenwärtig  während  der  Operation  von  den  meisten 
Chirurgen  nicht  mehr  angewandt.  Statt  dieses  Sprays  wendet  man 
möglichst  häutige  Irrigation  von  3®/^  Carbolsäure  oder  Sublimat 
(1 :  1000 — 5000)  aus  einem  hochgestellten  Glas-  oder  Porcellanbehälter 
oder  einfach  mittelst  aseptischer  Schwämme  oder  Tupfer  an.  Diese 
antiseptische  Irrigation  während  der  Operation  betrefi'e  nicht  nur  die 
Wunde,  sondern  auch  deren  Umgebung. 

Die  übelen  Zufälle,  welche  während  der  Ausführung  einer 
Operation  auftreten  können,  mögen  hier  nur  kurz  erwähnt  werden.  Natür- 
lich sehen  wir  vollständig  davon  ab,  alle  jene  zahlreichen  unangenehmen  Er- 
eignisse au&uzählen,  welche  durch  diagnostische  Irrthümer,  durch  Ungeschick-  Operation. 
lichkeit  und  Unwissenheit  des  Operateurs  u.  s.  w.  bedingt  sein  können.  Femer 
muss  ich  bezüglich  mancher  übeler  Zufälle,  welche  bei  dieser  oder  jener 
Operation  vorkommen,  auf  den  speciellen  Theil  unseres  Lehrbuches  verweisen, 
so  besonders  bezüglich  jener  übelen  Zufälle,  welche  z.  B.  bei  Operationen  in 
der  Mundhöhle,  an  den  Luftwegen,  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  be- 
obachtet werden.  Die  durch  die  Narcose  bedingten  übelen  Zufälle  haben 
wir  oben  bereits  erwähnt  Von  sonstigen  übelen  Zufällen  erwähne  ich  kurz 
folgende: 

Bei  kleinen  Operationen  ohne  Chloroform  beobachtet  man  besonders  bei  Ohnmacht, 
nervösen  und  anämischen  Individuen  gelegentlich  das  Eintreten  einer  Ohn- 
macht f^ntweder  tritt  die  Ohnmacht  plötzlich  ohne  Vorboten  ein,  oder  aber 
es  geht  ihr  ein  Gefiihl  von  Angst,  Beklemmung  in  der  Herzgrube,  Uebelkeit  etc. 
voraus.  Das  Gesicht  wird  leichenblass,  bedeckt  sich  mit  kaltem  Schweiss,  das 
Bewusstsein  schwindet,  der  Patient  stürzt  zu  Boden,  wenn  er  steht,  oder  fällt 
zur  Seite,  wenn  er  auf  dem  Stuhle  sitzt  Auf  diese  Weise  hat  man,  wie  S.  31  er- 
wähnt wurde,  plötzlichen  Tod  eintreten  sehen.  Die  Schmerzempfindung  ist  während 
der  Ohnmacht  aufgehoben.  Bei  hysterischen  Individuen,  bei  Potatoren  ver-  Krämpfe. 
binden  sich  mit  der  Ohnmacht  zuweilen  Krämpfe,  oder  dieselben  treten  selb- 
ständig auf.     Ist  die  Ursache  der  Ohnmacht  eine  rein  nervöse,  dann  erwacht 
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der  Patient  bald  wieder,  gewöhnlich  nach  Secunden,  seltner  nach  2 — 3  Minuten. 
Die  durch  stärkeren  Blutverlust  bedingte  Ohnmacht  hat  natürlich  eine  un- 
günstigere Prognose,  die  Natur  und  Behandlung  dieser  Ohnmacht  werden  wir 
bei  der  Lehre  von  den  Wunden  besprachen.  Die  Behandlung  der  nervösen 
Ohnmacht  —  wenn  ich  so  sagen  darf,  besteht  in  horizontaler  Lagerung  des 
Kranken,  in  Anspritzen  des  Gesichts  mit  kaltem  Wasser,  in  Reiben  und  Frot- 
tirungen  des  Körpers,  besonders  der  Fusssohlen  mit  nassen  Tüchern,  in  der 
Darreichung  von  Reizmitteln,  wie  Campher,  Wein,  von  Riechstoffen  (Ammo- 
niak) und  in  der  Zuführung  von  frischer  Luft  u.  s.  w. 

Biuiung.  Die   Gefahren,   welche   bei    der   Operation   durch    die   Blutung   bedingt 

werden,  sind  gering,  da  ein  tüchtiger  umsichtiger  Chirurg  die  letztere  nach  jeder 
Richtung  hin  zu  beherrschen  vermag.  Bezüglich  der  Behandlung  der  Blutung 
8.  §§  25—28. 

Operation  ju   sehr   verhängnissvoUer   Weise    aber    kann    eine   Operation    complicirt 

(Haemo-     werden,  wenn  sie  bei  einem  sog.  Bluter  ausgeführt  wird. 

^  *  Unter    der   sog.   Bluterkrankheit    oder    Haemophilie    versteht   man 

eine  fast  stets  angeborene  Constitutionsanomalie,  welche  in  einer  auffallend 
grossen  Neigung  zu  spontanen  oder  durch  Traumen  hervorgerufenen  Blutun- 
gen besteht.  Die  Haemophilie  ist  meist  ererbt,  es  giebt  sog.  Bluter- 
familien, in  welchen  sich  die  Krankheit  durch  mehrere  Generationen, 
sowohl  bei  directen  als  auch  seitlichen  Descendenten  vererbt.  Lossen  hat 
den  Stammbaum  einer  von  gesunden  Eltern  abstammenden  Bluterfamilie  von 
etwa  100  Mitgliedern  in  drei  Generationen  mitgetheilt;  darunter  fanden  sich 
17  Bluter,  von  welchen  9  an  Verblutung  gestorben  sind.  Die  Krankheit 
kommt  vorzugsweise  beim  männlichen  Geschlecht  vor,  nach  König  kommt 
auf  etwa  13  männliche  Individuen  ein  weibliches.  Eigenthümlich  ist  fer- 
ner die  Thatsache,  dass  die  Haemophilie  meist  durch  die  weiblichen  Glieder 
der  Bluter-Familie  vererbt  wird,  welche  selbst  nicht  an  der  Krankheit  leiden 
und  auch  gesunde  Männer  heirathen.  Ferner  bleiben  die  Kinder  der  männ- 
lichen an  Haemophilie  leidenden  Nachkommen  gewöhnlich  von  der  Krankheit 
verschont.  Nur  in  Ausnahmefällen  scheint  die  Anomalie  nicht  angeboren  zu 
sein,  sondern  sich  erst  allmählig  auszubilden.  Das  Wesen  der  Haemophilie 
ist  noch  wenig  aufgeklärt.  Man  hat  die  Ursache  der  Krankheit  in  einer  ab- 
normen Dünnheit  und  Zerreisslichkeit  der  Gefässe,  in  einer  zu  ge- 
ringen Contractionsfähigkeit  resp.  mangelhaften  Musculatur  der 
Arterienwandung,  in  abnormen  Druckverhältnissen  in  Folge  zu 
grosser  Enge  der  grossen  Arterienstämme  (Viechow)  und  endlich  in 
einer  abnormen  Blutmischung  resp.  in  einer  mangelhaften  Gerinn^ings- 
fähigkeit  des  Blutes  gesucht.  Aber  flir  keine  der  genannten  Ursachen  ist  der 
Beweis  geliefert,  dass  durch  sie  in  der  That  die  Haemophilie  bedingt  ist,  beson- 
ders haben  die  mikroskopischen  und  chemischen  Untersuchungen  des  Blutes  bis 
jetzt  noch  keine  Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Krankheit  geliefert.  Gewöhn- 
lich gerinnt  das  Blut  in  normaler  Weise.  In  einem  Falle  allerdings  konnte 
ich  constatiren,  dass  das  Blut  auffallend  langsam  und  sehr  locker  gerann.  Der 
Kranke  starb  im  Anschluss  an  eine  Vorderarm- Verletzung  an  den  Folgen  der 
immer  wiederkehrenden  Nachblutungen.  Ich  bedauere,  dass  ich  nicht  eine 
genauere  Untersuchung  des  Blutes  in  diesem  Falle  vorgenommen  habe.     Ich 
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glaube'  doch,  dass  die  Art  der  Blutmischung  resp.  die  Art  der  Gerinnung 
des  Blutes  bei  der  Haemophilie  nicht  die  normale  ist  Wir  wissen,  dass  bei 
hochgradiger  Leukaemie,  also  bei  jener  Blutkrankheit,  welche  durch  einen  allzu 
reichen  Gehalt  an  weissen  Blutkörperchen  ausgezeichnet  ist,  ebenfalls  schwere, 
ja  gar  nicht  zu  stillende  Blutungen  auftreten,  Aus  eben  diesem  Grunde  fürchtet 
man  die  Exstirpation  des  leukaemischen  Milztumors,  alle  bis  jetzt  Operirten 
starben  an  Verblutung.  Sodann  dürfte  die  Gefässwand  bei  der  Haemophilie 
nicht  die  normale  Festigkeit  besitzen,  das  geht  auch  aus  der  grossen  Zerreiss- 
lichkeit  derselben  hervor,  die  bei  der  geringsten  Quetschung,  ja  auch  ohne 
nachweisbare  Ursache,  zu  Tage  tritt.  Auch  Thiersch  sucht  die  Ursache  der 
Haemophilie  in  einer  Anomalie  der  Gefäss wände  und  in  der  Art  der  Gefäss- 
neubildung  bei  der  Wundheilung.  Mit  Recht  betont  Thiersch,  dass  die  Er- 
neuerung der  Blutung  immer  dann  eintritt,  wenn  der  Schorf  oder  das  Ge- 
rinnsel sich  löst  Daher  glaubt  Thierseh,  dass  bei  der  jeweiligen  Abstossung 
des  Schorfes  und  des  Gerinnsels  die  Gefässe  neuer  Bildung  noch  nicht  die- 
jenige Festigkeit  ihrer  Wand  besitzen,  um  dem  Blutdruck  widerstehen  zu 
können.  Die  Zellen  oder  di^  sie  verbindende  Kittsubstanz  oder  beide  sind 
wahrscheinlich  insufficient. 

Was  die  Symptomatologie  der  Haemophilie  betrifft,  so  treten  die 
Blutungen  zuweilen  schon  bald  nach  der  Geburt,  z.  B.  als  Nabelblutungen  oder 
bei  der  Beschneidung  von  Judenknaben  auf,  gewöhnlich  aber  erst  später  bei 
der  Dentition,  beim  Zahnwechsel,  beim  Eintritt  in  die  Pubertät,  kurz  in  einer 
Lebensperiode,  wo  die  Gelegenheiten  zu  traumatischen  Gewalteinwirkungen 
häutiger  werden.  Die  Blutungen,  im  Wesentlichen  parenchymatöser  Natur, 
sind  wohl  stets  durch  Traumen,  selbst  der  unbedeutendsten  Art,  bedingt.  Man 
hat  auch  spontan  auftretende  Blutungen  ohne  jede  äussere  Veranlassung, 
z.  B.  Blutungen  in  und  unter  die  Haut  und  Schleimhäute,  Magenblutungen, 
Darmblutungen,  Blutungen  aus  den  Harnwegen  u.  s.  w.  beobachtet  Aber  auch 
diese  Blutungen  können  durch  nicht  festzustellende  mechanische  Einflüsse  her- 
vorgerufen sein.  Jedenfalls  kommen  parenchymatöse  Blutungen  innerer  Organe, 
w^elche  vor  mechanischen  Insulten  geschützt  sind,  fast  niemals  vor. 

Die  traumatischen  Einflüsse,  welche  Blutungen  bei  Haemophilen  hervor- 
rufen, sind  oft  von  der  leichtesten  Art.  Ein  unbedeutender  Druck  an  einer 
Hautstelle  giebt  zu  Blutungen  in  und  unter  die  Haut  Veranlassung,  beim 
Reinigen  der  Zähne  entstehen  Zahnfleischblutungen,  beim  Schnauben  der  Nase 
erfolgen  sich  oft  wiederholende  Nasenblutungen.  Von  besonderem  klinischem 
Interesse  sind  die  Blutungen  in  den  Gelenken  mit  eigenthümlichen  multiplen  Ge- 
lenkaffectionen.  Blutegelstiche,  Nadelstiche,  Insectenstiche  sind  nicht  selten  von 
ungewöhnlich  starken  Blutungen  gefolgt.  Nach  Zahnextractionen  hat  man  tödt- 
liche  Blutungen  gesehen.  Und  nun  erst  nach  oflenen  W^unden,  nach  Operationen. 
Hier  lassen  uns  nicht  selten  bei  ausgesprochener  Haemophilie  alle  Blutstillungs- 
mittel im  Stich,  der  Patient  stirbt  an  Verblutung.  Man  glaubt,  die  Blutung 
steht,  aber  bald  folgt  eine  Blutung  der  anderen.  Ein  solcher  Zustand  kann 
sich  Tage,  Wochen,  Monate  lang  hinziehen,  oft  genug  aber  tritt  der  Verblutungs- 
tod nach  Verlauf  mehrerer  Tage  ein.  Im  Allgemeinen  scheinen  die  Bluter 
eine  erhöhte  Widerstandsfähigkeit  gegen  Blutungen  zu  besitzen,  nicht  selten 
erholen  sie  sich  selbst  nach  ganz  bedeutenden  Blutverlusten  wieder  vollständig. 
Ein   Kranker    von   Coates    verlor  in   elf  Tagen    24    Pfund   Blut.      Mit   dem 
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zunehmenden  Alter  scheint  die  Krankheit  zuweilen  an  Intensität  abzunehmen,  ja 
sie  verschwindet  hier  und  da  vollständig. 

Die  Prognose  der  Haemophilie  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst, 
sie  hängt  ab  von  der  Schwere  der  Krankheit  und  von  der  Zahl  und  der  Art 
der  äusseren  traumatischen  Anlässe.  Zahlreiche  traurige  Erfahrungen  lehren, 
dass  Kranke  mit  schwerer  Haemophilie  häufig  das  Knabenalter  nicht  über- 
schreiten, sie  sterben  schon  frühe  im  Anschluss  an  eine  erlittene  Verwundung, 
an  eine  nothwendig  gewordene  Operation,  oder  sie  siechen  dahin  in  Folge 
der  bedeutenden  Anämie,  welche  sich  allmählig  in  Folge  der  nach  leichtesten 
mechanischen  Insulten  immer  wiederkehrenden  Blutverlusten  ausbildet  Mit 
dem  zunehmenden  Alter  wird  die  Prognose  besser,  und  hier  sind  es  besonders 
die  leichten  rudimentären  Formen  der  Haemophilie,  welche  allmählig  ausheilen. 

Therapie.  Bei  Kindern,  welche  aus  Bluterfamilien  stammen  oder  welche 
bereits  eine  ausgesprochene  Neigung  zu  Blutungen  haben,  suche  man  in  pro- 
phylaktischer Beziehung  die  Gesammtconstitution  durch  gute  Ernährung, 
Luft,  Bäder,  vorsichtige  Abhärtung  des  Körpers  u.  s.  w.  möglichst  zu  bessern, 
um  auf  diese  Weise  vielleicht  die  Anlage  zur  Hafemophilie  in  ihrer  Ausbildung 
aufzuhalten  oder  wenigstens  zu  mildern.  Die  weitere  prophylaktische  Behand- 
lung bestehe  sodann  in  der  möglichst  strengen  Fernhaltung  aller  trauma- 
tischen Einflüsse,  welche  zu  Blutungen  Veranlassung  geben  können.  Selbst 
bei  der  Ausführung  unbedeutenster  mechanischer  oder  operativer  Eingriffe, 
besonders  auch  z.  B.  bei  der  Vaccination,  verfahre  man  mit  der  grössten 
Vorsicht.  Operationen  sind  überhaupt  nur  im  äussersten  Nothfalle  zu  unter- 
nehmen. Nicht  selten  sind  Bluter  in  Folge  von  Operation  an  Verblutung  ge- 
storben, ohne  dass  sie  von  ihrer  verderblichen  Anomalie  Kenntniss  hatten. 

Die  Wundheilung  ist  bei  Blutern  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verbunden, 
wie  auch  aus  einer  Beobachtung  von  Thiersch  hervorgeht,  welcher  einem  Bluter 
auf  dessen  ausdrückliches  Verlangen  eine  wallnussgrosse  Balggeschwulst  aus 
dem  Gesicht  entfernte.  Die  Heilung  nahm  sechs  Wochen  in  Anspruch  und  der 
Operirte  war  nahe  daran,  an  den  Zwischenfällen  zu  Grunde  zu  gehen.  Nach 
der  Beobachtung  von  Thiersch  u.  A.  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Wunden 
nicht  zu  nähen  und  von  Compressionsverbänden  abzusehen. 

Blutungen  bei  Blutern  werden  durch  Ligatur  der  betreffenden  Gefässe  und 
wenn  nöthig,  durch  Anwendung  von  I]isenchloridwatte  oder  des  Ferrum  candens 
resp.  des  Paquelin  gestillt.  Wie  wir  oben  sahen,  tritt  die  erneute  Blutung  be- 
sonders dann  ein,  wenn  der  Brandschorf  oder  die  Blutgerinnsel  sich  ablösen. 
Daher  verhüte  man  die  zu  frühzeitige  Lösung  der  Schorfe  und  der  Gerinnsel, 
man  lasse  sie  so  lange  als  nur  möglich  liegen.  Thiersch  schützte  in  dem 
oben  erwähnten  Falle  die  mit  einem  Blutgerinnsel  gefüllte  W^undhöhle  durch 
Hohllagerung,  indem  er  sie  mit  einem  Wall  von  10^/^  Salicylwatte  umgab 
und  dann  ohne  jeden  Druck  mit  einer  dicken  Lage  von  Carboljute,  in  Lister- 
gaze eingenäht,  überwölbte.  Auf  diese  Weise  wurde  jede  Compression  und  die 
zu  frühzeitige  Lösung  des  (jlerinnsels  und  damit  auch  die  bis  dahin  aufgetretenen 
Nachblutungen  vermieden.  Am  38.  Tage  löste  sich  das  Gerinnsel  und  die  ganze 
Wundfläche  war  überhäutet. 

Die  interne  Behandlung  der  Haemophilie  durch  Ergotin,  Plumbum  aceticum, 
Laxantien  (Glaubersalz)  u.  s.  w.  ist  nutzlos. 

Henry    Finch    empfiehlt    auf   Grund    von    drei    günstigen   Erfolgen    die 
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Anwendung  des  Aderlass  bei  der  Haemophilie,  im  Verein  mit  Heisswasser- 
Irrigationen.  Durch  letztere  wird  die  Gerinnung  des  Blutes  beschleunigt  und 
besonders  fest.  — 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  übelen  Zufälle,  welche  durch  Luft-  Lu/teimritt 
eintritt  in  die  Venen  bedingt  sind.  Der  Lufteintritt  in  die  Venen,  von  ^  ** 
Magendie  wohl  zuerst  erforscht,  kommt  besonders,  ja  wohl  ausschliesslich  bei 
Verletzungen  der  Venen  in  der  Nähe  des  Thorax  resp.  des  Herzens  vor,  also 
bei  Verletzung  der  Vena  axillaris,  subclavia,  jugularis  u.  s.  w.  Ein  positiver 
Blutdruck  ist  in  den  genannten  Venen  kaum  noch  vorhanden,  ja  bei  jeder  Li- 
spiration  wird  derselbe  negativ,  daher  wird  die  Luft  aspirirt,  sobald  die  ge- 
nannten Venen  z.  B.  bei  einer  Operation  verletzt  werden.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  die  genannten  Venen  in  der  Nähe  des  Thorax  nicht  zusammenfallen,  sie 
klaffen  bei  Verletzungen,  weil  sie  durch  Bindegewebszüge,  durch  Fascien  fixirt 
sind,  so  z.  B.  die  Vena  cava  sup.,  die  subclavia,  axillaris,  jugularis  int.  Nur 
wenn  auf  einmal  eine  grössere  Menge  von  Luft  angesogen  wiid,  tritt  der  Tod 
ein,  vereinzelte  Luftblasen  sind  unschädlich,  sie  verschwinden  wieder  allmählig 
aus  dem  Blute.  Den  Tod  durch  Lufteintritt  in  die  Venen  hat  man  versclüeden 
erklärt,  ich  halte  die  Erklärung  von  Coüty  für  richtig,  nach  welcher  die  Luft 
im  rechten  Herzen  sich  anhäuft  und  die  Contractionen  des  rechten  Ventrikels 
verhindert,  sodass  schliesslich  das  Herz  in  Diastole  still  steht.  Die  AnfüUung 
des  rechten  Herzens  mit  Luft  verhindert  das  Einströmen  des  Körpervenen- 
blutes, daher  wird  zuerst  die  Lungencirculation  und  dann  der  gesamrate  Aorten- 
kreislauf aufgehoben.  Nach  Anderen  gelangt  die  Luft  aus  dem  Herzen  in  die 
Lungenarterie,  bleibt  hier  sitzen,  imterbricht  die  Lungen- Circulation  und  ver- 
hindert weiter  die  Füllung  des  linken  Ventrikels  mit  frischem  Blut.  Die  That- 
sache,  dass  durch  Lufteintritt  in  die  Venen  Tod  eintrete,  hat  man  schon  lange 
V»ei  Experimenten  benutzt,  am  Versuchsthiere  durch  Injection  von  Luft,  z.  B.  in 
die  Vena  jugularis,  zu  tödten.  Kaninchen  sind  gegen  Lufteintritt  in  die  Venen 
sehr  empfindlich,  während  man  zuweilen  Hunden  sogar  8  — 10  ccm  Luft  in  das 
centrale  Ende  der  Vena  jugularis  einspritzen  kann,  ohne  dass  der  Tod  erfolgt 

Beim  Menschen  hat  man,  wie  gesagt,  die  Luftaspiration  in  die  Venen  bis 
jetzt  vorzugsweise  nach  Operationen  in  der  Nähe  des  Thorax  (,,r^gion  dan- 
gereuse'*)  beobachtet  Gkeene  hat  67  Fälle  gesammelt  mit  27  Genesungen; 
ein  giosser  Theil  dieser  Beobachtungen  ist  aber  durchaus  unsicher.  Die  Luft 
wird  unter  einem  hörbaren  schlürfenden,  schwiiTcnden  Geräusch  aspirirt  und 
in  den  schlimmsten  Fällen  tritt  sofortiger  Tod  ein.  Ist  die  aspirirte  Luft- 
menge gering,  so  erholen  sich  die  Patienten  wieder,  Konig  sah  in  solchen 
Fällen  schwere  Beängstigung,  erschwerte  Athmung  und  Pupillenerweiterung. 

Abgesehen  von  den  oben  genannten  Venen  hat  man,  besondei^s  bei  sehr  tiefen 
Inspirationen,  auch  bei  Verletzungen  der  Hirnsinus  (Genzmer)  und  nach  Aderlass 
in  der  Ellenbeuge  Tod  durch  Luftaspiration  gesehen.  Durch  eine  sehr  ausgiebige 
Inspiration  kann  in  der  That  beim  Aderlass  in  der  Ellenbeuge  Luft  aspirirt 
werden,  aber  in  noch  weiter  nach  der  Peripherie  gelegenen  Venen  nicht  mehr. 
Bei  Verletzung  der  Venen  an  der  unteren  Extremität  ist  Luftaspiration  nicht 
möglich.  Von  der  spontanen  Luftaspiration  ist  natürlich  die  Luftinjection, 
z.  B.  bei  intrauterinen  Injectionen,  zu  unterscheiden.  Tod  durch  Luftinjection 
in  die  Venen  des  Uterus  ist  ebenfalls  beobachtet  worden. 

Die  Therapie   ist   bei  Lufteintritt   in  die  Venen  ziemlich  machtlos.    Li 
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prophylaktischer  Hinsicht  empfiehlt  es  sich,  bei  Operationen  in  der  Nähe  der 
genannten  Venen,  besonders  am  Halse,  so  vorsichtig  als  möglich  zu  yerfahren. 
Wird  eine  grosse  Vene  verletzt  und  ist  Luft  aspirirt  worden,  so  verschliesse 
man  die  Yenenöffnung  sofort  mit  dem  Finger,  besonders  während  der  Inspiration, 
und  fülle  die  Wunde,  z.  B.  durch  Ausdrücken  eines  Schwammes,  mit  einer  des- 
inficirenden  Flüssigkeit ,  weil  nur  bei  trocknen  Wunden  •  Lufbeintritt  erfolgt. 
Während  der  Exspiration  treten  die  Luftblasen  zuweilen  wieder  aus  der  Venen- 
öffnung heraus,  weshalb  Fi&gheb  die  Anregung  energischer  Exspirations- 
bewegungen  durch  Compression  des  Thorax  empfohlen  hat.  Die  Vene  ist  so- 
dann so  rasch  als  mögUch  zu  unterbinden,  um  das  weitere  Eindringen  von  Luft 
zu  verhindern. 

Ist  eine  grössere  Menge  Luft  von  den  Venen  aspirirt  imd   bereits  in  das 
Herz  gelangt,  dann  ist  natürlich  eine  weitere  Behandlung  unmöglich,  der  Tod 
erfolgt  in  solchen  Fällen  augenblicklich.  — 
Sonstige  Ur-  jj^  üebrigen  ist  die  Ursache  des  Todes  während  einer  Operation  —  ab- 

Todt9  mih-  gesehen  von  eigentlichen  Kunstfehlern  —  im  Wesentlichen  bedingt  durch  die 
rend  der    Grössc   des  Blutverlustes ,   durch  die  Dauer  und   die  Art  der  Operation  und 
Operation.    ^^j.^jj   jj^  Constitution   des   Patienten,   Fragen,    auf  welche   wir   an   anderen 
Stellen  ausführlich  eingehen  werden.  — 
§  20.  jg^ur  kurz  noch  einige  Worte  über  die  Nachbehandlung  der  Operirten, 

^Tun^iuf'  ^^züglich  deren  wir  übrigens  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Operationen  auf 
Operirten.  den  speciellcn  Theil  verweisen  müssen.  Die  Nachbehandlung  der  Operirten  ist 
sehr  einfach,  wenn,  wie  gewöhnlich,  der  Heilungsverlauf  ein  normaler  ist.  Nach 
der  Operation  wird  der  Kranke,  nachdem  der  Verband  angelegt  ist,  zu  Bett 
gebracht,  welches  eventuell  mit  Wärmflaschen  versehen  ist.  Letztere  dürfen 
nicht  zu  heiss  sein  und  werden  gewöhnlich  mit  Flanelltüchem  umwickelt, 
damit  nicht  Haut -Verbrennungen  entstehen.  Die  Lagerung  des  Kranken  sei 
so  zweckmässig  als  möglich,  besonders  mit  Rücksicht  auf  den  operirten 
Körpertheil.  Alte  Leute,  Emphysematiker  u.  s.  w.  dürfen  mit  dem  Kopfe 
und  dem  Thorax  nicht  zu  tief  gelagert  werden,  weil  sonst  leicht  Athem- 
beschwerden  und  Hypostasen  der  Lunge  auftreten.  Unmittelbar  nach  der 
Operation  treten  gewöhnlich  die  Beschwerden  in  Folge  der  Narcose  mehr  oder 
weniger  in  den  Vordergrund ,  bezüglich  deren  Behandlung  wir  auf  S.  28  ver- 
weisen. Von  der  grössten  Wichtigkeit  sind  eine  sorgfältige,  2 — 3 mal  täglich 
vorzunehmende  Messung  der  Köi-perwärme  mittelst  zuverlässiger  Thermometer 
und  die  f'ontrole  des  Pulses.  Gewöhnlich  ist  der  Verlauf  fieberlos,  nur  ausnahms- 
weise tritt  nach  der  Operation  Fieber  auf,  entweder  wenn  die  Operation  nicht 
streng  aseptisch  ausgefiihrt  worden  ist  oder  wenn  bereits  vor  der  Operation 
Fieber  bestand.  Jedes  Wundfieber  ist  ein  Resorptionsfieber,  bedingt  durch 
Aufnahme  toxischer  Stoffe  von  der  Wunde  aus  in  den  Stoffwechsel.  Nur  selten 
beobachtet  man  das  sog.  aseptische  Wundfieber  (v.  Volkmann,  Genzmer), 
welches-  wahrscheinlich  bedingt  ist  durch  Resorption  von  Blut  resp,  Fibrin- 
ferment oder  andern  fiebererzeugenden  Stoffen.  Im  Allgemeinen  gilt  nach 
meinen  Erfahrungen  der  Satz,  dass  in  allen  Fällen,  wo  nach  Operation  Fieber 
auftritt,  auch  entsprechende  Störungen  des  normalen  Wundheilungsverlaufes 
an  der  Wunde  vorhanden  sind.  Bezüglich  des  Näheren  über  Wesen  und  Be- 
handlung des  Fiebers  s.  III.  Abschnitt,  Unsere  wichtigste  Sorge  ist  sodaim  eine  sorg- 
fältige Controle   des  Wundheilungsverlaufes.      Der  Verband   wird  gewechselt, 
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wenn  Fieber,  Schmerzen  oder  die  Entfernung  von  Drains,  Nähten  u.  s.  w.  die  Ab- 
nahme desselben  erfordern,  oder  wenn  sich  der  Verband  gelockert  resp.  verschoben 
hat  oder  derselbe  allzu  sehr  von  Wundsecret  durchtränkt  ist.  Die  Diät  der  Operir- 
ten sei  qualitativ  und  quantitativ  herabgesetzt,  schon  deshalb,  weil  in  Folge  des 
Aufenthaltes  im  Bett  und  des  Mangels  von  Bewegung  das  Nahrungsbedürfniss  ver- 
ringert ist  Schwächliche  Personen  erhalten  eventuell  reichlich  Wein  und  leicht 
verdauliche  kräftige  Kost.  Zur  Beruhigung  des  Operirten  oder  bei  Gegenwart  von 
Schmerzen  empfiehlt  sich  die  Darreichung  von  Morphium  in  Form  von  subcutanen 
Injectionen  (0,01 — 0,02).  Stets  sei  man  mit  Morphium  sehr  vorsichtig,  manche 
Individuen  vertragen  sehr  grosse  Dosen,  andere  bekommen  schon  nach  der 
Darreichung  sehr  kleiner  Dosen  bedenkliche  Zufälle.  Das  beste  Schlafmittel 
neben  Morphium  ist  wohl  immer  noch  Chloralhydrat  (Liebreich),  von  welchem 
2 — 3 — 5  Gramm  in  einem  Glase  Wasser  verabreicht,  gewöhnlich  sehr  bald 
Schlaf  erzeugen.  Aber  die  Patienten  gewöhnen  sich  schnell  an  das  Mittel, 
es  wird  dann  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  unwirksam,  auch  ruft  es  leicht 
gastrische  Beschwerden  hervor.  — 

Die  wichtigsten  Todesursachen  nach  Operationen  sind   kurz  fol-      §21, 
gende:  CoUaps,  Shock,  Anämie,  Nachblutung,  Intoxication  durch  Verbandmittel,  ^*«  «^^*v- 
wie  Jodoform,  Carbolsäure,   Sublimat  u.  s.  w.  und  ganz  besonders  Wundinfec-     nr$achen 
tionskrankheiten ,    wie    Tetanus,    Erysipel,    Pyämie,    Septicämie,    bezüglich       nach 
deren  wir  auf  die  entsprechenden  Paragraphen  verweisen.   Die  Wundinfections-  ^**^*^*^- 
krankheiten  vermeiden  wir  sicher  durch  strenge  aseptische  Operationsmethode, 
die   erwähnten  Intoxicationen  durch  vorsichtige  Anwendung  der  desinficirenden 
Stoffe  und  die  Nachblutungen   durch  sorgfältigste  Blutstillung  in  der  Wunde. 
Die  Menge  des  Blutverlustes  während  der  Operation  suchen  wir  möglichst  zu 
beschränken,  wie  wir  es  oben  beschrieben  haben  (§  16,  §  17). 

Das  beste  Mittel,  um  bedenklichen  CoUaps  in  Folge  von  beträchtlichen 
Blutverlusten  zu  verhüten,  ist  die  Transfusion  von  defibrinirtem  Blut  oder 
noch  besser  von  Kochsalzlösung  in  das  Gefässsystem.  Die  neueren  Unter- 
suchungen haben  gezeigt,  dass  die  Infusion  von  Kochsalzlösung  in  das  Gefäss- 
system im  Allgemeinen  der  Blut -Transfusion  vorzuziehen  ist  (s.  das  Nähere 
im  dritten  Abschnitt).  Auch  soll  man  Anaemischen  reichlich  zu  trinken  geben, 
besonders  Wein.  Sodann  wendet  man  gegen  CoUapserscheinungen  subcutane 
Injectionen  von  Campher  (1 : 5  Ol.  olivar.)  und  Aether  mittelst  der  PaAVAz'schen 
Spritze  an.  In  bedenklichen  Fällen  kann  man  1 — 2  Spritzen  Campher  oder 
Aether  in  Zwischenräumen  von  10 — 15  Minuten  mehrmals  injiciren. 

Wir  betonten  oben  mit  Recht ,    dass  von  der  streng  antiseptischen  Durchführung  der  Einfluss  coh- 
Operation  der  Wundheilungsvcrlauf  abhing.    Aber  es  giebt  doch  chronische  Krankheiten,  ttitutioneüer 
eoDstitationelle  Alterationen  mit  Ernährunp^sstörungen  der  Gewebe,  durch  welche  der  Wund-    Anomaiien 
Terlaaf  gelegentlich  beeinflosst  wird  (Verneitil,  Paget).    Hierher  gehören  besonders  chron.      **"/  ^ 
Endarteriitis f  Gicht,  Alcoholismus ,  Syphilis,  Morbus  Brightii,  Diabetes,  Scorbut,  Malaria,   .  .^ 
Lenkiiemie,  pemiciöse  Anaemie,  der  Morphinismus  u.  s.  w.    Individuen  mit  chron.  Herz-  und        j^„f 
Xierenkrankheiten  sind  im  Allgemeinen  sehr  wenig  widerstandsfi&hig,  sie  collabiren  nicht 
«etten  im  Anschluss  an  relativ  leichte  operative  Eingriffe.    Die  genannten  chron.  Krank- 
heiten ziehen  auch  die  Heilung  der  durch  die  Operation  gesetzten  Wunde  zuweilen   in  die 
Länge.     Besonders  bekannt  ist  der  gelegentlich  vorkommende  schlechte  Wundverlauf  bei 
Scorbat,  Leukaemie,  bei  pemiciöser  Anaemic  und  Diabetes.    Operationen   bei  schwangeren 
Frmoen  sind  mit  der  peinlichsten  Antiseptik  auszuführen,  bei  Kindern  im  ersten  Lt'bensjahre 
and  bei  Greisen  ist  ganz  besonders  blutsparend  zu  operiren  u.  s.  w. 
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V.   Allgemeine  chirurgische  Operationstechnik  nebst  Uebersicht 
über  die  gebräuchlichsten  chirarglschen  Instrumente. 

A.    Die  verschiedenen  Methoden  der  Gewebstrennung. 

r  Die  blutige  Trennung  der  Weichtheile  durch  das  Messer.  Die  verschiedenen 
Mcsserfornien.  Handhabung  des  Messers.  Hülfsinatrumentc  beim  Schneiden  (Pincetten, 
Haken,  ZaiJgen).  —  Trennung  der  Weithlheile  mitlclsl  der  Scheere.  —  Treunwng  der 
Weichtheile  durch  Stich  (Troicart,  Hohlnadel,  pBAVAz'sebe  Spritze,  Aspiratoreii).  -  2)  Die 
augenannte  unblutige  Trennung  der  Weichtheile  durch  die  Ligatur,  durch  Abreiseen, 
Abquetechcn,  durch  das  Gläheisen,  durch  den  Thermocauter  von  Paudelim,  durch  Galvano- 
caustik  (MiddeldorpfI.  Die  Zerstörung  resp.  Trennung  der  Gewebe  durch  Chemiealieii 
(Actzmittell.  —  31  Die  Trennung  des  Knochens.  Instrumente  -lUT  Ablösung  des  Periostes. 
Trennung  des  Knochens  durch  Meissel,  Knochenaingen,  Knochenscheeren ,  SSgen.  Drill- 
bohrer, Knocheufeilen ,  Osteoklasten. 

Die  Trennung  der  Weiclitheile  geschieht  auf  blutige  und  auf  mehr  oder 
'  weniger  unblutige  Weise.     Am  häufigsten  erfolgt  die  Trennung  der  Weich- 
-  theile   durch   das  Messer.     Die   gebräuchlichsten  Messer  sind  in  i'ig.  25  ab- 
gebildet.    Man  unterscheidet:    1)  Scalpelle  (Fig.  25  a — f),  bei   welchen  Heft 
und  Klinge  unbeweglich  verbunden  sind;  2)  die  in  unseren  Verbandtaschen  be- 
,■  findlichen   Bistouris  mit  beweglicher  Verbindung  zwischen  Heft  und  Ivlinge 


Fig.  aü. 


(Fig.  25g)  und  ;-{)  die  Lancetten  (Fig.  25h).  Die  gewöhnUchen  Lancetten  sind 
veraltet  und  werden  gegenwältig  nur  noch  wenig  angewandt;  nur  die  sog.  Iinpf- 
Lancette  (Fig  25i)  erfreut  sich  noch  einer  allgemeicien  Anwendung.  Die  Spitze 
der  Inipflancette  ist  mit  einer  flachen  Einne  versehen,  um  das  Haften  des 
linpfstofFes ,  der  sog.  Lymphe,  zu  erleichtern. 

Wie  aus  den  Abbildungen  zu  ersehen  ist,  haben  die  Klingen  der  Scalpelle 
und  Bistouris  eine  verschiedene  Form ,  dieselben  sind  entweder  stark  oder 
schwach  convex ,  oder  geradschneidig  oder  in  verschiedenem  Grade  gebogen 
resp.  concav.  Auch  die  Spitzen  der  Klingen  sind  dem  entsprechend  verschieden 
geformt;  bei  den  sog.  geknöpften  Messern  (Fig.  25f)  ist  die  Spitze  stumpf.   Ein 
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stark   gebogenes,  z.  B.  fUr  die  Tonsillen- Amputation  sehr   zweckmässiges  ge- 
knöpftes Messer,  ist  das  von  A.  Coopeb  (Fig.  26).    Manche  Messer  sind  doppel- 
schneidig, d.  h.  lanzeuförmig  (Fig.  25  e).    Was  die  Anwendung  der  verschiedenen 
Messerformen  anlangt,  so  gebrauchen  wir  die  convexen,  bauchigen     j^.     ^^ 
Klingen  gewöhnlich  behufs  Ausführung  grösserer  Schnitte,  die  spitzen 
Klingen  dienen  mehr  für  kürzere  Schnitte  und  fllr  die  präparato- 
rische Trennung   der   Gewebstheile,    die    doppelschneidigen    lanzen- 
förmigen  z.  B.  für  die  Anfrischung  der  Hasenscharte;  auch  für  die 
Durchtrennung  des  Lig.  interosseum  und  der  anliegenden  Musculatur 
bei  Amputationen  benutzen  wir  ein  zweischneidiges  grösseres  Messer, 
die  sog.  Catline  (Fig.  87).     Die  geknöpften  Messer  gebrauchen  wir  in 
allen  jenen  Fällen,  wo  wir  eine  Verletzung  der  Nachbargewebe  durch 
die  Spitze  des  Messers  verhindern  wollen.     Die  Länge  und  Breite 
der  Klingen  varürt  je  nach  der  auszuführenden  Operation,  am  stärk- 
sten,   längsten  und  breitesten   sind  die  Messer  für  die  Amputation     cooper'h 
resi>.  Exarticulation  (Fig.  85)  und  für  die  sog.  Resection  der  Gelenke    g^ogene» 
(Fig.  95).    Für  besondere  Operationen  werden  wir  noch  eigens  hier- 
für construirte  Messer  kennen  lernen.     Die  Stiele  der  Messer  sind  von  Holz. 
Hörn,  Elfenbein,  Stahl,  Glas  u.  s.  w.  und  am  Ende  gewöhnlich  meisselförmig 
geformt,  wodurch  das  stumpfe  Operiren,   die   stumpfe  Trennung   der  Gewebe 
mittelst  des  Messerstieles  erleichtert  wird.     Die  Messerstiele  sind  gewöhnlich 
durch  Riefung  rauh  gemacht,  weil  man  so  das  Messer  sicherer  fassen  kann. 
Die  glatten  Messergriflfe  aus  Elfenbein,  Stahl  oder  Glas  dagegen  haben  den 
Vorzug,  dass  sie  sich  besser  reinigen  lassen. 

Was  die  üblichsten  Methoden  der  Messerhaltung  betrifft,   so  sind  die-    du  Hand- 
selben    in   Fig.  27—31    wiedergegeben.      Ich   sehe   davon   ab,    genau   zu  be-    ^'"^'J^^f*^ 
schreiben,  wann  diese  oder  jene  Messerhaltung  anzuwenden  ist.      Wer  natür- 
liches Geschick  zum  0|>eriren  hat,  wer  zudem  in  anatomischen  Arbeiten  geübt 

Flg.  27.  Fig.  28.  Fig.  29. 


SihreibfederhaltoDg  des  Metusers.    Geigenbogenhaltuug  des  Messers.     Haltung  eines  grösseren  Meiner:» 

(liescctionsmesser). 

i-.t,  iUr  den  bedarf  es  keiner  besonderen  Regehi  für  die  Messerfübrung ,  sie 
ergiebt  sich  von  selbst.  Ich  bemerke  nur,  dass  die  gebräuchlichste  Haltung 
der  Scalpelle  durch  Fig.  27—30  illustrirt  wird.  Die  Führung  grösserer  Messer, 
wie  z.  B.  der  Kesectionsmesser,  geschieht  gewöhnlich  nach  Fig.  29.  Die  Hand- 
habung der  grossen  Amputationsmesser  mit  der  vollen  Faust  ist  in  Fig.  31 
wiedergegeben.  Die  Haltung  der  gegenwärtig  weniger  gebräuchlichen  Lancette 
i-^t  in  Fig.  32  abgebildet. 

Die  Trennung  der  Haut  mit  dem  Scalpell  geschieht  gewöhnlich  in  der 
Weise,  dass  durch  Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger  die  Haut  gespannt  resj). 
fixirt  wird,  und  dass  man  nun  mit  der  rechten  Hand  nach  Fig.  27  und  28 
oder  Fig.  29  den  Schnitt  zwischen  den  genannten  Fingern  beginnt.  Oder  aber 
man  erhebt  eine  Haatfalte  rechtwinklig  zu  der  beabsichtigten  Schnittrichtung 
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senkrecht  m  die  Höbe  und  durcbtrennt  dieselbe.  Will  man  in  einem  Zuge 
längere  Schnitte  ausfllhrea,  so  soll  man  beim  Schneiden  das  Messer  mehr 
ziehend      fortbewegen  ^     jj  pi_  3j_ 

und     nicht    zu    stark 
drucken. 

Häufig  achneiden 
wir,  besonders  z.  B. 
beimSpalten  von  Fistel- 

Fig.  30. 


^ 


UesaerhalCung  i 


I  Spalten 


gangen,  von  Innen  nach  Ausi 
z.  B.  in  der  Haltung  c 
wie  in  Yig.  30.     Hierzu  verwendet 
man  gelegenthch  die  sog.  gerinn- 
ten  Sonden    oder  Hoblsonden 
Bei  manchen  Opera- 
tionen ist,  wie  wir  sehen  werden,  der 
Gebrauch  dieser  Hohlsonden  unentbehrlich  und  dem  Anfänger  ganz  besonders 
zu  empfehlen.    In  solchen  Fällen  wird  die  Hoblsonde  in   die  Gewebsschichten, 
in  den  betreffenden  Fistelgang  eingeschoben  und  mm  dringt  die  Spitze  des 
p.     j3  Messers,  mit  der  Schneide  nach  oben 

fKg,  34.  gerichtet,  in  der  Rinne  vorwärts,  die 

Gewebe  durch  trennend.  Manschnei- 
1^^  det  vor  oder  rückwärts,  je  nach  dem 

^m  Fig.  3b.      gegebenen  Falle.    Im  Änschluss  an 

.  die  Hohlsonden  mögen  hier  kurz  die 

sonstigen  Sonden,  die  Oehrson- 
den  (Fig.  34a),  die  Myrthenblatt- 
sonden  (Fig.34b)  und  die  Knopf- 
sonden (Fig.  34c)  Erwähnung  finden. 
Diese  Sonden  werden  wesentlich  zu 
diagnostischen  Zwecken  gebraucht, 
z.  B.  bei  Fistelgängen  der  Weicb- 
theilfi  und  der  Knochen,  behufs  Auf- 
suchung von  Fremdkörpern ,  Se- 
questern u.  s.  w.  Silberne  biegsame 
Sonden  sind  am  zweckmässigsten. 
Vor  dem  Gebrauch  ist  jede  Sonde 
Monisonaen.  .  ^o  peinlich  als  nur   eben  möglich 

zu  desinficiren.  Wir  werden  noch  oft  genug  Gelegenheit  finden,  vor  dem 
allzu  häutigen  Sondiren  der  Gewebe  zu  warnen,  aber  schon  hier  will  ich  das 
hiermit  ganz  im  Allgemeinen  betonen. 

Endlich  wären  noch  die  subcutanen  Schnitte  zu  erwähnen,  vrie  wir  sie 
z.  B.  bei  der  Durchtrennung  von  Sehnen  bei  Schiefhals,  bei  Klumpfhss  ausführen. 
Man  bedient  sich  hierzu  der  sog.  Tenotome,  d.h.  kleiner  spitzer  gebogener  Messer 
mit  dickerem  Stiele  (Fig.  35).  Mit  diesem  Tenotom  durchsticht  man  die  Haut 
und  durchtrennt  die  Sehne  unter  der  Haut,  ohne  letztere  mit  zu  durchschneiden. 
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Zum  Fassen,  zum  Anspannen  der  Gewebe  benutzen  iiir  besonders  nach 
erfolgter  Trennung  der  Hautdecke  besondere  Instrumente  und  zwar  chirurgische 
Pincetten,  Zangen  und  Haken. 


Fig.  36. 


Fig.  87. 


a 


Kornzange. 


Chirurgische  Hakenpineetten. 


Luer':«  Zange  mit 

Stellbaken-Scbluss  an 
den  Griffen. 


Die  sog.  chirurgischen  Pincetten  (Fig.  36  a  und  b)  unterscheiden  sich 
fon  den  anatomischen  Pincetten  dadurch,  daas  die  Branchenenden  in  2 — 4  feine 

Fig.  38. 


Pincetten. 


MUKEDx'tche  Hakenxaogen  a  ohne,  b  und  c  mit  Haken-Schluss  über  den  Griffen. 

Häkchen  resp.  Zähnchen  auslaufen,  wodurch  das  Fassen  der  Gewebe  erleichtert 
wird.    Besonders  zweckmässig  z.  B.  zum  Fassen  kleinerer  Hautgeschwtilste  sind 
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Hiikenpincetten  mit  gebogenen  längeren  Häkchen  (Fig.  36  b  and  c).  Diese 
Hakeiipincetten  sind  richtiger  als  federnde  Zangen  zu  bezeichnen.  Die 
grösserea  Hakenpincetten  dieser  Art  (Fig.  36c)  lassen  sich  durch  eine  in  ein 
Loch  einspringende  Feder  schliessen,  sie  eignen  eich  sehr  gut  zur  Entfernung 
vergrösserter  Tonsillen.  Die  sonstigen  Zangen  zum  Fassen  der  Weicbtheile 
—  spitz  oder  stumpf  —  sind  zahlreich  vertreten ,  sie  sind  sehr  verschieden 
geformt  je  nach  der  betreffenden  Operation,  für  welche  sie  bestimmt  sind. 
Hier  mag  nur  als  Vertreter  der  stumpfen  Zangen  die  sog.  Eornzange  (Fig.  37a, 
gerade  und  gebogen)  und  die  LuEB'sche  Zange  (Fig.  37  b),  welche  an  den  Griffen 
mit  einem  Stellhaken  zum  Verschluss  versehen  ist,  erwähnt  werden.  Ton  den 
spitzen,  mit  Haken  versehenen  Zangen  erwähne  ich  die  bekannten  Haken- 
zangea  nach  Müzkox  (Fig.  3Sa,  b,  c),  gerade  oder  gebogen.  Die  Hakenzangen 
sind  mit  2,  4,  6  oder  8  gebogenen  spitzen  Haken  versehen. 

Um  GegenmciBioDcn  r&Bch  und  ohne  Blutung  aiuEuflihrcn,  hat  Wölpleb  schneidende 

'   KoTDzaiiigen  angegeben,  welche  bo  gebaut  Bind,  dasa  die  eine  Brauche  der  Kornzange  zu 

'"  einer   lanzeu förmigen  Spitze   verlängert   ist,    welche   entweder    über   daa  andere  Ende   der 

Komzange  frei  hin aiiaragt  (nicht  gedeckte  PerforationBzange)  oder  durch  Vorschieben 

der  einen  Branche  leicht  gedeckt  werden  kann  (gedeckte   l'erforationgzange). 

Die  gedeckten  Perforationazangen  eignen  sich  bcBondere  für  jene  Fälle,  wo  man.  um 
eine  Gegeninciaion  auszuführen ,  dicke  WeichtheiUcbichten  passiren  musB ,  wie  bei  cuin- 
plicirten  Fracturen,  bei  ausgedehnten  phlegmonösen  Processen,  bei  Aualilhrung  von  Gegen- 
T  kleinen  Becken  aus  u.  s.  iv.  — 


I.         Ist  bei  einer  Operation  der  Hautschnitt  gemacht,  dann  werden  die  Wund- 
ränder mittelst  stumpfer  oder  spitzer  Haken  auseinander  gehalten,  damit  der 

Pig,  40. 


b 


operirende  Chirurg  die  tiefer  liegenden  Gewebstheile  besser  besichtigen  resp. 
durchtrennen  kann.  Die  Wundhaken  (Fig.  39)  sind  entweder  einfache  stumpfe 
Haken  nach  Art  der  sog.  Arterienhaken  filr  die  Unterbindung  der  GeiUsse 
(Fig.  39a)  oder  einfache  spitze  Haken  (Fig.  39b)  oder  zwei-  oder  vierzinkige 
Hf^en  (Fig.  39c)  oder  rechtwinkhg  gebogene  Haken  (Fig.  39d,  e,  f).  Die  ein- 
fachen oder  zweifachen  spitzen  Haken  werden  auch  vielfach  an  Stelle  der 
Hakenpincetten  gebraucht  — 

Die  gehrftuchlichen  Scheeren  (Fig.  40)  sind  gerade  (a)  oder  der  Fläche 
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Durdi- 


Fig.  41. 


Troicart. 


Troicart, 


nach  gebogen  \h)  oder  knieförraig  (c).    Im  speciellen  Theil  werden  wir  noch 
filr  besondere  Operationen  eigens  construirte  Scheeren  kennen  lernen. 

Die  Handhabung  der  Scheere  bei  Operationen  geschieht  in  der  bekannten 
Weise,  wie  wir  es  bei  unseren  anatomischen  Uebungen  gelernt  haben.  Ich 
benutze  bei  Operationen  sehr  gerne  die  Scheere,  besonders  bei  Geschwulst- 
Exstirpationen ,  es  lässt  sich  mit  ihr  sehr  schnell  operiren.  Ferner  dienen  die 
Scheeren  besonders  zur  Durchtrennung  der  Fäden  bei  der  Unterbindung  der 
Gefasse,  bei  der  Wundnaht,  bei  der  Entfernung  der  Nähte  u.  s.  w. 

Das  Durchstechen  der  Weichtheile  geschieht  mit  spitzen  Messern,  ^  l  „  j^ 
dann  mittelst  des  Troicarts  oder  mittelst  Hohlnadeln,   um  Flüssigkeiten,   weichtheOe, 
z.  B.  aus  der  Pleura,  aus  der  Bauchhöhle,  aus  dem  Scrotum  zu  entleeren,  oder 
zu  diagnostischen  Zwecken,  um  über  die  Art  des  Inhaltes  in  einer  Höhle,  in 
einem  Tumor  Aufschluss  zu  erhalten  oder  endUch  um  flüssige  Arzneistoffe  in 
die  Gewebe  resp.  in  den  StoflFwechsel  einzuführen. 

Ein  Troicart  (Fig.  41)  besteht  aus  zwei  Theilen,  aus  dem  Stachel  oder 
Stilet  mit  Holzheft  und  einer  umgebenden  abnehmbaren  Röhre  resp.  Canüle, 
welche   an  ihrem  hinteren   Ende   mit  einem   Metallschild   versehen  ist.     Die 
Troicarts  sind  gerade  oder  gebogen,   letztere  z.  B.  für  die  Function 
der  Harnblase  oberhalb  der  Beckensymphyse  bei  Urinretention.    Das 
Caliber  der  Troicarts  ist  je  nach  ihrer  Bestimmung  verschieden  stark. 
I>ie  feineren  Troicarts  haben  den  Vorzug,  dass  sie  nur  kleine  Stiche 
verursachen,  aber  den  Nachtheil,  dass  die  Flüssigkeiten  sich  nur  lang- 
sam entleeren  und  dickflüssiger,  mit  Fibrinflocken  untermischter  Inhalt 
aus    einer  Höhle    eventuell   gar   nicht  ausfliessen  kann.     Die   Hand- 
habung des  Troicarts  bei   einer  Function   geschieht  in   der  Weise, 
das»  man  ihn  in  die  volle  Faust  fasst  und  den  Zeigefinger  etwas  ober- 
halb der  Mitte  der  Canüle  aufsetzt.     Ist  die  betrefl'ende  durch  den 
Troicart  zu  eröffnende  Höhle,  z.  B.  das  Scrotum,  nicht  prall  gespannt, 
so  empfiehlt  es  sich,  die  nöthige  Spannung  durch  Umfassen  des  Scrotums 
mit  der  linken  Hand  oder  durch  die  Hand  eines  G^hülfen  hervorzu- 
rufen.   Ist  der  Troicart  genügend  weit  eingestochen,  dann  erfasst  man 
das  Schild  der  Canüle  mit  der  linken  Hand  und  zieht  das  Stilet  heraus,   die 
Flüssigkeit  fliesst  dann  durch  die  liegen  bleibenden  Canüle  ab.    Die  Anwendung 
des  Troicarts  muss  stets  unter  strengster  Beobachtung  der  antiseptischen  Cautelen 
stattfinden,  auch  muss  man  dafür  Sorge  tragen,  dass  man  nicht  etwa  über  dem 
Niveau  der  betreffenden  Flüssigkeit  einsticht  und  dass  nicht  Luft  in  die  Höhle 
findringt.    Früher,  wo  man  diese  Vorsichtsmassregeln  nicht  beachtete,  wo  man 
weder  die  betreffende  Hautstelle  noch  das  Instrument  desinficirte,  folgten  dieser 
kleinen  Operation  zuweilen  faulige  Zersetzungen  der  in  der  Höhle  zurückgeblie- 
benen eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  mit  nachfolgenden  septischen  Entzündungen. 
Um  den  Eintritt  von  Luft  z.  B.  bei  Function  der  Pleurahöhle  zu  vermeiden,  haben 
Ferocsson,  Fraentzel  u.  A.  besondere  Vorrichtungen  an  den  Troicarts  angebracht, 
bezüglich  welcher  wir  auf  den  speciellen  Theil  (Function  der  Pleura)  verweisen. 

Für  die  diagnostische  Function,  die  sog.  Probepunction,  benutzt 
man  ganz  feine  Troicarts  oder  noch  besser  die  PBAVAz'sche  Spritze  (s.  unten 
Fig.  44)  mit  gut  schliessendem  Stempel.  Hat  man  die  Hohlnadel  der  Pra- 
VAz'schen  Spritze  eingestochen,  so  zieht  man  den  graduirten  Stempel  der  Spritze 
langsam  nach  rückwärts  und  aspirirt  den  Höhleninhalt  in  die  Spritze.  — 
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Atpiraium.  Die  Aussauguüg  des  Hdhleninhaltes,  die  Methode   der  Aspiration  ist 

besonders  von  Dieulafoy,  Potain  u.  ä.  durch  Erfindung  geeigneter  Apparate 
in  die  Praxis  eingeführt  worden.  Auch  Spritzen,  die  nach  dem  VorbÜde  der 
WBiBs'schen  Mageapumpe  construirt  sind,  kann  man  zum  Aussaugen  resp.  Aus- 
pumpen von  Flüssigkeiten  verwenden. 

Der  Aspir&toT  von  DistiLAFOT  (Fig.  42j  besteht  aus  einer  etwa  45—50  e  fasaeadeD 
Cjlmderspritze  mit  einem  graduirten  Stempel,  welcher  bei  A  eine  Kerbe  besitzt  und  mittebt 
denelben  bei  B  nach  votlständigem  Zurückciehen  fes^eslellt  werden  kann.  Bei  C  und  D 
befinden  sich  zwei   HShne  ziim  Oeffnen   und  Schliessen,   die  Hohlnadel  ist  mit  der  Spritze 

durch  GuinmiBchlaucb  verbunden. 


Fig.  43. 


Aspirslor  van  Dieulafoy. 


Die  Anwendung  geschieht  am 
besten  in  der  Weise,  dase  vor 
der  Function  mit  der  Hohlnadel 
die  Cflinderspritie  luftleer  ge- 
macht wird,  damit  wahrend  der 
OperaKon  jede  Zerruiig  versiieden 
werde.  Beide  Hfthne  C  und  D 
werden  geschlossen,  man  zieht  den 
Stempel  zurück  nnd  stellt  ihn 
durcli  eine  kleine  Drehung  von 
links  nach  rechts  bei  S  fest.  Der 
Cflinder  ist  nun  relativ  luftleer. 
Dann  wird  der  Gummischlauch 
auf  Je  noberenAnsfttzderCylinder- 
Bpritze  gesteckt  und  die  am  ent- 
gegengesetzten EudedesSchlaucbs 
befindliche  Hohlnidel  wird  in  die 
betreffende  zu  entleerende  Körper- 
böhle  eingeatossen,  der  Habö  C 
wird  geCfiiiet  und  die  Flilssigkcit 
wird  in  den  Cylinder  eingesogen. 
Will  man  die  Flüssigkeit  aus  dem  Cyliuder  entleeren,  dann  si'hliesst  man  den  Hahn  C, 
öSaet  den  Huhn  D  und  treibt  durch  den  Stempel  die  Flüssigkeit  bei  JJ  aus.  Wenn 
nöthig,  wird  der  Aspirator  in  derselben  Weise  noch  ein-  oder  mehrere  Male  in  Th&tig- 
keit  gesetzt.  Auch  kann  man  die  Aspiration  in  der  Weise  vornehmen,  dass  man  nach  Ein- 
stechen der  Hohlnadel  und  nach  Schluss  des  Hahnes  D  den  Hahn  C  öffnet  und  nun 
durch  Zurückziehen  des  Stempeb  die  Flüssigkeit  in  die  Spritze  aapirirt.  Ist  das  Instrument 
in  gutem  Zustande  und  wird  dasselbe  richtig  gehandhabt ,  dann  ist  die  Möglichkeit  des 
Lnfteintritts  in  die  zu  punctirende  Höhle  vollständig  ausgeschlossen. 

Der  Aspirator  von  Potain  (Fig.  43)  besteht  aus  einer  graduirten  500  g  fassenden 
Olasdasche  F,  welche  durch  einen  Kautschukkork  verschlossen  ist.  Durch  den  Kautschuk- 
kork dringt  in  die  Glasflasche  eine  Metallröhre,  welche  in  zwei  seitliche,  mit  den  Hähnen 
A  und  B  versehene  Arme  abbiegt.  Der  eine  Gummischlauch  J£  geht  in  die  Pumpe  G  über, 
der  andere  Gummischlauch  ist  mittelst  einer  kleinen  Glasi-Öhre  C,  welche  die  aspirirte 
Flüssigkeit  durchscheinen  lässt,  an  einem  Seitenansatz  der  Canüle  eines  Troicarts  befestigt. 
Die  Cauille  besitzt  einen  Hahn  D.  Anwendung  des  Apparates:  Der  Hahn  B  wird  ge- 
schlossen, A  geÜlFnet,  durch  die  Pumpe  6  wird  ein  luftleerer  Raum  in  der  Flasche  erzeugt, 
dann  wird  A  geschlossen  und  die  Function  mit  dem  Troicart  ausgei^rt  Soilonn  wird  das 
Slilet  H  zurückgezogen,  die  Canüle  durch  den  Hahn  D  geschlossen,  B  wird  geöffnet,  worauf 
die  Flüssigkeit  durch  Canüle,  Glasröhre  und  Schlauch  sich  in  das  Giasgefttss  entleert  Man 
kann  während  der  Aspiration  die  Saugkraft  erhöhen,  wenn  man  den  Hahn  A  öSaet  und 
die  Pumpe  G  wieder  in  Thätigkeit  setzt. 

/VoDoi'tcfte  Endlich  durchstechen  wir  die  Gewebe  mittelst  der  PsAVAz'schen  Hohl- 

Spriue.     nadcl   (Fig.  41)  oder  ähnlichen  Instrumenten,  um  flüssige  ArzneistoEFe ,   wie 

Morphium,  Cocain,  Aether,  Canipher,  Apomorphin,  Curare,  Ergotin,  TIebeiv 
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ostuiumsänre,  Sublimat  u.  8.  w.  iu  die  Gewebe  resp.  in  den  Stoffwechsel  einzu- 
fahren.    Die  FsAVAz'sche  Spritze  fasst  gewöhnlich  1  Gramm,  und  da  nun  der 
Stempel  mit  üecimaleintheüung  versehen  ist,   so    ist  damit  eine  genaue  Do- 
simng   des   zu   injicirenden   Medikaments   ermöglicht.      Nach   ent- 
sprechender Füllung  der  Spritze  mit  der  Injectionaäüssigkeit  wird 
die    sorgfältig  desinficirte  Canüle   fest   aufgesetzt   und   die  Luft  in 
der  Hohlnadel  durch  Aufrechthalten  der  Spritze  und  durch  geringes 
Vorwärtsschieben  des  Stempels  entfernt.     Bei  der  subcutanen  Ein- 
spritzung erbeben  wir  eine  Hautfalte,  stechen  die   Hohlnadel  durch 
die  Baut  in  das  Unterhautzellgewebe,  eutleerea  die  Spritze,  lassen 
die  HantJCalte  los,  ziehen  die  Spritze  heraus,   legen  die  Spitze  des 
linken  Zeige&ngers  auf  die  Einstichstelle  und  vcrtheilen  durch  leich- 
tes Streichen  mit  dem  rechten  Zeige-  und  Mittelfinger  die  in  die 
Unterbaut  eingespritzte  Flüssigkeit  Hei  der  sog.  parenchymatösen 
lujection  d.  h.  bei  medicamentöaer  Injection  in  Organn  vertheilen  wir 
gewöhnlich   die   Flüssigkeit    an   mehrere  Stellen,    besonders   wenn    PHAVAi^he 
grossere  Mengen  eines  Medicaments  eingeführt  werden  sollen.  ^" 

Um  die  PKiVAz'sche  Spritze  in  brauuhbarcm  Zustande  zu  erhalte»,  empfiehlt 
es  «ich,  dieselbe  nach  dem  Oehrauch  BtetB  mit  Wasser  auszuspritzen,  die  in  der  Hohlnadel 
mrQtkgeblJebenen    Spuren   von    Flüssigkeit   resp.    Wasser   durch  Ausblasen   oder 
bea*er  durch  Erhitzen   über  einer  Spiritusiantpe  zu  entferaen.      Auf  diese  Weise    ^g-  *5. 
rüstet  die  Hohlnadel  nicht,  sie  bleibt  durchgängig  und  das  Einführen  von  Silber- 
drltbtehen  in  die  Hohlnadel  ist  nicht  nothwendig,   am   dieselbe  durchgängig  zu  er- 
halten.    Damit  der  Stempel  der  Spritze  nicht  eintrocknet  und  gut  schliesst,  pflegt 
man  Epischen  die  beiden  Ledenioge  desselben  zuweilen  einen  Tropfen  Oel  einzu- 
biiogen. 

Die  kleine  Stichwunde,  welche  durch  die  Function  mit  dem  Troicart 
oder  mit  der  Hohlnadel  entstanden  ist,  pflegt  man  mit  .lodoform-Collo- 
dium(lTh.JodoformaufI0Th.('ollodiuin)zuschlie3sen; 
ein  vollständiger  antiseptischer  Deckverband  dürfte  nur 
ausnahmsweise  nothwendig  sein.  — 

Entzündlich  resp.  käsig  erweichte  Gewebe  ent- 
fernen wir  durch  Auskratzen,  Ausschaben  mittelst 
scharfer  Löffel(Fig.45).  ManbezeichnetdieseUpera- 
tioDsmethode  kurzweg  als  Auslöffelung.  Die  schar- 
fen Löffel  sind  gerade  oder  leicht  gebogen,  von  ver- 
schiedener Grösse.  Die  offenen  Schaber  (Fig.  45  a) 
sind  im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen  scharfen 
Löffeln  doppelseitig  geschärft.  — 

Zu  der  mebr  oder  weniger  unblutigen  Trennung      ■  II       ^B       ^H       |  23, 

der  Gewebe   gehört  zunächst  die  stumpfe  Trennung      §         ^       ^g        ^^      l^nUun 
der  Gewebe,   besonders   des  lockeren  Bindegewebes 
mittelst  des  Fingers,  durch  den  Scalpellstiel  oder 
die  Hohlsonde,  Fincette,  Konizange  u.  s.  w.,  ferner 

das  Abreiesen,  Abdrehen  oder  Abquetschen  kleinerer  Geschwülste,  z.  B. 
des  Kehlkopfs,  der  Naae  mittelst  geeigneter  Zangen.  Bei  allen  diesen  Methoden 
ist  die  Blutung  so  gering,  dass  man  sie  in  der  That  mehr  oder  weniger 
nnblatig  nennen  daaf.    Alle  grOaaeren,  dnich  stampfe  Gewalten  entstandenen 
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Wunden  bluten  wenig,    weil    die  Gelasse  bei  der  Durchtrennung  gleichsam 
zugedreht,  zugequetscht  werden. 
Abbinden,  Die  unblutige  Trennung  der  Gewebe   durch   Abbinden,  durch   die   so- 

^^^^'  genannte  Ligatur  ist  gegenwärtig  als  Operationsmethode  veraltet,  sie  wirkt 
zu  langsam,  ist  relativ  schmerzhaft  und  erregt  nicht  selten  Entzündung  und 
stärkere  Eiterung.  Früher  war  die  Ligatur  viel  häufiger  in  Gebrauch,  es 
gab  eine  Zeit,  wo  man  sogar  die  Amputatio  femoris  durch  die  Anwendung 
der  Ligatur  ausführen  wollte.  Was  die  Technik  der  Ligatur  betriflft,  so  sei 
kurz  folgendes  hervorgehoben.  Dieselbe  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
man  den  betreffenden  zu  durchtrennenden  Gewebstheil,  z.  6.  eine  gestielte 
Geschwulst,  Hämorrhoidalknoten  u.  s.  w.  mittelst  eines  starken  Seiden-  oder 
eines  elastischen  Gummifadens,  seltner  mittelst  eines  Silberdrahtes  um- 
schnürt, sodass  ein  allmähliges  Absterben  der  Gewebe  stattfindet.  Die  Gummi- 
Ligatur  wird  am  besten  in  der  Weise  geschlossen,  dass  man  die  beiden  Enden 
unter  starkem  Anziehen  durch  einen  Bleiring  führt  und  letzteren  mittelst  einer 
geeigneten  Zange  zuklemmt.  Der  Schluss  der  Silberdraht -Ligatur  geschieht 
durch  mehrfaches  Uebereinanderdrehen  der  beiden  Drähte  oder  mittelst  be- 
sonderer Drahtschnürer  (s.  Fig.  79).  Damit  die  um  die  Basis  einer  Geschwujst 
umgelegten  Ligaturfäden  nicht  abrutschen,  hat  man  in  geeigneten  Fällen 
1 — 2  lange  Nadeln  kreuzweise  durch  den  Tumor  hindurchgestochen  und  dann 
hinter  diesen  Nadeln  die  Ligatur  umgelegt.  Oder  aber  man  bindet  die 
breite  Basis  einer  Geschwulst  in  zwei  oder  mehr  Portionen  ab,  indem  man 
z.  B.  einen  Doppelfaden  mittelst  einer  Nadel  durch  die  Geschwulst-Basis  hin- 
durchführt und  nun  letztere  in  zwei  Hälften  abbindet.  An  Körperstellen, 
wie  z.  B.  in  der  Rachenhöhle,  an  der  portio  vaginalis  uteri,  wo  die  Technik 
der  Ligatur  erschwert  ist,  benutzte  man  früher  zum  Umlegen  und  zum  Knoten 
der  Ligatur  besondere  Schiingenführer  resp.  Schlingenschnürer  (Koderik's 
Rosenkranz,  Gbäfe's  Ligaturstäbchen,  Desaült's  Schlingenschnürer).  Letztere 
wandte  man  auch  in  jenen  Fällen  an,  wo  man  z.  B.  bei  Geschwülsten  mit 
breitem  festem  Stiele  die  Ligatur,  ohne  sie  abzunehmen,  allmählig  fester 
schnüren  musste,  um  endlich  zum  gewünschten  Ziele  zu  kommen. 

Wie  gesagt,  gegenwärtig  betrachtet  man  die  Ligatur  mit  Recht  als  ver- 
altet, sie  dürfte  auch  bei  gestielten  Geschwülsten  und  bei  Mastdarmfisteln  nur 
ausnahmsweise  bei  messerscheuen  Individuen,  dann  aber  wohl  bei  sog. 
Blutern  (s.  S.  62)  Anwendung  finden. 

Koderik'b  Rosenkranz  stellt  man  sich  aus  Elfenbeinkugeln  her,  durch  deren  Löcher 
die  Fadenenden  hindurchgeführt  werden,  letztere  werden  auf  einer  kleinen  Kurbel  befestigt; 
durch  Umdrehen  der  Kurbel  wird  die  Schlinge  verkürzt  Gräfe's  Ligaturstäbchen  gleicht 
vollständig  dem  Drahtecraseur  von  Maisonneuve  (s.  Fig.  47),  nur  dass  statt  des  Drahtes 
ein  Faden  angebracht  ist. 

icrasement,  Auch  das  von  Chassaignac  ersouneuc  und  empfohlene  sog.  Ecrasement 

lin6aire  ist  eine  Art  von  Ligatur.  Die  Gewebe  werden  mittelst  des  Ketten- 
Ecraseur  von  Chassaignac-Mathieu  (Fig.  46)  ab-  resp.  durchgequetscht.  Die 
Kette  des  Ecraseur  von  Chassaignac  gleicht  einer  Kettensäge  ohne  Zähne,  sie 
wird  um  den  betreffenden  zu  entfernenden  Gewebstheil  umgelegt,  oder  mittelst 
Sonden  durch  Fisteln,  mittelst  Nadeln  durch  das  Parenchym  eines  Organs  durch- 
gezogen, z.  B.  bei  Wegnahme,  eines  Theils  der  Zunge.  In  den  beiden  letzten 
Fällen  wird  die  Kette  des  Ecraseurs  erst  nach  ihrer  Anlegung  in  die  Stangen 
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Fig.  46. 


Fig.  47. 


// 


des   Instniments   eingehäDgi     Mittelst  des  Quergri£fs  am  unteren   Ende  des 
Instruments  lässt  sich  nun  die  Kettenligatur  verkürzen,  d.  h.  werden  die  um- 
schnürten   Gewebstheile    allmählig    durchgequetscht.     Will    man   die   Durch- 
trennung der  Gewebe  möglichst  unblutig 
ausführen ,    so    darf    man    nur    langsam 
operiren. 

Aehnliche  Instrumente  sind  von  Lueb 
und  Charri£:b£  angegeben  worden.  An 
dem  Ecraseur  von  Lueb  wird  die  Ketten- 
schlinge durch  Drehbewegungen  mittelst 
eines  in  eine  Schraubenmutter  eingreifen- 
den, gezähnten  Schlüssels  verkürzt.  Das 
Instrument  von  Charbi£:be  ist  ähnlich  wie 
jenes  von  Luek,  nur  liegt  die  Kette  nicht 
in  einer  Hülse,  sondern  frei.  Endlich  wäre 
noch  der  Draht- Ecraseur  von  Maison- 
KEUVE  (Fig.  47)  zu  erwähnen,  hier  vertritt 
ein  Draht  die  Stelle  der  Kette;  durch  Um- 
drehen des  QuergriflFs  am  unteren  Ende 
des  Instrumentes  wird  die  DrahtschUnge 
verkürzt. 

Chassaionac  und  Maisonneüve  haben 
vergebens  versucht,  dem  Ecrasement  die 
ausgedehnteste  Anwendung  in  der  opera- 
tiven Chirurgie  zu  verschaffen,  sie  betonten 
als  Vorzüge  ihrer  Methode  die  blutstillende 
Wirkung  und  besonders  die  erschwerte 
Resorption  septischer  Gifte,  da  die  Lymph- 
gefasse,  die  Bindegewebsspalten  mehr  oder 
weniger  zugedrückt  würden.  Aber  diese  über- 
triebenen Erwartungen  haben  sich  nicht  er- 
füllt, besonders  ist  die  blutstillende  Wirkung 

des  Ecraseurs  bei  mittelgrossen  Arterien  nicht  sicher.  Daher  ist  es  nicht  zu 
verwundem,  wenn  gegenwärtig  das  Ecrasement,  durch  die  aseptische  Messer- 
Operation  verdrängt,  fast  vollständig  ausser  Gebrauch  gekommen  ist.  Wollen 
wir  Gewebe  mögUchst  unblutig  durchtrennen  resp.  zerstören,  dann  wenden  wir 
gegenwärtig  das  Glüheisen  oder  noch  besser  Platin-Instrumente  an, 
welche  wir  durch  den  galvanischen  Strom  (Galvanocaustik)  oder  durch 
Petroleumaether-Dämpfe  (Thermocaustik  nach  Paquelin)  glühend  machen. 
Die  Zerstörung  der  Gewebe  durch  das  Glüh  eisen  (Ferrum  candens)  ist  uralt  Giühei$fv. 
und  wurde  im  Mittelalter  ganz  besonders  von  arabischen  Aerzten  angewandt. 
Die  gewöhnlichen  Glüheisen  bestehen  aus  verschieden  geformten  Eisen-  oder 
Messingstangen  mit  Holzgriff,  welche  früher  in  glühender  Kohle,  gegenwärtig 
aber  zweckmässiger  durch  den  BuNSEN'schen  Gasbrenner  oder  durch  eine  Spiritus- 
Stich-Flamme  glühend  gemacht  werden.  Das  alte  Glüheisen  ist  in  neuester 
Zeit  durch  den  Thermo cauter  von  Paquelin  (Fig.  48)  vollständig  verdrängt  j'äqueUni 
worden.  Den  Thermocauter  Paqüelin's  sollte  jeder  Arzt  besitzen.  Der  Apparat 
beruht  auf  dem  Principe  dass  Platin,  naebdem  es  in  einer  Spiritusflamme 

5* 


Ketten-Ecraseur  von 
Chassaicnac-Mathieu. 


Draht-EcrsMÜr 
von  Maisonneutf;. 


Thermo- 
cauter, 
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eauttik. 


Paqueuh's  ThermocÄUter. 


genügend  erhitzt  ist,  durch  Zuleitung  von  einem  Gemenge  von  atmosphärischer 
Luft  und  Dämpfen  von  Petroleumäther  (Kohlenwasserstoflfverbindungen)  glühend 
gemacht  wird.     Bei  dieser  Procedur  wird  der  Petroleumäther  in  Wasser  und 

Kohlensäure      umge- 
^*^"  *^*  setzt  und  hierbei  ent- 

stehen so  grosse  Men- 
gen von  Wärmeein- 
heiten ,  dass  j  wie 
gesagt,  Platin  glüht. 
Dem  entsprechend  be- 
steht der  Apparat  von 
Paquelin  (s.  Fig.  48) 
aus  einem  etwa  zur 
Hälfte  mit  Petroleum- 
äther gefällten  Glase 
{F).  Ich  benutze  eine 
Mischung  von  2  Th. 
Benzin  und  ITh.  Petro- 
leum. Das  ungereinigte 
Benzin  ist  zweckmässi- 
ger, als  das  chemisch  reine  Benzin.  Durch  Druck  auf  den  Ballon  B  werden  die 
Petroleumaether-Dämpfe  aus  dem  Glase  durch  den  elastischen  Schlauch  und  durch 
den  im  Instrument  befindlichen  Canal  in  den  Innenraum  der  starken  Platinplatte 
getrieben.  Die  Handhabung  des  Thermocauters  ist  sehr  einfach:  die  Spitze  des 
Instrumentes  wird  in  einer  Spiritusflamme  etwa  1 — 2  Minuten  lang  so  lange 
erwärmt,  bis  sie  sich  leicht  röthet,  dann  leitet  man  durch  Druck  auf  den 
Gummiballon  die  Benzin-Petroleum-Dämpfe  aus  dem  Glase  zu  dem  Platin  des 
eigentlichen  Instrumentes  und  ein  ausgezeichneter,  intensiv  wirkender  Glüh- 
apparat ist  fertig.  Die  gebräuchlichsten  Ansatzstücke,  der  kugelförmige  und 
messerförraige  Brenner,  sowie  der  spitze  sog.  Fistelbrenner  sind  in  Fig.  48 
wiedergegeben.  Platinscheeren,  deren  Branchen  glühend  werden,  sind  nicht 
zweckmässig  und  jedenfalls  entbehrlich.  Der  PAQüEUN'sche  Thermocauter  er- 
setzt in  vieler  Beziehung  die  sogleich  zu  besprechende  Galvanocaustik;  die 
galvanocaustischen  Brenner  haben  aber  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  kalt, 
z.  B.  in  die  Mund-,  Nasen-  und  Kehlkopfhöhle  eingeführt  werden  können  und 
dass  man  jeden  Augenblick  durch  Schliessen  und  Oeffnen  des  galvanischen 
Stromes  die  Glühhitze  erregen  resp.  aufheben  kann.  Die  Vorzüge  des  Paquelin 
beruhen  in  seiner  ebenso  einfachen  wie  billigen  Handhabung.  — 

Die  Galvanocaustik  ist  durch  Middeldoepf  in  die  Praxis  eingeführt 
und  durch  die  Erfindung  zweckmässiger  Instrumente  zu  einer  brauchbaren  aber 
immer  noch  etwas  complicirten  Operationsmethode  gemacht  worden. 

Das  wichtigste  Instrument  ist  die  galvanocaustische  Platin-Draht- 
Schlinge  (Fig.  49),  welche  durch  Drehen  an  dem  ElfenbeingriflF  C  zugezogen 
wird.  Bei  AA  wird  das  Instrument  an  die  beiden  mit  einer  galvanischen 
Batterie  verbundenen  Leitungsschnüre  (s.  Fig.  53)  befestigt  und  durch  Schliessung 
des  Stromes  wird  der  Draht  dann  zum  Glühen  gebracht  Durch  Vor-  und 
Rückwärtsschieben  des  Schiebers  B  kann  der  Strom  nach  Belieben  geschlossen 
und  geöffnet  werden.     Statt  des  theueren,  weichen  und  daher  zerreisslichen 
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PUtindrahtea  hat  besonders  Voltolini  den  billigeren  gehärteten  Eisendraht 
(Clanersaiten)  fOr  die  Oalvauocau3tik  empfohlen  und  in  der  That  verdient  der- 
selbe die  allseitigste  Anwendung. 

Vm  die  Bandh&bong  der  g^vanocaustischen  Schlinge 
mittelst  einer  Hand  zu  ermöglichen,  hat  man  zweckmässige 
Handgriffe  ersonnen.  Einer  der  besten  ist  der  Handgriff 
nach  V.  Ünims,  welcher  neuerdings  von  Böseb  in  zvreck- 
massiger  Weise  modtticirt  worden  ist  (s.  Fig.  50).  An  diesem 
Handgriff  sind  drei  Ringe  angebracht  fUr  Daumen.  Zeige- 
finger und  Mittelfinger,  der  vierte  Finger  stfltzt  sich  auf 
die  Vorrichtung,  mittelst  welcher  durch  Druck  der  gal- 
vanische Strom  geschlossen  wird.  Der  Ring  für  den  Zeige- 
finger ist  verschiebbar,  er  steht  in  fester  Verbindung  mit 
dem  Querbalken,  an  welchem  die  Drähte  der  Schlinge  be- 
festigt sind.  Durch  Beugung  des  Zeigefingers  wird  der 
betreffende  Ring  und  mit  ihm  die  Fixationsstelle  der 
Drahtschlinge  nach  dem  Daumen  zu  in  Bewegung  gesetzt, 
sodass  auf  diese  Weise  die  Schhnge  angezogen  wird. 
LL'  stellen  die  beiden  mit  der  Batterie  verbundenen  Lei- 
tungsschnüre  dar. 

Die    sonstigen   galvanischen   Brenner    (Fig.   51)    sind 
üehr   mannichfaltig   geformt,   ausser  den  spitzen   geraden 
oder   in   grösserem   oder   geringerem   Bogen  gekrümmten 
Platindrähten  unterscheidet  man  spateiförmige,   knopfför- 
raige,  kuppelfonuige  oder  spiralförmige  Brenner.     Durch 
Druck  auf  den  Knopf  B  am  Handgriff  (Fig.  51)   wird  der 
Strom   geschlossen.     Bei  AA  werden  die  Leitungssclinüre       püüüdröht's^huil« 
der  galvanischen  Batterie  befestigt.    Der  sogenannte  Por- 
cellanbrenner  {Fig.  62)   besteht   aus    einem    kegelförmigen  Porcellanstück   mit 
einer  Spirale  von  Platindraht.  Als  Batterie  zur  Erregung  der  elcctrischen  Glühhitze 
benntze  ich  ausschliesslich  die  Zink-Kohle-Chromsäure-Batterie  nach  Voltolini, 
In  welchen  Fällen  die 
galvanocaustiscbe  Ope- 
ration empfehlenswerth 
ist.  werden  wir  im  spe- 
ctellen    Theil    unseres 
Lehrbuches        kennen 
lernen. 

Es  sei  hier  nur  be- 
merkt, dass  man  selbst 
grössere  Operationen, 
wie  .\mpatatioDen,   in 

Aasnahmefällen  mit  ■'- 

der  galvanocaustischen  H^dgriff  «.ch  bk..k8, 

Schlinge  aosgeftthrt  hat,  um  z.  B.  bei  hochgradigster  Anaemie  jeden  Blutverlust 
zu  venneiden.  HAGEnofiM  hat  in  der  vor-antiseptischen  Zeit  mit  seiner  zu- 
■ammenachnürharen  Schlinge  einen  Unter-  und  Oberschenkel  ohne  Blutung,  ohne 
Cnteiiniidung  und  ohne  Nachblutung  amputirt.    Audi  v.  Bbcns  hat  mehrfach  die 
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galvanocaustische  Methode  behufs  AuBfUhrung  von  Amputationen  angewandt. 
Gegenwärtig  wird  die  Oalvanocanstik  za  Ampatationen  nicht  mehr  benutzt,  da  wir 
dieselben  unter  Benutzung  der  EssuBCu'schen  Blutleere  ohne  Blutverlust  mit  dem 
Fig.  62,  Messer  ausführen,  um  dann  die  Wunde 
durch  primäre  Vereinigung  in  kürzester 
Zeit  zu  heilen,  was  bei  den  durch  Galvano- 
caustik  entstandenen  Wunden,  wie  bei 
allen  Brandwunden,  nicht  möglich  ist. 

Die  Zink-Kohle- ChroniEäure-Batterie  von 
VoLTOLiKi  (Flg.  53)  enthält  21  Zink -Kohlen- 
Elemente.  Die  letzten  waren  ursprünglich  zur 
sogenannten  Kette  comhinirt,  indem  eiuerseit« 
alle  Kohlen-,  andererseits  alle  Zinkplatteu  mit 
PorMlIui-  einander  verbunden  waren.  Weil  bei  dieser 
reDner.  Construction  aber  die  Glühkraft  gering  ist,  so 
Terbesserte  Voltolini  die  Batterie  dadurch ,  dass  dieselbe 
durch  eine  tte  hieb  er  Vorrichtung  {A)  sofort  zur  Säule  aus 
4  Paaren  comhinirt  werden  kann,  wobei  auch  die  Poreellan- 
brenner  heftig  erglühen.  Die  FüllungsflÜBsigkeit  besteht 
aus:  1  Th.  doppeltchronis.  Kali,  1  Th.  concentrirler  nicht 
rauchender  Schwefelsäure  und  lOTh.  gewöhnlichen  Wassers, 
Um  die  Batterie  zu  füllen,  hebt  man  an  den  beiden  GriAen 
B  B  (Fig.  53)  den  Deckel  des  Kastens  und  die  an  ihm  be- 
festigten Elemente  heraus  und  fOllt  das  ini  Kasten  befind- 
liche OlasgefllsB  etwa  his  zur  Hälfte  mit  oben  genannter 
Flüssigkeit  Dann  setzt  man  die  Elemente  wieder  in  den 
Kasten  hinein  und  befestigt  die  LeitungsschnOre  (I.)  an 
die  Batterie  sowie  an  das  betreffende  galvanocaustische  In- 
strument. Wenn  nun  der  Deckel  (D)  der  Batterie  voll- 
ständig bis  zur  Horizontalen  zurückgeschlagen  wird ,  so 
hebt  sich  gleichzeitig  das  mit  der  Errcgungsflüasigkeit  ge- 
füllte Giaagefass  im  Inneren  des  Kaatene,  die  Element« 
tauchen  in  die  Flüssigkeit  und  die  Batterie  tritt  sofort 
in  Thätigkeit.  Wird  der  Deckel  wieder  halb  zugemacht, 
d.  h.  steht  er  vertical  wie  in  Fig.  53,  so  senkt  sich  das  Glas 
in  die  Tiefe  des  Kastens,  die  Elemente  tauchen  nicht  mehr 
in  die  Flüssigkeit  ein,  die  Batterie  ist  sofort  ausser  Thätig- 
keit.  Mittelst  einer  an  der  äusseren  Seite  des  Kastens  ange- 
brachten Klammer  lässt  sich  der  Deckel  in  jeder  beliebigen 
Stellung  fixiren.  Nach  dem  Gebrauch  der  Batterie  hebt 
man  sofort  die  Elemeute  aus  dem  Kasten,  spült  sie  gründ- 
lich mit  Wasser  ab  und  lässt  sie  dann  trocknen.  Die  Zink- 
platten müssen  zuweilen  mit  Quecksilber  frisch  amalgamirt 
werden,  indem  man  sie  aus  der  Batterie  herausnimmt,  in 
einem  Waschbecken  mit  verdünnter  SchwefelsSure  (1:7 
oder  10)  ühergicsst  und  dann  mit  reguhnischem  Queck- 
silber behandelt.  Um  letzteres  möglichst  innig  mit  dem  Zink 
zu  vereinigen,  wird  es  mittelst  einer  Zahubilrst«  oder  mit 
einem  Stück  groben  Papier  in  die  Platten  eingerieben. 

Sehr  zweckmässig  ist  auch  die  Zink-Rohle-Chromsüurc- 
Batterie  von  v,  Bri'\s,  welcher  21  verschiedene  Batterieen 
zu  galvanocaastiscben  Zwecken  prüfte  und  überhaupt  anter 
den  deutschen  Chirurgen  wohl  die  gröaste  Erfahrung  be- 
züglich galvanocaustischer  Operationen  besaas.  — 

Seilbb  hat  eine  neue  Form  der  galvanooauBtischeo 
Batterie  empfohlen.    Die  Batterie  besteht  aus  Zmk-Kofalen- 
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Fig.  54. 


Elemeoten,  die  angewandte  Flüssigkeit  ist  eine  wässerige  Lösung  von  Schwefelsäure  und 
KaL  bichrom.;  ein  Trittbrettchen  dient  dazu,  die  £Iementc  in  die  Flüssigkeit  einzutauchen. 
Der  Operateur  führt  dies  während  der  Operation  durch  Auftreten  auf  das  Brettchen  aus 
und  kann  durch  stärkeres  oder  geringeres  Drücken  die  Stromstärke  reguliren.  Um  die  be- 
nachbarten gesunden  Theile  von  der  Einwirkung  der  Hitze  zu  schützen,  hat  S.  den  nicht 
glufaenden  Theil  seiner  galvanocaustischen  Instrumente  und  die  zuleitenden  Drähte  mit 
„vnlcanised  fibre**  scbeidenaitig  umgeben. 

Die  sog.  Galvanopunctur  oder  Electropunctur  wird  gegenwärtig  nur 
noch  selten  angewandt,  sie  besteht  kurz  darin,  dass  Nadeln  aus  Platin  oder 
Gold,  welche  mit  den  Polen  einer  starken  constanten  Batterie  verbunden  sind, 
nicht  zu  weit  von  einander  in  die  Gewebe  eingestochen  werden.  Die  auf  diese 
Weise  erzielte  Wirkung  resp.  Gewebszerstörung  beschränkt  sich  nur  auf  die 
nächste  Umgebung  der  Nadeln.  — 

Alle  durch  Verbrennung  der  Gewebe  erzielten  Wundflächen  haben  den 
grossen  Vorzug,  dass  sie  wenig  oder  gar  nicht  bluten  und  dass  sie  gegen  Wund- 
infection  einen  gewissen  Schutz  besitzen,  indem  die  dort  vorhandenen  Spaltpilze 
verbrennen  und  auch  der  trockne  Brandschorf  für  neue  Ansiedelungen  derselben 
kein  günstiger  Boden  ist  Endlich  zeichnen  sich  Brandwunden  durch  kräftige 
Granulationen  aus,  sie  heilen  relativ  rasch  und  erzeugen  kräftige  stark  sich  zu- 
sammenziehende Narben.  Nicht  immer  tritt  Eiterung  ein,  sondern  oft  genug  heilen 
derartige  Wunden  ohne  Verband  unter  dem  Brandschorf  ohne  sichtbare  Eiterung. 

Die  Zerstörung  resp.  Trennung  der  Gewebe  durch  Chemiealien 
'Aetzmittel;  Cauterium  potentiale).  Man  unterscheidet  feste,  weiche  und 
flüssige  Aetzmittel,  sie  kommen  als  Brei,  als  Pulver  oder  in  fester 
und  flüssiger  Form  zur  Verwendung.  Gegenwärtig  ist  der  Gebrauch 
der  Aetzmittel  behufs  Zerstörung  von  Weichtheilen  viel  seltner,  als 
früher.  Unter  den  festen  Aetzmitteln  sind  Kali  hydricum  oder 
Kali  causticum  (Aetzkali),  Argentum  nitricum  (Höllen- 
stein) und  Cuprum  sulphuricum  (Blaustift)  die  wichtigsten. 

Das  Aetzkali  wird  besonders  als  Stift  mittelst  Aetzmittel- 
träger,  Komzange  oder  Wattebausch  angewandt.  Die  gebräuchlich- 
sten Aetzmittelträger  (Fig.  54)  stellen  pincettenartige  Instrumente  dar, 
deren  Branchen  ausgehöhlt  und  mit  einer  Schlussvorrichtung  in  Form 
eines  verschiebbaren  geknöpften  Hakens  versehen  sind.  Weil  das  Aetz- 
kali bei  seiner  Anwendung  zerfliesst,  so  ist  die  Umgebung  sorgfältig  zu 
schützen.  Veraltet  ist  die  Verschorfung  der  Haut  durch  die  Appli- 
cation von  Aetzkali  zwischen  zwei  zusammengeklebten  Heftpflaster- 
stücken, von  welchen  das  der  Haut  zugewandte  Stück  ein  Loch  be- 
sitzt, um  die  Wirkung  des  Aetzkali  auf  die  Haut  zu  ermöglichen. 
Das  Ganze  wird  mittelst  Compresse  und  Binde  auf  der  betrefi*enden 
Hautstelle  6  —  7  Stunden  lang  bis  zur  Verschorfung  derselben  be- 
festigt. 

Argentum   nitricum,   lapis  infernalis,   Höllenstein  wird  Aetzmittei- 
in  der  Form  cylindrischer  Stücke   resp.  Stifte   sehr  häufig  mittelst  ^^^^^  ^^V 

8cnIosä6n)< 

Aetzmittelträger    angewandt ,    um    die   Ueberhäutung    granulirender 
Wundflächen  zu  fördern.    Sehr  zweckmässig  sind  die  Höllensteinstifte,  die  genau 
wie  unsere  gebräuchlichen  Bleistifle  mit  einer  festen  Holzumhüllung  versehen 
sind.     Der  sog.  modificirte  Höllenstein  besteht  aus  Höllenstein  und  Salpeter 
(zu  gleichen  Theilen  oder  1 : 2).     Diese  Stifte  sind  weniger  brüchig  und  wirken 
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milder.     Moch  schwächer  ist  die  Wirkung  des  fast  nur  bei  Augenkrankheiten 
angewandten  Kupfervitriol-  oder  Blaustifts  (Cuprum  sulfuricum). 

Von  den  weichen  Aetzmitteln  sind  am  meisten  bekannt  die  sog.  Wiener 
Aetzpaste,  dieArsenikpaste  und  dieChlorzinkpaste.  ünterden  flüssigen 
Aetzmittfeln  sind  die  Mineralsäuren  und  zwar  die  concentrirte  Schwefelsäure 
und  die  rauchende  Salpetersäure  die  zweckmässigsten,  sodann  verdienen 
noch  die  Salzsäure,  Essigsäure,  Monobrom-  und  Bichloressigsäure,  endlich 
concentrirte  Lösungen  von  salpetersaurem  Silberoxyd,  Aetzkali,  Sublimat,  Chlor- 
zink, Chrorasäure,  Antimon  u.  s.  w.  Erwähnung.  Die  flüssigen  Aetzmittel 
werden  mittelst  der  PßAVAz'schen  Spritze  in  die  Gewebe  injicirt  und  kann 
man  von  dieser  Methode  gelegentlich  in  nicht  operirbaren  Fällen,  z.  B.  bei 
Geschwülsten,  Gebrauch  machen. 

Bereitung  der  Wiener  Aetzpaste:  5  Th.  Aetzkali,  6  Th.  Aetzkalk  werden  un- 
mittelbar vor  dem  Gebrauch  mit  etwas  Spiritus  zu  einem  dicken  Brei  angerührt.  Der  Brei 
wird  dann  mittelst  Holzspänen  etwa  5  Millimeter  dick  und  in  entsprechender  Ausdehnung 
auf  die  zu  ätzende  Stelle  aufgetragen  und  je  nach  der  beabsichtigten  Wirkung  4 — 10—15 
Minuten  lang  liegen  gelassen.  Nach  spätestens  6  Minuten  zeigt  sich  im  Umkreis  der  Past« 
eine  graue  Linie,  ein  Beweis,  dass  die  betreffende  Stelle  augeätzt  resp.  verschorft  ist  Nach 
Abnahme  der  Paste  wird  die  Hautstelle  mit  Essig  abgewaschen. 

Arsenikpaste.  Teig  aus  1  Th.  Acid.  arscn.  auf  15  Th.  Amylum  und  Wasser  oder 
CosME'sches  Pulver  mit  etwas  Wasser.  Die  Verschorfung  tritt  unter  heftigeren  Schmerzen 
nach  einigen  Tagen  ein.  Vor  der  Anwendung  zu  grosser  Pasten  ist  mit  Rücksicht  auf  die 
vorkommenden  Vergiftungserscheinungen  zu  warnen. 

Chlorzinkpaste  (CANQüoiN*sche  Paste)-  1  Th.  Zinc.  chlor,  und  2—4  Th.  Mehl  (je 
nach  dem  Grade  der  beabsichtigten  Wirkung)  werden  mit  nur  wenigen  Tropfen  Wasser  zu 
einem  zähen,  ziemlich  festen  Teig  gemengt  Jq^  dicker  man  den  Teig  auf  die  Haut  auf- 
trägt, um  so  intensiver  die  Wirkung.  Vor  der  Anlegung  der  Paste  ist  die  Oberhaut  zu 
entfernen ,  weil  sie  dem  Chlorzink  Widerstand  leistet.  Die  Wirkung  dieser  Paste  ist  sehr 
schmerzhaft. 

Ein  empfehlenswerthes  Causticum  ist  von  Bivalli^  angegeben  worden.  Durch  Auf- 
träufeln von  concentrirtcr  Salpetersäure  auf  Charpie  oder  W^atte  in  irdener  Schale  erhält  man 
eine  sulzige  Masse,  welche  mitteist  Pincette  auf  die  Haut  gebracht,  schon  nach  V4  — \a  Stunde 
einen  gelben  umschriebenen  Schorf  erzeugt  Nach  etwa  24  St  lässt  sich  der  Schorf 
grösstentheiis  entfernen  und  man  kann  die  Aetzuug  eventuell  wiederholen.  Auch  nach 
24  stündigem  Liegenlassen  der  Aetzmasse  erfolgt  nicht  die  geringste  Blutung  und  die 
Schmerzhaftigkeit  ist  gering. 

Endlich  will  ich  hier  noch  der  von  Maisonneuve.  empfohlenen  Cauterisation  mittelst 
Aetzpfeilen  (Cauterisation  en  flaches)  erwähnen,  ein  sehr  schmerzhaftes,  langsam 
wirkendes  Verfahren,  welches  gegenwärtig  kaum  noch  Anwendung  findet.  Mit  einem  spitzen 
Bistouri  wird  die  Oberfläche  einer  Geschwulst  radiär  zur  Basis  oder  rund  um  die  Basis 
mehrfach  durchstochen  und  in  jeden  Stichcanal  soll  man  entsprechend  lange,  feste,  spitze, 
pfeilförmige  Stäbchen  eines  Aetzmittels  oder  mit  flüssigen  Aetzmitteln  getränkte  W'atte- 
oder  Leinwandstreifen  einführen.  — 

Um  vor  der  Durchtrennung  des  Knochens  das  Periost  von  letzterem 
abzulösen  und  zu  erhalten,  wie  z.  B.  bei  den  subperiostalen  Resectionen  der 
knöchernen  Gelenktheile ,  benutzen  wir  die  sogenannten  Kaspatorien  und 
Elevatorien.     Die  Enden  der  Raspatorien,  A.h.  Schabeisen  (Fig.  55),  sind 


des  PeriMts  zugeschärft  imd  umgebogen  (Fig.  55  a)  oder  gerade  (Fig.  55  b  und  c).  Die 
Elevatorien  dienen  zum  stumpfen  Abhebein  des  Periostes,  sie  sind  daher  all- 
seitig stumpf  und  entweder  gerade  resp.  leicht  der  Fläche  nach  gebogen 
(Fig.  56  a)  oder  nach  Art  eines  Gaisfiiss  (Fig.  56  b)  geformt. 

Um  Theile  des  Knochens  zu  entfernen  oder  denselben  vollständig  zu  durch- 
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trennea,    bedienen    wir    uns    besonders    der    Meissel    oder    schneidender 
Enochenzangen  resp.  Enochenscheeren  und  vor  allem  der  Sägen. 

Die  Meissel  [Fig.  57),  aus  bestem  Stahle  gearbeitet,  sind  entweder  Holil- 
meissel  (Fig.  57a.  b,  d,  e)  oder  flach,  d.  b.  glatt  (Fig.  5Tc,  i).    Die  Stärke,  Breite 

»(.  ii.  Fig.  a6.  Fig.  5T. 


und  Länge  der  Meissel  ist  sehr  verschieden,  die  Schneide  ist  quer  oder  schräg. 
Im  Allgemeinen  gebe  ich  den  Meissein  mit  Holzbeft,  nach  Art  der  gewöhnlichen 


UeiiMlD.  KnMhsDMDgen  vin  Lbt^is  (h  und  bl  und  Luek  [t). 

Ueiseel  der  Handwerker  (Fig.  57a,  b,  c)  den  A'orzug  vor  den  kleineren,  ganz 
aas  Stahl  gearbeiteten  Meissehi  (Fig.  57  d,  e,  f).  Die  beim  Meissein  benutzten 
lUmmer  (Fig.  53)  sind  Holzhämmer  oder  Metallbämmer,  ich  benutze  mit  Vor- 
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Fig.  60. 
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V,  Lancenbeck. 


a  b 

Knochenscheeren. 


Fig.  62. 


liebe  den  sehr  handlichen  Hammer  in  Fig.  58b.    In  jenen  Fällen,  wo  man  in 
der  Tiefe  meisselt  und  die  Wirkung  des  Meisseis  nicht  genügend  controlliren 

F!g.  61.  kann,  empfiehlt  Roseb  das  sog.  drei- 

händige  Meissein,  d.  h.  der  Assi- 
stent hämmert  und  der  Operateur 
fixirt  mit  der  einen  Hand  den  Meissel, 
mit  dem  Zeigefinger  der  anderen 
Hand  controUirt  er  die  Schneide  des 
Meisseis. 

Die     schneidenden    Enochen- 
zangen  (Fig.  59)  resp.   Knochen- 
scheeren (Fig.  61)  wenden  wir  an, 
um    vorspringende    Knochenkanten, 
überhaupt  Theile   des  Knochens   zu 
entfernen  oder  um   platte  Knochen 
wie    die    Rippen,    den    Unterkiefer 
u.  s.  w.  vollständig  zu  durchtrennen. 
Die    gebräuchlichsten    schneidenden 
Knochenzangen    sind     von    Liston 
(Fig.  59a  und  b)   gerade   oder   ge- 
bogen, dann  die  Hohl- 
meisselzange        von 
LüER(Fig.59c).  Letz- 
tere wird  auch  zum 
Halten  der  Knochen 
gebraucht.     Die  ge- 
bräuchlichste  Zange 
zum  Halten  der  Knochen  beim  Sägen 
u.  s.  w.  ist  die  v.  LANGENBECK'sche 
(Fig.  60).    Andere  schneidende  Kno- 
chenzangen   resp.    die    Knochen- 
scheeren,   gerade    oder    gebogen, 
sind  in   Fig.  61a  und  b   abgebildet 
Fig.  61b  stellt  die  RosER'scheKnochen- 
scheere  dar,  z.  B.  zur  Durchtrennung 
des  Unterkiefers  und  der  Rippen.  — 
Kindliche  Knochen,  besonders  die  weichen 
halbknorpeligen  Epiphysenenden  und  spon- 
giöse  kindliche  Knochen,   z.  B.  der  Hand- 
und  Fusswurzel,   kann  man  auch  mit  dem 
Messer  durchtrennen.     Hierzu  eignen  sich 
^"^'''fjen.  Yi  am  besten  die  kurzen,  stärkeren  Resections- 

messer. 

Zum   Durchsägen   der   Knochen   benutzen 

wir  Blattsägen  (Fig.  62),  Bogensägen  (Fig.  63), 

Stichsägen  (Fig.  64)  und  Kettensägen  (Fig.  65). 

Die  Blattsägen  sind  mit  Recht  gegenwärtig  wenig  in 


Knocken- 
echeeren. 


Blattsägeo,  a  grosse,  b  kleine. 
Fig.  63. 


Butchkr's  S&ge.     Bogensägen. 


Phalangensäge. 


Gebrauch.  Der  Rücken  mancher  Blattsägen  ist  durch 
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eine  abbebbare  Met&llücheide  verstärkt,  damit  sie  sich  nicht  verbiegt  (Fig.  62b). 

Die  Bogensägen  (Fig.  63a,  b,  c)  sind  die  gebräuchlichsten  Sägen  zum  Absägen  der 

Knochen  bei  der  Resection  und  .Imputation.     Sehr  zweckmässig  ist  die  Säge  von 

BcTCHEB  (Fig.  63b);  das  Sägeblatt  derselben  wird  durch  die  Schraube  im  oberen 

Fig.  G4.  Querbalkenan- oderabgespanntfWeildiebeidensenk- 

■        rechten  Balken  mit  dem  oberen  Querbalken  durch 

fl        ein   Charniergelenk   verbunden    sind.     Sodann   ist 

■        durch  je    ein    Charniergelenk    am    unteren    Ende 

JF        jedes  senkrechten  Balkens  eine  .Vcbsendrehung  des 

a  b  (Dach  Adam^).  Kettenaige. 


Kg.  «5. 


Fig.  66. 


Sägeblatts  ermöglicht,  sodass  man  auch  bogenförmige  Kiioclienschnitte  aus- 
fuhren kann,  um  kleinere  Knochen,  wie  die  Phalangen  zu  durchsitgen,  bedient 
man  sich  der  sog.  Phalangensäge  (Fig.  G3c)  oder  der  Stichsäge  (Fig.  04).  Der 
Name  Stichsäge  rührt  daher,  weil  man  die  schmale  Säge  durch  eine  Stich- 
wunde der  Weichtheile  einführen  kann.  Die  Stichsäge  wird  so  mit  der  vollen 
Hand  erfasst,  dass  der  ausgestreckte  Zeigefinger  auf  dem  Rucken  derselben 
liegt.  FQr  manche  Operationen  werden  wir  die  sehr  zweckmässige  Stichsage 
von  Adams  (Fig.  64b)  empfehlen.  Die  Kettensäge  (Fig.  05)  von  Jeffray 
'1784)  besteht  ans  einzelnen  durch  Cylindergelenk  verbundenen  Gliedern,  die 
beiden  Enden  sind  mit  je  einem  Loch  zum  Einhaken  der  beiden  Griffe  ver- 
sehen. Die  Kettensäge  lässt  sich  nur  an  solchen  Knochen  anwenden,  an  deren 
Hinterfläche  sie  ansetzbar  ist  Dieselbe  wird  entweder  mit  der  Hand,  oder 
mittelst  Faden  und  stumpfspitzer  gekrümmter  Nadel,  oder  einer  biegsamen 
geöhrten  Sonde  oder  eines  Instrumentes,  wie  in  Fig.  66,  hinter  den  Knochen 
geführt  .Vucb  die  Leitungssonde  in  Fig.  66  ist  mit  einem  Loche  versehen  zum 
Durchziehen  des  Fadens,  mittelst  dessen  die  Kettensägo  an  Ort  und  Stelle, 
z.  B.  hinter  den  Überschenkelhals  geführt  werden  soll.  Die  früheren  In- 
strumente dieser  Art  waren  aus  solidem  Stahl  resp.  Eisen  gefertigt.  Ich  habe 
mir  das  Instrument  aus  biegsamem  Kupfer  mit  Stahlgriff  herstellen  lassen, 
sodass  ich  demselben  jede  Krümmung  geben  kann.  Die  Handhabung  der  Ketten- 
säge soll  unter  leichter  Führung  und  massigem  Zuge  in  möglichst  stumpfem 
\\'inkel  geschehen.  Bei  zu  starkem  Ziehen  kann  die  Kettensäge  zerreisseii,  hei 
ongleichmässiger  Spannung  klemmt  sie  sich  in  dem  Knochen  fest.  Ilfschieht 
letzteres,  so  schiebt  man  die  Kettensäge  mit  Daumen  und  Zeigefinger  etwas 
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Rotations' 
sägen. 


Knochen- 
feilen. 


Fig.  67. 


Ostfodase. 


Heines     zuTück.      Die   Zusammengesetzte   Eettensäge  (Heine's  Osteotom,  stellt 

Osteotom.    ^:^^  ^^  gj^j^  abgeschlossene  Kettensäge  dar,  welche  in  einer  Ellipse  über  ein 

zungenförmiges  Metallblatt  gespannt  ist  und  mittelst  einer  Kurbel  gedreht  resp. 

in  Bewegung  versetzt  wird.    Ich  halte  das  Osteotom  von  Heike  und  ähnliche 

Instrumente  für  überflüssig. 

Ollieb  hat  nach  Art  der  in  Fabriken  vielfach  verwendeten '  Circularsäge 
eine  Kotationssäge  angegeben,  welche  durch  Kurbeldrehungen  in  Thätigkeit 
gesetzt  wird.  Mittelst  dieser  Botationssäge  vermag  man  Knochenstücke  von 
beliebiger  Form  und  Grösse  zu  excidiren. 

Von  sonstigen   zu  Knochenoperationen  gebrauchten   Instrumenten   wären 

noch  zu  nennen:    der  S.  65  erwähnte  scharfe  Löffel  zur  Ausschabung  ent- 

DriUhohrer.  zündlich  erweichter   Knochensubstanz   und   der  Drillbohrer,   um   Löcher   in 

den  Knochen,  z.  B.  für  die  Anlegung  einer  Knochennaht,  zu  machen  (s.  Fig.  83). 

Die  Knochenfeilen  zur  Glättung  und  Rundung  der  Knochenränder,  z.  B.  nach 

der  Durchsägung,  sind  nicht  mehr  im  Gebrauch,  man 
benutzt  dazu  einfach  Meissel  oder  die  oben  erwähnte 
LisTON'sche  Knochenzange. 

Das  Zerbrechen  der  Knochen  (Osteoclase),  z.  B. 
bei    schlecht  geheilten  Knochenbrüchen  oder  bei   rachi- 
tischen Knochenverkrümmungen,   geschieht   mittelst   der 
Hand  oder  durch  besondere  Instrumente  (Osteoklasten). 
Unter  den  Osteoklasten  ist  der  von  Rizzoli  zu  empfehlen 
(Fig.  67).    Der  Apparat  besteht  aus  zwei  an  einem  Eisen- 
balken verschiebbaren  und  durch  eine  Schraube  fixirbaren 
Bingen,  in  welche  die  zu  brechende  Extremität  hinein- 
gelegt wird.     Der  Stempel,   d.  h.  das  untere  Ende   der 
Schraube  wird  dort  applicirt,  wo  der  Knochen  im  queren 
Durchmesser  zerbrochen  werden  soll.    Durch  Umdrehen  der  Schraube  an  ihrem 
oberen  Querbalken  zerdrückt  der  Stempel  den  Knochen.     Durch  gute  Watte- 
oder Jutepolsterung  in  den  Bingen  und  an  der  Einwirkungsstelle  des  Stempels 
muss  die  Haut  vor  allzu  starker  Druckwirkung  sorgfältigst  geschützt  werden. 

B.    Die  Blutstillung. 

Die  Unterbindung  (Ligatur)  der  Geftlsse.  Unterbindungspincetten.  Herstellung  aseptischer 
UnterbindungsftUien  (Catgut,  Seide  u.  s.  w.).  Ersatzmittel  der  Ligatur:  Torsion ,  üm- 
stechung;  temporäre  Verschliessung  des  Gefllsslumens  durch  Unterbindungspincetten.  Seit- 
liche Ligatur  und  Venennaht.  Compression.  Tamponade.  Glühhitze.  Sonstige  blutstillende 
Mittel.  Kalte  und  warme  Irrigation.  Wundnaht  und  Verband  als  Blutstillungsmittel. 
Aeltere  ungebräuchliche  Verfahren  der  Blutstillung  (Acupressur,  Acutorsion  u.  s.  w.).  Unter- 
bindung der  Gefässe  in  der  Continuität.  —  S.  auch  §  16,  §.  17  und  provisorische  Blut- 
stillungsmittel bei  Verletzungen. 

Man  unterscheidet  die  arteriellen,  die  venösen,  die  capillaren  und  die 
parenchymatösen  Blutungen.  Wir  beschäftigen  uns  hier  zunächst  nur  mit  der 
definitiven  Blutstillung  bei  Operationen,  bezüglich  der  proviso- 
rischen Blutstillung  bei  Verletzungen  verweise  ich  auf  den  betreflfenden 
§  des  dritten  Abschnittes. 

Die  Blutstillung  der  Operationswunde  ist  in  der  sorgfältigsten  Weise  zu 
besorgen,  damit  nicht  eine  Nachblutung  den  Heilungsverlauf  der  W^unde  störe 
oder  gar  das  Leben  des  Patienten  gefährde.  Um  eine  ungestörte  Wundheilung 
per  primam  zu  erzielen,  ist  die  exact  ausgeführte  Blutstillung  im  Allgemeinen 
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anerläsalich.  Bei  gefährlichen  Blutungen  sieht  man,  waa  ein  Chirurg  kann; 
kaltblütige  Ruhe,  Geistesgegenwart,  Sicherheit  der  Operationstechnik  sind  durch- 
&US  erforderlich.  Schon  oben  (§  17]  bei  Gelegenheit  der  EsHABce'schen  Blut- 
leere haben  wir  das  Verfahren  der  Blutstillung  bei  Anwendung  dieser  Methode 
kurz  geschildert,  aach  haben  wir  dort  (§  16)  schon  beschrieben,  in  welcher 
Weise  man  während  jeder  Operation  grössere  Blutungen  verhindert. 

Die  definitive  Blutstillung  geschieht  bei  Oi)erationen  in  erster  Linie 
dnrch  Unterbindung  (Ligatur)  der  während  der  Operation  verletzten  Gefässe, 
der  Arterien  wie  der  Venen.  In  der  vor-antiseptischen  Zeitiieriode  der  Chirurgie 
hat  man  ganz  besonders  die  Unterbindung  der  Venen  wegen  des  so  häufigen 
nachfolgenden  eitrigen  Zerfalls  der  Venenthromben  mit  tödtlicher  Allgemeininfec- 
tion  (Pyaemie)  gefürchtet.  Die  moderne  antiseptische  Chirurgie  kennt  die  Furcht 
vor  der  Venen-Ligatur  nicht,  jedes  blutende  Gefässlumen  wird  unterbunden. 

Wenn  z.  B.  bei  hoher  Oberscbenkelamputation,  bei  Exarticulatio  femoris 
die  Vena  femoralis  nicht  unterbunden  würde,  so  könnte  es  leicht  zu  gefUhrlicben 
rückläufigen  Nachblutungen  kommen,  wie  man  es  thatsächlicb  beobachtet  hat. 

Die  VeiBuche,  die  Blutung  bei  den  Operationeo  zu  besfhränken  resp.  zu  behemchen, 
sind  so  alt,  wie  die  Cbirurgie  seibat.  Mit  Grausen  gedenkeu  wir  jener  Zeiten,  wo  die  Ab- 
naiime  der  Glieder  mit  glühenden  Messern  stattfand,  oder  wo  man  die  Amputationsatümpfe 
in  geachmoIieneB  Pech  tauchte,  um  die  Blutungen  zu  stillen.  Die  vorzüglichen  Chirurgen 
der  römischen  Kaiseneit  behemehten  die  Blutung  besser,  als  die  Aerxte  des  Mittelalters, 
lie  kannten  die  Ligatnr  und  besasaen  Unterbindungspincetten.  AUea  das  kam  im  Mittel- 
alter volUtAndig  in  Vei^essenbeit  und  erat  Ambbosids  ParA  erfand  im  16.  Jahih.  wieder  die 
Ligatur  der  Gefäase. 

Die  Unterbindung,  die  Ligatur  der  Gef&sse  in  der  Wunde  wird  in 
der  Weise  ausgeführt,  dass  wir  die  offenen  Gefässenden  mit  sog.  Unter- 
bindungs-  oder  Schieberpincetten  fassen  und  dann  dieselben  durch  ent- 
rißt. 68. 


UoterbinduDgapincelteD. 

sprechende  Vorricbtungnn  an  denselben  schliessen.  Die  nach  meiner  Ansicht 
zweckm aasigsten  Unterbindungspincetten  sind  in  Fig.  68  theils  geschlossen, 
theils  geöffnet,  abgebildet  Die  gebräuchlichsten  Unterbindungspincetten  sind 
die  nach  Fbicke-'Ahüssat  (Fig.  68  a  und  b],  bei  welchen  der  Verschluss  durch 
einen  Schieber,  dessen  Spitze  in  einen  Hing  der  anderen  Hraache  eingreift, 
bewerkatelligt  wird  und  sodann  die  Fincetten  nach  PfiAN  und  KoebebUi  mit 
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Hakenschluss  am  Griff  (e,  f,  g).  Weniger  gebräuchlich  sind  die  Pincette  nach 
Chabbi^be  mit  gekreuzten  durch  Druck  zu  öffnenden  Branchen  (c)  und  die 
Hakenpincette  mit  Federverschluss  nach  v.  Gbäfe  (d). 

Mit  den  Unterbindungspincetten  wird  das  GefUssende  isolirt  gefasst. 
wenn  nöthig,  wird  das  umgebende  Gewebe  mit  einer  anatomischen  Pincette 
zurtickgestreift  und  dann  wird  das  Gefäss  mit  Ca t gut  oder  Carbolseide 
hinter  der  Pincette  sorgfältig  zugebunden.  Bei  grossen  Arterien  macht  man 
zwei  sicherer  schliessende,  doppelte  sog.  chirurgische  Knoten,  bei  kleineren  ein- 
fache gewöhnliche  Knoten;  die  Enden  der  Unterbindungsfäden  werden  kurz  abge- 
schnitten, nachdem  die  Pincette  vorher  abgenommen  ist,  um  zu  sehen,  ob  auch 
der  Knoten  sicher  hält  und  nicht  etwa  abgleitet.  Der  eben  erwähnte  chirur- 
gische Knoten  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  das  Fadenende  nicht 
einmal ,  wie  bei  einem  einfachen  Knoten  um  den  anderen  Faden  herumschlingt, 
sondern  zweimal.  Die  Anlegung  sog.  Mass enligatur en  um  die  Gefässe  und 
das  umliegende  Gewebe  ist  bei  der  Gefässunterbindung  möglichst  zu  vermeiden. 
Statt  der  Unterbindungspincetten  benutzt  man  zuweilen  auch  spitze  scharfe 
Haken  zum  Hervorziehen  des  Gefässendes. 

Das  zweckmässigste  Ligaturmaterial  ist  das  von  Listeb  zuerst  empfohlene 
Catgut,  d.  h.  präparirte  Darmsaiten  aus  Katzendarm  oder  Schafdarm. 

Die  Herstellung  eines  vorzüglichen  Catgut  geschieht  am  besten  in  folgender 
Weise.  Man  bezieht  dasselbe  als  Rohcatgut^  und  wickelt  die  Fäden  auf  durchlöcherte 
Porcellanplättchen  oder  Glascylinder  resp.  Glasspulen  oder  Schusterspan.  Sodann  legt  man 
es  24—48  Stunden  lang  in  Wachholderöl,  wickelt  es  dann  auf  andere  Glascylinder  und  be- 
wahrt es  in  95^/0  Alcohol  (Kochbr)  auf.  Statt  in  Alcohol  kann  man  das  Catgut  dann  auch 
in  Sublimat  2 :  1000  oder  in  5^/o  CarboUösuug  aufbewahren.  Noch  etwas  geschmeidiger  scheint 
das  Catgut  zu  werden,  wenn  man  es  nach  mehrtägigem  Liegen  in  Ol.  Juniperi  24  St.  in 
Glycerin  legt  und  dann  in  95**/o  Alcohol  aufbewahrt,  oder  wenn  man  dasselbe  6 — 8  Tage  in 
Ol.  terebinth  legt,  etwa  V4  ^^*  ^^^Q  mit  Aether  abwäscht  und  dann  in  Alcoh.  absol.  aufbewahrt 
(Kocher).  Auf  diese  Weise  erhält  man  ein  sehr  haltbares,  schmiegsames  und  vollständig 
aseptisches  Catgut,  welches  in  jeder  Beziehung  vor  dem  früheren  Carbolöl- Catgut  und 
Chromsäure-Catgut  den  Vorzug  verdient 

Das  Chrom  catgut,  welches  der  Resorption  etwas  länger  zu  widerstehen  scheint, 
bereitet  man  sich  ebenfalls  aus  dem  käuflichen  Roh-Catgut,  indem  man  es  48  St.  lang  in 
10®/o  Carbolglycerinlösung  und  dann  etwa  5  Stunden  in  Va^o  Chromsäurelösung  legt  Es 
wird  trocken  oder  besser  in  Carbolglycerin  aufbewahrt  und  vor  dem  Gebrauch  in  wässerige 
3^/0  Carbollösung  oder  l%o  Sublimat  gelegt  Macewen  legt  das  Kohcatgut  2  Monate  lang 
in  20  Th.  Glycerin  und  1  Th.  einer  20%  Lösung  von  Chromsäure  in  Wasser,  wäscht  es  daim 
aus  und  legt  es  in  eine  20%  Lösung  von  Carbolsäure  in  Glycerin. 

Die  Carbolseide  oder  Sublim atseide  stellt  man  sich  in  der  Weise  her,  dass  mau  die 
Seide  ebenfalls  auf  durchlöcherte  Glasspulen  wickelt,  1  St.  lang  in  5%  Carbollösung  oder 
2°/oo  Sublimatlösung  kocht  und  sie  dann  in  5%  Carbollösung  oder  2%o  Sublimat  oder  in 
Alcohol  absolutus  aufbewahrt  Wie  gesagt,  Catgut  ist  ein  durchaus  zuverlässiges  Unter- 
bindungsmaterial, selbst  für  die  grössten  Gefösse,  es  hat  vor  der  Carbolseide  den  Vorzug, 
dass  es  weniger  reizt  und  voUständig  rcsorbirt  wird.  Der  Seidenfaden  dagegen  heilt  als 
Fremdkörper  in  der  Wunde  ein. 

Darmsaiten  sind  schon  früher  sowohl  zur  Unterbindung  der  Gefässe,  wie  zur  Naht 
empfohlen  worden,  so  z.  B.  für  die  Wundnaht  schon  von  Rhazes,  für  die  Gefässiigatur  von 
Hennen  und  Yocng  (1813),  Lawuence  (1814),  A.  Cooper  (1817)  u.  A. 

Sodann  hat  man  für  die  Unterbindung  der  Gefässe  Fäden  aus  Chamoisieder  oder 
Pergament,  aus  der  Aorta  des  Ochsen,  ferner  Pferdehaare,  Sehnenfasem  unserer  Säuge- 
thiere,  Sehnen  des  Känguruh,  Walfischsehnen,  Rennthiersehnen  u.  s.  w.  empfohlen. 

'  Sehr  gutes  Catgut  liefert  die  WisssNBB'sche  Fabrik  in  Berlin,  zu  beziehen  von 
Herrn  Dr.  Drokke,  Berlin  W.  Wichmannstr.  15  und  Franz  Meusel  &  Comp,  in  Chemnits. 
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Das  Catgut  wird,  wie  gesagt,  in  den  Geweben  resorbirt,  es  verschwindet  Besorption 
spurlos,  der  Seidenfaden  dagegen  nicht,  er  heilt  ein.  Aus  der  zuweilen  sehr  "  "^^^'' 
rasch  nachgewiesenen  Besorption  des  Catgut  hat  man  folgern  wollen,  dass  es 
als  ÜDterbindungsmaterial  f&r  grosse  Gef&sse  nicht  zuverlässig  sei,  auch  hat 
man  gesagt,  dass  es  sich  nicht  so  sicher  knoten  lasse  u.  s.  w.  Ich  kann  nur 
80  viel  sagen,  dass  sich  mir  das  Catgut,  in  obiger  Weise  zubereitet^  stets  nach 
jeder  Bichtung  hin  vorzüglich  bewährt  hat  Die  Seide  hat  ja  wohl  den 
Vorzog,  dass  man  dünnere  Fäden  für  die  Ligatur  selbst  grosser  Gefässe  nehmen 
kann  und  dass  dieselbe  nicht,  wie  Catgut,  resorbirt  wird  und  so  mag  dieselbe 
sich  immerhin  f&r  die  Unterbindungen  der  grössten  Gef&sse  empfehlen,  bei 
welchen  vielleicht  das  Catgut  doch  zu  rasch  resorbirt  werden  könnte,  bevor 
der  narbige  Verschluss  des  Gefässes  genügend  hergestellt  ist.  — 

Ersatzmittel  für  die  Ligatur  der  Gefässe  sind  zunächst  die  Torsion      §  26. 
des  Arterienendes  (Amussat)  und  die  Umstechung.  En^mittei 

Die  Torsion  des  Gefössendes  wird  in  der  Weise  ausgeflihrt,  dass  man  ^. 
letzteres  mit  einer  Unterbindungspincette  fasst  und  mehrmals  um  seine  Längs-  cUr  aefant. 
axe  dreht;  das  Gefässlumen  wird  durch  Rollung,  durch  Zerreissen  besonders 
der  inneren  Gefässwand,  der  Intima  und  zum  Theil  der  Media,  zugedreht 
Sicherer  ist  die  Wirkung  der  Torsion,  wenn  man  das  Gefäss  mit  zwei  Pincetten 
üasst,  einmal  vorne  am  Gefässende  in  der  Längsrichtung  und  dann  weiter 
central  in  querer  Richtung;  die  erste  Pincette  am  Gefässende  wird  dann  so 
lange  um  ihre  Längsaxe  gedreht,  bis  sie  mit  dem  gefassten  Gefässende  abfällt 
Man  kann  durch  die  Torsion  Arterien  bis  zu  dem  Durchmesser  der  Ai^. 
brachialis  so  fest  zudrehen,  dass  die  Blutung  steht.  Gehen  dicht  oberhalb  des 
blutenden  Arterienendes  Aeste  ab,  dann  ist  das  Gefäss  nicht  genügend  beweg- 
Kch,  um  die  Torsion  sicher  auszuführen;  daher  gelingt  z.  B.  die  Torsion  der 
Art  femoral,  gewöhnlich  nicht.  Die  Torsion  wird  besonders  in  England  an- 
gewandt, in  Deutschland  gilt  die  Methode  nicht  für  sicher  genug,  hier  wird 
sie  nur  bei  kleinen  Gefässen  benutzt. 

Die  Umstechung  der  Gefässe  ist  gleichsam  eine  Ligatur  en  masse,  />«>  r»i- 
indem  man  das  Gefäss  nebst  dem  umliegenden  Gewebe  mittelst  eines  Catgut-  '^Q^'^^f/^ 
oder  Seidenfadens  zusammenschnürt.  Mit  einer  stark  gekrümmten  Nadel  führt 
man  den  Faden  so  durch  das  Gewebe,  dass  Ein-  und  Aussichtspunkt  ziemhch 
nahe  zusammen  liegen.  Die  Umstechung  empfiehlt  sich  in  jenen  Fällen,  wo 
das  blutende  Gefässende,  z.  B.  aus  dem  starren  umgebenden  Gewebe  oder  aus 
irgend  einem  andern  Grunde,  z.  B.  wegen  seiner  Lage  nicht  so  weit  vor- 
gezogen werden  kann,  dass  die  Anlegung  der  isolirten  Ligatur  möglich  ist. 

Die  percutane  Umstechung  nach  Middeldobpf  ist  höchstens  nur  noch    P^rcutane 
als  provisorischer  Nothbehelf  zu  gestatten,  indem  man  z.  B.  bei  einer  Blutung     "*      ""^' 
aus  der  Art.  temporalis  mit  einer  gekrümmten  Nadel  durch  die  Haut  sticht, 
das  Geiass  umgeht  und  diese  Massenligatur  über  der  Haut  zusammenknüpft. 
Ein  ähnliches  Verfahren  kann  man  gelegentlich  z.  B.  bei  Operationen  an  der 
Zange  ausführen,  um  blutleer  zu  operiren.     Nach  Beendigung  der  Operation 
und   Schliessung  der  Zungenwunde    durch   die    Naht  wird    die   Massenligatur   Temporäre 
entfernt  Ver^hiies^ 

tmng  der 

Für  solche  Fälle,   wo  die  Anlegung  einer  Ligatur  erschwert  oder  nicht     Gefoue 
ansfUirbar  ist,  empfiehlt  sich  als  Nothbehelf  die  temporäre  Verschliessung  ^^Z^J^^^r 
des    Gefässlumens    durch    eine     liegenbleibende     Unterbindungs-    pincetten. 
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pincette.   Eoebeble  und  P^an  haben  auf  diese  Weise  schon  nach  24  Stunden 
definitiven  Verschluss  der  Gefässe  beobachtet 

Einfache  Löcher  und  Schlitze  in  einer  grossen  Vene  hat  man  durch  seit- 

Settiiche  liehe  Ligatur  geschlossen,  d.  h.  man  zieht  die  betreffende  verletzte  Stelle 
iga  ur.  ^^^  Vcuc  mittelst  einer  XJnterbindungspincette  etwas  hervor  und  verschliesst 
das  Loch  durch  eine  Ligatur,  durch  welche  das  Gefässlumen  also  nicht  voll- 
ständig aufgehoben  wird.  Diese  seitliche  Ligatur  ist  wenig  in  Gebrauch,  weil 
sie  leicht  abgleitet  Will  man  das  Lumen  einer  durch  Stich  verletzten  grossen 
Vene,  z.  B.  der  Vena  femoralis  communis  ,aus  Furcht  vor  nachfolgender  Gangraen 
der  unteren  Extremität  nicht  vollständig  verschliessen,  dann  wäre  die  temporäre 
Verschliessung  des  Loches  durch  eine   Unterbindungspincette  oder  nach  dem 

Venennaht.  Vorgänge  von  Schede  durch   eine  feine  Catgutnaht,   besonders   durch   die 
Adventitia  der  Vene,  wohl  vorzuziehen. 
I  27.  Ein  wichtiges  Blutstillungsmittel  ist  die  Compression,  welche  wir  in  ver- 

SoMttge     schiedenster  Weise  anwenden.    Die  Compression  der  blutenden  Stelle  ist  gleich- 

vtaiunga-    ^^^   ^^   einfachste  natürlichste  Blutstillungsmittel.    Wenn  irgendwo  bei  der 
mittel,      Operation  aus  einem  durchschnittenem  Gefässe  Blut  hervorquillt,  so  halten  wir 

ompiesswn.  g^f^j^  ^^^  Finger  auf  die  betreffende  Stelle  und  stillen  so  die  Blutung.  Es 
ist  eigenthümlich,  dass  dieses  so  einfache  Mittel  der  Blutstillung  von  Laien  bei 
gefahrbringenden  Blutungen,  z.  B.  bei  Stichverletzungen  grösserer  Arterien,  so 
wenig  geübt  wird,  dass  von  denselben  viel  eher  zu  den  abenteuerlichsten  Mitteln, 
z.  B.  zum  Auflegen  von  Spinngewebe  und  dergl.  gegriffen  wird.  Die  Compression 
wird  als  provisorisches  Blutstillungsmittel  ausgeführt  in  der  Form  der  schon 
§  16  erwähnten  Digitalcompression  der  zuführenden  Arterie  oder  der  bluten- 
den Stelle,  femer  durch  Instrumente,  wie  durch  Gummibinden,  Tourni- 
quets  u.  s.  w.  In  geeigneten  Fällen  kann  man  die  Compression  mit  der 
forcirten  Beugung  des  benachbarten  Gelenks  verbinden,  indem  man 
z.  B.  bei  Blutungen  in  der  Kniekehle  das  Kniegelenk  in  stark  gebeugter 
Stellung  fixirt;  ebenso  kann  man  Blutungen  aus  der  Ellenbeuge  durch  Fixation 
des  Ellbogengelenks  in  starker  Beugestellung  provisorisch  stillen.  Die  eben 
erwähnten  Methoden  der  Compression  kommen  aber  nur  als  provisorische 
Blutstillungsmethoden  z.  B.  bei  Verletzungen  in  Betracht,  die  definitive 
Blutstillung  bei  Verletzungen  geschieht,  wie  wir  sehen  werden,  ebenfalls  aus- 
nahmslos durch  Aufsuchung  des  blutenden  Gefässes  in  der  Wunde  und  Unter- 
bindung desselben  central  und  peripher  von  der  Verletzungsstelle. 

Endlich  kommt  die  Compression  als  Blutstillungsmittel  noch  in  Betracht, 
wenn  wir  z.  B.  parenchymatöse  Blutungen  durch  vorübergehende  Compression 
mittelst  aseptischer  Schwämme  stillen,  oder  wenn  wir  eine  Wunde  mittelst 
aseptischer  Verbandstoffe,  z.  B.  Jodoformgaze  ausflillen  oder  wenn  wir  einen 
comprimirenden  Deckverband  anlegen. 

Ueberall,  wo  die  Ligatur  der  blutenden  Gefässe  ausführbar  ist,  ist  dieselbe 
die  zweckmässigste  Methode  der  Blutstillung.  Bei  Höhlenblutungen,  wo  wir 
das  blutende  Gefäss  nicht  sehen  oder  fassen  können,  z.  B.  bei  Blutungen 
nach  Operationen  in  der  Nase,  im  Bectum  u.  s.  w.,  werden  wir  besondere 
Methoden  der  Blutstillung  kennen  lernen.  Im  Wesentlichen  handelt  es  sich 
hier  um  die  Blutstillung  durch  comprimirende  Tampons  (Tamponade). 

Tamponade,  Die  Tamponade  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  wir  die  betreffende 
Wunde,  oder  z.  B.  die  Vagina,  die  Nasen-  oder  Bectumhöhle  mittelst  antiaep- 
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tischer  Verbandstücke,  z.  B.  Jodoforragaze  möglichst  fest  ausfüllen.  Bei  Blutun« 
gen  im  Rectum  nimmt  man  ein  grösseres  viereckiges  Stück  Sublimat  oder  Jodo- 
formgaze, schiebt  die  Mitte  desselben  mit  der  Hand  oder  mit  einer  stumpfen  Zange 
beuteiförmig  hoch  hinauf  und  füllt  es  nun  mit  Tampons  aus  Jodoformgaze  fest 
aas.  Man  kann  auch  Tampons  an  einen  Faden  befestigen  und  so  einlegen. 
Im  Rectum  z.  B.  empfiehlt  sich  auch  die  Anwendung  des  Colpeurynter, 
einer  Kantschukblase  nebst  Schlauch,  welche  in  leerem  Zustande  in  den  Mast- 
darm eingefiihrt  und  dann  durch  eine  Spritze  mit  Eiswasser  oder  Luft  gefüllt 
wird;  schliesslich  wird  der  Schlauch  durch  einen  Quetschhahn  abgesperrt.  Die 
comprimirende  elastische  Blase  wirkt  genau  wie  die  Mull -Tampons.  Bezüglich 
der  Anwendung  der  BELLOCQ'schen  Röhre  bei  Naseublutungen  verweise  ich  auf 
den  speciellen  Theil. 

Unter  den  sonstigen  blutstillenden  Mitteln  steht  obenan  das  Ferrum  Glühhitze, 
candens,  am  besten  in  der  Form  des  Thermocauters  von  Paquelin  (Fig.  48) 
oder  der  Galvanocaustik  nach  Mlddeldobpf  (S.  69).  Der  feste  Brandschorf 
verhindert  den  Ausfluss  des  Blutes.  Die  Glühhitze  kommt  im  Wesent- 
lichen nur  bei  Blutungen  aus  kleineren  Gefässen,  welche  der  Ligatur  nicht 
zugänglich  sind,  in  Anwendung.  Es  empfiehlt  sich  nur  Rothglühhitze  an- 
zuwenden, damit  die  Gewebe  nicht  zu  rasch  verbrennen,  sondern  langsam 
verkohlen. 

Unter  den  flüssigen  blutstillenden  Mitteln  (Stjrptica)  verdient  in  erster 
Linie  der  Liquor  ferri  sesquichlorati  genannt  zu  werden.  Diese  Flüssig- 
keit bildet  mit  dem  Blute  ein  festes  Coagulum.  Man  tränkt  damit  ein  Watte- 
oder Mullbäuschchen  und  comprimii*t  dann  etwa  1  — 2  Minuten  lang  die  blutende 
Stelle  so  fest  als  möglich.  Gewöhnlich  muss  man  diese  Manipulation  ein-  oder 
zwei-  bis  dreimal  wiederholen.  Die  sog.  blutstillende  trockene  Watte  ist 
eben  mit  diesem  Liq.  ferri  sesquichlorati  getränkt  Aehnlich  wie  die  Eisen- 
chloridwatte wirkt  Feuerschwaram  und  Mas  Penghawar  Djanibi,  d.  h.  die 
hellbraunen  weichen  Haare  vom  Stamme  des  Cibotium  Cuminghii,  eines  ost- 
indischen Baumfarren.  In  grosser  Menge  und  fest  auf  die  Wunde  gedrückt, 
wirkt  es  gut  styptisch.  Unter  den  blutstillenden  Flüssigkeiten  sind  sodann  noch 
zu  nennen  der  Essig,  die  Alaunlösung,  das  Terpentin  und  Aq.  Binelli, 
sie  werden  aber  nach  Operationen  nicht  angewandt.  Alle  durch  Verschorfung 
wirkende  Styptica  verhindern  die  prima  reunio  der  Wunde. 

Die  capillaren  und  sog.  parenchymatösen  Blutungen  stillen  wir  femer 
durch  momentane  Compression,  besonders  mittelst  aseptischer  Schwämme, 
durch  Irrigation  mit  Eiswasser  oder  auf  etwa  45"  C.  erwärmtes  Wasser,  end- 
lich durch  die  Anlegung  der  Wund  naht  und  des  comprimirenden  antiseptisclien 
Verbandes.  Eiswasser  stillt  die  Blutung  dadurch,  dass  die  Capillaren  resp. 
die  kleinsten  Gefässe  und  das  umgebende  Gewebe  zur  Contraction  angeregt 
werden,  während  etwa  45®  C.  heisses  Wasser  direct  die  Gerinnung  des  Blutes 
befördert  So  erklärt  es  sich,  warum  sowohl  kaltes,  wie  heisses  Wasser  blut- 
stillend wirkt.  Ftlr  gewöhnlich  benutzen  wir  zur  L'rigation  der  Wunden  anti- 
septische Lösungen  von  mittleren  Temperaturgraden. 

Ein  wichtiges  blutstillendes  Mittel  ist  endlich,   wie   gesagt,   die  exacte    Wundnaht. 
Vereinigung  der  Wundränder  durch  die  Naht,  besonders  bei  parenchy- 
matöser Blutung,  bei  Blutungen  aus  kleineren  Arterien,  besonders  der  Haut,  ^f^^y^^ 
Ebenso  wird  dmrch  die  Anlegung  eines  comprimirenden  antiseptischen  Deck-       band. 
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Verbandes  die  pareDchjmatöse  Nachblutung  beschränkt  resp.  verhindert.  An 
den  Kztremitäteu  haben  wir  auch  noch  in  der  Hochlagening  resp.  Tertikaien 
Suspension  ein  vorzügliches  Mittel,  um  in  geeigneten  Fällen,  besonders  nach 
Anwendung  der  EsHABCH'schen  Blutleere  die  sonst  hier  zuweilen  reichlicher 
auftretende  parenchymatöse  Nachblutung  zu  beschränken. 

Bei  MaeBenligatureii  macht  man  nicht  selten  die  Erfahrung,  da»  die  SchnOrung 
des  Knotens  nicht  fest  genug  wird  and  daas  die  Finger  Schrunden  bekommen,  besonders 
unter  Mitwirkung  der  Carboisäure.  Tbiebsch  hat  daher  empfohlen,  die 
Enden  der  Fäden  mit  durchlöcherten  Spindeln  aus  Elfenbein  oder  ver- 
nickeltem Eisen  von  3— i  cm  Länge  zu  vewehen.  Die  Spitzen  der. 
Spindeln  sind  etwas  abgestumpft,  sodass  man  sie  wie  eine  Sonde  durch 
festere  Bindegewebsmassen  bindurchfdhren  kann.  Diese  Methode  empfiehlt 
»ich  besonders  für  Massenligaturen  bei  Ovariotouiieu ,  Uierueexstir- 
pationen  u.  s.  w.  Um  bei  letzteren  Opei'ationeu,  besonders  bei  Uterus- 
eistirpation  von  der  Vagina  aus,  Nebenverletznngen  durch  spitze  scharfe 
Nadeln  zu  vermeiden,  hat  Tuierbcu  stumpfe  gekrümmte  Spindeln  con- 
etmirt,  durch  das  Loch  derselben  wird  der  Unterbindungsf&den  fSr  die 
ojizulegende  Masse nligatur  gefOhrt,  dann  wird  die  Spindel  mittelst  einer, 
Zange  gefasat  und  so  durch  das  Gewehe  geführt  (Fig.  69). 

Die  AcupressuT  und  Aeufilopreasur  (SimpsokI,  d.  h.  die  Com- 
presaion  der  Oefrisse  durch  lange  durch  die  Weichtheile  gestochene  Nadek 
(Acupresaur)  oder  durch  Nadeln  und  einen  umschlungenen  Faden  (Aeufilo- 
preasur) sind  gegenwHrlig  nicht  mehr  im  Gebrauch,  sodass  ich  auf  die  Be- 
schreibung dieser  Verfahren  verzichte.  Auch  die  Acutorsion  ist  verlassen 
welche  in  der  Weise  ausgeführt  wurde,  daes  man  eine  Nadel  quer  durch  das 
hervoTgeiogene  Arterienende  stach  und  dann  eine  halbe  oder  ganze 
Drehung  machte,  bis  die  Blutung  stand.  Etwa  nach  4S  Stimden  wurden 
die  Nadeln  entfernt.  Auch  die  Filopressur  mittelst  des  Ligatur- 
Stäbchens  von  v.  Bbühs  und  die  Arteriendurchscblingung  nach 
Stillimo  sind  der  Vergesaenheit  anheimgefallen.  Stilliho  machte  einen  kleinen  Schlitz 
durch  die  Arterie nwandung  und  zog  das  GefBssende  durch  diesen  Schlitz  hindurch. 

Die  Unterbindung  der  Arterien  in  der  Continuität  mrd  besonders 
bei  Verletzungen  und  bei  Erkrankungen  derselben,  z.  B.  bei  Aneur}'smen, 
ausgeführt.  Bei  heiligen  Blutungen  aus  Arterien,  z.  B.  in  Folge  von  Stich-, 
SchusB  -  oder  Schnittverletzung  derselben ,  war  es  besonders  früher  Sitte ,  die 
Arterien  an  einer  leicht  zugängHchen  Stelle,  an  der  sogenannten  Stelle  der 
Wahl  aufzusuchen,  und  central  von  der  Verletzungsstelle  zu  unterbinden. 
Diese  Methode  ist  wegen  der  häufigen  Nachblutungen  aus  der  nicht  direct 
unterbundenen  Arterien  wunde  nach  Herstellung  des  Collateralkrelslaufs  un- 
zweckmässig. Gegenwärtig  suchen  wir  bei  derartigen  Verletzungen  die  Arterie 
in  der  Wunde  selbst  auf,  und  unterbinden  dieselbe  central  und  peripher  vou 
der  Verletzungsstelle  und  ezstirpiren  das  zwischen  den  beiden  ligaturen  befind- 
liche verletzte  GefässstUck,  nachdem  auch  alle  hier  etwa  abgehenden  Seitenäste 
unterbunden  sind.  Mit  Becfat  ist  besonders  Robe  in  neuerer  Zeit  für  diese 
durchaus  sichere  Methode  der  Blutstillung  bei  Arterienverletzung  eingetreten. 
Sodann  wird,  wie  wir  schon  oben  §  16  gesehen  haben,  die  Unterbindung 
der  Arterien  in  der  Continuität  ausgeführt  als  prophylaktische  Voropera- 
tion, um  die  Blutung  bei  Operationen  im  Gebiete  der  betr.  Arterien 
zu  massigen,  resp.  zu  beherrschen.  Hierher  gehört  z.  6.  die  Unterbin- 
dung der  Arteriae  hnguales  bei  Ezstirpation  der  Zunge,  der  A.  fem.  bei  Exar- 
ticulatio  femoris,  der  A.  axillar  oder  subclavia  bei  Esarticulatio  hnmeri. 

Endlich  hat  man  die  zuführende  Arterie  anterbunden,  nm  das  Wachs- 


_e  mbHt  Unter- 

hinduDgihSkchen 

tut  Anlagang  vou 

Husenligalarao 

D&ch  Thiebscu. 


Die  Unterbindung  der  Arterien  in  der  Continuitiit. 


83 


tham  inoperabler  Geschwülste  zu  vermindern,  ferner  bei  Elephantiasis, 
z.  B.  der  unteren  Extremitäten. 

Die  Ausführung  der  Operation,  natürlich  unter  strengster  Antiseptika 
besteht:  1)  in  der  Blosslegung  und  Isolirung  der  Arterie  und  2)  in  der  Aus- 
fähmng  der  Ligatur.  Im  Allgemeinen  empfiehlt  es  sich,  die  Continuitäts- 
Unterbindung  der  Arterien  an  den  Extremitäten  mit  Hülfe  EsMABCH^scher  Blut- 
leere auszuführen.  Als  Instrumente  benutzen  wir  ein  mittelgrosses  leicht 
bauchiges  Scalpell,  eine  gerade  und  gebogene  Scheere,  zwei  Hakenpincetten, 
zwei  anatomische  Pincetten ,  mehrere  XJnterbindungspincetten ,  zwei  Wund- 
haken, eine  Hohlsonde  und  eine  sogenannte  Aneur3rsmanadel  oder  Unter- 
bindungsnadel, endlich  aseptische  Seiden-  und  Catgutfäden. 

Nachdem  die  Operationsstelle  sorgfältig  in  der  bekannten  Weise  abgeseift, 
rasirt  und  mit  3®/^^  Carbol-  oder  1®/^  Sublimatlösung  desinficirt  und  der  betr. 
Korpertheil  zweckmässig  gelagert  ist,  wird  zunächst  der  Hautschnitt  von  etwa 
6 — 8  cm  in  der  Längsrichtung  der  Arterie  ausgeführt  und  zwar  entweder  aus 
freier  Hand,  indem  die  Finger  der  linken  Hand  die  betr.  Hautstelle  gut  spannen 
resp.  fiiiren,  oder  nach  Erhebung  einer  Hautfalte,  welche  man  von  aussen  nach 
innen,  oder  umgekehrt  durch  Einstich  von  innen  nach  aussen  spaltet.  Die 
Haut  wird  mit  einem  Messerzug  durchtrennt.  Sodann  erfassen  Operateur  und 
Assistent  an  zwei  gegenüberliegenden  Stellen  das  Zellgewebe  mit  zwei  Haken- 
pincetten  und  nun  wird  dasselbe,  nachdem  es  leicht  in  die  Höhe  gehoben,  in 
der  ganzen  Ausdehnung  des  Hautschnittes  zwischen  den  beiden  Pincetten  mit 
dem  Messer  gespalten.  So  geht  man  vorsichtig  präparatorisch  in  die  Tiefe 
bis  auf  die  Arterienscheide.  Sehr  zweckmässig  und  schnell  erreicht  man  auch 
die  Arterienscheide,  indem  man  mit  einer  Hohlsonde,  einem  Messerstiel  oder 
mit  dem  Finger  stumpf  in  die  Tiefe  vordringt.  Für 
den  Anfanger  ist  es  rathsam,  das  Bindegewebe  vorsich- 
tig auf  der  Hohlsonde  zu  durchschneiden.  Ist  die 
Arterienscheide  freigelegt,  dann  überzeugt  man  sich 
vorher  durch  Palpation  mit  der  Fingerspitze,  ob  man 
wirklich  die  Arterie  vor  sich  hat.  Auch  wenn  der  Puls 
fehlt,  kann  man  die  feste,  unter  dem  Finger  rollende, 
dicke  Arterienwand  von  der  weichen,  dünnen  Venen- 
wand unterscheiden.  Nervenstämme  fühlen  sich  als 
rundliche,  solide  Stränge  an.  Der  Operateur  erfasst 
dann  die  Arterienscheide  mit  einer  feinen  Hakenpin- 
cette  oder  anatomischen  Pincette,  hebt  dieselbe  vom 
Arterienrohr  ab  und  öfinet  dieselbe  mittelst  eines  Messers 
oder  mittelst  einer  kleinen  CooPER'schen  Scheere.  In 
das  Loch  der  Arterienscheide  führt  man  sodann  eine 
sog.  Aneurjsmanadel,  resp.  einen  Unterbindungshaken 
(Fig.  70  a  und  b),  um  das  Arterienrohr  allseitig  von 
der  Arterienscheide  zu  isoliren.  Niemals  löse  man  die 
Arterienscheide  in  zu  grosser  Ausdehnung  vom  Arterien- 
rohr ab  und  stets  führe  man  gerade  diesen  Act  der 
Operation  so  subtil  wie  möglich  aus,  um  alle  Zer- 
rungen und  Quetschungen  der  Arterienscheide  und  des  Ai*terienrohres  zu  ver- 
meideiL     Ist  die  Arterie  ringsum  von  ihrer  Scheide  gelöst  resp.  frei  gemacht. 
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dann  wird  mittelst  der  Aneurysraanadel  ein  aseptischer  Seiden-  oder  Catgut- 
faden  unter  dem  Gefässrohr  durchgefilhrt  und  nachdem  die  Aneurysmanadel 
auf  der  einen  Seite  unter  der  Arterie  weggezogen  ist,  wird  der  Faden  um  die 
Arterie  fest  zusammengeknotet  (Fig.  71),  indem  man  gewöhnlich  bei  grossen 
.Arterien  zwei  chirurgische  Knoten  und  dann  noch  einen  einfachen  E[noten  aus- 
flihrt.  Ein  chirurgischer  Knoten  wird  in  der  Weise  ausgef&hrt ,  dass  man  die 
Fadenenden  zweimal  umeinander  schlingt,  nicht  einmal,  wie  bei  einem  einfachen 
Knoten.  Grosse  Arterien  werden  gewöhnlich  doppelt  unterbunden  und  zwischen 
der  centralen  und  peripheren  Ligatur  wird  das  Gefässrohr  durchtrennt.  Will 
man  eine  Arterie  zweimal,  d.  h.  central  und  peripher  wie  z.  B.  bei  Stich- 
verletzungen  unterbinden,  dann  versieht  man  den  Unterbindungshaken  so- 
gleich mit  einem  gedoppelten  Faden  und  schneidet  sodann  denselben,  nach- 
dem er  hinter  der  Arterie  liegt,  an  der  Umbiegungsstelle  durch,  so  dass 
man  nun  je  einen  Faden  flir  die  centrale  und  periphere  Unterbindung  der 
Arterie  zur  Verfügung  hat.  Bei  der  Umfuhrung  des  Unterbindungshakens  um 
die  Arterie,  vermeide  man  besonders  die  Verletzung  der  benachbarten  Vene 
und  vor  der  Schliessung  des  Unterbindungsfadens  überzeuge  man  sich  stets, 
ob  auch  die  Arterie  isolirt  gefasst  ist,  ob  nicht  etwa  ein  Nerv  mit  unterbunden 

\^ird.     Nach   der  Knotung   des   Unterbin- 
dungsfadens   wird    derselbe    kurz     abge- 

schnitten.      Wurde    unter   EsMABCH'scher 

wi^.-     -%L.^ÖL^  ^^^^^        Blutleere  operirt,  so  wird  man  nun  nach 

Ausführung  der  Ligatur  den  Gummischlauch 
^i^w        "^mn      v^siÄ;.      ..  vorsichtig  lüften,    resp.  abnehmen.     Stets 

beachte  man,  ob  nicht  bei  Doppelligatur 
und  Durchschneidung  des  Gefässrohres  resp. 

UnterbmduDg  einer  Arterie  in  der  Continuität.    t,i     x-        x*  j  t-^     i   x  x  n  i_ 

Exstirpation  der  Verletzungsstelle  noch 
an  der  letzteren  Seitenäste  abgehen,  welche  ebenfalls  sorgfältig  unterbunden 
werden  müssen,  weil  sonst  aus  ihnen  nach  Herstellung  des  CoUateralkreislaufes 
Nachblutungen  eintreten  können.  Die  Wunde  wird  sodann  nach  Bedarf  an 
der  tiefsten  Stelle  drainirt  (s.  §  29)  und  dann  durch  fortlaufende  Catgutnaht 
mit  oder  ohne  entspannende  Seiden-Knop&ähte  (s.  S.  91),  in  der  ganzen  Länge 
geschlossen.  Der  antiseptische,  leicht  comprimirende  Verband  muss  so  ange- 
legt werden,  dass  die  Operationsstelle  möglichst  immobilisirt  wird. 

Bezüglich  der  Ausführung  der  Continuitäts-Unterbindung  der  einzelnen 
Arterien  verweise  ich  auf  den  speciellen  Theil  meines  Lehrbuches. 

Die  Continuitätsligatur  der  Venen  vdrd  im  Wesentlichen  genau  in  der- 
selben Weise  ausgeführt,  wie  wir  es  soeben  für  die  Arterien  beschrieben  haben. 

Als  ein  Mittel  zur  Stillung  der  Blutung  aus  grossen  Venen  hat  v.  Langbnbeck  die 
Unterbindung  des  entsprechenden  Arterienstammes  empfohlen.  In  einem  Falle 
von  Verletzung  der  Vena  femoralis  communis  bei  einer  Geschwulstezstirpation  hat  v.  Langek- 
BECK  die  Blutung  durch  Unterbindung  der  Art.  femoralis  gestillt.  Man  hat  die  Unter- 
bindung der  Vena  femoralis  am  Lig.  Poupartii  wegen  nachfolgender  Gangraen  der  unteren 
Extremität  gefürchtet,  wie  wir  sehen  werden,  mit  Unrecht.  Wir  kommen  auf  diesen  Gegen- 
stand bei  Unterbindung  der  Vena  femoralis  im  spec.  Theil  zurück.  Durch  die  Unterbindung 
der  entsprechenden  Arterie  wird  der  Blutgehalt  in  der  betreifenden  Körperparthie  so  ver- 
mindert, dass  die  Venenwimde  sich  spontan  eher  schliessen  kann.  Ein  leichter  Compressions- 
verband  genügt,  um  die  Blutung  zu  stillen.  In  anderen  Fällen  hat  die  Methode  allerdings 
im  Stich  gelassen.  Sicherer  ist  es  jedenfftlls  stets,  wo  es  auch  sei,  die  Vene  selbst  zu 
unterbinden. 
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C.    Die  Ableitung  der  Wundsecrete.    Die  Drainage  der  Wunden. 

Wichtigkeit  der  Drainage.  A'erschiedene  Metlioden  der  Wunddrainage :  Offenlassen  der 
Wunde;  aseptische  Tamponade;  Technik  der  Drainage  durch  Gummiröhren.  Resorbirbare 
Drains.  Drainröhren  aus  Glas,  Metall  u.  s.  Capillare  Drainage  durch  Catgutfäden,  Ross- 
haare und  Glaswolle.    Anlegung  von  Hautlöcher.    Secundäre  Naht  nach  Kocuer.     Heilung 

unter  dem  feuchten  Blutschorf  ohne  Drainage  nach  Schede. 

In  jeder  frischen  Wunde  entleert  sich  natürlich  aus  den  getrennten  §  29. 
Geweben,  aus  den  eröffneten  Capillaren  und  Lymphspalten  eine  blutig -seröse  AbUäung 
eiweispreiche  Flüssigkeit,  um  so  mehr,  je  grösser  die  Wunde,  je  mehr  Höhlen  ^^^^^J^^' 
und  Buchten  sie  enthält.  Durch  einen  coraprimirenden  antiseptischen  Verband  (Drainage). 
suchen  wir  die  primäre  Tiefen  verklebung  der  getrennten  Gewebe  in  der  Wunde 
zu  befördern  und  dadurch  beschränken  wir  in  sehr  zweckmässiger  Weise  die 
Wundsecretion.  Bei  kleineren  Wunden  genügt  diese  comprimirende  Wirkung 
des  Verbandes,  um  eine  rasche  Heilung  zu  erzielen,  hier  bedarf  es  der  Ab- 
leitung des  Wundsecretes  nicht,  wenn  nicht  schon  Eiterung  besteht.  Aber  bei 
Torhandener  Eiterung,  bei  grösseren  frischen  Wunden  müssen  wir  die  W^und- 
secrete  durch  geeignete  Abflusscanäle  durch  die  sog.  Drainage,  durch  Drain - 
röhren  oder  kurz  durch  Drains  aus  der  Wunde  herausschaffen.  Würden  wir 
das  nicht  thun,  so  würden  sich  die  Secrete  in  der  Wunde  anstauen  und  die 
primäre  Verklebung  in  der  Wunde  verhindern.  Ferner  wäre  die  Möglichkeit 
gegeben,  dass  die  Wundsecrete  sich  zersetzen,  dass  Eiterung  entsteht  und  dass 
in  Folge  des  behinderten  Abflusses  des  Eiters  oder  des  faulenden  Wund- 
8*^cretes  fortschreitende  Eiterung  resp.  AUgemeininfection  durch  Aufnahme  der 
Infectionsstoffe  in  das  Blut  (Pyaemie,  Septicaenüe)  verursacht  würden.  Das  in 
der  Wunde  vorhandene  blutig-seröse  Secret  und  das  ergossene  Blut  sind  wegen 
ihres  reichen  Eiweissgehaltes  in  hohem  Grade  iaulnissfähig.  Es  begreift  sich 
daher,  wie  wichtig  eine  sorgfältige  Drainage  bei  grösseren  reinen  und  besonders 
bei  bereits  inficirten  Wunden  ist. 

Es  giebt  verschiedene  Methoden,  um  den  Abfluss  der  Wundsecrete  o^eniawn 
aus  der  W^unde  zu  ermögHchen.  Das  einfachste  Mittel  besteht  zunächst  darin,  ^^^  w*tnde. 
die  Wunde  offen  zu  lassen,  sie  nicht  zu  nähen.  Hiervon  machen  wir 
auch  Gebrauch,  bei  kleineren  nicht  zu  tiefen  Wunden,  bei  gequetschten  oder 
bereits  inficirten  Wunden,  die  sich  nicht  für  eine  l^rimärheijung  durch  die 
Naht  eignen.  Mit  dem  Offenlassen  der  Wunden  verbinden  wir  sodann  sehr 
gern  das  Bestreuen  derselben  mit  antiseptischen  Pulvern  (Jodoform,  Borsäure, 
Salicylsäure  u.  s.  w.)  oder  füllen  tiefere  W^unden,  Höhleiiwnnden  mehr  oder 
weniger  mit  aufsaugendem  aseptischem  Verbandstoff,  besonders  z.  B.  mit  Jodo- 
fonn-MuU  aus.  Diese  aseptische  Tamponade  der  Wunden  ist  eine  vorzüf»- 
liche  Drainage,  sie  saugt  die  Wundsecrete  sehr  gut  auf  und  die  Wunde  bleibt 
aseptisch. 

Wollen  wir  grössere  und  besonders  tiefe,  nicht  inficirte  Wunden  durch  die 
Naht  schliessen,  um  eine  rasche  Heilung  per  primam  intentionem  zu  erzielen, 
d.  h.  durch  directc  Verklebung  der  (Jewebe  ohne  Eiterung,  wie  z.  B.  bei  Ampu- 
tationen, Resectionen  der  Gelenke,  Geschwulst- Exstirpationen  u.  s.  w.,  dann 
ergreifen  wir  entsprechende  Massnahmen,  um  an  der  tiefsten  Stelle  der  Wunde 
die  Wondsecrete  durch  Drains  nach  aussen  abzuleiten. 

Die   eigentlichen   Drains  sind    die   mit    zahlreichen   Löchern    versehenen 
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Röhren  aus  vulkanisirtem  Kautschuk  (Fig  72).  Diese  Gummidrains  seien  mög- 
lichst weit  und  nicht  zu  lang,  sie  müssen  immer  so  angebracht  sein,  dass  der 
Fig.  72.  Fig.  73.        Abfluss  der  Wundsecrete  leicht  von  Statten  geht^  also  an 

den  tiefsten  Stellen.  Wo  es  eben  möglich  ist,  lege  ich  die 
Drains  neben  die  Nahtlinie,  damit  letztere  nicht  von  der 
Unterlage  abgehoben  werde,  sondern  per  primam  mit  der 
letzteren  verkleben  kann.  Die  Drains  werden  am  besten 
mittelst  einer  LiSTEE'schen  Zange  (Fig.  73)  durch  die 
Wunde  gezogen,  nachdem  man  vorher  die  Haut  mit 
dem  Messer  incidirt  und  mit  der  Zange  die  übrigen 
Weichtheile  stumpf  getrennt  hat.  Diese  schmale  Zange 
ist  zweckmässiger,  als  die  gebogenen  und  geraden  Son- 
den, über  welche  das  Drainrohr  befestigt  wird.  Durch 
eine  Knopfnaht,  durch  eine  durch  das  Ende  des  Drains 
hindurchgezogene  Fadenschlinge  oder  durch  eine  quer 
durchgelegte  desinficirte  Sicherheitsnadel  wird  das  Drain- 
rohr in  seiner  Lage  gesichert  resp.  an  einem  Hinein- 
schlüpfen in  die  Wunde  verhindert.  Die  Entfer- 
nung der  Drains  geschieht  bei  fiischen  Wunden  zugleich  mit  der  Heraus- 
nahme der  Nähte,  also  je  nach  der  Art  des  Falles,  je  nach  der  Grösse  der 
Wunde  am  2.,  3.,  4 — 7.  Tage.  Bei  eiternden  Wunden  geschieht  die  Entfernung 
der  Drains,  wenn  die  Eiterung  aufhört,  hier  empfiehlt  es  sich  auch,  die  Drains 
nicht  sogleich  ganz  zu  entfernen,  sondern  dieselben  erst  zu  verkürzen  und  so 
allmählig  wegzulassen. 

Ich  empfahl  oben  weite  und  kurze  Drains  deshalb,  weil  sich  diese  nicht 
so  leicht  verstopfen,  auch  ist  es  dann  nicht  noth wendig,  die  Drains  mit  anti; 
septischen  Lösungen  auszuspritzen.  Dieses  Ausspritzen  der  Drainröhren  ist 
überhaupt  bei  allen  frischen  Operationswunden  zu  verwerfen,  man  schadet 
dadurch  nur,  man  reizt  die  Wunde  und  treibt  verklebte  Wundflächen  wieder  aus- 
einander. Nur  bei  eiternden  inficirten  Wunden  sind  antiseptische  Ausspülungen 
der  Wunden  am  besten  mittelst  Irrigatoren  (s.  Fig.  75)  am  Platze. 

Statt  der  Gummidrains  hat  man  auch  resorbirbare  Drains  aus  ent- 
kalktem Knochen  (Trendelenburg,  Neuber),  ferner  Drains  aus  Glas,  Silber, 
gewundenem  Draht  (Ellis)  u.  s.  w.  empfohlen.  Die  Metall-Drains  empfehlen 
sich  z.  B.  für  die  Drainage  der  Brusthöhle,  wo  Gummidrains  durch  die  Bippen 
leicht  zugedrückt  werden.  Die  resorbirbaren  Drains  aus  entkalktem  Knochen 
erfreuen  sich  keiner  allgemeineren  Anwendung,  weil  ihre  Drainage- Wirkung 
in  Folge  der  zuweilen  zu  schnell  erfolgten  Resorption  unsicher  ist;  stellenweise 
drainiren  sie  gar  nicht,  oder  nur  unvollkommen. 

Um  sich  decaicinirte  Knochen-Drains  herzustellen,  verehre  man  folgender- 
massen :  die  langen  Röhrenknochen  von  Hühnern  und  anderen  Vögeln  werden  durch  Kochen 
von  den  Weichtheilen  befreit,  sodann  legt  man  sie  etwa  10—12  8t.  in  eine  Mischung  von 
1  Th.  Salzsäure  und  2  Th.  Wasser,  schneidet  die  Enden  der  Knochen  mit  einer  Scheere  ab, 
glättet  sie  innen  mit  einem  starken  Draht,  kocht  sie  dann  in  5^/o  Carbollösung,  welcher 
nach  Deakin  etwas  Borax  zuzusetzen  ist  und  hebt  sie  schliesslich  in  derselben  Lösung  auf. 

Die  kleinsten  Drains,  welche  wir  benutzen,  sind  aseptische  Catgutfäden 
oder  Rosshaare,  welche  man  zu  einem  kleinen  Fadenbündel  zusammenfügen 
kann.  Diese  Fadenbündel  z.  B.  aus  Catgut,  schiebt  man  durch  ein  kleines 
Hautloch  oder  durch  das  offen   gelassene  Ende   der  Nahtlinie  in  die  Wunde 
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Fig.  74. 


Zaoge    für   die  HerstelluDg  von  Haut- 
löchern  nach  Esmarch  und  Neuser. 


hinein  und  erzielt  auf  diese  Weise  bei  kleinen  Wunden  eine  vorzugliche  capilläre 
Drainage.  Kümmel  hat  capillare  Glasdrains  in  der  Form  von  Strängen  aus 
Glaswolle  resp.  Glasseide,  empfohlen. 

Sodann  ist  man  bestrebt  gewesen,  die  gewöhnliche  Drainage  der  Wunden 
durch  Gummiröhren  durch  die  Anlegung  ein- 
facher Hautlöcher  bei  dicht  unter  der  Haut 
liegenden  Wunden  oder  durch  Haut-Muskel- 
Canalisation  bei  tieferen  Wunden  zu  er- 
setzen (EsMABCH,  Neuber).  In  der  Klinik  von 
Esmarch  werden  die  Hautlöcher  z.  B.  mittelst 
einer  Locheisen-Zange  (Fig.  74)  angelegt,  etwa 
sich  vorlegendes  Unterhautfettgewebe  wird 
abgetragen.  Behufs  Herstellung  eines  draini- 
renden  Haut-Muskel-Canals  wird  der  Hautwundrand  auf  zwei  Seiten  durch  je 
eine  Catgutnaht  in  die  Muskelwunde  eingenäht. 

Ueber  alle  diese  verschiedenen  Ersatz-Methoden  der  Drainage  lautet  mein 
Urtheil  dahin,  dass  bis  jetzt  die  allgemein  übliche  Drainage  durch  Gummi- 
röhren  das  bei  weitem  beste  Verfahren  ist,  alle  anderen  Methoden  (Catgut- 
lUden,  Rosshaarbündel,  Hautlöcher,  Haut- Muskel -CanaUsation,  resorbirbare 
Drains)  eignen  sich  nur  für  kleinere  Wunden,  bei  grossen,  tiefen,  buchtigen 
Wundhöhlen  sind  sie  ungenügend.  Das  gebe  ich  ja  zu,  dass  es  durch- 
aus wünschenswerth  wäre,  an  Stelle  der  Gummiröhren  ein  einfacheres  Ver- 
fahren der  Drainage  zu  besitzen,  aber  bis  jetzt  ist  diese  Methode  noch  nicht 
gefunden.  Die  Gummidrains  sind  immerhin  Fremdkörper,  durch  welche  die 
Wunde  gereizt  wird,  aber  sie  sind  nicht  so  schlimm,  wie  man  gesagt  hat. 
Wird  die  Gummiröhren- Drainage  richtig  gehandhabt,  werden  die  Drains  recht- 
zeitig entfernt,  dann  sind  die  durch  sie  zuweilen  bewirkten  üebelstände,  wie  z.  B. 
kleine  Hautnecrosen,  Zurückbleiben  von  Fisteln  u.  s.  w.  leicht  zu  verhindern. 

KocHEa  hat  die  Drainage  der  Wunde  dadurch  zu  umgehen  versucht,  dass 
er  die  Wunden  mit  einer  dünnen  Schicht  von  Wismuth.  subnitr.  bedeckte,  indem  er  eine 
r%  Wismuthmiztur  aus  einer  Tropfflasche  aufspritzte,  oder  es  wurde  bei  Nachblutungen 
Wismuthkrüllgaze  oder  dergl.  in  die  Wunde  gelegt.  Die  Wundflächen  wurden  durch  das 
Wismuth  derartig  ausgetrocknet,  dass  die  Wundsecretion  gleich  Null  war.  Erst  nach  12 — 
24—48  Stunden  wurden  dann  die  Wunden  durch  die  secundäre  Naht  geschlossen. 

Schede  hat  in  neuerer  Zeit  die  Heilung  unter  dem  feuchten  Blut schorf  empfohlen, 
d.  h.  er  liess  z.  B.  aufgemeisselte  Knochenhöhlen  sich  mit  Blut  füllen,  schloss  die  Wunde 
durch  die  Naht  und  drainirte  nicht.  Da  das  vorhandene  Blutcoagulum  bei  aseptischer 
r>perationsmethode  aseptisch  bleibt,  so  wird  dasselbe  allmählig  resorbirt  resp.  durch  neu- 
gvbildetes  Bindegewebe  verdrängt  und  es  erfolgt  reactionslose  Heilung.  Diese  Methode  von 
Schede,  die  Drainage  besonders  in  Fällen  von  aufgemeisselten  Knochenhöhlen  zu  umgehen, 
verdient  meines  Erachtens  volle  Beachtung  uud  hat  »ich  mir  bei  Auslöflelung  von  Knochen- 
hohlen,  bei  Exstirpation  von  Geschwülsten,  z.  B.  Lipomen  u.  s.  w.,  sehr  bewährt. 

D.    Die  Vereinigung  der  Gewebe.    Die  Wundnaht. 

Deainfection  der  Wunde  und  ihrer  Umgebung  vor  Anlegung  der  Naht.  Naht  der  Weich- 
theile.  Nadeln,  Nadelhalter  und  Fadeumaterial.  Verscniedene  Methoden  der  Wundnaht 
(Knopfnaht,  fortlaufende  Naht,  Silberdraht-Naht,  Plattennaht,  umschlungene  Naht  Sonstige 
Nahtmethoden.  Entfernung  der  Nahte.  Secundäre  Naht.  Unblutige  Naht  —  Subcutane  Nähte 
an  Nerven,  Sehnen  Muskeln  u.  s.  w.)  —  Vereinigung  der  Knochenwundflächen  (Knochennaht), 
Perioatnaht,  Vemagelung.    Sonstige  Methoden  der  Vereinigung  von  Knochenwundflächen.— 

Nach  Ausf&hrung  sorgfältigster  Blutstillung  und  zweckmässiger  Drainage 
wird   die  Wunde  und  ihre   Umgebung  mit   3^  ^  Carbollösung  oder  mit  V/^ 
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Sublimatlösung  abgespült.  Hierzu  eignet  sich  am  besten  der  Irrigator 
(Fig.  75),  d.  h.  ein  Metall-  oder  besser  Glasgefäss  (besonders  für  Sublimat- 
lösung), mit  Gummischlauch  und  verschliessbarer  Ansatzspitze  aus  Glas  oder 
Hartgummi.     Die  Irrigatoren  wirken  schonender  für  die  Wunden,   als  die  ge- 

p.    ^-  wohnlichen  Spritzen,  mit  den  letzteren 

treibt  man  die  antiseptischen  Flüssig- 
keiten gewöhnlich  mit  zu  grosser  Ge- 
walt in  die  Wunde  resp.  in  die  Ge- 
webe. Vor  jeder  allzu  energischen  anti- 
septischen Ausspülung  der  Wunden  — 
ausgenommen  bei  bereits  inficirten  Wun- 
den —  ist  zu  warnen,  die  W^unden  wer- 
den zu  stark  gereizt  und  dem  ent- 
sprechend ist  dann  die  nachfolgende 
Wundsecretion  auch  beträchtlicher.  Bei 
bereits  inficirten  Wunden,  bei  bestehen- 
der Eiterung  u.  s.  w.  wähle  man  stäi- 
^"'«*''^-  kere  antiseptische  Lösungen  4— ö^o  Car- 

boUösung  oder  Vs^/o  Sublimatlösung,  stets  aber  benutze  man  zum  Schluss  die 
gewöhnlichen  schwächeren  antiseptischen  Flüssigkeiten  wieder,  um  die  concen- 
trirteren  mehr  oder  weniger  ätzenden  und  leicht  Vergiftungserscheinungen  hervor- 
rufenden Lösungen  wieder  aus  der  Wunde  zu  entfernen.  Sind  Irrigatoren  nicht 
zur  Hand,  dann  kann  man  auch  reine,  streng  desinficirte  Schwämme  mit  den 
betreJfendeu  antiseptischen  Flüssigkeiten  füllen  und  so  durch  Berieselung 
die  W^unde  und  ihre  Umgebung  reinigen.  Ist  die  Wunde  nebst  ihrer  Um- 
gebung sorgfältig  aseptisch  gereinigt,  dann  schreiten  wir  zur  Anlegung 
der  Wundnaht. 
§  81.  In  allen  Fällen,  wo  wir  möglichst  schnell  die  Heilung  einer  Wunde  durch 

2r**iprT<^^  erste   Vereinigung   (per   primam   intentionem)    erzielen   wollen,    benutzen    wir 
tkeiie.      behufs  Schliessung  der  Wunde  die  Naht  der  Wundränder.    Jede  Wundnaht, 
wo  es  auch  immer  sei,   soll,    wie  jede  Operation,   nach  den  früher  beschrie- 
benen Regeln  der  Antiseptik  ausgeführt  werden.     Dalier  müssen  besonders  die 
Nadeln  und  die  zu  benutzenden  Fäden  aseptisch  sein. 
Ausführung  Zur  Ausführung   der  Naht   benutzen  wir  verschiedenartig   gekrümmte 

nahT  ^^^^  gerade  Heft  nadeln  mit  lanzenförmiger  Spitze.  Ich  benutze  fast  aus- 
Nadein.  Schliesslich  an  der  äusseren  Haut  gerade  lanzenförmige  Nadeln,  etwa  von  der 
Länge  und  Stärke  der  gewöhnlichen  Schneider-Nähnadeln.  Gekrümmte  Nadeln 
empfehlen  sich  da,  wo  die  Körperoberfläche  vertieft  ist  oder  bei  der  Anlegung 
von  Nähten  in  Körperhöhlen  (Mund,  Gaumen,  Rachen,  Vagina  u.  s.  w.).  Sehr 
zweckmässig  sind  auch  die  HAGEDOBN'schen  seitlich  abgeplatteten  Nadeln. 
Ausser  den  gewöhnlichen  stiellosen  Heftnadehi  giebt  es  zahlreiche  gestielte 
Nadeln.  Ich  benutze  letztere  nie,  schon  deshalb  nicht,  weil  man  mit  ihnen 
nicht  fortlaufende  Nahtlinien  anlegen  kann.  Auch  sehe  ich  von  dem  Gebrauch 
der  gestielten  Nadeln  sonst  keinen  Vortheil,  höchstens  vielleicht  bei  der 
Gaumennaht,  für  welche  sich  z.  B.  die  gestielte  Nadel  v.  Langenbeck's  empfiehlt. 
Wo  die  Nadel  nicht  mit  der  Hand  geführt  werden  kann,  also  besonders  beim 
Nähen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  in  der  Vagina  u.  s.  w.,  da  wenden  wir 
NadeihaUer,  Nadelhalter  an.     Von   den  zahlreichen  Nadelhaltem  sind  empfehlenswerth 
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Nadel  halter. 


die  von  Dieffenbach  (Fig.  76a),  Reineb  (Fig.  76b),   Koux  (Fig.  76c)  und  Sims 
(Fig.  T6d).    Der  Rocx'sche  Nadelhalter  wird  durch  Vorschieben  der  Metallhülse 
a  geschlossen,   an  dem  Nadelhalter  von  Sims  wird   der   Schluss   durch   einen 
Haken    am  Grififende  herbeige- 
führt Neuerdings  hat  auch  Hage-  ^^'g-  76. 
DORN  einen  sehr  zweckmässigen 
Nadvlhalter  angegeben. 

Als  Fadenmaterial  dienen 
Carbol-  oder  SubUmatseide,  Cat- 
gut,  Pferdehaare,  Seegras  (Silk- 
wormgut  der  Engländer,  aus  der 
Puppe  der  Seidenraupe  darge- 
stellt) und  Silberdraht  Catgut 
hat  den  grossen  Vorzug  vor  der 
C*arbolseide,  dass  es  resorbirt 
wird,  es  wird  daher  vorzugs- 
weise zu  subcutanen  resp.  ver- 
senkten Nähten,  d.  h.  zur  Naht 
von  Nerven,  Sehnen,  Muskeln 
u.  s.  w.  verwandt  Auch  bei  der 
Vereinigung  von  Dammrissen, 
bei  Radicaloperationen  von  Her- 
nien, bei  Operationen  am  Uterus, 
an   der   Blase,   am   Darm,   bei 

Fisteloperationen  u.  s.  w.  werden  versenkte  Catgutnähte  mit  Vortheil  benutzt. 
Wendet  man  Catgut  an  der  äusseren  Haut  an,  so  braucht  man  die  Nähte 
nicht  mit  der  Scheere  zu  entfernen,  sondern  man  hebt  nach  etwa  4 — 7  Tagen 
die  äusseren,  über  der  Wundlinie  liegenden  Catgutschlingen  einfach  mit  einer 
Pincette  ab,  weil  der  im  Gewebe  liegende  Fadentheil  resorbirt  ist  oder  wenig- 
stens von  der  äusseren  Fadenschlinge  abgetrennt  ist.  Daraus  ergiebt  sich, 
dass  die  Catgutnaht  allein  die  Vereinigung  der  Wundränder  unter  Umständen 
nicht  lange  genug  sichert,  ich  wende  daher  bei  der  Naht  der  äusseren  Haut, 
wenn  eine  grössere  Spannung  vorhanden  ist,  die  Catgutnaht  nicht  allein  an, 
sondern  combinire  sie  mit  der  aseptischen  Seiden-Naht.  Die  Herstellung  eines 
guten  Naht-Catgut  haben  wir  oben  S.  78  angegeben.  Die  Dicke  des  Catgut- 
oder  Seidenfadens  richtet  sich  natürlich  ganz  nach  der  Art  des  zu  vereinigenden 
Gewebes  und  nach  dem  Grad  der  Spannung.  Bei  grösserer  Spannung  der 
Wundränder  benutzt  man  natürlich  stärkere  Fäden,  weil  hier  die  dünnen  Fäden 
leicht  durchschneiden.  Früher  wurden  die  Seidenfäden  gewichst,  um  sie  glatt 
zu  machen,  das  ist  gegenwärtig  mit  Recht  ganz  ausser  Gebrauch,  weil  es  sich 
mit  den  Regeln  der  Antiseptik  nicht  verträgt.  Um  den  Silberdraht  vor  dem 
Gebrauch  zu  glätten,  wird  derselbe  durch  eine  Sj)iritusflamme  gezogen  und 
geglüht 

Pabtich  hat  Jodoform-Seide  als  aacptisches  Näbmatcrial  sehr  empfohlen.  Man  legt 
käufliche  weiaae  Ntthseide  2  Tage  lang  iu  eine  10%  ätherische  Jodoformlösung  und  trocknet 
lie  dann  einige  Standen  zwischen  Fliesspapier  an  einem  erwärmten  Orte.  Bei  diesem 
Ver&hren  wird  die  Seide  in  all  ihren  Theilen  von  Jodoform  in  feinster  Vertheilung  «iurch- 
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Sehneiifädeu  von  Rennthieren  für  die  Wucdnaht.  Die  SehneDfiiden  werden  21  St. 
lang  in  Aether,  dann  ebenso  lange  in  b'l,  alcoholiache  Carbolläeung  gelegt.  Die  so  pcü- 
parirlen  SehoeDßidea  erwiesen  sich  fester  aU  Calgut,  so  weich  wie  Seide  und  wurdim  iu 
der  Wunde  vollständig  resorbirt. 

Knop/mihi.  Die  gebräuchlichste  Naht  ist  die  sog.  Knopfnaht  (Fig.  77).  Dieselbe  wird 

mit  geraden  oder  gekrilmmten  Heflnadeln  ausgeführt,  der  aseptische  Catgut- 
oder  Seidenfaden  ist  im  Oehr  der  Nadel  einfach  geknotet.  Man  erfaast  den 
Wundrand  mit  einer  Hakenpincette  und  durchsticht  mit  der  Nadel  zuerst  den 
einen  und  dann  den  anderen  Wundrand.  Man  kann  auch  mit  einem  Stich 
beide  Wundränder  zugleich  durchstechen,  indem  man  sich  von 
^s  ^'-  einem  Gehülfen  die  beiden  Wundränder  zusammenhalten  lässt  Den 
Knoten  der  Naht  legt  man  stets  seitlich  von  der  Nahtlinie.  In  Fällen 
grösserer  Spannung  der  Wundränder  macht  man  zuweilen  den  sog, 
chirurgischen  Knoten,  d.h.  man  schlingt  die  Fadenenden  nicht 
einmal,  sondern  zweimal  umeinander.  Es  ist  zweckmässig,  die 
Naht  nicht  an  den  Enden,  sondern  in  der  Mitte  der  Wunde  zu 
beginnen,  besonders  bei  längeren  Wunden  und  schon  bei  der 
ersten  Naht  achte  man  darauf,  dass  die  Wundränder  in  der  rich- 
tigen Weise  zusammengepasst  werden,  sonst  bleiben  an  den 
K  Dfn  ht  Ko^cn  der  Wundlinie  stfirende  Zwickel  übrig.  Man  unterscheidet 
bei  der  Knopfnaht  zwei  Arten  von  Nähten,  die  sog.  Ent- 
spannungsnähte und  die  Vereinigungsnähte,  die  ersteren  legt  man 
zuerst  an,  man  stiebt  etwa  1 — 2  cm  von  den  Wundi-ändem  entfernt  ein 
und  aus,  die  Vereinigungsnähte  sind  kürzer,  die  Ein-  und  Ausstich  punkte 
liegen  etwa  '/a  cm  vom  Wundrand  entfernt  (Fig.  77).  Jene  Nähte,  durch 
welche  man  sich  bei  einer  langen  Wunde  das  richtige  Aneinanderpassen  der 
Wundränder  zunächst  sichern  will,  nennt  man  wohl  auch  Situationsnähte. 
Hei  jeder  Wundnaht  wende  man  die  grösate  Sorgfalt  an,  besonders  achte  man 
darauf,  dass  die  Wundränder  sich  nicht  nach  einwärts  falten,  dass  vielmehr 
die  beiden  AVundränder  gut  aneinander  liegen.  Man  nähe  nicht  zu  fest. 
Immer  beherzige  man  die  Thatsache,  dass  von  einer  gut  ausgeführten  Wund- 
naht der  normale  Heilungs verlauf  einer  genähten  Wunde  abhängt,  dass  eine 
schlechte  Naht,  ohne  antiseptische  Cautclen  ausgeführt,  zu  ernsten  Gefahren 
Veranlassung  geben  kann.  Von  einer  kleinen  Hautnecrose,  z,  B.  weil  der  eine 
Wundrand  sich  nach  einwärts  umgeschlagen  hatte,  weil  die  Wundränder  nicht 
richtig  an  einander  gepasst  waren,  oder  von  einer  kleinen  Sticheitening  aus, 
weil  die  Nadel  oder  der  Faden  nicht  genügend  desinficirt  waren,  kann  Wund- 
rose entstehen,  welche  den  Tod  des  Patienten  zur  Folge  haben  kann.  Kleine 
Ursachen,  grosse  Wirkungen!  Femer  ist  bei  jeder  Naht  daraai  zu  achten, 
dass  keine  erheblichen  Hohlräume  entstehen,  die  tiefer  liegenden  Theile  sind 
daher  zuweilen  durch  eine  besondere  Catgutnaht  zu  schliessen  oder  gleich  mit 
in  die  Hautnabt  hinein  zu  nehmen. 

Statt  der  gewöhnlichen  Knopfnaht  wende  ich  jetzt  fast  ausnahmslos  die 
Fortiaa/mde  fortlaufende  Naht  an  und  zwar  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  einigen  Ent- 
spannungsnähten (Fig.  78).  Ich  benutze,  wo  es  möglich  ist,  nur  gerade  lanzenförmigo 
Nadeln,  von  der  Grösse  und  Stärke  der  gewöhnlichen  Schneider-Nähnadeln,  der 
nicht  zu  lange  Faden  ist  im  Oehr  der  Nadel  einfach  geknotet  Die  Zahl  der 
Bntspannungsnähte  richtet  sich  natürlich  nach  der  Länge  der  Wunde,  1 — 2 — 4 
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und  mehr.  Sind  die  l-^tspatmnngsnähte  in  der  gew5hnliclieii  Weise  angelegt, 
dann  beginne  ich  die  fortlaufende  Naht  an  dem  einen  Ende  der  Wunde  mit 
einer  gewöhnlichen  Knopfnaht,  schneide  ^g.  ts. 

dann  den  Faden  nicht  ab,  sondern 
steche  die  Nadel  quer  zur  Wundlinie  in 
gleichmässigen  Abständen  durch  die  bei- 
den zusammengehaltenen  Wundränder 
fortlaufend  bis  zum  anderen  Ende 
Wunde,  hier  wird  der  l'aden  bei 
(Fig.  78)  mit  derScheere  durchschnitten 
and  nun  knote  ich  die  drei  Fäden, 
auf  einer  Seite  der  Wundlinie  zwei 
E^en,  auf  der  anderen  einen  nauh 
Art  der  gewöhnlichen  Knopfnaht  zu- 
sammen. Man  kann  auch  den  Scbluss 
der  Saht  in  der  Weise  machen,  dass  man 
eine  SchUnge  bildet,  durch  welche  das  Fadenende  durchgezogen  wird.  Diese 
Naht  hat  den  grossen  Vorzug  vor  jeder  anderen,  dass  sie  ungemein  rasch  aus- 
gefDhrt  werden  kann,  und  dass  sie  die  Wundränder  vorzllgüch  adaptirt.  Ist 
die  Wände  sehr  lang  und  fürchtet  man,  dass  eine  einzige  fortlaufende  Naht 
vielleicht  nicht  sicher  genug  sei,  dann  kann  man  die  fortlaufende  Naht  an  jeder 
beliebigen  Stelle  der  Wunde  aufhören  lassen  und  eine  neue  forttaufende  Naht 
beginnen.  Aber  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht  Kntspannungsnähte  anzu- 
legen, dann  ist  nicht  zu  befürchten,  dass  die  fortlaufende  Naht,  wenn  sie  mit 
8org&lt  angelegt  ist,  etwa  aufgehe.  In  vielen  Fällen  genügt  Catgut  zur  fort- 
laafenden  Naht,  zu  den  Entspannungsnähten  nehme  ich  meist  aseptische  Seide. 
Die  fortlaufende  Naht  in  der  von  mir  angegebenen  Weise  ist  bei  weitem  die 
ein&cbste  und  naturgemässeste  Naht,  und  es  ist  zu  verwundern,  dass  sie  nicht 
schon  frDher  allgemeinere  Anwendung  gefunden  bat. 

Will  man  Silberdraht  zur  Naht  benutzen,  so  befestigt  man  denselben  ■Si»<l^^l•afc^ 
in  einer  geraden  oder  krummen  Nadel  in  der  Weise,  dass  das  eine  durch  das  *" 

tjehr  der  Nadel  gezogene  Ende  einfach  umgebogen 
wird.  Die  Silberdrahtnaht  wird  in  der  W 
knotet,  dass  man  unter  entsprechendem  Anziehen 
die  beiden  Drähte  einfach  umeinander  dreht  oder 
dass  man  sich  des  Drahtscbnürers  bedient  [s- 
Fig.  79).  Das  Querstäbchen  des  Drahtscbnürers 
besitzt  zwei  offene  Binge,  in  diese  bringt  man  die 
beiden  Silberdtäfate ,  nachdem  man  sie  über  der 
Wundlinie  gekreuzt  hat  and  nun  dreht  mau  die 
Silberfäden  durch  Rotiren  des  Instrumentes  um 
einander.  — 

Eine  sehr  zweckmässige  Entspannungsnaht  z.  B. 
{6t  die  Naht  der  Bauchwand  oder  nach  Mamma-Äm-    Uraht- 
putation  istdieBleiplatten-Silberdraht-Naht.  '"^' 

Man  benatzt  dazu  kleine  Bleiplättcben,  welche  in  der  Mitte  mit  einem  Loche  ver- 
•efaen  sind.  Der  Silberdraht  wird  an  den  Bleiplättchen  entweder  nach  Fig.  SOa 
dnrch  Umlegen  om  die  I^tte  oder  um  die  Knöpfchen  derselben  (Fig.  80b)  befestigt, 
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oder  aber  man  zieht  den  Silberdralit  durch  eine  Bleiperle  und  kneift  sie  mit 
einer  Zange  fest  zu.  Auch  kann  man  Glasperlen  benutzen.  Man  versieht  das 
eine  Ende  eines  Silberdrahtes  mit  einer  Glasperle,  indem  man  dasselbe  zweimal 
durch  die  Glasperle  durchschiebt  und  anzieht,  darüber  kommt  eine  Bleiplatt« 
und  nun  versieht  man  das  andere  Ende  des  Silberdrahtes  mit  einer  Nadel  und 
führt  die  Naht  aus.  Auf  der  anderen  Seite  der  Wundlinie  zieht  man  dann  den 
Silberdraht  zuerst  durch  das  Loch  der  Bleiplatte,  dann  durch  eine  oder  zwei 
oder  mehrere  Glasperlen  und  wickelt  den  Draht  unter  entprechendem  Anziehen 
um  ein  schwedisches  Zündhölzchen,  dessen  Enden  man  dann  mit  einer  starken 
Scheere  etwas  verkürzt  Sehr  zweckmässig  ist  es  auch,  wenn  man  statt  des 
Silberdrahtes  einen  doppelten  Seidenfaden  anwendet,  man  knotet  dann  die  Faden- 
enden so  über  je  einer  Glasperle  zusammen,  dass  man  jederseits  nur  einen 
Faden  durch  die  Perle  hindurchzieht. 

Unzweckmässig   und   gegenwärtig  nicht  mehr  in  Gebrauch  sind  die  alte 

fortlaufende  Kürsch- 
nernaht, die  Zapfeu- 
naht  und  die  Schnür- 
naht, auf  deren  Beschrei- 
bung ich  daher  verzichte. 
Meine  oben  empfohlene 
fortlaufende  Naht  unter- 
scheidet sich  sehr  wesent- 
lich von  der  alten  fortlaufenden  Kürschnernaht. 

Auch  die  sog.  umschlungene  Naht  (Fig.  81)  halte  ich  t\ir  entbehrlich, 
ich  wende  sie  nie  mehr  au,  die  Knopfnaht  leistet  nach  meiner  Ansicht  genau 
dasselbe  und  ist  dabei  einfacher  in  ihrer  Ausführung  und  schonender  flir  die 
Gewebe.  Die  umschlungene  Naht  wird  in  der  Weise  angelegt,  dass  man  lange 
sog.  Carlsbader  Nadeln  in  grösserem  Abstände  von  den  Wundrändern  durch- 
sticht und  nun  einen  Baumwollenfaden  in  Cirkel-  und  Achtertouren  um  die 
Nadel  herumlegt  und  die  Fadenenden  zusammenknüpft.  Die  Enden  der  Nadel 
werden  mittelst  einer  LuER'schen  Hohlmeisselzange  abgekniffen. 

Um  tiefgreifende  Perlnähte  z.  B.  im  Mastdarm  und  in  der  Scheide  anzulegen 
ist  das  Verfahren  von  Thiersch  sehr  zweckmässig.  Man  versieht  das  Ende  eines  Silber- 
drahtes mit  einer  Perle,  indem  man,  wie  oben,  den  Dmht  zweimal  durch  die  Perle  durchschiebt 
und  anzieht.  Ucber  die  Perle  wird  eine  Bleiplatte  aufgesetzt.  Das  andere  Ende  des  Drahtes 
wird  mit  einer  Nadel  versehen  und  nun  sticht  man  durch  die  Wundränder;  die  Nadel  wird 
entfernt,  sodann  führt  man  das  Nadel-Ende  des  Drahtes  durch  10—20  kleine  Glasperlen, 
zieht  den  Draht  an  und  schiebt  das  Ende  des  Drahtes  durch  die  beiden  Schenkel  eines 
zusammengebogenen  Bleidrahtes  hindurch;  durch  Drehen  dieser  Bleidrahtzwinge  wird  die 
Perlenreihe  angezogen  und  befestigt,  kann  man  die  Naht  lockern  oder  anspannen.  Will 
man  die  Naht  entfernen,  so  durchschneidet  man  den  Draht  jenseits  der  Zwinge  und  ent- 
fernt dieselbe  durch  Zug  am  anderen  Ende  der  Naht. 

Die  Entfernung  der  Nähte  geschieht  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  am 
3.,  4.,  7.  Tage  je  nach  der  Art  der  Wunde.  Oft  z.  B.  nach  plastischen 
Operationen  im  Gesicht  entfernen  wir  schon  nach  24  Stunden  hier  imd  da  eine 
Naht,  in  anderen  Fällen  dagegen  z.  B.  nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  bleiben 
die  Nähte  8 — 10 — 14  Tage  liegeu.  Bei  längeren  Wunden  und  bei  solchen,  wo 
Gefahr  besteht,  dass  die  verklebten  Wundränder  nach  Entfernung  der  Naht  sich 
wieder  lösen,  entfernt  man  nicht  alle  Nähte  zu  gleicher  Zeit.    Die  entspannen- 
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den  Knopfhähte,  besonders  in  der  Mitte  der  Wundlinie  entferne  ich  bei  meiner 
fortlaufenden  Naht  gewöhnlich  zuletzt.  Haben  die  entspannenden  Nähte  sich 
in  die  Haut  eingegraben,  d.  h.  haben  sie  „eingeschnitten**,  so  entfernt  man  sie 
sofort  und  lässt  statt  ihrer  die  oberflächliche,  fortlaufende  Naht  liegen.  Die 
Entfernung  der  Nähte  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  mittelst  einer  ana- 
tomischen Pincette  ein  Fadenende  des  Knotens  fasst,  leicht  anzieht  und  nun 
die  Nahtschlinge  neben  der  Wundlinie  durchschneidet  und  den  Faden  vor- 
sichtig herauszieht.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  auch  wirklich  die  ganze 
Naht  entfernt  wird.  Die  AVegnahme  der  fortlaufenden  Naht  ergiebt  sich  wohl 
von  selbst  Hat  man  mit  (.'atgut  genäht,  so  ist  eine  Entfernung  der  Nähte 
unnöthig,  die  Fäden  werden  resorbirt  und  man  hat  nur  nöthig,  die  äusseren 
Catgutschlingen  mit  einer  Pincette  von  der  Haut  wegzunehmen.  Die  Nadeln 
der  umschlungenen  Naht  entfernte  man  nach  24 — 48  Stunden  mittelst  einer 
anatomischen  Pincette  oder  einer  kleinen  Komzange.  Jede  Zerrung  der  Wund- 
ränder ist  zu  vermeiden,  sonst  klaffen  sie  leicht  aus  einander.  Manche  Chirurgen 
entfernten  die  Nadeln  nach  lü — 24  Stunden,  tränkten  die  Faden- 
touren  vorher  mit  Collodium  und  Hessen  diese  liegen. 

Sollten  die  Wundränder  nach  der  Naht-Entfernung  sich 
wieder  lösen,  dann  kann  man  dieselben  durch  eine  erneute  Naht 
wieder  vereinigen  (secundäre  Naht).  Diese  secundäre  Naht 
empfiehlt  sich  auch  zuweilen,  wie  wir  sehen  werden,  an  gut 
granolirenden  tieferen  Wunden,  die  überhaupt  noch  nicht  ver- 
einigt waren. 

Wo  es  nothwendig  erscheint,  bedeckt  man  die  Nahtlinie 
nach  Entfernung  der  Nähte  mit  Collodium,  Jodoform-Collodium, 
Heftpflaster,  besonders  Jodoform-Heftpflaster-Mull  (Unna)  oder 
Salbe  und  dergleichen. 

Statt  der  eben  beschriebenen  sog.  blutigen  Naht  hat  mau  auch 
t-ine  unblutige  oder  trockene  Nahtmethode  empfohlen.  Die  Araber 
gebrauchten  zur  Vereinigung  der  Wunden  ein  Insect  (Scarites  Pyraemonj, 
dessen  Kinnladen  in  Häkchen  endigen.  Mittelst  dieser  Häkchen  wurden 
die  WundrÄnder  vereinigt,  der  L<'ib  der  Insecten  wurde  durch  Rotin*n 
abgedreht,  sodass  nur  der  Kopf  mit  den  Haken  zurückblieb.  Dies*»  Art 
der  Vereinigung  suchte  Vidal  de  Cassir  durch  .seine  Serres  fines 
(Fig.  82)  nacbiuahmen.  Die  Serres  fines  sind  gewöhnlich  aus  einem 
nmden  Metalldraht  gefertigt,  es  sind  fedenidc  Zängelchou,  welche  man 
durch  Druck  hinter  der  Kreuzungsstelle  öfiiiet.  Mit  Recht  sind  die  Serres 
ünes  ausser  Gebranch,  die  Methode  ist  schmerzhaft  und  unzuverlässig. 

Bezüglich  der  Vereinigung  durchtrennter  Sehnen,  Ner- 
ven iL  s.  w.  verweise  ich  auf  den  dritten  Abschnitt  (Ver- 
letzungen, Wunden),  bezüglich  der  Darnin  aht  auf  den  spec.  Tlieil. 

Knochen  wundflächen  kann  man  zunächst  durch  eine 
Periost- Naht  vereinigen,  aber  diese  dürfte  nur  bei  kleinen 
Knochen  genügen.  Zweckmässiger  ist  natürlich  die  Naht  durch  das 
eigentliche  Knochengewebe.  Die  Stichcanäle  durch  die  Knochen- 
substanz stellt  man  mittelst  des  Drillbohrers  (P'ig.  83)  her,  in- 
dem man  die  Holz-  oder  Metall-Spule  des  Instruments  anf- 
and abwärts  bewegt,  wodurch  die  Nadel  des  Instruments  in 
rotireDde  Bewegungen  versetzt  wird.  Zur  Naht  benutzt  man  starke  Catgut-  ^'«^^'«"»^ 
ftden  oder  Silberdraht,  den  man  einheilen  lässt     fline  andere  zweckmässige    Knachtn. 


Serres  fine»  (Naht- 
Häkchen). 

Fig.  83. 
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Klammer- 
apparate. 


Fig.  84. 
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Vereinigung  von  Knochenwundflächen  ist  die  aseptische  Vernagelung. 
Hierzu  benutzt  man  lange  vierkantige  Nägel,  welche  man  in  der  sorgfältig- 
sten Weise  durch  5®/\^  Carbollösung,  Alcohol  absolutus  und  Glühen  in  Spiritus- 
flamme desinficirt  hat.  Nach  etwa  3—4  Wochen  werden  die  ziemlich  locker 
sitzenden  Nägel  leicht  ohne  Schmerzen  flir  den  Patienten  mit  einer  LuEß'schen 
Meisselzange  oder  mit  der  Hand  herausgezogen.  Man  muss  natürlich  dafür 
Sorge  tragen,  dass  die  Nägel  etwa  2  cm  die  Haut  überragen.  Statt  der  Metall- 
nägel hat  man  auch  lange  Elfenbeinstifte  benutzt.  Aber  ich  habe  gefunden, 
dass  die  Elfenbeinstifte  sich  nicht  so  leicht  entfernen  lassen,  wie  die  Eisen- 
nägel,  weil  die  Oberfläche  derselben  in  den  Geweben,  besondei-s  im  Knochen, 

rauh  wird.  Die  Elfenbeinstifte  werden 
durch  den  Einfluss  der  Kohlensäure 
in  den  Geweben  entkalkt  und  die  übrig 
bleibende  Grundsubstanz  löst  sich  auf. 
So   entstehen   kleine   Gruben,    Vertie- 

Verei«igung  von  Knochenenden  durch  ^"«8^« ,       in      Wclche      die      Umgebende 

Implantation.  Knochonsubstauz      glcichsam      hinein- 

wächst. Die  aseptische  Vernagelung  der  Knochenwundflächen  ist  vollständig 
gefahrlos,  wenn  sie  unter  Beobachtung  strengster  antiseptischer  Cautelen  ange- 
wandt wird.  Ich  bin  tiberzeugt,  dass  die  Methode  auch  fiir  manche  Knochen- 
brtiche  eine  zunehmende  Bedeutung  erlangen  wird.  — 

Man  hat  auch  besondere  Klammerapparate  flir  die  Vereinigung  von 
Knochenwundflächen  empfohlen.  Bei  der  Lehre  von  den  Knochenbrüchen  werden 
wir  besonders  Malgaione's  Klammer  und  von  Lakgenbeck's  Knochen- 
schrauben kennen  lernen.  Bibcher  hat  in  neuester  Zeit  bei  Knochenbrücheu 
die  Knochenenden  durch  Einlegen  eines  Elfenbeinzapfens  in  die  Markhöhle  der 
Diaphyse  imd  an  den  Epiphysen  durch  Anlegen  einer  Elfenbeinklamm^r  in 
Contact  erhalten. 

Eine  andere  Methode  der  Vereinigung  von  Knochenwundflächen  ist  endlich 
in  Fig.  84  abgebildet;  das  eine  etwas  zugespitzte  Knochenende  (des  Femur)  ist 
z.  B.  nach  einer  Kniegelenks-Resection  in  die  Markhöhle  des  gegenüberstehen- 
den Knochenendes  (der  Tibia)  eingefügt  (Davy). 
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VI.   lieber  Amputationen,  £xarticnlationen  und  Besectionen. 

Allgemeines.  —  Ausführung  der  Amputationen  und  Exarticulationen.  Subpcriostale  Am- 
putationen und  Exarticulationen.  —  Historisches  über  die  Technik  der  Amputationen  und  Ex- 
articulationen. Nachbehandlung.  Uebele  Folgen:  Wundinfectionskrankheiten.  Muskel- 
Zuckungen.  Nachblutung.  Gangraen  der  Lappen.  Necrose  des  Knochenstumpfes.  Konischer 
Amputationsstumpf.     Neuralgieen,    Amputationsneurome.     Ausgang   in   Tod.     Mortalitftts- 

statistik.  —  Prothesen.  —  Die  Technik  der  Resectionen. 

Unter  Amputation  (von  amputare,  abschneiden,  wegschneiden)  versteht 
man  die  operative  Entfernung  ganzer  Extremitätenstücke.  Wird  ein  Glied  in 
einem  Gelenk  abgetrennt,  so  nennt  man  eine  derartige  Operation  eine  Ex- 
articulation  oder  eine  Enucleation,  während  bei  der  Amputation  die 
Loslösung  des  zu  entfernenden  Gliedabschnittes  in  der  Continuität  des  Knochens 
mittelst  Durchsägung  desselben  erfolgt  Aber  man  spricht  nicht  nur  von 
Amputation  der  Extremitäten,  sondern  man  nennt  auch  die  Absetzung  gewisser 
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Orgaue  des  Rumpfes,  wie  z.  B.  der  Mamma,  des  Penis,  der  Portio  vaginalis 
Amputation.  Wir  beschäftigen  uns  hier  nur  mit  den  Amputationen  und  Ex- 
articolationen  der  Extremitäten. 

Die  Indicationen  der  Amputationen  und  Exarticulatiouen  sind  in 
der  modernen  Chirurgie,  die  ihre  conservative  Behandlungsweise  mehr  und  mehr 
überall  zu  bethätigen  sucht,  in  ausgesprochener  Weise  eingeschränkt  worden. 
Mit  Hülfe  der  antiseptischen  Methode  vermögen  wir  gegenwärtig  oft  noch  ein 
Glied  zu  erhalten,  was  früher  in  der  vorantiseptischen  Zeit  einer  Versttim- 
mehing  durch  Amputation  oder  Exarticulation  anheimgefallen  wäre.  Wir  unter- 
lassen es  hier,  ausftihrlich  auf  die  Indicationen  der  Amputation  und  Exarticulation 
einzugehen.  Wir  werden  oft  genug  Gelegenheit  haben,  uns  nach  dieser  Rich- 
tung hin  bei  den  einzelnen  Erkrankungen  und  Verletzungen  auszusprechen. 
Hier  sei  nur  kurz  ganz  im  Allgemeinen  hervorgehoben,  dass  die  genannten 
Operationen  indicirt  sind  bei  allen  Verletzungen  oder  Erkrankungen  der  Ex- 
tremitäten, durch  welche  die  Erhaltung  des  Gliedes  oder  überhaupt  das  Leben 
des  Patienten  bedroht  wird,  also  1)  bei  ausgedehnten  Verletzungen  der  Weich- 
theile  und  des  Knochens,  in  Folge  deren  eine  Erhaltung  der  betreffenden  Ex- 
tremitäten ausgeschlossen  ist,  oder  der  Eräftezustand  des  Patienten  ein  der- 
artiger ist,  dass  er  ein  lang  dauerndes  Krankenlager  nicht  überstehen  würde, 
oder  endlich  die  Extremität  selbst  im  Heiluugsfalle  unbrauchbar  werden  würde; 
2)  bei  ausgedehnten  Entzündungen  resp.  Erkrankungen  der  Extremitäten,  durch 
welche  die  Function  derselben  vollständig  gestört,  oder  gar  das  Leben  des 
Patienten  bedroht  wird.  So  z.  B.  bei  ausgedehnter  Gangraen,  bei  bösartigen 
Neubildungen,  bei  unheilbaren  Knochen-  und  Gelenkleiden,  bei  grossen  Haut- 
geschwüren, bei  ausgedehnten  (septischen)  intermuskulären  p]iterungen  mit 
drohender  Allgemeininfection  u.  s.  w.  Wie  gesagt,  bei  den  einzelnen  Ver- 
letzungen resp.  Erkrankungen  werden  wir  die  Indicationen  zu  Amputationen 
und  Exarticulatiouen  genauer  besprechen.  Hier  mögen  die  eben  gegebenen 
allgemeinen  Andeutungen  genügen. 

Wann  die  Amputation  und  wann  die  FiXarticulation  ausgeführt  wird,  hängt 
im  Allgemeinen  ab  von  der  Art  des  Falles  und  dem  Sitz  der  Verletzung  resp. 
Eria^nkung  und  müssen  wir  auch  bezüglich  dieser  Frage  auf  den  speciellen 
Theil  unseres  Lehrbuchs  verweisen.  Früher,  in  der  vorantiseptischen  Zeit,  wurde 
die  Exarticulation  vielleicht  häufiger  ausgeftlhrt,  weil  hierbei  die  so  gefiirchtete 
Eröffnung  der  Markhöhle  des  Knochens  nicht  stattfand.  Ja,  es  hat  Chirurgen 
gegeben,  welche  aus  dem  eben  erwähnten  Grunde  soweit  gingen,  die  Am- 
putation aufzugeben  und  die  (Exarticulation  derselben  principiell  vorzuziehen. 
Seit  der  Einführung  der  aseptischen  Operationsmethode  ist  dieser  Standpunkt 
nicht  mehr  gerechtfertigt.  Gegenwärtig  sind  es  im  Wesentlichen  nur  noch 
praktische  Rücksichten,  von  welchen  in  einem  speciellen  Falle  die  Entscheidung 
abhängt,  ob  Amputation  oder  Exarticulation  die  zweckmässigere  Methode  ist. 
Wir  fähren  beide  Operationen  aus  und  entscheiden  von  Fall  zu  Fall,  ob  am- 
potirt  oder  exaiticulirt  werden  soll.  Im  Allgemeinen  werden  die  Amputationen 
viel  häufiger  ausgeführt,  als  die  Exarticulatiouen,  weil  die  ersteren  eben  an 
jeder  Stelle  der  Extremität  ausführbar  sind,  die  letzteren  aber  nur  an  den 
Gelenkspalten.  — 

Was  die  Methoden  der  Schnittführung  durch  die  Weichtheile  an- 
langt, 8Q  sind  dieselben,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Durch trennung  der 
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Haut,  bei  beiden  Operationen  im  Wesentlichen  gleich.  Die  Weichtheile  müssen 
stets  so  durchtrennt  werden,  dass  sie  den  Knochenstumpf  reichlich  bedecken. 
Wir  unterscheiden  drei  Hauptmethoden  der  Schnittführnng :  1)  den 
Cirkelschnitt,  2)  den  Lappenschnitt,  3)  den  Ovalärschnitt. 
Allgemeine  Methodik  der  Amputationen.  Zunächst 
wird  die  Operationsstelle  soi^;fältig  in  grosser  Ausdehnung  mit  Seife 
und  Bürste  gereinigt,  rasirt  und  dann  mit  3 — 4*/^  Carbollösung 
oder  1"/qp  Sublimat  grtlndlich  desinficirt.  Sodann  wird  der  Patient 
zweckmässig  gelagert  und  jedem  Assistenten  eine  bestimmte  Rolle 
rpsp.  FuiictioTi  zuertheilt.  Der  Operateur  steht  so,  dass  das  zu  operi- 
rende  (ilied  nach  seiner  rechten  Seite  hin  abfällt.  Wiroperiren  in  jedem 
Falle,  wo  es  möglich  ist,  unter  EsHAKCH'scher  Blutleere 
in  der  oben  §  17  beschriebenen  Weise.  Bei  der  Ope- 
ration sind  alle  Kegeln  der  Antisepsis  durch  Operateur 
und  Assistenten  streng  zu  beobachten.  Von  der  An- 
wendung des  Sprays  kann  man  absehen ,  wenn  man 
nur  die  Vorsicht  beobachtet,  recht  häufig  mit  l^/^p  Sub- 
limat- oder  3*'/g  Carbollösung  die  Wunde  und  ihre  Um- 
gebung zu  irrtgiren.  Kein  unreiner  Finger,  kein  unreines 
Instrument  darf  während  der  ganzen  Dauer  der  Operation 
mit  der  Wunde  in  Contact  kommen.  Die  Führulig  des 
Messers,  sowohl  wie  der  Säge,  geschehe  sicher  und 
leicht,  besonders  empfiehlt  es  sich,  auf  die  Instrumente 
keinen  zu  starken  Druck  auszuüben.  Jede  zu  starke 
Zerrung  und  Compression  der  Weichtheile  ist  zu  ver- 
meiden, ebenso  allzu  häufige  Insultirung  derselben 
durch  Schwämme,  welche  ja  ohnehin  bei  Anwendung 
der  EsHARCH'scheu  Blutleere  fast  ganz  zu  entbehren  sind. 

I.  Der  eiuzeitige  Oirkelschnitt  (Celsds,  Loois).  Beim  einzeitigen 
Girkelschnitt  werden  sämmtliche  Weichtheile,  nachdem  dieselben  durch  die 
Hand  eines  Oehülfen  nach  oben  zurückgezogen  sind,  in  einem  Zug  senkrecht 

zur  Axe  des  GUedes  (s,  Fig.  86) 
bis  auf  den  Knochen  mit  einem 
Amputationsmesser  {s.  Fig.  85) 
durchtrennt.  Die  Grösse  des 
Amputationsmessers  richtet 
sich  nach  der  Dicke  des  Glie- 
des. Man  fasst  das  Amputations- 
messer mit  der  vollen  Faust 
und  setzt  dasselbe  nahe  am 
Griff  an  der  dem  Operateur 
zugewendeten  Seite  des  Glie- 
des auf  (Plg.  86]  und  führt 
es,  alle  Weichtheile  bis  auf  den 
Knochen  durchschneidend,  um 
die  Circumferenz  des  Gliedes 
herum.  Leichter,  und  wie  mir  scheint,  zweckmässiger  ist  es,  dass  Messer  auf 
der   von   dem   Operateur  al^ewandten    Seite    des   Gliedes    au&asetzen    tmd 
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dasselbe  in  sägenden  ZUgen  um  etwa  ^/j  der  Circumferenz  des  Gliedes  herum- 
znfEthren  und  alle  Weicbtbeile  bis  auf  den  Knochen  zu  durchachneiden.  Dann 
wird  das  Messer  in  umgekehrter  Richtung  in  den  Anfang-  des  äehnittes  ein- 
gesetzt and  nun  werden   die  Weichtheile  auf  der  dem  Operateur  zugewandten 


Fig.  8J, 


Seite  des  Gliedes  durchschnitten.  Sind  die  Weichtheile  durchtrennt, 
dann  kann  man  sofort  den  Knochen  durchsägen  Ist  Letzteres  ge- 
schehen, dann  wird  der  Weichtheilcylinder  Ton  einem  (JehUlfen  nach 
oben  znrflckgezogen.  Der  Operateur  erfasst  den  Knochenstumpf  mit 
einer  LuEs'scben  oder  v.  LANOENBECK'schen  Knochenzange  {a.  Fig.  59c 
und  60)  und  schiebt  mit  einem  Hchabeiaen  (Raapatorium ,  s.  Fig.  55) 
das  Periost  etwa  am  so  viel,  als  der  halbe  Durchmesser  des  Gliedes 
betrSgt,  nach  oben  zurück.  Hier  wird  der  Knochen  dann  nochmals 
durchsägt,  sodass  nun  der  Weicbtheilcjlinder  den  Knochenstumpf  voll- 
ständig bedeckt  und  die  Hautränder  ohne  jede  Spannung  durch  die 
Xaht,  gewöhnlich  in  querer  Eichtnng,  vereinigt  werden  können.  Bei 
Amputationen  an  Extremisten  mit  zwei  Knochen,  also  am  Unter- 
schenkel, Vorderarm,  femer  am  Metacarpus  und  Metatarsus 
müssen  vor  der  Durchsägung  der  Knochen  noch  die  zwischen  den 
letzteren  gelegenen  Muskeln  resp.  Weichtheile  durchschnitten  werden. 
Hierzu  bedient  man  sich  eines  spitzen,  schmalen  zweischneidigen  Messers, 
des Zwiachenknochenmessers,  der  sog.  Catline  (Fig.  ST).  Man  sticht  . 
dieses  Messer  in  den  Zwischenknochenraum  ein  und  dnrchtrennt  die  knochdi- 
Weichtbeile,  indem  man  die  eine  Schneide  des  Messers  gegen  den  ""•*•'■ 
einen,  die  andere  darauf  gegen  den  andern  Knochen  richtet,  sodann  wiederholt 
man  diese  Procedur,  indem  man  das  Me.'<ser  auch  von  der  entgegengesetzten 
Seite  in  den  Zwischenknochenrauni  einfuhrt.  Statt  mit  dem  zweischneidigen 
Z wische nknochenmesser  kann  man  auch  die  Knochen  mit  einem  schmalen 
Scalpell  frei  präpariren.  Sind  die  Weichtheile  im  Zwischenknochenraum  durch- 
trennt und  die  Knochen  Überall  freigelegt,  dann  werden  dieselben  so  durch- 
sägt,  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  durchtrennt  werden,   also  z.  B.  wird  man  bei 


Fig.  8». 


Darcbiifuig  d«a  Knochena. 


Oupallcne  CompreneD. 


AmpotatioD  des  Unterschenkels  die  Tibia  zuerst  etwa  bis  zu  */,  durchsägen, 
dann  ent  die  Dorchsägong  der  Fibula  beginnen  und  die  Säge  so  fiihren, 
dus  beide  Enochen  zu  gleicher  Zeit  durcbtrennt  werden. 

Die  DnrchB&gnng  der  Enochen  bei  Amputationen  geschieht  am  besten 
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mittelst  Bogensägen  (s.  Fig.  63b  und  c),  wie  es  in  Fig.  88  abgebildet  ist.  Damit 
die  Weichtheile  beim  Durchsaf^en  des  Knochens  nicht  insultirt  werden,  lässt 
man  dieselben  durch  die  Hand  eines  AssiBtenten  oder  durch  eine  aseptische 
gespaltene  Compresse  (Fig.  89)  zurückziehen. 

Beim  gewöhnlichen  Cirkelschnitt  werden  gewöhnlich  drei  Drains  applicirt, 
zwei  seitlich  und  eins  in  die  Mitte  des  hinteren  resp.  unteren  Hautlappens,  an 
kleineren  Stampfen  genUgt  das  letztere  Drain  allein.  Als  Wundnaht  empfiehlt 
sich  die  fortlaufende  Catgutnaht  mit  mehreren  entspannenden  Seiden-Knop&äbten. 
Modificationen  des  einzeitigen  Cirkelachnittes  sind  kurz  folgende. 
Sind  die  Weichtheile  in  der  oben  beschriebenen  Weise  in  einem  Zi^e  bis  anf 
den  Knochen  durchtrennt,  dann  wird  der  Weichtheilcylinder  durch  die  Hand 
eines  Assistenten  nach  oben  zurückgezogen.  Die  am  Knochen  adhärireoden 
Muskelfasern  treten  dann  in  Form  eines  Kegels  zu  Tage.  Dieser  Muskelkegel 
wird  dort,  wo  man  den  Knochen  durchsägen  will,  kreisförmig  durchschnitten. 
Ist  die  Weichtbeilbedeckung  fQr  den  Knochenstumpf  auf  diese  Weise  noch 
nicht  genügend,  so  kann  man  nach  Ausschneidung  des  Maskelkegels  die  Muskeln 
noch  mittelst  eines  Scalpells  vom  Knochen  abpräpariren.  Sodann  geschieht 
die  Absägung  des  Knochens  mit  oder  ohne  vorherige  Ablösung  des  Periosts. 
Auf  diese  Weise  erhält  die  Wundfläche  die  Form  eines  abgestumpften  Hohl- 
kegels. 

Sodann  kann  man  von  der  Ausschneidung  eines  Moskelkegels  auch  ab- 
sehen, es  ist  ebenso  zweckmässig,  wenn  man  die  Muskeln  um  den  Knochen 
herum  einfach  mittelst  eines  kleinen  Scalpells  von  letzterem  abpräparirt,  indem 
man  die  Muskeln  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  nach  oben  zieht  Was 
endlich  die  Ablösung  des  Periosts  vom  Knochen  vor  der  Durchsägung  desselben 
betrifft,  so  ist  dieselbe  bei  Amputationen  durchaus  nicht  nothwendig.  Ich 
unterlasse  es  gewöhnlicli  stets.  Nach  meiner  Meinung  ist  die  osteoplastische 
Thätigkeit  des  abgelösten  Periostes  för  die  weitere  Gestaltung  des  Stumpfes 
bedeutungslos. 

Der  einzeitige  Cirkelschnitt  war  früher,  wo  man  ohne  Narcose  operirte, 
Pfg_  90.  wegen  seiner  schnellen  Aus- 

fUhrbarkeit  sehr  beliebt, 
gegenwärtig  ist  derselbe  we- 
niger in  Gebrauch.  Derselbe 
,  eignet  sich  in  der  That  wenig 
für  Extremitäten  mit  kräftiger 
Muskulatur,  weil  er  gerade 
hier  eine  mehr  oder  weniger 
ungenügende  Weicbtheü' 
resp.  Hautbedeckung  für  den 
Knocbenstumpf  schafft  und 
daher  leicht  die  Entstehung 
eines  sogenannten  konischen 
ang  der  H»nt-MBD«h8lte  beim  »weiwiligen  Cirhiwhnitt.     AmpUtationSStumpfcs      (siobo 

unten)  veranlassen  kann.  Dagegen  ist'  die  Methode,  richtig  ausgeführt,  fftr 
Amputationen  bei  Kindern  und  bei  abgemagerten  Individuen,  besonders  bei 
Gliedern  mit  einem  Knochen,  dorchans  zweckmässig. 

II.  Der  zweizeitige  Cirkelschnitt  wird  in  der  Weise  anagefUirt,  dass 
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zuerst  die  Haut  bis  auf  die  Fascie  durch  einen  das  Olied  umkreiaeudeD  Schnitt 
durcIitrenDt  n-ird.  Dann  vird  die  Haut,  welche  vom  Assistenten  nach  oben  gezogen 
wird,  von  der  UnterUge  abgelöst,  indem  man  ringsum  am  Hautrande  senkrecht 
zur  Achse  des  Gliedes  Schnitte  bis  auf  die  Fascie  führt  {s.  Fig.  90),  oder  indem 
man  die  Haut  and  das  Unterhautzellgewebe  Ton  der  Unterlage  mit  einem  Scalpell 
abpr&parirt  Ist  auf  diese  Webe  die  Haut  von  der  Fascie  in  genügender 
Ausdehnung  abgelöst,  dann  schlägt  man  dieselbe  nach  oben  in  Form  einer 
Haatmanschette  um.  Die  Länge  der  letzteren  muss  etwa  gleich  sein  dem 
halben  Durchmesser  des  Gliedes.  Sodann  mrd  hart  an  der  UmschlagsteUe 
der  Haatmanschette  ein  Cirkelschnitt  durch  sämmtliche  Weichtheile  bis  auf  den 
Knochen  ausgeführt  und  endlich  der  letztere  in  der  oben  beschriebenen  Weise 
dorchs&gt.  Auch  hier  ist  es  zweckmässig,  die  innerste  Muskellage  um  den 
Knochen  hemm  durch  kreisförmige  Schnitte  mit  einem  kleinen  Scalpell  etwas 
vom  Knochen  abzulösen,  damit  der  letztere  gut  von  Muskellagen  bedeckt  ist. 

Der   sogenannte   Trichterschnitt   (Alanson)   ist   weiter   nichts   als   ein     '''"'' 
modificirter  zweizeitiger  Cirkelschnitt.     Zuerst  wird  die  Haut  circulär  durch-    ^^u,,, 
trennt,  dann  setzt  man  nach  Retraction  derselben  das  Amputationsmesser  mit 
schief  nach  oben  und  zugleich  gegen  den  Knochen  gerichteter  Schneide  auf 
die  Moscotatur  ein  und  führt  es  im  Kreis  um  den  Knochen  herum.   Auf  diese 
Weise  entsteht  eine  nach  dem  Knochen  hin  trichterförmige  Wundfläche. 

Ul.  Die  Lappenscbnitte  sind  verschieden  je  nach  der  Dicke,  der  Form  '>''^< 
und  Lage  der  gebildeten  Lappen.  In  neuerer  Zeit  bildet  man  die  Lappen 
meist  nur  aus  Haut  oder  aus  Haut  mit  der  unterliegenden  Fascie,  weil  man 
sich  der  Thatsache  bewusst  ist,  dass  die  Muskellage  über  dem  Knochenstumpf 
resp.  in  dem  Lappen  durch  fettige  Degeneration  später  vollständig  verschwindet. 
Die  Bildung  von  Hautmuskellappeu  empfiehlt  sich  aber  besonders  dort,  wo  die 
Haut  sehr  dünn  und  schlecht  ernährt  ist  Die  Form  und  Lage  der  Lappen 
ist  sehr  verschieden.  Besonders  beliebt  ist  die  Bildung  vorderer  und  hinterer 
Lappen.  Dieselben  sind  entweder  gleich  lang  oder  damit  die  Nahtlinie  mehr 
nach  hinten  zu  liegen  kommt,  zieht  man  es  vor,  einen  vorderen  grösseren  über- 
hängenden und  einen  kleineren  hinteren  Lappen  zu  bilden  (Fig.  91).  Was  zu- 
nächst den  Hautlappenschnitt  betrifft,  so  kann  derselbe  in  der  Weise  aus- 
gefQhrt  werden,  dass  man  die  Haut  wie  beim  zvreizeitigen  Cirkelschnitt  durch 
einen  das  Glied  umkreisenden  Schnitt  durchtrennt  und  dann  die  Haut  in  der 
Ausdehnung  von  etwa  5—  6  Ctm.  pi     g, 

an  der  äusseren  und  inneren  Seite 
der  Extremität  der  Längsrich- 
tung entsprechend  durchtrennt. 
Aof  diese  Weise  erhält  man 
zwei  gleich  lai^  Hautlappen, 
einen  vorderen  und  einen  hin- 
teren. Diese  beiden  Hautlappen 
werden  dann  von  der  Fascie 
«bpräparirt  und  zurückge- 
schlagen. Die  Durchtrennung  Bildung  ein«»  grö»»*™!  voidercn  111 
der    Mnskela   geschieht   sodann  *"  'pp*°'' 

hart  an  der  Umschlagastelle  der  hinaufgeschlagenen  Hautlappen  in  derselben 
Weise  wie  beim  zweizeitigen  Cirkelschnitt. 
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Fig.  92. 


Vorderer  überhängender  Lappen,  hinten  halber 

Cirkelschnitt. 


Eine  andere  Methode  besteht  darin,  dass  man  mit  ein6m  convex  schneidigen 
grossen  Scalpell  zwei  halbmondförmige  Hautlappen  vorn  und  hinten  oder 

seitlich  bildet,  dieselben  von  der 
Fascie  ablöst  und  nach  aufwärts 
zurückklappt. 

Sehr  zweckmässig  ist  es,  wie 
erwähnt,  einen  längeren  halb- 
mondförmigen vorderen  Haut- 
lappen und  einen  kleineren  Hin- 
terlappen zu  bilden  (Fig.  91). 
Der  erstere  muss  so  lang  sein, 
dass  er  die  gesammte  Wund- 
fläche wie  ein  Vorhang  bedeckt. 
Die  Methode  des  vorderen  tiber- 
hängenden Lappens  wird  am  ein- 
fachsten so  ausgeführt,  dass  man 
zunächst  einen  vorderen  halb- 
mondförmigen Hautlappen  um- 
schneidet und  von  der  Unter- 
lage abpräparirt.  Die  Basis  des  Lappens  muss  etwa  der  halben  Circumferenz 
des  Gliedes  entsprechen  und  die  Länge  desselben  ungefähr  dem  sagittalen 
Durchmesser  der  Extremität  gleich  sein.  Sodann  wird  an  der  hinteren  Circum- 
ferenz des  Gliedes  ein  ähnlicher  aber  kleinerer  Hautlappen  umschnitten  und 
von  der  Fascie  abpräparirt. 

Sehr  einfach  ist  es,  die  Methode  des  vorderen  tiberhängenden  Lappens  in 
der  Weise  auszuführen,  dass  man  nach  Bildung  und  Zurtickschlagung  des 
vorderen  tiberhängenden  Lappens  sofort  mittelst  Cirkelschnittes  die  Haut  an 
der  hinteren  Circumferenz  des  Gliedes  durchtrennt,  dieselbe  durch  einige  senk- 
rechte Schnitte  nach  oben  abpräparirt  und  sodann  die  gesammte  Muskulatur 
mittelst  Cirkelschnitt  durchtrennt  (Fig.  92). 

Wie  oben  erwähnt,  ziehen  es  einige  Chirurgen  vor,  die  Fascie  mit  in  den 
Hautlappen  zu  nehmen,  also  Haut  und  Fascie  zusammen  von  der  Musculatar 
abzulösen,  weil  sie  glauben,  dass  auf  diese  Weise  die  Ernährung  der  Haut- 
lappen durch  das  zwischen  Haut  und  Fascie  sich  ausbreitende  Gefässnetz,  be- 
sonders bei  schlafer  dtinner  Haut,  gesicherter  sei.  Ich  liebe  die  Haut-Fascie- 
Lappen  nicht  und  ich  stimme  Obebst  bei,  dass  die  gefässarme  und  unter  un- 
günstigen Circulationsverhältnissen  stehende  Fascie  durch  Necrotisirung  zu 
Störung  der  prima  intentio  Veranlassung  geben  kann.  Ich  ziehe  es  daher  vor, 
die  Fascie  nicht  mit  in  den  Hautlappen  zu  nehmen.  Ist  die  Haut  wegen  allzu 
grosser  Dtinnheit  zur  Bildung  von  Lappen  nicht  geeignet,  dann  ziehe  ich  es 
vor,  den  einzeitigen  Cirkelschnitt  zu  wählen  oder  Hautmuskellappen  zu  bilden. 
Die  Bildung  von  Haut-Muskel-Lappen  ist  bei  Amputationen  im  All- 
gemeinen gegenwärtig  nicht  so  beliebt,  als  frtiher.  Man  erhält  zu  grosse  Wund- 
flächen, die  Lappen  sind  zu  schwer  und  die  Gefässe  werden  gewöhnlich  schräg 
durchschnitten.  Man  bildet  die  Hautmuskellappen  entweder  durch  Schnitt  von 
aussen  nach  innen  (Fig.  93)  oder  umgekehrt  von  innen  nach  aussen  mittekt 
Einstich.  Bei  letzterer  MeÜiode  sticht  man  mit  einem  zweischneidigen  Messer 
an  der  Basis  des  zu  bildenden  Lappens  hart  über  dem  Knochen  ein  und  führt 
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dann  das  Messer  in  sägenden  Zügen  schräg  nach  aussen.  Alle  Einstich-  resp. 
Dnrehstichmethoden  sind  nicht  zweckmässig,  weil  die  Gefässe  oft  zweimal  an 
verschiedenen  Stellen  schräg  durchtrennt  resp.  angeschnitten  werden.  Sie  waren 
besonders  frOhei^  in  Gebrauch,  wo  man  ohne  Narkose  rasch  operiren  musste. 

Der  sogenannte  Ovalärschnitt  (Fig.  94)    steht   in   der   Mitte   zwischen  i>^r  Ovaidr- 
Cirkelschnitt   und  Lappenschnitt.    Er  wird   besonders   bei   Exarticulation   der 
Zehen   und   Finger    angewendet,    als    Amputationsmethode    ist    er    wenig    im 

Fig.  93.  Fig.  94. 


Bildung  eines  Hautmuskellappens.  Ovalärschnitt. 

Gebrauch.  Derselbe  stellt  gleichsam  einen  schräg  gestellten  Cirkelschnitt  dar, 
d.  h.  man  bildet  zwei  seitliche  Lappen,  welche  auf  der  Rückseite  des  Gliedes 
in  einem  spitzen  Winkel  und  an  der  entgegengesetzten  Seite  in  einem  Bogen 
zusammeostossen. 

Die  Absägung  des  Knochens  bei  Amputationen  haben  wir  bereits  oben 
beschrieben.  Damit  die  Säge  beim  Absägen  des  Knochens  sich  nicht  ein- 
klemmt, empfiehlt  es  sich,  gegen  das  Ende  hin  das  Glied  etwas  durch  den 
haltenden  Gehülfen  senken  zu  lassen.  Sind  nach  dem  Absägen  des  Knochens 
vorspringende  Knochenkanten  noch  vorhanden,  so  müssen  diese  mittelst  der 
Knochenscheere  oder  Knochenzange  entfernt  resp.  geglättet  werden.  Hierzu 
sowie  z.  B.  für  die  Entfernung  der  vorderen  vorspringenden  Kante  der  Tibia 
empfiehlt  sich  auch  die  Anwendung  der  Stich-Säge  oder  besser  des  Meisseis. 

Die  Blutstillung  bei  Amputationen  geschieht   in  der  Weise,  dass  B.lle  Somtiffe  B^- 
durchschnittenen  Gelasse,  Arterien  und  Venen,  mit  Schieberpincetten  am  blut-  ^*jf*^. 
leeren   Stumpf  isolirt  gefasst  und   mit  Catgut  unterbunden  werden  (s.  §  25).     tatioiw 
Vm  die  kleinen  Muskeläste  am  blutleeren  Stumpf  gut  aufzufinden,  empfiehlt     *^*^^^^ 
es    sich,    den    Interstitien    der    Muskeln     nachzugehen    und    hier    die    vor- 
handenen Gefässe  mit  Schieberpincetten    zu   fassen.      Lässt    sich    ein    Gefass 
nicht    hervorziehen    oder    isoliren,    dann    muss    dasselbe    umstechen    werden, 
d.   h.   man    sticht    eine    stark    gebogene    mit    einem    Catgutfaden    versehene 
Nadel    durch    die   Weichtheile    um    das   blutende    Gefäss   herum    und   knotet 
dann  den  Faden,  indem  man  Weichtheile   und  Gefäss  fest  zusammenschnürt 
Wie  wir  oben  §  26  sahen,   können  kleinere  Gefässe  auch  durch  Torsion   ge- 
schlossen   werden,  ja   man   hat  dieselbe   auch   für   den   Verschluss   grösserer 
Gefässe  empfohlen.    Die  Ligatur  bleibt  aber  immer  das  sicherste  A' erfahren. 
Sind  aUe  sichtbaren  Gefässe  unterbunden,  dann  wird  der  EsMABCH'sche  Con- 
slrictionsschlaach  entfernt,    nachdem   man   vorher    die   hochgehaltene  Wund- 
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fläche  mit  aseptischen  Schwämmen  comprimirt  hat.  Durch  die  1—2  Minuten 
dauernde  Compression  verhindert  man  am  besten  die  parenchymatöse  Nachblutung, 
welche  sonst  gerade  nach  der  Anwendung  der  EsMAROH'schen  Constriction 
wegen  der  Lähmung  der  Gefässnerven  zuweilen  in  höherem  Grade  aufzutreten 
pflegt  Ist  die  Blutstillung  in  sorgfältigster  Weise  besorgt,  dann  werden  die 
grossen  Nervenstämme  vorgezogen  und  mit  der  Scheere  abgetragen,  um  der 
Entstehung  von  Neuralgien  und  sogenannten  Amputationsneuromen  vorzu- 
beugen. Sodann  desinficiren  wir  die  Amputationswunde  und  ihre  Umgebung 
durch  Irrigation  mit  I^Jqq  Sublimat-  oder  3^/o  CarboUösung,  drainiren  und 
vereinigen  die  Wundränder  durch  die  Naht.  Die  Drains  werden  durch  eine 
Enopfnaht  an  der  Haut  fixirt,  sie  werden  besonders  in  dem  hinteren  Lappen 
und  wenn  nöthig  zu  beiden  Seiten  angebracht  (s.  §  29).  Die  Wundnaht 
(s.  §  31)  wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  zunächst  einige  entspannende 
Knopf-Nähte  anlegt  und  dann  eine  fortlaufende  Catgutnaht  ausführt.  Auf  eine 
sorgfaltige  Anlegung  der  Wundnaht  ist  grosses  Gewicht  zu  legen.  Die  Nähte 
müssen  gut  liegen,  die  Wundränder  müssen  gut  adaptirt  werden.  Jede  Zerrung 
und  Spannung  ist  zu  vermeiden.  Neübeb  hat  für  Amputationen  eine  etagen- 
fbrmige  Naht  empfohlen.  Er  näht  zuerst  das  Periost  und  die  Muskeln  und 
zuletzt  die  Haut,  um  auf  diese  Weise  jede  Höhlenbildung  zu  vermeiden.  Eine 
derartige  etagenformige  Naht  ist  nach  meiner  Ansicht  nicht  nothwendig,  ja 
nicht  zweckmässig.  Nach  meiner  Meinung  genügt  der  antiseptische  Com- 
pressionsverband  vollständig,  um  Höhlenbildung  in  der  Wunde  zu  vermeiden. 
Als  Verband  für  Amputationen  empfiehlt  sich  ein  massig  komprimirender 
antiseptischer  Deckverband.  Ich  pflege  die  Wunde  zunächst  mit  in  V/q^  Su- 
blimatlösung angefeuchtetem  und  dann  gut  ausgedrücktem  Sublimat-  oder  Jodo- 
orm-MuU  zu  bedecken  und  zwar  in  mehreren  Lagen,  darüber  lege  ich  ein 
kleines  weiches  Sublimatmooskissen  und  endlich  ein  grosses  den  ganzen  Stumpf 
einhüllendes  Mooskissen.  Diese  Mooskissen  von  entsprechender  Form  werden 
mit  Sublimat  1 :  1000  durchtränkt,  energisch  ausgedrückt  und  dann  um  den 
Stumpf  herumgelegt  und  durch  Mull-  und  Gazebinden  befestigt  Dann  wird 
der  Stumpf  in  leicht  erhöhte  Lage  gebracht  und  bleibt  unbedeckt,  um  eine 
etwa  auftretende  Nachblutung  sofort  erkennen  zu  können. 

Suhperi'  Subperiostale   Amputationen.      Besonders  Ollier   ist,    gestützt  auf  zahlreiche 

09taU  Am-   Thierezpcrimente,  für  die  subperiostale  Amputation  eingetreten,  d.  h.  er  empfahl  die  BU- 

putationen.    düng  eines  Perigtlappens  resp.  einer  Periostmanschette ,  um  die  primäre  Heilung   in  der 

Tiefe   zu  begünstigen   und   entzündlichen  Complicationen   im   Knochenmark  Yorzubeugen. 

Allein  die  Erfahrung   am    Menschen  deckt  sich   nicht  mit  den  günstigen  experimentellen 

Erfolgen  an  Thieren.     In  neuerer  Zeit  ist  denn  auch  Ollier  von  seiner  Begeisterung  für 

die  Bildung  von  Periostlappen  zurückgekommen.     Er  hält  dieselbe  bei  Kindern  sogar  fSr 

schädlich,   wegen  der  Neigung  zur  Bildung  von  Osteophyten,  und  bei  Erwachsenen  seit 

Durchführung    der    LiSTER*scheu    Wundbehandlungsmethode    mit    Recht   für    überflüssig. 

Dagegen  hat  sich  Ollier  sehr  warm  für    die  subperiostalen  Exarticulationen  aus- 

Amputation  gesprochen  (siehe  Exarticulationen). 

mit  Au«-  Bei  Erkrankung  des  Knochenmarks,  z  B.  bei  eitriger  Osteomyelitis,  haben  König  und 

löfelnng  des  gjoLL  Amputationen  mit  AuslöflTelung  des  erkrankten  Knochenmarks  mit  günstigem  Erfolg 
er    an   en    ausgeführt.    Auf  diese  Weise  kann  man  die  Exarticulation  in  dem  höher  gelegenen  Gelenk 
markT    vermeiden. 

8  35.  Die  Technik  der  Exarticulationen  ist  im  Allgemeinen  dieselbe  wie 

der^Exlrii'  ^^^  ^^^  Amputationen.     Die  Lappenschnitte  eignen  sich  für  Exarticulationen 
cuiationen.   besser,  als  die  Cirkelschnitte,  weil  man  grosser  Lappen  bedarf,  um  die  breiten 
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Gelenkflächen  zu  bedecken.  Die  Lappen  bildet  man  aus  Haut  oder  aus  Haut 
und  Muskehi.  Auch  bei  den  Exarticulationen  ist  die  Bildung  eines  vorderen 
grosseren  überhängenden  Lappens  und  eines  kleineren  Hinterlappens  in  der 
oben  beschriebenen  Weise  (Fig.  91  und  92)  sehr  beliebt.  In  anderen  Fällen, 
wie  am  Fussgelenk,  am  Mittelfuss,  an  den  Fingern  und  Zehen  muss  der  hintere 
Lappen  der  grössere  sein.  Für  die  Exarticulation  der  kleineren  Gelenke  an 
Zehen  und  Fingern,  besonders  der  Metatarso-  und  Metacarpo-Phalangealgelenke, 
ist  der  Ovalärschnitt  (s.  Fig.  94)  im  Gebrauch. 

Eine  Exarticulation  wird  im  Allgemeinen  so  ausgeführt,  dass  nach  Trennimg 
der  bedeckenden  Weichtheile  resp.  nach  Bildung  der  Haut-  oder  Hautmuskel- 
lappen, oder  nach  Ausführung  des  zweizeitigen  Cirkelschnittes  und  Abpräpariren 
der  drculären  Hautmanschette  das  Gelenk  eröflfnet  wird,  indem  man  die  Ge- 
lenkbänder unter  entsprechender  Anspannung  derselben  u.  s.  w.  durchtrennt. 
Wenn  nothwendig,  werden  vom  Gelenkkörper  etwa  hervorstehende  Theile  ab- 
getragen, ebenso  empfiehlt  es  sich,  zuweilen  die  Synovialis  vollständig  zu  ex- 
stirpiren,  um  eine  Wundfläche  für  die  raschere  Anheilung  des  Hautlappens  zu 
schaffen.  Im  Uebrigen  ist  die  Technik  der  Exarticulation  im  Wesentlichen 
dieselbe  wie  bei  der  Amputation. 

Bezüglich  der  Technik  der  Exarticulationen  in  den  einzelnen  Gelenken,  sowie 
der  verschiedenen  Amputationen,  verweise  ich  auf  die  entsprechenden  Para- 
graphen im  speciellen  Theile. 

Besonders  Ollieb  hat,  wie  eben  erwähnt,  die  methodische  Anwendung  der  subperi-     Sübperi- 
ostalen  Exarticulation  empfohlen.     Das  Verfahren  ist  nach  Ollieb  folgendes.    Man  dringt  ^f<^  -Eaear- 
mit  demselben  Schnitt,  wie  er  für  die  Resection  des  betreflfenden  Gelenkes  (s.  §  38)  gebrauch-  <»«**«<«>»«^ 
lieh  ist,  in  dasselbe  ein,  zugleich  Kapsel  und  Periost  durchschneidend.    Mit  Hülfe  des  Raspa- 
torinms  löst  man  nun  den  Knochen  aus  der  Periostumkleidung,  schabt  die  Muskelansätze  vom 
Gelenkkopf,  wo  sie  vorhanden  sind,  ab,  lässt  den  Kopf  luxiren  und  trennt  nun  die  Weich- 
theile quer  zur  Achse  des  Gliedes.    Nicht  nur  bei  Thieren  (Hunden,  Katzen),  sondern  auch 
beim  Menschen  im  jugendliehen  Alter   hat   man  ausgezeichnete   Knochenueubildung   nach 
subperiostaler  flzarticulation  beobachtet,  besondere  nach  Exarticulation  und  Amputation  des 
ersten  Metacarpus   und   Metatarsus,   sowie  nach  Exarticulation   im  Tibio-Tarsalgelenk  mit 
ErhaRong  des  Periosts  des  Fersenbeins.     James  Shüter  in  London  hat  nach  Ollieb  nach 
snbperiostaler  Exarticulation  der  Hüfte  die  Entwicklung  eines  im  Hüftgelenk  beweglichen, 
neuen  Knochens  beobachtet,  welcher  im  Stande  war,  dem  Stumpf  eine  Stütze  zu  geben. 
Die  Bubperiostale  subkapsuläre   Ausschähmg  des  Knochens   dürfte   besonders   bei   Exarti- 
calmtionen  nach  Schussverletzungen  von  Nutzen  sein. 

Im  Mittelalter  bis  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  w^urden  die  Amputationen  HUtorUche$, 
wegen  der  unvollkommenen  Blutstillungsmethode  in  der  abschreckendsten  Weise  ausgeführt 
und  verliefen  meist  tödtlich.  Um  die  Blutung^  zu  beherrschen,  umgab  man  da^^  zu  operirende 
Glied  mit  einem  festen  Strick  oder  wandte  das  Glüheisen  an,  goss  siedendes  Gel  in  die 
Wände  oder  operirte  gar  mit  glühenden  Messern.  Auch  die  Ausführung  der  Amputation 
mittelst  Ligatur,  mittelst  ätzender  Schnur  war  in  Gebrauch.  Erst  durch  die  Einführung 
der  Ligatur  der  Gefässe  durch  Ahbboise  Pab£  und  seine  Schüler  1659—92  und  dann  durch 
die  Erfindung  des  Toumiqnets  durch  Möbel  1674  wurde  die  Technik  der  Amputation 
wesentlich  gefördert.  Die  Ligatur  der  Gefässe  behufs  Blutstillung  war  übrigens  den  Chi- 
rurgen des  Alterthums  schon  bekannt.  Sie  wurde  z.  B.  während  der  römischen  Kaiserzeit 
allgemein  geübt.  Die  Ligatur  gerieth  dann,  wie  erwähnt,  vollständig  in  Vergessenheit  und 
wurde  von  Par]6  aufs  neue  entdeckt 

Auch  in  neuerer  Zeit  hat  man  zuweilen  Amputationen  mittelst  des  Eeraseurs  (Chassaiq- 
XAc),  der  Galvanocaustik  (v.  Bbcns)  und  der  elastischen  Ligatur  (Dittel)  ausgeführt. 
Aber  alle  diese  Methoden  sind  gegenwärtig  seit  der  Einführung  der  antiseptischen  Methode 
ftk  angegeben  m  betrachten. 
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Die  Nachbehandlung  der  Amputirten  und  Exarticulirten  ist,  wenn  kein 
Fieber  auftritt  und  die  Wundheilung  normal  verläuft,  sehr  einfach.  Der  erste 
Verband  bleibt  liegen  bis  zur  Entfernung  der  Drains,  d.  h.  bis  zum  3.,  4. 
6.  Tage,  je  nach  der  Grösse  der  Wundfläche.  Gleichzeitig  werden  dann  auch 
schon  einige  Nähte  entfernt  Dann  wird  der  zweite  Verband  applicirt,  welcher 
oft  der  letzte  Deckverband  ist.  Tritt  Fieber  auf  oder  klagt  der  Patient  über 
Schmerzen,  so  ist  der  Verband  schon  früher  zu  wechseln. 

Bezüglich  der  sonstigen  Behandlung  der  Operirten  verweise  ich  auf  §  20. 

Die  üblen  Folgen,  welche  nach  Amputationen  gelegentlich  beobachtet 
w^erden,  sind  gegenwärtig  seit  der  Durchfllhrung  der  antiseptischen  Operations- 
und Wundbehandlungsmethode  im  Allgemeinen  selten.  Das  Gewöhnliche  ist, 
dass  eine  reactionslose  Heilung  eintritt,  dass  die  früher  in  der  vorantiseptischen 
Zeit  so  häufig  beobachteten  Wundinfectionskrankheiten,  Eiterungen,  Pyämie, 
Septicämie,  Erysipel,  jauchige  Osteomyelitis  u.  s.  w.  an  der  Wunde  nicht  mehr 
auftreten.  Bezüglich  der  Behandlung  dieser  Wundinfectionskrankheiten  ver- 
weisen wir  auf  den  dritten  Abschnitt. 

Von  den  sonstigen  üblen  Zufällen  nach  Amputationen  erwähnen  wir  hier 
zunächst  das  Auftreten  von  Krämpfen,  resp.  starken  Muskelzuckungen  im 
Stumpf.  Dieselben  treten  besonders  im  ersten  Stadium  nach  der  Operation 
auf  und  werden  am  besten  durch  subcutane  Morphiuminjection  und  durch 
Fixirung  des  Stumpfes  mittelst  leichter  Sandsäcke  u.  s.  w.  bekämpft. 

Auch  die  Nachblutung  kommt  gegenwärtig  bei  weitem  nicht  mehr  so 
häufig  vor,  als  früher,  weil  wir  gelernt  haben,  die  Blutstillung  mit  aller  Sorg- 
falt zu  besorgen.  Die  Nachblutung  stammt  entweder  aus  nicht  unterbundenen 
Gefässen,  welche  sich  während  der  Blutstillung  am  Stumpf  retrahirten,  oder 
aus  zwar  unterbundenen,  aber  sich  wieder  geöffneten  Gefässen.  In  solchen 
Fällen  bleibt  bei  Arteriennachblutimg  zuweilen  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Wunde  wieder  zu  öfihen  und  das  blutende  Gefäss  zu  untei-binden.  Das  beste 
Mittel  gegen  die  parenchymatösen  Nachblutungen  ist  ein  zweckmässiger  asep- 
tischer Compressionsverband  und  Hochlagerung  des  Stumpfes.  Sodann  könnte  es 
in  späteren  Perioden  der  Wundheüung  noch  in  Folge  von  eitriger  Per- 
foration der  Gefässe  zu  Nachblutungen  kommen,  wenn  die  Wunde  nicht  per 
primam  intentionem  heilt.  Auch  hier  ist  die  Behandlung  im  Wesentlichen  die- 
selbe, d.  h.  die  Blutung  wird  am  besten  in  loco  durch  Ligatur  gestillt 

Ist  die  Haut  sehr  dünn,  oder  liegt  der  gebildete  Hautlappen  über  einer 
gefässlosen  Knorpelfläche,  wie  z.  B.  bei  Exarticulationen,  oder  ist  endlich  ein 
zu  stark  comprimirender  Deckverband  angelegt,  so  kommt  es  gelegentlich  zu 
mehr  oder  weniger  ausgedehntem  Absterben  d.  h.  zu  Gangrän  der  Lappen. 
In  solchen  Fällen  ist  entweder  die  Abstossung  der  brandigen  Theile  des  Lappens 
abzuwarten,  oder  es  muss,  falls  die  Gangrän  zu  ausgedehnt  ist,  sofort  eine 
höhere  Amputation  ausgeführt  werden.  In  anderen  Fällen  kommt  es  zu  Necrosen 
des  Knochenstumpfs,  besonders  in  Folge  von  Eiterung.  Hier  ist  die  Lösung 
des  abgestorbenen  Knochenstücks  des  sog.  Sequesters  ruhig  abzuwarten  und 
derselbe  dann  zu  entfernen.  Die  Necrose  des  Knochenstumpfes  fehlt  stets  bei 
reactionsloser  normaler  Wundheilung. 

Eine  weitere  üble  Folge  der  Amputationen  ist  der  sogenannte  konische 
Amputationsstumpf.  Derselbe  wird  verursacht  durch  fehlerhafte  Ausführung 
der  Amputation,   d.  h.  durch   mangelhafte    Bedeckung   des  Knochenstumpfes 
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mittelst  zu  kurzer  Hautlappen,  ferner  durch  Absterben  von  Farthien  der  Haut- 
lappeuy  endlich  durch  Zurückziehung  der  Weichtheile  in  Folge  intermusculärer 
Eiterungen.  Die  letztere  Ursache  war  früher  in  der  vorantiseptischen  Periode 
der  Chirurgie  relativ  häufig.  Gegenwärtig  sind  die  prominenten  Amputations- 
stumpfe viel  seltner  geworden. 

Ist  ein  konischer  Amputationsstumpf  zur  Ausbildung  gelangt,  so  ragt  der 
Knochenstumpf  aus  der  noch  granulirenden  Wimdfläche  der  Weichtheile  hervor 
und  es  tritt  entweder  gar  keine  Yeinarbung  ein  oder  aber  die  sich  allmählig 
ausbildende,  mit  dem  Knochen  verwachsene  Narbe  ist  so  gespannt  und  schmerz- 
haft, dass  der  Gebrauch  des  Stumpfes  und  das  Anpassen  einer  Prothese  un- 
möglich sind.  In  solchen  Fällen  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Vor- 
nahme einer  Reamputation  oder  einer  subperiostalen  Besection  des 
Knochenstumpfes.  Die  subperiostale  Kesection  des  prominenten  Knochenstumpfes 
wird  am  besten  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  man  Weichtheile  und  Periost 
durch  einen  Längsschnitt  auf  den  Knochenstumpf  —  natürlich  unter  sorg- 
fältiger Vermeidung  der  grossen  Gefasse  und  Nerven  —  durchtrennt,  dann  mit 
Raspatorien  und  Elevatorien  den  Knochen  vom  Periost  und  den  umgebenden 
Weichiheilen  loslöst  und  mittelst  der  Säge  oder  mittelst  Hammer  und  Meissel 
ein  entsprechend  langes  Stück  des  Knochens  abtrennt. 

Auch  die  früher  besonders  in  Folge  von  Eiterung  entstehenden  Neural-  Nmraigieen, 
gieen  der  Amputationsstümpfe  sind  seit  der  aseptischen  Periode  der  Chirurgie 
selten  geworden.  Diese  Schmerzen  in  den  Amputationsstümpfen  sind  wohl  im 
Wesentlichen  bedingt  durch  narbige  Schrumpfung  in  Folge  vorausgegangener 
Eiterung,  sodass  es  zu  narbiger  Constriction  der  Nervenstümpfe  kommt.  In 
anderen  Fällen  sind  die  Schmerzen  bedingt  durch  die  Bildung  von  Hyper- 
plasieen  der  Nervenenden,  durch  die  sogenannte  Neürome.  Die  Amputations-  Äwputn- 
Xeurome  stellen  gewöhnlich  kolbige  Verdickungen  der  Nervenenden  dar  und  Nevnmt, 
bestehen  aus  Bindegewebe  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Convoluten  neu- 
gebildeter Nervenfasern.  Gerade  bei  der  Gegenwart  von  Amputationsneuromen 
kommt  es  zu  sehr  heftigen  neuralgischen  Anfällen ^  welche  durch  die  leiseste 
Berührung  ausgelöst  werden.  Die  Entstehung  von  Neuralgieen  in  Folge  von 
narbiger  Schrumpfung  und  in  Folge  von  Neuromen  wird  am  besten  durch  asep- 
tische Heilung  der  Amputationswunde  vermieden,  ferner  dadurch,  dass  man 
die  Enden  der  grösseren  Nervenstämme  nach  einer  Amputation  mit  einer  Pin- 
cette  hervorzieht  und  mit  der  Scheere  ein  hinreichend  grosses  Stück  von  den- 
selben abträgt,  sodass  sich  die  Nervenenden  gut  zwischen  die  Muskeln  zurück- 
zieben  können.  Auch  ist  bei  der  Ligatur  der  Gefässe  wohl  darauf  zu  achten,  dass 
nicht  Nerven  mit  gefasst  werden.  Die  Behandlung  der  Neuralgieen  der  Ampu- 
tationsstümpfe  besteht  in  Excision  von  längeren  Stücken  der  betreffenden  Nerven- 
Stämme  (Neurectomie)  und  in  der  Exstirpation  etwa  vorhandener  Neurome. 

In  den  ersten  l^agen  und  Wochen  haben  übrigens  manche  Amputirte  über  KxeentHttche 
mehr  oder  weniger  heftige  excentrische  Schmerzempfindungen  zu  klagen,    *^^*"'^" 
welche  gewöhnlich  allmählig  verschwinden.    Infolge  der  sensiblen  Reizung  der   ampuHrun 
betreffenden  Fasern  an  den  Nervenenden  fühlen  Amputirte  Schmerzen  in  Zehen    ö'^if^^m. 
und  Fingern,  welche  sie  gar  nicht  mehr  besitzen.    Die  Empfindungen  an  den 
nicht  mehr  vorhandenen  peripheren  Theilen    der  Extremitäten   dauern    ver- 
schieden lange,  oft  Jahre  lang.  Besondere  im  Traume  glauben  Amputirte  ihre 
fehlende  Extremität  noch  zu  besitzen. 
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Mortalität, 


Tod.  Der  Ausgang  in  Tod  ist  entweder  bedingt  durch  Wundinfectionskrank- 

heiten,  vde  z.  B.  Tetanus,  Septicämie,  Pyämie,  Erysipel  oder  durch  Collaps, 
durch  Anämie  in  Folge  von  zu  grossem  Blutverlust,  durch  Nachblutung,  Deli- 
rium tremens,  Fettembolie  X)der  sonstigen  intercurrenten  Krankheiten.  Die 
häufigste  Todesursache  nach  Amputationen  und  Exarticulationen  ist  Sepsis  und 
Anämie  in  Folge  zu  hochgradigen  Blutverlustes.  Das  Alter  spielt  im  All- 
gemeinen bei  der  Prognose  der  Amputationen  und  Exarticulationen  nicht  eine 
so  wichtige  Rolle  als  früher,  weil  wir  den  Blutverlust  sehr  wohl  zu  vermeiden 
gelernt  haben  und  in  Folge  der  aseptischen  Operationstechnik  eine  rasche 
Heilung  ermöglichen.  Oft  genug  kommt  es  vor,  dass  das  Atherom  der  Arterien 
bei  alten  Leuten  sehr  hochgi*adig  ist  und  dass  doch  ein  günstiger  Heilverlauf 
erfolgt.  Auch  Syphilis,  Tuberculose  und  Nierenkrankheiten  üben  keinen  so 
ungünstigen  Einfluss  auf  die  Wundheilung  aus,  wie  man  firüher  geglaubt  hat 
Jedenfalls  ist  die  Prognose  einer  Amputation,  wenn  keine  Complication  besteht 
und  kein  Fehler  mit  Rücksicht  auf  die  Antisepsis  gemacht  wird,  durchaus  günstig. 

Nach  Oberbt  st&rben  von  260  Patienten  mit  nicht  komplicirten  Amputationen  14; 
gleich  5,4  <>o  Mortalität.  Dagegen  von  91  mit  Complication  39;  gleich  42,8  «/o  Mortalität 
Von  57  bei  bereits  bestehender  Sepsis  Amputirten  wurden  nach  Oberst  doch  noch  40  ge- 
heilt. Alles  in  allem  genommen,  endeten  nach  Oberst  von  351  Amputationen  53  tödtlich, 
d.  h.  84,9%  Heilungen  und  15,1%  Mortalität.  Wölfler  hat  nach  den  Amputationen  in 
Billroth's  Klinik  die  gesammte  Mortalität  nach  Amputationen  auf  19,7%  angegeben.  In 
den  nicht  complicirten  Fällen  betrug  die  Mortalität  5,7%,  in  den  complicirten,  d.  h.  bei 
Amputationen  bei  bereits  bestehender  Sepsis  und  Pyämie  48,7%.  Jedenfalls  ist  der  Rück- 
gang der  Mortalität  einzig  und  allein  der  aseptischen  Operations-  und  Wundbehandlungs- 
methode  zuzuschreiben,  und  die  Mortalität  nach  Amputationen  und  Exarticulationen  wäre 
jedenfalls  noch  geringer,  wenn  alle  Verletzten  unmittelbar  im  Anschluss  an  das  Trauma 
operirt  werden  könnten. 

§  87.  Der  Ersatz  verlorener  Theile  der  Extremitäten  durch  künstliche  Glied- 

Prothesen  massen  hat  sich  in  den  letzten  Jalnen  immer  mehr  vervollkommnet.  An  der 
t^iofiM^und  ^"^^ren  Extremität  besteht  die  Aufgabe  der  Prothesen  nur  darin,  Stehen  und 
Exarticu-  Gehen  zu  ermöglichen  uncf  es  ist  daher  begreiflich,  dass  hier  befriedigendere 
Resultate  erzielt  werden,  als  an  der  oberen  Extremität,  wo  der  Ersatz  der  so 
mannichfaltigen  Bewegungen  der  Hand  und  der  Finger  nur  zum  Theil  zu  er- 
reichen ist.  Und  nicht  Jeder  ist  in  der  Lage,  solche  theuere  Apparate,  wie 
künstliche  Arme  und  künstliche  Beine  mit  vorzüglicher  Mechanik  sich  anzu- 
schaflFen.  Was  zunächst  die  Prothesen  an  der  oberen  Extremität  betriflFt,  so 
werden  die  Bewegungen  der  Finger  gewöhnlich  durch  Spiralfedern  oder  durch 
solche  Federn  vermittelt,  welche  mit  der  anderen  Hand  oder  durch  Druck  des 
Stumpfes  gegen  den  Thorax  u.  s.  w.  geöffnet  werden.  Die  einfacheren  billigeren 
Prothesen  nach  Vorderarm-  oder  Oberarmamputation  bestehen  in  Lederhülsen, 
in  welche  der  Stumpf  hineingesteckt  und  durch  Kiemen  befestigt  wird.  An 
dem  unteren  Ende  der  Hülse  kann  man  Klammern,  Haken,  Ringe  oder  eine  aus 
Holz  geschnitzte  Hand  anbringen,  welche  durch  einen  Handschuh  verdeckt  wird. 
Mit  solchen  einfachen  künstlichen  Armen  leisten  manche  Amputirte  Unglaubliches. 
An  der  unteren  Extremität  benutzen  wir  nach  Amputationen  resp.  Ex- 
articulationen die  Stelze  oder  eine  künstliche  Extremität  Die  Stelze  ist 
der  einfachere  und  bei  weitem  billigere  Apparat  und  das  Gehen  mit  derselben 
im  Allgemeinen  viel  leichter  und  angenehmer,  als  mit  einem  künstlichen  Bein. 
Mancher,  welcher  sich  lange  mit  dem  Gebrauch  eines  künstlichen  Beins  ab- 
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gequält  hat,  greift  schliesslich  doch  zum  Stelzfuss.  Auch  ist  wohl  zu  bedenken, 
dass  die  Reparaturen  an  letzterem  von  jedem  Handwerker  ausgeführt  werden 
können  I  während  zu  den  Reparaturen  an  einem  künstlichen  Bein  die  Hülfe  des 
Bandagisten  nothwendig  ist.  Wie  Tbendelenburg  u.  A.  gezeigt  haben,  kann 
man  sich  Stelzen  auf  die  billigste  Weise  improvisiren,  indem  man  z.  B.  eine 
Papphülse  und  einen  Holzstab  durch  einen  Wasserglasverband  vereinigt.  Die 
künstlichen  Beine  bestehen  gewöhnlich  aus  Lederhülsen,  in  welche  der  Stumpf 
hineingeschoben  wird.  An  die  Lederhülse  schliesst  sich  das  gewöhnlich  aus 
Holz  gefertigte  Bein,  an  welchem  Knie-  und  Fussgelenk  in  Form  von  Char- 
niren  nachgebildet  sind.  Die  Abwickelung  des  Fusses  auf  dem  Boden  wird 
durch  eine  starke  Spiralfeder  ermöglicht  Im  Uebrigen  wird  die  Bewegung  der 
Gelenke,  z.  B.  des  Kniegelenks  durch  im  Inneren  des  Beins  verlaufende  Darm- 
saiten, durch  welche  die  Function  der  Muskeln  nachgeahmt  wird,  ausgeführt. 

Fehlen  nur  Theile  des  Fusses,  so  genügt  es,  einen  gewöhnlichen  Stiefel 
mit  Watte  auszupolstern,  um  den  Defect  zu  verdecken  und  das  Gehen  zu  er- 
möglichen. Doch  es  würde  mich  zu  weit  fuhren,  wollte  ich  hier  weiter  auf 
die  Details  bezüglich  der  Herstellung  der  Prothesen  eingehen.  Die  wenigen 
allgemeinen  Bemerkungen  mögen  genügen.  — 

Unter  der  Resection  eines  Gelenks  versteht  man  die  partielle  oder  §  88. 
totale  operative  Entfernung  der  ein  Gelenk  zusammensetzenden  ^  ^^^*^ 
Gelenkkörper  mittelst  der  Säge  oder  mittelst  Hammer  und  Meissel.  Man  odenke, 
unterscheidet  partielle  und  totale  Resectionen  der  Gelenke,  je  nachdem  die 
Gelenkkörper  eines  Gelenks  vollständig  oder  nur  zum  Theil  entfernt  werden. 
Ist  das  Gelenk  in  ausgedehnter  Weise  erkrankt,  so  begnügen  wir  uns  nicht 
mit  der  Entfernung  der  knöchernen  Gelenktheile,  sondern  wir  exstirpiren  auch 
die  Synovialmembran,  wenn  dieselbe  erkrankt  ist,  d.  h.  also  wir  nehmen  eine 
Tollständige  Exstirpation  des  Gelenks  vor.  In  allen  Fällen,  wo  das  Periost  ge- 
sund ist,  erhalten  wir  dasselbe  wegen  seiner  osteoplastischen  Thätigkeit  und 
wir  nennen  derartige  Resectionen  subperioä'tale  Resectionen.  Sodann 
unterscheidet  man  noch  Frühresectionen  und  Spätresectionen  und  speciell 
primäre,  intermediäre  und  secundäre  Resectionen.  Unter  einer  pri- 
mären Resection  versteht  man  eine  solche,  welche  unmittelbar  im  Anschluss 
an  das  Trauma  vor  Eintritt  der  entzündlichen  Reaction  vorgenommen  wird; 
die  intermediäre  Resection  wird  innerhalb  der  Periode  der  letzteren  aus- 
geführt; eine  Resection  nach  Ablauf  der  entzündlichen  Reaction  im  Stadium 
der  gut  granulirenden  Wundheilung  nennt  man  eine  secundäre  Resection. 

Auch  in  der  Continuität  eines  Knochens  nehmen  wir  Resectionen  vor,  Re$eciian  in 
wenn  wir  erkrankte  Theile  desselben  in  mehr  oder  weniger  grosser  Ausdehnung   ^^^^^^^ 
mittels  Meissel  oder  Säge  entfernen   (Knochenresection).     Die  Entfernung    Knochen. 
erkrankten  Knochengewebes  mittelst  des  scharfen  Löffels,  z.  B.  bei  Tuberculose 
wird  als  Auslöffelung  der  Knochen  oder  Evidement  bezeichnet.     Die  ein- 
fache operative  Durchtrennung  der  Continuität  eines  Knochens  heisst  Osteotomie. 

Wir  beschäftigen  uns  hier  nur  mit  der  Technik  der  Gelenkresectionen 
im  Allgemeinen,  bezüghch  der  Ausfuhrung  der  Resectionen  an  den  ein- 
zelnen Gelenken  verweisen  wir  auf  den  spedellen  Theil. 

Die  Indicationen  der  Gelenkresectjonen,  besonders  der  totalen,  sind  seit  indieaUonem 
der  Einführung  der  antiseptischen  Methode  entschieden  und  mit  Recht  ein-  ^^^^^^JJ^ 
geschränkt  worden.     Wir  sind  gegenwärtig  in  der  Lage,  mit  Hülfe  der  anti- 
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septischen  Operations-  und  Wundbehandlungsmethode,  z.  B.  ein  durch  eine 
Gelenkwunde  verletztes  Gelenk  zu  erhalten,  was  früher  verloren  war.  Wir  stehen 
gegenwärtig  auf  dem  Standpunkt,  dass  wir  bei  der  Ausführung  einer  Gelenk- 
resection  so  conservativ  als  nur  möglich  verfahren,  d.  h.  dass  wir  von  den  Gelenk- 
körpem  zu  erhalten  versuchen,  was  nur  eben  möglich  ist.  Gänzlich  zu  ver- 
werfen sind  die  früher  so  häufig  ausgeführten  totalen  Gelenkresectionen  bei 
Kindern  wegen  Tuberculose.  Hier  begnügen  wir  uns,  nur  mit  Ausnahme  des 
Hüftgelenks,  stets  mit  Entfernung  der  erkrankten  Enochentheile  mittelst  des 
scharfen  Löffels  oder  mittelst  Hammer  und  Meissel.  Auch  bei  Erwachsenen 
soll  man  das  Gebiet  der  totalen  Kesectionen  möglichst  einschränken  und  vom 
Knochen  erhalten,  was  nur  möglich  ist.  Andrerseits  ist  ja  nicht  zu  leugnen, 
dass  man  durch  ausgedehnte  atypische  Resection,  z.  B.  am  Fuss,  sehr  gute 
functionelle  Resultate  erzielt  und  die  Entfernung  des  letzteren  auf  diese  Weise 
umgehen  kann.  Mit  Kappeleb  möchte  ich  ganz  besonders  den  grossen  atypischen 
Resectionen  am  Fuss  das  Wort  reden. 

Im  Allgemeinen  ausgedrückt  sind  die  Resectionen  der  Gelenke  indicirt  bei 
Trauma  (traumatische  Resectionen)  und  bei  pathologischen  Veränderungen  der 
Gelenke  (pathologische  Resection).  Unter  den  Verletzungen  der  Gelenke  sind 
es  zunächst  1)  die  complicirten  Gelenkfracturen  mit  starker  Split- 
terung, besonders  die  Schussfracturen,  sodann  die  complicirten  Luxa- 
tionen mit  Zerreissung  der  Haut,  bei  welchen  die  Vornahme  einer  Resection 
des  betrefifenden  Gelenks  indicirt  ist.  Seit  der  antiseptischen  Periode  genügt 
es  in  solchen  Fällen  oft,  an  Stelle  der  Resection  die  Drainage  des  Gelenks 
mit  Erhaltung  des  letzteren,  z.  B.  nach  Reposition  der  Luxation  oder  nach 
Extraction  vollständig  losgelöster  Splitter,  zu  setzen.  Sodann  ist  Resection 
eines  Gelenks  indicirt  2)  bei  schweren  acut-eitrigen,  jauchigen  Ent- 
zündungen der  Gelenke  nach  Traumen;  3)  sind  es  die  chronischen  Er- 
krankungen der  Gelenke  ganz  besonders,  welche  zur  Resection  indiciren.  In 
erster  Linie  ist  hier  die  Tuberculose  der  Gelenke  zu  nennen.  Wir  er- 
wähnten aber  schon,  dass  besonders  bei  tuberculösen  Gelenkerkraukungen  der 
Kinder  keine  tyi)ische  Totalresection  der  knöchernen  G^lenkkörper  ausgef&hrt 
werden  sollte,  sondern  dass  hier  stets  mit  Ausnahme  des  Hüftgelenks  das 
Evidement  mittelst  des  scharfen  Löfifels  und  mittelst  Scheere  und  Pincette  vor- 
genommen werden  sollte.  Nur  am  Hüftgelenk  entfernen  wir  auch  bei  Kindern 
den  Gelenkkopf  möglichst  mit  dem  Gelenkhals,  um  die  Drainage  des  erkrankten 
Gelenks  ausrühren  zu  können.  Bei  allen  tuberculösen  Gelenkerkrankungen  ist 
möglichst  bald  das  Gelenk  durch  Arthrotomie  zu  öffiien. 

Sodann  sind  die  Resectionen  der  Gelenke  indicirt  4)  bei  Functions- 
störungen  der  Gelenke  in  Folge  von  Contracturen,  Ankylosen,  freien 
Gelenkkörpern,  bei  veralteten  Luxationen  mit  perversen,  den  Ge- 
brauch des  Gliedes  störenden  Gelenkstellungen  oder  bei  Druck  des 
Kopfes  auf  Gefässe  und  Nerven,  endlich  bei  Neubildungen  der 
Knochen.  — 
Allgemeine  Die  Operation  einer  Gelenkresection  besteht  aus  drei  Acten:    1)  aus  dem 

^^aJl^i^""  Schnitt  durch  die  Weichtheile,   2)  in  EröflFnung  des  Gelenks  und  3)  in  der 
reBecHonen.  Trennung  und  Entfernung  der  verletzten  oder  erkrankten  Enochenenden  mit 
oder  ohne  Exstirpation  der  Synovialmembran.      Die  Operation  wird  womög- 
lich unter  EsMABCH'scher  Blutleere  und  natürlich  unter  sorgftltigster  Beob- 
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achtODg  der  antiseptischen  Qnindaätze  ausgeführt  Den  Sclmitt  durch  die 
Weichtheile  macht  man  mittelst  kurzer  kräftiger  Messer  (Fig.  95).  Die  Ue- 
BectioQsmesser  sind  theils  spitz,  theila  abge-  p,     ^^ 

stumpft  oder  geknöpft  Der  Schnitt  durch 
die  Weichtheile  verläuft  vorzugsweise  in  der 
Längsrichtung  des  Gliedes,  weil  auf  diese 
Weise  die  Maskek  und  Sehnen  nebst  ihren 
Ansatzpunkten,  sowie  Ge&sse  und  Nerven 
am  besten  geschont  werden.  Nur  am  Knie- 
gelenk und  in  einzelnen  Fällen  am  Fuss- 
geleok  sind  Querschnitte  vorzuziehen,  um 
das  erkrankte  Gelenk  besser  besichtigen  zu 
können.  Die  Eröffnung  des  Gelenks  erfolgt 
in  der  Richtung  des  Uautschnittes.  Sehr 
wichtig  ist  es  mit  Rücksicht  auf  die  spätere 
Function  des  Gelenkes,   dass    die   Ansätze 

der  Moskeln  in  der  Umgebung  des  Gelenks  „ 

.  °  °  !■     /i  ne»eclionstne»Mr. 

EOi^faltig  erhalten  werden,  und  dass  die  Con- 

tinuität  des  Periosts  mit  den  letzteren  und  der  Kapsel  intact  bleibt  In  allen 
F&llen,  wo  das  Periost  gesund  ist,  besonders  also  bei  primären,  traumatischen 
Besectionen,  muss  dasselbe  erhalten  werden,  d.  h.  inuss  eine  subperiostale  Re- 
section  ausgeführt  werden.  Ist  dasselbe  erkrankt,  so  wird  es  natürlich  gleich- 
zeilig  mit  dem  erkrankten  Knochen  entfernt  Soll  das  Periost  erhalten  bleiben, 
d.  h.  wollen  wir  eine  subperiostale  Kesection  ausführen,  so  wird  dasselbe  in 
der  Richtung  des  flautschnittes  gespalten  und  dann  in  Verbindung  mit  den 
übrigen  Weichtheilen  vom  Knochen  mittelst  Raspatorien  (s.  Fig.  55]  und  Etevatorien 
(s.  Fig.  56)  ahgehoben.  An  denjenigen  Stellen,  wo  das  Periost  in  Kapsel,  Muskel- 
ansätze nnd  Yerstärkongsbänder  übergeht,  muss  dasselbe  mit  dem  Messer  durch 
senkrecht  oder  flach  geftihrte  Schnitte  getrennt  werden.  Sehr  zweckmässig  ist 
es  auch  nach  Voiar  und  Kömo,  die  Muskelansätze  mit  den  entsprechenden 
Knocbenfortsätzen  in  Contact  zu  erhalten,  indem  man  die  letzteren  durch 
Hammer  und  Ueissel,  oder  bei  Kindern  mit  dem  Messer  vom  übrigen  Knochen 
abtrennt  Bei  der  tuberculösen  Pannrthritis,  Überhaupt  bei  Erkrankungen  des 
Periosts,  wäre  natürlich  die  Erhaltung  desselben  ein  Fehler.  Hier  wird  eine 
vollständige  Exstirpatioo  des  Gelenks,  d.  h.  der  Weichtheile  und  der  Gelenk- 
körper, soweit  sie  erkrankt  sind,  vorgenommen. 

Mag  man  nun  das  Periost  erhalten  haben  oder  nicht,  so  wird  schhesslich 
die  Trennung  des  Knochens  vorgenommen  (s.  §  24).  Der  betr.  Gelenkkörper 
wird  ans  der  Wunde  hervorgedrängt,  nachdem  die  Weiclitheile  mit  Wund- 
haken entsprechend  zur  Seite  gehalten  worden  sind,  oder  wird  in  situ  mit 
Stichsftge,  Bogensäge,  Eettensäge  oder  Hammer  und  Meissel  durchtrennt 
Bei  Kindern  kann  man  den  Knochen  mit  dem  Messer  durchtreunen.  Nach 
der  Darchtrennung  des  Knochens  werden  vorstehende  Knochenkanten,  wenn 
nfithig,  möglichst  egalisirt  Sollen  die  beiden  resecirten  Gelcnkenden,  wie 
z.  B.  am  Knie,  durch  Ankyloae  zusammenheilen,  so  werden  dieselben  durch 
Catgntnftbte  oder  durch  sorgfältig  desinficirte  vierkantige  Stahlnägel  zu- 
sammengefUgt  (siebe  aach  §  32).  Da  partielle  Resectionen  im  Allgemeinen 
ftfts  bessere  fbnctionelle  Resultate  ergeben,    als   totale,    so    sind    dieselben 
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an  allen  jenen  Gelenken,  an  welchen  wir  nach  der  Resection  eine  beweg- 
liche Gelenkverbindung  erzielen  wollen,  womöglich  stets  auszufiihren.  In 
allen  Stadien  der  Operation  ist  die  Antiseptik  streng  durchzufahren.  Schliess- 
lich wird  die  Blutung  sorgfältigst  gestillt  und  die  Drainirung  des  Gelenks 
besorgt  und  nach  Anlegung  der  Wundnaht  ein  antiseptischer  Deckverband 
unter  möglichster  Immobilisirung  des  Gelenks  durch  Schusterspahn,  durch 
Schienen  u.  s.  w.  ausgeführt.  Wurde  unter  Esmarch  operirt,  so  ist  es  wohl 
am  zweckmässigsten,  dass  man  vor  Anlegung  der  Naht  den  Schlauch  entfernt, 
ei*st  die  Blutung  stillt  und  dann  die  Wunde  durch  Naht  schliesst  Bei  aus- 
gedehnten Eiterungen  der  Gelenke,  bei  ausgebreiteten  tuberculösen  Erkrankungen 
der  Gelenke  nähe  ich  die  Wunde  nicht,  sondern  tamponire  dieselbe  mit  Jodo- 
form-Gaze. Bezüglich  der  Verbandtechnik  nach  Resectionen  der  einzelnen  Ge- 
lenke verweise  ich  auf  den  speciellen  Theil. 
Aufgang  der  jy^^  Ausgang  der  Gelenk-Resectionen  ist  entweder  in  Ankylose, 
oder  es  entsteht  ein  activ  bewegliches  Gelenk  oder  ein  sog.  Schlotter- 
gelenk. An  der  unteren  Extremität,  an  Knie-  und  Fussgelenk  ist  Ankylose  das 
zweckmässigste  Resultat.  An  der  Hüfte  und  an  der  oberen  Extremität  sind  be- 
wegliche Gelenke  vorzuziehen.  Um  die  Function  des  Gelenks  wieder  herzustellen, 
ist  nach  Heilung  der  Wunde  die  Nachbehandlung  von  grösster  Wichtigkeit 
Durch  methodische  active  und  passive  Bewegungen,  durch  Anwendung  der 
Electricität ,  Massage  und  Bäder  gelingt  es,  sehr  gute  Resultate  zu  erzielen. 
An  den  resecii-ten  Gelenken  mit  Ausgang  in  Ankylose  lege  man  nach  Heilung 
der  Wunde,  z.  B.  am  Kniegelenk,  gefensterte  Gypsverbände  und  geeignete 
Schienenapparate  an.  Sind  Schlottergelenke  vorhanden,  so  müssen  dieselben 
durch  geeignete  Stützapparate  fixirt  werden. 

Die  Todesursachen  nach  Resectionen  sind  bedingt  durch  Wundinfections- 
krankheiten  z.  B.  durch  Sepsis,  Pyämie  in  Folge  von  fehlerhafter  Antiseptik,  oder 
bei  Resection  mit  bereits  bestehender  Sepsis  und  Pyämie.  Zuweilen  sterben  Rese- 
cirte  in  Folge  von  Fettembolie,  besonders  bei  vorgeschrittener  fettiger  Degeneration 
des  Knochenmarks,  wie  z.  B.  nach  Resection  des  Kniegelenks.  Mit  Recht  räth 
Voigt  derartige  fettig  degenerirte  Knochen  nicht  zu  fest  an  einander  zu  lagern. 

Die  Resectionen  wurden  wohl  schon  zur  Blüthezeit  der  Chirurgie  während  der 
römischen  Kaiserzeit  ausgeführt.  Im  Mittelalter  geriethen  dieselben  vollständig  in  Vergessen- 
heit. Erst  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wurde  die  Resection  der  Gelenke  wieder 
fleissig  geübt.  In  England  war  es  White,  welcher  1767  zuerst  eine  Besectio  humeri  aas- 
frihrte.  In  Frankreich  haben  sich  namentlich  Moreau,  dann  später  Sabatieb,  Pebct, 
DüPüYTKEN  und  Larrly  um  die  Einführung  der  Resection  Verdienste  ent'orben.  Unter  den 
deutschen  Chirurgen  sind  es  von  Textob,  Jaoeb  und  Ried,  durch  welche  die  Operation  ge- 
fördert wurde.  Ganz  besonders  aber  war  es  B.  von  Lanoenbrck,  der  die  Operationstechnik 
der  Gelenkresection  in  hervorragender  Weise  ausgebildet  hat. 
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VII.    üeber  die  Operationen  bei  Gewebsdefecten.    Plastische 

Operationen.    Transplantation. 

Plastische  Operationen  bei  Substanz  Verlusten  der  Haut  Allgemeine  Methodik  der  chirurg. 
Plastik  bei  Hautdefecten  (Hautverschiebung,  Entäpannungsschnitte,  Verl&ngerungsschnitte, 
Bildung  gestielter  Lappen,  Implantation  vollständig  auejgeschnittener  Hautstücke).  Haut-Träns- 

Elantation  nach  Revbedin,  nach  Thiersch.    Implantation  von  thierischer  Haut  resp.  Schleim- 
aut, von  Haaren.  —  Plastische  Operationen  an  anderen  Gkweben  (Muskel,  Nerven,  Knochen). 

Sind   Gewebsdefecte   so  gross,   dass  sie   nicht  durch  die  einÜEiche  Naht- 
vereinigung der  Wundränder  geschlossen  werden  können,  so  f&hren  wir,  um 
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den  Defect  zu  ersetzen,  resp.  um  ihn  schneller  zur  Vernarbung  zu  bringen, 
besondere  Operationen  aus,  welche  man  mit  dem  Xamen  der  plastischen 
Operationen  zusammenfasst. 

Beschäftigen  wir  uns  zunächst  mit  der  operativen  Behandlung 
der  Substanzverluste  an  der  äusseren  Haut.  Die  hier  in  Betracht 
kommenden  Gewebsdefecte  sind  entweder  frisch,  z.  B.  in  Folge  einer  Ver- 
letzung, einer  Operation  entstanden,  oder  sie  sind  älter,  sie  sind  angeboren  oder 
es  handelt  sich  um  bereits  granulirende  Wundäächen.  Um  solche  Hautdefecte 
zu  ersetzen,  resp.  rascher  zur  Vemarbung  zu  bringen,  giebt  es  im  Wesent- 
lichen zwei  Hauptmethoden  und  zwar:  1)  den  Ersatz  des  Defectes  durch 
HaatTerschiebung  aus  der  nächsten  Umgebung  des  Defectes,  resp.  durch 
die  Bildung  von  Hautlappen,  welche  von  der  Unterlage  so  abgelöst 
werden,  dass  sie  an  einer  Stelle  noch  mittelst  einer  Hautbrücke,  mittelst  des 
sog.  Stieles  mit  dem  Mutterboden  in  Verbindung  bleiben;  2)  den  Ersatz  des 
Defectes  durch  Transplantation  resp.  Implantation  von  vollständig 
von  der  Unterlage  abgetrennten  Hautstücken.  Die  erstere  Methode,  die  Deckung 
des  Substanzverlustes  durch  Hautverschiebung  und  besonders  durch  Bildung 
gestielter  beweglicher  Hautlappen  ist  das  eigentliche  Gebiet  der  plastischen 
Operationen.  Aber  nicht  nur  an  der  Haut,  sondern  wie  wir  sehen  werden, 
auch  an  den  Muskeln,  Sehnen,  Xerven,  Knochen  können  Gewebsdefecte  durch 
plastische  Operationen,  d.  h.  durch  Bildung  gestielter  Lappen  oder  durch  Im- 
plantation vollständig  aus  dem  Zusammenhange  losgelöster  Gewebsstücke  ersetzt 
werden.  Wie  überall,  so  hat  auch  auf  dem  Gebiete  der  Plastik  und  der  Im- 
plantation von  Gewebsstücken  die  moderne  aseptische  Chirurgie  grosse  Fort- 
schritte ermöglicht.  Vollständig  losgelöste  Gewebsstücke  heilen  nur  dann  mit 
Erfolg,  z.  B.  in  einen  Knochen-  oder  in  einen  Haut-  oder  Nervendefect  ein, 
wenn  keine  Eiterung  entsteht  und  ebenso  ist  es  für  die  rasche  Anheilung  ge- 
stielter Hautlappen  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  dieselbe  ohne  Eiterung 
per  primam  intentionem  erfolgt. 

Die  Hautdefecte,  welche  durch  plastische  Operationen  gedeckt  werden, 
entstehen  durch  Verletzungen  und  Erkrankungen  der  verschiedensten  Art 
(Wunden,  Erfrierung,  Verbrennung,  necrotisirende  Entzündungen,  Geschwulst- 
operationen, Missbildungen,  wie  Hasenscharte,  P^ctopia  vesicae  u.  s.  w.).  Sodann 
sind  die  plastischen  Operationen  iudicirt  bei  bereits  vorhandenen  hässlichen  oder 
die  Function  störenden  Narben.  Besonders  deutsche  Chirurgen,  wie  Gräfe, 
DiEFFENBACH,  V.  Langenbeck  Und  Thibrsch  haben  sich  um  die  Ausbil- 
dung der  plastischen  Operationsmethoden  verdient  gemacht.  Wie  wir  S.  5 
hervorgehoben  haben,  war  die  chirurgische  Plastik  von  Alters  her  besonders 
bei  den  Indem  im  Gebrauch.  Hier  fanden  die  Aerzte  wegen  der  vielfach 
geübten  Strafe  des  Abschneidens  von  Nase  und  Ohren  reiche  Gelegenheit  zu 
der  Vornahme  von  Rhino-  und  Otoplastik.  Sind  kleinere  Köq)ertheile,  wie 
Finger-  und  Nasenspitze  vollständig  abgetrennt,  so  gelingt  es  zuweilen,  die- 
selben durch  sorgfältige  Naht  und  unter  strenger  Beobachtung  der  antisep- 
tischen Cautelen  wieder  anzuheilen,  wenn  die  abgetrennten  Gewebsstücke  nicht 
zu  gross  and  nicht  zu  sehr  gequetscht  sind  und  wenn  die  Wiedervereinigung 
derselben  durch  die  Naht  baldigst  nach  der  Verletzung  vorgenommen  werden 
kann.  Bei  der  Lehre  von  den  Verletzungen  und  von  der  Wundheilung  werden 
wir  auf  die  Wiederanheilung  völlig  abgetrennter  Gewebsstücke  zurückkommen. 
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Was  den  Zeitpunkt  anlangt,  wann  die  plastischen  Operationen  auBgefOhrt 
werden,  so  haben  wir  bereits  hervorgehoben,  dass  dieselben  einmal  an  der 
frischen  Wunde,  im  unmittelbaren  Anscbluss  an  eine  Operation,  wie  z,  B.  an 
die  Esstirpation  eines  Lippencarcinoms,  an  die  0]>eration  einer  Hasenscharte  a.  s.  v. 
oder  aber  an  granulirenden  Wundäächen  vorgenommen  werden.  Besonders  bei 
Hautdefecten  in  Folge  von  Quetschwunden  z.  B.  werden  wir  abzuwarten  haben,  l»s 
es  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Wundheilung  definitiv  entschieden  hat,  wie  viel 
von  den  gequetschten  Geweben  erbalten  bleibt.  Will  man  granulireiide  Wuiid- 
tjächen  durch  Ueberpflanzung  gestielter  Uautlappen  schliessen,  dann  empfiehlt 
es  sich  wohl  stets,  die  granulirende  Fläche  durch  Abtragen  der  Grann- 
lationsschicht  in  eine  frische  Wunde  zu  verwandeln  und  auf  diese  die  Hant- 
lappen  anzuheilen.  Da^s  wir  in  anderen  Fällen  erst  nach  der  definitiven 
Vernarbung  der  Wunde  resp.  nach  Ksstirpation  der  hässlichen  oder  die 
Function  störenden  \arbe  die  plastische  Operation  ansftihren,  ist  bereits  oben 
erwähnt. 
AUgemtine  BezügUcb  der  allgemeinen    Methodik  der  chirurgischen  Plastik 

sei  hier  kurz  folgendes  hervorgehoben,  bezüglich  der  Detaib  der  einzelnea 
plastischen  Operationen,  z.  B.  der  Rhinoplastik,  der  Cheiloplastik,  der  Plastik 
bei  Ectopia  vesicae  u.  s.  w.,  niuss  ich  anf  den  speciellen  Theil  unseres  Lehr- 
buches verweisen. 

Von  (Ter  grössten  Wichtigkeit  für  das  Gelingen  der  plastischen  Oi>erationea 

resp.  des   Anheitens   der   gebildeten  Hautlappen   ist,   dass,   wie    erwähnt,   die 

Operationen  unter  strenger  Asepsis  ausgeführt  werden.    Die  Wundränder  solleD 

möglichst  glatt  und  scharf  sein,  die  Lappen  seien  reichlich  bemessen,  nicht  zu 

klein  und  nicht  zu  dünn,   stets  muss  das  gesammte  Unterhautfettgewebe  mit 

in  den  Lap)H-n  genommen  werden.   Die  Wundnaht  mittelst  Catgut  oder  aseptischer 

Fig.  96.  Seide  muss  unter  sorg- 

Y    Y   Y   Y  Y   Y   Y  fUltigerÄdaptirung  der 

I  '''I    I    1    1     n      t       Wundränder    angelegt 

werden  u.  s,  w. 

Nahlvercinignnc  der    flftahriiiider  eines  Defftcles  evenl.  nach  AbliMUDg  Die  einfachste  Me- 

deraelbsn  von  der  Unterlege.     ■  -rar  der  Naht,  b  nub  dar  Naht.  thode   Um   eiDeD  Havt- 

Htrbtäithat  defect   ZU  schHessen,  besteht  zunächst  in  dem  Herbeiziehen  der  Wand- 
ränder und  Vereinigung  derselben  durch  die  Wundnaht.    Um  die  Hauträoder 
beweglicher  zu  machen,  kann  man  dieselben,  wo  es  nothwendig  ist,  mit  ihrem 
Unterhautfettgewebe    von    der    ü n te rlage 
etwas  abpräpariren.      Auf    diese    Weise 
lassen  sich  Hautdefecte  der    verschiedensten 
Form,  wenn  sie  nicht  zu  gross  sind,  sehr  ein- 
I     fach  schliessen,  wie  es  z.  R  in  Fig.  96  ab- 
gebildet ist 

In    anderen    Fällen    empfiehlt    sich    die 
Methode  der  seitlichen  EntspftDoongs. 

Methode" der  »itliehen  Entspannung-        schnitte,  d.   h.   VOr  odflF  oach    der  Nahtver- 
schnitte, a  vor  der  Naht,  b  nach  der      eimgung    der    herbeigezogenen    Wimdrtnder 
*•■*"■  wird  seitlich  von  der  Nahtlinie  je  ein  parallel 

verlaufender  Längsschnitt  ausgeführt,  um  aof  diese  Weise  die  Nahtlinie  za  ent* 
spannen  (Fig.  97).     Wie  in  Fig.  97  b  dargestellt  ist,  stellen  die  Gotspumangs- 
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a  b 

Seitenschnitt  behufs  NahtvereinigUDg  einM  dreieckigen  Defectes. 
a  vor  der  Naht,  b  nach   der  Naht. 


schnitte  nach  der  Naht  des  Defectes  leicht  klaffende  Wundspalten  dar,  welche 
durch  aseptische  Granulation  gewöhnlich  rasch  heilen. 

In  einer  dritten  Categorie  von  Fällen  erreicht  man  die  Hautverschiebung 
behufs  Schliessung  des  Defectes  dadurch,  dass  man  von  letzterem  aus  nach 
bestimmter  Richtung  einen  oder  zwei  oder  mehrere  Yerlängerungsschnitte 
ausf&hrt  und  eine  Art  Fig.  93. 

von  Lappenbildung      h^^^^^^ ..</     ^\    [    111111^ 

vornimmt  Auch  hier 
handelt  es  sich  im 
Wesentlichen  noch  um 
Schliessung  der  Defecte 
durch  Hautverschie- 
bung y  noch  nicht  um 
die  so  gleich  zu  be- 
sprechende wichtigste  Methode  der  chirurgischen  Plastik,  die  Bildung  ge- 
stielter Lappen.  In  Fig.  98,  99  und  100  sind  Beispiele  für  die  Hautver- 
schiebung nach  Ausführung  geeigneter  Verlängerungsschnitte  vom  Defect 
aus  wiedergegeben.  In  Fig.  98  ist  der  Schnitt  cd  ausgeführt  worden  und 
nach  Hobilisirung  des  Hautstücks  acd  wird  es  möglich  sein,  c  nach  h 
hinüberzuziehen  und  die  beiden  Hautränder  des  Defectes  durch*  Naht  zu 
vereinigen,  so  dass  Fig.  98b  entsteht.  Ebenso  kann  man  auch  in  anderen 
Fällen  von  h  aus  noch  einen  zweiten  Yerlängerungsschnitt  ausführen.  Wird 
nun  der  dreieckige  Defect  durch  die  Naht  vereinigt,  so  entstehen  seitlich  leicht 
Faltungen  der  Haut,  welche  Bübow  durch  Excision  kleiner  Dreiecke  beseitigte. 
Diese  Methode  der  Dreiecksexcision  nach  Bubow  ist  gegenwärtig  mit  Recht 
wenig  in  Gebrauch.  In  Fig.  99  verläuft  der  Yerlängerungsschnitt  cd  bogen- 
förmig, auch  hier 
kann  man  durch 
einen  zweiten  Bo- 
genschnitt  von  h 
ans  in  zweckmässig- 
ster  Weise  den  De- 
fect durch  Hautver- 
schiebung   schlies- 


Fig.  99. 

VHHHH-f 


a 


a  vor  der  Naht,  b  nach  der  Naht. 
Fig.  100. 


Sen.        In    Fig.    1  00   Bogenfürmiger  Seitenscbnitt  behufs  NahtvereinigUDg  eines  dreieckigen  Defectes. 

endlich  sind  behufs 

Nahtvereinigung 
eines      viereckigen 
Defectes  vier  Seiten- 
schnitte ausgeführt 
worden.  Dieses 

Princip  der  Seiten- 
schnitte resp.  Ver- 


4  1  i  1  n  I  i  1  r 


a  b 

Seitenschnitte  beb  ufs  Nahtvereinigung  eines  viereckigen  Defectes. 
a  vor  der  Naht,  b  nach  der  Naht. 


längerungsschnitte  mit  nachfolgender  Hautverschiebung  lässt  sich  in  der  ver- 
schiedensten Weise  variiren. 

Die  Mächtigste  Methode  der  chirurgischen  Hautplastik  besteht  in  der  Bil- 
dung gestielter  Lappen,  d.  h.  es  werden  Hautlappen  gebildet,  welche  an 
einer   bestimmten  Stelle   mittelst  Emährungsbrücke,   dem  sog.  Stiel,  mit   der 


Hautver- 

Bchiebung 

mittdtt  Ver- 

Idngerungt- 

schnitten. 


Bildung 
gestielter 
fjoppen. 


TiLUfAXNS.     Chlrur^e.    I. 
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Haut  in  Verbindung  bleibeo,  im  Uebrigen  aber  vollständig  von  der  Unterlage 
abpräparirt  werden.  Ist  letzteres  geschehen,  dann  «erden  die  Lappen  in  den 
Det'ect  hineingelegt,  wie  es  z.  B.  in  Fig.  101b  dargestellt  ist    In  Fig.  101  sind 

Pig.   101. 


BildoDg  in-eier  BeiÜirher  llanllappen. 

zwei  seitliche  Lappen  gebildet  worden,  welche  so  in  den  Defect  umgeschlagen 
werden,  daaa  nach  ihrer  Nahtvereinigung  Fig.  101c  entsteht  In  Fig.  102  ist 
der  Stimtappen  für  die  Nasenbildung  angedeutet  (s.  Bhinopkstik,  spec.  Theil). 
Bei  der  Anwendung  gestielter  Lappen  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  dass 
dieselben  gut  ern&hrt  werden  and  per  primam  intentionem  einheilen.  Der  Stiet 
ist  stets  so  zu  legen,  dass  m&glichst  viele  QetUsse  in  den  Laiipeu  eintreten 
können,  femer  sei  der  Stiel  nicht  za  schmal  und  nicht  zu  dünn.  Das  Ab- 
präpariren  des  Lappens  von  der  Unterlage  geschehe  besonders  an  der  Stiel- 
stelle  mit  aller  Vorsicht,  dass  der  Lappen  hier  nicht  zu  dünn  werde.  Wichtig 
ist  endlich,  dass  beim  EinfUgen  des  gestielten  Lappens  in  den  Defect  die  Stiel- 
steile  nicht  zu  stark  gedreht  wird,  es  könnte  sonst  die  Ernährung  des  Lappens 
in  bedenklicher  Weise  beeinträchtigt  werden. 

Die  Plastik  mit  gestielten  Lappen  ist  es  ganz  besonders,  welche  bei  den 

Indem  von  Alters  her  im 
^-  '"*■  *"*-  ^""-  Gebrauch  war  und  wohl 

von  ihnen  zuerst  erfunden 
worden  ist. 

Auch  von  solchen  Kör- 
persteUen,  welche  von 
dem  Defect  entfernt 
liegen,  hat  man  gestielte 
Lappen  gebildet,  wie  wir 
gerade  bei  der  Rhino- 
plastik  sehen  werden.  Tao- 
UACozzi,  ein  Arzt  des 
16.  Jahrhunderts  in  Bo- 
Iogna,batzuerst  empfohlen, 
aus  der  Haut  der  Biceps- 
gegend  des  Oberarms  einen 
gestielten  I^appen  zu  bilden,  den  Oberarm  dem  Nasendefect  gegenUberzastellen 
uud  nach  Anbeiluug  des  Lappeos  den  Stiel  zu  durchschneiden  (Fig.  103).  Diese 
sogenannt«  itaUenische  Methode  wird  nur  in  Ausnahmei^llen  benutzt,  wenn 
gutes  Material  für  den  Lappen  in  der  N'ähe  des  Defectes  nicht  vorhanden  ist 
Bei  der  italienischen  Methode  wird  der  Lappen  theila  frisch  und  AiLin\  gpftter 
im  Zustande  der  Granulation  angeheilt  Nicht  frische,  sondern  grannlirendfl 
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Hautlappen  werden,  wie  wir  sehen  werden,  z.  B.  besonders  auch  bei  Schluss     Granu- 
der  angeborenen    Blasenspalte   (Ectopia  vesicae)   angewandt   (s.   spec.  Theil).  '»»•^^«•*'- 
Um   Höhlen wanddefecte,  z.  B.   bei  Ectopia  vesicae,   bei  Mundhöhlendefecten, 
z.  B.   in  Folge  von  Krebs -Exstirpation,   zu  schliessen,   hat  Plessino  die  An- 
wendung überhäuteter  Lappen  empfohlen.     Nach  Bildung  eines  gestielten  Uthtrhäuteu 
Hautlappens  wird  die  Wundfiäche  desselben  durch  Implantation  von  HautstQckchen     ^^pp^- 
nach  R£yb&din  (s.  unten)  überhäutet  und  dann  in  den  Defect  eingeheilt 

Endlich  hat  man  vollständig  vom  Mutterboden  ausgeschnittene  Haut-  imjiiantation 
Stückchen  in  Defecte  implantirt.     So  ist  es  z.  B.  Weckeb  u.  A.  gelungen,  bei  ,^^V^^5- 
Defecten  am  unteren  Augenlid  (Ectropion)  einen  einzigen  stiellosen  Hautlappen     gelösten 
mit  Erfolg  einzuheilen.     Diese  Methode  ist  von   den  Indem  ebenfalls  schon      ^^^ 
geübt  worden.    Trotz   der  Asepsis  ist  auch  heute  noch  die  Einheilung  eines 
ausgeschnittenen   Hautstücks   aus  der  ganzen  Dicke  der  Cutis   unsicher. 
B^YERDiK   gebührt  das  Verdienst,    die   Methode    der   Implantation   von   aus- 
geschnittenen   Hautstückchen    für    die    Praxis    wirklich    brauchbar    gemacht 
zu  haben. 

BfeYERDiN  empfahl  1870  seine  Epidermis-  oder  richtiger  seine  Haut-  §  40. 
Epidermis- Aufyfropfung  (greife  ^pidermique  oder  besser  dermo -epidermique),  JJautver- 
um  granulirende  Wundflächen  rascher  zur  Ueberhäutung  zu  bringen.  Bekannt-  ^*  „^"^ 
lieh  überhäuten  sich  diejenigen  granulirenden  Wundflächen,  an  welchen  das  n^'verdi». 
Corium  vollständig  fehlt,  nur  vom  Hautrande  aus  ganz  allmählig.  Nur  dann, 
wenn  noch  Beste  des  Bete  Malpighi  oder  der  Hautdrüsen  in  der  Granulations- 
iiäche  erhalten  sind,  beobachtet  man  auch  von  diesen  aus  inmitten  der  Granu- 
lationsfläche fortschreitende  Ueberhäutung.  Durch  die  ßfivERDiN'sche  Haut- 
aufpfropfung wird  nun  in  der  That  nicht  nur  die  Ueberhäutung  der  Wund- 
flächen beschleunigt,  sondern  gleichzeitig  auch  die  Narbenschrumpfung  bedeutend 
verringert  Das  ursprüngliche  Verfahren  von  R£:v£BDin  bestand  darin,  dass 
Haut-Epidermisstückchen  höchstens  bis  zur  Grösse  einer  Erbse  auf  die  granu- 
lirende Wunde  aufgepfropft  wurden.  Dann  hat  man  auch  grössere  Hautstücke 
mit  Erfolg  transplantirt  und  das  Verfahren  besonders  auch  bei  frischen  De- 
fecten  angewandt  Thiersch  hat  dann  empfohlen,  die  granulirende  W^undfläche 
mit  dem  Messer  oder  mittelst  des  scharfen  Löffels  zu  entfernen,  d.  h.  also  die 
granulirende  Wunde  in  eine  frische  umzuwandeln  und  dann  die  Hautstückchen 
anfzubeilen.  Stets  empfiehlt  es  sich,  nur  solche  Hautstücke  zu  implantiren, 
welche  Epidermis  mit  wenig  Corium  enthalten;  niemals  sollen  dieselben  Unter- 
hautfettgewebe besitzen,  weil  dasselbe  die  Anheilung  stört.  Man  entnimmt  die 
Haut^Epidermis-Stücke  am  besten  mittelst  Pincette  und  eines  gut  schneidenden 
Scalpells  oder  Rasirmessers  entweder  vom  Patienten  selbst,  z.  B.  von  der  äusseren 
Fläche  des  Oberarmes,  aus  der  Nähe  des  Defectes  u.  s.  w.,  oder  von  einem 
anderen  Individuum.  Auch  die  Haut  von  ganz  frischen  Leichen  vor  Eintritt 
der  Todtenstarre  und  von  eben  amputirten  Gliedmassen  u.  s.  w.  eignet  sich 
zu  Transplantationen.  Die  ausgeschnittenen  Pfropfstückchen  werden  sodann 
mittelst  einer  Pincette  so  subtil  als  nur  möglich  auf  die  Wunde  aufgelegt, 
sorgfältig  ausgebreitet  und  z.  B.  mit  dem  Griffende  einer  Enopfsonde  geglättet, 
damit  die  Rander  sich  nicht  einrollen.  Die  Hautstückchen  werden  so  neben 
einander  gelegt,  dass  sie  sich  beinahe  berühren.  Es  ist  nicht  zweckmässig, 
die  Hautstückchen  allzu  nahe  an  einander  zu  legen. 
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Hauurant-  Thieesch  hat  in  neuerer  Zeit  die  Methode  der  Hauttransplantation  in  sehr 

^^*\ach  ^"  wesentlicher  Weise  gefordert  und  kann  ich  sein  Verfahren  nach  eigenen  Er- 
Thierteh,  fahrungeu  angelegentlichst  empfehlen.  Die  Methode  von  Thibbsch  ist  folgende: 
Die  Granulation  wird  bis  auf  das  feste  unterliegende  Gewebe  abgescimitten 
oder  abgeschabt.  Die  aufzusetzende  Haut  wird  in  der  Weise  gewonnen,  dass 
man  mit  einem  Rasirmesser  von  der  Haut  des  Patienten  möglichst  dünne 
Lamellen  abträgt  Bosonders  empfiehlt  sich  hierzu  die  äussere  Fläche  des 
Oberarmes,  man  spannt  die  Haut,  indem  man  mit  der  linken  Hand  den  Arm 
von  innen  her  umgreift  und  die  Weichtheile  nach  innen  zieht.  Auch  der 
dünnste  Schnitt,  welchen  man  auf  diese  Art  gewinnt,  enthält  noch  ausser  dem 
ganzen  Papillarkörper  einen  Theil  der  glatten  Lage  des  Stromas.  Auf  diese 
Weise  gelingt  es,  Stücke  bis  zu  10  cm  Länge  und  2  cm  Breite  aufzuheilen. 
Antiseptica  hält  Thiebsch  für  nachtheilig,  nur  0,6^/^  Kochsalzlösung  kommt 
zur  Verwendung.  Die  Hautstücke  eignen  sich  auch  zum  Einpflanzen  in  fi:ische 
Wunden  bei  Hautdefecten  in  Folge  von  Operationen  und  sonstigen  Verletzungen. 
Besonders  bewährt  hat  sich  die  Methode  bei  Brandwunden  im  Stadium  der 
Granulation,  bei  Ulcus  cruris,  bei  breiten  und  tiefen  Granulationsrinnen  nach 
Necrosenoperationen.  Thiebsch  hat  auch  Negerhaut  auf  weisse  und  umgekehrt 
weisse  Haut  auf  einen  Neger  verpflanzt.  Die  Negerhaut  heilte  ausserordentlich 
leicht  an,  dagegen  misslang  in  der  Mehrzahl  der  Versuche  das  Aufheilen  von 
weisser  Haut  auf  schwarze,  sowohl  auf  angefrischte  Granulationsflächen,  als 
auf  frische  Wundflächen. 

Für  den  Verband  nach  Hauttransplantationen  empfehlen  sich  solche  Stoffe, 
welche  nicht  ankleben,  weil  sonst  beim  Verbandwechsel  die  Hautstückchen  leicht 
wieder  losgerissen  werden.  Am  zweckmässigsten  ist  es,  die  transplantirten  Haut- 
stücke mit  Streifen  von  Staniol,  Goldschlägerhäutchen  oder  Guttaperchapapier  zu 
bedecken  und  darüber  Mull  und  ein  Mooskissen  oder  Watte  zu  legen.  Das  Ganze 
wird  mittelst  einer  leicht  comprimirenden  Mullbinde  und  dann  einer  Gazebinde 
befestigt.  In  der  letzten  Zeit  habe  ich  nach  dem  Vorgange  von  Thiebsch  die 
antiseptischen  Mittel  vollständig  aus  dem  Verbände  weggelassen.  Die  Streifen 
von  Staniol  wurden  zwar  in  Sublimat  desinficirt,  dann  aber  in  Ol.  olivarum 
gelegt  und  so  auf  die  Wunde  gelegt.  Auf  diese  Weise  erzielt  man  ausgezeich- 
nete Erfolge,  selbst  sehr  grosse  Hautschnitte  heilen  prompt  an,  wenn  man 
unter  Benutzung  von  Ol.  olivarum  und  Ofi^l^  Kochsalzlösung  jede  irritirende 
Wirkung  von  Carbol-  oder  Sublimatlösung  vermeidet.  Selbst  die  schwachen 
2^0  Carbollösungen  und  Sublimat  (1:5000)  schmälern  den  Erfolg,  weil  auch 
sie  leicht  auf  die  dünnen  Hautschnitte  eine  irritirende,  ätzende  Wirkung  ausüben. 
Freilich  habe  ich  es  nie  unterlassen,  die  Hautstelle,  wo  die  Hautstückchen  ent- 
nommen wurden,  sorgfältigst  zu  reinigen  und  auch  im  Uebrigen  die  antisep- 
tischen Cautelen  möglichst  zu  beobachten,  aber  doch  so,  dass  die  Berührung 
der  zu  transplantirenden  Hautstücke  mit  Carbol-  oder  Sublimatlösung  ver- 
mieden wurde,  v.  Mosetig-Moorhof  empfiehlt  Jodoform  auf  die  transplantirten 
Hautstückchen  zu  streuen  und  dieselben  dann  mit  Mull  und  Watte  zu  bedecken. 
Der  erste  Verbandwechsel  soll  etwa  am  5 — 7.  Tage  stattfinden,  ich  ziehe  es 
aber  bei  der  Methode  von  Thiebsch  vor,  schon  früher,  etwa  am  3.  oder  4.  Tage 
den  Verband  zu  wechseln,  weil  man  ohne  Antisepticum  verbunden  hat  und  hier 
leicht  doch  einmal  zunehmende  Eiterung  den  Erfolg  in  Frage  stellen  könnte, 
was  ich  allerdings  noch  nicht  beobachtet  habe.    Die  Abnahme  des  Verbandes 
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geschehe  mit  grosser  Vorsicht.  Ist  die  Anheilung  der  transplaDtirten  Haut- 
stiicke  gelungen,  dann  sieht  die  betreffende  Hautstelle  anfangs  wie  eine  Mosaik- 
fläche aus,  entsprechend  den  aufgepfropften  Hautstückchen.  Später  verwischen 
sich  die  Grenzen  der  einzelnen  Hautstückchen  mehr  und  mehr,  ja  sie  ver- 
schwinden zuweilen  vollständig.  Nicht  immer  ist  die  Transplantation  von  Dauer, 
besonders  nicht  an  den  unteren  Extremitäten.  Ich  glaube  aber,  dass  nach 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  das  Verfahren  von  Thiersch  dasjenige  ist,  welches 
die  meiste  Gewähr  für  dauernde  Erfolge  bietet.  Von  Interesse  ist  auch  die  Be- 
obachtung von  E.  FisOHEB,  nach  welcher  solche  Hautstückchen  am  leichtesten 
anheilen,  welche  unter  Benutzung  der  EsMABCH'schen  Blutleere  sowohl  ent- 
nommen als  transplantirt  worden  sind. 

Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  man  auch  die  Conjunctiva  des  Implantation 
Kaninchenauges  zu  Transplantationen  bei  Defecten  menschlicher  Lider  mit  ^^^  )*^"J| 
Erfolg  benutzt  hat.  Haut  von  Thieren  auf  Defecte  bei  Menschen  zu  implan-  und  Schleim- 
tiren,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen.  Schwenningeb  und  v.  Nüssbaum  "**' 
haben  die  Implantation  von  Haaren  versucht.  Besassen  die  Haare  noch  eine  Implantation 
äussere  Wurzelscheide,  so  hafteten  dieselben  und  bildeten  ein  Vernarbungs-  ^*  ^««»•<?« 
centnim,  das  Haar  aber  fiel  nach  wenigen  Tagen  wieder  aus.  Haare  ohne 
Wurzelscheide  hafteten  überhaupt  nicht.  — 

Bezüglich  der  feineren   anatomischen  Vorgänge  bei  der  Anheilung  von 
transplantirten  Hautstücken  s.  Wundheilung. 

Nicht  nur  an  der  äusseren  Hautdecke,  sondern  auch  an  anderen  Geweben,  8  *!• 
besonders  an  Sehnen,  Muskeln,  Nerven  und  Knochen,  hat  man  plastische  _'*''"**^ä« 
Operationen  ausgeführt,  auf  welche  wir  später  noch  näher  zurückkommen  an  anderen 
werden.  Hier  sei  nur  kurz  folgendes  bemerkt.  Defecte  in  Sehnen  kann  man  Gewehen, 
dadurch  heilen,  dass  man  aus  einem  Sehnenende  oder  aus  beiden  je  einen 
gestielten  Lappen  ausschneidet  und  denselben  in  den  Defect  umschlägt  und 
durch  Catgutnaht  vereinigt  Ebenso  ist  es  mir  gelungen,  Defecte  im  Nervus 
ulnaris  und  medianus  dadurch  zu  heilen,  dass  ich  in  der  eben  beschriebenen 
Weise  aus  den  Nervenenden  Läppchen  ausschnitt,  welche  am  Nervenende  in 
Verbindung  blieben,  hier  ihren  Stiel  hatten.  Diese  Läppchen  wurden  in  den 
Defect  umgeschlagen  und  hier  durch  Catgutnaht  vereinigt.  Der  Erfolg  war 
ein  vollständiger  (s.  Nervenverletzungen,  Nerven regeneration^.  v.  Xussbaum 
hat  in  ähnlicher  Weise  einen  Defect  der  Ulna  durch  gestielte  Periost-Knochen- 
stücke,  aus  den  Knochenenden  entnommen,  geheilt.  Sodann  hat  man  in  Defecte 
vollständig  ausgeschnittene  Gewebsstücke  mit  Erfolg  eingeheilt.  Philippeaux, 
VüLPiAN,  Gluck  u.  A.  haben  Nervenstücke  in  Nervendefecte  mit  Erfolg  ein- 
geheilt Ebenso  ist  bei  Defecten  im  Muskel  (Helfebich),  im  Knochen  die 
Einheilung  entsprechender  Gewebsstücke,  von  Thieren  entnommen,  versucht 
worden.  Zahn,  Fischbb  u.  A.  haben  mit  verschiedenartigstem  Material  sehr 
interessante  Transplantationsversuche  vorgenommen,  auf  welche  wir  hier  nicht 
näher  eingehen  können.  Wir  werden  auf  diese  Fragen  bei  der  Lehre  von  den 
Verletzungen  der  Knochen  und  Weichtheile  noch  näher  zurückkommen. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Allgemeine  chirurgische  Verbandtechnik. 

I.  Die  antiseptischen  WaDd-Occlnsiyyerbände. 

Allgemeines  Über  antiseptische  Wund  verbände  nach  Listeb.  Geschichtliches.  Der  typische 
Lister- Verband  Vereintachong  desselben.  Die  gebräuchlichsten  antiseptischen  Verbandstoffe 
(Mull,  Watte,  Jute,  Lint,  Holzwolle.  Moos  u.  s.  w.).  Die  verschiedenen  Antiseptica,  ihre 
Anwendung  und  ihre  Grefahren  (Carbol-,  Sublimat,  Jodoform- Vergiftung  n.  s.  w.).  W^elche 
Antiseptica    sind    empfehlenswerth?      Welche    antiseptischen    Verbanamethoden    sind    die 

besten?  —  Der  antiseptische  Verbandwechsel. 

§  42«  Nachdem  wir  im  vorigen  Abschnitt  die  Grundzüge   der   modernen  asep- 

Mgemeine$  tischen  Opcrationstechnik  kennen  gelernt  haben,  stehen  wir  nunmehr  vor  der 

iiseheWund'  Frage:  mit  welchem  Verbände  sollen  die  Operations  wunden  bedeckt  werden? 

verUnde    Wir  betreten  damit  das  Gebiet  der  chirurgischen  Verbandtechnik     Un- 

""^  '^'  verdrossner  Fleiss,   grosse   Sorgfalt,   treue  Hingabe  sind    gerade   auf  diesem 

Gebiete  nothwendig.     Die  regelrechte  Anlegung  der  Verbände,  eine  sorgfältig 

durchgeführte  Nachbehandlung  der  Operirten  und  Verwundeten    ist   von    der 

grössten  Wichtigkeit. 

Weil  wir  uns  mit  Lister  der  Thatsache  bewusst  sind,  dass  jede  Wund- 
infection,  jede  Eiteining  durch  Microorganismen,  durch  die  allgegenwärtigen 
Spaltpilze  bedingt  ist,  so  ergiebt  sich,  dass  wir  auch  die  Nachbehandlung  der 
Wunden  so  einzurichten  haben,  dass  dieselben  vor  der  schädlichen  Einwirkung 
der  Microorganismen  ebenso  bewahrt  werden,  wie  es  bei  der  Ausführung  einer 
aseptischen  Operation  geschieht.  Wir  betonten  bereits  früher,  dass  durch  die 
vorzüglichen  Arbeiten  von  Pasteub,  Billroth,  Klebs,  Rob.  Koch  u.  A.  be- 
wiesen worden  ist,  dass  Gährung  und  Fäulniss,  dass  die  secundären  Wund- 
krankheiten auf  der  Gegenwart  von  Spaltpilzen  beruhen. 

Die  zweckmässigste  Wundbehandlungsmethode  ist  diejenige,  durch  welche 
am  sichersten  jede  nachträgliche  Infection  der  Wunde  vermieden  wird.  Diese 
Aufgabe  wird  am  besten  durch  die  LiSTEB'sche  Wundbehandlungsmethode 
erfüllt,  sie  ist  es,  durch  welche  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden,  dass  jede 
frische,  nicht  inficirte  Wunde  ohne  Eiterung,  ohne  Entzündung,  kurz  ohne  jede 
Infection  einfach  durch  directe  primäre  Verklebung  der  verwundeten  Theile, 
d.  h.  per  primam  intentionem,  heilt.  Die  LisTER'sche  Wundbehandlungsmethode 
ist  von  ihrem  Erfinder  als  antiseptische  bezeichnet  worden,  weil  sie  gegen  die 
Entstehung  von  Sepsis,  d.  h.  Fäulniss  (r^  oi/^iug),  in  der  Wunde  gerichtet  ist. 
Bei  der  Lehre  von  der  Entzündung  und  von  den  Verletzungen  werden  wir 
genauer  auf  die  Beziehungen  der  Microorganismen  zu  der  Entstehung  von 
Entzündung,  von  Gährung,  Fäulniss  und  Wundinfection  eingehen,  hier  möge  es 
genügen,  wenn  wir  nur  kurz  das  Thatsächliche  bezüglich  der  Bedeutung  der 
Microorganismen  hervorheben,  wie  wir  es  bereits  im  vorigen  Abschnitt  ebenfalls 
gethan  haben.  Wir  sahen,  dass  wir  ausnahmslos  nach  den  Kegeln  der  Asepsis 
operiren,  ebenso  werden  wir  stets,  wo  es  nur  möglich  ist,  jede  Wunde  mit 
einem  antiseptischen  Deckverband  versehen.  Wir  sehen  zunächst  von  der  Art 
der  zu  behandelnden  Wunden  hier  vollständig  ab,  in  welcher  Weise  diese  oder 
jene  Wunde,  sei  sie  Irisch  oder  inficirt,  behandelt  wird,  werden  wir  im  nächsten 
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Abschnitt  bei  der  Lehre  von  den  Verletzungen  genauer  kennen  lernen,  hier 
haben  wir  im  Wesentlichen  zunächst  nur  die  Behandlung  irischer  aseptischer 
Operationswunden  im  Sinne.  Niemals  bis  zur  vollständigen  Heilung  der  Wunde 
darf  man  die  Regeln  der  antiseptischen  Wundbehandlung  verletzen. 

Der  antiseptische  Deckverband  nach  Listeb  hat  sich  erst  ganz  allmählig 
zu  der  gegenwärtigen  Vollkommenheit  entwickelt.  Lister  hat  im  Jahre 
1865  im  Olasgower  Krankenhause  seine  antiseptischen  Deck  verbände  be- 
gonnen und  im  Jahre  1867  seine  Erfahi-ungen  zuerst  mitgetheilt.  Thiebsch 
ist  unter  den  deutschen  Chirurgen  der  erste,  welcher  auf  die  antiseptische 
Wundbehandlung  von  Lister  in  seiner  Arbeit  über  Wundheilung  (Pitha- 
BilIiBOTh's  Handbuch  der  Chirurgie  Bd.  I  p.  559)  aufmerksam  gemacht 
hat  Dann  folgten  die  Mittheilungen  von  Schultz  und  y.  Lesser,  welche 
sich  in  Edinburgh  selbst  über  das  LiSTEB*sche  Verfahren  orientirt  hatten  und 
dasselbe  angelegentlichst  empfahlen.  Schon  vor  Lister  hat  man  bereits  anti- 
septische  Mittel,  besonders  auch  die  Carbolsäure,  zu  Verbandzwecken  an- 
gewandt ^  aber  Lister  hat  das  unsterbliche  Verdienst,  eine  zielbewusst  durch- 
geführte antiseptische  Operations-  und  Verbandmethode  allmählig  ausgebildet 
zu  haben,  mittelst  deren  es  am  sichersten  gelingt,  jede  Wundinfection  von  einer 
frischen  Wunde'  fernzuhalten.  Etwa  1872/73  beginnen  in  Deutschland  die  Ver- 
suche mit  dem  LiSTBR-Verbande.  Auf  dem  deutschen  Chirurgen-Congress  1874 
berichtete  v.  Volkmakn  über  seine  Erfahrungen  mit  dem  Lister- Verband,  im 
Jahre  1875  veröffentlichte  er  seine  „Beiträge  zur  Chirurgie",  in  welchen  ganz 
ausgezeichnete  und  bis  dahin  noch  nicht  beobachtete  Erfolge  unter  Anwendung 
der  LiSTEB'schen  Operations-  und  Verbandtechnik  mitgetheilt  wurden.  Etwa 
1874/75  wurde  die  LiSTER'sche  Methode  in  Deutschland  allgemein  eingeführt, 
sie  machte  dann  ihren  Siegeslauf  durch  die  ganze  gebildete  Welt  und  heute 
dürfte  es  keinen  wissenschaftlich  gebildeten  Chirurgen  mehr  geben,  der  nicht 
nach  Listeb's  Grundsätzen  operirte  und  verbände.  In  keiner  Zeit  ist  die 
Chirurgie  so  von  Grund  aus  reformirt  worden,  als  es  durch  die  LisTER'sche 
Wundbehandlung  geschehen  ist.  In  denselben  Hospitälern,  wo  in  der  vor- 
antiseptischen  Zeit  die  Wundinfection skrankheiten  in  der  schlimmsten  Weise 
grassirten,  wurden  nun  mit  der  Einführung  der  antiseptischen  Wundbehandlung 
die  schwersten  Operationswunden  und  Verletzungen  ohne  Eiterung,  ohne 
secundäre  Wundkrankheiten  geheilt.  Vor  solchen  herrlichen  Erfolgen  mussten 
die  hier  und  da  aufgetretenen  Gegner  bald  ihren  Widerspruch  aufgeben. 

Der  typische  Listerverband,  wie  er  zuerst  eine  allgemeinere  Anwendung     Dtr  uv 
gefunden  hat,  wird  in  folgender  Weise  angelegt.   Das  desinficirende  Mittel  beim  *'^"fjjf* 
typischen  Listerverband  ist  die  Carbolsäure  und  zwar   bei    nicht   inficirten      Ligf^r- 
Wunden  2Vj— 3^/t,,  bei  inficirten  Wunden  4—5^0  Lösungen,  welche  letzteren     »'«•'»«»<'• 
aber   schliesslich  durch  3^/o  Lösungen  wieder  aus  den  Geweben  zu  entfernen 
sind.     Vor  der  allzu   energischen  Anwendung  der  giftigen  Carbolsäure  ist  zu 
warnen  9  jeden£edls   darf  sie  nicht  mit  zu  grosser  Gewalt  in  die  Gewebe   ge- 
trieben werden.     Die  Wunden  sollen  so  wenig  als  möglich  durch  die  Carbol- 
siore  gereizt  werden  (s.  S.  125).  Lister  legte  auf  die  Wunden  als  Schutz  gegen 
die  Einwirkung  der  in  ^seinen  Verbandstoffen   befindlichen  reizenden   Stoffen 
Carbolsäure  und  Paraffin,  den  sog.  Schutztaffet  („Protective"),  einen  grünen,  mit 
„Kopallack''   bestrichenen   Seidentaffet,   der   auf  einer  Seite   noch    mit    einer 
Mischoiig  Ton  1  Th.  Dextrin,  2  Th.  gepulverter  Stärke  und  16  Th.  5^«  Carbol- 
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lösung  überzogen  ist.  Vor  dem  Gebrauch  desinficirt  man  das  Protective  in 
37o  Carbollösung.  Es  ist  zweckmässig,  das  Protective  mit  Löchern  zu  ver- 
sehen, damit  der  Abfluss  der  Wundsecrete  nicht  behindert  ist,  auch  soll 
das  Protective  nur  wenig  die  Wundlinie,  resp.  die  Nahtlinie  überragen.  Die 
grüne  Farbe  des  Protectives  schwärzt  sich  bei  Zersetzung  des  Wundsecretes, 
eine  praktisch  wichtige  Thatsache,  weil  man  schon  hieraus  auf  eine  nicht  voll- 
ständige Asepsis  der  Wunde  schliessen  kann.  Statt  des  seidenen  Protective 
(„silk  protective*^)  giebt  es  auch  ein  baumwollenes  Protective  („Cotton  pro- 
tective"). Ueber  das  Protective  legte  Listeb  trockene  Carbolgaze  aus  8  und  mehr 
Schichten  bestehend,  zwischen  die  beiden  äussersten  Schichten  wurde  ein  wasser- 
dichter, mit  Kautschuklösung  bestrichener  Baumwollstoff  (Mackintosh)  applicirt. 
Die  Carbolgaze  stellt  man  sich  am  besten  nach  der  Vorschrift  von  Bbuns  dar, 
d.  h.  500  Gr.  weioTie  Gaze  resp.  Mull  werden  mit  einer  Mischung  aus  1000  Th. 
Spiritus,  200  Th.  Colophonium,  20  Th.  Ricinusöl  und  50  Th.  Carbolsäure  im- 
prägnirt,  dann  getrocknet  und  in  Blechbüchsen  aufbewahil;.  Die  Carbolgaze- 
schichten  sollen  die  Wunde  möglichst  .weit  überragen,  ganz  besonders,  wenn 
eine  stärkere  Secretion  der  Wunde  zu  erwarten  ist.  Das  Ganze  vrird  mittelst 
gestärkter,  vorher  angefeuchteter  Gazebinden  befestigt  und  zwar  so,  dass  ein 
möglichst  luftdichter  Verschluss  der  Wunde  erzielt  wird.  Statt  der  gewöhn- 
lichen gestärkten  Gazebinden  wandte  Lister  zuerst  Carbolgazebinden  an,  welche 
in  derselben  Weise  wie  die  zum  Verband  benutzte  Carbolgaze  oder  der  Carbol- 
mull  mit  Carbolsäure  imprägnirt  waren.  Der  typische  Listerverband  wurde  in 
der  ersten  Zeit  allgemein  unter  Carbolspray  (s.  S.  19)  angelegt  und  gewechselt 
Verein-  Der  LisTER'sche  Carbolgazc -Verband  wurde  dann  sehr  bald,  besonders  von 
Verböserung  deutschen  Chirurgen,  in  zweckmässiger  W'eise  vereinfacht  und  verbessert.  Das 
.  des  ur-  Protective  wurde  für  entbehrlich,  ja  schädlich  befunden,  weil  es  an  der  Wunde 
^'^*ter**"  anklebt  und  eine  Aufsaugung  der  Wundsecrete  verhindern  kann.  Die  Wunde 
verbandet»,  wurde  daher  direct  mit  Carbolmull  bedeckt,  welcher  leicht  in  3"/q  Carbolsäure 
angefeuchtet  wurde,  damit  er  nicht  der  Haut  resp.  der  Wunde  anklebte.  Den 
so  theueren  Mackintosh  ersetzte  man  durch  Guttaperchapapier  oder  mit  Firniss 
oder  dergleichen  überzogenes  Seidenpapier.  Gegenwärtig  ist  auch  die  An- 
wendung der  zuletzt  genannten  wasserdichten  Stoffe  im  antiseptischen  Verbände 
nicht  mehr  beliebt,  weil  man  bestrebt  ist,  die  Wundsecrete  im  Verbände 
möglichst  schnell  eintrocknen  zu  lassen. 

Auch  das  Wechseln  des  Verbandes  unter  Carbolspray  kam  allmählig  immer 
mehr  in  Wegfall,  nachdem  man  eingesehen  hatte,  dass  bei  Operationen  der 
Spray  entbehrlich  sei.  An  Stelle  des  so  theueren  LisTEs'schen  Carbolmull- 
Verbandes  sind  dann,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  zahlreiche  andere  anti- 
septische  Verbandmethoden  empfohlen  worden  und  besonders  ist  man  auch 
bestrebt  gewesen,  anstatt  der  so  giftigen  Carbolsäure  andere  weniger  gefähr- 
liche Antiseptica  in  die  Praxis  einzuführen.  Gegenwärtig  ist  es  besonders 
Sublimat,  welches  der  Carbolsäure  als  vorzügliches  Antisepticum  den  Rang 
streitig  macht.  Welches  Verbandmaterial  man  zu  den  antiseptischen  Occlusiv- 
verbänden  anwendet,  ist  mehr  eine  Frage  des  Geschmacks,  die  Hauptsache  ist 
und  bleibt  immer,  streng  aseptisch  zu  operiren  und  dann  einen  antiseptischen 
Deck  verband  zu  wählen,  welcher  die  Wundflüssigkeiten  gut  anfeaugt  und  vor 
Fäulniss  schützt.  Die  Zahl  der  Antiseptica  und  der  Verbandmaterialien  ist 
gegenwärtig   bereits  recht  gross.     Die  nach  meiner  Ansicht  zweckmässigsten 
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Antiseptica  uud  Yerbandmethoden  werde  ich  weiter  unten  angeben,  zunächst 
dürfte  es  sich  empfehlen,  die  verschiedenen  vorhandenen  Verbandmaterialien 
und  antiseptischen  Mittel  Revue  passiren  zu  lassen  und  dieselben  kurz  zu 
charakterisiren. 

Die  moderne  Chirurgie  gebraucht  ftir  die  antiseptische  Behandlung  der  8  * 
Wunden,  für  die  Herstellung  der  antiseptischen  Wund-Deckverbände  besonders  ^ 
folgende  StoflFe:  ii%J^^„ 

1)  Antiseptische  Lösungen  zur  Reinigung  der  Wunden  und  zum  Des-  9^p^<» 
inficiren  der  VerbandstoflFe.  Hierzu  dienen  besonders  3 — ö^/q  CarboUösungen  *^! 
und  Sublimat  (1  :  1000  Aq.). 

2)  Antiseptische  Pulver,  wie  Jodoform,  Borsäure,  Salicylsäure,  Naph- 
thalin zum  Aufstreuen  auf  Wunden,  besonders  in  Höhlenwunden,  überhaupt  bei 
nicht  genähten  Wunden,  bei  bereits  eiternden,  resp.  granulirenden  Wunden 
(s.  unten). 

3)  Aufsaugende  Verband-Stoffe,(die  mit  Antiseptica  imprägnirt  sind,j/f.i^ 
wie  z.  B.  nicht  gestärkte  Gaze  resp.  Mull,  Jute,  Waldmoos,  Holzwolle,  entfettete  Ju^^ 
Watte  u.  s.  w.     Die  früher  so  gebräuchlichen,  durch  Zerzupfen  von  Leinwand-  ^*y^. 
stücken   hergestellten   Fadenbündel,    die   sog.   Charpie,    benutzt   die   moderne 
Chirurgie  als  Wundverbandmaterial  gar  nicht  mehr.     Diese  Charpie  traurigen^ 
Angedenkens  hat  viel  Unheil  angerichtet,  sie  starrte  von  Schmutz,  von  Wund- 
giften und  hat  daher  viele  Kranke  durch  Erregung  von  Eiterung,  von  Wund- 
infectionskrankheiten   (Erysipel,    Pyaemie,    Septicaemie)    getödtet.     Auch    die 
anderen  aus  Leinwand  dargestellten  Verbandstoffe ,  wie  gefensterte  Leinwand, 
Gittercharpie  und  dergl.  werden  für  die  antiseptische  Behandlung  der  Wunden 
nicht  mehr  benutzt. 

Die  VerbandstoflFe  werden  durch  in  37o  Carbol-  oder  rVuo  Sublimat  an- 
gefeuchtet« Mullbinden  und  dann  durch  gestärkte  Gazebinden  befestigt.  Die 
letzteren  trocknen  zu  einem  festen,  gut  anliegenden  Contentivverband  zu- 
sammen. Durch  einige  Touren  einer  Gummibinde  kann  man,  wo  es  erwünscht 
ist,  eine  entsprechende  Compression  auf  die  Wunde  ausüben  und  die  Ränder 
des  Verbandes  luftdicht  abschhessen.  Wenn  nöthig,  werden  die  Verbände, 
z.  B.  behufs  Immobilisirung  der  Extremitäten,  mit  eingelegten  Schienen  von 
Holz,  Blech,  Glas  oder  in  leichteren  Fällen  mit  Schusterspan,  jenem  biegsamen, 
dünnen  Holzreifen,  versehen. 

Von  den  genannten  modernen  antiseptischen  Verbandstoflfen  erfreut  sich 
zanächst  die  weiche,  nicht  appretirte  Gaze,  auch  Mull  genannt,  der  aus-  MvIL 
gedehntesten  Anwendung.  Der  Mull  ist  in  der  That  auch  ein  ganz  vorzüg- 
liches, weiches,  gut  aufsaugendes  Verband  mittel,  er  ist  nur  etwas  theuer.  Der 
Moll  wird  mit  den  verschiedensten  Antisepticis,  besonders  mit  Sublimat,  Carbol- 
eäure,  Jodoform,  Borsäure,  Benzoe.  Thymol  u.  s.  w.  imprägnirt.  Bezüglich 
^^^  Herstellung  dieses  oder  jenes  antiseptischen  Verbandmulls  verweise  ich 
Äuf  die  nachfolgende  Beschreibung  der  Antiseptica. 

Ad  Stelle  des  theueren  antiseptischen  Mull-  oder  GazestoflFes  hat  man 
oiuigere  Terbandstofife  empfohlen,  besonders  Jute,  Torfmoos,  Holzwolle, 
l^aldnaoo«  a.  s.  w. 

^^  TTa'tte  ist  kein  zweckmässiger  StoflF  für  antiseptische  Verbände,   sie    Wau 
^^      ^  W^imdseorete  zu  wenig  auf,  letztere  stauen  sich  hinter  der  Watte  an 

sich.     Daher  wird  die  Watte  als  Deckmittel  ftir  antiseptische 
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Verbände  weniger  angewandt,  wohl  aber  eignet  sie  sich  dazu,  um  die  Ränder 
eines  antiseptischen  Verbandes  luftdicht  abzuschliessen.  Hierzu  bedient  man 
sich  der  entfetteten  Verbandwatte  oder  der  mit  Carbolsäure  oder  Salieylsäure 
imprägnirten  Watte,  beide  in  trockner  Form. 

Lint,  Der  Lint,  ein  Baumwollenzeug  mit  einer  glatten  und  einer  rauhen  Fläche, 

wird  etwa  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  besonders  in  England  fabrikmässig 
dargestellt.  Der  Lint  wird  mit  antiseptischen  Stoffen,  besonders  mit  Borsäure 
als  Borlint  zu  antiseptischen  Verbänden  vielfach  benutzt. 

Juu.  Die  Jute,  auch  indischer  oder  arakanischer  Hanf  genannt,  ist  die.  Holzfaser 

der  in  Ostindien  und  China  einheimischen  verschiedenen  Arten  von  Corchorus,  be- 
sonders von  Corchorus  capsularis  und  ein  vorzüglicher  Ersatz  filr  die  Verband- 
watte. Die  Jute  wurde  von  v.  Mosengetl  zu  Verbandzwecken  empfohlen.  Sie 
saugt  ausgezeichnet  die  Wundsecrete  auf.  Die  Jute  wird  zu  antiseptischen 
Verbänden  mit  antiseptischen  Stoffen,  besonders  mit  Carbolsäure,  Salicylsäure 
und  Sublimat  imprägnirt.  Die  Darstellung  der  antiseptischen  Carbol-,  Salicyl- 
und  Sublimat-Jute  geschieht  im  Wesentlichen  genau  so,  wie  die  Anfertigung 
des  antiseptischen  Mulls  (s.  S.  120  und  127).  Die  zweckmässigste  Anwendung 
der  Jute  zu  Verbänden  geschieht  in  der  Form  von  Jutekissen,  d.  h.  Jute 
wird  in  Sublimatmull  oder  CarbolmuU  eingenäht. 

Aehnlich  wie  Jute  kann  man  auch  Flachs,  Hanf,  Seegras,  Kleie,  Werg, 
Lohe  u.  s.  w.  mit  antiseptischen  Mitteln  imprägniren  und  zu  Wundverbänden 
verwenden. 
Fiachfi,  Der  Flachs  ist  von  Medwedew,  Makuschina  u.  A.  zu  Wund  verbänden 

empfohlen  worden.  Derselbe  wird  nach  Makuschina  in  kleineren  Bündeln  in 
gewöhnlicher,  aus  Asche  bereiteter  Waschlauge  drei  Stunden  lang  gekocht  und 
bleibt  nachher  8 — 10  St.  darin  liegen.  Nach  5 — 7maligem  Auswaschen  in 
reinem  Wasser  wird  der  Flachs  getrocknet,  durchgekämmt  und  stellt  schliess- 
lich einen  vollkommen  weissen,  weichen,  zarten  Verbandstoff  dar,  der  durch 
die  beschriebene  Zubereitung  sehr  aufsaugungsfähig  geworden  ist  und  wie  Jute 
in  der  Form  von  Kissen  verwandt  werden  kann.  Der  Flachs  ist  etwa  5 — 6  mal 
billiger  als  Verbandwatte.  — 
TorfmuU,  Der    Torf    wurde    von    Neubeb    als    Verbandmaterial    empfohlen    und 

zwar  auf  Grund  einer  zufällig  gemachten  Beobachtung,  dass  ein  com- 
plicirter  Knochenbruch  des  Vorderarms  unter  einer  Lage  Torfbrei  einen 
sehr  guten  Wundverlauf  gezeigt  hatte.  •  Weitere  klinische  Versuche  ergaben 
sehr  günstige  Resultate  Der  Torf  wird  mit  Sublimatwasser  1 :  1000  an- 
gefeuchtet, in  feinmaschige  desinficirte  Gazebeutel,  z.  B.  in  Sublimat-  oder 
Carbolgazebeutel  gefüllt  und  diese  Torfpolster  von  verschiedener  Grösse  werden 
zum  Verband  benutzt.  Auf  die  Wunde  legt  man  zweckmässiger  Weise  eine 
oder  mehrere  Lagen  von  Jodoform-,  Sublimat-  oder  Carbolmull,  dann  das 
Torfpolster,  zuerst  ein  kleineres,  dann  ein  grösseres.  Der  Torf  lässt  sich  mit 
Antisepticis,  wie  Jodoform,  Salicylsäure  u.  s.  w.  vermischen,  wodurch  man  seine 
antiseptischen  Eigenschaften  natürlich  wesentlich  erhöht  Der  Torf  saugt  die 
Wundsecrete  ausgezeichnet  auf.  Die  Torfmull-Verbände  können  als  Dauer- 
verbände mehrere  W^ochen  (4 — 6  Wochen)  ohne  Nachtheil  liegen  bleiben. 

Moos,  Das    Torfmoos   (Sphagnum)    ist    ein   ganz   vorzüglicher,    von    Lsissink 

empfohlener  Verbandstoff,  welcher  alle  Vorzüge  eines  zweckmässigen  Verband- 
stoffes in  sich  vereinigt,  er  ist  weich,  besitzt  ein  grosses  Aufisaugungsvermögen 


Die  antüeptischen  Wund-Occlusivverbände. 


123 


platten. 


und  ist  billig.  Auch  Neübeb's  Torfmull  besteht  zum  grössten  Theil  aus  den 
noch  gut  erhaltenen  Sphagnumblättern.  Es  empfiehlt  sich,  das  trockene  Torf- 
moos durch  Anfeuchten  mit  Sublimat  1:1000 — 2000  antiseptisch  zu  machen 
ind  dann  in  trockenem  Zustande  in  Sublimat-  oder  CarbolmuU-Kissen  zum 
Verband  zu  verwenden.  Die  Wunde  wird  mit  zwei  Schichten  angefeuchteter 
intiseptischer  Gaze  bedeckt,  darüber  wird  ein  kleineres  und  dann  ein  grösseres 
KooskiBsen  gelegt.  Auch  Hagedorn  hat  Sphagnum -Verbände  angelegentlichst 
smpfohlen.  Nach  dem  Vorgange  von  Hagedorn  lässt  man  das  Moos  aus 
inseren  Wäldern  sammeln,  verlesen,  trocknen  und  im  Ofen  bei  105  — 110*^  C. 
»inige  Stunden  lang  erhitzen.  Das  getrocknete  Material  wird  dann  ebenfalls 
in  Carbol-  oder  Sublimatgaze  eingenäht  und  so  als  Mooskissen  zum  Verband 
rerwerthet  Die  Mooskissen  sind  in  der  That  in  ausgezeichneter  Weise  zu 
intiseptischen  Dauerverbänden  zu  verwenden.  Uebrigens  wurden  die  Moosarten 
schon  im  Alterthume  zu  Wundverbänden  vielfach  benutzt. 

In  neuester  Zeit  hat  Leisrink  statt  der  Torfmoos-Kissen  Torfmoos  filz- 
platten empfohlen.    Ich  verwende  dieselben  gegenwärtig  fast  ausschliesslich 
and  bewähren  sich  dieselben  ganz  vorzüglich.     Die  Bereitung  der  Platten  ge- 
schieht in   folgender  Weise:  das  frisch  gesammelte  Moos  wird  verlesen,   ge- 
waschen und  nun   gleichsam   in  Wasser   geschlemmt,   verfilzt   und    unter   die 
Presse  gebracht     Je   nachdem   grössere  oder   geringere    Mengen    Moos   ver- 
wendet werden,  entstehen  dickere  oder  dünnere  Platten  und  bei  stärkerem  oder 
schwächereu  Druck  harte   oder  weiche   Platten.     Den  getrockneten  Filz  lasse 
ick  in  Platten  von  verschiedenster  Grösse  und  Form  in  Sublimatmull  einnähen. 
Vor  der   Anwendung    werden    diese    trockenen   Sublimatmull -Moosplatten    in 
1*'qo  Sublimat  angefeuchtet,   stark  ausgedrückt  und  dann  zum  Verbände  ver- 
wendet.    Die    Dicke   der   Platten    ist  verschieden.     Die   dickeren   und   harten 
Platten  hat  Leisrink  auch  zu  festen  Verbänden  bei  complicirten  Fracturen  lals 
Schienen)  benutzt. 

Die  Holzwolle,  d.  h.  durch  Schleifsteine  zerriebenes  Holz,  welches 
m  Papierfabrikation  verwendet  wird,  wurde  von  P.  Brüns  und  Walcher 
w  Verbandzwecken  empfohlen.  Auch  dieser  Stoff  ist  sehr  aufsaugungsfähig, 
locker,  weich  und  billig.  Er  wird  mit  5— 10*^/^  Glycerin  und  0,5^/„  Sublimat 
oder  mit  jedem  anderen  beliebigen  Antisepticum  imprägnirt  Der  beste  Holz- 
stoff stammt  von  Pinus  picea.  Die  Holzwolle  wird  in  verschieden  grosse  Su- 
bümatgazebeutel  gefüllt  und  so  als  Holzwolle-Kissen  zum  Verband  benutzt.  Um 
die  Zubereitung  des  Holzwolle-Verbandes  zu  vereinfachen,  hat  man  in  neuester 
Zeit  Holzwatte  in  zusammenhängenden  Tafeln  hergestellt  und  zwar  durch  Ver-  HoUwaue 
■uschung  mit  etwa  20^/^  Baumwolle.  Damit  ist  die  Zubereitung  von  Holzwolle - 
Kissen  überflüssig  geworden.  Die  Holzwolle -Verbände  zeichnen  sich  durch 
^  vorzügliche  Aufsaugungsfähigkeit  aus,  sie  können  selbst  bei  grossen 
Wanden  2 — 3  Wochen  liegen  bleiben  und  trocknen  während  dieser  Zeit  die 
Vondsecrete  in  der  Holzwolle  vollständig  ein.  Auch  wenn  der  Verband  bei 
grossen  Wunden  am  2.-3.  Tage  äusserlich  durch  Wundsecret  feucht  geworden 
ist,  braucht  der  Verband  nicht  gewechselt  zu  werden,  sondern  wird  nur  durch 
^  aufgelegtes  Holzwollekissen  verstärkt.  P.  Bruns  emptiehlt  die  Holzwolle- 
VeriÄnde  in  folgender  Weise  anzulegen.  Die  Wunde  wird  mit  einer  Schicht 
GlttwoUe  bedeckt,  um  das  Ankleben  des  Verbandes  zu  verhindern.  Sodann 
vird  ein  kleines  und  darüber  ein  grosses  weitreichendes  Holzwollekissen  auf- 
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gelegt  und  das  Ganze  durch  fest  angezogene   Binden  befestigt     Jede  imper- 
meable Schicht,  also  Protective,   Guttaperchapapier  u.  s.  w.  lässt  man  weg. 

Waidwoiu,  EüMBiEL  hat  die  Wald  WO  He  als  antiseptisches  Verbandmaterial  empfohlen. 

Dieselbe,  fabrikmässig  aus  Kiefer-  oder  Tannennadeln  hergestellt,  ist  ein  aus 
dünnen  Fasern  bestehender,  grünlich  aussehender  trockner  StoflF  mit  angenehmem 
Tannengeruch.  Die  Wald  wolle  ist  billig,  aber  nicht  so  resorptionsfähig,  wie 
andere  Verbandstoffe.  Sie  wird,  wie  das  Moos,  in  Mullkissen  eingenäht  und 
so  nach  Anfeuchten  in  heissem  Wasser  und  Ausdrücken  zum  Verbände  benutzt 
Der   Holzwolle   analog   verhalten   sich    alle    anderen   Holzzerkleinerungen 

Sägespäne,  wie  z.  B.  die  Holzmehle  und  Sägespäne,  welche  ausserdem  billiger  sind. 
Sägespäne,  besonders  mit  Holztheer  imprägnirt,  sind  daher  von  Mikulicz 
als  vorzüglich  aufsaugendes ,  billiges  Verbandmaterial  empfohlen  worden. 
Eine  Quantität  Sägespäne  wird  in  einem  grossen  reinen  Gefässe  mit  Theer 
begossen  und  so  lange  umgerührt,  bis  die  Späne  eine  gleichmässig  bräunliche 
Farbe  annehmen.  Ein  Zusatz  von  etwa  20 — 30®/o  Theer  genügt,  um  die  Zer- 
setzung der  Wundsecrete  in  den  Sägespänen  zu  verhüten.  Die  Sägespäne 
werden  ebenso  wie  Holzwolle  und  Moos  in  Form  von  Kissen  zum  Verband 
benutzt. 
Holzstoff'  Zellstoff-  und  Holzstoffwatte  sind  von  Rönnberg  als  Verbandmittel 

*^**^*  empfohlen  worden.  Auch  diese  beiden  Stoffe  sind  sog.  Halbstoffe  der  Papier- 
fabrikation, sie  sind  nichts  weiter  als  durch  ein  besonderes,  rein  mechanisches 
Verfahren  in  feinflockigen  Zustand  gebrachte  reine  Cellulose  resp.  brauner 
Holzstoff.  Dieselben  lassen  sich  mit  antiseptischen  Stoffen  in  jeder  Weise  im- 
prägniren.  Pulverforniige  Stoffe,  wie  Jodoform,  Salicylsäure  u.  s.  w.  kann 
man  direct  hinzumischen.  Zu  feuchten  Verbänden  lässt  man  sie  in  beliebigen 
antiseptischen  Lösungen  aufquellen. 

Aschekissen.  ScHEDE  Und  KüMMEL  haben  Aschckissen  zum  Verband  verwendet    Die 

von  groben,  mechanischen  Beimengungen  befreite  Steinkohlenasche  wird  mit 
einer  wässerigen  Sublimatlösung  (1,0  Sublimat  auf  2500  Asche)  zur  Erhöhung 
der  Absorptionsfähigkeit  leicht  angefeuchtet  und  in  dünne,  vorher  durch 
Va"  0  Sublimatlösung  (mit  lO'Vo  Glycerinzusatz)  sorgfältig  desinticirte  Baum- 
wollenbeutel gefüllt.  Diese  weichen  Aschekissen  schmiegen,  sich  der  Körper- 
oberfläche sehr  gut  an  und  gestatten  eine  ausgiebige  Compression. 

ZustUz  von  Nach  Maas   kann  man  die  Aufsaugungsfähigkeit    von    Verbandstoffen    durch   bygro- 

Olycerinund  skopische  Zusätze  zu  denselben,  z.  B.  Glycerin  nnd  Kochsalz,  sehr  bedeutend  steigern.    Auf 

Kochsalz  tn  ^{q^^  Weise  kann  man  auch  die  Aufsaugungsfähigkeif  der  minder werthigen  Verbandstofie, 

hnAmtaff      ^*^  Watte,  Werg,  Jute  verbessern,  ein  Umstand,  welcher  besonders  für  Verbände  im  Felde 

von  Werth  ist. 

§44.  Von   den   antiseptischen  Mitteln,    welche   bei   der  Behandlung    der 

AntisepHca.  Wunden  und  zu  Verbandzwecken  benutzt  werden,  sind  Carbolsäure  und 
Sublimat  die  gebräuchlichsten.  Die  Carbolsäure  ist  dasjenige  Antisep- 
ticum,  mit  welchem  die  Reform  der  modernen  praktischen  Chirurgie  auf  das 
Innigste  verflochten  ist.  Jos.  Listeb  wählte  die  Carbolsäure  aus  der  Reihe  der 
damals  bekannten  antiseptischen  Mittel  und  benutzte  sie  zielbewusst  zur  Aus- 
bildung seiner  antiseptischen  Wundbehandlungsmethode. 
CarboUdure.  Die  Carbolsäure  oder  Phenol  (C^H^O)  wurde    1834   von  Runos  aus 

dem  Steinkohlentheer  dargestellt.  Sie  bildet  farblose  Kiystallnadeln,  ist  flüchtig, 
wirkt  stark  ätzend,  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  15  Th.  Wasser  löslich 
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sie  ist  f&r   Pflanzen   und   Thiere    sehr  giftig    u.  s.  w.      J.  K.  Wolf    scheint 
J840  die  desinficirende  Wirkung  der  Carbolsäure  zuerst  erkannt  und  das  Mittel 
zu  medicinischen  resp.  chirurgischen  Zwecken  empfohlen   zu   haben.     In   den 
50er  und  60er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  wurde  die  Carbolsäure  von  Ceu- 
VEiLHiBB,  BiOAULT,  Maisonneüve  u.  A.  ZU  Vcrbandzwccken  benutzt,  aber  erst 
LiBTSB  gebührt  das  Verdienst,  das  Mittel  methodisch  zu  Zwecken  der  Wund- 
behandlung  in  die  praktische  Chirurgie   eingeführt   zu   haben.      1865  begann 
Jos.  LiSTEB  seine  Versuche  im  Glasgower  Krankenhause,  die  Carbolsäure  wurde 
in  wässeriger  Lösung  bei  Operationen  und  zu  Verbaudzwecken  benutzt,  ferner 
ab  Carbolöl  und  Carbolteig.     An  Stelle   der  feuchten  Carbolverbände   traten 
dann  etwa  1870/71  die  trocknen  Carbolgaze-Verbände.     Die  Herstellung 
der  Carbolgaze  haben  wir  bereits  oben  S.  120  angegeben.   Bis  auf  den  heutigen 
Tag  steht  die  Carbolsäure  —  trotz  ihrer  giftigen  Eigenschaften  —  als  Antisepticum 
mit  Recht  in  hohem  Ansehen  bei  den  Chirurgen,  trotz  zahlreicher  anderer  Mittel 
können  wir  die  Carbolsäure  als  Desinficiens  für  unsere  Instrumente,   wie  wir 
gesehen  haben,  nicht  entbehren. 

Die   Carbolsäure   wird   gewöhnlich   in   2V3 — 3^/^   wässeriger  Lösung  zum 
Reinigen  der  Wunden,   zum  Desiniiciren  der  Instrumente,  der  Schwämme  bei 
der  Operation,   zum   Spray,   zum  Waschen  u.  s.  w.   benutzt.     Gärtner  und 
Plaoge  haben  in  vorzüglicher  Weise  den  Nachweis  geliefert,  dass  durch   die 
3^/„  wässerige  Carbolsäurelösung  die  Mikroorganismen  in  der  sichersten  Weise 
unschädlich  gemacht  werden.  Die  stärkeren  5  ^/^  Lösungen  werden  bei  bereits  infi- 
cirten  Wunden  angewandt,  jedoch  wegen  der  Gefahr  einer  Vergiftung  nur  mit  Vor- 
sicht, und  die  5^/^  Lösung  ist  zum  Schluss  immer  wieder  durch  3^/,,  Lösung  aus 
den  Geweben  zu  entfernen.    Femer  dienen  5  ^/^  Lösungen  zur  Desinfection  des 
Operationsgebietes,  zum  Auf  bewahren  der  Schwämme,  der  Seide,  des  Catgut  u.s.w. 
Bei  Operationen  in  den  grossen  Körperhöhlen,  z.  B.  in  der  Pleura,  in  der  Bauch- 
höhle, femer  im  Rectum  u.  s.  w.,  ist  die  Carbolsäure  nur  mit  grosser  Vorsicht 
anzuwenden,  hier  verdienen,  z.  B.  zu  Ausspülungen  der  Pleura,  andere  weniger 
giftige  Antiseptica  (Salicylsäure,  Borsäure,  Kai.  hypermang.)  den  Vorzug,  oder 
man  benutze  nur  1 7o  CarboUösungen  in  geringer  Menge.    Nie  treibe  man  die 
Carbolsäure   mittelst   Spritzen   unter   starkem   Druck   in   die   Gewebe,   in   die 
Wunden  jeder  Art,  stets  bediene  man  sich  des  Irrigators  (Fig.  75).     Immer 
bedenke  man,  dass  die  Carbolsäure   die  Gewebe   stark   reizt,  dass  sie  giftig 
ist    Kinder,   anämische,   cachectische    Individuen   sind  besonders   zu   Carbol- 
^rgiftungen  geneigt 

Ein  sehr  zweckmässiges  Desinficiens  ftir  Instrumente  und  für  die  Hände 
<1«8  Operateurs  ist  auch  Carbolglycerin,  z.  B.  10^/^  Carbolglycerin  zum  Des-     rarhoi- 
Joficiren  von  Catheter,  Sonden,  der  stumpfen  Instmmente,  z.  B.  mehrere  Stunden     o^cerim, 
▼or  der  Vornahme   einer   Bauchoperatiou.     5^/^  Carbolglycerin   oder  Carbol- 
VaseHne   benutzen   wir   zum  Bestreichen    der  Finger  bei   Untersuchungen  der 
Vagina,  des  Rectum  u.  s.  w. 

Die  Carbolsäure  ist  wie  gesagt  giftig  und  kann  auch  bei  äusserer  An- 
wendung gefährliche   Vergiftungserscheinungen    hervorrufen,    welche    tödtlich    ear6o/r«^ 
«ödigen.    In   einem  Falle   sah  ich   einen  Studenten  in  kürzester  Zeit  sterben,     ^*/'""^- 
Sehern  sein  Freund  irrthümlicher  Weise  einen  Esslöffel  voll  b^j^  <  arbolsäure- 
Ifcnng  verabreicht  hatte.    In  einem  anderen  ähnlichen  Falle  konnte  der  Kranke 
^uch  sofortiges  Auspumpen  des  Magens  gerettet  werden.  Iah  wichtiges  Symptom 
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der  CarbolvergiftuDg  ist  der  olivengrüne  bis  schwarze  Urin.  Aber  die  Intensität 
der  Vergiftung  steht  keineswegs  in  geradem  Verhältniss  zu  der  Intensität  der 
Verfärbung  des  Urins.  Bei  auffallend  dunklem  Harn  können  sich  die  Kranken 
sonst  ganz  wohl  fühlen.  Die  Carbolsäure  fiodet  sich  im  Harn  als  Phenol- 
Schwefelsäure.  Sehr  brauchbare  Phenolreactionen  sind  die  mit  MiLiiON'schem 
Reagens  (Lösung  von  Quecksilber  in  gewöhnlicher  rauchender  Salpetersäure), 
und  mit  Bromwasser,  nachdem  der  Urin  vorher  mit  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure angesäuert  und  dann  destilliit  worden  ist. 

Eine  sehr  gute  Reaction  auf  Phenol  macht  man  mit  Salzsäurelösung  (Saksäure  50  cm 
Aq.  dest.  50  cm  und  Kai.  chlor.  0,20  g)  und  einem  Tannenstäbchen  (Hoppe-Setleb,  Tommasi). 
Das  Verfahren  ist  nach  Tommasi  folgendes:  Schütteln  gleicher  Mengen  Urin  and  Aether, 
Decantiren  und  Eintauchen  des  Stäbchens  bis  zur  Sättigung  (auch  Uebei^essnng,  aber 
langsame),  dann  schnelles  Eintauchen  in  die  Säurelösung,  endlich  Aussetiung  an  das 
Sonnenlicht  Die  nun  folgende  Reaction  besteht  in  Blaufärbung  des  Stäbchens,  ohne  Carbol- 
säure tritt  keine  oder  nur  eine  schwache  grünliche  Verfärbung  auf.  Diese  Reaction  erlaubt 
Voooo  Phenol  in  Wasser  oder  Urin  zu  erkennen.  Fortgesetzte  Insolation  bringt  die  Reaction 
zum  Verschwinden. 

Hoppe-Seyleb  hat  den  Gehalt  der  einzelnen  Organe  an  Phenol  nach  Phenol  Vergiftung 
bestimmt  und  gefunden,  dass  Gehirn  und  Nieren  am  reichsten  an  Phenol  waren,  sodass 
gerichtliche  Untersuchungen  bei  Carbol Vergiftungen  besonders  auf  diese  Organe  zu 
richten  sind. 

Die  weiteren  Symptome  der  Carbol-Intoxication  bestehen  in  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  Appetitlosigkeit,  Erbrechen.  In  den  schwereren  und  schwersten 
Fällen  kommt  es  zu  blutigen  Diarrhöen,  zu  Haemoglobinurie,  zu  CoUapserschei- 
nungen,  besonders  zu  Krämpfen  in  Folge  erhöhter  Erregbarkeit  des  Bückenmarks 
(Salkowski,  Gies),  dann  zu  auffallend  niedriger  Teniperatur,  zu  träger  oder  fehlen- 
der Pupillenreaction,  oberflächlicher  Respiration,  Bewusstlosigkeit  und  Tod.  Der 
Tod  erfolgt  durch  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums  in  der  Medula  ob- 
longata.  Bei  Kindern  und  schwächlichen  Individuen  sei  man,  wie  gesagt,  ganz 
besonders  vorsichtig  mit  der  äusseren  Anwendung  der  Carbolsäure.  Aber  auch 
manche  kräftig  scheinende  Personen  sind  sehr  empfindlich  gegen  Carbolsäure. 
Ich  habe  1878  eine  39jährige  Dame  in  Folge  von  Carbolvergiftung  verloren,  welche 
am  10.  Tage  nach  der  Operation  (Laparotomie  wegen  Fibro-Myom  des  Uterus) 
im  Anschluss  an  den  Verbandwechsel  unter  Spray  auftrat.  Es  entstand  ein 
über  den  ganzen  Körper  sich  ausbreitendes  Carbolerythem  mit  Darmblutungen, 
welchen  die  Patientin  am  22.  Tage  nach  der  Operation  erlag.  Die  Section  ergab, 
dass  die  Operationswunde  gut  geheilt  war,  der  sehr  hyperaemische  Darm  war  mit 
Blut  erfüllt.  Besonders  in  der  ersten  Zeit  der  antiseptischen  Wundbehandlung  sind 
relativ  häufig  Carbolvergiftungen  vorgekommen.  Billroth,  Küsteb  und  Kochsr 
haben  wohl  zuerst  auf  die  Gefährlichkeit  der  äusseren  Anwendung  der  Carbol- 
säure hingewiesen.  Man  kann  in  klinischer  Beziehimg  zwei  Formen  der 
Phenol  Vergiftung  unterscheiden,  den  CarboHssimus  acutus  und  chronicus  oder 
Carbolmarasmus  (Falkson,  Czerny,  Küster).  Der  chronische  Carbolmarasmus  ist 
charakterisirt  durch  Kopfschmerz,  Hustenreiz,  Mattigkeit,  Appetitverminderung, 
Erscheinungen,  welche  bei  vielbeschäftigten  Chirurgen  besonders  früher  auftraten, 
als  noch  unter  Carbol-Spray  operirt  und  verbunden  wurde.  Falkson  konnte  nach 
2^2  stündiger  Assistenz  bei  2^/^  Carboldampfspray  in  den  folgenden  24  Standen 
2,06  g  Carbolsäure  in  seinem  Urin  nachweisen,  eine  Menge,  welche  die  von 
der  Pharmacopöe  erlaubte  Maximaldosis  von  0,15  g  fast  14  mal  übertrifft 
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Die  Behandlung  der  Carbol Vergiftung  bestehe  in  sofortigem  Aussetzen  des 
Mittels  resp.  des  Carbolverbandes.  Innerlich  hat  Sonnenbubg  Glaubersalz 
(Natr.  snlpL)  empfohlen,  wodurch  die  Ausscheidung  der  Carbolsäure  in  der  Form 
der  unschädlichen  Phenolschwefelsäure  durch  die  Nieren  beschleunigt  werden 
soll  (Bauxann).  Man  giebt  das  Natr.  sulph.  in  grossen  Dosen  per  os  und  per 
clysma,  die  Wirkung  des  Mittels  ist  aber  wohl  meist  zweifelhaft.  Im  Uebrigen 
ist  die  Behandlung  eine  symptomatische,  d.  h.  gegen  die  einzelnen  Erscheinungen 
gerichtet,  besondere  giebt  man  Stimulautien  und  lässt  viel  trinken.  — 

Das  Sublimat  (Quecksilberchlorid,  Hydrargyrum  bichloratum  corrosivum)  SuUimaL 
ist  eines  der  ältesten  Arzneimittel,  nach  Peabson  ist  dasselbe  den  Chinesen, 
welche  es  aus  Zinnober  darstellten,  seit  undenklichen  Zeiten  bekannt  Paka- 
CELsus  hat  das  Mittel  zuerst  innerlich  angewandt.  Als  Wundverbandmittel  ist 
Sublimat  aber  erst  in  neuester  Zeit  von  v.  Bergmann,  Schede  u.  A.  empfohlen 
worden,  nachdem  Billboth,  Bughholz,  R.  Koch  u.  A.  die  vorzüglichen  anti- 
septischen  Wirkungen  des  Mittels  festgestellt  und  hervorgehoben  hatten.  R.  Koch 
wies  nach,  dass  Sublimat  noch  in  der  Verdünnung  von  1  :  330,000  das  Wachs- 
thmn  der  Milzbrandbacillen  ganz  aufhebt  und  in  der  Lösung  von  1 :  1000 — 5000 
schon  bei  einmaliger  Berührung  die  Milzbrandsporen  tödtet. 

Da  Sublimat  das  giftigste  aller  Quecksilbersalze  ist,  so  war  es 
natürlich,  dass  viele  Chirurgen  zuerst  von  der  Anwendung  des  Mittels  zu 
Zwecken  der  Wundbehandlung  nichts  wissen  wollten.  Gegenwärtig  aber  erfreut 
sich  das  Sublimat  einer  steigenden  Gunst  bei  den  Chirurgen  und  wird  sehr 
viel  zur  Desinfectiou  des  Operationsfeldes,  der  Hände  und  der  Wunden  benutzt 
und  zwar  in  wässeriger  Lösung  von  1  :  lOJO — 5000.  Abgesehen  von  der 
sicheren  antiseptischen  Wirkung  des  Sublimat  ist  dasselbe  auch  viel  billiger 
als  Carbolsäure,  sodass  ich  jetzt  ausschliesslich  Sublimat  zur  Desinficirung  der 
Wunden,  der  Operationsstelle,  der  Hände,  der  YerbandstofiFe,  der  Schwämme  u.  s.  w. 
anwende.  Die  Seide  (nach  ^/.,  stündigem  Kochen  in  ^'g'Vo  Sublimat)  und  das 
Catgut  bewahre  ich  in  Vs^  o  alcoholisclier  Lösung  auf.  Nur  für  die  Desinfection 
der  Instrumente  ist,  wie  wir  sahen,  Sublimat  imgeeignet,  für  diese  muss  man 
nach  wie  vor  3 — 4®/q  wässerige  CarboUösungen  benutzen.  Als  stark  desinficirende 
Sublimatlösung  benutze  ich  wie  Schede  u.  A.  V/io^/o  ""^  ^'^  schwache  V6o^\o* 
Durch  Bespülen  der  Wunden  mit  Sublimat  wird  die  Wundabsonderung  un- 
gemein beschränkt  und  etwa  vorhandener  übeler  Geruch  bei  bereits  inticirten 
Wunden  verschwindet  sehr  bald. 

Sodann  benutzt  man  Sublimat  zur  Herstellung  von  Sublimatgaze,  welche 
ich  gegenwärtig  ausnahmslos  zum  Wundverband  an  Stelle  der  Carbolgaze  an- 
wende. Die  Herstellung  der  Sublimatgaze  ist  billiger,  sie  reizt  ferner  bei 
weitem  nicht  so  die  Haut,  wie  die  Carbolgaze.  Die  Sublimatgaze  stellt  man 
sich  her  durch  Tränkung  mit  einer  Lösung  von  10  Sublimat  auf  500  Glycerin, 
1000  Alcohol  und  1500  Wasser.  Diese  Flüssigkeitsmenge  genügt  etwa  für 
t>0 — 70  Meter  Gaze,  welche  ordentlich  eingetaucht  und  dann  getrocknet  wird. 
Gewöhnlich  genügt  ^/3®/^,  Sublimatgaze  für  unsere  antiseptischen  Verband- 
zwecke. Auch  Watte,  Jute  u.  s.  w.  kann  man  in  derselben  Weise  mit  Su- 
blimat imprägniren.  Zur  Imprägnirung  der  Verbandstoffe  muss  man  deshalb 
stärkere  Lösungen  anwenden,  weil  Sublimat  sich  bei  Berührung  mit  alkalischen 
Gewebsflüssigkeiten  (Blut,  Eiter,  Wundsecret)  zersetzt  und  Quecksilberalbuminat 
entsteht;   letzteres  ist   ein   viel    schwächeres   Antisepticum.    Schede  hat  sich 
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durch  Mischung  feinen  geglühten  Sandes  mit  Sublimatäther  Vio^/o^Vs^/o  Sub- 
limat^and  als  antiseptisches  Pulver  dargestellt  und  Höhlenwanden  damit  aus- 
gefüllt und  Flächen  wunden  damit  bedeckt  Auch  Asche,  Glaswolle,  Glas- 
pulver, Holzwolle,  Moos  u.  s.  w.  werden,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  mit 
SubUmat  desinficirt  resp.  angefeuchtet  und  dann  zu  antiseptischen  Dauer- 
verbänden in  der  Form  von  Sublimat- Asche- Kissen,  Holzwolle-Kissen,  Moos- 
kissen u.  s.  w.  verwandt. 
Sublimat-  Das  Sublimat  ist,  wie  wir  bereits  betont  haben,  ein  heftiges  Gifl  und  man 

Vergiftung.  ^^^^  daher  auch  bei  äusserer  Anwendung  desselben  äusserst  vorsichtig  sein, 
ganz  besonders  bei  Bändern  und  schwächlichen  Individuen.  Die  Vergiftungs- 
erscheinungen, welche  man  nach  äusserer  Anwendung  des  Sublimat  beob- 
achtet, bestehen  besonders  in  Gefühl  von  Schwindel,  in  nervöser  Unruhe, 
allgemeiner  Mattigkeit,  Erbrechen,  Speichelfluss,  ulcerösen  Entzündungen  der 
Mundhöhle,  besonders  des  Zahnfleisches  und  endlich  vorzugsweise  in  blutigen 
Diarrhöen  und  zuweilen  in  Blutungen  aus  Mund  und  Nase.  Im  Urin  findet 
man  Quecksilber  und  Ei  weiss.  Local  beobachtet  man  nach  Sublimat- Ver- 
bänden zuweilen  lästiges  Jucken  und  Brennen  der  Haut  und  Eczeme,  besonders 
bei  zu  feucht  angelegten  Verbänden.  Es  empfiehlt  sich  dringend,  alle  mit 
Sublimat  desinficirten  Verbandstücke  möglichst  trocken  anzulegen.  Zuweilen 
sind  sogar  tödtlich  verlaufende  Sublimat -Intoxicationen  nach  sehr  geringen 
Dosen  beobachtet  worden.  So  hat  z.  B.  Mikulicz  eine  56jährige,  sonst  gesunde 
Patientin  nach  Mamma -Amputation  mit  Ausräumung  der  carcinomatösen 
Achseldrüsen  an  Subliraatvergiflung  verloren,  obgleich  Sublimat  nur  im  Ver- 
band zur  Anwendung  gekommen  war.  Der  Verband  bestand  in  1°/^,  Sublimat 
enthaltenden  Sägespänekissen.  Es  trat  eine  heftige  Dermatitis  auf  und  vom 
zweiten  Tage  an  Unruhe,  Erbrechen,  blutige  dünnflüssige  Darmentleerungen, 
Blutungen  aus  Nase  und  Mund  mit  Entzündungen  des  Zahnfleisches  (Gingivitis). 
Im  Harn  war  Quecksilber  nachweisbar.  Auch  Stadfeldt  hat  nach  intran- 
teriner  Ausspülung  mit  Sublimat  (1 :  1500)  eine  23 jähr.  Primipara  verloren. 
Die  Ausspülung  des  Uterus  wurde  am  5.  Tage  nach  der  Geburt  wegea  Fieber 
gemacht.  Nachdem  etwa  300  Gr.  abgeflossen  waren,  klagte  Pat.  über  Kopf- 
schmerz und  Schmerz  im  Hypogastrium.  Nach  2  St  zeigten  sich  Schweiss, 
Mattigkeit,  Schwindel,  dann  nach  einigen  Stunden  blutige  Diarrhöen,  Eiweiss 
im  Urin,  Erbrechen,  Ulcerationen  an  der  Zunge  u.  s.  w.  Der  Unterleib  war 
schmerzlos.  Am  4.  Tage  völlige  Anurie  und  Cyanose,  am  5.  Tage  erfolgte 
der  Tod.  Die  Sectio n  ergab:  Bedeutende  Schwellung  der  Corticalis  in  beiden 
Nieren,  Ulcerationen  im  Dickdarm,  Schleimhaut  stark  hyperämisch,  ebenso 
im  untersten  Theil  des  Dünndarms.  Mikroskopisch  fand  sich  in  den  ge- 
wundenen Canälen  der  Nieren  ein  stark  kömiges,  geschwollenes,  an  mehreren 
Stellen  mit  feinen  Fetttropfen  angefülltes  Epithel  und  zahlreiche  hyaline 
Cylinder.  Dieselben  Veränderungen,  aber  geringer,  waren  in  den  geraden 
Canälen  vorhanden.  Die  Milz  war  klein,  die  Leber  normal.  Quecksilber  war 
in  den  Organen  (Leber,  Niere,  Gehirn)  nicht  nachweisbar. 

Auch  im  Interesse  der  Aerzte  und  des  Wartepersonals  ist  Vorsicht  bei 
der  Anwendung  des  Sublimats  nothwendig.  Auch  hier  kommt  es  gelegentlich 
zu  Intoxications-Erscheinungen,  zu  Speichelfluss,  zu  Entzündungen  des  Zahn- 
fleisches, und  man  findet  in  Folge  der  Sublimat -Wundbehandlung  Quecksilber 
und  Eiweiss  im  Harn.    Mit  Recht  macht  Mikulicz  darauf  aufimerksam,  dass 
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die  Erscheinangen  der  Quecksilber-Intoxication  oft  erst  nach  jahrelangem  Ein- 
wirken geringer  Mengen  desselben  auftreten,  und  dass  vielleicht  sich  bei  den 
mit  Sublimat  arbeitenden  Chirurgen   erst  in   späterer  Zeit  schädliche  Folgen 
d.  h.  Erscheinangen  von  Quecksilberkachcxie  zeigen  werden.  Ich  habe  bis  jetzt 
noch  keine  gefährlichen  Vergiftungserscheinungen  bei  meinen  mit  Sublimat  be- 
handelten Operirten  und  Verletzten  beobachtet,  nur  hier  und  da  leichte  Ent- 
zündungen des  Zahnfleisches  und  Eczeme.  (  Wenn   man  Sublimatlösungen   von      , 
1:1000  zur  Desinfection  der  Wunden  anwendet,  dann  entsteht  sofort  an  der 5*^*"**^*^  ^ 
Oberfläche  der  Wunde  ein  Quecksilberalbuminat,  welches  die  weitere  Resorption  ^^^^^^ 
Ton   Sublimat  verhindert.     Sehr  vorsichtig  bin   ich  mit  der  Anwendung  desxAAAJt. 
Sublimat  in  den  Verbandstoff'en.    Werden  dieselben  mittelst  Sublimat  (1 : 1 000)^^^^j^^ 
angefeuchtet,  so  müssen  dieselben  so  energisch  als  möglich  ausgedrückt  werden J^^|^^!j]|][^  ^  y. 
Wie  die  Beobachtung  von  Mikulicz  lehrt,  kann  schon  in  Folge  des  Sublimat- urOu  vt^^H.. 
Terbandes  tödtliche  Vergiftung  eintreten,  weil  die  unversehrte  Haut  das  im^""^^*^^ 
Verband  befindliche  Sublimat  unter  dem  Druck  der  Binden  sehr  rasch  auf-  "^  1  ***^ 
nimmt.)  Auch  bei  Operationen  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle,  im  Rectum,  in 
der  Vagina  sei  man  sehr  vorsichtig  mit   der  Anwendung   des  Sublimat.     Zu 
Auswaschungen   der  Pleura    nach  Empyem -Operation,   zu    Ausspülungen  des 
Uterus,  des  Rectums  u.  s.  w.  darf  das  Mittel  nicht  verwandt  werden. 

Die  Behandlung  der  Sublimat-Intoxication  bestehe  in  sofortigem 
Aussetzen  des  Mittels,  an  Stelle  der  Sublimat- Verbände  wende  man  Verbände 
mit  Salicylwatte  oder  mit  irgend  einem  anderen  ungefährlichen  Antisepticum 
an.  Im  Uebrigen  sei  die  Behandlung  symptomatisch  d.  h.  gegen  die  einzelnen 
Symptome  gerichtet.  — 

Die  Salicylsäure  (C^H^Oj),  welche  in  farblosen,  kleinen  geruchlosen  SaiicyUau,c. 
Nadeln  krystallisirt,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  löslich  (1:300 — 400),  in 
heissem  Wasser,  Alcohol,  Aether,  Glycerin  leicht  löslich.  Die  Salicylsäure  ist 
nicht  flüchtig,  wie  die  Carbolsäure,  aus  welcher  sie  synthetisch  dargestellt 
wird  und  zwar  durch  Behandlung  Von  Phenolnatron  bei  150*^  C.  mit  trockener 
Kohlensäure,  wobei  durch  Absorption  der  Kohlensäure  das  basische  Natron- 
salz der  Salicylsäure  entsteht,  welches,  mit  Salzsäure  behandelt,  Salicylsäure 
giebt  Die  SaUcylsäure  wurde  zuerst  von  Kolbe  in  der  eben  beschriebenen 
Wdse  dargestellt  und  darauf  von  Thiersch  in  die  chirurgische  Praxis  ein- 
gefihrt 

Die  Salicylsäure  wird,  abgesehen  von  innerer  Darreichung,  vielfach  zu 
chirurgischen  Zwecken  benutzt,  als  Streupulver  auf  Wunden  (Schmidt),  dann 
in  Lösung  (1:300)  zur  Desinfection  von  Wunden,  besonders  auch  zur  per- 
Daanenten  Irrigation,  zur  Herstellung  von  desinficirenden  Salben  (1  Th.  Salicyl- 
store,  6  Gera  alb.,  12  Paraffin  und  12  Mandelöl)  u.  s.  w.  Da  die  Salicylsäure 
nicht  so  giftig  ist,  wie  die  Carbolsäure,  so  kann  sie  mit  Vortheil  als  Ersatz 
^  letztere  benutzt  werden,  in  Fällen,  wo  man  die  Anwendung  der  Carbol- 
säure und  des  Sublimat  fürchtet,  z.  B.  bei  Ausspülungen  der  Pleura  nach 
^pyem-Operationen.  Mit  dem  Aufstreuen  von  Salicylsäure-Pulver  auf  Wunden 
sei  man  vorsichtig,  besonders  hat  dasselbe  bei  Wunden  mit  günstigen  Kesorp- 
tiOQsbedingungen  tödtliche  Vergiftung  hervorgerufen.  Schmidt  sah  in 
-  Fällen,  wo  Salicylpulver  in  grossen  Mengen  angewandt  worden  war,  Exitus 
letalis  eintreten.  Der  Tod  war  wohl  nicht  der  Einwirkung  der  SaUcylsäure 
Allein  zuzuschreiben,  aber  das  Mittel  hatte  gewiss  dazu  beigetragen. 

TnuiAMn,  Cblrorgte.    L  9 
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Sodann  werden  Verbandstoffe  mit  Salicylsäure  imprägnirt,  besonders  die 
entfettete  Verband watte  und  die  Jute.  Im  Handel  kommen  gewöhnlich  3^/^ 
und  10^/q  Salicyl watte  und  Salicyl-Jute  vor.  Die  3*^/^  Salicyl watte  kann  man 
sich  auf  folgende  Weise  herstellen:  30  g  Salicylsäure  werden  in  300  g 
Spiritus  von  0,83  spec.  Gew.  gelöst,  der  Spiritus  wird  mit  6  1  Wasser  von 
70 — 80^  Temp.  verdünnt,  1  kg  Verband  watte  mit  dieser  Lösung  getränkt,  dann 
getrocknet  =  1  kg  3*^/o  Salicyl  watte.  Der  Gehalt  der  Salicylwatten  und 
Salicyljuten  ist  gewöhnlich  etwas  geringer,  als  vorgeschrieben,  weil  das  Mittel 
sowohl  beim  Trocknen  der  Watte  und  der  Jute  als  auch  besonders  später  nach 
dem  Trocknen  verloren  geht  resp.  herausfällt  Um  das  Herausfallen  der  Salicyl- 
säure aus  den  Verbandstoffen  möglichst  zu  verhindern,  empfiehlt  es  sich, 
Glycerin  oder  besser  Bicinusöl  mit  oder  ohne  Colophonium  den  obigen 
Mischungen  zuzusetzen.  Bbui^s  hat  auch  Salicyl-Mull  herstellen  lassen,  indem 
er  100  g  Salicylsäure  in  2360  g  Spiritus  auflöste,  40  g  Ricinusöl  oder  je  20 
Ricinus  und  Colophonium  hinzufügte  und  mit  dieser  Mischung  1  kg  Mull  trankte 
und  dann  trocknen  liess. 

Praktisch  wichtig  ist  der  Vorschlag  von  Bose,  den  Salicyllösungen  Borax 
hinzuzusetzen,  wodurch  die  Löslichkeit  der  Salicylsäure  ohne  Beeinträchtigung 
ihrer  Wirksamkeit  erheblich  erhöht  wird.  Eine  sehr  zweckmässige  Lösung  zur 
antiseptischen  Wundirrigation,  zur  Ausspülung  des  Thorax  nach  Empyem- 
Operation  u.  s.  w.  ist:  1  Salicylsäure,  6  Borsäure  und  500  Wasser.  Bose 
empfiehlt  auch  die  Tränkung  der  Salicylwatte  mit  einer  Lösung  von  2,5  bis 
5,0  Salicylsäure  und  2,0—4,0  Borax  auf  100  Wasser.  Der  Salicylwatte-Ver- 
band  wird  gegenwärtig  nur  noch  seltner  angewandt,  weil  die  Watte  die  Wund- 
secrete  nicht  genügend  aufsaugt.  — 
Ewigsaurc  Die  cssigsaurc  Thonerde  (Aluminium  aceticum)  ist  wie  alle  essigsauren 

Salze  ein  gutes  Antisepticum;  sie  ^vurde  zuerst  von  Bürow  sen.  (1857)  mit 
sehr  günstigem  Erfolge  angewandt.  Burow  liess  die  essigsaure  Thonerde  als 
Verbandwasser  aus  8  Th.  Bleizucker,  5  Th.  Alaun  mit  64  Th.  Wasser  bereiten, 
indem  der  kalten  Alaunlösung  der  Bleizucker  langsam  zugeschüttet  wurde. 
Dabei  fällt  das  schwefelsaiu-e  Blei  nieder  und  die  essigsaure  Thonerde  bleibt  — 
freilich  nicht  chemisch  rein  —  in  der  zu  filtrirenden  Flüssigkeit  aufgelöst.  — 
Seit  dieser  Zeit  ist  die  essigsaiure  Thonerde  von  den  verschiedensten  Chirurgen 
als  Antisepticum  mit  dem  besten  Erfolge  angewandt  worden  und  zwar  be- 
sonders zu  unausgesetzten  antiseptischen  Berieselungen  der  Wunden  und  zu 
feuchten  Verbänden.  Für  die  antiseptische  Berieselung  benutzt  man  ^/j— P.o 
wässerige  Lösungen.  Den  feuchten  Thonerdenverband  hat  besonders  Maas  mit 
gutem  Erfolg  angewendet;  er  benutzte  die  essigsaure  Thonerde  in  2,5®/^  Lösung 
zum  Spray  imd.zum  Verband  in  2,5 ^/o  Lösung  getauchte  und  gut  ausgedrückte 
Compressen.  Die  Ränder  dieses  billigen  Verbandes  wurden  mit  Salicylglycerin- 
watte  abgeschlossen.  Fischer  und  Müller  haben  auch  trockene  Gaze  mit 
einem  Gehalt  von  etwa  lO^o  essigsaurer  Thonerde  dargestellt,  indem  sie  die 
Gaze  mit  gleichen  Gewichtsmengen  einer  15  ^/^j  essigsauren  Thonerde  tränkten 
und  bei  gewöhnUcher  Temperatur  trocknen  Hessen.  Die  essigsaure  Thonerde- 
lösung  stellten  sie  dar  aus  der  LoEWio'schen  Kolloidalthonerde,  indem  sie  1000 
Theile  derselben  mit  800  Acid.  acet.  dilut  bei  40—60^  24  Stunden  lang 
digerirten  und  dann  die  Flüssigkeit  von  der  geringen  Menge  nicht  löslicher 
Thonerde  abfiltrirten.  —  Die  essigweinsaure  Thonerde,  ein  leicht  lösliches 
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Doppelsala  mit  stark  antiseptischen  Eigenschaften,  ist  in  neuester  Zeit,  mit 
mehrere  Standen  lang  in  einem  Tiegel  ausgeglühtem  Holzkohlenpulver  (3:7) 
gemischt,  von  Schede  und  Kümmell  zum  antiseptischen  Verband  empfohlen 
worden.  Ausser  dieser  Verwendung  in  Pulverform  wurde  das  Mittel  auch  in 
i/j — 8^/0  Lösung  zu  antiseptischen  Umschlägen  und  in  3 — 5^Jq  wässeriger 
Lösung  als  Desinfectionsflüssigkeit  bei  Wunden,  besonders  in  jenen  Fällen,  wo 
die  Carbolsäure  wegen  ihrer  giftigen  Eigenschaften  nicht  benutzt  werden  konnte, 
angewandt.  — 

Das  Thymol  ist  der  Hauptbestandtheil  des  Thymianöles,  welches  aus  ver-  ntymoi. 
schiedenen  Arten  von  Thymus,  besonders  aus  Thymus  vulgaris  gewonnen  wird. 
1719  hat  Neümann  das  Thymol  als  eine  krystallinische  kampheiilhnliche  Masse 
aus  dem  Thymianöl  dargestellt  Die  Thymolkrystalle  sind  in  Wasser  schwer? 
in  Alcohol  und  Aether  leicht  löslich.  Das  Thymol  wurde  von  Bouillon,  Paquel, 
Bakke  u.  A.  zu  antiseptischen  Wundverbänden  empfohlen.  In  Ranke  hat  das 
Thymol  einen  warmen  Fürsprecher  gefunden,  Banee  hat  durch  seine  sta- 
tistischen Angaben  gezeigt,  dass  in  seiner  Klinik  mit  dem  Thymol  ausgezeichnete 
Erfolge  erzielt  worden  sind,  Erfolge,  welche  sich  jenen  mit  dem  typischen 
Lister- Verband  vollständig  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen.  Dabei  haben  die 
Thymolverbände  vor  den  Carbol verbänden  noch  den  Vorzug,  dass  sie  nicht 
giftig  und  dass  sie  billiger  sind.  Andere  Chirurgen  dagegen  erzielten  mit  dem 
Thymolverbände  bei  weitem  nicht  den  sicheren  aseptischen  Verlauf,  wie  mit 
dem  Carbol-  oder  Sublimatverband. 

Das  Thymol  wird  gebraucht  in  wässeriger  Lösung  1 :  1000  mit  10  Alcohol 
and  20  Glycerin,  um  das  Ausfallen  des  Thymols  aus  der  wässerigen  Lösung 
zu  verhindern.  Diese  Lösung  kann  man  zum  Spray,  zur  Desinfection  der 
Instrumente,  Schwämme,  Hände  und  besonders  der  Wunde  u.  s.  w.  benutzen. 
Zur  Herstellung  der  Thymolgaze  bedient  man  sich  einer  Mischung  von  16  Thymol, 
50  Harz,  500  Cetaceum  auf  1000  Gaze.  — 

Das  Chlorzink  ist  vielfach  besonders  von  Campbell  de  Morgan,  Billroth,    Chionink. 
Bardeleben  und  neuerdings  von  Kocher  zu  antiseptischen  Verbänden  und  zur 
Desinfection  der  Wunden  benutzt  worden.     Die   mit  dem    Mittel  gemachten 
Er&übnmgen  lauten  sehr  verschieden.     Während  Billroth  nur   den   starken 
ätzenden  Chlorzinklösungen  eine  genügende  antiseptische  Wirksamkeit  zuspricht 
ist  Kocher  durch  eine  grosse  Zahl  von  Experimenten  und  praktischen  Ver- 
bandversuchen  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass  ganz  schwache  (2— 2V2  pi'o 
Mille)  CUorzinklösungen  genügen,  um  einen  aseptischen  Wundverlauf  zu  sichern. 
Kocher  hat  seinen  Chlorzinkverband  dem  LisTER'schen  CarbolmuU- Verband  eben- 
b&itig  zur  Seite  gestellt.  Zum  Spray  benutzte  KoCher  anfangs  eine  0,2^'^  Lösung, 
die  er  dann  als  zu  stark  wirkend  aufgab.     Auf  die  Wunde   legte  er  ein  in 
Of2*'Q  Ghlorzinklösung  getauchtes  Kautschukpapier  als  Protective,  dann  KrüU- 
gue  aus  derselben  Lösung,  dann  eine  ebenfalls  mit  0,2  ^/^  Chlorzinklösung  an- 
grfeiichtete  Compresse,  darüber  Kautschukpapier,  Watte  unJ  Gazebinden.    Zur 
Desinfection  der  Hände,  der  Schwämme,  der  Instrumente  und  des  Operations- 
feldes wurde  Carbol  benutzt     Andere  Chirurgen   wenden  Chlorzink  in  einer 
liösQog  von  1—3: 100  an. 

Basdslebek  hat  schon  im  Jahre  1879  trockene  Chlorzinkverbände  an- 
gewandt; er  triLnkte  Jute  mit  ö^/o  und  lO^/^  Chlorzinklösung  und  Hess  die 
Jile  dann  trocknen.    Eine  allgemeinere  Verbreitung  hat  die  Verwendung  des 
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Cblorzinks  bei  der  Behandlung  der  Wunden  nicht  gefunden,  am  häufigsten  wird 
es  in  etwa  8 — 10^/^  Lösung  angewandt,  um  Fistelgänge,  jauchige  Geschwüre 
u.  s.  w.  zu  reinigen,  zu  ätzen. 
Bonäure.  Die  Borsäure  (H3BO3)  stellt  farblose  krystallinische  Blättchen  dar,  welche 

in  kaltem  Wasser  schwer  (1 :  30),  in  heissem  Wasser  und  in  Alcohol  leicht 
loslich  sind.  Die  Borsäure  wird  gewöhnlich  in  2^/^  Lösung  angewandt,  znr 
Irrigation  der  Wunden  kann  man  auch  Lqsungen  von  5 — 10: 100  Aq.  benutzen. 

Besonders  seit  der  Empfehlung  Lister's  wird  die  Borsäure  vielfach  als 
antiseptisches  Verbandmittel  angewandt  In  Schweden  wurde  die  Borsäure 
wohl  zuerst  seit  1872  zu  antiseptischen  Verbänden  benutzt  Das  in  Schweden 
gebrauchte  sog.  Aseptin  ist  ein  Gemisch  von  2  Borsäure,  1  Alaun  und  18 
Wasser;  es  soll  weniger  reizen  als  Carbol,  ist  nicht  giftig  und  hat  keinen  un- 
angenehmen Geruch.  Sehr  viel  angewandt  wird  die  Borsäure  in  der  Form  des 
LisTEB'schen  Borlint,  ein  VerbandstoflF,  welcher  stark  antiseptisch  und  nicht 
reizend  wirkt;  er  enthält  etwa  gleiche  Gewichtstheile  Lint  (s.  S.  122)  imd 
Borsäure  und  wird  trocken  oder  angefeuchtet  auf  die  Wunden  gelegt  Die 
Herstellung  des  Borlint  ist  sehr  einfach,  man  taucht  Lint  in  eine  heisse  con- 
centrirte  Borsäure-Lösung,  lässt  ihn  trocknen,  wobei  dann  die  Borsäure  aas- 
krystallisirt  und  dem  Lint  sehr  fest  anhaftet 

Eine  zweckmässige  Salbe  ist  die  Borsalbe  (3  Borsäure,  5  Vaseline, 
10  Paraffin  oder  3  Borsäure,  4  Gera  alba,  20  Ol.  olivar.).  Ich  verwende  Bor- 
säure mit  Jodoform  zu  gleichen  Theilen  als  antiseptisches  Streupulver. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Borsäure  ein  schwaches  AntisepticuuL  Bei  allzu 
energischer  Anwendung  ist  das  Mittel  nicht  ungefährlich.  Molobenkow  hat 
in  Folge  energischer  Ausspülungen  der  Pleura  und  eines  Lendenabscesses  mit 
5®  0  Borsäurelösung  in  beiden  Fällen  unstillbares  Erbrechen,  Erythem  des 
Gesichts  imd  Tod  durch  Herzlähmung  gesehen.  Molodekkow  hatte  allerdings 
sehr  grosse  Mengen  (30  ^.)  5'*  ^  Borsäurelösung  1  Stunde  lang  zur  Ausspülung 
verwendet.  — 
iiTMiHfA.  Wismuth   (Bismuthum  subnitricum),    ein  weisses,   krystallinisches,   sauer 

reagirendes  Pulver,  welches  in  Wasser  nur  selir  wenig  löslich  ist,  wurde  in 
neuester  Zeit  von  Kocher  zur  Wundbehandlung  und  zu  antiseptischen  Ver- 
bänden empfohlen.  Die  antiseptischen  Eigenschaften  wurden  schon  firüher 
von  Clüquet,  Velpeau  u.  A.  gerühmt  Das  Wismuth  beschrankt  ungemein 
die  Secretion  der  Wunden,  es  ist  aber  kein  ungefährliches  Mittel,  bei  Anwen- 
dung stärkerer  (10^^^)  Lösungen  resp.  grösserer  Mengen  des  Mittels  hat  man 
Vergiftungserscheinmigen  beobachtet  und  zwar  acute  Stomatitis  mit  starker 
Schwellung  des  Zahnfleisches,  der  Zunge  und  des  Rachens,  Lockerung  und 
Schwarzrärbuug  des  Zahnfleischrandes,  wie  bei  der  chronischen  Bleivergif- 
tung, ferner  üarmcatarrh  mit  Leibschmerzen,  Durchfälle,  Nephritis  mit  Albu- 
minurie, endlich  schwärzliche  Verfärbung  des  Urins  u.  s.  w.  Daher  empfiehlt 
Kocher  nur  1*^  ^^  Wismuthmischungen  anzuwenden,  sie  sollen  allen  Anforderungen 
der  Antisepsis  genügen.  Die  durch  das  Wismuth  stark  ausgetrockneten 
Wunden  wurden  zum  Theil  erst  12—24 — 48  St.  nach  dem  ersten  Verband 
durch  die  Naht  geschlossen.  Bei  fistulösen  Entzündungen  leisteten  mir  Aus- 
spülungen mit  5^^  0  Wismuth-Mischungen  zuweilen  ausgezeichnete  Dienste,  wenn 
man  die  Fistelgänge  vorher  mittelst  eines  scharfen  Löffels  ausgekratzt  hat 

JKiedel,  V.  Laxgenbece  u.  A.  haben   die  Wundbehandlnngsmethode  mit 
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Wismuth  ebenfalls  gepiüft  und  im  Allgemeinen  bewährt  gefunden.  Gegen 
Erysipele  schien  Wismuth-Behandlung  machtlos  zu  sein.  Riedel  sah  zweimal 
heftige  Stomatitis  nach  Anwendung  grosser  Mengen  von  Wismuth.  — 

Ein  ganz  yorzügliches  Antisepticum  ist  das  Jodoform  (GHJ3).  Das  Jodo-    Joth/orm, 
form  stellt  ein  citronengelbes  glänzendes  krystallinisches  Pulver  dar,  welches 
in  Wasser,  Säuren  und  Alkalien  fast  unlöslich  ist,  dagegen  leicht  löslich   in 
Aether,  Chloroform,  Alkohol,  ätherischen  und  fetten  Oelen.    Das  Mittel  wurde 
bereits    seit    1853    und    besonders    seit    1866    vielfach    zu    Wundverbänden, 
besonders  bei    Syphilis,    empfohlen,   aber   erst   Moleschott   und   besonders 
T.   MosETia-MooRHOF    gebührt    das  Verdienst,    das  Jodoform    1880   zu  all- 
gemeiner Verwendung  in  die  Praxis  eingeführt  und  damit  unsere  Verband- 
mittel  um  ein  sehr  werthvolles  Mittel  bereichert  zu  haben.     Es  dürfte  kaum 
ein  Verbandmittel  geben,  welchem  so  übermässige  Lobpreisungen  zu  Theil  ge- 
worden sind,  wie  gerade  dem  Jodoform.    Manche  gingen  so  weit,  das  Jodoform 
als  Specificum  gegen  tuberculöse  Entzündungen  der  Knochen  und  der  Weich- 
theile  zu  empfehlen.     Aber  bald  legte  sich  die  Begeisterung  für  das  Jodo- 
form,  Vergiftungen  mit  tödtlichem  Ausgange   wurden   beobachtet     Auch  ich 
habe  leider  zwei  Fälle  von  tödtlicher  Jodoform- Vergiftung  nach  Kropf-Exstir- 
pation    und    nach    Entfernung    eines    carcinomatösen    Kehlkopf   erlebt.      Die 
Jodoform-Begeisterung  verschwand  bei  manchen  Chirurgen  in  solchem  Grade. 
daas  sie  in  das  entgegengesetzte  Extrem  verfielen  und  die  Hoffnung  aussprachen, 
dass  das    Mittel   wegen    seiner    hochgradigen   Giftigkeit    sobald    als   mögUch 
wieder  aus  dem  chirurgischen  Arzneischatze   verschwinden   möge.     Jedenfalls 
und  wir  gegenwärtig   mit  dem   Gebrauch   des  Jodoform   sehr  vorsichtig  ge- 
worden, besonders  bei  älteren  Individuen,  dann  überhaupt  bei  anämischen  und 
eachectischen  Individuen   und  bei  Kindern,    femer   bei  Individuen  mit  Herz- 
und  Nierenkrankheiten.     Aber  manche  auch  ganz  gesunde  Individuen  besitzen 
gegen  das  Jodoform  eine  ausgesprochene  Idiosyncrasie,  selbst  kleinste  Mengen 
werden  nicht  vertragen.    Als  Streupulver  verwende  ich  Jodoform  stets  nur  in 
geringen  Mengen.    Mittelst  eines  Pinsels  oder  mittelst  des  Pulver-Bläsers  wird 
das  Mittel  aufgestäubt  oder  eingeblasen,  sodass  die  betreffenden  Flächen  nur 
leicht  mit  Jodoform  überstäubt  sind.  (  Sehr  zweckmässig  ist  die  Jodoformgaze 
(50  Jodoform,  250  Aether,  750  Alkohol  auf  500  g  Gaze  oder  50  Jodoform,  20  Colo- 
phonium,  5  Glycerin  und  1000  Spiritus),  besonders  zum  Austamponiren  von  Höh- 
lenwunden, z.  B.  nach  Uterus-Exstirpation  von  der  Vagina  aus,  nach  Operationen 
Mn  Rectum,  in  der  Mundhöhle,  also  in  jenen  Fällen,  wo  ein  typischer  Lister- 
verband nicht  möglich  ist    Aber  selbst  mit  der  Anwendung  dieser  Jodoform- 
^5*%  muss  man  bei  den  oben  kurz  charakterisirten  Individuen  sehr  vorsichtig 
*^  auch  nach  alleiniger  Anwendung  von  Jodoformgaze  habe  ich  Vergiftungs- 
«rscheinungen  gesehen.     Besonders  ist  vor  zu  starkem  Druck  beim  Jodoform- 
^^*2e*Tampon- Verband  zu  warnen.    Meine  Anwendung  des  Jodoforms  als  Streu- 
pulver und  als  Jodoform-Gaze  lässt  sich  kurz  dahin  präcisiren,  dass  ich  das 
^ttel  überall  nur  da  anwende,  wo  der  typische  Listerverband  oder  der  Subli- 
"uatgaze- Verband  nicht  möglich  ist,  also  besonders  nach  Operationen  und  Ver- 
letzungen in  der  Nase,  im  Bachen,  Munde,  in  der  Vagina,  im  Rectum,  dann 
W  syphilitischen   und    tuberculösen    Geschwüren,   bei   manchen   complicirten 
™ctnren  u.  s.  w.    Parenchymatöse  Injectionen  von  Jodoform- Aether  (1:5)  halte 
Kh  nicht  f&r  empfehlenswerth.  Auch  hat  man  empfohlen,  Drains  mit  Jodoform  zu 
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imprägnireD,  indem  man  dieselben  etwa  1  St  lang  in  eine  concentrirte  Lösung 
von  Jodoform  und  Aether  legt  und  dann  trocknen  lässt  Das  Jodoform  wird 
auch  vielfach  als  Jodoform-Collodium  (1 :  10)  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Heft- 
pflasters angewandt,  dann  als  Jodoform  Gelatine- Stäbchen  bei  Fisteln,  beim 
chron.  Tripper  und  dergleichen,  v.  Mosetig  empfiehlt  50^/^,  Jodoform-Glycerin- 
Injectionen  bei  Kropf,  bei  fungösen  und  hyperplastischen  Lymphomen.  Die 
Bereitung  der  Jodoform-Stäbchen  geschieht  nach  folgendem  Becept:  Jodoform 
10,0,  Gummi  arab.,  Glycerin  und  Amyl.  pur.  ää  1,0  mf.  bacilli,  oder  einfach 
1  Th.  Jodof.  auf  2  Th.  Kakaobutter.  Wir  werden  hierauf  an  geeigneter  Stelle 
zurückkommen.  Den  sehr  scharfen  safranähnlichen  Geruch  des  Jodoforms  sucht 
man  am  besten  durch  Tinct.  moschi,  OL  Bergamotti,  Tonkabohne,  Cumarin 
u.  s.  w.  zu  verdecken.  Stets  verwende  man  das  grobkörnige  krystallinische 
und  nicht  das  feine  Pulver.  Den  Jodoform- Verband  lässt  man  je  nach  der 
Art  des  Falles  2-^4—8 — 14  Tage  liegen.  Das  Jodoform  hat,  besonders  in  der 
ersten  Zeit  seiner  Anwendung,  ziemlich  häufig  zu  tödtlichen  Intoxicationen 
Veranlassung  gegeben.  Jetzt,  nachdem  wii-  gelernt  haben,  mit  dem  Mittel 
umzugehen,  sind  i^ennenswertbe  Vergiftungserscheinungen  seltner  geworden. 
Joiiofcrm-  Die  Symptome  der  Jodoform-Intoxication,  welche  wir  gelegentlich 

Vergiftung,  ^^^^  ^^^  äusscrcu  Anwendung  des  Mittels  bei  unseren  Verletzten  resp.  Oi)erirten 
beobachten,  beziehen  sich  im  Wesentlichen  auf  Herz-  und  Gehirnstörungen, 
besonders  in  den  schwereren  und  schwersten  Fällen.  Die  Symptome  von  Seiten 
des  Herzens  treten  gewöhnlich  zuerst  auf. 

Die  leichten  Fälle  von  Jodoform-Intoxication  sind  charakterisirt  durch 
einen  frequenten,  unregelmässigen  und  kleinen  Puls,  durch  Verdauungs- 
beschwerden und  leichte  nervöse  Störungen,  d.  h.  durch  Appetitlosigkeit» 
Uebelkeit  ev.  Erbrechen,  durch  Kopfschmerz,  allgemeine  Mattigkeit,  Schlaf- 
losigkeit, melancholische  Stimmung  u.  s.  w.  In  den  schweren  Fällen  von  Jodo- 
form-Vergiftung ist  das  Symptomenbild  folgendes.  Wir  unterscheiden  mit  König 
zwei  Symptomen-Complexe: 

a)  Xach  plötzlich  eingetretener  Frequenz  und  Kleinheit  des  Pulses,  Schlaf- 
losigkeit, grosse  Unruhe,  Delirien,  Hallucinationen,  Tobsuchtanfälle,  Verwirrt- 
heit, melancholische  Verstimmung  mit  Nahrungsverweigerung.  Diese  Er- 
scheinungen geistiger  Störung  können  mit  dem  Aussetzen  des  Jodoform-Verbandes 
rasch  vorübergehen,  sie  können  sich  aber  auch  über  Wochen  hinziehen,  trotz- 
dem das  Jodoform  nicht  mehr  angewandt  wurde.  Eine  Anzahl  dieser  Ildle 
fülirt  durch  Herz-  und  Lungenlähmung  zum  Tode. 

b)  Nach  kurzem  Erregungsstadium  treten  unter  dem  Bilde  einer  schweren 
Meningo-Encephalitis  Zeichen  allgemeiner  Himparalyse  (BewussÜosigkeit,  Com% 
Sopor,  unwillkürlicher  Abgang  von  Harn  und  Stuhl  bei  grosser  Muskelschwäche) 
ein.    Diese  Form  ist  die  schwerere,  sie  endigt  in  der  Regel  tödtlich. 

,yyXvr^  *  Ueber  das  Auftreten  von  Fieber  sind  die  Ansichten  getheilt     Schede 

beobachtete    es     häufiger ,     andere    wie    König  ,     Kocheb     und    Verfasser 
seltner. 

Die  Zeit,  bis  zu  welcher  die  Intoxicationserscheinungen  nach  dem  Jodo- 
form-Verband auftreten,  ist  sehr  verschieden.  Zuweilen  treten  schon  am  Tage 
der  Operation  schwere  Ersehe inimgen  auf,  in  anderen  Fällen  am  3.,  5.-6.  Tage, 
in  anderen  Fällen  nach  14  Tagen  und  später.  Die  Jodoform- Vergiftung  ver- 
läuft im  Allgemeinen  acut,  hier  und  da  aber  kommen  auch  mehr  oder  weniger 
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chronisch    oder  snbacut  Terlaufende    Jodoform -Vergiftungen   vor.     Mikulicz 
sah  noch  am  29.  Tage  den  Tod  eintreten. 

Aus  der  Zusammenstellmig  von  König  ergiebt  sich,  dass  die  Mehrzahl  der 
an  Jodoform- Vergiftung  erkrankten  Individuen  nach  den  bisherigen  Erfahiungen 
dem  höheren  Lebensalter  angehören.     Von  13  schweren  und  tödtlichen 
Fällen  gehören  9  dem  Altor  nach  50  Jahren  an.     Die  verringerte  Leistungs- 
fähigkeit aller  Organe^  besonders  des  Herzens,  im  höheren  Alter  begünstigt  die 
Entstehung  der  Intoxication.  Nach  König  ist  die  Oefahr  der  Intoxication  beim 
Kinde  am  geringsten,  was  ich  jedoch  nicht  so  ohne  Weiteres  zugeben  möchte. 
Für   die   Erklärung   der    Jodoform-Vergiftung    sind    natürlich    die 
Bedingungen  massgebend,  unter  welchen   das. Jodoform  in  den   Körper  auf- 
genommen und  sodann  wieder  ausgeschieden  wird.     An  der  Applicationsstelle 
des  Jodoforms  wird  Jod  abgespalten,  welches  in  der  Form  von  Jodalkali  und 
Jodalbaminat  ins  Blut  resorbirt   wird  (Höoyes,  Zeller,  Harnack).    Das 
Jodalbuminat  zersetzt  sich  im  Organismus,  es  entstehen  jodhaltige  organische 
Substanzen,  welche  ebenso  wie  Jodalkali  im  Harn  ausgeschieden  werden.    Nach 
Habxack  und  Ludwig  sind  die  Erscheinungen  der  allgemeinen  Jodvergiftung 
wahrscheinlich  in  erster  Linie  durch  das  als  Jodalbuminat  resorbirt e  Jod,  resp. 
durch  die  aus  ihm  entstandenen  jodhaltigen  organischen  Verbindungen 
verursacht.     Die    Jodalkalien    lassen    sich    bekanntlich    in    ziemlich    grossen 
Mengen  in  den  Körper  einfuhren,  ohne  dass  allgemeine  Jodvergiftungen  erfolgen. 
Hierzu  kommt  noch ,  dass  nach  Zeller  nur  ein  Bruchtheil  des  Jods  durch  den 
Harn  (und  die  Faeces)  ausgeschieden  wird,  der  Best  aber  im  Organismus  sich 
anhäuft    So  erklären  sich  jene  zuweilen  noch  nach  2 — 3  Wochen  auftretenden 
Jodoform-Vergiftungen.    Durch  Anhäufung  des  Jods  im  Organismus  wird  also 
ohnehin  die  Entstehung  von  Jodvergiftung  bei  äusserer  Anwendung  des  Jodo- 
forms begünstigt     Wird   das   Mittel   sodann   in   allzu   reichlicher  Menge   an- 
gewandt, sind  die  Besorptionsbedingungen  günstige,  ist  die  Ausscheidung  des 
Jods  durch  Nierenafifectionen,  durch  Herzkrankheiten  behindert,  sind  qualitative 
und  quantitative  Veränderungen  der  Blutmischung  vorhanden,   dann   begreift 
sich  das  Vorkommen  sehr  frühzeitig  auftretender  und  ganz  acut  verlaufender 
Vergiftungen,  die  zum  Tode  geführt  haben.    Als  relatives  Schutzmittel  gegen 
die  AUgemeinvergiftung  schlägt  Harnack  vor,  die  Umwandlung  des  an  der 
Applicationsstelle  des  Jodoforms  sich  abspaltenden  Jods  in  Jodalkali  zu  be- 
gtostigen,  etwa  durch  die  gleichzeitige  locale  Anwendung  eines  unschädlichen 
Alkali 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  warum  Druckverbände,  häufiger  Verband- 
wechsel mit  Erneuerung  des  Jodoforms,  überhaupt  warum  grosse  Mengen 
des  Mittels  selbst  bei  gesunden  Nieren  und  kleinere  bei  kranken  Nieren 
Jodoform-Intoxication  veranlassen,  v.  Mosetig-Moorhof  hält  besonders  die 
gleichzeitige  Anwendung  von  Carbolsäure  beim  Jodoform- Verband  für  gefähr- 
lich, weil  sie  Beizung  der  Nieren  bis  zu  wirklicher  Nierenentzündung  (Nephritis 
<^bolica)  yeranlasse  und  daher  die  Ausscheidung  des  aufgenommenen  Jodo- 
forms durch  den  Harn  verzögere  resp.  dessen  Anhäufung  im  Blute  bedinge. 
Kese  Angabe  v.  Mosetig-Mooehof's  wird  durch  die  Untersuchungen  von 
HoiÄBB  Mtgind  bestätigt  Derselbe  fand  durch  zahlreiche  Untersuchungen, 
dass  in  allen  Fällen,  die  mit  Jodoform  und  Carbolsäure  behandelt  wurden, 
^  spät,  darchschnittlich  erst  nach  27  Stunden,  Jodreaction  im  Urin  auftrat 
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oder  dass  erst  mit  der  Abnahme  resp.  dem  Verschwinden  der  Carbolsänre- 
reaction  die  Jodreaction  sich  zeigte.  Auch  die  bei  Jodoform-Anwendung 
beobachtete  Albuminurie  ist  nach  Holgeb  Myoind  durch  gleichzeitige  Carbol- 
behaudlung  bedingt.  Praktisch  wichtig  ist  ferner,  dass  die  Jodaosscheidimg 
nach  Jodoform- Anwendung  sehr  lange  dauert,  z.  B.  lieferte  1  g  Jodoform  22  Tage 
lang  Jodreaction,  15  g  38  Tage  lang  u.  s.  w.  BezügUch  der  raschen  Re- 
sorption des  Jodoform  ist  die  Orösse  der  Wunde  von  besonderem  Einfluss. 
Granulirende  Wunden  resorbiren  schneller  als  frische  Wunden;  auch  Wunden 
mit  viel  Fettgewebe  nehmen  das  Jodoform  rasch  au£ 

Bezüglich  der  Methode  der  Harnuntersuchung  (s.  unten)  hält  Holgeb 
Mygind  die  Methode  mit  rauchender  Salpetersäure  und  Chloroform  für  besser 
als  die  Stärkereaction.  Der  kürzeste  Zeitraum  für  das  Auftreten  der  Jod- 
reaction war  4  Stunden  nach  Anwendung  des  Jodoforms. 

Das  Jodoform  ruft,  wie  wir  sahen,  im  Wesentlichen  schwere  Störungen 
der  Herzthätigkeit  und  des  Gehirns  hervor.  Bei  Thieren  (Hund,  Katze)  wirict 
Jodoform  narcotisirend  und  tödtet  durch  Lähmung  des  Herzens  und  der  Be- 
spiration  (Binz,  Högyeb).  Asghenbrandt  sah  bei  Thieren  nach  Einathmnng 
von  Jodoform -Dämpfen  tödtlich  verlaufende  Pneumonie.  Die  Obduction  er- 
giebt  in  solchen  Fällen  ausgesprochene  Verfettung  des  Herzens,  der  Leber,  dei 
Nieren.  Die  Autopsie  beim  Menschen  ergab  ebenfalls  fettige  Entartung  dei 
eben  genannten  Organe  und  im  Gehirn  entweder  keinen  Befund  oder  Oedem 
der  Pia. 

Die  Therapie  der  Jodoform- Vergiftung  beschränkt  sich  neben  entsprechen- 
der symptomatischer  Behandlung  im  Wesentlichen  auf  sofortiges  Weglassen  de? 
Jodoform-Verbandes.  In  den  schwersten  Fällen  ist  jede  Therapie  machtlos 
und  das  Schlimme  dabei  ist,  dass  die  bedrohlichen  Erscheinungen  recht  of 
ohne  Prodrome  plötzlich  auftreten. 

Eine  Minimaldose  des  Jodoforms  anzugeben,  welche  ohne  Bedenken  an 
gewandt  werden  kann,  ist  unmöglich,  sie  ist  in  vieler  Beziehung  individuell 
wie  wir  schon  zur  Genüge  hervorgehoben  haben.  Schon  nach  1  g  Jodofom 
hat  man  einen  vorübergehenden  Tobsucht-Anfall  beobachtet.  Seeligmüllei 
beobachtete  nach  G  g  Jodoform  innerhalb  30  Tagen  melancholische  Ver 
wirrtheit  mit  Sinnestäuschungen,  ja  in  einem  Falle  ist  bei  einer  36jährigei 
Frau  nach  5  g  Jodoform  der  Tod  eingetreten.  Ich  habe  eine  B[ropfexstirpatioi 
imd  eine  Kehlkopfexstirpation  nach  Anwendung  von  etwa  je  5  g  Jodoforc 
und  Tamponade  der  Wunde  mit  Jodoformgaze  erlebt.  Im  Allgemeinen  scheine! 
5  —  10  g  Jodoform  bei  sonst  gesunden  Individuen  im  Alter  von  20 — 40  Jahre) 
keine  schweren  Störungen  hervorzurufen.  Das  feine  Pulver  scheint  leichte 
resorbirt  zu  werden  und  daher  gefälirlicher  zu  sein,  als  das  grob  krystallinisch 
(Güterbock). 

In  manchen  Fällen  hat  man  30 — 40 — 80  ja  100  g  und  mehr  angewandt 
Dass  in  solchen  Fällen  tödtliche  Vergiftungen  erfolgt  sind,  ist  wohl  leich 
erklärlich. 

Schede,  König,  Czernt,  Hekbv,  Hoeftmann,  Podrazkv,  Küster  und  Kocher  haben  be 
sonders  Jodoform- Vergiftungen  beobachtet.  Kocher  hat  23  Fälle  von  Jodoform-Intoxicatioi 
gesehen,  in  den  leichteren  Fällen  war  das  Hauptsymptom  grosse  Aufregung,  die  schweren  anc 
schwersten  Fälle  waren  durch  Sinnestäuschungen  mit  Verfolgungswahn,  durch  Gedächtniss 
flobwielie,  Sprachstörungen,  Tobsucht  und  völligen  Bewusstseinsverlost  ausgeaeichnet  Fiebei 
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trir  in  der  gröesten  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  vorhanden,  der  Puls  dagegen  war  wohl  auB- 
nahmiweiie  hochgradig  beschleunigt 

T.  lIosETio-MooBHOF  hat  bei  einem  grossen  Krankenmaterial  während  vier  Jahren 
kauen  einzigen  Fall  von  Jodoformvergiftung  gesehen,  weil  er  Jodoform  nie  in  zu  grossen 
Mengen  anwendet,  Druckverbände  vermeidet,  den  Verband  so  selten  als  möglich  wechselt 
od  hierbei  nie  die  Wunden  absptilt,  um  frisches  Jodoform  aufzustreuen  und  weil  er  das 
Jodofonn  allein  ohne  gleichzeitige  Anwendung  anderer  Antiseptica,  besonders,  wie  oben 
cnrilmt,  ohne  die  schädlichen  Carbolsäurelösungen  anwendet 

Um  Jod  im  Harn  nachzuweisen,  giebt  es  besonders  folgende  drei  Methoden:  NachtceU 

1.  Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  wird  mit  etwas  Stärkekleister,   verdünnter  Schwefel-  ^'^''  J<^  *'» 
Aue  und  einem  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  versetzt,  wobei  je  nach  der  Monge  des       ^^o''"* 
Jodi  eine  bläuliche  bis  schwarzblaue  Färbung  eintritt,  welche  beim  Erwärmen  verschwindet, 

beim  Eriudten  wieder  hervortritt 

2.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  einem  Tropfen  rauchender 
SilpeterBSare  versetzt  und  dann  mit  Chloroform  geschüttelt,  in  welchem  sich  das  Jod  mit 
violetter  Farbe  löst  Statt  der  Salpetersäure  kann  man  auch  Chlorkalk,  statt  des  Chloro- 
ibnnt  auch  Schwefelkohlenstoff  benutzen. 

3.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  wenig  Stärkekleistcr,  verdünnter  Schwefelsäure,  rauchender 
Si^MterBäare  und  einigen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  versetzt  Die  Flüssigkeit  färbt  sich 
Utt,  beim  Umschüttcin  löst  sich  ein  Theil  des  Jods  im  Schwefelkohlenstoff  mit  violetter 
FMe  luf  und  ausserdem  setzt  sich  an  der  Grenze  der  Schwefelkohlenstofischicht  allmählig 
<m  dunkelblauer  Ring  von  Jodstärke  ab. 

Nach  EUbhack  ist  die  letztere  Methode  die  schärfste.  Aber  diese  Reactionen  sind 
WB  dann  direct  anwendbar,  wenn  das  Jod  im  Harn  als  Jodalkali  (Jodnatrium  u.  s.  w.)  eut- 
haken  ist  Das  Jod  tritt  jedoch  nach  Harnack  bei  der  äusseren  Anwendung  des  Jodoforms 
nicht  nar  als  Jodalkali  im  Harn  auf.  sondern  auch  in  organischen  Verbindungen,  in  welchen 
«I  durch  die  obigen  Reactionen  nicht  nachweisbar  ist.  Hasnack  beobachtete  in  zwei  Fällen, 
daiB  die  Reaction  auf  Jod  im  Harn  resultatlos  blieb,  während  die  Asche  des  verbrannten 
Htnu  eine  sehr  intensive  Jodreaction  gab. 

Die  Untersuchung  des  Harns  resp.  der  Hamaschc  geschieht  nach  Habnack  in  fol- 
gender Weise: 

Der  Harn  wird  mit  etwas  überschüssiger  Soda  alkalisch  gemacht  und  in  einer  Platin- 
Khale  verdampft;  der  Rückstand  wird  sodann  in  der  Schale  verbrannt  und  geglüht. 
Die  kohlenhaltige  Asche  wird  wiederholt  mit  hcissem  Wasser  extrahirt  und  die  gemischten 
Anofige  werden  filtrirt.  Eine  Probe  dieser  Lösung  wird  im  Reagensglase  mit  je  einem 
Tropfen  venlünnten  Stärkekleisters  und  rauchender  Salpetersäure,  sowie  mit  wenigen 
Tapfen  Schwefelkohlenstoff  versetzt.  So  wie  nun  die  Lösung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
ugeilnert  wird,  färbt  sie  sich  bei  Gegenwart  von  Jod  blau;  beim  Umschütteln  wird  die 
iB  Boden  befindliche  Schwefelkohlenstofilschicht  violett  gcfUrbt  und  darüber  setzt  sich 
allnihlig  ein  dunkelblauer  Ring  von  Jodstärke  ab.  Um  die  Intensität  der  Reaction  im 
Hani  und  in  der  Hamasche  vergleichen  zu  können,  muss  man  die  Asche  im  Ganzen  in  so 
^  Wasser  lösen,  als  dem  Volumen  des  eingedampften  Harns  entspricht  und  die  Reaction 
*u^  abgemessenen  gleichen  Quantitäten  von  dieser  Lösung  und  vom  Harn  anstellen.  — 

Als  Ersatz  für  Jodoform  hat  Petersen  Zinkoxyd  empfohlen.    Das  Mittel    zinkoxyd. 
toI  als  Pulver  in  nicht  zu  dünner  Schicht  auf  die  Wunden  gestreut  oder  in 
l-^W!^  wässeriger  Lösung  angewandt.    Zink-Intoxicationen  hat  Petebsen  bis 
j^  noch  nicht  beobachtet  — 

Von  den  sonstigen  antiseptischen  Mitteln,  welche  in  so  grosser  Zahl 
^pfohlen  worden  sind,  erwähne  ich  noch  folgende. 

Das  Naphthalin  (C,oHg),  1820   von   Garden   im  Steinkohlenthcer  entdeckt,   stellt    Xnphthalin. 
S*!^  glänzende  farblose  Krystallblättchen  von  theerartigem  Geruch  und  brennendem  Ge- 
*cWek  dar.    Das  Mittel  ist  in  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich  in  heissem  Alkohol,  Aether, 
'flcirtigien  und  fetten  Oelen;   es  ist  brennbar  mit  leuchtender  russender  Flamme. 

Als  AntiBepticum  zum  Wundverbaud  hat  es  besonders  E.  Fischeb  empfohlen.  Das 
"S>fcriw1in  wird  wie  das  Jodoform  als  Pulver  auf  die  Wunden  gestreut,  auch  hat  man 
Veriktnd-Stoffe  mit  dem  Mittel  imprägnirt.    Nach  meinen  Erfahrungen  ist  das  Naphthalhi 
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ein  ganz  ausgezeichnetes  Desinficiens,  welches  z.  B.  vor  dem  Jodoform  den  grossen  Vorzog 
besitzt,  dass  es  ungefährlich,  dass  es  nicht  giftig  ist.  Uhreine  Wanden  werden  durch  Auf- 
streuen von  Naphthalin  sehr  bald  gereinigt,  die  Granulationsbildung  wird  gefördert  o.  8.  w. 
Zuweilen  ist  die  Anwendung  des  Mittels  allerdings  mit  Schmerzen  verbunden,  welche  bei 
empfindlichen  Personen  so  hochgradig  werden,  dass  man  von  der  weiteren  Anwendung  de» 
Mittels  abstehen  muss.  Aber  gleichwohl  ist  und  bleibt  das  Naphthalin  ein  sehr  werthyoUe» 
Verbandmittel  bei  Geschwüren  der  verschiedensten  Art,  bei  inficirten  Wunden,  bei  QaetBck- 
wunden,  Eiterungen,  Schussverletzungen  u.  s.  w.,  es  ist  überall  da  indicirt,  wo  wir  Jodoform 
anwenden.  Fiscreb  hat  vollständig  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  das  Naphthalin-Pulver  alle 
Vorzüge  des  Jodoforms  besitzt,  ohne  dessen  giftige  Wirkungen  zu  theiküi.  — 

BrnzotMöurr.  d{q  Bcnzo^^stture  krystallisirt  in  dünnen  Blättchen  oder  Nadeln,  USet  sich  Schwerin 

kaltem  (1 :  500),  leicht  in  heissem  Wasser  (1 :  30)  und  in  Alcohol,  Aether  und  concentrirter 
Schwefelsäure.  Die  Benzoesäure  wird  gewöhnlich  in  Lösung  von  1 :  200  angewandt  Die 
antiseptischen  Eigenschaften  der  Benzoesäure  namentlich  auch  der  Tinct.  benzoes  sind 
schon  lange  bekannt.  Besonders  in  der  v.  VoLKUAKN'schen  Klinik  hat  man  Benzoeverbände 
vcn^'endet,  indem  man  sich  4—10%  Benzol watte  und  5%  Benzo^jute  herstellte.  Für  schwere 
Fälle  ist  die  desinfieirende  Wirkung  des  Benzol  verband  nicht  sicher  genug,  für  leichtere 
Wunden  aber  ist  der  durchaus  nicht  reizende  Verband  sehr  empfehlenswerth.  P.  Bsd5S 
lässt  in  derselben  Weise,  wie  mit  Carbolsäure  und  Salicylsäure,  auch  entfetteten  IM 
mit  Benzoesäure  imprägniren  und  zwar  benutzt  er  ö'^/q  und  10%  Bemgo^mull.  Zur  Berei- 
tung des  5^0  Benzo^muU  bedarf  man  auf  l  Kilo  Mull  etwa  50  Benzoesäure  und  20  Kid- 
nusöl  (oder  je  10  Th.  Ol.  ricini  und  Colophonlum)  nebst  der  zur  Lösung  erforderticben 
onge  von  Spiritus.  — 
ZincHin  Das  Zincum  sulfo-carbolicum  ist  in  neuester  Zeit  von  Boirnri  (Pavia)  als  Anti- 

fulto-cixi^     septicum  warm  empfohlen  worden.    Das  Mittel  krystallisirt  in  grossen,  vollkommen  weisseD, 
'^'""'      transparenten,  geruchlosen,  prismatischen  Rhomben,  die  sich  in  destülirtem  Wasser,  Alkdidi 
und  anderen  Auf  lösuugsmitteln  leicht  lösen.    BoTTn?i  stellt  das  Zincum  sulfo-carbolicum  sie 
Antisepticum  über  alle  anderen  derartigen  Medicamente,  es  hat  den  grossen  Vorzug,  da» 
es  absohlt  nicht  giftig  ist.    Das  Mittel  wird  in  2—10%  Lösung  benutzt 
MkuhtJ,  Alkoholverbände  sind  seit  den  ältesten  Zeiten  angewandt  worden,  zu  den  Zeiten 

IIeister's  waren  sie  sehr  beliebt.    In  Frankreich  und  vielleicht  in  England  dürfte  gegen- 
wärtig der  Alkohol- Verband  noch  am  verbreitetsten  sein,  in  Deutschland  wird  er  wohl  kaum 
angewandt.     In  Frankreich  sind  es  besonders  Ed.  Guebin,  Depr^  M.  Ste  u.  A.,  welche 
Alkoholverbände  anwenden  und  empfohlen  haben.    Unter  den  englischen  Chirurgen  ist  es 
besonders  Hutchinson,  welcher  den  Alkohol  als  Verbandmittel  lobt    Ed.  Guesdc  boiutit 
eine  15 — 20  ^o  Lösung  zimi  Ausspritzen  der  Wunden,  zum  Desinficiren  der  Instrumente  imd 
Schwämme  u.  s.  w.    Hutchinson  reinigt  die  Wimden  mit  reinem  Alkohol  und  legt  einen 
Verlmnd  mit  Compressen  an,  welche  in  eine  Lösung  von  16  dest.  Wasser,  6  Alkohol  und 
' ,  Bleiwassi'r  getaucht  wird.     Der  Verband   wird   stets   durch   die  Wärterin  oder  durch 
oinon  aufgestellten  Tropfapparat  feucht  erhalten.    Der  Verband  wird  tS^^ch  gewecba^ 
So  y\A  steht  jedenfalls«  fest,  der  Alkohol  ist  ein  gpites  Desinficiens  und  die  mit  ihm 
behandelten  Wunden  zeigen  im  Allgemeinen  einen  günstigen,  fieberlosen  Verlauf.   Praktisch 
wichtig  ist  die  Thatsache,  dass  nach  Hack  mit  Alkohol  behandelte  Granulationen  £ut  gar 
kein  Kesorj>tious  vermögen  besitzen.  — 
iVrrfH'.  Das  Ter  eben  (C^o  H,«\  eine  angenehm  aromatisch  riechende,  ölartige  Flüssigkeit  von 

bräunlicher  Farbe,  ist  in  Alkohol,  Aether.  Wasser  u.  a.  unlöslich,  mischt  sich  aber  in  allen 
Verhfütnissen  mit  CX^L  Das  Mittel  ist  besonders  in  England  vielfach  zu  Wundverbftnden 
benutzt  wonleii.  entweder  unverdünnt  z.  B.  bei  sohlecht  granulirendeu,  jauchigen,  gangne- 
nösen  Wunden  oder  zu  gleichen  Theilen  mit  Gel  verdünnt  zum  Durchtränken  von  Verband- 
stoAen  oder  mit  Wasser  geschüttelt  (30:50(0  zum  Auswaschen  der  Wunden.  Sodann  hat 
man  TereWupulver.  d.  h.  ein  Gemisch  von  Eisensulphat.  Kaliumbichromat  und  Tereben  zu 
antisoptischen  Puh-er^-erbänden  empfohlen.  Die  bezüglich  des  Tereben  mitgetheilten  Er- 
fahrungen lauten  im  Allgemeinen  günstig.  — 

E'tc,!n.i.t  if.  Eucalyptus,  ein  ätherisches,  stark  antiseptisch  wirkendes  Oel  aas  den  Kättem  einer 

Myrtacee.  eines  in  XeuhoUand.  Italien,  Südfraukreich  wachsenden  Banmet  (Eucalyptus 
GlobulusK  Das  Mittel  wurde  in  neuester  Zeit  besonders  von  W.  Sceulb  ab  ein  Torzflg- 
lichos.  nicht  gifltiges  Antisepticum  empfohlen.  Die  im  Handel  vmkoraBieBden  PHlparite 
sind  sehr  ungleichmftssig.    Nach  Schulz  empfiehlt  es  sich,  das  Oel  mit  Soda  an  behandeln» 
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am  die  Siure-Beaction  zu  beseitigen  und  dasselbe  ferner  dem  Sauerstoff  der  Luft  and  dem 
Sonnenlicht  aiisnuetBen,  wodurch  sich  der  stechende  Geruch  des  Oels  verliert  und  ein  nicht 
reizendes  Verbandmittel  entsteht  Das  Eucalyptusöl  kann  in  alkoholischer  Lösung  uud  mit 
WuKT  geschüttelt  (0,2— 0,3 7o)  zu  Berieselungen,  zur  Befeuchtung  von  Compressen  und 
nm  fiprsj  benatzt  werden.  Zur  Bedeckung  der  Wunden  empfiehlt  sich  Lint,  welcher  in 
eine  LOsong  von  1  Th.  Eucalyptusöl  zu  10  Th.  Olivenöl  getaucht  ist  Die  Eucalyptus-Qazc 
wird  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  Gaze  mit  50  ^/^  Encalyptus-Paraffin  oder  besser 
int  einer  Lösung  von  1  Eucalyptusöl,  2  Dammarharz  und  3  Paraffin  tränkt  Auch  Buscu 
nd  Lister  haben  das  Eucalyptusöl  als  ein  zuverlässiges  ungefllhrliches  Antisepticum 
oipli^en,  besonders  f&r  jene  Fälle,  wo  die  Carbolsäure  wegen  zu  befürchtender  Carbol- 
fCigiftong  nicht  anwendbar  ist  — 

Jod.  Die  antiseptischen  Eigenschaften  des  Jod,  der  Jodtinctur,  der  Lösung  des  Jod  Joil 
in  einer  wässerigen  Lösung  von  Tartarus  stibiatus  und  der  Joddämpfe  sind  durch  zahlreiche 
Venoche  bein-iesen.  In  neuester  Zeit  hat  man  in  England  und  Amerika  die  Solution  of  Jodinc, 
d.k  2Th.  Jod,  3  Th.  Jodkalium  und  48  Th.  Wasser  vielfach  als  Wundverbandmittel,  z.  B. 
ib  mit  Jodlösung  getränkten  Lint,  angewandt.  Besonders  beliebt  ist  auch  die  Verbindung 
dieMF  Jodlösong  mit  Laadanum.  Zum  Rehiigen  der  Wunden  empfiehlt  Bbtakt  Jodwasser 
(l  Jodtinctur  auf  75—100  Th.  Wasser).  — 

Endlich  erwähne  ich  nach  E.  Fischer  noch:  Alaun,  Chinin,  Chloral  1— 4^/o  in  Wasser,  Sonstiije 
CUoikalk,  kohlensaures  Blei,  essigsaures  Blei,  Bleichlorid,  Essigsäure,  Wachholderbeeröl,  Antisepticn. 
KiL  hypermanganicum,  etwa  1  :  lOOO,  Kampher,  Kampherspiritus,  Glycerin,  Zucker,  Zink- 
nl£it,  Zitronensäure,  Trichlorphenol  (Dianin,  Popoi'p,  Bütschik  u.  A.;  1—5%  Lösung), 
Terpentin,  Theer,  mit  Sauerstoff  imprägnirtes  Wasser  (2— 12fach  seines  Volumens),  Schwefel- 
liare,  schweflige  Säure  (Polli),  schwefligsaure  und  unterschwefligsaure  Alkalien  (Minich), 
PiknnsftQre,  ßesorcin,  Pcrubalsam,  Styron(l%),  Kochsalzlösungen,  Kohle,  Naphthol,  Gerb- 
ribire  (Graf),  Chromsäure  (Davaine),  doppeltchromsaures  Kali,  Salicylresorciuketon,  Jodol 
0,1.  w.    Das  letztere  ist  von  G.  Schmidt  ab  Ersatz  für  Jodoform  empfohlen  worden.  —        C^j^o-t. 

I  Welches  Antisepticum   ist    von    den    zahlreichen    empfohlenen      |  ^. 

Mitteln  für   die   Behandlung  der  Wunden  das  wirksamste  und  zu-      i^W'^äc 
gleich  zweckmässigste?  Nach  meiner  Ansicht  nehmen  die  Carbolsäure  und  und'^dche 
S&blimaty  was  Sicherheit  des  Erfolgs  anlangt,  die  erste  Stelle  ein  und  wenn     antisep- 
mm  die  Mittel,  besonders  bei  Kindern  und  cachectischen  Individuen,  mit  Vor-  ''^fa^j^^^/io* 
sieht  anwendet,  so  sind  sie  auch  ungefährlich.   Wer  die  Anwendung  der  Carbol-    «'*»  »ind 
Stare  und  des  Sublimat  in  richtiger  Weise  gelernt  hat,  der  wird  keine  Ver-  '""^{^^l'/** 
giftungen  mehr  beobachten. ,  Von  den  anderen  Antisepticis  erwähne  ich  dann^^^^^^^^^^^^r^i 
noch  als  die  gebräuchlichsten  die  Borsäure,  die  essigsaure  Thonerde,  Naph-t4w^.iAi 
thalin,  Jodoform,  Eucalyptus,  Salicylsäure,  Thymol,  Chlorzink,  Wismuth.     Ihre  «-»^^ 
Anwendung  ist  oben  zur  Genüge  besprochen. 

Welcher  antiseptische  Verband  ist  der  zweckmässigste?  Die 
Zahl  der  zu  Gebote  stehenden  antiseptischen  Verbände  ist  sehr  gross  und  es  ist, 
vie  schon  gesagt,  mehr  oder  weniger  Sache  des  Geschmacks,  welchen  Verband 
oum  wählt  Die  Hauptsache  bleibt  immer,  dass  die  Oi^eration  unter  strengster 
Beobachtung  der  antiseptischen  Cautelen  zielbewusst  ausgeitkhrt  worden  ist, 
^  die  Blutstillung,  die  Drainage,  die  Wundnaht  sorgfältigst  gehandhabt  werden. 

Die  Hauptbedingung,  welche  ein  Wund- Verband  zu  eri\illen  hat,  besteht 
^Arin,  dass  er,  wie  gesagt,  die  Wundsecrete  gut  aufsaugt  Diese  Haupt- 
l'^gung  erfüllen  sehr  gut:  die  oben  kurz  beschriebenen  trockenen  Gaze-  resp. 
Vnll* Verbände  (Sublimat-,  Carbol-,  Jodoform-Mull),  dann  die  Verbände  mit 
^Valdmoos,  Holzwolle,  Jute  und  dergl.  Stoffen,  welche  man  in  Ivissen  aus 
Sablimat-  oder  CarbolmuU  füllt.  Mit  welchem  Antisepticum  diese  Stoffe  im- 
Prtgnirt  sind,  halte  ich  für  weniger  wichtig. 

Operaüonswnnden  verbinde  ich  gewöhnlich  in  folgender  Weise:  Die  Wunde 
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resp.  ilie  Nahtlinie  wird  mit  in  l^/y„  Sublimat  angefeuchtetem  und  fest  aus- 
godrückton  mehrfach  zusammengefaltetem  Jodoform-  oder  Sublimat-Mull  be- 
deckt, darüber  lege  ich  ein  kleines  Compressionskissen  von  Moos  und  endlich 
ein  grösseres  Mooskissen.  Die  Mooskissen  werden  ebenfalls  in  l^oo  Sublimat 
angefeuchtet  und  energisch  ausgedrückt.  In  neuester  Zeit  verwende  ich  aus- 
schliesslich die  Moospappe,  welche  in  Sublimatmull  eingenäht  in  der  Form  von 
kleineren  und  grösseren  Verbandkissen  benutzt  wird.  Die  Kissen  werden 
zuoi-st  durch  in  l^,^^^^  Sublimat  desinficirte  Mull-  und  schliesslich  durch  in 
Sublimat  angefeuchtete  Gazebinden  fixirt^  Für  die  ersten  12 — 24  Stunden 
wende  ich  gerne  (iummibinden  an,  um  durch  eine  zweckmässige  Compression 
die  primi\ro  Vorklebung  in  den  Wunden  zu  begünstigen  und  um  die  Enden  des 
Verbandes  luftdicht  abzuschliessen.  Die  Enden  des  Verbandes  versehe  ich  aus 
let7.tei*em  (innide  auch  gewöhnlich  mit  Verbandwatte.  Protectiv  lege  ich  nie 
auf  die  Wundlinie,  weil  es  zu  sehr  anklebt  und  den  Abfluss  resp.  die  Auf- 
saugmig  dos  Wundsecretes  verhindert. 

Als  Kr8iit;s  fiir  das  PmUvtivc  hat  man  in  neuerer  Zeit  Glaswolle  empfohlen  (Schede, 
KCmmki.  u.  A.>.  Diojo  iingeinein  feine,  gut  absürbirende  und  leicht  und  sicher  durch  oon- 
oontrirto  Sfiuren  zu  reinigiMide  Ge^pinnstfaser  wird  in  anisammengekrflllteu  Bäuschchen, 
7..  H.  in  l^,^^  Suhlini atUvsung  aufl^ewahrt  und  in  dünner  Schicht  leicht  ausgedrQckt  auf  die 
Wiuido  jrelegt.  Oio  (i  laswolle  tn>ckuet  die  Wunde  resp.  die  Xahtlinie  gut  aus  und 
ivist  lüoht. 

Vm  i\\o  Austrocknung  der  Wimdsocrete  in  den  Verbandstoffen  zu  fordern, 
Nohe   ich    von    der   Anwendung   von   Guttai)ercha  oder   Mackintosh  ab,    aus- 
genommen bei  kleinen  Kindern,  bei  welchen  man  durch  wasserdichte  Stoffe 
die  Hosohmnt7.ung  der  Verlünde  durch  Urin.  Koth  u.  s.  w.  zu  verhüten  hat. 
Neben  den  Moosverbänden  wende  ich  auch  die  allerdings  ziemlich  theaeren 
tnvkonen   Sublimatmullverbände   an.   mittelst   deren   man  eine  sehr  gleich- 
mässijjo  i'onipn^ssiiMi  der  Wunde  erzielen  kann.     Auch  hier  wird  die  Wunde 
mittelst  Sublimatmnil  lH>deokt.   welcher  in    1,,.^  Sublimat  oder   3*/^  Carbol- 
sjüm^  aujjTt'iVuohtet  und  fest  ausgedrückt  ist  und  darüber  legt  man  trockenen 
r^rK^l-  o.ior  Sublimatmull    in   der   Form  von   lose  zusammengeballten  Com- 
]Mvssen.     ZwtvkmJissig  ist  os  auoh.  Wunden    mit   geringerer  Wundsecrection 
r.ut  stvhsfaoh  /«sammengelogton  Sublimat-  oder  CÄrbolmull-Compressen  —  fest 
.-tuspv.ri';.  kl       7;i  Ivvlr.  kon  unn  darüber  einfach  Verl^iandwatte  oder  Jutekissen 
7U  loco'.i  n.  N.  \i.     Alle  trocknen  una  halbleuchten  antiseptischen  Verbände 
sind   >ii^l    7wivkm;isMgcr,   als   i5ie   feuchten   antiseptiscben  Occlndv- Verbände, 
weil   Idiiovo    all7u  bänli.c   la^siigo  Kczomo   henorrofen  nnd  die  Ge&dir  einer 
\rvciftunc.   lv>oniloiN  dnuh  O^-^rK^lsaure  und   Sublimat  eiiiäien.     Aber  wie 
wir   sohon   werden,    sind   bei   ausge«lehnt<'n   Fitemngen  ÜBOciite  Tetbiiide  ii^ 
.-.rv  V.n-m  der  permanenten  Inigation  s^ehr  nwnliMlei^ft  (s.  &  14C^ 
womio   uh   bei   cen^ihten    Wunden    antjpqptiicha  ShMVifeHi«  ^W  It 
>\ivmnih.   SalicxlN-unv.   Uorsaure  oder  ♦ 
(  mpto))]«  1)  Mi'li  in  oiNtcr  liinir  bei  attei 
>\uii«ion.   Ivi  cnnnilirondon.    oJtenA 
liio'./U  »las  .1  t>d«iform,  we1cb<Nl  vA  ■ 
\von,iP.     i^rr«-ne.  d.  1».  nicht  gfm 
riori.     iindi     tidonk-Reeeetf 
■/ijni'liingoii    n.   ».    f\.   wei^ 
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ustampoDirt  Grosses  Gewicht  lege  ich  auf  eine  entsprechende  Compressioii 
dtr  Wonde,  besonders  nach  tieschwulstexstirpationeu,  z.  B.  durch  ein  kleines 
Uooikissen,  durch  Ballen  von  KrUllgaze  u.  s.  w.  Änch  antiseptische  Schwämme 
bit  man  behiiis  CompresBion  der  Wundeu  mit  Vortheil  angewandt 

Die  aatiseptischen  Verbände  sollen  so  gross  als  möglich  angelegt  werden. 
Bd  der  Anlegimg  der  Verbände  wird  der  Patient  so  gelagert,  dass  der  Verband 
pt  iDgelegt  werden  kann.  Verbände  um  den  Kopf,  um  die  Schulter  und  um 
im  Hiorax  legt  man  am  besten  in  sitzender  Stellung  des  Patienten  an,  bei 
illegang  TOn  Verbänden  um  den  Unterleib,  um  die  Hüfte  wird  der  Patient 
ut  äa  resp.  auf  zwei  kleine  gepolsterte  Bänkeben  (]<^g.  104)  gelegt  und  in 
Sua  Lage  tou  Geholfen  gehalten.  Zur  Immobiltsirung  der  Extremitäten 
£(neD  Schienen  ans  Holz,  Blech,  Glas  u.  s.  w.  (s.  unten).     Sehr  zweckmässig 


Kopr,  Hals  nDd 


*  leichtere  Fälle  ist  auch  die  Anwendung  des  Scbusterspans,  d.  h.  dünner  bieg- 
■»Her  platter  Holzreifen. 

Diese  allgemeinen  Angaben  über  die  Technik  der  autiseptiscben  Wund- 
**riAnde  mögen  hier  zunächst  genügen,  bezüglich  der  speciellen  Verband- 
'tcluiik  nach  dieser  oder  jener  Operation,  bei  dieser  oder  jener  ^'erlet^ung 
An»  ich  anf  den  spec.  Theil  verweisen.  In  Fig.  105  und  106  sind  als  Beispiele 
**«  antiseptische  Occlusiwerbände  fiir  den  Schädel  und  für  Kopf,  Hals  und 
Btost  abgebildet  und  zwar  Verbände  mit  Moosfilzkissen ,  welche  durch  Mull-, 
^ue-  und  abschliessende  Gummi-Binden  fixirt  sind.  In  welcher  Weise  die 
«inden  angelegt  werden,  werden  wir  §  48  sehen. 

Ein  HanptToraug  der  antiseptischen  Wundbehandlungsmethodc  besteht 
■•rin,  dass  gegenwärtig  der  Verband  viel  seltener  gewechselt  werden  nius!-, 
*B  a  früher  bei  den  üblichen  Deckyerbänden  oothwendig  war.  ' 

Wann  soll  der  antiseptische  Verband  gewechselt  werden?    In  i. 
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erster  Linie  ist  natürlich  hier  die  Art  des  Falles,  die  Art  der  Operation  resp. 
Verletzung  in  Betracht  zu  ziehen. 

Der  Verbandwechsel  hat  nach  meiner  Ansicht  im  Allgemeinen  zu  erfolgen: 
1.  bei  Temperatursteigerung  über  38,5;  2.  bei  Durchfeuchtung  des  Verbandes 
mit  Wundsecret  bis  in  die  äussersten  Bindenlagen;  bei  Beschmutzung  des  Ver- 
bandes von  aussen,  z.  B.  durch  Urin,  Roth  u.  a.  w.;  3.  bei  heftigeren  Schmerzen 
des  Patienten;  4.  bei  Verschiebung  und  Lockerung  des  Verbandes. 

Was  zunächst  den  Verbandwechsel  wegen  Fiebers  anlangt,  so  ist  mein 
Grundsatz,  dass  ich  schon  bei  38,5^  C.  den  Verband  wechsle,  und  ich  bin 
dann  gewöhnUch  sicher,  irgend  eine  kleine  Störung  an  der  Wunde  zu  finden, 
eine  kleine  ßetention  von  Wundsecret,  eine  einschneidende  Naht  u.  s.  w.  Im 
Allgemeinen  beobachte  ich  nach  meinen  Operationen  nur  sehr  selten  Fieber- 
steigerungen über  38,4.  Andere  Chirurgen  constatiren  häufiger  selbst  bei 
vollständig  aseptischem  Verlauf,  ja  sagen  wir  bei  vollständig  normalem  Ver- 
lauf der  Wundheilung  Fiebersteigerungen  bis  39,0,  ja  bis  40,0**  C.  und  darüber. 
Besonders  v.  Volkmann  und  Genzmeb  haben  derartige  Beobachtungen  gemacht 
und  dieses  Fieber  als  „aseptisches  Wundfieber^^  bezeichnet  Ich  habe  nur  sehr 
selten  aseptisches  'Wundfieber  beobachtet,  gewöhnlich  hat  das  Fieber,  wenn 
ich  es  im  Verlauf  der  Wundheiluug  beobachte,  seinen  Grund  in  einer  nach- 
weisbaren Störung  der  normalen  Wundheilung.  lieber  die  Ursachen  dieses 
aseptischen  Wundfiebers  sind  die  Ansichten  getheilt.  v.  VoLKMAim  und 
Genzmek  fassen  es  als  ein  Resorptionsfieber  auf,  hervorgerufen  durch  die 
Aufnalime  relativ  homologer  TJmsetzungs-  und  Zerfallsproducte,  welche  in  jeder 
Wunde  gebildet  werden.  Sonnenbubg  und  Küstee  glauben,  dass  das  aseptische 
Wundfieber  durch  Carbolintoxication  bedingt  sei.  Beide  Anschauungen  lassen 
sich  für  die  Erklärung  des  aseptischen  Wundfiebers  verwerthen.  Nach  meiner 
Ansicht  wird  das  aseptische  Wundfieber  durch  Resorption  von  Fibrinferment 
aus  dem  in  der  Wunde  abgelagerten  Blute  und  der  Lymphe  hervorgemfen; 
dieses  Fibrinferment  wird  um  so  reichlicher  gebildet  werden,  je  mehr  die  Wmide 
durch  Cai^bolsäure  oder  überhaupt  durch  stärkere  antiseptische  Lösmigen 
gereizt  wird.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  dass  alle  diejenigen  Chirurgen,  welche 
bei  der  (Jperation  und  bei  der  Wundbehandlung  die  Carbolsäure  und 
andere  reizende  Antiseptica  in  grosser  Menge  anwenden,  aseptische  Fieber- 
steigenmgen  beobachten,  alle  diejenigen  aber,  welche  sparsameren  Gebrauch  der 
Antiseptica  lieben,  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  analoge  Beobachtmig^ 
machen  werden.  Manche  Chii-urgen,  wie  z.  B.  Neubeb,  haben  empfohlen,  bei 
solchen  aseptischen  Fiebersteigerungen  den  Verband  ruhig  liegen  zu  lassen» 
der  Verbandwechsel  reize  die  Wunde  von  neuem  und  schade  nur.  Ich  kann 
mich  dieser  Ansicht  nicht  auschliessen.  Weil  ich  nur  selten  Fieber  nach 
Operationen  beobachte,  so  wechsele  ich  natürUch  ausnahmslos  bei  Tempe^atu^ 
Steigerungen  über  38.5 '^  C.  den  Verband  und  finde  dann  wie  gesagt  auch 
gewöhnlich  irgend  eine  leichte  Abnormität  im  normalen  Verlauf  der  Wund- 
heilung. Ich  nehme  diesen  Verbandwechsel  so  schonend  wie  möglich  vor, 
besonders  unterlasse  ich  es,  die  Wunde  irgendwie  durch  zu  häufiges  Abwischen, 
Ausspritzen  u.  s,  w.  von  Neuem  zu  reizen.    Allzuviel  schadet. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  zur  Grenüge  hervor,  wie  wichtig  es  ^^ 
bei  Kranken  früh  und  Abends  oder  in  wichtigeren  Fällen  3 — 4  mal}  j* 
alle   zwei  Stunden   die   Körpertemperatur  —   am  besten  per  rectum  —  ^ 
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MMO.    Mein   Grundsatz  ist^   bei  Fieber  lieber  zu  häufig,   als  zu  selten  zu 
RffhiDden. 

Was  die  Dorchfeuchtung  des  Verbandes  mit  Wundsecret  anlangt,  so  kann 
Bin  den  Verband  ja  auch  liegen  lassen  und  mit  Carbol-  oder  Sublimatlösung 
je  dnrchfeachteten  Stellen  anfeuchten  und  dann  durch  Auflegung  Ton  trockenem 
utueptiscbem  Verbandstoffe  verstärken.  Seit  ich  Sublimat-Moosfilz- Verbände 
Dwoide,  lasse  ich  die  Verbände  bei  fieberlosem  Verlaufe  auch  dann 
egoif  wenn  das  Wundsecret  bis  in  die  äussersten  Bindenlagen  dringt,  weil 
ibteres  hier  rasch  eintrocknet. 

Meine  Grundsätze  bezüglich  des  antiseptischen  Verbandwechsels  sind  etwa 
ilgende.     Besonders  bei  Wunden  mit  etwas  stärkerer  Secretion  wechsele  ich 
dir  gerne  den  ersten  antiseptischen  Verband  nach  etwa  24—36  Stunden,  auch^^^  f..^^^ 
enn  keine  Fiebersteigerung  vorhanden  ist,  oder  ich  lasse  den  ersten  antisep-^J^^I^^^..^^^  J 
ichdn  Verband  bis  zum  4.-8.  Tage,  je  nach  der  Art  des  Falles  liegen,  wo  r-/***-**^/*^ 
lidie  Nähte  und  Drains  entferne.    Eventuell  werden  die  Drains  nur  gekürzt  »**-'-^  f**^^*'^' 
kr,  wenn  noch  nothwendig,  ein  oder  mehrere  dickere  Catgutfäden  als  Drain 
■windt    Länger  als   10  Tage  lasse  ich  gewöhnlich  keinen  antiseptischen 
eilMmd  liegen. 

Wie  soll  der  antiseptische  Verband  gewechselt  werden?  Zu- 
Idist  ist  Alles  was  zum  Verband  nothwendig  ist,  in  der  gehörigen  Weise  vorzu- 
Bniten,  besonders  die  Verbandstücke,  Binden  u.  s.  w.,  die  Instrumente,  wie 
dieere,  Sonde,  Pincette  werden  in  3^/q  Carbollösung  gelegt.  Der  Verband  ¥rird 
ittdst  einer  kräftigeren  Verbandscheere  (Fig.  107)  aufgeschnitten  oder  die 
inde  wird  abgewickelt,  um,  wenn  möglich, 
dk  gründlicher  Waschung  und  Desinficirung 
i  nicht  antiseptischen  Verbänden  nochmals 
inrandt  werden  zu  können.  Ich  thue  das 
titere  niemals,  jeder  Verband  ¥rird  sofort 
idi  der  Abnahme  verbrannt.  Die  Hände 
od  lorg&ltigst  zu  desinficiren.    Spray  wende  i-  v    ^  u 

niemals  mehr  an,  seit  ich  eme  Patientm 
\  Carbolintoxication   in  Folge  des  Verbandwechsels  mit  Spray  verloren  habe. 
^  126). 

Sind  die  Binden  und  die  oberflächlichsten  Verbandstücke  entfernt,  so 
Minficirt  man  nochmals  die  Hände  durch  Eintauchen  in  3^1^  Carbol-  oder 
Vit  Sublimatlösung  und  hebt  so  behutsam  als  nur  möglich  die  direct  auf 
t  Wunde  liegenden  Verbandstoffe  ab.  Sind  dieselben  an  der  Haut  resp.  an 
»  Wunde  angeklebt,  so  weicht  man  sie  vorsichtig  durch  Aufträufeln  von 
iüseptischen  Lösungen  mittelst  Watte-Tupfer  oder  Irrigator  ab.  Nun  wird 
ft  Wunde  genau  besichtigt,  hier  und  da  drückt  man  ganz  leicht  mit  Zeige- 
(er  und  Mittelfinger,  ob  irgendwo  eine  Eetention  von  Wundsecret  vorhanden 
t^i  8.  w.  Ist  die  Wundheilung  in  jeder  Weise  normal,  dann  vermeide  man,  wie 
•4  LöTEE  empfiehlt,  jedes  Abwischen,  jedes  Ausspritzen  der  Wunde  und  lege 
Q&ch  einen  neuen  Verband  an.  Besonders  ist  davor  zu  warnen,  die  Drains  mit 
>itteptischen  Lösungen  allzu  sehr  auszuspritzen,  dadurch  schadet  man  aus- 
'bnslosy  ich  thue  es  niemals  und  auch  dann,  wenn  Eiterung  besteht,  nur 
^  Sind  die  Drains  durch  Blutcoagula  verstopft,  dann  suche  man  die- 
^  durch  eine  Sonde  wieder  durchgängig  zu  machen  oder  man  drückt  sie  in 
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S^Iq  Carbol-  oder  1  ^/^^ Sublimat  sorgfältig  aus.  Manchmal  muss  man  schon  nsu 
24 — 36  St  eine  leicht  einschneidende,  oder  zu  fest  angezogene  Naht  entferne 
Vorhandene  Röthung  und  Schwellung  deuten  auf  eine  Secretverhaltung,  weld 
eventuell  durch  eine  oder  mehrere  Incisionen  mit  dem  Messer  mit  oder  ohne  nac 
folgende  Drainage  zu  heben  ist.  Ist  die  Eiterung  beträchtlich,  dann  wird  zuweili 
täglicher  Verbandwechsel  nothwendig  oder  es  empfiehlt  sich  statt  des  an 
septischen  Occlusivverbandcs  eine  andere  einfachere  Verbandmethode,  besondc 
z.  B.  die  permanente  Irrigation  (S.  146)  zu  wählen.  Die  letztere  Verbandmetho 
empfiehlt  sich  auch  bei  drohender  septischer  oder  pyämischer  Allgemei 
intoxication.  Bei  vorhandener  Wundrose  kann  man  den  antiseptischen  Occlusi 
verband  beibehalten. 

Verbände,  welche  lange  gelegen  haben,  verbreiten  gewöhnlich,  wenn  m 
sie  abgenommen  hat,  einen  übelen  Oeruch,  sie  riechen  z.  B.  wie  alter  Eäse, : 
Wesentlichen  bedingt  durch  die  Zersetzung  des  Schweisses  und  des  Hauttalj 
Nicht  selten  beobachtet  man  besonders  nach  Carbol-  und  Sublimat- Verband 
Kczeme,  welche  durch  Bestreichen  mit  Vaseline  oder  besser  mit  Ung.  lithai 
Hebrae  und  Aufstreuen  von  Wismuth  mit  Amylum  (1 :5— 10)  oder  Zinkoxyd  n 
Amylum  (1 : 5 — 10)  geheilt  werden. 

Ist  die  Wunde  geheilt,  dann  ist  sehr  häufig  ein  weiterer  Verband  nie 
mehr  nöthig.    In  anderen  Fällen  ist  es  nothwendig,  granulirende  Stellen,  c 
Drainstellen  u.  s.  w.,  noch  mit  Salbe,  z.  B.  Borsalbe,  Heftpflaster,  Heflpflastermn 
Jodoform-Collodium  oder  mit  Jodoform  und  Watte  oder  Mull  und  dergL 
bedecken. 


IL  Die  sonstigen  Wundverbände  resp.  Wnndbeliandlnngs- 

methoden. 

Gu£rin*8  Watte-Occlusivverbaud.  Die  älteren  Deckverbändo.  Offene  Wundbehandla 
Heilung  ,,unter  dem  Schorf  ^  Antiseptische  Berieselung.  Immersion.  Anwendung  i 
warmen  Vollbädern.  Cataplasmen,  Umschläge.  Kälte.  Eis.  LEiTEB'sche  Kühlappaif 
Klebemittel   (Heftpflaster,  HcftpflastermuU,   Englisches   Pflaster,   Collodium,  Traumatie 

Salben. 

§  47.        f     1)  A.  Gu^ein's  Watte-Occlusivverband. 

Sonstigt  Die  Anlegung  dieses  Verbandes  besteht  einfach  darin,    dass  die  Wui 

bändet  ^^4  ^^^  grosser  Theil  ihrer  Umgebung  mit  dicken  Lagen  von  entfetteter  Vi 
Gutrins  band  wattc  umhüllt  werden ;  die  Watteschicht  wird  durch  ziemlich  stark  angezog€ 
Watuver-  ßindentourcn  luftdicht  befestigt.  Der  so  erzielte  elastische  Druck  und  < 
gleichmässige  Wärme  sollten  auf  die  Wunde  günstig  einwirken.  A.  Guii 
beabsichtigte  durch  seine  Watte- Verbände  die  Entzündungserreger  der  ato 
sphärischen  Luft  gleichsam  abzufiltriren  und  auf  diese  Weise  von  der  Wui 
fernzuhalten.  Diese  Watteverbände  sind  nichts  weniger  als  antiseptische  V* 
bände;  ich  habe  derartige  Verbände  in  der  Klinik  Gtj^bin's  gesehen,  wc 
sie  gewechselt  wurden,  so  verbreiteten  sie  einen  scheusslichen  Gestank,  l 
seinen  Verband  zu  einem  wirklich  antiseptischen  umzugestalten,  hat  da 
GtrfcBiN  später  die  Wunden  mit  Carbollösungen,  Alkohol  u.  s.  w.  gereinigt  u 
in  die  Watteschichten  antiseptische  Pulver  eingestreut,  besonders  z.  B.  Camph« 
Aber  auch  in  dieser  Form  sind  die  GufiEiN'schen  Watteverbände  nicht  empfeÜei 
werth,  schon  deshalb  nicht,  weil,  wie  gesagt,  die  Watte  die  Wundsecrete  nie 
genügend  aufsaugt.  — j 
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Die  älteren  Deckverbände  mit  Heftpflaster,  Charpie,  Salben  u.  s.  w.  ^>»«  dUeren 
sind  nach  Operationen  gar  nicht  mehr  in  Gebrauch,  nach  Operationen  legt  man      i^ndu' 
ausnahmslos  antiseptische  Verbände  an.    Bei  kleineren  frischen  Wunden,  bei 
grannlirenden  Wunden  wenden  wir  gelegentlich  noch  Heftpflaster,  Collodium, 
Jodoform-Collodium  und  antiseptische  Salben  (z.  B.  Borsalbe)  an.  — 

Die    offene  Wundbehandlungsmethode    stellt    die    einfeu^hste      Qfene 
Methode  der  Wundbehandlung  dar.    Kleine  oberflächliche  Wunden  lässt  man  i^j^^' 
auch  heute  noch  ohne  jeden  Verband,  besonders  wenn  durch  Eintrocknen  des 
Blutes,  des  Wundsecretes,  sich  eine  schützende  Kruste  gebildet  hat,  unter 
welcher  die  Wunde  heilt     Diese  natürliche  Heilung  kleiner  Wunden  „unter     Heilung 
dem  Schorf'  hat  man  dann  als  eine  besondere  Methode  weiter  ausbilden  wollen,  "^scJu»f*. 
indem  man  auch  bei  stärker  secemirenden  Wunden  austrocknende  Mittel,  wie 
Feuerachwamm,  Pulver  der  verschiedensten  Art,  Mehl  u.  s.  w.  auf  die  Wunde 
brachte  oder  mit  stärker  wirkenden  Aetzmitteln,  wie  Höllenstein,  Liq.  ferri, 
Glfiheisen  u.  s.  w.  einen  künstlichen  Schorf  erzeugte.  Alle  diese  Methoden  sind, 
ohne  antiseptische  Cautelen  ausgeftOirt,    selbst  bei  kleinen  W^unden  nicht  un- 
g^Uurlich.     Die  moderne  Chirurgie  hält  an  dem  Grundsatz   fest,   dass  jede, 
auch  die  kleinste  Wunde  nach  antiseptischen  Regeln   behandelt  werden  soll, 
w«l  wir  wissen,  dass  auch  von  der  unbedeutendsten  Hauttrennung  oder  Haut- 
ilnchüHung  aus  unter  Umständen  ein  letal  endigendes  Erysipel,  eine  septische 
Phlegmone   entstehen   kann.     Dagegen   verdient  die   neuerdings  von  Schede 
empfohlene  Wundbehandlung  unter  dem  feuchten  aseptischen  Blutschorf 
(i.  S.  87)   die    grösste  Beachtung  und  ist   als  ein  wii'klicher  Fortschritt  zu 
betrachten. 

Weiter  hat  sich   dann   die   eigentliche    offene   Wundbehandlungs- 
methode auch  für  grosse  Wunden,  für  Amputationen,  Exarticulationen,  com- 
pKcirte  Knochenbrüche   u.  s.  w.   entwickelt   und  relativ   günstige   Ergebnisse 
geliefert,  bis  auch  diese  Methode  durch  den  antiseptischen  Verband  verdrängt 
vnrde.    Bei  der  eigentUchen  offenen  Wundbehandlungsmethode  wird  die  Wunde 
pr  nicht  mit  einem  Deckmittel  versehen,  sie  liegt  offen  da,  oder  aber,  sie  wird 
init  antiseptischen  Compressen  leicht  bedeckt.    Die  Wunde  wird  nicht  durch  die 
^ftbt  geschlossen,  nur  einige  Situationsnähte  werden  eventuell  angelegt;  auf 
i»8e  Weise  ist  der  Abfluss  der  Wundsecrete  ein  guter.    Die  Wunde  z.  B.  an 
den  Extremitäten,  wird  entsprechend  gelagert  und  für  den  Abfluss  der  Wund- 
secrete ein  Gefäss,  eine  Schale  untergestellt    Die  auf  der  Wunde  durch  Ein- 
to)cknen  des  Blutes,  der  Wundsecrete  sich  bildenden  Krusten  werden  durch 
I'Osweichen  mit  antiseptischen  Flüssigkeiten,  durch  Bestreichen  mit  Carbolöl 
^tfemt    Der  Hauptvorzug  der  offenen  Wundbehandlungsmethode  besteht  in 
entern  Abfluss  der  Wundsecrete,  in  vollständiger  Ruhe  der  Wunde,  die  durch 
«^n  Verbandwechsel  gestört  wird,  Mangel  jedes  Drucks  u.  s.  w.     Der  Nach- 
Qeil  besteht  darin,  dass  die  Wunden  nur  durch  Eiterung  langsam  heilen.    Wie 
Besagt,  die  offene   Wundbehandlung  kann  mit   dem  antiseptischen  Occlusiv- 
^band,  welcher  eine  rasche  Prima  intentio  bei  frischen,  nicht  inficirten  Wunden 
'^dbeif&hrt,   nicht  concurriren  und  es  ist  daher  nicht  zu   verwundern,  wenn 
^lUUi  die  Methode  gegenwärtig  bei  frischen,  nicht  inficirten  Wunden  nicht  mehr 
^wendet    Aber  in  Fällen,  wo  der  antiseptische  Occlusivverband  wegen  Eiterung, 
^egen  drohender  Allgemein-Infectiou  keine  Vortheile  mehr  bietet,  ja  wo  er  z.  B.  in 
^olge  der  Compression  eher  schädlich  wirken  kann,  da  tritt  die  offene  Wund- 
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behandlung  besonders  in  Verbindung  mit  permanenter  antiseptischer  Be- 
rieselung in  ihre  Rechte  und  diese  modificirte  offene  Wundbehandlungs- 
methode  ist  für  solche  Fälle  ein  ganz  vortreffliches  Verfahren. 

Zur  permanenten  antiseptischen  Berieselung  der  Wunden,  zui" 
permanenten  Irrigation  benutzt  man  als  antiseptische  Lösungen  solche,  deren 
Resorption  für  den  Patienten  keine  Oefahr,  keine  Vergifbungserscheinungen  veran- 
lasst, also  besonders  0,3  ^/^  Salicylsäure,  Bor-Salicyllösung  (1  Th.  Salicyls&ure, 
6  Borax,  500  Wasser),  0,1®/^  Thymol,  4  7o  Borsäure,  2  ^/^  essigsaure  Thonerde  oder 
besser  die  S.  130  erwähnte  BüBOw'sche  Lösung,  10^/^  Natr.  subsulf.,  0,1^/^  KaL 
hypermang.  etc.  Die  Wunde  wird  mit  einer  leichten  Mullcompresse  bedeckt  Den 
Kranke  wird  entsprechend  gelagert  und  durch  wasserdichte  Decken  und  Unter- 
lagen und  durch  Regelung  des  Abflusses  der  Irrigationsflüssigkeit  vor  Durch- 
nässung geschützt.  Die  antiseptische  Lösung  fliesst  tropfenweise  aus  einem  Es- 
MABCH'schen  hochgestellten L*rigator  oder  aus  einem  improvisirten  Irrigator,  z.B. 
aus  einer  umgestülpten  Champagnerflasche,  an  welcher  der  Boden  zum  Theil  ent- 
fernt ist  (Fig.  108)  oder  man  benutzt  den  zweckmässigen  Apparat  von  Starcke 

(Fig.  109).  Stabcke's  Irrigationsapparat  besteht  aus  dem  Flüssig- 
keitsbehälter,  welcher  durch  einen  Gummischlauch  mit  einer 
blechernen  oder  gläsernen  Röhre  verbunden  ist;  an  letzterer  be- 
finden sich  mehrere  Ausflussschläuche  aus  Gummi,  welche  man 
durch  Hähne,  auch  durch  angelegte  Quetschhähne  beliebig  weit 
öffnen  und  durch  eingeführten  biegsamen  Draht  beliebig  richten 
und  krümmen  kann.  Die  Blech-  oder  Glasröhre  wird  durch  zwei 
Fäden  z.  B.  an  einem  Querbalken  befestigt. 

Verwendet  man  den  EsMABCn'schen  Irrigator  zur  Wund- 
berieselung, so  kann  man  den  tropfen- 
weisen Abfluss  der  Berieselungsflüssig- 
keit durch  den  Hahn  am  Ansatz  des 
Gummirohrs  beliebig  regeln.  Befindet 
sich  an  einem  Gummirohr  ein  solcher 
Hahn  nicht,  so  regelt  man  den  Ab- 
fluss  der  Berieselungsflüssigkeit  durch 
Quetschhähne,  durch  eingesteckte  Watte 
oder  Jute  Stränge,  durch  einen  Stroh- 
halm u.  dergl.  — 

Die  Immersion,  das  Bad  als 
Vollbad  für  den  ganzen  Körper 
oder  für  einzelne  verletzte  Kör- 
perstellen ist  in'  neuerer  Zeit  beson- 
ders wieder  durch  v.  Langenbeck  zur  Wundbehandlungsmethode  erhoben  worden. 
Die  dauernde  Lagerung  eines  Patienten  in  einem  warmen  Vollbad  Tag  und 
Nacht  eignet  sich  besonders  für  ausgedehnte  Brandwunden,  ausgebreitete 
Phlegmonen,  Decubitus,  eventuell  für  die  Nachbehandlung  nach  Operationen 
am  Mastdarm,  an  der  Harnröhre  und  Harnblase  und  dergl.  Solche  Wasser- 
betten sind  gewöhnlich  in  der  Weise  eingerichtet,  dass  in  der  mit  Holz,  Blech 
oder  Messing  ausgekleideten  Wanne  sich  ein  mit  Gurten  überzogener  Bahmen 
mit  stellbarem  Kopfgestell  befindet,  welcher  hoch  imd  niedrig  gestellt  werden 
kann,    lieber  den  Bahmen  werden  Decken  gelegt,  auf  das  Kop^estell  konun^ 


Fig.  109. 


ImprovUirter         Starcke*8  Apparat  für  Wund- 
Apparat  (Irrigator)  berieselung. 

für  Wundberieselung. 
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ein  ringförmiges  Luftkissen  nnd  so  liegt  der  Patient  sehr  bequem.  Statt  des 
Bahmens  kann  man  auch  einfach  ein  hoch  und  niedrig  zu  stellendes  Laken  in 
der  Wanne  anbringen  und  so  den  Patient  lagern  u.  s.  w.  Die  Temperatur 
des  Wassers  darf  nicht  zu  kühl  genommen  werden,  am  besten  ist  es,  man  richtet 
sich  ganz  nach  dem  Gefühl  des  Kranken.  Es  ist  daher  auch  am  besten,  wenn 
der  Patient  selbst  die  Temperatur  seines  Wasserbettes  durch  entsprechende 
Vorrichtungen  des  Zu-  imd  Abflusses  regeln  kann.  Die  Temperatur  des  Wassers 
muss  gewöhnlich  37^ — 38^  C.  und  mehr  betragen.  Natürlich  muss  der 
Patient  während  des  Schlafes  durch  einen  besonderen  Wärter  streng  bewacht 
werden. 

Der  Einfluss  dieser  prolongirten  Bäder  auf  Wunden  der  oben  erwähnten 
Art  ist  im  Allgemeinen  ein  günstiger.  Die  Granulationen  der  Wunden  quellen 
allerdings  gewöhnlich  stark  auf  und  es  kann  in  Folge  dessen  der  Secretabfluss 
gelegentlich  so  erschwert  werden,  dass  Eiterretention,  Eitersenkungen,  phleg- 
monöse Entzündungen  entstehen.  Die  gequollenen  Granulationen  aber  überhäuten 
sich  oft  sehr  schnell  Auch  die  Umgebung  der  Wunde  wird  weich,  nachgiebig. 
Um  die  Granulationsbildung  anzuregen,  hat  man  den  Bädern  auch  Reizmittel, 
z.  B.  Campherwein  und  dergL  zugesetzt,  oder  die  Wunden  damit  verbunden. 
Bei  zu  kaltem  Bad  kommt  es  hier  und  da  leicht  zu  Hautnecrosen.  Bei  älteren 
Leuten  sei  man  mit  der  Anwendung  der  prolongirten  Bäder  mit  Bücksicht 
auf  ihre  Einwirkung  auf  Lunge,  Herz  und  Gehirn  sehr  vorsichtig. 

Die  Anwendung  der  Bäder  für  einzelne  verletzte  Körpertheile  erfordert 
wohl  keine  nähere  Beschreibung. 

In  neuester  Zeit  hat  besonders  Sonnenbübo  die  Anwendung  permanenter  Bäder  für 
Operirte  nnd  für  Patienten  mit  langwierigen  Eiterungen  in  allen  jenen  Fällen  empfohlen, 
wo  die  gegenwärtige  Antiseptik  in  der  üblichen  Form  wegen  besonderer  Wund-  und  sonstiger 
localer  Verhältnisse  oder  wegen  besonderer  Eigenthümlichkeiten  der  Patienten  nicht  durch- 
geführt werden  kann.  Sonnenbübo  hat  das  Verfahren  bei  Operationswunden  in  der  Gegend 
des  Beckens,  nach  Lithotomien,  Mastdarm-  und  Uterus-Exstirpationen,  Urethrotomien  und 
Dannoperationen,  bei  Decubitus,  Verbrennungen,  ausgedehnten  Phlegmonen  u.  s.  w.  ange- 
wandt Manche  Patienten  blieben  Monate  lang  in  dem  Bade  von  über  80^  K.  Die  Wimden 
sind  ausgiebig  zu  drainiren;  accidentelle  Wundkrankheiten  wurden  nicht  beobachtet 

Die  Firma  Böbneb  &  Co.,  Berlin  SW.  10a  Pionierstr.  liefert  vorzügliche  Wasserbetten, 
welche  Sonnenbcbo  im  Arch.  f.  klin.  Chir.  Bd.  28  p.  921  beschrieben  hat.  — 

Diö  Anwendung  der  trocknen  oder  feuchten  warmen  Umschläge  CatapUu- 
war  früher  in  der  vor-antiseptischen  Zeit  als  eigentliche  Wundbehandlungs-  ^^ 
methode  sehr  in  Gebrauch.  Fomentum,  Bähungsmittel,  stammt  von  foveo,  er- 
wärmen, Cataplasma,  Umschlag,  Breiumschlag  wird  von  xatairXaa^u)  (bestreichen) 
abgeleitet  Die  Bähmittel,  Fomente,  wurden  in  trockener  Form  als  durchwärmte 
T&cher  oder  als  gepulverte  oder  feingeschnittene  Kräuter  (Bohnenmehl,  Kleie, 
Flores  sambucci  u.  s.  w.)  unmittelbar  oder  in  Leinwand,  Flanell  u.  s.  w.  eingenäht 
auf  die  Wunden  gelegt.  Die  Cataplasmen,  Breiumschläge,  stellt  man  sich  aus  ge- 
kochtem Leinsamen,  Grütze  etc.,  in  Mull  oder  Leinwand  eingewickelt,  dar.  Die 
Alten  benutzten  eine  grosse  Anzahl  von  Kräutern  der  verschiedensten  Art,  um 
die  Wunden  zu  cataplasmiren,  selbst  für  in  Urin  gekochte  Cataplasmen  und 
für  Cataplasmen  aus  Koth  der  verschiedenen  Hausthiere  herrschte  eine  ganz 
besondere  Vorliebe.  Cataplasmen  aus  einem  Brei  von  gekochten  Feigen  und 
Milch  werden  bereits  von  Oribasiüs  wegen  ihrer  antiseptischen  Wirkung  gelobt. 
(Gegenwärtig  ist  der  Gebrauch  der  Cataplasmen,   der  warmen  Breiumschläge 
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als  eigentliche  Wundbehandlongsmethode  nicht  mehr  in  Gebrancb,  vir  be- 
nutzen Cataplasmen  nur  da,  wo  wir  die  eitrige  Schmelzung  entzQndlich 
infiltrirter  Gewebe  beschleunigen  wollen«  Die  Bereitung  der  Breiumschläge  ist 
sehr  zeitraubend«  Die  Erneuerung  des  warmen  Breiumschlags  geschieht  in  der 
Weise,  dass  man  die  feuchten  Süssen  auf  heissen  Tellern  erwärmt  oder  in 
besonderen  Kästen,  welche  doppelwandig  und  in  den  Wänden  mit  Wasser 
versehen  sind,  um  den  Kasten  feucht  zu  erhalten;  die  Erwärmung  des  Kastens 
geschieht  durch  untei^estellte  Gas-  oder  Spiritusflamme.  Man  hat  in  neuester 
Zeit  statt  der  zeitraubenden  Bereitung  der  Breiumschläge  auch  künstliche 
Cataplasmen  von  der  Dicke  eines  dünnen  Pappdeckels  hergestellt  (Cataplasmes 
instantan^s  du  docteur  Leli^v&e,  Paris,  Maison  Bigollot  &  Comp.,  Avenue 
Victoria  24).  Diese  Cataplasmen  werden  in  heissem  Wasser  angefeuchtet^  und 
nebst  wasserdichtem  Stoff  und  Watte  auf  die  kranke  Stelle  an^bnnden.  Sie 
quellen  alsdann  auf  und  nehmen  eine  breiige  Beschaffenheit  an.  Dieselbe  Firma 
versendet  auch  künstliches  Senfpapier,  welches  ein  sehr  stark  wirkendes  Haut* 
reizungsmittel  darstellt  — 
Auti4fpti9ch€         Wundverbände  mit  nassen  Umschlägen,  besonders  mit  antiseptiseben 

L  wuchia^.  FiQssigkeit^n  angefeuchtete  Umschläge  ans  Mull,  Gaze,  Lint.  Leinwand  u.  a.  w. 
werden  auch  heute  noch  vielfach  in  kalter  oder  w^urmer  Form  bei  eiternden 
granulirenden  Wunden  angewandt.  Besonders  und  mit  Becht  beliebt  sind 
noch  die  Bleiwasser-Umschlage,  welche  ich  f&r  zweckmässiger  halte«  als  die 
reizenden  Carbolumschläge.  Letztere  werden  vom  Publikum  zuweilen  in 
zu  starken  Losungen  angewandt  und  zu  häufig  gewechselt  und  ich  sah  in 
einigen  Fallen  Hautgangrän  in  Folge  dieser  Carbolverbrenuung.  Will  man 
solche  nasse  Umschläge  längere  Zeit,  z.  R  1 — 2  Tage  lang  liegen  lassen,  und 
beabsichtigt  man  die  Wirkung  der  feuchten  Wärme,  so  bedeckt  man  den 
nassen  Umschlag  mit  Guttaperchapapier,  legt  darüber  etwas  Watte  und  befestigt 
das  Ganze  durch  Binden  (hvdropathischer  Umschlag;  PniEsxrrz'scber  L'mschlag). 
Durch  derartige  feuchte  Verbände  besonders  mit  Bleiwasser  wird  die  Granu- 
latioQsbildung  kräftig  angeregt  und  die  Ueberiiäutung  zuweilen  ungemein 
schnell  herbeigt' tuhrt.  Will  man  durch  die  nassen  Umschläge  Eälte.  Abküh- 
lung des  betreffenden  Körpertheils  erzeugen«  so  müssen  die  nassen  Umschläge 

Küu.  Ei*,  häutig  erneuert  werden.  In  solchen  llülen  wendet  man  am  besten  Eis  in  Eis- 
blasen  au.  cnier  man  setzt  dem  Wasser  für  die  nassen  Umschläge.  Eis,  Schnee 
oder  eine  Kältemischung  von  Salmiak.  Salpeter,  Essig  und  Wasser  zu.  Die 
Wirkung  des  Eises«   der  kalten  Umschläge  auf  Wunden  ist  eine  schmerz-  und 

L^:€r'$K-hi  blutstillende.  In  ueuester  Zeit  hat  Leitek  in  Wien  Apparate  constrairt.  um  Kälte 
kthi-  ^^^  Wärme  in  bequemster  Weise  auf  erkrankte,  entzündete  oder  verletzte 
Körperstelleu  einwirken  zu  lassen.  Die  Ai^parate  bestehen  im  Wesentlichen  ans 
biegsamen  MetallrOhrvn,  in  welchen  Wasser  von  bestimmter  Temperatur  diesst 
Die  Metallrohreu  lassen  sich  in  jede  beliebige  Form  bringen  als  Kappe  ftlr 
den  Kopf,  als  KühlschUnge  im  di«  Extrauitiltfiu  als  Platte  für  den  Kücken  u.  s.  w. 
Auch  aas  KaBtarhukg.  aaa  GwMwbeUtaclmi  hat  man  ähnliche  Apparate  con- 
slnmt,  &  &  Uh  db  Extranit&teu ,   Fiskappen   für  den  Kop^ 


ivÜNttkimi   Wuttdt^n    in  der    letzten 
fr  UlmutliA   aU  L>eckmittel    Heft- 

n^fl^mmtr  «^     I^  «og.  Heftpflaster    be- 
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steht  aus  Stoffen  von  Leinwand ^  Watte,  Seide,  Leder,  Papier  n.  s.  w.,  welche 
auf  einer  Seite  mit  einer  gut  klebenden  Substanz,  Bleiglätte,  fianmöl, 
Colophonium  und  Terpentin  (Bleipflaster  mit  harzigen  Substanzen,  mit  Oel, 
W'achs,  Terpentin  u.  s.  w.)  bestrichen  werden.  Das  gewöhnliche  deutsche  Heft- 
pflaster wird  vor  dem  Gebrauch  gewöhnlich  über  einer  Spiritusflamme  erwärmt 
md  dann  in  Streifen  auf  die  betreffende  trockene  Hautstelle  gelegt.  Um 
das  Verkleben  des  Pflasters  mit  den  Haaren  der  Haut  zu  verhindern,  müssen 
letztere  vorher  durch  Basiren  entfernt  werden.  Auf  reizbarer  Haut  giebt  das 
gewöhnliche  Heftpflaster  leicht  zu  Eczem  Veranlassung.  Hier  empfiehlt  sich 
das  weniger  reizende  Emplastrum  cerussae  (Emplastrum  adhaesivnm  album), 
welches  allerdings  nicht  so  gut  klebt  Ein  sehr  gutes  Heftpflaster  ist  das 
allerdings  etwas  theuere  amerikanische  Heftpflaster  (Ellis'  adhesive  plaster 
cloth\  welches  ziemlich  dünn  auf  Muslin,  Leinen  oder  Seide  gestrichen  ist 
Das  bekannte  sehr  gut  klebende,  besonders  bei  kleinen  Wunden  angewandte 
englische  Pflaster  (Emplastrum  adhaesivum  anglicum)  besteht  aus  feinem  Engiüche« 
Taffet,  welcher  auf  der  einen  Seite  mit  Hausenblasenlösung,  auf  der  ^^'*^- 
anderen  mit  Tinct  benzoes  bestrichen  ist.  Die  erstere  Seite  wird  vor  dem 
Gebrauch  befeuchtet  und  dann  auf  die  betreffende  Hautstelle  aufgelegt 
Geschmeidiger  und  noch  besser  klebend  ist  das  Pariser  Pflaster  (Taffetas  de 
Boggio).  Das  in  neuerer  Zeit  hergestellte  Jodoform-Pflaster  besteht  aus  Jodo- 
form, Glycerin  und  Mucilago  gommi  arab.  und  wird  in  Lösung  auf  Leinwand 
gestrichen. 

Ausser  den  bis  jetzt  erwähnten  Pflasterarten  giebt  es  noch  mehrere  andere, 
bezüglich  deren  ich  auf  die  übliche  Pharmacopoe  verweise.    Sehr  zweckmässig 
ist  der  neuerdings  von  Unna  eingeftihrte  Heftpflastermull,  besonders  Zink-  n«ftpfla$ter- 
oxyd-  und  Jodoformheftpflastermull,  welche  ich  an  Stelle  des  gewöhnlichen      ^^^' 
Heftpflasters  sehr  viel  anwende. 

Andere  Klebemittel  sind  besonders  Collodium,  d.  h.  eine  Lösung  von  CoUodium, 
Schiessbaumwolle  in  Aether  und  Alkohol.  Durch  Verdunsten  von  Aether  und 
Alkohol  trocknet  Collodium  zu  einer  festen  Decke,  welche  sehr  gut  der  Haut 
'^nldebt  Als  Deckmittel  f&r  frische  Wunden  eignet  sich  Collodium  nicht,  es 
reizt  zu  sehr.  Vielfach  wird  auch  Jodoform-Collodium  (1 :  10)  als  Deckmittel 
S^braucht,  welches,  wie  das  Collodium,  vor  dem  Heftpflaster  den  grossen  Vor- 
wog hat,  dass  es  vom  Wasser  nicht  losgelöst  wird.  Das  Collodium  elasticum 
(60  Collodium,  2,5  Bicinusöl,  7,5  Terpentin)  wird  besonders  gegen  aufge- 
sprungene Hände,  Frostbeulen  u.  dergl.  benutzt 

Ein  weiteres  Klebemittel  ist  Traumati  ein,  d.  h.  in  Chloroform  gelöstes  Trauma- 
^ttapercha.     Das  Traumaticin  ist  ein  beliebtes  Ersatzmittel  für  Collodium.     ^^^^' 
^»ekdich  wird    als   Ersatz    für    Collodium    und    englisches    Pflaster    Oummi 
^accae  (Msllbz)  angewandt;  in  Alkohol  zur  Gallertconsistenz  aufgelöst,  etwas 
^rwSrmt  and  auf  Taffet  aufgestrichen,  erhält  man  ein  billiges,  gut  klebendes 
^%»ter,  welches  von  Wasser,  Fetten  u.  s.  w.  nicht  angegriffen  wird. 

Die  Salben-Verbände  erfreuen  sich  gegenwärtig  als  Deckverbände  bei  Saiben. 

Srumlirenden  Wmiden  nicht  mehr  der  früheren  Beliebtheit    Ich  wende  nicht 

^Qza  oft  Salbenverbände   an.     Auch  bei  granulirenden  Wunden  benutze  ich 

^id)er  antiseptiscbe  Deckverbände,  besonders  mit  antiseptischen  Streupulvern, 

vie  Wismath,  Jodoform  oder  dergl.    Die  Zahl  der  Salben  ist  gross,  besonders 
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erwähne  ich  die  Borsalbe,  Vaseline,  Salicyl-Vaseüne,  Carbol- Vaseline,  Gljcerin- 
salbe  rein  oder  mit  den  Terschiedenen  Anticepticis,  Zinksalbe,  Bleisalbe  o.  s.  w. 
Ein  sehr  zweckmässiges  Salben  -  CoDstitueua  ist  das  von  Liebbeicb  empfobleiM   ^ 
Lanolin. 
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Allgemeine  Regeln  über  die  Anlegung  Ton  Binden  and 
Verband tttchern. 

Die  Tenchiedenen  Arten  von  Binden.  Die  Anlegung  der  gewöbnlichen  KoUbinde.  Der 
Unuehlis  (BsxTEBsil.  Das  Abnehmea  der  Binden.  Das  Anfnickeln  der  Binden.  Die  An- 
legang  der  Bioden  ut  den  eiotelDeii  Körpersteilen  (Ki>pf,  Haie,  Bnut.  obere  Exti«iiiitlt, 
untere  Extremität).    Die  Anlegung  von  Verband tSchem  au  den  Ter»chicdenen  Körpentdleii. 

Die  gebi^ncblichen  Binden  bestehen  aus  Leinwand,  Flanell,  Mnll,  Gaze  u.  s.  w. 
Zn  Wand- Verbänden  benutzen  wir,  wie  wir  sahen,  vorzugsweise  Mnll-  und  ge- 
sUU'kte  Gaze-Binden,  dieselben  werden  vor  der  Anlegung  in  l°i^  Sublimat  oder 
3*';o  Carbollösong  desinficirt,  energisch  ausgedrückt  und  dann  in  balbfeochtem 
Zttstande  um  den  betreffenden  Körperlheil  umgelegt.  Auf  diese  Weise  erzielt 
m&D.  wie  wir  in  Fig.  105  und  106  gesehen  haben,  sehr  gut  sitzende,  haltbare 
Dauer-Verbände.  Za  ccniprimirenden  Verbänden  eignen  sich  die  Gummibiuden 
aas  gewöhnlichem  Cautschuk  oder  besser  die  bekannten  Qberwebten  Gummi* 
binden.  Die  letzteren  finden,  wie  wir  bereits  erwähnt 
haben,  besonders  auch  Anwendung,  um  beim  antisep- 
tischen  Wundverband  eine  Compression  auf  den  ver- 
wundeten resp.  operirten  Körpertheil  auszuüben  und 
nm  die  Enden  des  antiseptischen  Verbandes  loftdicfat 
abzuschli essen.  Sodann  eignen  sich  die  elastischen 
Gummibinden  besonders  zu  Verbänden  um  den  Thorax^ 
um  den  Bauch  u.  s.  w.,  wo  andere  Binden  dch  leictrt«r 
verschieben  und  abrutschen. 

Wir    untersciieiden     weiter     einkSpfige     Boll' 
binden    und     zwei-    oder    mebrköpfige     Binden. 
Kine   zweiköpfige   Rollbinde    oder   Doppetbinde    ist   ia 
Fig.  110  abgebildet.  Früherwaren  auch  3-  oder  4k&pfige 
Binden  in  Gebrauch,  welche  man  sich  leicht  durch  Zu- 
sammenfügen  Ton    2   Binden    herstellen   kann.      Anch, 
die  zwei-  und  mehrküpfigeu  Binden  werden  gegenwärtig 
kaum    noch    angewandt.       Die   sog.   vielköpfigen    Bin- 
den  bestanden  aus  einer   Reihe   halb   sich   deckender 
Ani,g>.nR^d^r_P-wahnifcW    ßind (Hl streifen,  welche  gi'wölmlich  durch  einen  LSags- 
strfifen  verbunden  wan.-n. 
Bei  der  Anlegonsr  der   ""wOhnlicheri   Rollbinde  wird  die  Binde  so 
gefasst,   dass  der  »  •  eigentliche  IKndenrolle   nach  oben 

gerichtet  ist  ui»d  "a   iu>r   linke«  Hand  den  An£uig 

der  Binde  wif  i'-'  erste  Rundgang  der  Binde, 

die  erste  so  «tli^nt.  doppelt  in  zwei  genau 


( 
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sich  deckenden  Lagen  angelegt,  dann  Terrollstilndigt  man  die  ümwickelung 
durch  aUmählig  fortschreitende  etva  zur  Hälile  sich  deckende  Kreis-  oder 
Schlägtonren.  Ich  lege  die  Bindentouren  gewöhnhch  von  links  nach  rechts 
an.  Will  man  ein  VerbandstUck  oder  dergleichen  rasch  in  seiner  Lage  durch 
eine  Binde  fixiren,  so  macht  man  zunächst  weit  von  einander  abstehende  sog. 
Schlangen-Toureo  (Fig.  112),  um  dann  später  zu  den  gevöhnlichen  sich 
theilweise  deckenden  Bindentottren  Überzugeben.  Umgebt  man  mit  einer  Lein- 
wand- oder  Mullbinde  z.  B.  die  obere  oder  untere  Extremität  von  der  Hand- 
bez.  Fasswnrzel  an  nach  aufwärts  in  Kreis-  oder  Scbrägtouren ,  so  bemerkt 
man  bald,  dass  der  untere  Bindenrand  von  der  Extremität  ab- 
steht, weil  der  Umfang  der  letzteren  besonders  am  Vorderarm  und 
Unterschenkel  ungleich  ist  Um  dieses  Abstehen  des  unteren 
Bindenrandes  zu  Terhindem,  um  ein  gleichniässig  festes  Anhegen 
der  ganzen  Binde  zu  erzielen,  macht  man  den  sog.  Umschlag 
auch  Benversä  genannt  Der  Umschlag  (Benvers^)  wird  am 
zweckmäseigsten  in  folgender  Weise  ausgeführt  (Fig.  113): 
1.  wird  die  Binde  so  mit  der  rechten  Hand  gefasst,  dass  man 
in  die  Hohlhand  sieht,  während  der  Haodrilcken  nach  abwarte 
gerichtet  ist,  dann  Anziehen  und  SchilLgstelluog  der  Binde,  sowie 
Fixinmg  des  unteren  Bindenrandes  mittelst  des  linken  Daumens 
(Fig.  113a);  2.  AuQiSren  des  Zuges  an  der  schräggestellten  Binden- 
tour dadurch,  dass  man  die  rechte  Hand  der  Extremität  nähert 
(Fig.  113b);  3.  Umschlagen  resp.  Faltung  des  oberen  Bindenrandes  _  .  . 
(Fig.  tl3c).  Die  Renvers^s  sollen  möglichst  an  derselben  Stelle 
der  Ebctremität  übereinander  liegen.  Dieselben  werden  übrigens  nicht  nur  an 
den  Extremitäten,  sondern  überhaupt  an  allen  Körperstellen  von  nicht  genau 
gleichmässig  cjlinderischera  Umfange  ausgeführt  Der  Schluss  des  Verbandes 
wird  gewöhnlich  mittelst  einer  Ereistour  hergestellt.     Bei  der  AusMhruDg  des 


Pig.   113. 


Anarahrang  de«  Cmschlagi  (RncvEEsfi). 

Umschlags  ist  besonders  darauf  zu  sehen,  dass  die  Binde  sich  nicht  in  drückende- 
Falten  legt  Die  Technik  des  Umschlags  muss  durch  Einübung  so  erlernt 
werden,  dass  derselbe  rasch  und  mit  Sorgfalt  ausgeführt  wird.  Die  Befestigung 
des  Endes  der  Binde  geschieht  mittelst  Sicberheitenadeln,  oder  man  halbirt 
das  Bindenende  der  Länge  nach  mittelst  einer  Scheere,  z.  B.  bei  Mull-  und 
Gazebinden,  schlägt  die  beiden  Enden  der  Binden  um  den  betreffenden  Körper- 
thcsl  benun  und  knotet  sie  zusammen. 
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Mnehmnt  Das  AbüehmeD  der  Binde  geschieht  in  umgekehrter  Reihenfolge  d» 

dtr  Bn  fii.  Tom-g,,^  j  [j   (jjg  guletzt  angelegte  Bindentour  wird  zuerst  wieder  al^nommeia 

Hierbei  wird  die  Binde  zusammengeknänlt  nnd  während  des  Abwickeins  ras^ 

aus  der  einen  Hand  in  die  andere  geworfen.    Die  Abnahme  der  ans  Mull-  unc 

Gazebinden  bestehenden  WundverbEnde  geschieht,  wie  wir  oben  sahen,  gewöhn- 

AKftcictdn   lieh   durch   Aufschneiden   derselben   mittelst   der  Verbandscheere.     Das   Anf- 

Arr  Bind^.  „jcjjeiQ  q^^j.  Aufrollen  der  Binde  ist  in  Pig.  114  abgebildet    Die  Mull-  nnj 

Grazehinden  für  Wundverbände  werden  am  schnellsten  und  besten  durch  kleine 

drehbare  Wickelmaschinen  aufgerollt. 

.4»(^uBj  Die  Anlegung  der  Binden  amKopf  ist  durch  dieFig.  115— 118  erläutert. 

am  ^f"  I^ig-  11^  stellt  die  Fascia  nodosa  oder  Knotenbinde  dar.    Man  legt  z.B. 

die  Mitte  eines  nicht  aufgerollten  Bindenstreifens  auf  die  linke  Schläfengegend, 

fuhrt  das  eine  Bindenende  über  den  Scheitel,  das  andere  unter  dem  Kinn  nach 

der  rechten  Schläfengegend,  hier  dreht  man  die  beiden  Bindenenden  so  um 

einander  uro,   dass  das   untere  BindenstUck  um  die  Stirn,   das  obere  um  den 

Flg.  114.  Fig.  U5.  Rg.  116. 


Aufwickeln  der  BoUbiude.  KnoteobiDde  (Fuci>  nodow).  Uitn  Hippocntii. 

Hinterkopf  wieder  zur  linken  Schläfengegend  geführt  wird,  wo  dann  beide 
Bindenenden  durch  einen  Knoten  befestigt  werden.  Man  kann  die  Knotenbindc 
in  der  verschiedensten  Weise  variiren,  die  Umschlagsstelle  an  beliebigen  Steller 
des  Kopfes  anbringen.  Die  Knotenbinde  wird  besonders  angewandt,  um  ani 
eine  bestimmte  Kopfstelle  einen  Druck  auszuüben ,  welchen  man  durch  einei 
untergelegten  Watte-  oder  Mullbauscb  u.  s.  w.  noch  verstärken  kann,  Aacl 
an  anderen  Körperstellen,  z.  B.  in  der  Leistengegend  (s.  Fig.  145)  wird  dii 
Knotenbinde  angewandt,  unter  Anderem  auch  z.  B.  als  vorübergehender  Ersati 
für  ein  Bruchband, 

Die  Mitra  Hippocratis  (Fig.  U6)  wird  mittelst  einer  zweikSpfigei 
Binde  von  zwei  Personen  angelegt  Man  beginnt  auf  der  Mitte  der  Stirn 
führt  den  einen  Bindenkopf  nach  rechts,  den  anderen  nach  links,  am  Hinter- 
kopf werden  die  beiden  Bindentouren  nach  Art  der  Fascia  nodosa  um  einandei 
geschlungen  und  nun  leitet  die  eine  Person  einen  Bindenkopf  ober  den  Scheite 
nach  der  Stirn,  während  die  andere  mit  dem  zweiten  Bindenkopf  eine  Kreis- 
tour  um  den  Kopf  beschreibt  und  die  Scheiteltour  an  der  Stirn  befestigt.  Ii 
dieser  Weise  wird  der  Verband  nun  weiter  angelegt,  der  einfe  Bindenkop: 
wird  stets  von  der  Stirn  nach  dem  Nacken  resp.  Hinterkopf  und  wieder  zurOcli 
zur  Stirn  geführt ,  einmal  rechts ,  dann  links  von  der  ersten  Scheiteltour-  ver- 
laufend.    Durch  die  genau  sich  deckenden  Kreistouren  der  anderen  Bind« 
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werden  die  Scheiteltooren  befestigt.  Ist  der  ganze  Schädel  dnrcb  die  sagittal 
Terlanieodeo  Bindentouren  gedeckt,  dann  werden  beide  Bindenenden  circulftr 
am  den  Kopf  geführt  and  durch  Sicherheitsnadel  befestigt.  Die  T^itra  Hippo- 
cratis  wird  nur  selten  angewandt,  wohl  aber  kommt  ihr  Princip  bei  der  An* 
legung  des  antiseptiscben  Verbandes  bei  Kopfwunden  zur  Geltang  (s.  Fig.  105). 
Auch  das  Capistrnm  duplex  (Fig.  117]  wird  gegenwärtig  nur  seltener 
anbiegt,  es  wurde  froher  besonders  bei  KieferbrUchen  gebraacht,  ebenso  wie 
das  sog.  Capistmm  simplex.  Die  Wirkung  des  Capistrum  simplex  und  duplex 
«rreicht  man  viel  besser  und  emfachcr  mittelst  der  Funda  maxillae  (Fig.  136), 
Bei  manchen  antiseptischen  Verbänden  am  Kopf  [s.  Fig.  106)  werden  die  Touren 
des  Capistrum  duplex  zum  Theil  benutzt,  deshalb  hat  der  Verband  hier  Er- 
lAhnung  gefunden.  Von  der  Beschreibung  des  veralteten  Capistrum  simplex 
sehen  wir  ab.  Die  Anlegung  des  Capistrum  duplex  beginnt  auf  dem  Scheitel, 
man  geht  vor  dem  linken  Ohre  nach  abwärts  unter  das  Kinn,  dann  vor  dem 
anderen  Ohre  wieder  zum  Scheitel  nach  auf- 
i^rts.  Nun  geht  man  weiter  um  den  Hinter- 
kopf nach  der  rechten  Halsseite,  unter  das 
Kinn  und  vor  dem  linken  Ühre,  die  erste  Tour 
zoin  grSssten  Theile  deckend,  wieder  7.um 
Scheitel,  dann  wieder  um  den  Hinterkopf  zur 
linken  Halsseite  unter  das  Kinn  und  vor  dem 
rechten  Ohre  nach  aufwärts  zum  Scheitel  u.  s.  w 

So  werden  vor  jedem  Ohre  drei  Touren  be- 

...  11,  .>T     I  Caputrum  duplai.  Uonocoliu. 

schneben,    dann  geht  man   vom  Nacken  aus 

am  das  Kinn  und  den  unteren  Theil  der  Unterlippe  und  beendigt  schliesslich 

den  Verband  durch  eine  Kreistour  Über  Stirn  und  HJnterhaupL     Man  kann 

die  erv&hnte  Kreistonr  um  das  Kinn  auch  zwischen  der  zweiten  und  dritten 

Obp-Tonr  anlegen. 

Fig.  118  zeigt  die  Ausführung  des  Monoculus,  welcher  mit  einer  Kreistoor 

»m  den  Kopf  von  einer  Scbl&fengegend  aus  beginnt    Das  Weitere  ist  wohl  aus 

f^.  118  ersichtlich.   Der  sog.  Binoculus  oder  das  Einwickeln  beider  Augen  wird 

•o   ausgeführt,    dass  man   das  eine  Auge  zuerst  durch  die  Bindentonren   des 

Monoculus  bedeckt  und  dann  in  derselben  Weise  die  Binde  weiter  f^rt,  um 

^a«  andere  Auge  ebenso  durch  scbAg  absteigende  Bindentouren  zu  bedecken.  — 

Die  Anlegung  der  Binden  am  Halse  geschieht  durch  Kreistoaren, 

^eichen  man  bei  grösseren  Wundverbänden  Kreuztouren  durch  die  Achselhöhlen 

■nd  über  die  Schultern  hinzufügt  (s.  Fig.  106).  — 

Die  Anlegung  der  Binden  am  Thorax  geschieht  in  der  Weise,  dass 

«Um  in  Ereistouren  mit  oder  ohne  Umschlag  den  Thorax  umgeht.   Damit  die 

Binden  sich  nicht  verschieben,  führt  man  je  einen  Bindenstreifen  hosenti^er- 

*ttig  vom  Bücken  Über  jede  Schulter  und  befestigt  dieselben  mittelst  Sicher- 

1>^toDadeln  an  den  Kreistouren.   Oder  man  legt  die  Kreistonren  nm  den  Thorax 

^osunten  nach  oben  aufsteigend  an  und  legt  dann  Kreuztouren  um  die  Schultern 

^  AcbselbShlen  an  nach  Art  der  Spica  humeri  (Fig.  126a  und  b).   Bei  Wund* 

i       ftrb&nden  benntzen  wir  stets  nach  reichlicher  Unterpohtcrung  mit  Verband- 

I       hoffen  geet&rkte  Gazebinden,   welche  nach  dem  Trocknen  sehr  gut  anhaften 

I      ud  Bich  nicht  verschieben.  Gerade  am  Rumpf  empfiehlt  sich,  wie  gesagt,  auch 

B      ^  Bemrtcai^  von  Oberwebten  Gummibinden,  welche  nicht  rutschen. 
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Bezüglich  der  Verbände  an  der  weiblichen  Bruetdraae  verweise  ich  auf 
Fig.  119  bis  122.  Die  antiseptiscbe  Yerbandtechmk  nach  Mamma-AmputatioDeii 
ist  in  Fig.  122  abgebildet  Die  in  Fig.  119  bis  121  abgebildeten  Verbände 
finden  heute  nur  noch  Anwendung  als  leichte  Deckverbände  oder  bei  Entzib- 
düngen ,  um  die  Drüse  bebufe  Linderung  der  Schmerzen  and  Begolimiig  der 
Circulation  aufzurichten,  damit  sie  nicht  hängt 

Suspensorium  mammae  Bimplex(Fig.ll9):Bei£inwickelungderr.Diü)e 
beginnt  man  recht«  mit  der  Anlegung  einer  Ereistour  um  den  untersten  Theü 
deB  Tborax;  dann  Schrägtour,  den  unteren  Drüsenrand  am&ssend  über  die 
Brust  nach  der  entgegengesetzten  Schulter,  dann  durch  die  Achselhöhle  wieder 
über  die  Schulter,  über  den  Rücken  zur  betreffenden  Brustdrüse  znrQck  mid 
zwar  zum  oberen  Band  derselben  und  von  hier  wieder  zur  Schulter  u.  s.  *■ 


FTg.  ISO. 


Flg.  111. 


m  munmM  duplex.         Deckverlxiid  tat  die 


Man  umgebt  also  abwechselnd  den  unteren,  dann  den  oberen  Theil  d^ftJ 
Drüse,  zuletzt  die  Mitte  und  endlich  beschliesst  man  den  Verband  mit  ein^^ 
Ereistour  um  den  unteren  Thoraxtheil,  genau  die  Aniangstonr  des  Verband^^ 
deckend. 

Suspensorium  mammae  duplex  (Fig.  120).  Abwechselnd  Ereistours' 
um  den  unterep  Theil  des  Thorax  und  Achtertouren  über  Brust  und  RUcketfii 
Zuerst  eine  Ereistour  von  der  rechten  Seite  der  Patientin  um  den  unter»* 
Theil  des  Thorax,  dann  um  den  unteren  Rand  der  r.  Brustdrüse  nach  d^= 
1.  Schulter,  über  den  Nacken,  r.  Schulter  zum  unteren  Rand  der  L  BrustdrOs^ 
dann  wieder  Ereistour  um  den  unteren  Tbeil  des  Thorax  u.  s.  w.  Einfach»^ 
ist  es,  wenn  man  den  Verband  mit  einer  Ereistour  um  den  Thorax  unter  de^ 
beiden  Brustdrüsen  beginnt  und  nun  hinter  einander  die  Achtartouren  Übe.:^ 
Brust  und  Nacken  anlegt  und  mit  einer  Ereistour  schliesst 

Deckverband  für  beide  Mammae  (Fig.  121).  Zuerst  in  der  eben  be^ 
schriebenen  Weise  eine  Ereistour  und  2 — 3  Acht^touren,  wie  in  Fig.  120^ 
dann  Kreistour  von  der  r.  Achselhöhle  quer  zur  linken  über  den  Bücken  «mr* 
unteren  Rand  der  r.  Drüse,  von  hier  zum  oberen  Band  der  L  Drüse,  durcltf 
die  1.  Achselhöhle  über  den  Rücken  zum  oberen  Band  der  r.  Drüse,  daoi^ 
zum  unteren  Rand  der  1.  Drüse,  schliesslich  eine  Ereistour  mitten  über  die^ 
Brustdrüsen. 

Den  antiseptischen  Deckrerband  nach  Amputatio  mammae  mit  AuBiftnmun^ 
carcinomatöser  Lymphdrüsen  in  der  Achselhöhle  (s.  F^.  122)  lege  ich  so  aur' 
dass  ich  zuerst  die  Wunde  mit  mehreren  Lagen  von  Sublimat-  oder  Jpdoform- 


Allgemeine  R^elo  Aber  die  Anlegung  ron  Binden  nnd  VerbandtOcheni. 


155 


mnll  —  in  1°/,,  Sublimat  angefeuchtet  uod  energlBcb  ausgedrückt  —  bedecke, 
darfiber  kommt  ein  kleines  MooskisBen  behufe  mäesiger  Compression  der  Wunde 
und  dann  ein  grosses  Hooskissen  nm  Thorax  and  Schulter  der  operirten  Seite. 
Dieses  Mooskissen  wird  durch  eine  in  17oo  Sublimat  desinficirte  Mullbinde  um 
Thorax  und  Hals  und  Schultern 
befestigt,  die  Bänder  des  Ver- 
bandes, besonders  in  der  Achsel- 

bOhle,   am   Halse    und   an   der 

BDteren     Brustgegeud     werden 

dnrch  Yerbandwatte  abge- 
schlossen. Dann  wird  der  Ober- 
ann der  operirten  Seite  an  den 
Thorax  angelegt  and  mit  einem 
grossen  dtlnnen  Mooskissen  ehen- 
Ms  bedeckt.  Auch  dieses  wird 
durch  eine  desinficirte  Moll-  und 
Khliesslich  durch  eine  Gaze- 
binde um  Thorax,  Hals  nnd 
SdtnUer  befestigt.  Endlich  lege 
ieh  noch  einige  Touren  einer 
Sommibinde  Ober  die  Bänder 
des  Verbandes  und  nm  den 
Iliorax  und  lege  den  Vorderarm 
in  eine  Mitella  (s.  Fig.  143).  — 
Die  Anlegung  der  Binden 

um  die  Finger  ist  in  Fig.  123a, 

l>t  c  abgebildet.    Man  kann  mit 

fixier  Kreistour  um  das  Hand- 

g«l«Dk  beginnen,  gebt  dann  über 

den  Handrücken    zu    dem  be- 
treffenden Finger  nnd  nachdem 

derselbe  eingewickelt  ist,  geht 

iDaa    Aber     den     Handrücken 

Rirflck   nach    dem  Handgelenk 

P^g.  12Sa).  Die  Einwicklung  des 

'uigers  kann  man  so  Tomehroen, 

^&«s  man,  wie  z.  B.  am  kleinen 

Kogerin  Fig.  123c,  inSchlangen- 

touren  zur  Fingerspitze  vorrückt 

'Oid  dann    in    sich    deckenden 

°cluig-    oder   Kreistouren   den 

Pinger  Ton  der  Spitze  bis  zur 

^ftais  einwickelt     Auch  kann  man  die  Fingerrerbände  in  umgekehrter  Weise 

^^tt  Finger  beginnen  und  am  Handgelenk  endigen  lassen.  Den  Daumen 
«AnQ  man  auch  nach  Fig.  123b  einwickeln;  auch  hier  beginnt  man  mit  einer 
Kreittour  um  das  Handgelenk,  geht  dann  zur  Danmenspitze  und  um  dieselbe 
^hvt  den  Handrücken  nnd  so  weiter  in  Erenztouren  bis  zur  Basis  des  Daumens. 
Will  man  die  Fingerspitzen  mit  einwickeln,  so  fixirt  man  eine  gewöhnliche 


Fig.  113. 


Anlefnng  dtr  Btoden  am  die  Finger. 


IM 


Allgeneiiie  cbira^iacbe  Verbaiidte«hi|ik. 


Kreistour  in  der  N&he  der  Fingerspitze  seHlicli,  oder  Tome  oder  hinten,  schlägt 
die  Binde  Über  die  Fingerapitse  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  fixirt  die- 
selbe hier  wieder  und  macht  eine  Ereistonr,  wodurch  die  Ober  die  Finger- 
spitze gestfllpte  Bindentour  dann  in  ihrer  Lage  befestigt  wird. 

Die  Anlegung  der  Binden  um  die  Hand  geschieht  nach  den  Regeln  der 
Spica  manns  (Fig.  3  24).  Man  beginnt 
am  Handgelenk  mit  einer  Kreistonr  und 
legt  dann  Erenz-  resp.  Achtertonren 
an,  allm&hlig  nach  den  Fingerspitzen 
zu  Torschreitend.  Man  schliesst  mit 
einer  Kreistonr  am  das  Handgelenk. 

Eine  andere  Methode  der  Eio- 
wickeloDg  der  Hand  ist  in  Fig.  125a 
und  b  abgebildet  Man  beginnt  ent- 
.  weder  mit  Kreiatooren  um  das  Hand- 
gelenk  (a)  oder  um  die  Fingerspitzen 
(b)  und  ste^  dann  in  halb  siel)  decken- 
den  Achter-  oder  Krenztonren  auf-  oder 
abv^rts  and  schUesst  mit  einer  Kreia- 
toor  an  den  Fingenpitzen  oder  am 
das  Handgelenk.  Will  man  die  Fingerspitzen  ebenfidls  in  den  Verband  anf- 
nehmeu,  wie  z.  B.  bei  antiseptischen  DeckreifAnden.  so  schl&gt  man  die 
Bindentour  z.  B.  seithch  fizirend  aber  die  Fingerspitzen 
und  befestigt  die  flbei^stUlpte  Bindentour  durch  «ne 
Krvistour.  — 

Die  Eiuwickelung  der  Schalter  geschieht  dorch  die 
Spioa  humeri  asroiideus  |Fig.  126a)  oder  descen- 
dens  (("ig.  \ash\  Die  ^ca  humeri  ascendens  be^nant 
mit  Cirkeltour«u  um  den  Oberarm,  dann  am  unteren  TbeO 


«pin  nuBU. 
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galegt,  d.  h.  sie  beginnt  mit  einer  resp.  mit  zwei  Kreistouren  um  den  Thorax,  um- 
geht dau)  in  absteigfluden  Eö^uztourflD  die  Schulter,  steigt  dum  weiter  den  Arm 
tujub  oder  endigt  mit  einer  Kreistour  um  den  Thorax.  —  Fig.  127  stellt  die 
Einwickelung  des  ganzen  Armes  dar;  die  Tonren  der  Spica  humeri  nm  den 
Thorax  sind  aus  Backaicht  auf  Baumerspamiss  weggelassen  worden,  im  Uebrigen 
av:giebt  dcb  die  Anlegung  der  Binde  bei  Kiuvickelnng  des  ganzen  Armes  aas 
der  Abbildung. 

Was  die  Anlegung  der  Binden  an  der  unteren  Extremität  betrifft, 
lo    geschieht  die  Einwickelung  des  Fusses  (Fig.  128b  und  b)  einmal  in  der 

Fig.  ISS.  Fif.  1». 


Inl^nof  der  Binden  am  Fax.  Tettndo  inver»  gtnn. 

ft'eise.  dass  man  nach  Fig.  128a  hinter  den  Zehen  mit  einer  Cirkeltour  begmnt, 
daxin  2 — 3  leicht  Bchi%  gelegte  Touren  mit  oder  ohne  Renvers^s  macht  und 
et-wa  mit  der  4.  Bindentonr  schräg  aber  den  Backen  des  Talo-Cruralgelenks 
DA-ch  der  Gegend  des  inneren  Malleotus  and  von  hier  Über  der  Ferse  um  den 
lusseren  Knöchel  nach  der  inneren  Fuasseite  wieder  herabsteigt  Von  hier 
ungeht  man  die  Planta  pedis  und  wiederholt  dann  dieselbe  SteigbUgel-Tour 
(Stapes)  etwa  2— 3mal  und  steigt  dann  in  Kreistouren  und  darauf  in  Schi^- 
lonren  nebst  Renversäs  am  Unterschenkel  in  die  Höhe.  Will  man  die  Ferse 
mit  einwickeln   (Fig.  128b),    so  be-  ^^     ^^^ 

ginnt  man  ebenfalls  wie  in  Fig.  128a, 
«tu«  bei  der  3.  oder  4.  Tour  aber 
f&hit  man  die  Binde  Über  den  Fuss- 
clicken  zur  Ferse,  umgeht  letztere 
'>nd  leitet  die  Binde  Über  den  li'uss- 
Hkcken  nach  der  inneren  Seite  des 
Fnaes,  dann  um  die  Planta  pedis 
tu  Süsseren  Seite  des  Fusses  und 
10D  hier  wieder  fiber  den  FussrOcken 
KU  Ferse,  immer  die  vorige  Binden- 
tonr tur  Hälfte  deckend  und  so  fort 

«» mm  Anfang  des  Unterschenkels,  *  *• 

ia  man   in   zwei  Kreistouren   nnd  '^''"■'"  ""'•*  ^'"■■ 

**'ui  in  Schrtgtooren  mit  Renversös  umgeht. 

Die  Anlegung  der  Binden  in  der  Gegend  des  Kniegelenks  geschieht  nach 
^  der  sog.  Testndo  inversa  (Fig.  129a  und  b)  oder  reversa  (Fig.  130a  und  b). 
^  der  TMtado  inversa  wird  nach  Anlegung  einer  oder  mehrerer  Kreistouren 
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um  den  Unterschenkel  eine  Schrägtour  durch  die  Kniekehle  nach  dem  Obe> 
schenke]  angelegt  und  nun  abwechselnd  die  untere  und  dann  die  obere  Partie 
des  Kniegelenks  eingewickelt;  die  letzte  Bindentonr  verläuft  quer  mitten  Qbet 
das  Gelenk  (Fig.  129a  ond  b).  Die  Testndo  reverBa  beginnt  umgekehrt 
mitten  auf  dem  Qelenk  mit  einer  Ereistoor  ondntm  Terlaufen  die  weiteren 
Bindentouren  abwechselnd  unterhalb  und  oberhalb  dieser  ersten  Bindentonr 
(Fig.  130a  und  b). 

Die  Testudo  wird  auch  zur  Kinwickelung  des  Ellbogengelenka  benutzt 
Bei  Einwickelung  der  ganzen  unteren  Extremität  kann  man  die  Knie-Gegend 
auch  einfach  durch  Cirkeltouren  einwickeln  (Fig.  133). 

Die  Hüfte  wird  genau  wie  die  Schulter  durch  eine  Spica  cosae  aacen- 
dens  (Fig.  131)  oder  descendens  {Fig.  132)  eingewickelt  Die  Spica  coxa* 
asceodeoB  beginnt  mit  Kreistouren  um  den  oberen  Theü 
des  Oberschenkels,  dann  führt  man  die  Binde  z.  B.  am 
linken  Oberschenkel  Über  dieOluteal-  und  Kreuzbeingegend 
nach  der  Spina  anterior  superior  ossis  ilei  der  anderen  Seite 


Flg.  13S, 


H9. 

Dil  An- 


und  von  hier  über  die  untere  Bauch*  und  Leistengegend  zum  Obersclienk^ 
zurück.  Am  rechten  Oberschenkel  führt  man  die  Binde  über  die  Leiste  un.^ 
den  Bauch  nach  der  Spina  und  von  hier  über  die  Kreuzbein-  and  Gluteal' 
gegend  zum  Oberschenkel  zurück.  Die  letztere  Tour  wird  mehrere  Male  all-' 
mähhg  aufsteigend  wiederholt;  zum  Schluss  beendigt  man  den  Yerband  mit 
Kreistouren  um  den  Bauch. 

Die  Spica  coxae  descendens  beginnt  dort,  wo  die  ascendens  aufhört, 
also  am  Bauch  und  zwar  mit  Kreistouren,  dann  folgen  absteigend  dieselben 
Kreuztouren,  wie  bei  der  Spica  ascendens  und  schliesshch  steigt  man  am  Ober- 
schenkel mittelst  Kreis*  und  Schrägtouren  nebst  Benvers^s  nach  abirilrte 
(Fig.  132). 

Die  Einwickelung  der  ganzen  unteren  Extremität  ergiebt  nch  nach  dem 
Gesagten  von  selbst  (Fig.  133). 

Die  Anwendung  von  Terbandtüchern  eignet  sich  nicht  f&r  antiseptische 
Wundverbände,  für  andere  Fälle  aber,  für  leichte  DeckverlAnde,  in  der  Nach- 
behandlung,  als  Nothverbände  u.  s.  w.  sind  sie  durchaus  zweckmässige  Verbände, 
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K^he  noch  den  Vorzug  haben,  dass  man  sich  dae  dazu  nothwendige  Verband- 
msterial  sehr  leicht  in  jeder  Familie  beschaffen  kann.  Die  TuchTerbände 
verdes  mittelst  dreieckiger,  seltner  mittelst  yiereckiger  Tücher  angelegt.  Ein 
iotsent  praktisches  Terbandtuch  (Doppeltuch,  Schleuderbinde)  erhält  man, 
wenn  man  die  Basis,  d.  h.  die  lange  Seite  eines  dreieckigen  Tuches  im 
Verlanf  der  beiden  punctirten  Linien  in  Fig.  134  einschneidet,  man  bekommt 
auf  diese  Weise  ein  fünfzipfeliges  Tuch,  mit  welchem  man  z.  B.  Verbände 
wie  die  Fnnda  maxillae  {Fig.  186]  anlegen  kann.  Ein  anderes  zweck: 
mtoiges  Verbandtuch  erhält  man,  wenn  man  ein  viereckiges  wie  ein 
SecLteck  geformtes  Tuch  von  den  beiden  schmalen  Seiten  her  einschneidet. 
Mit  diesem  Verbandtucb  kann  man  Verbände  z.  B.  am  Eopfe,  wie  in  Fig.  13äa 
md  b,  anlegen. 

Die  Verbandtücher  werden  entweder  zu  einer  Cravatte  zusammengefaltet 
Did  dann  am  die  betreffende  Körperstelle  herumgelegt,  oder  aber  als  aus 


Fig.  ISi.  Flg.   tSB.  Fig.  136. 


I^ptUaeh;  SehlaDderblode.        TuehTsrlNiTida  (KopfKbIcQder)  n. 

«numier  gefaltetes  Tuch  benutzt.  Im  Allgemeinen  kann  man  ein  zusammen- 
gefaltetes Tuch  wie  eine  Kollbinde  um  einen  Körpertheil  herumlegen.  Es 
*^e  mich  zu  weit  fuhren,  wollte  ich  hier  eingehend  die  Anwendung  der  Ver- 
Stocher  an  den  einzelnen  Körperstellen  für  diesen  oder  jenen  Zweck  be- 
Khidben.  Ich  beschränke  mich  auf  folgende  Anwendungsweisen,  welche  die 
■iditigsten  sind. 

Am   Kopf   findet    das    dreieckige   Tuch   als   zusammengefaltete   Cravatte 
l>noiidera  Anwendung  bei  Augenkranldieiten  als  Ersatz  ittr  den  Monocolus,  als 
Gdwlbinde  um  die  Stirn,  als  Fascia  nodosa  (nach  Fig.  115).    Ein  sehr  zweck- 
nlanger  Verband,   z.  B.    als   provisorischer   Verband   bei   Unter-   und   Ober- 
bferbrflchen  ist  die  schon  erwähnte  Funda  maxillae  (Fig.  136),    welche 
mia  mit  dem  erwähnten  flinfzipfeligen   Doppeltucb  anlegt.     Der   dreieckige 
Zipfel  wird  zu  einer  Cravatte  zusammengefaltet,  die  Mitte  der  letzteren  unter 
du  Kinn  des  Patienten  gelegt  und  die  Enden  werden  dann  auf  dem  Scheitel 
xmammengeknotet    Die  beiden  übrigen  Zipfel  des  Tuches  werden  nnn,  nach- 
dem ihre  Glitte  Über  das  Kinn  geführt  ist,   in  den  Nacken  geleitet,   hier  ge- 
grenzt ond  nach  vom  über  der  Stirn  geknotet    Femer  erwähne  ich  von  den 
Kopf-TacbverlAnden  noch  das  Capitium  parviun,  Capitium  magnum  und  das 
Gitpitiiim  qaadrangulare. 

Daa  kleine  Eopftach  (Capitium  parvum.  Hg.  13T).    Ein  gewöhnliches 
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dreieckiges  Tuch  wird  so  aber  den  Kopf  gelegt,  dass  die  Mitte  der  lu^ 
Seite  über  der  Nasenwurzel  liegt  und  der  entgegengesetzta  Zipfel  im  Nub 
herabhängt.  Nun  fUhrt  mau  die  beiden  sd 
lieb  herabh&Dgeaden  Zipfel  in  den  Kwk 
uud  dann  nach  TOm  auf  die  Stime,  vo  i 
zusRUuneiigeknotet  werden.  Der  im  Nack 
herabhängende  Zipfel  wird  auf  den  Schd 
zurückgeschlagen  und  hier  durch  eine  Sich 
r  ^m^  y^Liü&aF        heitsnadel  befestigt 

^^  ^^         "^^9^^  ^^  grosse  Kopftuch  (Capitium  mi 

-^  ^     "^      num,    Pig.   138).      Ein    nach   Pig.  134  i 

staltetes  Doppeltuch  wird  so  Ober  des  I 
QroMM  Kopflnab.  haarten  Kopf  gelegt,  dass  die  Mitte  der  li 
geren  Seite  über  der  Nasenwurzel  liegt  1 
beiden  vordersten,  vor  dem  Gesicht  herabhängenden  Zipfel  werden  wie  Ix 
Capitium  parvum  in  den  Nacken  geleitet,  dann  nach  vom  und  auf  der  St 
zusammengeknotet;  die  beiden  anderen  seitlich  herabhängenden  Zipfel  koo 
man  unter  dem  Kinn,  der  Nackenzipfel  endlich  wird  wie  beim  Capitii 
parrum  nach  oben  zurückgeschlagen  und  hier  durch  eine  Sicherheitsn» 
befestigt 

Das  Tiereckige  Kopftuch  (Capitium  (^uadrangulare,  Fig.  139a  und  b).  I 
viereckiges  Tncb  wird  so  zosammengefaltet,  dass  der  untere  Rand  etwa  bu 


CqiiEiiim  parvnm. 


Fig.  1B9. 


Fig.  140. 


Ck[ritlain  qnadi 


breit  den  oberen  Überragt  und  so  über  den  Kopf  gelegt  {Fig.  139a).  Die  böd 
oberen  resp.  hinteren  Zipfel  knotet  man  unter  dem  Kinn  zusammen,  währe 
man  die  beiden  anderen  Zipfel  etwas  nach  vom  und  oben  hält  Dann  scbli 
man  den  vorstehenden  unteren  Tuchrand  über  den  zurückliegenden  oha 
um  und  leitet  die  beiden  vorderen  zugehörigen  Zipfel  nach  hinten  in  o 
Nacken,  wo  sie  geknotet  werden.  Auf  diese  Weise  erhält  man  den  Verba 
in  Fig.  139  b. 

Die  Annendung  des  gewöhnlichen  dreieckigen  Tuches  am  Thorax  i* 
z.  £.  nach  Fig.  140  erfolgen.  Die  längere  Basis  des  Tuches  wird  nm  < 
unteren  Theil  des  Thorax  gelegt,  der  gegenüberliegende  Zipfel  über  die  üi 
oder  rechte  Schulter  geleitet  und  mit  den  beiden  anderen  Enden  des  lud 
verbondeo. 
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In  geeigneten  Fällen  kann  man  auch  nach  Fig.  141  verfahren,  d.  h.  man 

•gt  ein  zusammengefaltetes  Tuch  um  deu  Thorax  und  verhindert  das  Abrutschen 

eaaelben  durch  zwei  Über  die  Schulter  gefUhite  Uindenstreifen,  welche  an  das 

msttuch  vom  und  hinten  durch  Sicherheitsnadeln  befestigt  werden. 

Zum  Aufbinden  der  weiblichen  Brustdrüse  kann  mau  statt  eines  gewöhn- 

cbn   dreieckigen    Tuches    auch   ein    nach    Fig.    134    geformtes    dreieckiges 

oppeltuch  verwenden  (Fig.  142).    Mao  legt  das  Tuch  so  an,  dass  die  Mitte 

iiner  Basis  unter  der  be- 

«ffenden  au&ubinden-  *     ''  "' 

sn   BnistdrQse     liegt 

ADD  werden  die  beiden 

adis-Zipfel      um     den 

horax  gefllhrt,  die  drei 

brigen  Zipfel  leitet  man 

orch  die   Achselh&hle 

nd  fiber    die    beiden 

chalteni     nach     dem 

Acken,    wo    die    drei 

Inden  zusammengehef- 

et  «erden. 

Eine  ganz  allgemeine 

Ui Wendung   fiudet   das 

Ireieckige  Tuch  ab  sog. 

tlitella,  als  Tragtuch 

äw  Annes    (Fig.  143). 

Ke  Anlegung  der  Mitella 

gesctieht        folgender- 

nawen :  Man  erfasst 
^  dreieckige  Tuch  an 
dei  beiden  Enden  der 
^iäaea  Seite,  legt  es 
?*i»chen  rechtwinklig 
Sebeujiten     Ann      und  hhji». 

"OuittL,  führt  das  obere 

wde  der  langen  Seite  nach  der  entgegengesetzten  Schulter  und  knotet  es  mit 
^  herabhängenden  unteren  Ende  im  Nacken  oder  besser  an  der  HaLsseite 
"■ummen.  Der  in  der  Gegend  des  Ellbogens  liegende  dritte  Zipfel  wird  nach 
Tone  um  das  Ellbogengelenk  bemmgeschlageo  und  hier  durch  Sicherbeits- 
■■deln  befestigt  (Fig.  143a).  Statt  den  Zipfel  am  Ellbogen  nach  vorne  zu 
■AUgeo,  kann  man  ihn  auch  innen  hinter  den  Arm  zurQikschLigen  und 
^  beiden  Ränder  des  Tuches  geradlinig  seitlich  vom  Arm  durch  Hicherheits- 
■*deb  befestigen  (Fig.  143bj.  Ferner  ist  es  sehr  zweckmässig,  die  beiden 
^ifel  nicht  seitlich  am  Halse  zusunmenzuknoten  —  weil  der  Knoten  drückt  — 
lodern  dieselben  im  Nacken  ein&ch  zu  kreuzen,  nach  vorne  zu  ftkbren  nn<I 
■itr  jeden  einzelnen  durch  Sicherheitsnadeln  zu  befestigen  oder  auunähen. 
Auch  das  viereckige  Tuch  wird  als  Mitella  verwandt,  die  Anlegong  de&selben 

tt  aber  nnwtZndlicher,  ohne  dabei  vortheilhaft^r  zu  sein. 

Ak  Enat2  der  Mitella  werden  angewandt,  Bmdenstreifen,  die  an  den  Bock 
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festgesteckt  werden,  Amnscblingen  um  den  Haie,  gefertigt  aus  starkem  schwanem 
Band  mit  zwei  Endschlingen  und  endlich  einfach  der  zugeknöpfte  Bock,  in 
welchen  die  Hand  des  rechtwinklig  gebeugten  Torderarms  hineingesteckt  iriri 
Die  Anwendung  des  zusammengefalteten  Tuches  am  die  Achselhöhle  resp. 
Schulter,  um  die  Leistengegend,  am  Hand  und  Fuss  ist  durch  Fig.  U4  bis 

flg.   148.  Flg.  111. 


Achwl-  resp. 


148  erläutert  und  wohl  ohne  weiteres  verständlich.    In  Fig.  145  ist  das  Princip 
der  Fascia  nodosa  nachgeahmt,  d.  h.  die  beiden  Enden  werden  um  einander 
geschlungen,   um  z,  B.  an  einer  bestimmten  Stelle  einen  Druck  auszaflben. 
Fig.  lao.         Durch    einen    untergelegten 
Wattebausch,  durch  Gutta- 
percha oder  Blei-  oder  Papp- 
deckelplatten kann  man  den 
Druck  erhöhen. 

Fig.  147  und  148  zeigen 
die  Anwendung  des  VerbaD-^i' 
tuches  um  Hand  und  Fo-sa- 
Will  man  die  Hand  in  ein  dr^3i' 
eckiges  Tuch  einhOllen  {Fi-i- 
149),  so  verfährt  man  fol- 
geaäermassen :  die  Ha.^^ 
wird  so  in  daa  Tach  gele^^ 
erbMd.  dass  die  Mitte  der  Ba^^'' 
etwa  dem  Handgelenk  entspricht  und  der  gegenüberliegende  Zipfel  die  Fing^^*^ 
spitzen  reiclilich  überragt  Dann  wird  dieser  Zipfel  über  die  langer  und  Ob^  ^ 
den  Handrücken  bis  zum  Handgelenk  zurückgeschlagen,  darauf  eriaast  man  iV-^ 
beiden  anderen  Zipfel,  zieht  sie  leicht  an,  kreuzt  sie  Über  dem  Handrück^'^' 
ftlhrt  sie  um  dns  Handgelenk  und  knotet  sie  hier  zusammen.  Am  Fuss  (Fig.  i^™^ 
verjährt  man  genau  in  derselben  Weise.  Statt  die  Zipfel  am  UnterschenlC-^ 
zusaminenzuknoten,  kann  man  sie  auch  vom  Unterschenkel  aus  über  denFu^^ 
rücken  kreuzweise  wieder  zurückführen  und  schliesslich  in  einer  Cirkeltoor  n.*' 
den  Fuss  vereinigen. 
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^  Die  Lagernng  des  Kranken,    lieber  Lagerungsapparate  nnd 

Lagernngsverbände. 

genmff  des  Kranken.  Bett  Stellbare  Betten.  Bettstücke.  Luftkissen.  Wasserkissen. 
Swebebalken.  Reifenbahren.  Lageruneskisden,  Strohladen.  Planum  inclinatum  simplex 
d  duplex.  Petit*s  Beinlade.  Schweben  (Suspension).  Drahtrinnen,  Drahtkörbe.  Schienen, 
lueneoTerbände  (Holzschienen,  Pappschienen,  Mctallschienen,  Glasschienen,  plastische 
bienen ,    Extcnsionsschienen ,     arficulirte     Schienen).       Zusammengesetzte    complicirtcre 

Lagerungsapparate. 

Auf  das  Lager  der  chirurgischen  Patienten  muss  grosse  Sorgfalt      §  &0. 
rwendet  werden.  Das  Bett  muss  so  gestellt  sein,  dass  der  leidende  Theil  des    ^-^96^^*9 
"Mikeii  dem  Arzt  leicht  zugänglich  ist    Im  Allgemeinen  empfiehlt  es  sich,  die    Kranken. 
ipfaeite  des  Bettes  am  Fenster  aufzustellen,  damit  der  Patient  nicht  durch  das 
Ät  geblendet  werde.    Das  Lager  sei  möglichst  elastisch,  Sprungfeder-  und 
»flibaarmatratzen  sind  Federbetten  durchaus  vorzuziehen.     Sehr  zweckmässig 
id  z.  B.  in  Fällen  von  langdauemdem  Krankenlager  Bettstellen,  welche  durch    sttUbare 
hraubenvorrichtung    verschiedenartig    gestellt    werden    können,    sodass    der      Letten. 
tient  leicht  in  liegende  oder  sitzende  Stellung  gebracht  werden  kann.    Be- 
nders empfehlenswerth  sind  solche  stellbare  Krankenbettstellen,  welche  der 
"Ulke  selbst  durch  Federdruck  reguliren  kann.^ 

Die  Bettstücke  müssen  durch  wasserdichte  Gummi-Unterlagen  vor  Durch- 
BBimg  geschützt  werden.  Auf  die  strengste  Reinlichkeit  der  Bettwäsche  ist 
ch  mit  Rücksicht  auf  den  antiseptischen 
iiband  sorgfältig  zu  achten.  Bei  längerer 
Lckenlage  schützen  wir  besonders  die  Kreuz« 
loggend  durch  elastische  Unterpolsterung 
r  schädlichem  Druck.  Hierzu  verwenden 
r  ringförmige  Luftkissen,  oder  noch 
sser,  grosse  mit  warmem  Wasser  gefüllte 
asserkissen.  Durch  über  das  Bett  ge- 
ellte  Schwebebalken  (Galgen)  oder  durch 
Q  Fussende    des   Bettes  befestigte    Schlin- 

^  u.  8.  w.  wird  der  Patient  in  den  Stand  gesetzt,  sich  selbst  in  die  Höhe 
i  richten.  Durch  Reifen  oder  Reifenbahren  (Fig.  151)  verhindert  man 
n  anbequemen  oder  zuweilen  schmerzhaften  Druck  der  Bettdecke  auf  den 
■anken  Körpertheil. 

Um  den  Kranken  oder  einzelne  Körpertheile  mit  möglichster  Schonung  von 
»a  Lager  aufzuheben,  bedienen  wir  uns,  wenn  nöthig,  besonderer  Apparate, 
sr  80g.  Krankenheber.  In  den  meisten  Fällen  sind  besondere  Apparate 
cht  nothwendig,  um  den  Kranken  behufs  Erneuerung  des  Verbandes,  der 
Bttwäsche,  der  Stuhlentleerung  u.  s.  w.  aufzuheben,  die  Hände  geschulter 
^bter  genügen.  In  manchen  Fällen  aber,  wo  der  Kranke,  z.  B.  behufs  eines 
^plicirten  Verbandwechsels,  für  längere  Zeit  von  der  Bettunterlage  in  die 
öhe  gehoben  werden  muss,  wenden  wir  Kurbelapparate,  Flaschenzüge,  Gurte, 
'kiaenartige  Gerüste  u.  s.  w.  an.  Sehr  zweckmässig  ist  der  portative  Hebe- 
J^naen  mit  Defaecations-  und  Extensionsvorrichtung  nach  v.  Volkmann  (Pitha- 


'  Herr  Aue.  Fbise  in  Hildrsheim  verfertigt  derartige  stellbare  Krankenbetten. 
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HiiiLROTii,  Hiitidhuch  Bd.  IL  Abtheil.  2.  Lief.  2.  pag.  798.  1872)  und  der  Apparat 
nach  V.  Hask  (Illustr.  Monatschrift  der  ärzU.  Polytechnik,  Heft  6,  1883).  Der 
Hobprahnion  nach  v.  Volkmann,  über  der  Matratze  im  Bett  angebracht,  wird 
durch  zwei  Wärtor  gehoben,  wobei  sich  die  am  Kopf-  und  Fussende  an- 
gohrachtcn  horunterklappbaren  Füsse  von  selbst  so  stellen,  dass  der  Apparat 
in  der  nöthigon  Höhe  gehalten  wird.  Der  Apparat  nach  y.  Hase  besteht  aus 
zwei  StjUilstangen  mit  gekreuzten  Branchen  für  die  Schulter-  und  Becken- 
};(*goiul  und  aus  drei  Gurten,  mittelst  welcher  der  Kopf  und  die  Beine  gehoben 
wcixlon.  Von  allen  diesen  fiinf  Theilen  läuft  je  ein  Seil  nach  oben  über  je 
eine  Uollc  an  einem  über  dem  Bett  aufzuschlagenden  Galgen.  Eine  Kurbel 
oder  ein  Flaschenzug  zieht  den  Kranken  von  seinem  Lager  in  die  Höhe. 

Vm  nur  einzelne  Kör  per  t  heile  zu  heben,  genügen  fiir  die  Extremitäten 
die  gewöhnlichen  Apparate  zur  Suspension  (s.  unten).  Wollen  die  Kranken 
selbst  den  ()lu>rkörpcr  in  die  Höhe  erheben,  so  kann  man  hierzu  eventuell 
den  oben  erwähnten  Schwebebalken  mit  zwei  Stricken  und  Greifnngen  verwenden, 
oder  man  In^fostigt  die  Gurte  an  der  Zimmerdecke  oder,  wie  gesagt^  am  Foss- 
ondo  dos  Bot  tos.  l>as  Becken  des  Kranken  hebt  man  durch  eine  untergelegte 
Unterlage,  durch  einen  breiten  Ledergurt,  eventuell  mit  einem  Loch  zur  Stnhlent- 
looning,  Soll  der  Kranke  gar  nicht  von  seinem  Lager  erhoben  werden,  so  muss, 
um  die  Stuhlontloorung  zu  ermöglichen,  in  der  Matratze  und  in  dem  Bettboden 
eine  tVtTuung  vv>rhaudon  sein,  oder  al>er  das  Mittelstück  der  Matratze  sei  so 
oingi^riohtot .  da<s  es  heniusgezogon  werden  kann.  Sehr  zweckmässig  ist  der 
olvn  orwiUn.to  HolvnUmion  nach  v.  Volkmaxx. 

Zu  einer  bestimmton  und  sicheren  Lagerung  eines  Kranken 
rosjv.  eines  oporirtou  Körporthoils  giebt  e>  zahlreiche  Vorrichtungen  und 
Apparate,  Hier  müssen  wir  uns  mit  einer  kurzen  Uebersicht  der  gebräuch- 
liohstou  chinugischon  L'u^'niugsapparate  begnüg^'^n.  bezüglich  der  Lagerang 
der  Kranken  v.,i^h  dou  verschiedenen  1^**^^*'^^^°-  ^^  dieser  oder  jener 
c!un;rc.'^chon  Krankheit  müssen  wir  auf  ^ien  s^xsnellen  Theil  unseres  Lehrbuchs 
verroiso:\     l^io  iri^l>ri4;u'V.>ivhs:or.  l^ccrar.C'^Apjv^rate  sind  folgende: 

V  Kissrn.  IMo  cob:,V,ichMvhs:oy.  K:s>«n  rjr  bestimmten  und  sicheren 
Kv**r'*-?c  o;r.o<  krsv.Vi:^  Konvr:h*ils  >:n.;  iit-  Spreu-,  Häcksel-.  Säge- 
sj^.^r.o-  v\;«*r  SÄr..;k:<si':^  ^oi;  vorsohuxieiior  Form  und  Gr&sse,  Die  Kissen 
s^v'cr,  v.;:r  r.',.V<s;j:  p':/.',.:  sfir.,  ^Änv.:  mar.  der.><''.lv:i  dxurch  Ver^hiebiing  des 
lr.h**t<'s  *iV,o   Nc*>,«:V;co   V»^rr.i  cfbov.  kAr.r.  UTid  iaznii  sie  sich  der  Terietzten 

«  •  * 

»vwr  ^v.v-in^r,  y.\:r?'r.-.i:A:  p;:  Ar.sohTr.-ojrtn  ur:i  5!0  ihre  Lägt  sidieni.  Die 
:%»»,; k:s5ia<'v.  ;;:^,-,  Nsr*;v3icke  w-irker.  mehr  r.urch  ihre  Schw«*,  beModcrs  beliebt 
sin«;  »".K   *sr,i^^  .  ^v.^^::t^rmicl*T.  SaMsickr,  wek^be  xu  hmitM  SStHxm  der  Ex- 

Siir*'r.k:<s;«7^  *v*\hf  ;r.  öi*r  Mitte  leer  sind, 
•vf  V.\:.YTr.  Ut  hi^:%;mce?r:hUcwft  «ni  dvtli 

54v^i{  r.  kj^TiT».  .Ift^  mar)  die  bcMm  Bd 

A<^  ^^nv«:}^;^:  j!0«cifri)eTeiS  Mattrill  ^ 
iv^hK«ner.  iotl  nnA  durch  TftcfciT  bl 
SsMartTi  ve:-wendf9  moi  fe^tt 
Tnii  Tir^-i^rtodorKcber  Fmü.    I 
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Achse Ifaöhlenkisaeii  mit  abgestumplteri  Ecken  und  das  MjDDELDoncF'scbe  direi- 
ecJcige  Keilkissen  fUr  Knocbenbrilche  des  Oberarms.  Auch  fQr  die  untere  Ex- 
tremität bat  man  grosse  keilförmige  Foisterkissen  nacb  Art  einer  doppelt 
geneigten  schiefen  Ebene  hergestellt. 

2)  Die  einfach  und   doppelt  geneigte  Ebene.     Will  man  das   peri- 
phere  E^e  einer  Extremität,    z.  B.  wegen   entzündlicher   Schwellung,   wegen 
Staaungserscheinungen ,  dann  bei  Verletzungen  oder  nach  Operationen  erhöbt  u 
Flg.  IM.  Fig.  193. 


BtolUada  rar  Kothverblnde. 
lAgen,  so  geschiebt  es  am  einfachsten,  wie  wir  sahen,  durch  untergelegte  Spreu- 
kÜMD  in  der  Weise,  dftss  man  mittelst  derselben  eine  einfach  geneigte  Ebene 
beratellt  Dasselbe  erzielt  man  durch  Unterschieben  eines  schräg  ansteigenden 
Brettes  und  besonders  durch  die  FETiT'sche  Lade  (s.  Fig.  154)  u.  s.  w. 

Die  doppelt  geneigte  Ebene  wird  besonders  zur  Lagerung  der  unteren 
Extremität  angewandt  Auch  dieses  kann  man,  wie  oben  erwähnt,  durch  ein 
groues  keilförmiges  Kissen  erreichen,  oder  durch  zwei  durch  Charniere  ver- 
bnodene  l&nglicbe  Bretter,  welche 
nun  in  einem  beliebigen  Winkel 
mittelst  Schntkre  feststellt.  Sehr 
tweckoiässig  ist  das  Planum  incli- 
natnin  duplex  mit  Seitenstangen 
Btch  EsHABCH  (Fig.  158).  Die  Ex- 
tnniitit  wird  auf  ein  untergelegtes 
Kiiten  gelagert  und  durch  Tücher 
m  ihrer  Lage  befestigt.  Die  An- 
nodong  der  schiefen  Ebene  bei 
•Äerschenkelbrüchen  ist  in  neuerer 
Zeit  durch  die  modernen  Contentiv- 
"nd  Extensionsverbände  verdrängt 
^onien,  als  ptovisorischer  Verband  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Verletzung 
Bt  die  Tiagemng  auf  dem  Planum  inclinat.  duplex  aber  zuweilen  recht  zweck- 
■Biasig. 

3)  Laden  oder  Beinladen.  Die  Laden  werden  besonders  bei  Dnter- 
*<ieQkelbrilcben,  Überhaupt  bei  Verletzungen  des  Unterschenkels  mit  Vortheil 
•"jewandt  Die  beste  und  durchaus  zweckmässige  Lade  ist  die  von  Petit 
t*V  154);  sie  wurde  in  Deutschland  von  Heisteb  eingeführt  und  wird  dalier 
*>lil  auch  HsasTKs'sche  Lade  genannt  Durch  die  beiden  Holzgestelle  am 
Boden  der  Lade  kann  man  letztere  höber  oder  tiefer  stellen,  d.  h.  das  Knie- 
pleok  der  gelagerten  unteren  Ebttremität  mehr  oder  weniger  bengen  oder  voll- 
■•iiMiig  strecken,  da  das  Brett  für  den  Oberschenkel  durch  Cliarniero  beweglich 
»n  der  Uide  befestigt  ist.  Die  Lade  ist  also  als  Planum  inclinatum  simples 
■od  duplex  zu  Terweaden.     Die  Seitenklappen  und   das   Fussbrett  kann  man 


PEin't  BeiDUde. 


A11(r'-iiii>ine  uliirurgischc  \'erbaudtectuiik. 

xnrQrkacblftKcn .  wodurch  eine  geoaue  Besichtigung  iind  Betastung  der  ver- 
let/teii  Extremität  ermöglicht  wird.  Die  Lagerung  der  Entremität  geschiebti 
in  dor  in  Kig.  1 54  abgebildeten  Weise  auf  untei^elegten  Kissen,  Seitlich  leg 
man  j«  ein  langes  Spreukissen  und  fügt  noch  mehr  oder  weniger  reichliche 
Watte*  oder  JutepnUterung  hinzu,  um  z.  B.  bei  VnterschenkelbrUcbeu  ein^ 
Voiitchiobuiig  der  Bnichenden  zu  verhindern.  TJm  die  Lagerung  der  Extremität"-, 
KU  Hicherii,  legt  man  um  Fusb  und  Fussbrett  und  um  die  Lade  und  den  Unter— 
Hchenkel  mehrere  Bindentouren  oder  mehrere  zusammengefaltete  Tücher. 

4)  Die  Schweben;  die  .Suspension.  Von  den  Schweben,  d.  h.  beweg— 
licli  (lufguhlLngten  Lagerungsapparaten,  ist  wohl  die  SAuxEB'sche  die  zweck— 
m^sigste.  Hier  mag  ferner  der  früher  vielfach  benutzte  PoscH'sche  Suspenaioos— 
apparat,  bei  welchem  der  Unterschenkel  in  Bindenstreifen  aufgehängt  wird„ 
ErwlÜmung  finden.  Aber  alle  diese  älteren  Schwebeapparate  sind  gegenwärtig*  I 
für  die  Lagerung  der  Extremitäten  vollständig  überflüssig,  seit  wir  gelernt  f 
haben,  fast  alle  t'ontenliv-  und  Extensionsverbände  mit  der  Suspension  zu  ver- 
binden. Wir  worden  hierauf  auch  bei  der  Beschreibung  der  Contentivverhände, 
heBonders  des  (Jypsverbandes,  zurückkommen.  Wie  wir  sehen  werden,  benutzen 
wir  gegenwärtig  die  erhärtenden  Contentivverbände,  besonders  den  Gypsverband 
mit  oder  ohne  Schieuon,  mit  etngeg^'pstem  Telegraphendraht  u.  s.  w.  zur  Suspen- 
Bion  (H.  I-Hg.  lfi.\  l(i7,  KJS,  181,  1H2).  Unter  den  verschiedenen  zur  Susiwnsion  be- 
nulcten  Schieuen  hebe  ich  besonders  hervor  die  Suspensiousschiene  nach  v.  Volk- 
MANN  (Hg.  Ui!)],  die  HoIe-  oder  Telegraphendraht-Schienen  von  Eshakch 
dir  dio  iilH>ro  Jlxtreraität  und  für  die  untere  IMremität  iFig.  I.i5,  168).  die  vordere 
Drnhtschiene  von  Smith  {h'ig.  172),  die  Oypa-Hanfschiene  von  Beely  (Fig.  183), 
ditt  hOlienit>  Dursalschiene  nach  v.  Yulkhakk  (Fig.  16>),  die  Bügelscbiene  von 
l'UMAKCti  Uli'  Unterschenkel  und  l^iss,  bestehend  aus  zwei  Schienen  für  die 
h^iauuhlo  luid  die  Dor^UHäche  des  Uiiterschenkeis,  beide  durch  einen  dorsalen 
ItD^^el  vorbundon  u.  s.  vr.  Beiüglicli  der  Suspensionsmethoden  am  Runpf, 
«.  H  bei  WirhoK'tulevorkrtlminuiigt'n  n.  s.  w.  rnuss  ich  aaf  die  betreGTenden 
t'apittfl  d<vi  üpi'ciellcu  llieils  terweispu.  wo  wir  u.  .\.  die  RAiCBFrss'sche Schwebe, 
die  IUliWKLl.'t>fho  Ä'hlingp  beschn'iben  werden. 

Die  einfachste  Methoih',  eine  ExtremiiSt.  i  B.  die  untere  tu  sospendiren, 
i«l  in  f'i)!.  \79  »bgi'bildt'l ,  wo  eine  untcr\>  Extremität  mit  eioem  gefensterten  ' 
UyivivorltAiul  »ulti'lst  ineier  Itindeustr^it^'U  in  einem  Höh-  oder  Eisennümeo 
Hnl)p^)äii)tt  i«t.  Stm^t  beniitit  man  als  Statqraokt  für  die  ^unpeaäoa  Ringe, 
llkkon.  wvU^tK>  wi  der  IVt-lte  dt^  Kimnters  oder  becser  and  tahAae  an  Ge- 
rivttwn  ft«»  llitti  Mtr  K)M>n  Kivgohrftcht  tänd.  Die»  Holt-  oder  Gsengestelle 
h^Vüli^hv-M  ir'wflhtdicl»  KU«  i>-vhiwiitklt^n  Trijpem  mit  rioem  senkrechten  nnd 
MHCHt  hiuittttilMlon  \m^  IVr  »e«vknvht<^  .\ra  wird  ah  Schruiben  oder 
KUtnnwr»    >'  "  "   '  '<"4i(t,  «»  dui  homoaUfaa  bcfodf«  sieb  Hinge, 

HtUt««  «kh  I  äM|pwfliM»MMa>.    Oitr  hu  bomtzt  «ndlkli 

u..  ....j.i.^^^^^^sri'iiiiiiii  -utf  s 
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gevfibniich  aus  grossmaschigem  DrahtgeBecht  und  werdeD  mit  einer  dünnen 
Bosshaarmatratze  oder  mit  kleineren  Eiseen,  mit  Watte,  Jnte  u.  b.  w.  ge- 
polstert. Sie  sind  gerade  oder  winklig  gebogen,  von  verschiedenem  LUngs-  und 
Qnerdnrchmesaer.  Mittelst  Gurten  kann  man  die  etwas  biegsamen  Rinnen  um 
das  Glied  mehr  oder  weniger  fest  umlegen.    Sehr  zweckmässig  ist  der  Yor- 


>  obere  Eitreinitat;    anterb rochener 
OTpsverbuid  m[t  LxgeruDgucbicDe   und  Tele- 
gnphatidraht  (Esmabch). 


DruhlriDDe  ßlr  d 


Fig.  158. 


schlag  TOD  RoBEB,  Drahtrinnen  lUr  die  ganze  z.  B.  untere  Extremität  aus  zwei 
oder  drei  Stücken  zusammenzusetzen,  indem  man  sie  beliebig  weit  über  einander 
schiebt  und  dann  mittelst  Schnüre  zusammenbindet  Für  die  Lagerung  beider 
unteren  Extremitäten  und  des  Beckens,  z.  B.  bei  Beckenfracturen ,  wird  viel- 
fach Bonmet'b  Drahthose  (Fig.  158)  benutzt.  Bonnet  hat  auch  zweckmässige  Drahütatr. 
Drahtgestelle    resp.    Drahtkörbe  >i-i.i..-i- 

fllr  den  ganzen  Körper,  z.  B. 
f&r  Fracturen  der  Wirbelsäule, 
construirt  — 

6)  Schienen.     Schienen- 
verbände.  Die  Schienen  werden  ' 
vielfach  bei  der  Behandlung  von 
EnochenbrUchen ,    bei    der  Her- 
stellung   von    erhärtenden    Ver- 
bänden, von-  antiseptischen  Verbänden  benutzt.     Früher  wurden  die  Enochen- 
brüche  ganz  allgemein  mit  Schienenverbänden  bebandelt,  gegenwärtig  benutzen 
wir  dazu  die  erhärtenden  Contentiv-  oder  Hlxtensionsverbände.     Die  Schienen- 
Terbände  £nden   nur  noch  als  provisorische  Fractur- Verbände,  dann,  wie  wir 
«ehen  werden,  ausnahmsweise  bei  einzelnen  Fracturen,  z.  B.  bei  Vorderarm- 
küchen,  Anwendung. 

Die  Zahl  der  verschiedenen  Schienenformen  ist  sehr  gross,  sie  stellen  bald 
mdir  oder  weniger  tiefe  Rinnen  dar,  oder  sind  flach  gewölbt  oder  vollständ^ 
eben;  sie  sind  gerade  oder  rechtwinklig,  stumpf-  oder  spitzwinkhg  gebogen  u.  a.  w. 
In  qieciellen  Ilieil  unseres  Lehrbuchs  werden  wir  noch  manche  besondere  Arten 
TOD  Schienen  fflr  diese  oder  jene  Körperstelle  kennen  lernen,  hier  sei  nur  kurz 
mit  BQcksicht  auf  allgemeine  Gesichtspunkte  Folgendes  hervorgehoben.  Die 
Bcdnenen  werden  ans  Holz,  Pappe,  Metall,  Glas,  Filz,  Gyps  u.  s.  w.  hergestellt. 

Die    starren,    nicht    biegsamen    Holzschienen    sind   gewöhnlich   aus 
Vbem  Kernholz  gearbeitet,  sie  sind  platt  oder  leicht  ausgehöhlt  oder  sind 
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nach  den  Contouren  des  betreffenden  Eörpertheils  geformt,  £ 
winklig  gebogen.  Die  Schienen  besitzen  gewöhnlich  an  denjenif 
welche  oberflächlichen  Knochenvorsprüngen  anliegen,  z.  B.  am  Condyl 
am  Ellbogen,  an  der  Ferse,  Löcher,  damit  nicht  in  Folge  des  : 
Drucks  die  Haut  abstirbt    In  Fig.  159  sind  verschiedene  gerade,  i 

Fig.  159. 


Hand-  resp.  Annschienen. 

und  stumpfwinklig  gebogene  Schienen  aus  Holz  oder  Pappdeckel  fü 
Extremität  abgebildet,  Armbretter,  Arm-  resp.  Handschienen,  deren  ^ 
wir  später  kennen  lernen  werden.  Die  Schienen  c — f  sind  mit  T 
oder  Werg  gepolstert  und  dann  mit  Guttaperchapapier  umhüllt,  de 
auf  der  Rückseite  der  Schiene  durch  Chloroform  an  einander  gekl 
Diese  Schienen  finden,  ganz  allgemein  ausgedrückt,  besonders  bei  En 

Fig.  160.  Fig.  161. 


Esmarch's  Annschiene  für  Resection  des 

Ellbogengelenks.  v.  VoixuAvy's  Supinationssi 

Verletzungen,  Fracturen  der  Finger,  der  Hand,  des  Vorderarms,  \ 
Schiene  d  ist  eine  etwas  modificirte  Pistolenschiene  von  Nälaton  fli 
des  Radius. 

Die  hölzernen  Armschienen  zur  Aufnahme  der  ganzen  oberen 
sind  nach  dem  Modell  e  oder  f  geformt  Sehr  zweckmässige  Sc 
auch  die  Armschiene  von  Esmarch  (Kg.  160),  z.  B.  für  Resection  d 
gelenks  und  v.  Volkmann's  Supinationsschiene,  welche  die  Lagerun 
in  einer  sicheren  Stellung  zwischen  Pro-  und  Supination  ermöglich^ 

Sehr  zweckmässig  z.  B.  für  Resection  des  Ellbogengelenks  ist  aucl 
Doppelschiene  (Fig.  162).  Dieselbe  besteht  aus  zwei  Schienen,  du 
Bügel  versehene  Schiene  (Fig.  162  b)  lässt  sich  nebst  dem  auf  ib 
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Ann  TOD  der  unteren  platten  Holzscliiene  (Iilg.  162c)  abheben.  Will  man  den 
Vorderarm  und  die  Hand,  z.  B.  wegen  acuter  Entzündungen  vertical  lagern, 
um  die  entzfindlicbe  Stauung  zu  vermindern,  so  empfiehlt  sich  die  Lagerung 
dea  Annes  auf  v.  Volkhanh's  Suspensiunsschiene  (Fig.  163);  der  Ring  am 
oberen  Ende  der  Schiene  dient  zum  Aufhängen  derselben  in  verticaler  Stellung, 
Rg.  ie>.  Flg.  163. 


V.  Volkmihh'i  Su<ptD9<onswh<«iit. 


G>. 


^JMa't  DoppalMblmie  (fdr  RcMction  am  Ellbogen- 

KcwBhnlich  genttgt  ea,  wenn  man  die   verticale  Lagerung   durch   Kissen   und 
binden  oder  Tücher  sichert 

In  lilg.  164a  und  b  und  165  sind  zwei  zweckmässige  Schienen  von  P'suaboh 
"od  LiSTEB,  z.  B.  für  Resection  des  Handgelenks  abgebildet  Esmabch's 
"iigelschiene  lässt  sich  aus  Holz  oder  Eisenblech  sehr  leicht  herstellen. 


I«m'i  Schient  nir  Roeelion  du  TIindg;«lenks.  W*no-('g  Schiene  für  die  untere  1 

Von  den  zahlreichen  Holzachieuen  für  die  untere  Extremität  erwähne 
>^  besonders  TVatsom's  Schiene  (Fig.  166)  für  die  Hinterfläche  des  Beins  mit 
'iiKm  Ausschnitt  fdr  die  Ferse,  dann  die  aus  zwei  bis  vier  durch  Schnallen- 
ncmeD  mit  einander  verbundenen  Hohlschienen  filr  Ober-  rc»p.  Unterschenkel 
tooBell,  endlich  die  hölzerne  Dorsalschiene  nach  v.  Volkuann  (Fig.  lUT). 

EexABCB'ä  Holzschiene  für  Resection  des  Fnssgelenks  für  die  hintere  Fläche 
des  Beins  mit  Snspensionsdraht  (aus  Telegraphendraht),  mit  Gipsbinden  uui- 
ridelt,  ist  in  Fig.  168  dargestellt 
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Biegsame 
Holzschienen. 


Fig.   167. 


Volkmann's  Dorsalscbiene  (für 
Suspension). 

Fig.   168. 


Esmarch's 

tchneidburer 

Schienen- 

stof. 


Papp- 
achienen. 


Metall- 
schienen. 


Ausser  diesen  starren  Holzschienen  hat  man  auch  biegsame  Holz- 
schienen empfohlen,  aber  dieselben  haben  —  wie  ich  glaube  mit  Unrecht  — 
eine  allgemeinere  Anwendung  nicht  gefunden.  JedenÜGills  eignen  sich  dieselben 
sehr  gut  zu  Nothverbänden  bei  Fracturen,  besonders  für  den  Transport  des 
Verletzten  in  ein  Hospital.  Schon  im  Alterthume  hat  man  nach  den  Angaben 
von  E.  Fischer  biegsame,  formbare  Schienen  aus  Holz  angefertigt,  z.B. ans 

dem  Stengel  des  Pfriemenkrauts  (Ferola), 
aus  Fournierholz ,  Holzspan,  aus^  Baom- 
zweigen,  Palmenblättem  und  aus  Baumrinde. 
Auch  bei  den  Türken  sind  nach  £.  Fisches 
formbare  Holzschienen  im  Gebrauch,  indem 
sie  Palmenblätterrippen  mittelst  Stifteben 
auf  dünnes  Leder  aufheften  und  so  ein  Ma- 
terial erhalten,  welches  sie  circulär  oder 
hohlrinnenartig  um  die  zu  schienenden 
Glieder  legen.  Martini  und  Gooch  leimten 
schmale  dünne  Stäbe  von  Lindenholz  neben 
einander  auf  weiches  Leder  und  stellten 
auf  diese  Weise  Schienen  dar,  welche  sich 
besonders  für  Nothverbände  bei  Enochen- 
brüchen  an  der  unteren  Extremität  eignen. 
Aehnlich  ist  der  schneidbare  Schienenstoff 
von  EsMARCH  (Fig.  169).  Esmabch  klebte 
3  cm  breite  und  1^2  cm  dicke  Holzspäne 
zwischen  zwei  Schichten  von  Baumwollen- 
stoff. H£RZENST£iN  empfiehlt  die  bekann- 
ten Blumengitter  um  unsere  Blumentöpfe 
als  Schienenmaterial.  Endlich  hat  man  Schill 
Weidenruthengeflecht,  Stroh  in  Form  von 
Matten  zu  Schienen  verwandt.  Der  dünne 
biegsame  etwa  3 — 4  cm  breite  Holzspaö 
oder  Schusterspan  wird  als  zweckmässiges 
Schienenmaterial  beim  Gypsverband  und 
zur  Immobilisirung  der  Gelenke  beim  anti- 
septischen Verband  vielfach  angewandt 
Schienen  aus  starker  grauer,  etwa  3  mm  dicker  Pappe  werden  sehr  häufig 
zu  Contentivverbänden  benutzt.  Die  Schienen  werden  meftt  als  flache  Binnen 
benutzt,  indem  man  sie  entsprechend  langsam  biegt  oder  als  flache  ebene 
Stücke  von  verschiedener  Breite.  Wenn  man  die  Pappschienen  kun  vor 
dem  Gebrauch  in  warmes  Wasser  taucht  und  erweicht,  so  kann  man  sie 
dem  betreffenden  Körpertheil  durch  Umlegen  einer  Binde  sehr  gut  an- 
passen. Die  schmalen  Pappschienen  werden  besonders  zur  Verstärkung  des 
Kleisterverbandes  benutzt.  Der  Pappverband  mit  reicher  Wattepolst«rung  ist 
als  Fractur-Verband  gegenwärtig  nur  noch  wenig  und  ausnahmsweise  in  G^. 
brauch,  er  wurde  durch  den  G}T)sverband  verdrängt.  In  der  kriegschirur- 
gischen Praxis  aber  werden  die  vorher  geformten  Pappschienen  noch  vielfcd^ 
benutzt.  — 

Die  Metallschienen  bestehen  gewöhnlich  aus  Eisen,  Eisenblechi  ZiBDf 


Esiiabch's  HoIzAchiene  für  Kesection  des 
Fus8gelenke8. 

Fig.   169. 


EsMARCii's  schneidbarer  Schienenstoff. 
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Fig.  170. 


V.  Volkmaxn's  Blechschieoe  für  die  untere 

Extremität 


.25. 


T 


Ä . 


i 


graphendrahty  Drahtgeflecht  und  dergl.,  sie  sind  ebenfalls  theils  starr, 

big,  oder  aber  formbar,  biegsam. 

iders    zweckmässig   und    weit  verbreitet    ist    die  y.  YoLKMANN'sche 

liene  für  die  untere  Extremität  (Fig.  170),  wir  werden  dieselbe  sehr 

gemeinen  und  speciellen  Theile 

^handlung  von  Verletzungen  und 

an  der  unteren  Extremität  — 
auch    für    antiseptische   Yer- 

empfehlen. 

abare,  biegsame  Metall- 
fertigt man  am   besten    aus 

endraht,  wie  wir  auch  bei  der 

äesGypsverbandes  sehen  werden, 

aus  Zinn  oder  Zink,  resp.  Zink- 
es dünne  schneidbare  Zinkblech 

ionders  Schön  und  Weissbach 

n- Verbänden  empfohlen.    Nach 

arift  von  Schön  kann  man  sich 

n  Zinkblech  ,in   kürzester  Zeit 

Schienen  herstellen,  man  kann 

3lenke,  Löcher,  Spalten  u.  s.  w. 

anbringen.  Nach  Fig.  171  lässt 
schnell     eine    Armrinne    und 

nkelrinne  einfachster  Form  her-      „uster  zum  Ausschneiden  einer  Armrinne  und 

Unterschenkelrinne  nach  Schön. 

rmrinne  (Fig.  171a)  Avird  nach  dem  Ausschneiden  der  Schiene  so  geformt,  dass 
der  Längsachse  zur  Halbrinne  biegt  und  in  der  Querachse  bei  aa  unter  einem 
ier  rechten  Winkel.  Durch  die  Löcher  bei  aa  werden  Bindfaden  durchgezogen 
itsprechend  hergestellter  Winkelstellung  zusammengebunden.  Die  Unterschenkel- 
o  geformt,  dass  mau  die  nach  der  Abbildung  (Fig.  171  bj  geformte  Zinkblech-Tafel 
ne  biegt  und  aus  dem  unteren  Ende  derselben  eine  Art  Fussbrctt  bildet,  indem 
tlichen  l'lieile  a  a  über  h  in  der  Mitte  kreuzt  und  sie  in  dieser  Stellung  mittelst 
egten  Bindfadens  erhält. 

rahtschienen  aus  entsprechend  gebogenem  Telegraphendraht  oder 
tgeflecht  werden  neuerdings   vielfach  benutzt.     Der  Telegraphen- 
gegenwärtig besonders  auch  zu 
isverbänden    und   zur    Herstel-  *^* 

sog.  unterbrochenen  Gypsver- 
ig.  172  und  180)  verwandt.  Unter 
schienen  ist  besonders  die  von 
cannt,  welche  bei  complicirten 
der  unteren  Extremität  empfeh- 
9t(Fig.  1 72).  Die  Schiene  besteht 

IS  einem  langgestreckten  Rahmen  mit  zwei  bis  vier  verschiebbaren 
im  Anknüpfen  der  Suspensionsschnüre.  Die  Schiene  wird  an  drei 
ntsprechend  dem  Fuss-,  Knie-  und  Hüftgelenk  leicht  gebogen  und 
die  vordere  Fläche  der  gut  eingewickelten  Extremität  durch  Binden- 
R  durch  Gypsbinden,  befestigt, 
in  erwähne  ich  die  Gypsschwebeschiene  aus  Telegraphendraht  für  die 


Smith's  vordere  Drabtschiene. 
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Qla8- 
»chienen. 


rUutUehe 
Schienen. 


Fig.  173. 


EsMAKCii's  Arm-Schiene  aus  Telegraphendraht.. 

Fig.   174. 


obere  Extremität  nach  Esmarch  (Fig.  173),  sie  bildet  den  Uebergang  zu  den 
Schienen  aus  Drahtgeflecht,  wie  wir  sie  oben  schon  in  Form  der  Riimen 
für  die  obere  und  untere  Pktremität  (Fig.  156 — 158)  kennen  gelernt  haben.  Auch 
den  feinen  Drahtsiebstoff  benutzt  man  zur  Herstellung  von  biegsamen 
Schienen.  Esmarch  hat  empfohlen,  mehrere  längliche  Streifen  dieses  Draht- 
gittergewebes durch  Schnüre  zu  verbinden  und  als  Schienenverband  zu  ver- 
wenden   (Fig.  174).     Aus   demselben  Stoff  hat    man    sehr    leichte,    biegsame 

Drahthosen  nach  Art  der  BoNNEr'schen 
angefertigt,  ja  Pobt  hat  sogar  am 
Drahtsiebstoff  sehr  weiche,  biegsame  Roll- 
binden  herstellen  lassen.  Nach  P.  Bboxs 
sind  dieselben  aber  nicht  zu  empfehlen. 
In  neuerer  Zeit  hat  Neübeb  Schienen 
aus  Glas  (Fig.  175  und  176)  empfohlen, 
besonders  auch  fQr  die  Benutzung  bei 
antiseptischen  Dauerverbänden.  Die 
Glasschienen  sind  durchsichtig,  gestatten 
ohne  Ruhestörung  der  Extremität  eine 
Inspection  der  tiefsten  Partieen  des  Ve^ 
bandes.  Die  Glasschienen  sind  verhält- 
nissmässig  billig,  sehr  sauber  und  nicht 
so  zerbrechlich,  wie  man  zu  gla]d)en 
geneigt  ist  Auch  Glück  bat  Schienen 
aus  Glas,  Porcellan  und  Steingut  her- 
stellen lassen.  — 

Die  plastischen  Schienen  werden 
in  der  Weise  angefertigt,  dass  man  das 
betreffende  Material  anfeuchtet  oder  er- 
hitzt und  nun  diese  weichen,  modellir- 
baren  Schienen   durch  Binden  der  be- 
treffenden Eörperstelle    genau  anpasst 
Nach  dem  Trocknen  resp.  Erkalten  er- 
starren diese  Schienen  zu  gut  sitzenden 
Schienenverbänden.    Man  benutzt  meh- 
rere, zwei  bis  vier  Finger  breite  Schieneü 
oder  zweischalige  Kapseln  oder  Binnen) 
welche  die  Hälfte  resp.  die  ganze  E^' 
tremität  umgeben. 
Zur   Herstellung  dieser   plastischen   Schienen   benutzt   man   zunächst  di® 
bereits   oben    erwähnte    Pappe,    die    nach    dem    Trocknen   aber    nur  eine^ 
massigen  Grad  von  Festigkeit  erhält.    Zweckmässiger  ist  die  plastische  Vet- 
bandpappe   nach   P.  Bkuns,   d.  h.   gewöhnliche  Pappe,    welche    mit  einß' 
Mischung  erhärtender  Substanzen,  besonders  Schellack  imprägnirt  ist    Durc** 
pjTwärmung   der  Pappe   auf  einer   heissen  Ofenplatte   oder   schon  durch  de^ 
Dampf  kochenden   Wassers   wird   dieselbe    innerhalb    einiger   Minuten  weicbj 
modellirbar  und  erstarrt  in  5  —  10  Minuten  bis  zu  Holzhärte. 

Femer  gehört  hierher  der  plastische  Filz,  welchen  man  sich  nach  d^ 
Vorschrift  von  P.  Bbuns  in  folgender  Weise  herstellt:   Eine  Tafel  des  gewöhn' 


Esmarch's  Drabtsiebflchiene  durch    Schnüre 

verbunden. 

Fig.  175. 


Neuber's  Olasscbiene  für  die  obere'  Extremität. 


Fig.   176. 


Neuber's  Glasscbiene  f^ir  die  untere  Extremität. 
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liehen  Sohleo-  oder  Einlagefilz  von  5  —  8  mm  Dicke  wird  mit  einer  kalt 
bereiteten  Lösung  von  1  Th.  Schellack  auf  1'/^  Th.  Spiritus  vollständig  auf 
beiden  Seiten  durchtränkt,  so  lange  der  Filz  von  der  Lösung  aufzunehmen 
Termag  (etwa  das  Vierfache  seines  Gewichts).  Dann  lässt  man  die  Filzplatte 
trocknen.  Aus  diesem  Stoffe  lassen  sich  vorzügliche  Schienen,  Rinnen, 
Kapseln  u.  s.  w.  formen.  Das  entsprechend  zugeschnittene  Stück  plastischer 
Filz  wird  durch  Eintauchen  in  beinahe  siedendes  Wasser  oder  durch  üeber- 
Btreichen  mit  einem  heisseu  Bügeleisen  oder  durch  Auflegen  auf  eine  heisse 
Ofeoplatte  erwärmt  und  dadurch  so  weich,  wie  gewöhnliclicr  nicht  imprSgnirter 
Filz.  Dann  wird  der  plastische  Filz  mittelst  einer  Rollbinde  an  das  mit  einer 
Binde  oder  mit  Watte  bedeckte  Glied  gnt  befestigt.  In  kurzer  Zeit  ist  die 
Schiene  resp.  Knne  oder  Kapsel  bretthart. 

Aus  Guttapercha  kann  man  sieb  ebenfalls  in  ähnlicher  Weise  Schienen, 
Rinnen,  Kapseln  herstellen.  Guttapercha,  d.  h.  der  eingetrocknete  Saft  eines  ost- 
indischen Baumes  (Isonandra  gutta,  Sapotacee),  ist  1843  nach  Europa  gekommen 
und  wurde  1846  zuerst  in  England  zu  Verbänden  bei  KnochenbrUchen  benutzt, 
nachdem  es  auf  Bomeo  schon  längere  Zeit  zu  diesem  Zwecke  angewandt  worden 
war.  Guttapercha  wird  durch  Erwärmen  in  heissem  Wasser  weich,  modellirbar  und 
erstarrt  nach  dem  Erkalten  innerhalb  '/^  St.  TJm  sich  Schienen,  Rinnen,  Kapseln 
ans  Guttapercha  herzustellen,  erweicht  man  entsprechend  zugeschnittene  Gutta- 
percha-Platten vorher  durch  Einlegen  in  Wasser  von  etwa  60—70"  R.,  lässt 
sie  dann  etwas  abkühlen  und  modellirt  sie  um  die  betreffende  vorher  mit  einer 
Flaoellhinde  umwickelte  Extremität,  indem  man  sie  durch  eine  umgelegte 
nasse  Binde  befestigt.  Durch  Verkleben  der  Ränder  zweier  Halbrinnen  kann 
3ian  sich  anch  geschlossene  Contentivverbände  herstellen.  Das  Guttapercha 
st  wasserdicht,  wird  daher  von  Blut,  Eiter,  Urin  nicht  angegriffen,  es  ist  aber 
»ehr  Uieaer  und  hat  deshalb  keine  allgemeinere  Anwendung  gefunden. 

Ans  rohem  Leder  stellt  man  sich  ebenfalls  Schienen  oder  Kapsel- 
rerbände  und  dergl.  her,  indem  man  es  ordentlich  anfeuchtet  und  dann  in 
laasem,  formbarem  Zustande  mittelst  einer  Binde  um  das  Glied  befestigt.  — 

Auch  das  Paraffin  hat  man  zur  Herstellung  von  Schienen  empfohlen, 
ueselben  sind  aber  zu  wenig  fest  und  erzeugen  auf  der  Haut  sehr  leicht 
waeme.  BezOghch  der  Herstellung  der  Schienen  aus  Gyps  verweise  ich 
Lnf  §.  52  (Gypsverband).  — 

■*»■  !>■  FtKRMK  hat  entarrendc  Oeeluaivverbftnde  renp.  Schienen  verbände  aus  Cellu- 
oee  empfohlen.  Aus  .litk.ii,  zu  dieaem  Zweck  fabricirten  Tafeln  von  Cellulose  werden 
■w  '^^^  veraciiiedenen  GoUnken  entsprechende  Schienen  geformt,  welche  auf  einer  Seite 
"' /"■^«e'K'a«  imprägnirt  sind.  Mit  wo  möglich  siedendem  Wasser  wird  das  betreffende 
.  *"^5'P"ar  aütteiat  breitem  Borstenpinael  auf  der  imprägnirten  Seite  bestrichen,  wodurch 
!*  •'■^"ienen  sofort  weieh  und  biegeani  werden.  Man  adaptirt  dieselben  mit  der  imprag- 
Z^  ''"  "sei  aosaei.  unä  befbstigt  sie  mit  in  kaltem  Waaser  angefenchteten  Gaie- 
2~2*  Eppntue«  dienen  zar  Verstftrkung  Schienen,  welche  beiderseits  mit  Wassergl&s 
^HEP[**'''rf.  &'rif«chbcit,  sehnelles  Erstarren,  Leichtigkeit  dee  Verbandes,  jahrelange 
^^^Si<  an,  e^hlPBcn  und  endlich  der  relativ  geringe  Preis  werden  ab  Vorzöge  ge- 
"T   Kaki.  Zavitti  in  Triest  stellt  die  Schienen  her. 

:  der  Qewichts-Eztension   waren   auch   Extensions-  Exuniiont- 
miea  im  Gebrauch,    wir  werden  auf  dieselben  an    "^'^"^ 
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Articulirte 
Schienen. 


Verbindet  man  zwei  oder  mehrere  einfache  Schienen  durch  Gelenk- 
verbindungen oder  durch  biegsames  Material,  wie  Kautschuk,  Leinwaod, 
Leder  oder  dergl.^  so  erhält  man  die  sog.  Gelenkschienen.  Die  Gelenk- 
schienen können  in  einem  beliebigen  Winkel  festgestellt  werden  oder  die 
Gelenkverbindung  bleibt  beweglich,  sodass  ausgiebige  Bewegungen  mit  der 
betreffenden  geschienten  Extremität  ausgeführt  werden  können.     Die  Zahl  der 

articulirten  Schienen  ist  gross,  sehr 

Viir     177  v^  ' 

^*  zweckmässig  ist  die  von  v.  HEDfi 

(Fig.  177).  Auch  Biddeb,  Lückb 
u.  A.  construirten  sehr  brauchbare 
Gelenkschienenapparate.  Auf  den 
Gebrauch  dieser  Gelenkschienen 
werden  wir  an  geeigneter  Stelle 
noch  zurückkommen,  hier  sei  nur 
bemerkt,  dasa  dieselben,  wie  wir 
sehen  werden,  zur  allmähligen 
Streckung  contrahirter  Gelenke,  zur 
Dehnung  von  Muskel-  überhaupt 
Weichtheil-Contracturen,  in  der  Nachbehandlung  von  Gelenkresectionen,  als 
Stützapparate  u.  s.  w.  benutzt  werden  können. 

Ausser  den  bis  jetzt  angeführten  Lagerungsapparaten  hat  man  noch 
ziemlich  complicirte  zusammengesetzte  Apparate  erfunden  und  empfohlen. 
Die  meisten  dei-selben  sind  vollkommen  entbehrlich.  Welche  von  diesen 
Lagerungsapparaten  etwa  noch  für  diesen  oder  jenen  Zweck  Anwendung  ver- 
dienen, werden  wir  im  speciellen  Theile  unseres  Lehrbuches  sehen.  Dort 
werden  wir  auch  noch  manche  einfache  Lagerungsapparate  und  Lagerungs- 
verbände für  die  Behandlung  specieller  Krankheiten  und  Verletzungen  kennen 
lernen,  hier  war  es  nur  unsere  Absicht,  einen  kurzen  Ueberblick  über  die 
gebräuchlichsten  Formen  unserer  Lagerungsapparate  zu  geben. 


Heine's  zerlegbare  articulirte  Schiene  fBr  die  obere 

Extremität. 


V.   Die  Technik  der  immobilisirenden  Contentiv verbände  mit 
erhärtenden  Stoffen  und  der  Extensionsverbände. 

Gypsverbände.    Tripolith-,  Kleister-,  Wasserglaa-,   Magnesit-,  Guttapercha-,  Filz- Verbünde 

u.  8.  w.  —  Technik  der  Extensionsverbände. 

§  52.  Die  immobilisirenden  Contentivverbände  werden  angewandt  bei  Knöchel" 

immohiU'    brüchen,  bei  Gelenkentzündungen,  nach  manchen  Operationen,  wie  z.B. in  der 
'^te!uhve!r  Nachbehandlung  von  Kesectionen  u.  s.  w.,  um  jede  Bewegung  der  betreffenden 
bände  mit    Körperpartie  jiufzuheben.    Früher  wurden  hierzu  die  zum  Theil  oben  erwähnten 
^^^stoffm^^  Schienen-  und  Laden- Verbände  angewandt,  in  neuerer  Zeit  sind  die  erhärten- 
den Verbände  mit  oder  ohne  Schienen  an  ihre  Stelle  getreten.    Schon  in  den 
ältesten  Zeiten  ist  man  bestrebt  gewesen,  Contentivverbände  mit  erhärtenden 
Substanzen  zu  versehen,  aber  die  Technik  war  durchaus  ungenügend.    HffPö- 
CRATES  wandte  Gummilösung,  Schienen  mit  klebenden  Pflastern,  kleisterähnlicbe 
Substanzen  u.  s.  w.  an.     Bei  den  Arabern  sind  seit  langer  Zeit  erhärtende 
Verbände  aus  Thonerde,  Gyps  und  Eiweiss  in  Gebrauch.    Auch  Consol  Eatoi^ 
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richtete  (1798),  dass  der  Gypsverband  bereits  im  vorigen  Jahrhundert  bei 
d  eingeborenen  Aerzten  in  Bassorah  angewandt  wurde.  Labrey,  dem  be- 
imten  Feldarzte  Napoleon  I.  gebührt  das  Verdienst,  die  Methode  der  er- 
rtenden  Verbände  allgemeiner  in  die  Praxis  eingeführt  zu  haben.  Labbey 
inkte  die  Verbandstücke  mit  einer  nach  24 — 36  St.  erhärtenden  Mischung 
Q  Eiweiss,  Bleiessig  und  Campherspiritus.  Dieses  umständliche  Verfahren 
irde  durch  den  von  Seütin  1834  erfimdenen  Kleisterverband  verdrängt.  Da 
r  Kleisterverband  nur  langsam  erstarrt,  so  machte  sich  das  Bedürfniss  nach 
lem  rascher  erhärtenden  Verbandmaterial  geltend,  so  verfiel  man  auf  den 
Q  arabischen  Aerzten  schon  angewandten  Oyps.  Um  die  Technik  und  die 
Tbreitung  des  Gypsverbandes  haben  sich  die  beiden  holländischen  Aerzte 
iTHTSEN  und  VAN  DKB  Loo  Verdienste  erworben.  Als  sonstige  erhärtende 
»irnndmaterialien  hat  man  dann,  wie  wir  sehen  werden,  zahlreiche  Stoffe 
ipfohlen,  besonders  Wasserglas,  Magnesit,  Tripolith  u.  s.  w. 

Unter  den  gegenwärtig  zu  erhärtenden  Contentiv verbänden  benutzten  Stoffen   Der  Qypt- 
mmt  der  sehr  schnell  erstarrende  Gyps  die  erste  Stelle  ein.   Gyps  (CaSO^  +     »^''^'»''• 
ijO)  ist  wasserhaltiger  schwefelsaurer  Kalk.    Zum  Qypsverband  verwenden  wir 
g.  gebrannten,  d.  h.  wasserfreien   Gyps,   welcher  mit  Wasser  angefeuchtet 
sp.  vermischt,   innerhalb   weniger  Minuten   zu   einer   festen   Masse   erstarrt, 
dem  er  mit  dem  Wasser  eine  feste  chemische  Verbindung  eingeht. 

Der  Gypsverband  lässt  sich  in  sehr  verschiedener  Weise  anlegen,  die  zweck- 
issigste  Methode  ist  der  Gypsbinden-Verband.  Hierzu  benutzt  man  am 
igten  Binden  aus  Gaze,  welche  durch  Einreiben  und  Aufstreuen  mit  trockenem 
ypspulver  imprägnirt  sind.  Auch  weiche  Mullbinden  kann  man  in  gleicher 
"eise  verwenden.  Man  beginnt  die  Anlegung  des  Gy])sverbandes  damit,  dass 
an  den  betreffenden  Körpertheil  mit  einer  weichen  Flanellbinde  regelrecht 
Dwickelt.  Auch  weiche  Mullbinden  in  mehreren  Lagen  über  einander  oder 
"atte  können  als  Unterlage  verwandt  werden.  Im  Nothfalle  genügen  auch 
reifen  aus  angefeuchtetem  Fliesspapier,  femer  Gel,  Schweinefett  oder  Palmöl, 
n  das  Verkleben  des  Gypses  mit  den  Haaren  der  Haut  zu  verhindern.  In 
tzteren  Fällen  ist  es  aber  nothwendig,  dass  an  Stellen,  wo  Druck  entstehen 
innte,  also  an  Knochenvorsprüngen,  weicher  Zunder  oder  etwas  Watte  auf- 
siegt wird.  In  neuerer  Zeit  verwende  ich  als  Unterlage  beim  Gypsverband 
hr  gerne  baumwollene  Schlauchbinden,  welche  einfach  wie  ein  Tricot  über 
e  Extremität  gezogen  werden,  sie  sind  sehr  billig,  schmiegen  sich  sehr  gut 
t  und  bilden  keine  Falten.  Wenn  nöthig,  kann  man  2—3  Lagen  dieses  Stoffs 
^  einander  anlegen.  Sodann  wird  die  aufgerollte  Gypsgazebinde  etwa 
i  Hinute  lang  in  Wasser  gelegt,  bis  keine  Luftblasen  mehr  entweichen, 
^sn  wird  die  Binde  ausgedrückt  und  dieselbe  so  locker  als  möglich  um  die 
^treffende  Körperstelle  herumgelegt.  Niemals  darf  man  die  Binde  fest  an- 
dien,  weil  dadurch  der  Verband  zu  eng  werden  könnte  und  nachtheiUge  Folgen 
r  das  betreffende  Glied  herbeiführen  würde.  Bei  der  Anlegung  der  Gypsbinde 
tacht  man  die  sonst  üblichen  Umschläge  nicht  zu  machen,  etwa  vorhandene 
iUen  schaden  nicht,  wenn  man  nur  durch  Streichen  mit  der  Hand  die 
bdengäoge  glättet  und  so  den  Verband  der  Form  des  Gliedes  genau  an- 
ilimiegt  Soll  der  Verband  eine  besondere  Festigkeit  erhalten,  so  empfiehlt 
^  sieb,  dass  man,  nachdem  man  etwa  3—4  Gypsbindenlagen  über  einander 
^legt  bat,   noch   eine   dünne  Lage  dicken  Gypsbrei   aufträgt,   welchen   man 
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sich  in  einer  Porcellanschale  durch  Umrühren  von  Gyps  uod  Wasser  (et 
zu  gleichen  Raumtheilen)  hergestellt  hat  Der  Gypsbrei  wird  ebenfoUs  dni 
Streichen  mit  der  Hand  gleichmässig  vertheilt  und  geglättet  Das  Glätten  ( 
Verbandes  ist  so  lange  fortzusetzen,  bis  er  ein  stuckähnliches  elegantes  A 
sehen  gewonnen  hat.  Der  Gj'psbrei  werde  aber  nicht  zu  reichlich  aufgetrag 
weil  sonst  der  Verband  zu  schwer  wird,  ja  ich  sehe  sehr  oft  von  der  ! 
Wendung  des  Gjpsbreis  Tolktändig  ab.  Viel  Binden  und  nicht  allzu  viel  G; 
das  ist  mein  Grundsatz. 

Schon  während  des  Glättens  der  Bindentouren  resp.  des  Gypsbreis  dor 
Streichen  mit  der  Hand  bemerkt  man,  dass  der  Verband  fest  wird.  Nf 
wenigen  Minuten  wird  der  Verband  auffallend  warm  und  damit  voUkomn 
hart,  aber  erst  nach  2-3  Stunden  oder  noch  später  wiid  der  Verband  v 
ständig  trocken.  Durch  Zusatz  einer  kiystalliniscben  Substanz,  z.  B.  Cbl 
natrium  oder  auch  Alaun,  kann  man  das  Erstarren  des  Gypsea  beschleunig 
Will  man  den  Gypsverband  wasserdicht  machen,  so  bestreiche  man  die  (H 
fläche   desselben    mit  einer  Lösung   von  Dammarharz  in  Aetber  (1:4)  (ü 

Fig.   179. 
Flg.   1T8.  '~ 


einero  Holmbmi 


scherlich),  oder  man  lege  einfach  eine  mit  Wasserglas  getiilnkte  Gazebi 
um.  Die  letztere  Methode  ist  sehr  zweckmässig  und  wende  ich  dieselbe  s 
viel  an.  Die  Gypsverbände  werden  dadurch  besonders  bei  Kindern  sehr  h 
bar.  Zur  Verstärkung  des  Gipsverbandes  werden  vielfach  dünne  biegst 
Holz-Scbusterspäne  (Fig.  178),  Papp-,  Holz-,  Zink-  oder  Drahtschienen  n,  a 
benutzt.  Will  man  eine  Körperstelle,  z.  B.  wegen  vorhandener  Wund 
Fisteln  oder  dergl.  nicht  in  den  Gipsverband  mit  einschliessen,  so  schnei 
man  sog.  Fenster  aus  (Fig.  179),  nachdem  man  die  betreffende  Stelle  vor' 
Anlegung  der  Gyp^binden  durch  einen  Wattebausch  oder  durch  Auflegen  ei 
kleineu  runden  Brettchens  mit  nach  oben  stehendem  Naget  kenntlich  gemi 
hat  Verstreicht  man  dann  die  Ränder  dieser  Fenster  noch  mit  etwas  Gj 
br*i  und  vielleicht  mit  Asphaltlack,  so  verhindert  man  das  Eindringen  ■ 
Flüssigkeiten,  z.  B.  von  Eiter  in  und  unter  den  Verband.  Will  man  ( 
grössere  Partie  einer  Extremität,  z.  B.  das  Knie-  oder  Ellbogengelenk  nichl 
den  Gypsverband  mit  bineinnehmen,  so  legt  man  zwei  Gypshfllsen  z.  B. 
Oberschenkel  und  L'nterschenkel  und  verbindet  sie  durch  eingegypste  Eii 
Stäbe  (Fig.  180)  oder  besser  durch  in  derselben  Weise  gebogenen  Telegrapl 
draht  In  anderen  Fällen,  wo  man  z.  fi.  die  Extremität  gleichzeitig  sobi 
diren  will,  verfährt  man  nach  Fig.  181  und  Fig.  182,  d.  h.  man  lagert 
Extremität  auf  eine  entsprechende  Schiene  und  legt  zwei  Gypshfllsen  an, 
man  an  der  Dorsalääche  des  Gliedes  durch  zurechtgebogenen  eiog^^ 
Telegraphendraht  verbindet  (siehe  auch  I''ig.  155,  167  und  168,  Suapensi 


Fig.  180. 


Unterbrochener  Gypsverband  (Kniei^lenk). 

Flg.  181. 


Unterbrochener  Gipsverband,  satspendirt  (obere 

Extremität). 

Fig.  182. 
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Endlich  hat  man  zwei  Gypshülsen  beweglich  durch  Gelenkschienen^  z.  B.  nach 
Ellbogenresectionen  (Heine)  u.  s.  w.  verbunden. 

Ausser  dem  eben  beschriebenen  gebräuchlichen  Gypsbinden-Verband  wären 
noch  folgende  Modifikationen  des  Gypsverbandes  zu  erwähnen. 

Statt  derGypsbinden  hat  man  Com- 

pressen,     Tuchstücke^     die     Elei- 

dnngsstacke  des  Patienten  mit  Gyps- 

brei  getränkt  und  um  die  geölte  oder 

mit  einer  anderen  Unterlage  versehene 

Extremität  herumgelegt  oder  durch  Bin- 

den  befestigt    Diese  Gjps-Kataplasmen- 

TerbÄnde  sind  besonders  von  Pirogofp, 

Adelmank,  Szymanowski  u.  A.,  z.  B. 

auch  als  Nothverbände  für  den  Trans- 
port augewandt  worden.      Beely    und 

ScHöxBORN     tauchen    Hanfstränge     in 

Gypsbrei    und    stellen    sich    auf  diese 

Weise  Gyps-Hanfschienen  dar,   die 

man  z.  B.  zum  Zweck  der  Suspension 

mitOesen  versehen  kann  (Fig.  183).  Auch 

hat  man  Gypspulver  in  Säcke  eingenäht, 

mit  Wasser  befeuchtet  und  dem  Gliede 

in  Form  von  leicht  abnehmbaren  Schie- 
nen angepasst  (Zsigmonby).    Man  kann 

die  beiden  Säcke  durch  eine  Naht  ver- 
binden, letztere   bildet   dann   eine   Art 

von  Chamier,  man  erhält  einen  auf- 
klappbaren,  zweischaligen  Gyps- 

▼erband.  Denselben  Verband  kann  man 

sich  herstellen,    wenn    man    statt   der 

Säcke  zwei  durch  eine  Naht  der  Länge 

nach  verbundene  Tücher  anwendet  und 

*^hen  diese  Tuchschichten  Gypspulver 

anbringt  Man  schlägt  dieselben  dann  um 

die  betreflFende  Extremität  herum   und 

feuchtet  sie  mit  Wasser  an.  So  erhält  man    ö>i«-H»"f«^i»i«°«  ^^<^^  ^^^^  und  Schönhobn. 

einen  Gypsverband,  an  welchem  die  nicht  *'»?•  i^'^- 

starrte  NahtUnie  die  Stelle  eines  Ge- 
lenks, eines  Chamiers  vertritt  und  das 
*^chte  Aufklappen  des  Verbandes  er- 
''^ögKcht  In  gleicher  Weise  lassen  sich 
"ei-  oder  mehrklappige  Conten-    .  rvi     u.      r-    .   .-      i    ^  ^^     ,. 

ti»        1.        j        i-  11  1  1  Aufklappbarer   Contentiv verband   für   die  untere 

"yerbande  herstellen,  welche  man  Extremitüt  mit  Riemen  und  Schnallen  und  Char- 
""^ttelst  Binden  an  dem  Gliede   befestigt        wergdenk  an  der  gegenüberliegenden  .Seite. 

^r  aber  durch  angebrachte  Schnallen  und  Riemen  zuschnürt  (Fig.  184).  So 
kann  man  sich  aus  Gyps  und  aus  anderem  erhärtenden  Material,  z.  B.  aus 
^Aaserglas  in  zweckmässigster  Weise  Schienen  und  sonstige  Apparate  herstellen, 
^Iche  früher  vom  Bandagisten  angefertigt  wurden. 

fuuuMm,  CUnrgU.    L  12 


Unterbrochener  Gypsverband,  suspendirt  (untere 

Extremität). 

Fig.   183. 


17S  AUgemeiue  chinirgiacbe  VerbuidtecbDik. 

Adscbütz  hat  empfohlen,  die  seit  einer  Beibe  Ton  Jahren  von  den  Eranken- 
trägera  methodiBch  angefertigten  Strohschienen  dadurch  zum  Transport- 
verband  geeigneter  zu  machen,  dass  man  dieselben  mit  Gypsbrei  dnrchti&iikt 
und  mit  einer  nassen  Gazebinde  umwickelt  Dieser  Strohechienengyps- 
verband  läast  sich  auch  in  zweckmässiger  Weise  über  antiseptische  Ver- 
bände anlegen.  Der  Gypsverband  wird  besonders  in  der  kriegschimrgischeD 
Praxis  über  antiseptische  Verbände  angelegt,  um  die  Vervnndeten  sicher  tnuu- 
portiren  zu  können. 

y.  Bebcmanm  hat  z.  B.  im  türkiscb-mssischen  Kriege  bei  Eniegelenli' 
Schüssen  antiseptische  Gypsocclusionsverbande  mit  ausgezeichnetem  Erfolge 
angewajidt.  Fischbb  (Breslau)  hat  dieselbe  Verbandmetbode  bei  Osteotomieii, 
bei  complicirten  Fracturen  und  nach  Gelenkresectionen,  besondere  des  Enie- 
geleaks,  erprubt.  Auf  möglichst  sorgfältige  Drainage  ist  besonders  Rflcksicht  . 
zu  nehmen.  Fischeb  nahm  den  Verband  nach  3 — 4  Wochen  ab  und  entfernte 
gleichzeitig  Nähte  und  Drains. 

Bei  der  Anlegung  des  Gypsverbandes  um  die  untere  Extremität,  besonders 
um  Oberschenkel  und  Becken,   sind   besondere    Stütz-    und    Extensions- 

apparate  von  grossem  Vol- 
theil, einmal,  um  das  Becke^i 
von  allen  Seiten  zn^Li^- 
tich  zu  lagern,  sodann  uK^ 
eine  Verküizang  der  g^" 
brochenen  Extremität  iuif' 
zoheben  resp.  zu  verhinderl^' 
Die  einfachste  sog.  BeckeO-' 
stutze  ist  das  in  Fig.  lO"^ 
abgebildete  gepolsterte  Bäul^' 
chen  nach  v.  Voleh&kV^ 
welches  man  unter  die  Kreu^ ' 
beingegend  unterschiebt.  Oder  aber  man  lagert  den  Patienten  nach  Fig.  lS-£ 
(Billboth),  d.  h.  die  Dammgegend  des  Patienten  stemmt  sich  gegen  eine:^ 
senkrechten  eisernen,  mit  Watte  umwickelten  Stab,  die  Ereuzbeingegeod  rulm-'' 
auf  einer  schmalen  horizontalen  Platte;  diese  Beckenstütze  lässt  sich  mittel»'' 
einer  Schraube  an  jeden  Tisch  befestigen.  Auch  die  sonst  angegebenen  Becken," 
stützen  z.  B.  von  Babselebem  sind  ähnlich  constmirt. 

Extensionsapparate  erleichtern  zuweilen  die  Anlegung  des  Gypsver" 
bandes  um  den  Oberschenkel,  z.  B.  bei  schrägen  Enochenbrüchen  des  letzterer^ 
mit  bedeutender  Verkürzung.  Lücke,  Heine  und  V.  v.  Bbdns  haben  derartige  Ex — 
tensionsapparate  angegeben,  sie  sind  aber  entbehrlich  und  durch  die  extendirend^ 
Hand  eines  GehUlfen  leicht  zu  ersetzen.  Zweckmässig  ist  übrigens  z.  B.  dee^ 
Apparat  nach  v.  Bbünb,  welcher  im  Wesentlichen  aus  einem  eisernen  Bechen^ 
welcher  mit  einer  Beckenstütze  wie  in  Fig.  185  verbunden  ist,  besteht.  Der" 
Querstab  des  Rechens  ist  verschieblich  und  wird  zur  Extension  beider  Beine«' 
in  der  Weise  verwandt,  dass  oberhalb  der  Knöchel  besondere  Klammem  um- 
gelegt werden,  deren  Riemen  an  dem  Rechen  befestigt  werden.  In  übnlicber 
Weise  kann  man  den  Flaschenzug  zur  Extension  während  der  Anlegung  des 
Gypsverbandes,  besonders  an  der  unteren  Extremität,  benatien.  Gewöhnlich 
genügen  aber  die  Hände  eines  einsichtigen  Gehülfen. 
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Die  ilteite,  gegenwärtig  nicht  mehr  angewandte  Klethode  des  Gyptverbaiides,  ist  der 
Gypsnmgnia.  Dieselbe  stammt  aus  dem  Orient,  ist  tiei  den  Arabern  seit  langen  Zeiten 
in  Gebnucb  und  wurde  in  unserem  JuhrhuaderC  in  Europa  vielfach  angewandt,  u.  A.  auch 
Ton  Fkobibp  und  Dieffenbach.  Die  Oberfläche  der  Eitremittlt  wurde  eingeölt,  in  einen 
Hob-  oder  Blechkasten  gebalten,  welchen  man  nun  mit  Gjpsbrei  voll  goss.  Schliesslich 
wurde  die  Eztrenitit  mit  dem  ihr  anhaftenden  Gypsklotz  aus  dem  Kasten  herausgenommen. 
Die  Abnahme  des  Gypaverbandes  geschieht  am  besten  mittelst  be- 
sondera  gefonnter  Hesser  (Fig.  186)  und  Scheeren  (Fig.  187a  und  b).  Auch 
kleinere  Blatt-  und  Kreissägen  hat  man  empfohlen.  Mit  dem  schräg  gestellten 
Gyps-Messer  zieht  man  zwei  Schnittlinien,  sodass  eine  Vförmige  Rinne  ent- 
steht Die  tieferen  Lagen  des  Verbandes  dnrcbtrennt  man  mit  der  Gyps- 
icheere.  Durch  Anfeuchten  des  Verbandes  mit  Wasser  z,  B.  im  Bade  oder 
nor  entsprechend  der  Schnittlinie  kann  man  sich  das  Aufschneiden  des  Oyps- 
Terb&ndes  sehr  erleichtem.  Schliesslich  wird  der  in  einem  Längsschnitt  durch- 
trennte  Gypsverband  nach  den  i^eiten  aufgeklappt  und  die  Extremität  heraus- 
fehoben.  Aufgeschnittene,  aufgeklappte  Gypsverbände  kann  man,  wenn  nöthig, 
Ton  neuem  wieder  anlegen,  wie  wir  oben  bereits  erwähnten.  In  solchen  Fällen 
empfiehlt  es  sich,   die  Ränder  mit        p;     ,ge  j^_  jgy 

G^^brei  sti  glätten  oder  mit  Heft- 
pflaster zu  bedecken  und  letzteres 
durch  Gypsbrei  zu  befestigen,  damit 
der  Verband  an  den  Rändern  halt- 
baj  bleibt  — 

In  neuester  Zeit  hat  ton  Lang- 
B3TOCK  zum  Theil  als  Ersatz  tllr ' 
den  Gypsverband  den  Tripolith- 
■«"erband  empfohlen.  Der  aschgraue, 
^nt  Cement  aussehende  Tripolith 
CnXreifachstein")  besteht  aus  Gj-ps- 
■t«!ii  mit  etwas  kieselsaurer  Thonerde 
und  KoUe  oder  Coaks.  Die  Eigen- 
BcltBften  des  Tripolith  stimmen  im 
"*Mentlichen  mit  denen  des  gebrann- 
*««i  Gjpses  Ubereiu,  mit  dem  Unter- 
Bcliiede  jedoch,  dasB  Tripolith  nach 
▼oi  Lakoenbbck  noch  etwas  leichter  und  billiger  ist,  als  Gyps,  dass  er  viel- 
*^»clrt  etwas  schneller  erhärtet  und  nach  dem  Erstarren  kein  Wasser  auf- 
••ÜBmt  Ob  der  TripoUthverband  den  Gypsverband  mehr  oder  weniger  ver- 
^'faigen  wird,  lässt  sich  gegenwärtig  noch  nicht  entscheiden.  Die  Anlegung 
"*•  Tripolithverbandes  geschieht  genau  so  wie  die  des  Gypsverbandes.  — 

Der  Kleisterrerband  wurde  1834  von  Sectin  empfohlen.  Der  Kleister-  ' 
^'^H>mnd  ist  ein&ch  anzulegen,  angenehm  Itlr  den  Patienten,  billig  und  leicht, 
•**  aber  den  Nachtbeil,  dass  er  erst  nach  Verlauf  von  1—2—3  Tagen  aus- 
trocknet Aas  dem  letzteren  Grunde  ist  der  Kleiaterverband  als  Fractnr- 
<<>'band  dnrch  den  Gipsverband  verdrängt  worden.  Relativ  am  läufigsten 
'"d  der  Kleiaterverband  im  Verein  mit  eingelegten  Pappschienen  bei  Arm- 
Imichen  angewandt,  dann  in  der  Nachbehandlung  der  Fractnren  als  Papp- 
^<iband  o.  s.  w.  Die  Technik  des  Kleisterverbandes  ist  kurz  folgende.  Als 
Unterlage  nimmt  man  eine  Flanellbinde,  die  KnochenvorsprUnge  sind  durch 


da  Gg/it- 

rtrbandti. 


aypavtrbaod-Sehteren. 


Allgemeine  chirurgische  Vcrbandtechotk. 

Ziindor  oder  Watte  vor  Druck  zu  schütten,  da  der  Kleisterverband  sich  sta 
zueammenetelit.  Sodann  wickelt  man  über  die  umgelegte  Flanellbinde  eiiu 
wüicho  Mullbinde  und  überstreiclit  sie  mit  gewöhnlichem  Stärke-  oder  Buob^ 
bindcrkleister.  Sodanu  fügt  man  in  den  Verband  mehrere  in  warmem 
Wasser  erweichte,  biegsame  schmale  oder  breitere  Pappscbienen,  sodass  f 
in  geringen  Zwischenräumen  von  einander  das  Glied  allseitig  umgeben.  Die 
Pappsoliienen  werden  ebenfalls  mit  Kleister  bestrichen,  man  befestigt  sie  durch 
eine  Mullbinde,  auf  welche  dann  eine  neue  Lage  Kleister  aufgetragen  wird  u.  s.  w, 
Htwii  drei  bis  vier  Lagen  Kleister  genügen;  auch  die  Pappschieuen  kann  man 
in  doppelter  Lage  anwenden,  besonders  wenn  man  schmale  Schienen  benutzte 
/uletst  legt  uian  eine  trockene  Mullbinde  an,  um  das  Ankleben  des  Kleisters 
Hti  die  Kluider  u.  a.  w.  zu  verhindern.  Auch  kann  man  durch  Ueberziehett 
einer  Schlauchbinde  oder  durch  Aufkleben  von  schwarzer  Seide  oder  dergl^ 
äusserlich  sehr  elegante  Verbtinde  herstellen.  Das  Aufschneiden  des  Verbände! 
geschieht  mit  einer  starken  Scbeere.  Seutim  legte  zu  diesem  Zwecke  iintar 
den  Verband  ein  leinenes  Band,  welches  die  Enden  des  Verbandes  überragte 
und  der  Scheere  als  Leitband  iliente.  Gerade  die  Papp- Kleister- Verband* 
werden  vioifuch,  nachdem  sie  aufgeschnitten  sind,  als  aufklappbare,  abnehn^ 
bare  Si-hienenverbllnde  verwandt,  viie  wir  es  oben  für  den  Gjpaverband  be» 
aohrieben  haben. 

HuiMkHtiouiMi  des  gewöhnlichen  Kloieterverbandea  sind  der  Pappwatte-Verband 
■1  TOM  Bl-ltnnitAliv*  «nd  dtr  fapierklcistcr-Vethand  von  Lioiier  und  Hetfeldkb. 
letiter«  Vertuend  wird  mit  Papicrstretft'n  angelegt,  welche  mit  Kleister  beBtrichen  sind. 
{|«m  P«pp- Walte- Verband  wird  das  gtuiE«  Glied  aüt  einer  sehr  dicken,  etwa  iwei-  bis  \ 
fkehcn  WattMcbichl  uiogcboii  und  darauf  der  Kleisterverband  über  Pappscbienen,  welche 
in  wanum  Wwwcr  erweicht  und  der  EitreniitAt  dnrch  eine  angelegte  Mullbinde  ad^lJd 
•lud.  In  Ar  ülwii  boBchricbcnoQ  Weis«  aogcle);!  — 

■■  Der   Wassorglas-Vorbnnd  (Schkal'th,   Schuh  1857}   ist  sehr  beqai 

annilogen,  billig,  dauerhaft,  sehr  hart,  leicht  und  ist  wasserdicht,  er  1 
aber  den  XHchthi>il,  dass  er  zum  vollständigen  Erstarren  12—24  Stunden  ge- 
braucht Der  Verband  wird,  wie  der  Gypsverband,  mit  appretirten  Gazebindeo 
angelegt,  welche  mit  Natron- Wasserglas  von  Syrup-Consistenz  getränkt  sind. 
Ktw»  'i—tS  Sohtchten  der  Wasserglas-Uinde  genügen.  Als  Unterlage  des  Ver- 
baudfis  verwendet  mau  am  besten  eine  Flanellbinde.  Die  Hant  ist  sorgfältig 
vor  der  dirccteu  IterOhruug  mit  Wassei^Ias  xa  schützen,  es  entstehen  sonst 
seihr  hartiiilcktg«  Kczeme.  Auch  an  dou  KAndem  des  Verbandes  ist  darauf-, 
XU  sehen,  dasa  die  Wass«r^las-Biudeu  nicht  die  SchuUbiDde  überrft^Qi 
di«  scharf«»  Kdnder  des  Verbandes  ia  die  Uaat  einschix^Äen-  -^«i^ 
Wa9!<erg1as> Verband  v<>rst&rkt  man  ia  iwcfcaifcwiyr  W'-i^c  (|mrA*ä«i^' 
Schionmn  u.  Jergl.    Sehr  iw«okv&aais  ist  e>.   W  j-SLre;  V  *s  «i^^  ^V" 

M.tgut>sit,  Cvmont  u.  derfL  ü^WBlighwir  domttgv  V   - .. 

M?hnol)«r  uad  «ad  w^attmi  fcil.     WJgjrMiaig^W]  Vfiha»-^^  «^  ^^^ 
bai  niiiiiiiliiiiiniifciipujlii  d.  r  Nubtwfci-  inc  fn  R»ch  — i^tig^ 

muidt,  iiiftli|i|ilM  ilil»li    Itohhchw 
hab«u  Kwwirt-    '!»"  ■•■    "i"    ^^ 
Apittnli'i:. 

Kattkueil 
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Hier  sei  nur  knrz  Folgeodes  bemerkt.  Fig.  188  a  und  b  stellen  Wasser- 
glas-Verbände far  die  untere  Extremität  dar  mit  Schnallen,  Riemen,  Eaut- 
schnkstreifen  und  entsprechend  ausgeschnittenen  Lücken,  um  die  Bewegung 
der    Gelenke    zu     ermöglichen;     c    ist    eine  Yig.  iss. 

TA.TiiOB'8che  Maschine  zum  Umhergehen   bei  »  b  e 

CoxitiB  {s.  spec.  Theil),  d  stellt  eine  Prothese 
filr  Ampat  brachii,  e  ein  Corsett  und  f  einen 

Apparat  nach  Taylob  für  Kyphose  dar;  d  und 

e  sind  durchlöchert,  damit  die  Apparate  leicht 

vtd  Iflftbar  siud. 

Die  Herstellung  von  Contentivverbänden 

US  plastischem  Filz  und  Guttapercha 

enAhnten  wir  bereits  oben  (S.  173).  — 


i  VerbSudeD,  welche  nur  geringe 
reibreilDiig  gefunden  haben,  crwShne  leb  noch  kurz 
den  theueren  Deitrinverband  von  Vilfead  (IS38). 
Die  Aalegang  geschieht  in  derselben  Weise  wie  beim 
SläiterTerluuide ,  als  Klebemiach ung  benutzt  man 
lOO  TL  Deitrin,  60  Tb.  Campber-Spiritiis  und  50  Th, 
TVaster.  Der  Verband  trocknet  etwa  nach  4—5— T 
Stosden.  — 

Der  Leimverband  (Vakzbtti  1646)  erhärtet 
elaenfilla  nur  langsam.  Man  bestreicht  Leinwand. 
Irixkden  oder  Leinwandstreifen  auf  einer  Reite  mit 
Pischlerleim ,  iBsst  sie  trocknen  und  rollt  sie  dann  i: 
ein«  Rflllbinde  anf.  Die  Binden  werde 
lieäMeB  Wasser  getaucht  and  dann 


VerlHlade,  ProlbeMO   und  Corwtti  >iu 
Wunrglaa  (Kapfii.er  und  HxnEB). 

der  geleimten  Seite  Dach  ausaen  cu 

dann  unmittelbar  vor  dem   Gebrauch  rasch   in 

Schatsbinde  versehenen  Körpertheil 


Bnogelegt.    Man  kann  auch  ahnlich  wie  beim  Kleister-  oder  Wasserglas-Verband  verfahren. 
Ttux  Verstärkung  des  Verbandes  wählt  man  Schienen  Sius  Pappe  oder  tjchusterspan.  — 

Sehr  zweckmässig  und  ungemein  fest  und  dauerhaft  Ut  der  Maguflsit-Verband. 
klmn  Tflhrt  feiogepulverten  Magnesit  mit  Wasserglass  zu  einem  dicken  Brei.  Die  Technik 
des  io  etwa  24—36  Stunden  erhärtenden  Verbandes  ist  im  Wenenttichen  diejenige  dos 
Klriaterrerband««  oder  dea  Wasserg  las  Verbandes  d.  h.  man  kann  den  Magnesit-Wasaerglas- 
biei  mit  einem  Pinsel  auf  die  trockenen  Mullbinden  auftragen,  oder  legt  die  mit  dem  Brei 
getriDkten  Mull-  oder  Baum  wollbinden  um  die  mit  einer  Flanellunterlagc  veraeheae  £i- 
tKmiHL  — 

Zor  Herstellnng  dea  Cement-Verbandcs  benutzt  man  eine  Mischung  von  1  Cement 
W>ä  2—3  Th.  QjpB,  der  Verband  wird  wie  der  Gipsverband  angelegt.  — 

Endlich  •cien  noch  erwähnt  der  Kittverband  (Lobinbeb)  aus  gelöschtem  Kalk  oder 
I^BHot  mit  Kasein,  Eiweiss,  Gummi  arab.,  Leim  und  anderen  Massen  nebat  Wasscransatz, 
^*Kr  der  Gummikreideverband  iBrei  aus  Gummi  arab.  mit  Kreidepulver)  und  der 
ColtodiumTerband,  der  Colophonium-Verband  mit  und  ohne  Wacha,  der  Paraffin- 
"■^  Stearin-Verband  a.  s.  w. ,  Verbände,  welche  gegenwärtig  keine  allgemeine  Ver- 
*(Bdag  mehr  finden,  sodass  ich  von  einer  Beschreibnng  derselben  absehe.  — 

Die  permanente  Extension  wird,  wie  wir  sehen  werden,  vielfach  ange- 
""dt,  z.  B,  bei  chronischen  Erkrankungen  der  Gelenke  und  bei  Fracturen. 
Von  den  verschiedenen  Methoden  der  Extensionsverhände  ist  diejenige  der 
wewichtsextension  die  gehräuchlichste.  Die  älteren  Rxtensiousverbände 
^  Extensionsapparate  sind  zum  grössten  Theil  ungenügend  und  werden  daher 
S^S^miilrtig  fast  gar  nicht  mehr  angewandt.  Um  die  moderne  Methode  der 
vewJchts-EMensions verbände  haben  sich  besonders  die  amerikanischen  Chirurgen 
Bdck,  Cbosbt  u.  A.  und  iu  Deutschland  t.  Volkhann  verdient  gemacht. 
Die  Distraction  durch  Gewichte  wird    am  häufigsten  an    der  unteren 
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Oewichti- 

Extfnfion 

an  der 

unteren 

Extremität. 


Fig.  189. 


Extremität  wegen  Oberschenkelbrüchen  und  wegen  Erkrankungen  des  Hüft* 
und  Kniegelenks  ausgeführt,  daher  wollen  wir  die  Technik  dieses  Verbandes, 
beschreiben. 

Die  Anlegung  des  Distractions- Verbandes  an  der  unteren  Extremität,  z.  B. 
wegen  Schenkelhalsfractur  in  der  Form  des  Heftpflaster-Extensions-Ver- 
b  an  des  beginnt  mit  der  Application  eines  beim  Erwachsenen  etwa  drei  Finger- 
bis  handbreiten  Heftpflasterstreifens  an  die  Innen-  und  Aussenseite  des  Unter- 
schenkels, sodass  seine  Mitte  als  freie  Schlinge  etwa  handbreit  von  der  Fass- 
sohle absteht  um  das  Ankleben  des  Heftpflasters  an  die  Haare  des  Unter- 
schenkels zu  verhindern,  empfiehlt  es  sich,  letzteren  vor  der  Anlegung  der 
Heftpflastersschlinge  zu  rasiren. 

Von  der  Gegend  über  den  Knöcheln  bis  in  die  Nähe  des  Köpfchens  der 
Fibula  wird  sodann  dieser  Heftpflasterstreifen  durch  circuläre  sich  halb  deckende 
Heflpflasterstreifen  an  den  Unterschenkel  befestigt  Dann  schlage  ich  das 
freie,  beinahe  bis  zur  Mitte  des  Oberschenkels  reichende  Ende  der  Heftpflaster- 
schlinge vom  Oberschenkel  nach  unten  über  den  Unterschenkel  zurück,  schneide 
dieses  Ende  mit  der  Scheere  ein-  oder  zweimal  der  Länge  nach  ein,   sodass 

es  aus  zwei  oder  drei  Längs- 
streifen besteht  und  befestige 
diese  nochmals  durch  circuläre 
Heftpflasterstreifen  am  Unter- 
schenkel Auf  diese  Weise 
sitzt  der  Heftpflasterstreifen 
am  Unterschenkel  sehr  fest 
Stets  vermeide  ich  es,  circu- 
läre Heftpflasterstreifen  über 
die  Gegend  des  Köpfchens  der 
Fibula  anzulegen,  weil  in  Folge 
dessen  Drucklähmungen  des 
N.  peroneus  beobachtet  wer- 
„  ^  ^       ^.       .         .    ,  ^  «l^ö  sind.  Das  Heftpflaster  ftlr 

die  Heftpflasterschlinge  moss 
aus  starkem  Zougo  bestohon,  ovontuoU  ii^t  es  rathsam,  dieselbe  aus  zwei  oder  drei 
StrvitVu  .-u  biliion.  Vm  die  Koibung  der  Heftpflasterschlinge  an  beiden  Knöcheln 
ru  verhindern,  bt* testiert  man  in  diesell>e  durch  umgelegte  Heftpflasterstreifen 
ein  kleines  Brettohen,  Durv*h  ein  l.oeh  in  der  Mitte  des  Brettchens  wird  die 
Exteusionsehüur  irestivkt  und  fi^t  geknotet  oder  aber  sie  wird  mittelst  eines 
Hakens  an  da^  Hretioheu  lest  gehakt  ^s«  Fig.  189\  IHe  Exteosionsschnnr  mit 
dem  iie wicht  Uittt\  über  iwei  am  Bell  des  P^Uentc»  angetmchte  Bolkn. 
Um  dem  Verbände  eiuea  h<ilMreii  Qnd  TOtt  DMwlmlligkril  ra  gAen^  um- 
wickelt man  das  UeApdisUr  mit  iJMr  MlHMidt  Md  dau  mii  einer  «{^retir- 
ten  G*iebinde  odM^  hmm  Wmmmffm^  oder  WaaMv^as- 

Knnde-Yefbu4  (i.  i  |p^  OBidiu  n   imiM^un  md 


die  Siellng  dn  m^^  Aricg«^  det  schlei- 

tenden  F«Mki  dhM  mm  einer  gmt  mit 

Walte  odn  wfanhiriniig   mit  ab«. 

aihiMfchm  lete;  «kr  \jaabaikeu 

gkiliil  4  r|^    Arnim  Sdd^. 
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bretter  sind  von  Riedel  und  v.  Wahl  angegeben  worden.  Will  man  v.  Volk- 
xakn's  Schlitten  anwenden,  so  muss  maji  natürlich  den  erhiLrtenden  Contentiv- 
verband,  also  z.  B.  die  Wasserglas-Binde,  am  diesen  anlegen.  Als  Gegenzug 
benutzt  man  gewöhnlich  das  Körpergewicht,  indeni  man  den  Patienten  mög- 
lichst horizontal  lagert  und  das  Fussende  des  Bettes  durch  zwei  untergelegte 
Klötze  hochstellt  oder  indem  man  einen  Becken-  oder  Perinealgurt,  z.  B.  einen 
Gummiachlaoch,  von  der  Dammgegend  des  Patienten  nach  dem  Kopfende  des 
Bettes  leitet  und  hier  ebenfalls  mit  einer  aber  zwei  Bollen  laufenden  Extensions- 
schnor  mit  Gewichten  in  Verbindung  bringt. 

Statt  des  Heftpflasters,  welches  zuweilen  nicht  vertragen  wird  und  lästige 
Eczeme  heirorruft,  kann  man  auch  Emplastrum  cemssae  anwenden,  oder  noch 
besser  ist  es,  wenn  man  eine  Flanellbinde  um  das  Ghed  legt  und  an  diese 
eine  Leinwacdschlinge  oder  eine  stärkere  nicht  zu  elastische  Gununibinde 
mittelst  Nadeln  und  Bindentouren  befestigt  Auch  kann  man  die  Elxtension 
mit  einem  ContentiTverhand,  z.  B.  aus  Gyps,  in  Verbindung  bringen.  In  neuester 
Zeit  hat  man  endlich  mit  Luft  zu  fOllende  Kautschu^hläuche  nebst  Haken 
and  QuerbaUien  am  die  Knöcbelgegend  gelegt  und  hiermit  die  Eztengionsschnur 
izi  YerbindoDg  gesetzt 

Fflr  solche  Fälle,  wo,  wie  z,  B.  in  der  Nachbehandlung  einer  geheilten 
Bflftgelenksresection  nur  zuweilen  die  Gewichts-Extension  angewandt  werden 
soll,  Iftsst  man  Kamaschen  mit  lederner  Fussschlinge  bis  Fig.  i90. 

KUJ  Hitte  des  Oberschenkels  anlegen  und  befestigt  an  diese 
die  ^ctensionsschnur. 

Will  man  die  Extension  in  möglichst  abdacirter  Stel- 
lung des  Oberschenkels,  wie  z.  B.  nach  Resectio  femoris  an- 
'wendoi,  dann  kann  man  die  Rollen  an  ein  Brett  anbringen, 
welches  an  jeder  beliebigen  Stelle  des  Bettes  durch  Schrauben 
fixirt  wird,  auch  kann  man  die  Extensionsschnur  Über  ein 
neben  dem  Bett  stehendes  Holzgestell  leiten. 

Bezflglich  sonstiger  Methoden  der  Distraction  an  der 
noteren  Extremität,  z.  B.  der  senkrechten  Eleration  bei 
ObencbenkelbrOchen  der  Kinder  u.  s.  w.  verweise  ich  auf 
iea  spedellen  Theil. 

Die  Gewichts-Kxtension  an  der  oberen  Extremität 
gcKhieht  ebenfalls  mit  Heftpöasteransa,  z.  B.  am  Schulter- 
gBlenk  und  Oberarm,  nach  der  Methode  von  Hamilton  oder  „„„_,„„, 
nch  LoBGEK  oder  Hofhokl.  Die  Anwendung  der  Gewichte-  Qcianks  m 
Tnction  an  der  oberen  Extremität  hat  bei  Weitem  nicht  die  Bedeutimg,  wie 
■»  <ler  unteren  Extremität  Die  Distraction  des  .Schultergelenks  nach 
"uoLTOK  (Fig.  190)  geschieht  durch  Heftpäasteransa  und  Gewicht,  der  Gegenzug 
•irt  durch  eine  AchselkrUcke,  welche  sich  auf  einen  Beckengurt  stützt,  hervor- 
Phmcht  Die  Distraction  für  den  Oberarm  nach  Losben  (Fig.  191)  geschieht 
■n  der  Weise,  dass  der  Arm  auf  die  Schiene  (a)  gelagert  and  dass  die  letztere 
•0  dem  Krankenlager  befestigt  wird.  Die  Gewichtsdistraction  durch  Heft- 
Pwterschlinge  ist  aus  der  Abbildung  ohne  Weiteres  verständlich.  Auch  Hup- 
mkl  hat  einen  zweckmässigen  Apparat  fUr  die  Gewichts- Extension  am  Oberarm 
«qifohlen. 

Die  Distraction  des  Ellbogengelenka  kommt  selten  vor.    Am  Vorderarm  und 
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am  Handgelenk  könnte  man  z.  B.  nach  der  Methode  von  v,  Lanqbe 
(Fig.  192]  verfahren.  Auch  an  der  Mittelhand  und  an  den  Fingern 
sich  die  Gewichts-Extenaion  mittelst  Heftptlasterschlinge  ausführen. 

Bezüglich  der  Technik  der  (jewichtsdistraction  an  der  Wirbels&uh 
weise  ich  auf  den  speciellen 
unseres  Lehrbuches  (Krankheitei 
Wirbelsäule].  Die  Distractiou  der 
Wirbelsäule  geschiebt  durch  die  le 
GussoN'Bche  Schwinge  oder  < 
Faleson's  Kinn  -  Nackensehlioge 
Gemssapäaster.  Sehr  zweckmäse 
noch  der  Vorschlag  von  E.  Fis 
ein  viereckiges  Tuch  mit  einem 
schnitt  fUr  das  Gesicht  und  den 
anzuwenden,  die  Kinn-  und  Na 
gegend  gut  zu  polstern  und  die 
Zipfel  des  Tuches  über  den  Kopf 
oben  zusammenzuschlagen  und 
einer  Extensionsschnur  in  Verbii 
zu  bringen. 

Der  Gegenzug  wird  auch 
durch  Hochstellen  des  Kopfende 
Bettes  oder  durch  Extension  ai 
Bemen  ausgeführt. 

Zur  Distraction  der  Rücken 
Lendenwirbelsäule  benutzt  mac 
besten  das  Körpergewicht  des  '. 
ken,  indem  mau  ihn  z.  B.  i 
BAüCHFUSs'sche  Schwebe  (b.  spet 
oder  in  die  BABvrsLL'scbe  Scb! 
oder  dergl.  lagert. 

Was  endlich  die  bei  den  I 
sionsverbänden  angewandte  Gewi 
menge  betnfft,  so  variirt  dieselbe  je  nach  dem  Älter  des  Kranken  uud  je 
der  vorhandenen  Verletzung  resp.  Krankheit.    Bei  kleinen  Kindern  wende! 

z.  B.  bei    Oberscb 
^'^-  ^"-  ,  brachen  und Hüf^je 

entzUndungen  1 — 2- 
an ,  bei  Kindern 
etwa  10—12  J 
mehr.  Bei  Erwacl 
hat  man  bis  zu  10- 
augewandt 

Die  Distra 
durch  Schienen 
gegenwärtig  viel  weniger  angewandt  als  früher.  Für  die  Behandlung  derKni 
brüche  haben  die  extendirenden  Schienenverbände  ihre  frühere  Bedeutanj 
ständig  verloren  und  F.  BbcKS    hat  ganz  Recht,    wenn  er  sagt,  dass 


I 


DlatTBCtian  nir  d«n  Obenmi  iwch  Lobsem. 
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Apparate  entweder  unwirksam  sind  oder  schädlich  wirken ,  wenn  sie  einen  ge- 
nügenden Zug  ausüben.  Dagegen  werden  wir  bei  der  Behandlung  der  Uüft- 
gelenksentzündung  brauchbare  Extensionsschienen  von  Taylob  und  Saybe 
keimen  lernen,  welche  dem  Kranken  das  Umhergehen  ermöglichen. 

Auch  die  Distraction  durch  Extensionsschienen ,  welche  man  in  zwei  von 
einander  abstehende  Gypsverbände  eingypst,  ist  veraltet. 

Wie  gesagt,  die  noch  gegenwärtig  in  Gebrauch  befindlichen  extendirenden 
Schienenapparate  werden  wir  an  geeigneten  Stellen  des  speciellen  Theiles 
unseres  Lehrbuches  kennen  lernen,  dort  werden  wir  auch  auf  die  I-ktension 
im  Winkel  zur  Extremität  und  auf  die  Vereinigung  des  Winkel-  und  Achsen- 
roges  und  besonders  auch  auf  die  elastische  Distraction,  z.  B.  zu  ortho- 
pädischen Zwecken,  zurückkommen. 


Dritter  Abschnitt. 

Allgemeine  chirurgische  Pathologie  und  Therapie. 

L    Allgemeines  Aber  Entzündang  nnd  Yerletzang. 

Allgemeines  über  Entzündung.  Die  feineren  Vorgänge  bei  der  Entzündung.  — 
^nicben  der  Entzündung.  Bedeutung  der  Mikroomuiismen  (Spaltpilze,  Schimmel-  und 
^proespilze).  —  Symptomatologie  der  Entzündung.  Ausgänge.  Diagnose,  Behandlung.  — 
Allgemeines  über  Verletzung.  Die  feineren  Vorgänge  bei  der  Wundheilung.  —  Allge- 
■^«be  Raiction  nach  der  Verwundung  und  Entzündung.  Fieber.  —  Shock.  Delirium  tremens, 
^lirium  nenrosum.  —  Störungen  der  Wundheilung:  Wuudinfectionskrankheiten  (Entzündang, 
«Utcning  der  Wunde,  Lymphangoitis ,  Arteriitis,  Phlebitis,  Phlegmone,  Erysipelas,  Wuna- 
2^phtherie  [Hoepitalbrand],  Tetanus,  Septicämie,  Pyämie).  Infection  durch  Leichengift 
^^ODitige  vergiftete  Wunden  (Milzbrand,  Rotz,  Maul-  und  Klauenseuche,  Wuth).    Vergiftung 

dnrch  Insecten,  Schlangen  u.  s.  w.    Wundinfection  durch  das  Pfeilgift  der  Indianer. 
Aohing:  Chronische  Mykosen:  Tuberculose  (Scrophulose),  Syphilis,  Lepra,  Actinomykose. 

Schon  die  Aei-zte  des  Alterthums  kannten  die  vier  Cardinalsymptome  der      §  54. 
Entzündung:   Röthung  (Rubor),    Hitze   (Calor),    Schwellung   (Tumor)  und  ^[f gemeine* 
Schmerz  (Dolor).    Aber  durch  diese  äusseren  Erscheinungen  des  Entzündungs-    ^'^[d»ng, 
processes  wird  die  eigentliche  Quelle,  das  Wesen  der  Entzündung  nicht  erklärt 
Die  Frage,  wo  die  Hauptquelle  des  Entzündungsprocesses  zu  suchen  sei,  ist  zu 
<Jlen  Zeiten  sehr  vielfach  discutirt  worden,  bald  wurde  dem  lUute,  bald  dem 
Gewebe,  bald  den  Blutgefässen  oder  den  Nerven  die  Hauptrolle  bei  der  Ent- 
ztindang  zugesprochen.     Um  das  Wesen  der  Entzündung  zu  ergründen,  sind 
ttUreiche  experimentelle  Untersuchungen  vorgenommen  worden,  unter  welchen 
diejenigen  von  Cohnheim  und  seinen  Schülern  unstreitig  den  ersten  Platz  ein- 
nehmen.   Nach  den  Untersuchungen  Cohnheim's  beruht  das  Wesen  der  Ent- 
lang wahrscheinlich  in  einer  molecularen  Veränderung  der  Gefäss- 
^inde.    Durch  die  Untersuchungen  von  v.  Reckliughausen,  Thoma  u.  A.  ist 
n  sodann    wahrscheinlich   geworden,    dass  auch   die   Gefässnerven  und  zwar 
besonders  die   localen  Gefassnerven-Centra  eine  wichtige  Rolle   bei   der  Ent- 
titadang  spielen.  ^^X^. 

Um  das  Wesen  der  Entzündung  zu  verstehen,  empfiehlt  es  sich  zunächst,     intion$' 
die  Torgänge  am  Circulationsapparate  genauer  zu  betrachten.     Cohn-  ^^]^'^^^  '^' 
HEIM  hat  gelehrt,  diese  Vorgänge  direct  unter  dem  Mikroskope  zu  beobachten,    sündung. 
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Bei  einem  curaresirten  oder  ätherisirten  mäDnlichen  Frosche  wird  der  Dam 
aus  einer  seitlichen  Bauchwunde  herausgezogen  und  das  Mesenterium  auf  einem 
Objectträger  so  ausgebreitet,  dass  es  unter  das  Mikroskop  gebracht  werden 
kann.  Auf  diese  Weise  wird  das  Mesenterium  mit  seinen  Gtefassen  der  Ein- 
wirkung der  äusseren  Luft  imd  der  in  ihr  befindlichen  entziindungserregenden 
Noxen  (Spaltpilze)  ausgesetzt.  Es  entsteht  nun  nach  kurzer  Zeit  eine  Entzündung 
und  die  dabei  auftretenden  Erscheinungen  kann  man  von  Anfang  bis  zu  Ende 
beobachten  und  zwar  um  so  besser,  je  sorgfältiger  man  das  Präparat  Tor 
Zerrungen,  Yertrocknung-,  Verunreinigung  oder  sonstigen  Zufällen  bewahrt 
Auch  die  Schwimmhaut  und  die  Zunge  des  Frosches  sind  bequeme  Unter- 
suchungsobjecte.  Auch  die  Zunge  breitet  man  sorgfältig  aus  und  befestigt 
sie  mittelst  Insectennadeln  auf  einem  mit  einem  Korkringe  versehenen  Object- 
träger. Durch  Abtragen  der  Papillen  mittelst  eines  flachen  Scheerenschnitts 
erzeugt  man  eine  Wunde  an  der  Zunge  und  kann  nun  hier  ebenfalls  die  Ent- 
zündungserscheinungen beobachten. 

Die  erste  Erscheinung,  die  nun  an  den  blossliegenden  Gefässen,  z.  B.  des 
Frosch-Mesenteriums,  auftritt,  ist  eine  Erweiterung  derselben,  zuerst  der 
Arterien,  dann  der  Venen,  am  wenigsten  der  Capillaren.  Gleichzeitig  mit  der 
Gefäss-Erweiterung  beginnt  alsbald  eine  Beschleunigung  des  Blutstromes, 
auf  welche  früher  oder  später,  etwa  nach  V2  —  1  St,  eine  ausgesprochene  Ver- 
langsamung der  Blutbewegung  folgt.  InFolge  dieser  Strom- Verlangsamung 
kann  man  die  einzelnen  Blutkörperchen  in  den  Capillaren,  in  den  Venen,  ja 
auch  in  den  Arterien  erkennen,  sie  häufen  sich  besonders  in  den  Venen  nnd 
Capillaren  an.  Besonders  in  den  Venen  sieht  man,  dass  sich  in  der  Rand- 
schicht, in  der  Peripherie  des  Blutstromes  die  farblosen  Blutkörperchen  sehr 
zahlreich  vorfinden  und  dass  sie  zeitweilig  an  der  Innenwand  der  Vene  fest- 
kleben (Bandstellung  der  farblosen  Blutkörperchen).  Die  reihen  Blut- 
körperchen dagegen  fliessen  im  Centrum  des  Blutstromes  mit  gleichmässiger 
Geschwindigkeit  weiter.  Bald  beobachtet  man  dann,  dass  zu  der  Randstellung 
der  farblosen  Blutkörperchen  eine  neue  Erscheinung  hinzutritt  An  der  äusseren 
Contour  einer  Vene  oder  Capillare  tritt  eine  Spitze  auf,  die  sich  immer  weiter 
nach  aussen  vorschiebt  und  an  Volumen  zunimmt,  schliesslich  hängt  der  proto* 
plasmatische  Körper  noch  durch  einen  Fortsatz  mit  der  Gefässwand  zusammen, 
Außican-  auch  dicscr  löst  sich,  d.  h..ein  farbloses  Blutkörperchen  ist  aus  deift 
'^^?ceü8en^  Gefäss  (Vene,  Capillare)  ausgewandert.  Nach  6 — 8  oder  mehr  Stunden  hat 
Biutkc^r-  die  Auswanderung  der  farblosen  Blutkörperchen  gewöhnlich  so  zugenonuneflf 
perchen.  j^^g  ^^  Vcueu  uud  Capülarcu  von  mehrfachen  Beihen  ausgewanderter  fiufb- 
loser  Blutkörperchen  umgeben  sind.  Waller  hat  wohl  zuerst  (1846)  den  Ana- 
tritt farbloser  Blutkörperchen  aus  der  Gefässbahn  beobachtet  Walubb's 
Beobachtung  gerieth  vollkommen  in  Vergessenheit,  bis  Cohnheim  1867  den 
Vorgang  von  Neuem  wieder  entdeckte. 

Aus  den  Capillaren,  nicht  auch  aus  den  Venen,  wandern  auch  rothe 
Köri3erchen  nach  aussen,  weil  hier  beide  Arten  der  Blutkörperchen  die  Oeiäss* 
wand  berühren  und  nicht  die  Sonderung  der  rothen  und  feurblosen  Blut- 
körperchen  so  durchgeführt  ist,  wie  in  den  Venen.  Der  Gehalt  der  entzünd- 
lichen Exsudate  an  rothen  Blutkörperchen  ist  wechselnd,  sie  bleiben  theils 
einzeln^  an  der  Aussenwand  der  Capillaren  liegen  oder  sammeln  eich  zu  kleinen 
punktförmigen  Haemorrhagieen  an  oder  werden  endlich  durch  den  Transa- 
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itionsstrom  weggetrieben.    An  den  Arterien  findet  keinerlei  Austritt  von  Blut- 
irperchen  statt. 

Die  Zeit,  welche  ein  farbloses  Blutkörperchen  gebraucht,  um 
ieCapillar*  oder  Venenwand  zu  passiren,  ist  sehr  wechselnd.  Dasselbe 
Qt  Ton  dem  Durchtritt  (Diapedesis)  der  rothen  Blutkörperchen  durch 
ie  GapiUarwand.  Zuweilen  geht  die  Passage  nach  Cohnheim  sehr  langsam, 
r&hrend  in  anderen  Fällen  in  wenigen  Minuten  drei,  vier  Eörperchen  und  mehr 
linter  einander  an  einer  Stelle  durch  die  Gefässwand  hindurchschlüpfen;  gleich 
lachher  geht  dann  der  Blutstrom  mit  seinen  Körperchen  an  der  betreffenden 
Stelle  anscheinend  in  normaler  Weise  vorbei. 

Mit  der  Auswanderung  resp.  Extravasation  der  Blutkörperchen  ist  stets  Oeiteigeita 
loch  eine  gesteigerte  Transsudation  von  Flüssigkeit  verbunden,  sodass  sldathn 
itt  Oewebe  von  derselben  durchsetzt  wird.  Dadurch  wird  der  Lymphstrom 
lermehrt,  bald  aber  reichen  die  Lymphbahnen  zur  Abführung  des  Transsudates 
licht  mehr  aus,  in  Folge  dessen  muss  eine  Anschwellung  des  betreffenden 
sotifindeten  Körpertheiles  eintreten.  Theils  in  Folge  selbständiger  Locomotion, 
theils  durch  die  transsudirte  Flüssigkeit  werden  die  farblosen  Blutkörperchen 
JD  immer  grösserer  Entfernung  von  den  Gefässen  im  Gewebe  vertheilt.  Schliess- 
Ui  treten  die  farblosen  Blutkörperchen  und  die  transsudirte  Flüssigkeit  aus 
im  Gewebe  heraus  an  die  Oberfläche  des  Mesenteriums.  Hier  gerinnt  die 
tnmssadirte  Flüssigkeit  zu  einer  sog.  Pseudomembran,  welche  von  zahllosen 
htUosen  Blutkörperchen  und  vereinzelten  rothen  Körperchen  durchsetzt  ist. 

Entsprechend  dem  reichen  Gehalt  an  farblosen  Blutkörperchen  ist  das 
)Btzttndliche  Transsudat  im  Gegensatz  zum  Stauungstranssudat  sehr 
aweisareich  (Hoppe-Seyleb,  Lassab).  Nur  in  den  Anfangsstadien  einer  Ent- 
Andong  und  bei  schwachen  Entzündungen  ist  das  Transsudat  arm  an  Zellen. 

Je  nach  dem  Charakter  des  entzündlichen  Transsudates  unterscheidet  man 
leröse,  faserstoffige  oder  fibrinöse  oder  croupöse,  diphtheritische, 
eiterige,  blutig  gefärbte,  d.  h.  hämorrhagische  und  jauchige  (pu- 
ride)  Exsudate  (s.  S.  200). 

Die  eben  beschriebenen  Erscheinungen  entwickeln  sich  im  Wesentlichen  genau  in  der- 
iBieB  Weite,  wenn  man  die  Froschzunge  durch  stark  verdünntes  Crotonöl  (1 :  50  Olivenöl) 
lirt,  oder  mittelst  eines  Uöllensteinstiftes  ätzt,  oder  endlich  durch  Anlegung  einer  Ligatur 
in  Bbit  zeitweilig  von  den  Gcfässen  absperrt  Genau  dieselben  Vorgänge  beobachtet  man 
bei  Warmbltitern,  z.  B.  am  Mesenterium  kleiner  Kaninchen.  Makroskopisch 
sich  die  Erscheinungen  der  Entzündung  am  Kaninchenohr  hervorbringen,  z.  B.  durch 
mit  Crotonöl,  durch  Bildung  einer  Aetzstelle,  durch  Anlegung  einer  Ligatur  oder 
beh  locale  Temperatureinwirkungen,  z.  B.  durch  Eintauchen  in  heisses  Wasser  oder  leichtes 
kfrieren  in  einer  Kftltemischung.  Ein  Ohr,  welches  nur  wenige  Minuten  eine  Temperatur 
m  56—60'  C.  oder  von  —  18—20'^  C.  ausgehalten  hat,  verföllt  unwideruflich  der  Nekrose. 

Die  geschilderten  Vorgänge  von  der  einfachen  Congestionshyperämie,  von 
ier  Extravasation  der  körperlichen  Elemente  aus  Capillaren  und  Venen  und 
itf  Termehrten  Transsudation,  eventuell  bis  zur  Stase,  bis  zur  Ertödtung  der 
rewebe  stellen  jenen  Symptomencomplex  dar,  welchen  man  mit  dem  Namen 
Intzündung  zu  bezeichnen  pflegt. 

Die  Ursache  für  alle  diese  Vorgänge,  mithin  das  Wesen  des  Entzündungs-    Tiv-f»  fitr 
roceases,  suchte  Ck)Hi}HEiM  in  molecularen  Veränderungen  der  Gefäss- '^''"'""''""^" 
in  de.    Durch  die  moleculare  Alteration  der  Gefäss wände  wird  nach  (Wohnheim 
m  AdhisionsTerb&ltniss  zwischen  Blut  und  Gefässwand  und  damit  auch  der 
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Gleitungswiderstand  erhöht,  daher  zuerst  die  Verlangsamimg  des  Blutstromes. 
Welcher  Art  nun  diese  Veränderung  der  Gefässwände  bei  der  Ent- 
zündung ist,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  durch  das  Mikroskop  lässt 
sie  sich  nicht  nachweisen.  Wir  können  nur  sagen,  dass  die  Gerässwände 
durchlässiger  geworden  sind  und  dass  aus  diesem  Grunde  eine  gesteigerte 
Transsudation  stattfindet,  obgleich  doch  der  Druck,  besonders  in  den  CapQ- 
laren,  verringert  ist.  v.  Winiwakteb  hat  gezeigt,  dass  entzündete  Gefässwände 
schon  bei  subnormalem  Druck  eine  colloide  Flüssigkeit,  z.  B.  eine  Leimlösang, 
durchlassen.  Eine  Ruptur,  eine  Continuitätstrennung  der  Gefässwand,  findet 
jedenfalls  nicht  statt,  um  die  farblosen  Blutkörperchen  und  vereinzelte  rothe 
Körperchen  austreten  zu  lassen.  Auch  die  von  Abkold  eine  Zeit  lang  aus^ 
gesprochene  Vermuthung.  dass  bei  der  Entzündung  die  natürlichen  Stomata 
zwischen  den  Endothelzellen  sich  erweitern,  resp.  in  den  Eittleisten  zwischen 
den  Endothelzellen  sich  neue  Löcherchen  bilden  sollten,  ist,  wie  es  Cohv- 
HEiM  schon  immer  betont  hat,  nicht  richtig.  Durchaus  zutreffend  erscheint 
es,  wenn  Cohnheim  die  entzündliche  Exsudation  mit  einem  Filtrations- 
process  vergleicht.  Unter  normalen  Verhältnissen  lässt  der  Filter  der  Gef5ss- 
wand  nur  eine  geringe  Menge  einer  wenig  concentrirten  Flüssigkeit  durchfliessen. 
bei  der  Entzündung  dagegen  wird  der  Filter  gleichsam  grossporig,  sodass  nicht 
nur  eine  concentrirte  Lösung,  sondern  auch  geformte  Bestandtheile,  wie  die 
Blutkörperchen,  durch  die  Gefässwand  austreten.  Die  durch  die  Entzündung 
bedingte  Veränderung  der  Gefässwände  ist  nach  Cohnheim  wahrscheinlich 
chemischer  Natur. 

Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  v.  Becklikghaüsen,  Schku- 
EEWSKY,  Thoma,  Abnold,  Gad  Und  VON  Goltz  bedarf  nun  aber  die  Ansicht 
Cohnheim' 8,  dass  die  Entzündung  im  Allgemeinen  die  Folge  einer  pathologischen 
Alteration  der  Gefässwand  sei,  eine  Einschränkung,  indem  man  unter- 
scheiden muss  zwischen  der  Exsudation  der  flüssigen  Bestandtheile 
des  Blutes  und  der  Auswanderung  der  weissen  Blutzellen.  Besondere 
die  Versuche  von  Thoma  haben  gelehrt,  dass  eine  primäre  Alteration  der 
Gefässwand  nicht  immer  die  Ursache  der  Emigration  ist.  Schon  eine  einfache 
Circulationsstörung  in  Folge  von  Reizung  der  localen  Gefässnervencentra  ruft 
Randstellung  und  Emigration  der  Leukocyten  hervor.  Aber  die  Auswanderungs- 
erscheinungen dauern  in  diesem  Falle,  wenn  alle  weiteren  Störungen  fem  gehalten 
werden,  nur  kurze  Zeit,  der  Einfluss  der  Vasomotoren  regulirt  alsbald  wieder 
die  Circulationsstörung  und  die  Randstellung  und  Auswanderung  der  Leukocyten 
hört  auf.  Sind  die  Innervationsstörungen  hochgradiger,  wird  der  Auswandemngs- 
vorgang  längere  Zeit  unterhalten,  so  entsteht  hierdurch  secundär  eine 
Alteration  der  Gefässwand.  In  diesem  Falle  aber  wäre  die  Störung  der 
Innervation  der  Gefässe  der  primäre  Vorgang  und  nicht  die  Al- 
teration der  Gefässwand.  v.  Recklinghausen,  Thoma  u.  A.  haben  hier- 
nach, wie  es  scheint.  Recht,  wenn  sie  dem  vasomotorischen  Nervenapparate 
und  besonders  auch  den  localen  Gefässnervencentren  eine  wichtige  Bolle  bei 
der  Entzündung  und  besonders  bei  der  Emigration  der  Leukocyten  zusprechen* 
Hierfür  sprechen  auch  die  Erfahrungen  bei  schweren  Störungen  der  InnervatioB» 
z.  B.  bei  Herpes  Zoster  und  viele  andere.  Dagegen  lässt  sich  die  Exsudation 
der  flüssigen  Bestandtheile  des  Blutes  bei  der  Entzündung  nur  durch  eine 
Aenderung  der  Durchlässigkeit  der  Gefässwände  im  Sinne  Gohnheim's  erklären 
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md  zwar  entweder  der  Endothelzellen  derselben  oder  der  zwischen  letzteren 
legenden  Kittsubstanz. 

Bevor  Counheih,  v.  Recklinguausrn,  Thoma  u.  A.  in  der  oben  vorgetrageneu  Weise  SomtitjeEnt' 
Üe  Entzüodungstbeorie  begründeten,  hat  man  vielfach  verschiedene  Systeme  construirt,  um    ztlmiunga- 
lu  Wesentlichste  der  Entzündung  aufzuklären.     Von  diesen  Entzündungstheorieen  nenne     ^heoneen. 
eh  besondere  die  neuristisch-humorale  (Ccllbn,  BrI^cke,  Hexle)  und   die  cellulare 
JmcBOw).     Nach  der  ersteren  Anschauung  beruht  das  Wesen  der  Entzündung  resp.  die 
forimndene   Circalationsstöning  entweder  in   einer  durch  Erregung  der  sensiblen  Nerven 
keiTorgerufenen  reflectorischen  Verengerung  der  zuführenden  Arterien  oder  nach  der  An- 
Meht  der  Anderen   umgekehrt  in   einer  reflectorischen  Erschlaffung  und  Erweiterung  der 
Arterien.     Dass   in   der  That  nervöse  Einflüsse   bei   der  Entzündung  eine  Rolle  spielen, 
kaben  vrir  oben  gesehen. 

Die  cellulare  Entzündungstheorie  Virchow's  dürfte  in  der  früheren  Weise 
mebt  mehr  aufrecht  zu  halten  sein.  Nach  Vibguow  sollten  die  Gewebszellen  der  Mittel- 
pnakt  des  Entzündungsprocesses  sein;  in  Folge  des  Entzündungsreizes  sollten  sie 
■dl  ▼ergröesem,  durch  Theiluug  sich  vermehren  und  Eiterkörperchen  bilden.  Auf  den 
OeAttinhalt  sollten  die  Gewebszellen  eine  Art  von  Attractions Wirkung  ausüben,  daher 
&  termehrte  Transsudation. 

Samuel  findet  das  Wesen  der  Entzündung  in  veränderten  Verhältnissen  dos  Blutes, 
der  Geftowand  und  der  Gewebe  zu  einander.  Auch  v.  Re(;klinghausen  stimmt  dieser 
AuMÜbme  zu,   durch  welche  sich  in  der  That  die  beobachteten  Thatschen  leicht  erklären 


Nach  Landerer  sind  die  entzündlichen  Circulationsstörungen  auffassen  als  eine 
SCOrang  des  normalen  elastischen  Gleichgewichts  zwischen  Blutdruck  und  Gewebsspannung, 
bedmgt  durch  eine  Aenderung  der  elastischen  Eigenschaften  der  Gewebe  und  der  Gefäss- 
nnd.  Landerer  ist  geneigt,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  durch  die  Entzündungserreger 
bedingten  Veränderungen  in  der  Elasticität  des  Gewebes  als  das  Primäre  bei  der  Ent- 
rindimg  hinzustellen,  wenn  er  auch  zugiebt,  dass  auch  die  Gef^wand  primär  erkran- 
ken k^nn.  — 

Die  Ursachen  der  Entzündung  sind  sehr  zahlreich.  Jede  Schädlichkeit,  §  Wo- 
durch welche  die  Gefässwände  eines  Körpertheils  in  der  oben  beschriebeneu  ^>*«<^ä«« 
Weise  alterirt  werden,  vermag  eine  Entzündung  hervorzurufen.  Das  (lebiet  zündnng. 
der  Entzündungserreger  ist  eigentlich  unbegrenzt.  Wir  kennen  in  ätiologischer 
Bexiehang  besonders  folgende  grosse  Entzündungsgruppen:  1)  die  Entzündungen 
doch  mechanisch  wirkende  Schädlichkeiten  (Traumen  der  verschie- 
densten Art),  2)  Entzündung  in  Folge  von  Einwirkung  extremer  Tem- 
perataren (thermische  Entzündung;  Verbrennung,  Erfrierung); 
3)  Entzündungen  durch  chemisch  wirkende  Schädlichkeiten  (toxische 
Entzündungen).  In  das  Gebiet  der  toxischen  Entzündungen  gehören  nicht 
■r  die  Entzündungen  in  Folge  der  Einwirkung  bestimmter  Chemikalien,  wie 
I.  B.  des  Quecksilbers,  der  Schwefelsäure  u.  s.  w.,  sondern  im  weitesten  Sinne 
adi  besonders  alle  Entzündungen,  welche  durch  die  Resorption  chemisch  ver- 
bderter,  zersetzter,  fauliger  Stoffe  (Gase  resp.  Flüssigkeiten)  entstehen.  Auch  die 
EntzQndung  in  Folge  von  Insectenstichen,  z.  B.  von  Bienen,  in  Folge  von 
Sddangenbissen  u.  s.  w. ,  gehören  zu  den  toxischen  Entzündungen.  Gehen  wir 
■Och  einen  Schritt  weiter,  so  kommen  w  zu  dem  für  den  Wundarzt  so  wich- 
tigen Gebiet  der  infectiösen  P^ntzündungen,  d.  h.  der  ^Entzündungen 
ia  Folge  des  Auftretens  niederer  Organismen,  der  Spaltpilze, 
t  fi.  im   Anschlnss    an    eine   Gewebsverletzung    durch    irgend    ein 

Tranma. 

Spaltpilze,    Schizomyceten    oder  Bacterien    sind   die   schlimmsten  jf/'j^^ 
Feinde  des  Wundarztes,  durch  welche  die  normale  Wundheilung  gestört  ^^ird,  organitmen. 
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durch  welche  die  secundären  Wundinfectionskrankheiten  hervorgerufen  werden 
Männer,  wie  Halliee,  Pasteuh,  Billhoth,  Klebs,  Ebebth,  Cohk,  de  Baby, 
Flügge,  Bosekbach  und  besonders  Bob.  Koch  und  seine  Schüler  haben 
die  Lehre  von  den  Mikroorganismen  ausserordentlich  gefördert  Bob.  Eoch 
gebührt  in  erster  Linie  das  grosse  Verdienst,  die  Aetiologie  der  parasitären 
Infectionskrankheiten  mittelst  zweckmässiger  Untersuchungsmethoden  in  henor- 
ragender  Weise  gefordert  zu  haben.  Und  indem  Listeb  uns  lehrte,  wie  wir 
die  schädliche  Wirkung  der  Bacterien  von  unseren  Wunden  fernhalten,  machte 
die  Chirurgie  den  grössten  Fortschritt,  den  sie  je  gemacht  hat  Wir  werden 
sehen,  dass  jede  Entzündung  einer  Wunde,  besonders  jede  Eiterung, 
im  Wesentlichen  bedingt  ist  durch  die  Gegenwart  von  Spaltpilzen, 
während  das  Trauma  an  sich  nur  eine  untergeordnete  Bolle  spielt 
(s.  §.  63  ff.  Wundinfectionskrankheiten). 

Nicht  die  Verletzung  der  Gewebe  als  solche,  nicht  die  Einwirkung  phy- 
sikalischer Einflüsse,  wie  z.  B.  Verbrennung,  Erfrierung  oder  caustisch  chemischer 
Stoffe  vermögen  allein  ohne  Zutritt  von  Spaltpilzen  Eiterung  zu  er* 
zeugen.  Bis  vor  Kurzem  glaubte  man,  dass  Crotonöl,  Terpentin,  Quecksilber 
entzündliche  Gifte  seien,  welche  als  solche  Eiterung  erzeugten  (Obthmank, 
C'ouNCiLMAN  u.  A.),  Während  indifferente  Flüssigkeiten  in  reiner  Form  nicht 
Eiterung  verursachten.  In  der  neueren  Zeit  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass 
auch  nach  chemischer  Beizung  der  Gewebe  durch  Crotonöl,  Terpentin  oäßt 
Quecksilber  keine  Eiterung  entsteht,  wenn  sie  ohne  Verunreinigung  durch 
Spaltpilze  den  Geweben  einverleibt  werden  (Stbaüss,  Scheüeblbn,  Elempebeb, 
Büijs).  Besonders  Ogstok  hat  gezeigt,  dass  jede  acute  Eiterung  durch 
Mikroorganismen  hervorgerufen  wird  (s.  Wundinfectionskrankheiten). 

Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Straüss,  Sghbuerlen,  Rlempereb  und  Büus 
sind  chemische  Reize,  mögen  sie  noch  so  different  sein,  nicht  im  Stande,  eiterige  £D^ 
Zündung  hervorzurufen ,  sondern  diese  wird  stets  nur  durch  Mikroorganismen  verursacht 
Die  genannten  Autoren  ezperimcntirten  unter  Beobachtung  einer  sehr  sorgfältigen  Anti* 
Sepsis.  Um  der  nahe  liegenden  Gefahr  einer  accidentcllen  Infection  von  der  Wundpforte 
aus  sicher  zu  begegnen ,  verschorfte  z.  B.  Strauss  die  betreffende  Hautstelle  mittelst  des 
Paquelin,  dann  wurde  mit  einem  geglühten  Messer  eine  Incision  gemacht  und  durch  diew 
die  langausgezogenc  Spitze  einer  Glasröhre  mit  der  sterilisirten  zu  injicirenden  Flüssigkeit 
in  das  Unterhautzellgewebe  eingeführt.  Die  Röhre  war  oben  mit  Wattepfropf  verschloaaes* 
Die  unter  der  Haut  befindliche  Glasspitze  wurde  dann  abgebrochen  und  die  Flüssigkeit  tsS^ 
dem  Munde  über  den  Wattepfropf  hinweg  unter  die  Haut  geblasen.  Nach  Herausnahin® 
der  Röhre  wurde  die  verletzte  Hautstelle  von  Neuem  sorgfältig  verschorfL 

Auf  diese  Weise  entstanden  nach  chemischen  Reizmitteln,  wie  Schwefelsäure,  Ter* 
pentin,  Croton,  Quecksilber  u.  s.  w.,  nur  seröse  oder  serös-fibrinöse  oder  fibrmds-dipb' 
theritische  Entzündungen,  niemals  Eiterung;  wenn  Eiterung  auftrat,  dann  waren  auch  üfikro* 
Organismen  nachweisbar. 

Auf  die  Bedeutung  der  Spaltpilze  mit  Bezug  auf  die  Entstehung  vof^ 
Wundinfectionskrankheiten  u.  s.  w.  werden  wir  später  (§.  63  ff.)  genauer  eingeheOr 
wir  werden  sehen,  dass  die  einzelnen  Wundinfectionskrankheiten  durch  be** 
stimmte,  wohl  charakterisirte  Mikroorganismen  hervorgerufen  werden.  Hier 
sei  es  zunächst  unsere  Aufgabe,  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Morphologie 
und  allgemeine  Bedeutung  der  infectiösen,  d.  h.  pathogenen  Spaltpilze,  soweit 
sie  den  Wundarzt  interessiren,  zu  geben, 
^^'^tfdljr  '  *  ^^®  Schizomyceten,  Spaltpilze  oder  Bacterien,  zu  den  Protophyten 

SpaitpUze.   gehörig,   sind  kleinste  einzellige,    oft  zu  Colonien    vereinigte  chlorophyllose 
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Die  Bacterienzellen  bestehen  aas  einem  plasmatischen  Zelleninbalt  und 
*  Zellmembran,  beide  sind  im  Wesentlichen  aus  einem  Eiweisslcörper,  dem 
JSJykoprotein  (t.  Nencki]  zusammengesetzt.  Von  der  grossen  Zahl  der  Schizo- 
^□ifceten  erwähnen  wir  hier  nur  diejenigen,  welche  als  krankheitserregende  (patho- 
^ene)  Bacterien  fUr  den  Chirurgen  von  Wichtigkeit  sind.  Bezüglich  der  genaueren 
3}arstellung  verweise  ich  auf  die  vorzuglichen  Bearbeitungen  des  Themas  in 
^en  Lehrb&cbem  der  paUiolog.  Anatomie  von  Bibch-Hibschfeld  und  Ziegleb, 
-sowie  in  dem  ausgezeichneten  Werke  von  Flüqob:  Die  Mikroorganismen  mit 
iMsonderer  Berücksichtigung  der  Aetiologie  der  Infectionskrantcheiten  (Leipzig, 
F.CW.VooBL,  1886).  Je  nach  der  Gestalt  und  Form  derMikrobien  unterscheidet 
man  Sphaerobacterien  (Kugelbacterien),  Uikrobacterien  (Stäbchenzellen), 
DesmobacterJen  (grössere  Stäbeben,  Fäden)  und  die  schraubenförmigen 
Zellen  (Spirillen).  Die  Kugelbacterien  sind  unbeweglich,  die  Übrigen  besitzen 
selbständige  Bewegung,  welche  entweder  durch  lebhaft  schwingende  Geisetfäden 
(b.  Fig.  199  und  203)  vermittelt  wird  oder  aber  von  dem  contractiien  Plasma 
in  der  Form  leicht  osciliirender  oder  kriechender  Bewegung  ausgeftlhrt  wird.  Die 
Vermehrung  der  Bacterien  geschieht  durch  Quertheilung  der  zuvor  in  die 
Länge  gewachsenen  Zellen.  Die  Zellen  sind  isolirt  oder  sie  bilden  zusammen- 
hängende, aus  einzelnen  Zellen  bestehende  Ketten  resp.  Fäden  oder  bilden  durch 
Aoeinanderlagerung  grössere  oder  kleinere  Colonien,  Zooglöen  (Fig.  194), 
in  welchen  die  einzelnen  Spaltpilze  durch  eine  gallertige  Grundsubstanz  zu- 
sammengehalteD  werden.  Mit  BUcksicht  auf  den  Entwicklungsgang  der 
Bacterien  unterscheidet  man  zwei  Gruppen,  die  endosporen  und  arthro- 
Sporen  Bacterien.  Die  endosporen  Bacterien  bilden  eigenartige  Reproductions- 
organe,  Sporen,  welche  in  der  Form  punktförmiger  Körnchen  in  dem  Pro- 
toplasma der  Mutterzelle  auftreten.  Die  Sporen  werden  nach  Auflösung  der 
Mntterzellenmembran  frei  und  unter  geeigneten  Bedingungen  wachsen  sie  durch 
Keimung  zu  denselben  Zellen  heran,  wie  die  Mutterzellen  (s.  Fig.  201).  Zu  den 
endosporen  Bacterien  gehören 


Flg.  ■ 


Fig.  : 
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besonders  die  Gattung  Bacillus 
(stabf&rmige  Bacterien,  Desmo- 
bacterien)  und  einige  schrau- 
benförmige Bacterien  (Spi- 
rillen).  Bei  den  arthrosporen 
bacterien  nehmen  die  losge- 
trennten Glieder  vegetativer 
Zellen  ohne  vorherige  endo- 
gene Neubildung  Sporen- 
qualität  an,  d.  h.  sie  werden 
zu  Ausgangsgliedem  neuer 
vegetativer  Generationen.  Bei  den  Mikrokokken  kann  jede  vegetative  Zelle 
jederzeit  eine  neue  Vegetationsreihe  beginnen. 

Die  Kugelbacterien  zerfallen  in  zwei  Gattungen  Mikrokokken  und 
Sarcine. 

Die  Gattung  Micrococcus  stellt  kugelige  oder  ovale  Zellen  dar  von  ver- 
schiedener Grösse  (Fig.  193a),  welche  sich  nach  einer  Bichtung  durch  Theilung 
vermehren,  so  entstehen  zwei-  oder  mehrghedrige  Ketten,  Diplokokken 
(Fig.  193b)  und  Streptokokken  (Fig.  193c).    Die  Mikrokokken  bilden  häufig 


Uikrokokken.  k  Einielne  Mikrokok- 
ken, b  Diplokokken,  c  Straplokokkeu 
oder  TorulaketleD. 


SEoogloeaforra  der 

Hiktokokken  (akch 

Billroth). 
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Colonien,  sogenannte  Zoogloeamassen  (Fig.  194),  bei  welchen  die  Mikrokokken 
durch  eine  gallertige  Gnindsubstanz  zusammen  gehalten  werden.  Die  physio- 
logischen Eigenschaften  der  Mikrokokken  sind  verschieden,  man  kann  besonders 
unterscheiden  Pigment  bildende,  zymogene  oder  Gährung  erregende  nnd 
pathogene.  Zu  den  Pigment  bildenden  Mikrokokken  gehört  z.  B.  der  blnt- 
Fig.  195.  rothe  Micrococcus  prodigiosus,  zu  den  zymogenen  der  Micro- 

^^  /  ^  -  coccus  urinae,  welcher  im  Harn  ammoniakalische  Gähnmg 
s  \'^^^/  -  ^  hervorruft  und  endlich  zu  den  pathogenen,  wie  wir  noch 
^.    >  /  ^       genauer  erwähnen  werden,  verschiedene  Eiterung  erregende 

'  f  ^  ^  ,  ^  ^  ^  Kokken  (Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  albus,  Strepto- 
^/  •  ''\^  ,,  coccus  pyogenes  (Ogston,  Rosenbach,  Passet),  femer  der 
\-  \N  ^  '  -*      Micrococcus    des    Erysipelas    (Fehleisfn),    der    Gonorrhoe 

(Neisseb)  u.  s.  w.  (s.  Wundinfectionskrankheiten). 
acte  um  ermo.  pj^  Gattung  Sarcina  kommt  als  Sarcina  ventriculi  im 

Fig.  196.  Magen  des  Menschen  bei  Zersetzung  des  Magensaftes  vor  und 

\  .^      stellt  würfelförmige  Packete  von  Eugelzellen  dar. 

^  ^  4P    C  Die  Mikrobacterien,  meist  kurz  als  Bacterienhe- 

^^>      ^  zeichnet,  zerfallen  in  zwei  Hauptgattungen,  Bacterium  t  ermo 

Bacterium  Lineoia  (Fig.  195)  Und  Bactorium  Liucola  (Fig.  196).  Bacteriran 
(nach  Flügge).  termo,  die  kleinere  Form,  bildet  kurze,  in  der  Mitte  einge- 
schnürte Stäbchen  von  1 — 1,5  mm  Länge,  welche  bald  in  Buhe,  bald  in 
lebhafter  Bewegung  sind.  Nach  ihrer  Theilung  bleiben  sie  oft  zu  zweien  yer- 
buuden,  sie  bilden  aber  keine  Ketten  oder  Fäden,  wohl  aber  Zoogloeamassen. 
Bacterium  termo  findet  sich  besonders  in  faulenden  Substanzen,  es  ist  aber 
nicht  die  einzige  Ursache  der  Fäulniss.  Bei  der  Septicämie  werden  wir  anf 
diese  Bacterien  zurückkommen. 

Bacterium  Lineoia  (Fig.  196)  ist  cylindrisch  geformt  und  grösser  als 

Bacterium  termo,  ist  ebenfalls  bald  in  Ruhe,  bald 
in  lebhafter  Bewegung.  An  der  Oberfläche  von 
Flüssigkeiten  bildet  es  feine  Häutchen.  Sporen- 
bildung ist  bei  Bacterium  bis  jetzt  nicht  nach- 
gewiesen. 

Zu    den    Desmobacterien,    den    grösseren 
Stäbchen-  und  Fadenbacterien  gehören  verschieden« 
Blut  einer  milzbrandigen  Maus  am  Gattungen,  die  wichtigste  fÜr  uus  ist  die  GattoP« 

Deckglas  emgetrocknct,  mit  Methyl-  °  tt-     v  i«   .    j        o      -n        *    xu     ^4«. 

violett  geftrbt.  Rothe  Blutkörperchen  Bacillus.    Hierher  geüort  der  Jöacillus  Autürac*^'' 
und  Miizbrandbaciiien.    Vergrösse-  der  Erreger  des  Milzbrandes  (Fig.  197),  der  Bacill^' 
rung        (nac  ochj.        ^^^  Wundstarrkrampfes  (Tetanus),  des  Rotzes,  d^ 

Bacillus  Leprae,  der  Bacillus  des  Abdominaltyphus  (Ebebth),  der  Malar^ 
(Klebs)  und  der  von  R.  Koch  entdeckte  Bacillus  der  Tuberculose  (Fig.  18^  ^ 
u.  s.  w.    Auf  alle  diese  Bacillen  werden  wir  später  noch  genauer  eingehen. 

Manche  Bacillen  besitzen,  wie  oben  erwähnt,  Geisseifäden  (Fig.  199)  m^ 
welchen  sie  lebhafte  Bewegung  ausführen. 

Die  cylindrischen  Stäbchen  der  Bacillen  wachsen  in  die  Länge  und  ve^ 
mehren  sich  durch  Quertheilung.  Bleiben  getheilte  Stäbchen  noch  im  Zusammei^ 
hang,  dann  entstehen  Stäbchenketten  (Fig.  200)  oder  die  Stäbchen  wachsen  z^ 
langen  ungegliederten  Fäden  aus.  Schliesslich  hören  Längswachsthum  on^ 
Theilung  auf  und  nun  beginnt  die  Reproduction  durch  Sporenbildung.   All^ 
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bilden   Sporen ,   d    h    in  dem  Protoplasma   dei   Zellen   treten  kleine 
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förmige  Körnchen  auf  die  Spoi 
len  so  neue  Stäbeben  lesp 
len,  welche  schliesslich  wieder 
bilden  n.  s.  w.,  wie  wir 
vom  Bacillus  Anthracis 
lauer  kennen  (s.  Fig.  201b,  b,c) 
UieSpirobacterien  stellen 
schrauben  artig  gewundene  Stab 
chen  dar.  Schrauben  mit  kurzen 
weitläufigen  Windungen  nennt  man 
jfipirillen  (Fig.  202  u.  203)  sie 
itzen  zum  Theil  an  den  Enden 
leisself^en  (Fig.  2ü3)  und  bewe 
gen  sich  lebhaft.  Wellenförmig 
gebogene  Stäbchen  werden  von 
Manchen  als  Vibrio  (Fig  204) 
unterschieden.  Zu  den  Spinllen 
gehört  auch  der  tou  Rob.  Koch 
entdeckte  Erreger  der  asiatischen  Cholera,  der  sog,  Kommabacillus.  Derselbe  ist 
bekanntlich  ein  gekrümmtes  Stäbchen,  aus  welchem  in  Culturen  sich  mehr 
oder  weniger  lange,  eng  ge- 
wundene Schrauben  entwickeln. 
Lange  eng  gewundene  Schrau- 
hen  bezeichnet  man  als  Spiro- 
chaete.  Die  Spirochaete 
Obermeieri  {Fig.  205),  die 
iTsache  der  Febris  recurrens, 
ihört  z.  B.  hierher. 

Von   Wichtigkeit    ist    die 
vielfach   discutirte   Frage,    ob 
ond  in  wie  weit   alle   diese   Spaltpilzformen   auch  in   naturwiasenschaftlichem 
specißsch  unterscheidbare  Species  sind.     Fhrenbebg,  Cohn  u.  A.  nehmen 
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flir  die  Bacterien,  wie  für  alle  übrigen  PBanzen.  bestimmte  Speclea  uacL  (jestalU 
Wnchsform  und  pbysiolo^scber  WirkuDg  iiuf  das  Substrat  an.    Andere  dagegi 

stellten  distincte  Species  unter  den  Bacterien  in  Abrede.    Die  einzelnen  Formel 
sollen  nach  der  ' 
Kig.  aos. 


I  Ansicht  wechselweise  aus  einander  hervorgehen,  i 
eine  in  die  andere  umzUcbtbar  sein,  z.  B.  durch  Wecbacl 
der   Lebensbedingungen.     Nägelj   geht   sogar   sowei 
die  Möglichkeit  zuzugestehen,  dass  z,  B.  ei 
Milch  oder  in  anderen  Nahrungsmitteln  vorhandenes  Bac- 
terium  zu  irgend  einer  Zeit  in  eine  Form  umgewandelt 
werden  kann,  welche  Typhus  oder  Cholera  oder  Wechael- 
p     nmoD     >(iMc    L  oos).  ggjjg^   y   g_  ^^.    erjeugen   könne.     Fortgesetzte    L'ut«r-i 
suchungen    haben  jedoch   gezeigt,   dass   es   sich  auehj 
auf  dem  Gebiet  der  niederen  FHanzen,  der  Bacterien, 
mit  den  .Species  und  ihrer  Unterscheidung   gen&u  i 
verhalten    dürfte,    \ne    auf    anderen     SpecialgebieteiJ 
(de  Bary).  Die  Species  lassen  sich  unterscheiden,  sobal^l 
man  nur  sorgfältig  genug  untersucht.     Die  z.  B.  von 
BucuNER   behauptete    Identität    des   Heu-Bacillus   mit 
dem    Bacillus    des   Milzbrand    ist,    wie  R.  Kocb    und 
DE  Baby  zeigten,   irrig,  beide  Alten  sind  sehr  ähnlich, 
unterscheiden  sich  aber  sehr  wesentlich  durch  die  Art 
der   .Sporenkeimung   und   der   eine  Bacillus  lässt   sich 
nicht  in  den  anderen  umzüchten.    Auf  dem  Gebiet  der 
Bacterien  stehen  wir  bezüglich  der  Erkennung  und  Be- 
stimmung der  einzelnen  Species  noch  in  den  AntUngen. 
aber  es  ist  zu  hoffen,  dass  es  fortgesetzten  BemUhungeo  j 
gelingen  wird,  auch  hier  überall  den  Beweis  zu  hefemi,! 
dass  auch   die  kleinsten  Organismen  nicht  anders  ent*] 
stehen,  als  aus  den  von  gleichartigen  Vorfalire»   ab<:| 
stammenden  Keimen. 

Auch   in   medicinischer  Beziehung  halten  wir   nütfl 
R.  Koch   daran    fest,    dass    jeder    bacteritischerT 
Infectionskrankheit     mit     typischem     Verla 
auch  eine  bestimmte  Spaltpilzform  mit  besoD-a 
deren   Eigenschaften  entspricht,  und  dass  es  nicht  ^ 
möglich  ist.  dass  z.  B.  aus  einem  unschädlichen  Qäh- 
rungsbacterium   zu    irgend  einer  Zeit  ein   Krankheits- 
eneger   werden   kann,    wie    es   die   radicalen   Species- 
leugnet  behaupten.     Wohl  ist  es  möglich,  die  physio- 
logischen und  moi-phologischen  Eigenschaften  der  Spalt- 
pilze durch  .\enderung  der  Lebensbedingungen,  wie  wir 
z.  B.  beim   Milzbrandbacillus   sehen   werden,    in    bestimmten   Grenzen   zu 
modilicireu,  sodass  z.  B.  der  Grad  der  Virulenz  eines  pathogent-n  Spaltpilzes 
dadurch    abgeschwächt   wird,    aber   niemals   kann  ein    SpaltpiVz  pli^äw^o- 
gische  Eigenschaften  erwerben,  welche  ilcr  Species,  welcher  er  fttige\i5T^  «on^^ 
niemals  zukommen. 
,  Die    Bacterienscllen    fiodcB    ■toh    ObtSlB    b  der   botebten   Xntur .       -^jo  ^"^  ^'^  ^!^ 

geeigneten    Nllirbuden    V#  -Mttn    Jiu    <.ri.-utii-cl..;-       =,>JnftrtX     ^ 

lebender  oder  lodtcr  Kärp«r  4  ParaniHu  -l.r  ^  t- ^  ».^  w*'°'**'   Xa 
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8iprophy  ten.  Die  Letzteren  leben  von  todtem  Material,  die  ersteren  haben  ihren  Wohnsitz 
iif  oder  in  lebenden  Blitgeschöpfen.  Manche  Bacterien  kennen  wir  sowohl  ab  Parasiten  wie 
tb  Saprophyten,  andere  nor  in  der  ersteren  oder  in  der  letzteren  Eigenschaft  Ihre  Nahrung 
oehaien  ne  aus  in  Wasser  löslichen  organischen  Verbindungen  (Albumiuat  und 
Kohlenstoffverbindungen)  und  aus  verschiedenen  mineralischen  Substanzen 
(Schwefel,  Phosphor,  Kalium,  Magnesium  u.  s.  w.>.  Den  Kohlenstoff  entnehmen  sie 
da  in  Wasser  löslichen  Kohlenstoffverbindungen  (Zucker  z.  B.)  und  den  Stickstoff  aus 
AÜNiminalen,  aus  Aminverbindungen,  Ammoniaksalzen  u.  s.  w.  Die  Albuminate  werden  vor 
imr  Asnmilimng  durch  ein  von  den  Spaltpilzen  gebildetes  Ferment  in  Peptone  umge- 
imdelL  Alle  Spaltpilze  bedürfen  zu  ihrer  Entwicklimg  eine  geringe  Menge  Wasser,  die 
Sporen  aber  köimen  auch  trocken  lange  Zeit  entwicklungsfähig  bleiben.  Sind  die  Nähr- 
isbitiiisen  verbraucht,  dann  gehen  die  Spaltpilze  zu  Grunde,  während  die  Sporen  eine  Zeit 
kag  sehr  widerstandsfthig  bleiben.  Viele  Bacterien  bedürfen  zu  ihrer  Entwicklung  Sauer- 
itoff  („ACrobien",  Pasteub),  andere  nicht  (Anaärobien).  Sehr  wichtig  für  die  Entwicklung 
der  Bacterien  ist  die  sie  umgebende  Temperatur.  Die  einzelnen  Spaltpilze  verhalten  sich 
gegen  Temperatareinflüsse  relativ  verschieden,  durch  sehr  hohe  und  sehr  niedrige  Tem- 
pentar  werden  sie  getödtet,  bei  Temperaturen  von  etwa  25—80—40^  entwickeln  sie  sich 
im  Allgemeinen  am  besten.  Die  Sporen  sind  gegen  Temperatureinflüsse  ebenfalls  sehr  wider- 
ilandefthig.  €regen  manche  chemische  Stoffe,  z.  B.  gegen  Säuren,  besonders  gegen  Miueral- 
atareo  und  gegen  die  in  der  Chirurgie  angewandten  Antiscptica  (Sublimat,  Carbolsäure)  sind 
dN  Bteterien  sehr  empfindlich.  Von  besonderem  Interesse  ist,  dass  verschiedene  Mikrobien 
Slole,  besonders  Säuren,  z.  B.  Carbolsäure,  bilden,  durch  welche  ihre  weitere  Entwich- 
bog  gehemmt  wird,  ferner  dass  bei  der  Gegenwart  von  verschiedenen  Pilzen  in  demselben 
Kllvboden  ein  Kampf  um's  Dasein  unter  denselben  auftritt.  Derjenige  Mikroorganismus, 
mkher  den  günstigsten  Nährboden  findet,  behält  die  Oberhand,  so  können  Schimmelpilze 
direh  Spaltpilze,  Mikrokokken  durch  Mikrobacterien  u.  s.  w.  verdrängt  werden. 

Die  Spaltpilze  rufen  durch  ihre  Lebensthätigkeit  bestimmte  chemische  Zersetzungen     du  Bac 
leipi  Umwandlungen  hervor,  sie  sind  die  Ursache  der  Gährung  und  der  Fäuluiss    ttrim  nU 
jSciWAMi,  Franz  Schulze,  v.  Helxholtz,  Schröder,  v.  Dusch,  Pasteue  und  NXgeli).    Unter    *''*hrungt' 
Olhnug  versteht  man  die  Zerlegung  resp.  Umwandlung  der  im  Nährsubstrat  befindlichen    ^.     ^'««f- 
otguischen  Substanzen.     Die  Spaltpilze   wirken   einmal   an  sich   körperlich  fermentirend 
(geformtes  Ferment),  sodann  entwickeln  sie  gelöste  Stoffe,  welche  ebenfalls  (ab  un ge- 
formte Fermente)  zersetzend  wirken,  auch  nachdem  sie  von  den  Pilzen  getrennt  sind.  Die 
Uebeiftfarung  des  Zuckers  in  Milchsäiure  (saure  Milch),  der  Milchsäiurc  in  Buttersäure,  des 
Aleohols  in  Essigsäure,  ist  eine  durch  Spaltpilze  bedingte  Fermentation.    Die  Vorgänge  bei 
der  Gährung  und  Fäulniss  sind  für  den  Chirurgen  von  der  grössten  Wichtigkeit,  ganz  be- 
noders  die  Fäulniss  der  Eiweisskörper.  Fauluintniei- 

Bei  der  letzteren  bilden  sich  Peptone  und  ähnliche  Körper,  femer  gewisse  Alca-     Kinei»»- 
loide,  welche  wir  unter  dem  Namen  Cadaveralcaloide  oder  Ptomaine  (Selmi)  zusammen-     J^'J''j*V' 
Ä«en.    Femer  stickstoffhaltige  Basen  (Leucin,  Tyrosin,  Amine),  organische  fette     prodlcu 
Floren,  aromatische  Producte  und  Farbstoffe  von  gelber,  rother,  grüner,  blauer 
ttd  violetter  Farbe.     Die  Verfilrbungen  des  Eiters,   z.  B.  der  blaue,   grüne,  gelbe  Eiter, 
öd  im  Wesentlichen  durch  die  Gegenwart  von  Spaltpilzen  bedingt. 

Unter  den  Fänlnissproducten  sind  für  den  Chirurgen  die  eben  erwähnten  Cadaver-    y>/c  Vadn- 
<kiloide,  die  Ptomaine,  von  besonderer  Wichtigkeit.     Schon  früher  wusste  man,   dass  nraicaloide 
teder  FäuhEiiss  Producte  mit  toxischen  Eigenschaften  entstehen.     So  stellte  Panum  1863   'ffommnt). 
^  füllenden  Stoffen   das   „putride  Gift"   dar,   v.  Bergmann  und  Sciimiedebero   einen 
^Titininischen   Körper  das   Sepsin,   Billroth   das   Fäulnisszymoid.      Selmi    hat   die 
Nator  dieser  Körper  zuerst  charakterisirt  und  sie  als  Cadaveralcaloide  oder  Ptomaine  be- 
itiefaiiet     T.  Nekcki   hat  dann   wohl  zuerst  ein  Cadaveralcaloid ,  das  CoUidln,  rein  dar- 
IMeflt  und  seine  Formel  bestimmt.    Dann  haben  sich  Etaed,  Gactier,  Zuelzeb,  Schmiede- 
ttn.   Habkack,    Angeber,    Maas    und    besonders    Brieger    mit    der    Untersuchung    der 
■^lOmilne  beschäftigt    Bbiegeb  hat  mehrere  Ptomaine  rein  dargestellt,  so  z.  B.  das  Pepto- 
Nb,  das  Neorin,  Neuridin,  Cholin  u.  s.  w.    Manche  Ptomaine  sind  äusserst  giftig,  andere 
M  wirkungalos.     Manche  Ptomaine    wirken   z.  B.   ähnlich  wie  Morphium,   Curare  oder 
Ab^opin.     Das  Peptotoxin  (Bbiegeb)  tödtet  die  Versuchsthiere  unter  lähmungsartigen  Er- 
•eknongen,  das  sehr  giftige  Neurin  ruft  nach  Bbiegeb,  wie  das  Muskarin  Speichelfluss, 
VeAIemerung  der  Pupillen,  Respirations-  imd  Kreislaufstörungen  und  klonische  Krämpfe  her- 

13» 
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vor.  Bei  der  Lehre  von  den  Wundinfectiouskrankheiten  werden  wir  sehen,  dass  eine  der 
gefährlichsten  Wundinfectionskrankheiten,  die  so  rasch  zum  Tode  führende  Septicfimie  xnm 
Theil  als  PtomaYn- Vergiftung  anzusehen  ist,  d.  h.  als  eine  Intozication  durch  chemische 
Producte  der  Fäukiiss  in  Folge  von  Spaltpiken.  Auch  die  Erkrankungen  nach  Qeaan 
faulenden  Fleisches  durch  „Fleischgift^',  „Wurstgift'S  „Fischgift*'  u.  s.  w.  sind  wohl  eben£illi 
durch  chemische  Fäulnissproducte  bedingt. 

Bezüglich  der  Herkunft  der  Bacterien  ist  daran  festzuhalten,  dass  dieselben  OewKchae, 
Pflanzen  sind  und  dass  ihre  Herkunft  dieselbe  ist,  wie  die  anderer  Pflanzen.    Die  Anftnge 
können  Sporen  oder  irgend  welche  andere  lebensfähige  Zellen,  sagen  wir  Keime  gewesen  aeio. 
Htrlcunft  Was  das  Vorkommen  der  Spaltpilze  betrifft,   so  sind  dieselben  in  unendlicher  ZtU 

und  Vor-    allgegenwärtig,   sie  befinden  sich  in  der  Luft,    im  Wasser,   in  den  oberflftchlichsten  Eid- 
Jcohimen  der  Bchichtcn,  sie  haften  an  allen  nur  möglichen  Gegenständen,  besonders  auch  in  und  uf 
Bacterien.    i^^^^^^q   Organismen.      Nach    R.  Roch   sind   die   oberflächlichen  Erdschichten  sehr  raefa 
an  Spaltpilzen,   besonders  an  Bacillen,   weniger  an  Mikrokokken.     Wird  der  Boden  seb 
trocken,  so  verschwinden  die  Mikrokokken,  während  die  Bacillen,   welche  ja  sehr  wide^ 
standsfähige  Dauersporen  bilden,  erhalten  bleiben.    In  den  tiefen  Erdschichten,  meist  schon 
von  1  m  Tiefe  ab,  nimmt  die  Menge  der  entwicklungsfähigen  Organismen  rasch  ab,  aoi 
der  Tiefe  hervorkommendes  Quellwasser  enthält   gewöhnlich  wenig   oder  keine   Mikrow- 
ganismen.    In  Folge  der  Kleinheit  und  Leichtigkeit  der  Spaltpilze  werden  dieselben  sdir 
leicht,  z.  B.  durch  die  geringsten  Luftströmungen  weiter  geführt  und  verbreitet 
Vorlommin  Der  thierische  Organismus  beherbergt  stets  eine  grosse  Menge  von  Spal^ilieii, 

fier  Bac    sie  bewohnen  die  der  Aussenwelt  zugänglichen  Höhlen,   wir  athmen  sie  ein,  sie  dringen 
ferten  im    ^^^  ^^^  Nahrungsmitteln  in  den   Verdauungstractus  u.  s.  w.     Zahlreiche  Bacterienfonnen 
Oroanismns  **°^  ^  ^®"  thierischen  Organismus  unschädlich,  alle  jene  aber,  welche  durch  ihre  Lebeof- 
thätigkeit  irgend  welche  Störungen  des  normalen  Stoffwechseb  hervorrufen,  welche  Knnk- 
heiten  erzeugen,  nennt  man  pathogen e.     Die  äussere  Hautdecke  und  die  innere  Schleim- 
hantdecke  schützt  uns  vor  dem  Eindringen  der  Spaltpilze  in  die  Grewebe,   im  Magen  ist 
es  z.  B.  auch  die  freie  Salzsäure,  durch  welche  die  mit  den  Nahrungsmitteln  in  den  Te^ 
dauungstractus  gelangten  Spaltpilze  getödtet  werden.     So  erklären  sich  mykotische  Dsnn- 
erkrank nngen  resp.  Allgemeinerkrankungen  im  Anschluss  an  Dyspepsieen ,  bei  welchen  die 
Spaltpilze  in  Folge  des  Fehlens  genügender  Mengen  freier  Salzsäure  im  Magen  als  entwick- 
lungsfähige Bacterien  in  den  alcalisch  reagirenden  Darmtractus  gelangen  und  hier  unter 
geeigneten  Bedingungen  sich  vermehren  resp.  in  die  Grewebe,  z.  B.  durch  catarrhaÜBehe 
Erosionen,  eindringen.    Durch  Continuitätstrenuungen  der  äussern  Haut,  der  Schleim- 
haut, selbst  der  unbedeutendsten  Art,  dringen  die  Bacterien  in  die  Gtewebe  und  finden  sie 
ihren  entsprechenden  Nährboden,  so  vermehren  sie  sich  sehr  rasch. 

Sehr  vielfach  hat  man  sich  mit  der  Frage  beschäftigt,  ob  im  Blut  und  in  den 
lebenden  Geweben  gesunder  Thiere  entwicklungsfähige  Mikroorganismen 
unter  normalen  Verhältnissen  vorkommen.  Durch  die  ausgezeichneten  Arbeiten  von 
Meissner  ist  diese  Frage  entgültig  in  negativem  Sinne  entschieden  worden.  Audi 
Hauser  ist  neuerdings  zu  demselben  Resultat  gekommen.  Der  normale  Stoffwechsel  ist 
im  Allgemeinen  kein  günstiger  Nährboden  für  die  Spaltpilze,  er  scheidet  sie  ans,  bevor 
sie  zur  weiteren  Entwickelung  gelangen.  Finden  die  Spaltpilze  aber  irgendwo  einen 
günstigen  Nährboden,  z.  B.  in  Geweben  oder  Flüssigkeiten,  welche  dem  normalen  Stoff- 
wechsel entzogen  sind,  oder  stagnirt  der  Inhalt  einer  Körperhöhle,  z.  B.  der  Mageninhalt,  du 
Secret  der  Schleimhäute  u.  s.  w.  an  einer  bestimmten  Stelle,  so  können  sich  unter  geeigneten 
Bedingungen  die  Spaltpilze  vermehren  resp.  es  entstehen  Zersetzungen,  sodass  Entzündung 
der  Umgebung  imd  in  Folge  der  Resorption  der  löslichen  Zersetzungsproducte,  besonders 
z.  B.  der  oben  erwähnten  giftigen  Ptomaine,  Allgemein- Vergiftung  entstehen  kann. 

Von  Wichtigkeit  ist,  dass  die  verschiedenen  Thierspecies  sich  den  patliogenen  Spalt- 
pilzen gegenüber  sehr  verschieden  verhalten,  derselbe  Spaltpilz,  welcher  bei  einer  Tliier- 
species  sofort  eine  tödtliche  Allgemeinerkrankung  hervorruft,  verursacht  bei  anderen  Thieren 
nur  eine  unschädliche  locale  Entzündung. 

Für  den  Chirurgen  ist  die  Invasion  der  Bacterien  von  Wunden  aus,  v(m  Continoi- 
tätstrennungen  der  äussern  Haut,  der  Schleimhäute,  besonders  wichtig.  Die  unyerietite 
äussere  Haut  schätzt  vor  dem  Eindringen  der  Spaltpilze.  In  den  Schleimhäiiten  dagogSA 
vermögen  sich  manche  Spaltpilze  festzusetzen  und  zu  vermehren,  ohne  daas  iigend  weklie 
Veränderungen  an  denseben  nachweisbar  sind. 
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Die  durch  pathogene  Spaltpilze   bedingten  Veränderungen   im    ^\'irkungeH 
ierischen  Organismus   sind    localer  und    allgemeiner    Natur.      Die  g^^ßa^ 
salen  Veränderungen  bestehen  im  Wesentlichen    in   der  Entstehung    einer  terienaufdtn 
itzQndang  in  der  oben  beschriebenen  Weise.     Der  Grad  und  die  Aus-  J*»*^^«" 
hniing  der  localen  Entzündung  sind  sehr  wechselnd  je  nach  dem  Sitz  derselben 
id  je  nach  dem  Charakter  des  Mikroorganismus.  So  entstehen  bald  relativ  leichte, 
ich  Torübergehende  Entzündungen,   bald   schwere  Eiterungen  und  Gewebs- 
crosen.     Die   Spaltpilze   verbreiten   sich  in   den  Spalträumen  der  Gewebe, 
echen  in  die  Lymphgefässe,  auch  in  die  Blutgefässe  ein,  werden  von  weissen 
ntkörperchen  aufgenommen  und  weiter  verschleppt,  sodass  es  auf  diese  Weise 
.  einer  bacteriellen  Allgemeininfection  kommen  kann.    Dazu  kommen  dann 
e  allgemeinen  Störungen  in  Folge  der  durch  die  Bacterien  bedingten  Zer- 
tmngeiL 

Die  schädlichen  Wirkungen  der  pathogenen  Spaltpilze  auf  den  Stoffwechsel 
M  tfaierischen  Organismus  sind  somit  theils  mechanischer,  theils  chemischer 
aftar,  es  findet  ein  Kampf  ums  Dasein  zwischen  Gewebszellen  und  Bacterien- 
dlen  statt,  welcher  mit  dem  Tod  und  Ausscheidung  der  letzteren  oder  mit 
m  Tod  der  betreffenden  Gewebszellen  resp.  des  Individuums  endigt.  Durch 
ie  wuchernden  Bacterienzellen  wird  die  normale  Ernährung  der  Gewebs- 
ellen  beeinträchtigt  Aber  abgesehen  von  dieser  Nahrungsentziehung  besteht 
roU  die  wichtigste  und  gefährlichste  Wirkung  der  Bacterien  jedenfalls  darin, 
Ins  sie  in  Folge  ihrer  Lebensthätigkeit  Zersetzungen  des  Nährbodens, 
iho  der  betreffenden  Gewebsstelle  resp.  Flüssigkeit  (Lymphe,  Blut),  einleiten 
md  dass  hierbei  chemische  Stoffe,  ungeformte  Fermente  entstehen,  welche 
[U  besonders,  wie  z.  B.  die  Romaine,  auf  den  Gesammtorganismus  wie 
}ifte  einwirken.  — 

Die  Schimmelpilze  gehören  zu  den  Mycel  bildenden  Fadenpilzen  Die  Schim- 
Hyphomyceten),  sie  sind  chlorolphylfreie  Lagerpflanzen  (Thallophyten).  »"«W^^- 
Se  leben,  wie  die  Spaltpilze  von  organischen  kohlenstoffhaltigen  Substanzen, 
ie  Bind  meist  Saprophyten,  d.  h.  sie  finden  sich  in  todtem  organischem 
Ustniti  theils  kommen  sie  als  Parasiten  im  lebenden  Gewebe  vor.  Zu  den 
Ipiihpilzen  haben  die  Schimmelpilze  keine  näheren  Beziehungen.  Beim  Menschen 
Uen  sich  die  Schimmelpilze  in  der  Form  einfacher  oder  verzweigter  un- 
leg^ederter  oder  gegliederter  Fäden  von  verschiedener  Dicke  und  Länge,  so- 
iam  als  oblonge  oder  kugelige  Zellen.  Bezüglich  der  Morphologie  und 
far  Physiologie  der  Schinmielpilze  verweise  ich  auf  die  entsprechenden  Lehr- 
bidier  der  iJlgemeinen  Pathologie,  namentlich  von  Ziegleb  und  Bibch-Hibsch- 
Vtta  Die  Schimmelpilze  haben  bei  weitem  nicht  die  pathogene  Bedeutung 
hr  den  menschlichen  Organismus  wie  die  Spaltpilze,  dieselben  finden  in  den 
Uflrischen  Geweben  keinen  günstigen  Nährboden,  weil  sie  bei  geringeren  Tem- 
pmtaren  als  bei  Bluttemperatur  gut  gedeihen  und  ihr  Sauerstoffbedür&iss  zu 
posi  ist  Daher  kommen  die  in  den  Respirations-  und  Verdauungstractus  auf- 
tnommenen  Schimmelpilze  meist  nicht  zur  Entwicklung.  Nur  zuweilen  wachsen 
Be  Schimmelpilze  an  den  der  Luft  zugänglichen  Eörperpartieen 
nter  geeigneten  Bedingungen  aus,  z.  B.  in  Zersetzung  begriffenen  Krankheits- 
nden,  Secreten  und  Exsudaten,  so  besonders  im  Respirationstractus  und 
n  der  Haut  Hautkrankheiten,  wie  Pityriasis  versicolor,  Favus,  Her- 
es  tonsurans,  Sycosis  u.  s.  w.  sind  durch  Fadenpilze  bedingt.    Auch  die 
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Madurakrankheity  eine  in  Indien  vorkommende  Krankheity  welche  in  der 
Bildung  warziger  Knoten  mit  geschwürigem  Zerfall  besteht  und  nach  jahre- 
langem Bestehen  mit  dem  Tode  endigt,  soll  auf  der  Gegenwart  eines  Schimmel- 
pilzes (Chionyphe  Garteri)  beruhen,  doch  ist  dieser  Annahme  von  Bebkelei 
neuerdings  widersprochen  worden.  Den  sog.  Strahlenpilz,  den  Actino- 
myces  (Bollingeb),  welchen  wir  als  die  Ursache  eigenthümlicher  Geschwulst- 
bildung und  phlegmonöser  Entzündung  und  Eiterung  kennen  lernen  werden, 
wurde  von  Habz,  de  Baby  u.  A.  als  Schimmelpilz  gedeutet,  neuerdings  hat 
sich  aber  durch  Untersuchungen  von  Isbael,  Ponfigk  und  besonders  Bostboem 
ergeben,  dass  derselbe  als  eine  verzweigte  Form  der  Gattung  Cladothriz  auf- 
zufassen ist  und  somit  zu  den  Spaltpilzen  gehört  (s.  §  83  Actinomykose).  Ferner 
finden  sich  Schimmelpilze  besonders  im  Zungenbelag,  in  Bronchiectasien,  im 
Gehörgang,  auf  der  Hornhaut  (Lebeb)  u.  s.  w.  Einige  Schimmelpilze  können  aacb 
in  inneren  Organen  auswachsen.  Gbohe  und  Block  erzeugten  durch  Injection 
von  Schimmelsporen  in  die  Blutbahn  embolische  Erkrankungsherde,  in  denen 
ein  Auskeimen  von  Pilzfäden  nachgewiesen  wurde.  Gbawttz,  Koch,  Gaffkt, 
Löffleb  und  Lichtheim  lieferten  ebenfalls  den  Nachweis,  dass  durch  Injection 
von  Schimmelsporen  (Aspergillus-  und  Mucorarten)  in  die  Blutbahn  in  ver- 
schiedenen Organen  (Lunge,  Muskeln,  Nieren)  embolische  Herde  mit  centraler 
Necrose  und  reactiver  Entzündung  der  Umgebung  entstehen  und  dass  die 
Sporen  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  Fäden  entwickeln,  sich  aber  nicht 
weiter  vermehren. 

Jedenfalls  ist  so  viel  sicher,  dass  eine  übertragbare  allgemeine  Infecüons- 
krankheit  durch  Schimmelpilze  bis  jetzt  nicht  beobachtet  ist  — 

SprotopUze.  Die  Sprosspilzc  sind  rundliche,  ovale  Zellen  von  verschiedener  Grösse 

Hefepdze.  ^^^j^  gekömtcm  Protoplasma,  in  welchem  häufig  Yacuolenbildung  auftritt  Die 
Sprosspilze,  welche  sich  durch  Sprossung  und  Abschnürung  vermehren,  sind 
die  Erreger  der  Alcoholgährung.  Die  pathologische  Bedeutung  der  Spross- 
oder Hefepilze  ist  gering,  im  Magen  rufen  dieselben  gelegentlich  Gähmng 
hervor.  Nach  Gbawitz  u.  A.  ist  der  Soor  (Schwämmchen,  Aphthen), 
welcher  in  Form  grauer  bis  graugeblicher  Schleimhautbelege  in  Mund,  Bachen, 
Oesophagus,  zuweilen  auch  im  Magen  und  Darm  bei  Säuglingen  und  cacheo 
tischen  Individuen  auftritt,  durch  Hefepilze,  durch  Mycoderma  vini,  nach  Reis 
durch  Saccharomyces  albicans,  bedingt. 

Die  Hefepilzc  dringen  nur  in  die  Oberflächen  der  Epithelschichten,  nur 
sehr  selten  in  das  Bindegewebe  ein  (E.  Wagneb).    Die  Hefepilze  gedeihen  am 
besten  in  zuckerhaltigen  gährungsfähigen  Substanzen  resp.  Flüssigkeiten.  — 
§  56.  Die  Symptome  der  Entzündung,  die  Böthung,  Schwellung,  Hitz® 

symptoma-  m^j  (jer  Schmcrz  erklären  sich  sehr  leicht  aus  den  geschilderten  OirculationB- 

Entzandung,  Störungen.     Die   Röthung   und   die   Hitze   sind   bedingt  durch   die  stäritefö 
Diagnose    Gcfässfüllung,  die  Schwellung  ist  ebenfalls  eine  Folge  der  letzteren  und  h^ 

Behandhinq  soudcrs  der  vermehrten  Transsudation.  Der  Schmerz  wird  durch  den  Druck 
der  überfüllten  Gefässe  und  des  Transsudates  auf  die  sensiblen  Nerven  vef 
ursacht  Als  fünftes  Symptom  hat  man  noch  die  Functionsstörung  hervof' 
gehoben,  sie  ist  eine  Folge  der  veränderten  Circulation  und  des  Drucks  des 
Transsudates  auf  die  motorischen  und  secretorischen  Nerven.  Die  einselnan 
Symptome  wechseln  natürlich  sehr  in  ihrer  Intensität,  je  nach  dem  Grade  der 
Entzündung  und  besonders  auch  je  nach  dem  Sitz  derselben. 
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Der  Schmerz  bei  der  Entzündung  hängt  ab  von  dem  Beichthum  des  ent- 
zftndeten  Organes  an  sensiblen  Nerven,  von  der  Menge  des  Exsudates  resp. 
Ton  der  Stärke  des  Druckes,  den  das  Exsudat  auf  die  senfidblen  Nerven  aus- 
Obt  Wichtig  ist  femer  die  Ausdehnungsfähigkeit  der  von  der  Entzündung 
be&llenen  Körperstelle.  Aus  allen  diesen  Gründen  sind  besonders  acute  Ent- 
zündungen unter  den  Fascien,  an  den  Fingerspitzen,  unter  den  Nägeln  u.  s.  w. 
fldir  «chmerzhaft,  während  andere  Entzündungen,  z,  B.  an  den  Schleimhäuten, 
wenig  Schmerzen  verursachen. 

Die  Hitze  in  Folge  der  Entzündung  beruht  auf  dem   vermehrten   Blut- 
gehalt.     Wie  CoHNHEiM  gezeigt  hat,   fliesst  durch   eine   entzündete   Hunde- 
pfiyte  nahezu  doppelt  so  viel  Blut,   wie   durch   eine  normale.     Die  Wärme- 
zufuhr ist  gesteigert,  aber  wegen  der  verringerten  Blutgeschwindigkeit  ist  auch 
die  Wärmeabgabe  vermehrt.    Man  hat  irrthümhcher  Weise  geglaubt,  dass  der 
Entcftndungsherd  selbständig  eine  vermehrte  Wärme  produdre,  dass  die  Tem- 
peratur desselben  höher  sei,  als  die  aUgemeine  Körpertemperatur.  Im  Wesent- 
Uchen    ist  aber  daran   festzuhalten,    dass    die    Temperatur    des    entzündeten 
Körpertheiles  niemals  die  Blutwärme  übersteigt,  ja  sie  gewöhnlich  nicht  erreicht 
Hüntbr'b  Satz  besteht  auch  heute  noch,  dass  eine  örtliche  Entzündung  die 
Wärme  des  betreffenden  Körpertheiles  nicht  über  diejenige  Temperatur  zu  er- 
höhen vermag,  welche  man  an  der  Quelle  der  Circulation,  im  Herzen,  findet. 
Die  Röthung  bei  der  Entzündung  ist  im  Wesenthchen  abhängig  von  dem 
Geßlssreichthum    des    entzündeten   Gewebes.     Die    Schwellung,    der    Ent- 
iflndungstumor,  die  Folge  der  stattgefundenen  Exsudation  ist  natürlich  sehr 
vechselnd  je  nach   dem  anatomischen    Bau    des    entzündeten    Körpertheiles. 
Die  Entstehung  des  Exsudates  ist  im  Wesenthchen  immer  dieselbe,  aber  es 
vird  sich  sehr  verschieden  gestalten,  je  nachdem  die  entzündliche  Exsudation 
m  ein  festes  Gewebe,    z.   B.   in  den   Knorpel  oder  Knochen,   in  ein  weit- 
mascliiges  Bindegewebe,  in  ein  drüsiges  Organ  oder   endlich  in  eine  Höhle, 
wie  in  die  Pleura,  stattfindet.     Das  entzündliche  Exsudat  häuft  sich  immer 
dort  an,  wo  es  den  geringsten  Widerstand  findet. 

Mit  Bücksicht  auf  den  Sitz  der  Entzündung  spricht  man  von  oberfläch- 
lichen (superficiellen)  imd  tieferen  resp.  parenchymatösen  Ent- 
zOndungen  im  Inneren  der  Organe.  Zu  den  oberflächlichen  Entzündungen 
pkören  jene  der  äusseren  Körperoberfiäche,  an  den  Schleimhäuten,  an  der 
Oberfläche  grösserer  seröser  Höhlen.  Bei  den  oberfiächlichen  Entzündungen 
vird  das  entzündliche  Transsudat  an  die  Oberfläche  abgesetzt,  es  bildet  sich  ein 
Exsudat  im  engeren  Sinne,  bei  den  parenchymatösen  Entzündungen  ist  das 
Eisadat  durch  das  Gewebe  des  betreffenden  Organs  als  sog.  Infiltrat  ver- 
theSt  Um  den  Sitz  der  parenchymatösen  Entzündungen  in  den  einzelnen 
Organen,  z.  B.  in  den  Drüsen,  in  den  Muskeln  u.  s.  w.  noch  näher  zu  be- 
vidtDen,  unterscheidet  man  noch  die  eigentlichen  parenchymatösen  Ent- 
zttndongen  von  den  interstitiellen,  je  nachdem  die  Entzündung  mehr  die 
Rpedfiachen  Gewebszellen,  z.  B.  die  Leberzellen  oder  das  interstitielle  Binde- 
gewebe befiEdlen  hat 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Charakterisirung  der  Entzündung  ist  ^*^^;;! 
die  Beschaffenheit  des  Exsudates.  Bei  dem  niedrigsten  Grade  der  Ent-  .heit  </.« 
2ltaiduig  resp.  bei  einer  geringeren  Alteration  der  Gefässwände  ist  das  Exsudat  ^^^^'''''' 
1)  serö8|  d.  b.  der  Gehalt  des  Exsudates  an  Eiweiss,  an  geformten  Bestand-  ExMudaUi, 
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theilen  (Blutkörperchen),  ist  sehr  gering.  Wir  sprechen  dagegen  2)  von  einem 
faserstoffigen  oder  fibrinösen  oder  croupösen  Exsadat,  wenn  das  Ex- 
sudat reich  an  spontan  gerinnendem  Eiweiss,  an  fSeurblosen  Blutkörperchen 
ist  Bei  den  fibrinösen  Entzündungen  sind  die  entzündeten  Fl&chen,  z.  B.  an 
den  serösen  Häuten,  an  den  Innenflächen  der  Gelenkkapseln  u.  s.  w.,  yon 
einer  mehr  oder  weniger  dicken,  bald  glatten,  bald  zottigen  weichen  Fibrin- 
schicht bedeckt  Mikroskopisch  findet  man  in  solchen  fibrinösen  Pseudo- 
membranen eine  Unzahl  von  farblosen  Blutkörperchen,  durchsetzt  Ton  Fibrin- 
fäden  und  körnigem  Material.  Dieselben  croupösen  oder  fibrinösen  Beläge 
findet  man  an  der  Oberfläche  von  Schleimhäuten.  Zwischen  den  beiden  Ex- 
tremen, den  serösen  und  fibrinösen  Exsudaten  giebt  es  natürlich  zahlreiche 
Zwischenstufen,  welche  man  als  sero-fibrinöse  Exsudate  bezeichnet 

Die  dritte  Art  des  Exsudates  ist  das  eiterige  oder  purulente  Exsudat, 
bei  welchem  eine  dickflüssige,  milchige,  rahmartige,  geruchlose,  nicht  gerinnende 
Flüssigkeit,  kurz  Eiter  abgesetzt  wird.  Mikroskopisch  stellt  der  Eiter  eine 
farblose  Flüssigkeit  mit  einer  Unzahl  von  Eiterkörperchen  und  vereinzelten 
rothen  Körperchen  dar.  Jede  eiterige  Entzündung  ist  als  eine  schwere  Ent- 
zündung zu  bezeichnen,  sie  ist,  wie  wir  oben  betonten,  im  Wesentlichen  in- 
fectiöser  Natur,  d.  L  Folge  bacteritischer  Infection. 

Auch  zwischen  dem  reinen  purulenten  und  dem  fibrinösen  Exsudat  bestehen 
zahlreiche  Abstufungen,  welche  als  eitrig-fibrinös  bezeichnet  werden.  Sitzt  der 
Eiter  abgegrenzt  im  Gewebe,  dann  entsteht  ein  sogenannter  Abscess,  bei 
diffuser  Yertheilung  spricht  man  von  eitriger  Infiltration.  Der  Abscess, 
d.  h.  eine  mit  Eiter  erfüllte  Höhle  entsteht  aus  dem  eitrigen  Infiltrat  durch 
Verflüssigung  und  Auflösung  des  betreffenden  Gewebes.  Ein  Substanzverlost 
an  der  Oberfläche  mit  Eiterbildung  und  Zerfall  der  Granulationsschicht  ist  ein 
Geschwür.  Ansammlung  von  Eiter  in  einer  Höhle  nennt  man  eiterigen 
Erguss,  eine  eiterige  Secretion  an  der  Schleimhaut,  an  einer  Gelenkmembran, 
eiterigen  Catarrh. 

Die  vierte  Art  des  Exsudates  ist  das  hämorrhagische  Exsudat,  d.  h.  das 
seröse,  fibrinöse  oder  eiterige  Exsudat  ist  so  reich  an  rothen  Blutkörperchen, 
dass  es  eine  blutige  Färbung  erhält.  Das  hämorrhagische  Exsudat  ist  stets  ein 
Symptom  einer  hochgradigen  Alteration  der  Capillar Wandungen,  wie  sie  z.  B. 
auf  constitutioneller  ,  Grundlage  oder  in  Folge  von  bacteritischer  Allgemein- 
infection  vorkommt 

Die  faulig  zersetzten  Exsudate  in  Folge  von  Fäulniss,  bezeichnet  man 
als  jauchig  oder  putrid.  Sie  sind  missfarbig  grau  oder  graugrün,  braun 
oder  schmutzig-gelb. 

Die  sogenannte  diphtheritische  Entzündung  oder  das  diphtheri- 
tische  Exsudat  stellt  eine  Gomplication  der  Entzündung  mit  einem  anders- 
artigen Processe  dar.  Die  durch  den  Entzündungsprocess  abgetödteten  Gewebe 
gerinnen  zu  scholligen  oder  balkigen  Massen,  es  handelt  sich  hierbei  stets  um 
eine  schwere  Läsion  der  Gewebe  und  der  Getässe,  um  stellenweise  Stase  und 
Gefässthrombosen.  Cohkheim  und  Weigert  haben  für  diese  Form  des  localen 
Gewebstodes  den  Namen  der  Coagulationsnecrose  eingeführt  Die  Goagu- 
lationsnecrose  ist  nach  den  Untersuchungen  von  Weigebt  ein  Gerinnungstod 
der  Gewebe  resp.  der  Zellen  in  einem  abgestorbenen  G^websbezirk,  welcher 
von  einer  massigen  Menge  Lymphe  durchströmt  wird.     Die  Lymphe,  welche 
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fibrioogene  Substanz  enthält,  dringt  in  die  Zellen  ein  und  gerinnt  mit  der 
fibrinoplastischen  Substanz  der  Zellen.  Die  Coagulationsnecrose  kommt  sehr 
hftafig  bei  Entzündungsprocessen  vor,  ferner  beim  embolischen  Infarct  und  bei 
der  sog.  wachsartigen  Degeneration  der  Muskeln. 

Die  Ausbreitung  der  entzündlichen  Processe  geschieht  einmal  durch  Fort-  Autbreitung 

bewegung   des   entzündlichen  Exsudates  in  den  lockeren  Zwischenräumen  des    ^^^j  p^- 

Bindegewebes,  in  den  Muskelscheiden,  den  grossen  Gefässbahnen  entlang,  d.  h.  aus 

der  umschriebenen  Eiterung  (Abscess)  wird  eine  fortschreitende  Phlegmone, 

oder  aber  durch  Aufnahme  der  entzündungserregenden  Schädlichkeit  in  die  Lymph- 

wmzeln,  in  die  Lymphbahnen,  in  die  Blutgefässe.  Mit  der  Aufnahme  der  entzün- 

dnngserregenden  Schädlichkeiten  in  die  Circulation  ist  die  anfangs  locale  Ent- 

zOndimg  zu  einer  Allgemeinerkrankung  des  Organismus  geworden.  Das  Gift,  um  so 

kurz  die  entzündungserregende  Noxe  zu  nennen,  gelaugt  mittelst  der  Lymphbahnen 

tun&chst  in  die  nächstgelegenen  Lymphdrüsen,  hier  ebenfalls  Entzündung  und 

eTentuell  Eiterung  hervorrufend.    Die  so  erkrankten  Lymphdrüsen  bilden  dann 

neue  Quellen  der  Entzündung,  die  sich  auf  diese  Weise  immer  weiter  im  Körper 

ansbreiten  und  immer  mehr  Organe  befallen  kann.    So  kommt  es  in  Folge  der 

Entzündung  zu  einer  fieberhaften  Allgemeininfection  (s.  §.  69,  Fieber). 

In  welch  hervorragender  Weise  die  Spaltpilze  bei  der  Ausbreitung  der  Entzündung, 

bei  der  Entstehung  der  Allgemeininfection  betheiligt  sind,  haben  wir  oben  ge- 

sdien,  sie  sind  es,   durch  welche   die  eiterige  Entzündung  und  die  Infections- 

knnkheiten  im  Wesentlichen  hervorgerufen  werden. 

Je  nach  der  kürzeren  oder  längeren  Zeitdauer  der  Entzündung  nennt  man  /xi^er  der 
dieselbe  acut  oder  chronisch.  Die  Erscheinungen  der  acuten  Entzündung  ^"'-*'*»^"''.''- 
baben  wir  oben  zur  Genüge  beschrieben.  Die  acute  Entzündung  wird  zuweilen 
n  einer  chronischen  oder  die  letztere  beginnt  sogleich  als  solche.  Die  Ueber- 
ginge  resp.  Mittelstufen  zwischen  acuter  und  chronischer  Entzündung  bezeichnet 
man  als  subacute  Entzündungen.  Unter  den  chronischen  Entzündungen  sind  be- 
I  sonders  wichtig  die  tuberculösen  und  syphilitischen  Entzündungen.  Der 
eigentliche  Typus  der  chronischen  Entzündung  ist  die  productive  resp.  ad- 
bliive  Entzündung,  wodurch  Gewebsneubildungen,  Verwachsungen,  Ver- 
dickungen der  verschiedeiftten  Art  je  nach  dem  anatomischen  Bau  des  be« 
Ulenen  Qrganes,  z.B.  in  den  Gelenken,  im  Knochen,  im  Periost,  im  Biuden- 
gewebe  u.  s.  w.  hervorgerufen  werden.  Wir  werden  auf  die  speciellen  Symptome 
der  Entzündung  in  den  einzelnen  Organen  an  den  geeigneten  Stellen 
nrückkommen. 

Die  in  den  entzündlichen  Ergüssen  vorhandenen  sog.  Eiterkörperchen  sind,  wie    EHtiteJtung 
vir  atben,  aas  dem  Inneren  der  Gefllsse  ausgewanderte  farblose  Blutkörperchen.    Ob  alle    fi^  Eüsr- 
Bteikfiiperchen  ausgewanderte  farblose  Blutkörperchen  sind,  ob  die  Eiterzellen  auch  ander-   ^'»n^^^^^'- 
vtitig  entstehen,   z.  B.  aus  den  fixen  Gewebszellen,   ob   die  Eiterkörperchen   sich   durch 
lUnng  vermehren,  alle  diese  Fragen  sind  in  verschiedener  Weise  beantwortet  worden. 
UiD  hat  besonders  auch  betont,   dass  es  unmöglich  sei,  dass  die  enorme  Zahl  von  Eiter- 
toperehen,  welche  bei  einer  bedeutenderen  Eiterung,  z.  B.  bei  einer  Phlegmone,  bei  einer 
gweii  grmndUrenden  Wunde   u.  s.  w.   geliefert  werden,   aUe   aus   dem   Blute   stammen 
ktenten.    Cobmiuim  hat  wohl  recht,  wenn  er  mit  Rücksicht  auf  die  Beantwortung  dieser 
ftage  auf  den  reichen  Gehalt  an  weissen  Blutkörperchen,  besonders  in  den  Venen  und 
O^Mllaren,  aufmerksam  macht,  wenn  er  ferner  die  bekannte  Zunahme  der  farblosen  Blut- 
kfiipcfchen  im  Blute  bei  entzündlichen  Krankheiten  hervorhebt    Die  als  Eiterkörperchen 
teriinHicliten  fiaUoeen  Blutkörperchen  werden   jedenfalb   durch  eine  gesteigerte  Thätig- 
hA  der   Lymphdrüsen   und   der   Milz    fortdauernd    ersetzt.      Böttcher,    Stricker    und 
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:   Schüler  Bind  beBOnders  gegen   die  Anaicbt  Cohnsxiji's  aufgetreten,    da»B  die    Qi 
der    EiterkörpercbeD   lediglich  das   Blnt    sei,    vielmehr    suchten 

dieBeLben  auch  auH  den  fixen  Ocwebszellen  entacündcn.  Auch  v.  Beoslinohausbn  hat 
sich  neuerdings  fUr  die  Bclheiligung  der  fixen  GcwebsxeUcii  bei  der  entzündlichen  Zelleiv- 
bilduDg,  bei  der  EnUtehung  der  EliterkJlrperchen  ausgesprochen.  Nach  meiner  Annchl 
gehen  die  fixen  OewebBsellen  in  einer  gewissen  Ausdehnung  um  den  EntaHndungaheerd  m 
Grunde  oder  degeneriren  und  miBchen  Bich  in  diesem  Zustande  den  ExBadatmtissen  bei. 
V.  RECEi.iHQH«nBEN  hat  Übrigens  gezeigt,  dasa  die  Eilerzellen  in  der  feuchten  Kajniner  auf 
orwitrmtem  Objeettisch  ihre  Form  verfindern,  dasB  sie  dieselben  amöltoiden  Bewegungen  au»- 
rdhrcn,  wie  die  forblosen  Blutkörperchen. 

Der  Eiter  besteht  aus  den  eben  erwähnten  Eiterkörperchen  und  dem  Eiterjemm.  Bei 
ruhigem  Stehen  im  Reagenzglase  sondert  der  Eiter  sich  in  zwei  Schichten,  in  die  obeie 
hellgelbe  des  EiterBeruma  und  in  die  liefere  dickflüssige,  welche  vorzugsweise  die  Eiler- 
körpercheu  cnthnit.  Das  Eiterserum  entspricht  seinem  Ursprünge  nach  dem  Blutplasma, 
unterscheidet  sich  chemiisch  von  demselben  aber  oft  sehr  wesentlich.  Die  festen  Bestand- 
theile  des  Eiters  betragen  10— le'/oi  die  Asche  5— S'j.  An  Gasen  enthillt  der  Eiter  stetB 
Stickstofi'  und  besonders  KohlensAure,  dagegen  fehlen  gewöhnlich  Saneratoff  und  WasaerstofF. 
Der  Gehalt  an  Kali  und  Natron  ist  im  EiCerserum  etwas  betrftchtlicher,  als  im  Blutaeram. 
Von  den  Eiweissaubstanien  kommen  im  Eiterserura  besondere  vor  Paraglobnliu ,  Kali- 
albumiuat,  Serumalbiiminat  und  Mjosin  (Hoppe,  W,  KUune),  ferner  Leucin  und  Tyrosin. 
An  körperlichen  Beimischungen  enthält  der  Eiter  ausser  den  EiierkÖrperchen  oft  rothe  Blut- 
körperchen ,  Fibrin ,  Feittropfen ,  Fett-  und  Cholestearinkrjslalle ,  iiecrotisehe  Gewebe- 
|)artikel  u.  s.  w.  Dn,  wie  wir  bereits  hervorgehoben  haben,  Eiterung  wohl  ausDafamaloa 
durch  Mikroorganismen  verursacht  wird,  so  findet  man  im  Eiter  gewöhnlich  diu  der  Grund- 
krankheit  entsprechende  Pilzform  und  sehr  oft  mehrere  tS|)altpilzformen  neben  einander.  Dia 
Mikroot^anismen  finden  sich  besonders  auch  im  Inneren  der  Eiterkörperehen  (s.  Wund- 
infectii>nsk  ran  kh  eil  en) . 

Der  Eiter,  welcher  Spaltpilze  enthält,  gerinnt  gewöhnlich  trots  des  Vorhandenseim 
massenhafter  Lenkoeyten  nicht,  weil  das  Fibrinogen  im  Eiter  fehlt  resp.  weil  die  Uikro- 
urgAnismen  das  im  ezsudirlcn  Plasma  vorhandene  Fibrinogen  in  Pepton  umwandeln.  Dia 
Reuction  des  frisch  aus  dem  Körper  enUcerten  Ejters  ist  gewöhnlieh  alcaliach.  Eiter, 
welcher  längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  war,   reogirt  oft  sauer. 

Statt  des  gewöhnlichen  rahmigen  mehr  oder  weniger  gelblich  geerbten  Eiters  beob- 
achtet man  zuweilen  grünen,  blauen  oder  orangefarbigen  Eiter.  Diese  Vcrf&rbungen  dea 
Eiters  sind,  wie  schon  erwilhnt,  durch  die  Gegenwart  van  Bakterien  bedingt;  orangefarbigen 
VAt&r  beobachtet   msn  auch  in  Folge   reichen  Gebaltes  an  Haematoidin kristallen. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Ausgang  der  Katzilndung  sind  zunächst 
die  secundären  Folgezustände  von  den  rein  örtliclTen  Processen  am  Orte  der 
Entzündung  zu  trennen.  In  jedem  Stadium  der  Entzündung,  besonders  aber 
auf  der  Höhe  des  entzündlichen  Processes  kann  der  Tod  eintreten,  besonders 
in  folge  der  durch  die  örtliche  Entzündung  bedingten  fieberhaften  All- 
geineininfection.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Bedeutung  des  Fiebers  und'] 
seine  Gefahren  für  den  Organismus  auseinander  zu  setzen,  wir  verweisen  anfj 
^.  59.  In  prognostischer  Beziehung  ist  sodann  der  Sitz  der  EntzUn^o 
von  der  grössten  Wichtigkeit.  Ein  subcutaner  Abscess  ist  bei 
so  lebensgefUhrlich ,  wie  eine  auch  noch  so  geringe  Eiterung  an  ieM 
knochen  oder  gar  an  den  Gehirnhäuten,  im  Gehirn,  in  der., 
longata  u.  s.  w.    Auch  das  Alter  und  die  Constitution  des  Ki 

Betrachten  wir  den  Ausgang  des  Entzündung^proceasw  ia,) 
Ziehung,   diuin  ist  hier  der  relativ  ungünstigste  Ausgaa 
N'ecrose,   d.  h.  in  Tod  des  betroffenen  Gewel 
l'Intzündung  in  seinen  verschiede  neu  Graden  ist 
einer  vollständigen  Stase  in  den  Gerüssen,  za  ( 
letzteren  kommt,  oder  dass  das  Gewebe  dar 
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Exsudates  abstirbt  resp.  eitrig  zerfällt  Auch  bei  dem  örtlichen  Gewebs- 
tod  spielen  constitationelle  Verhältnisse  eine  wichtige  Rolle,  wie  z.  B.  bei 
Diabetes,  im  höheren  Alter  u.  s.  w.  Die  Lehre  vom  örtlichen  Oewebstod,  von 
der  sog.  Gangrän,  der  Necrose  oder  vom  Brande  werden  wir  an  anderer  Stelle 
genauer  erörtern.  Im  Allgemeinen  sei  nur  hier  hervorgehoben,  dass  natürlich 
der  Umfang  der  entzündlichen  Gewebsnecrose  je  nach  der  Intensität  und  Ex- 
tensität der  Entzündungen  sehr  wechselt.  Wir  werden  sehen,  dass  auch  bei 
dar  Entstehung  der  Gangrän  die  necrotisirende  Wirkung  der  Mikrooi^anismen, 
z.  B.  einzelner  Bacterienherde  und  zwar  besonders  der  Fäulnissbacterien  von 
hervorragender  Bedeutung  ist.  Die  Widerstandsfähigkeit  der  Gewebe,  besonders 
der  Gefässe,  ist  je  nach  dem  befallenen  Körpertheil,  je  nach  dem  Individuum, 
sehr  verschieden.  Der  günstigste  Ausgang  der  Entzündung  ist  der  in  eine 
Yollst&ndige  restitutio  ad  integrum,  in  völlige  Wiederherstellung, 
welche  natürlich  nach  Entzündungen  leichteren  Grades  mit  geringfügigem, 
besonders  serösem  Exsudat,  am  häufigsten  beobachtet  wird.  Der  Bückgang 
der  Entzündungserscheinimgen  beginnt  sofort,  wenn  der  circulirende  Blutstrom 
die  Alteration  der  Gefässwände  wiederherstellt.  Mit  der  Restitution  der  Gef&ss- 
wftnde  hört  die  Exsudation  auf.  Der  flüssige  Theil  des  vorhandenen  Exsudates 
wird  vorwiegend  durch  die  Lymphgefässe  aufgesogen,  resorbirt,  ebenso  die 
brblosen  Blutkörperchen,  zum  Theil  nach  vorherigem  fettigem  Zerfall,  Fibrin 
verfettet  und  wird  ebenfalls  von  den  Lymphgefässen  resorbirt.  Die  rothen 
Blutkörperchen  verlieren  ihren  Farbstoff  und  lösen  sich  allmählig  auf.  Die 
dnrch  den  Entzündimgsreiz  lädirten  Gewebszellen  erholen  sich  wieder  in  Folge 
der  nan  normal  werdenden  Ernährung,  sodass  allmählig  eine  vollständige  Re- 
stitoüon  erfolgt.  Zuweilen  bleiben  die  geformten  resp.  festen  Bestandtheile 
des  Exsudates  nach  der  Resorption  der  Flüssigkeit  als  gelblich  weisse,  käsige 
Kasse  zurück,  welche  durch  eine  reactive  Entzündung  als  käsige  Herde, 
als  eine  Art  Fremdkörper  abgekapselt  werden.  Vollständige  Resorption  erfolgt 
dum  gewöhnlich  nicht,  eventuell  kommt  es  zu  Ablagerung  von  Ealksalzen, 
wdass  feste  kreidige  Concretionen  entstehen. 

Aach  bei  stärkerer  Entzündung,  bei  örtlichem  Gewebstod,  erfolgt  die 
Resorption  der  Exsudatmassen  und  der  zerfallenen  Weichtheile,  falls  sie  ein- 
tritt» im  Wesentlichen  genau  in  der  eben  angegebenen  Weise  durch  Resorption 
der  Flüssigkeit  und  fettige  Emulsion  der  festen  Bestandtheile.  Kleinere  Gewebs- 
partikelchen,  Körnchen  u.  s.  w.  werden  besonders  auch,  falls  sie  nicht  von  den 
Lymphgefässen  aufgenommen  werden,  von  den  aus  den  Gefässen  ausgetretenen 
Waoderzellen  angenommen,  sodass  körnchenhaltige  Zellen  entstehen.  Ist  in 
Folge  der  Entzündung  ein  Theil  des  Knochens  abgestorben,  so  wird  das  todte 
Knochenstück,  der  Sequester,  durch  eine  dcmarkirende  Eiterung  vom  lebendigen 
Knochen  getrennt,  hiervon  später.  Die  eiterigen  Entzündungen  in  der  Nähe 
der  Körperoberfläche  brechen  spontan  nach  aussen  auf  oder  sind  baldigst 
durch  einen  operativen  Eingriff,  durch  Einschnitt  u.  s.  w.  nach  aussen  zu 
befördern. 

Bei  allen  infectiösen  Entzündungen  resp.  Eiterungen  durch  Mikro- 
organismen besteht  die  Gefahr,  dass  die  vorhandene  Entzündung  zu  einem 
Infectionsherd  für  den  Gesammtorganismus  wird.  Hier  ist,  wenn  mög- 
üeh^  baldigst  operative  Entfernung  des  Exsudates  anzustreben, 
denn  sonst  breitet  sich  die  Entzündung,  Eiterung  immer  weiter  aus  (z.  B.  pro- 
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gressive  Eiterungen  oder  Phlegmooeu,  Durchbnicb  derselben  in  ein  beuach- 
hartes  wichtigeres  Organ,  in  ein  Gelenk,  Schädelhöhle,  Bauchhöhle  u.  s.  w.)- 
Besonders  auch  breiten  sich  die  EntzQnduugserreger  in  und  an  den  Lymph- 
gefässen,  in  und  an  den  Blutgefässen  u.  s.  w.  aus.  Immer  ist  hier  festzuhalten, 
dass  Bich  bei  den  infectiösen  Knt2ündungen  Producte  bilden,  welche  wieder 
Entzündung  in  der  Umgebung  und  in  weiter  entfernten  Organen  hen-omifen. 
Immer  sind  es  hier  die  Bacterien  resp.  die  durch  sie  hervorgeitifenen  Zersetzungen, 
welche  wieder  entzündungserregend,  phlogogen  wirken.  Dem  entsprechend  kommt 
es  bei  infectiösen  Entzündungen  zu  Bacterienablagerungen  in  inneren  Or- 
ganen mit  secundären  Abscessen,  zu  sog.  metastischen  Entzündungen. 

Ist  durch  eine  stärkere  Entzündung  mit  localem  Qewebstod  ein  Defect 
entstanden,  so  wird  derselbe  im  Wesentlichen  durch  Neubildung  von 
Bindegewebe,  durch  sog.  Narbengewebe,  mehr  oder  weniger  ausgeglichen. 
Die  Xarbenbildung  ist  als  ein  entzündücher  Vorgang  mit  productivem 
Charakter  auizufassen.  Es  bildet  sich  zunächst  ein  nur  aus  Kundzetlen  mit 
sehr  spärlicher  Zwischensubstanz  bestehendes  Eeimgewebe  sog.  Granu- 
lationsgewehe, welches  sich  dann  allmähltg  in  hbrilläres  Bindegewebe, 
in  die  Narbe  umwandelt  Die  Zellen,  welche  im  Wesentlichen  das 
Granulationsgewebe  resp.  das  Narbengewebe  bilden,  sind  nach  den 
Versuchen  von  Cohkheim,  Zieoler  und  Veiiasser  die  ausgewanderten 
Blutkörperchen,  indem  sie  sich  unter  Hinzutritt  neugebUdeter  Biutgeiäsae 
vergrössern  und  zu  grossen  vielgestaltigen  Zellen  werden.  Die  Bindegewebsfasern 
bilden  sich  theils  unmittelbar  aus  dem  Protoplasma  der  Bildungszellen ,  theils 
aas  einer  homogenen  Grundsubstanz,  welche  zuvor  aus  den  Zellen  hervorgegangen 
ist.  Gleichzeitig  mit  der  Bildung  des  Granulationsgewebes  resp.  des  Narben* 
gewebes  findet  auch  eine  Wucherung  der  vorhandenen  fixen  Gewebszellen  statt 
behufs  Regeneration  der  Organzellen.  Epithel  erzeugt  Epithel,  die  Muskel- 
körperchen  bilden  in  allerdings  sehr  beschränktem  Maasse  neue  Muskelfasern, 
Periost-  und  Markzellen  bilden  Knoclien  u.  s.  w.  Die  Kegenerationskraft  der 
einzelnen  Gewebe  iat,  wie  wir  sehen  werden,  sehr  verschieden.  Die  Ueber- 
häutUDg  resp.  Epidermisirung  von  Hautdefecten  geschieht  durch  die  Zellen 
des  rete  Malpighi  und  der  Hautdrüsen,  falls  sie  erhalten  sind.  BezUgüch 
der  genaueren  Vorgänge  bei  der  Narbenbildung  und  der  Begeneration  der  ein- 
zelnen Gewebe  verweise  ich  auf  §.  58  (Feinere  Vorgänge  bei  der  Wundheilung). 
bezügUch  der  Heilung  von  Knochenverletzungen  s.  Fracturen.   — 

Ist  die  Eniziindung  durch  einen  in  daa  Gewebe  eiogedntngenen  festeren  Fremd- 
körper bedingt,  so  kann  der  letztere,  wie  wir  noch  oft  ta  erwähnen  Gelegenheit  haben 
werden,  vollsUlndig  eitiheilen,  um  so  eher,  je  weniger  derselbe  durch  Fäulnisse toEfe,  durch 
Bacterien,  Ktaub,  Schmutz  u.  b.  w.  verunreinigt  iat.  Wir  wisaen,  daaa  auf  diese  Weiae 
Seidenfäden,  Silberdraht,  Kugeln  n.  s.  w.  reactiouslos  einheilen. 

Weichere  grÖHscre  Fremdkörper  werden  in  der  oben  beschriebenen  Weise  voIUlfindig 
reeorbirt.  Ich  habe  unter  antisepttechen  Caatelen  grössere  &iBche  oder  in  Alcohol  absoluta« 
gehärtete  Leber-,  Milz-  und  Lungenstilcke,  ja  ganze  Kaiunchen- Nieren  in  die  Bauchbähle  der 
Kaninchen  implantirt  und  zur  Resorption  gebracht,  ohne  daas  eine  Peritonitis  bei  den  Ter- 
aachatfaieren  auftrat. 

Zur   Diagnose   der   Entzandnng,   d.   h.   der   vier   oben   beschriebenen 

Oardinalsyinptome  der  Röthune.  der  Schwellung,  der  Hitze  und  des  Schmerzes 
gelangen  wir  besord  ^alpation  des  betreffen- 

den  JKörpertheil  daa   Auge  und   der 
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Betastung  durch  die  Hand  zugänglich  ist  Befindet  sich  die  Entzündung  an 
einer  Stelle  der  äusseren  Eörperoberfläche,  dann  ist  die  Diagnose  leicht, 
schwieriger  ist  dieselbe  bei  Entzündungen  der  tiefer  liegenden  Theile.  Durch 
die  Betastung  der  entzündeten  Gewebe  suchen  wir  besonders  auch  festzustellen, 
ob  der  Entzündungsheerd  mit  Eiter  gefüllt  ist,  d.  h.  ob  er  „fluctuirt^^  oder 
nicht  Jede  mit  Flüssigkeit,  also  z.  B.  mit  Eiter  oder  Serum  erftdlte  Höhle 
mit  nachgiebigen  elastischen  Wandungen  zeigt  Fluctuation,  d.  h.  Wellen- 
bewegung, sobald  die  Flüssigkeit  dieser  Höhle  durch  abwechselnden  Druck 
der  aufgesetzten  Zeigefinger  oder  Mittelfinger  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Der 
Nachweis  der  Fluctuation  ist  von  der  grössten  praktischen  Wichtigkeit  Sitzt 
der  Eiter  in  unnachgiebigen  festen  Wandungen,  wie  z.  B.  im  Knochen  oder  in 
tiefen  Gewebslagen  mit  verdikten  starren  Wandungen,  dann  ist  der  Nachweis 
der  Fluctuation  nicht  möglich.  Wohl  zu  unterscheiden  ist  sodann  die  Pseudo- 
fluctuation,  wie  sie  bei  der  Betastung  weich  elastischer  Theile  auftritt. 
Jeder  wird  aber  bald  den  Unterschied  zwischen  der  Fluctuation  einer  mit 
Flüssigkeit  gefüllten  elastischen  Höhle  und  der  Pseudofiuctuation  weicher 
elastischer  Gewebe,  wie  z.  B.  der  Muskeln  des  Daumenballens,  weicher 
Fett-Geschwülste  u.  s.  w.  erkennen  lernen. 

Sehr  vortheilhaft  ist  die  diagnostische  Probepunction  mittelst  der 
PBAVAz'schen  Spritze,  um  über  die  Art  des  Inhaltes  in  einem  Entzündungs- 
herd Aufschluss  zu  erhalten  (s.  S.  63). 

Auch  den  Gehörsinn  benutzen  wir  zur  Diagnose  der  Entzündung,  um 
z.  B.  Reibungsgeräusche  bei  der  gegenseitigen  Reibung  entzündeter  Flächen 
wahrzunehmen.  Hüeteb  hat  analog  dem  Stethoskop,  welches  wir  für  die 
Diagnose  der  Krankheiten  der  Brustorgane  benutzen,  ein  Dermatophon,  Osteo- 
und  Myophon  für  die  chirurgische  Diagnostik  bei  E^rankheiten  der  Haut,  der 
Knochen  und  Muskeln  construirt  imd  zwar  ia  der  Form  eines  elastischen 
Schlauches  mit  Schall-Ohrtrichter.  Wir  werden  auf  diesen  Apparat  noch  bei 
Erkrankungen,  besonders  des  Knochens  zurückkommen,  bemerken  aber  schon 
hier,  dass  derselbe  sich  bis  jetzt  nicht  in  die  Praxis  eingeführt  hat 

Die  fieberhafte  Allgemeinstörung  bei  der  Entzündung  bestimmen  wir  durch 
genaue  Messung  der  Körperwärme  mittelst  guter  Thermometer  in  der  Achsel- 
höhle oder  besser  im  Rectum  (s.  §  59,  Fieber). 

Von  sonstigen  diagnostischen  Hülfsmitteln  erwähne  ich  die  Sonden,  um 
die  Richtung  und  Länge  eines  Fistelganges  festzustellen,  um  die  Gegenwart 
eines  Fremdkörpers  zu  erkennen,  femer  die  Sonden  ftlr  die  einzelnen  Organe, 
z.  B.  ftlr  die  Urethra,  für  die  Harnblase,  den  Magen  u.  s.  w.,  endlich  die  zahl- 
reichen Spiegelapparate,  z.  B.  für  Nase,  Kehlkopf,  Auge.  Harnblase  u.  s.  w. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  mögen  hier  genügen,  da  wir  ja  bei  den 
Entzündungen  der  einzelnen  Gewebe  auf  die  Diagnose  zur  Genüge  zurück- 
kommen werden. 

In  prophylaktischer  Beziehung  empfiehlt  es  sich,  jede  Verletzung  und  -»«Äancttan 
sei  sie  noch  so  klein,  nach  antiseptischen  Grundsätzen  zu  behandeln,  wie  wir  sie  Enttündun^ 
im  I.  und  U.  Abschnitt  beschrieben  haben.  Die  Behandlung  einer  acuten  Ent- 
zündung geschieht,  allgemein  ausgedrückt,  durch  ein  zweckmässiges  antiphlo- 
gistisches Verfahren,  besonders  durch  entsprechende  Lagerung  des  entzündeten 
Theiles,  z.  B.  durch  erhöhte  Lagerung  bei  Entzündungen  an  den  Extremitäten, 
durch  Eisbehandlung  und  durch  baldige  Entleerung  des  entzündlichen  und  be- 
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sonders  des  eitrigen  Exsudates  resp.  Infiltrates  mittelst  Incision.  Ubi  pus  ibi 
evacua.  Die  früher  so  beliebten  Blutentziehungen  durch  Blutegel ,  Schröpf- 
köpfe, Scarificationen  u.  s.  w.,  um  den  Blutgehalt  des  entzündeten  Theiles  zu 
yerringem,  sind  gegenwärtig  mit  Recht  verlassen.  Auch  die  sog.  deriTirenden 
Behandlungsmethoden  der  Entzündung  durch  Hautreize,  z.  B.  durch  Mcxen, 
Fontanellen,  durch  das  Glüheisen,  durch  Bepinseln  mit  Jodtinctur,  durch 
Emplastr.  vesicat.  sind  veraltet  Doch  es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten 
wir  die  je  nach  dem  Sitz,  je  nach  der  Ursache  so  verschiedene  Behand- 
lung der  Entzündlung  hier  in  allgemeinen  Umrissen  schildern,  zweckmässiger 
dürfte  es  sein,  wenn  wir  auf  die  Behandlung  der  Entzündung  der  einzehieD 
Gewebe  resp.  Organe  verweisen.  Die  Behandlung  der  fieberhi^n  Allgemein- 
störung bei  der  Entzündung  werden  wir  bei  der  Behandlung  des  Fiebers  (§  59) 
besprechen.  — 
§  57.  Die  Verletzungen  des  menschlichen  Körpers  zerfallen  in  zwei  Haupt- 

Ajigerneinex  gruppcu,  in  Verletzungen  mit  und  ohne  Continuitätstrennung  der 
^'letzunT  äusseren  Decken,  d.  h.  der  Haut  oder  Schleimhaut  Die  ersteren  nennen 
wir  offene,  blutige  Verletzungen  oder  kurz  Wunden,  die  letzteren  un- 
blutige oder  subcutane  Verletzungen.  Diese  Unterscheidung  ist  prak- 
tisch von  der  grössten  Wichtigkeit,  denn  der  Verlauf,  die  Prognose  einer 
Verletzung  ist,  wenn  wir  von  dem  Einfluss  der  betroffenen  Körperstelle  ab- 
sehen, in  erster  Linie  davon  abhängig,  ob  die  äussere  Haut-  oder  Schleimhaut- 
decke durchtrennt  ist  oder  nicht  Jede  offene  Wunde  und  sei  sie  noch  so 
klein,  wie  z.  B.  ein  Nadelstich,  kann  von  einer  Wundinfectionskrankheit  be- 
fallen werden,  die  den  Patienten  unter  Umständen  tödtet  In  erster  Linie  sind  es, 
wie  yär  §.  55  sahen,  die  in  der  Aussenwelt  be'findlichen  Spaltpilze,  durch  deren 
Eindringen  jeder  Wunde  schwere  Gefahren  drohen.  Nicht  so  bei  den  subcutanen 
Verletzungen,  hier  verhindert  die  schützende,  nicht  durchtrennte  Haut-  oder 
Schleimhautdecke  gewöhnlich  das  Eindringen  dieser  Schädlichkeiten.  Mit  Becht 
sind  daher  die  Bestrebungen  der  modernen  Wundbehandlungsmethoden  daraufge- 
richtet, von  den  Wunden  alle  äusseren  Schädlichkeiten  fernzuhalten,  das  Ein- 
dringen der  Spaltpilze  in  die  Wunden  zu  verhindern  oder  sie  wenigstens  zu 
sterilisiren.  Daher  benutzen  wir  für  die  Behandlung  von  Wunden  solche  Wund- 
flüssigkeiten, wie  z.  B.  3^^^,  Carbollösung  und  P/oo  Sublimat,  durch  welche  die 
schädliche  Thätigkeit  der  Spaltpilze  sicher  verhindert  mrd,  wir  bringen  nur  solche 
Gegenstände  mit  der  Wunde  in  Berührung,  welche  durch  eben  diese  antibac- 
teriellen  Flüssigkeiten  desinficirt  sind.  Eine  nicht  desinficirte  Sonde,  ein  nicht 
desinficirter  Finger  u.  s.  w.  können  dem  Patienten  das  Leben  kosten.  Bei  der 
Lehre  von  den  Knochenbrüchen  werden  wir  sehen,  wie  verschieden  besonders 
in  der  vor-antiseptischen  Periode  der  Chirurgie  der  Verlauf  der  subcutanen 
Knochenbrüche  und  jener  der  offenen,  mit  Hautverletzung  complicirten  Knochen- 
brüche war.  Und  hier  war  es,  wo  Joseph  IjIsteb,  der  grosse  Reformator  der 
modernen  Chirurgie,  seine  Studien,  seine  praktischen  Versuche  mit  seiner  anti- 
sepüschen,  oder  sagen  wir,  anti-bacteriellen  Wundbehandlungsmethode  begann. 
Und  so  sind  >vir  gegenwärtig  in  den  Stand  gesetzt,  von  den  frischen  Wunden 
alle  jene  äusseren  Schädlichkeiten,  alle  Wundinfectionskrankheiten  fernzuhalten 
und  eine  grosse  Zahl  unserer  Verletzten  zu  heilen,  welche  in  der  vorantisep- 
tischen  Zeit  dem  sicheren  Tode  anheimfielen. 

Je  nach  der  Ursache,  durch  welche  die  Verletzung  hervorgebracht  wird, 
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onterscheiden  wir  Verletzungen  durch  mechanische  Gewalt,   durch  ther- 
mische  (Terbrennung.   Erfrierung)   oder  chemische  Einwirkungen   (Ver- 
iliuDg).    Die  subcutanen  Verletzungen  durch  mechanische  Gewalten  entstehen 
L&  durch  Stoss,  Schlag,  Fall,  die  Wunden  durch  mehr  oder  weniger  scharfe 
oder  stampfe  Gegenstände,  so  sprechen  wir  von  Stich-,  Hieb-,  Schnitt-,  Sohusa- 
oder  Bisswunden  u.  s.  w.    Alle  durch  stumpfe  Gewalten  entstandenen  Wunden 
tmd  mehr  oder  weniger  Quetschwunden,  d.h.  die  Wundränder  sind  in  Folge 
der  stumpfen  Gewalteinwirkung  in  bald  geringerem  bald  höherem  Grade  nb- 
pitorbeUi 

Die  reinen  Schnitt-,  Hieb-  und  Stichwunden  sind  einfache  Wunden«  die 
Biss-,  Biss-  und  Quetschwunden  sind,  wie  wir  sehen  werden,  complicirtere 
Vundea.  Praktisch  wichtig  ist  besonders  die  Beschaffenheit  der  Wundränder 
md  die  Tiefe  der  Wunde.  Dringt  eine  Wunde  in  ein  Gelenk  oder  in  eine 
der  grossen  Eörperhöhlen,  in  die  Schädel-,  Brust-  oder  Bauchhöhle,  so  nennen 
wir  sie  eine  penctrirende  Wunde.  Wird  ein  Gewebsstück  durch  eine  (üewalt 
Tolktftndig  aus  seinem  Zusammenhang  herausgeschlagen  oder  herausgerissen,  so 
entsteht  eine  Wunde  mit  Substanzverlust,  bleibt  der  Zusammenhang  zum 
Tbeil  erhalten,  so  haben  wir  eine  Lappen-  oder  Schälwunde. 

Die  reinen,  nicht  vergifteten,  nicht  durch  irgend  eine  Wundkrankheit 
inficirten  Wunden  trennen  wir  von  den  unreinen,  vergifteten,  inficirton  Wunden. 
Hit GussEVBAUSB  rechnen  wir  zu  den  unreinen  Wunden  alle  jene,  in  welchen 
iigend  ein  Fremdkörper  vorhanden  ist,  wie  z.  B.  Staub,  Sand,  Schmutz  der 
Terechiedensten  Art.  Fetzen  von  Kleidungsstücken,  Kugeln,  Pulverkömcr  u.  s.  w. 
Zu  den  inficirten  Wunden  gehört  jede  mit  irgend  einer  Wundinfoctionskrankheit 
versehene  Wunde  (Entzündung,  Eiterung,  Erysipel,  Wunddiphtheritis,  Scpticämie 
Q.  s.  w.).  Die  Wunden  durch  Schlangenbisse,  Insectenstiche  u.  s.  w.  sind  durch 
thieriacheGifle  vergiftete  Wunden.  DieSymptomatologie  und  Behandlung 
der  Verletzungen  ist  sehr  verschieden,  je  nach  der  betroffenen  Körperstelle,  je 
nach  der  anatomischen  Beschaffenheit  der  verletzten  Gewebe.  Wir  w(*nlcii 
daher  die  Verletzungen  des  menschlichen  Körpers  trennen  in  Verletzungen 
der  Weichtheile,  der  Knochen  und  der  Gelenke  und  die  Symptomatologie 
uid  Behandlung  derselben  später  genauer  erörtern.  Hier  wollen  wir  zunäctist 
den  Verlauf  der  Wundheilung  in  allgemeinen  Umrissen  schildern. 

Wir  unterscheiden  im  W^esentlichen  zwei  Arten  von  Wundheilung(Mi:      i  ^^* 
1)  die  directe  primäre  Verklebung  der   durchtrennten  Theile,   die  sog.    ^^''/'T'/" 
HeQnng  per  primam  intentionem  und  2)  die  Wundheilung  untfir  Bildung     \'jnjnn,j» 
Ton  Granulationsgewebe    resp.   unter   Eiterbildung,    die    Heilung    per     ''^'  ''"^ 
secnndam  intentionem.  hrUu,.y 

Die   Heilung  per    primam    intentionem   beobachten   wir    bei    allen  ihiUi,tj  f,^r 
Glichen  aseptischen  Wunden,  besonders  auch  bei  unseren  Operationswunden,     /''''"""" 
deren  \Cundrftnder  durch  die  AVundnaht  in  dauerndem  Contact  gehalten  werden, 
bis  die  primäre  Verklebung  erfolgt  ist. 

Die  makroskopischen   Vorgänge    bei    der    Wundheiiiing    per    primam      Makn. 
intentioneni,  z.  B.  genähter  AVunden  an  geiässhaltigen  AVeichtheilen,  sind  kurz     J*'/'^''*^^^ 
folgende.    Wir  finden  gewöhnlich,   dass  die  Wundränder  /unär:list   durch  ein      /^,  ,ur 
SOS  Blut  und  Lymphe  bestehendes  Coagulum  verklebt  sind.    In  den  nächst'-n  ^^«»'»"ly  z^'' 
A — 6 — 8  Tagen  wird  die  Vereinigung  der  AVundränder  eine  definitive,  irjdem  ,J!^J,!,L,, 
das  Coagulum  in  und  auf  der  Wundspalte  durch  eine  /ellige  gefassreiehe  Neu* 
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bildong  ersetzt  wird,  welche  sich  allmahlig  in  die  aas  fibrillärem  Bindegewebe 
bestehende  Narbe  umwandelt.  Bei  kleineren  Wanden  resp.  kleineren  SubstaIl^ 
verlosten  bilden  sich  gewöhnlich  in  Folge  der  Gerinnung  des  Blutes  und  d*r 
Lymphe  Borken,  unter  welchen  die  definitive  Heilung  der  Wunde  erfolgt 
(sog.  Wundheilung  unter  dem  Schorf,  s.  S.  145).  Die  Ueberhäntung 
der  W^unden  geschieht  von  den  Wundrändem  her  durch  Wucherung  der  Zellen 
des  rete  Malpighi  und  der  Hautdrüsen,  soweit  letztere  noch  in  der  Wundfl&che 
erhalten  sind.  Die  junge  Narbe  stellt  anfangs  eine  feine  rothe  Linie  dar, 
welche  in  der  Folgezeit  allmählig  weiss  und  weicher  wird.  Viele  durch 
Heilung  per  primam  intentionem  entstandene  Narben  schwinden  mit  der  Zeit 
mehr  oder  weniger  vollkommen. 
iTeifung  per  Die  ^Vundhcilung  per  secundam  intentionem,  durch  Ghramilatioiis- 
inuntionem.  Bildung,  duTch  EitcruDg,  beobachten  wir  z.  B.  bei  stark  gequetschten  Wunden, 
bei  Substanzverlusten,  wo  eine  directe  Verklebung  der  durchtrennten  (JewQbe 
unter  Zuhülfenahme  der  Naht  nicht  möglich  ist,  femer  bei  vemachl&ssigten, 
nicht  aseptisch  behandelten  Wunden  und  bei  den  durch  Mikroorganismen  infi* 
cirten  Wunden. 
Makro-  Makroskopisch  lässt  sich  bei  der  Wundheilung  per  secundam  intentionem, 

Vwr^nge    ^'  B*  ^oi  Wuudeu  gefässh altiger  Weichtheile,  etwa  folgendes  constatiren.   Bis 
hei  der     etwa  24  Stunden  nach  der  Verletzung  sind  die  einzelnen  Gewebe  im  Oninde 
heiiung  per  ^^^  Wundc  uoch  deutlich  vou  einander  zu  unterscheiden.  Später  werden  dann 
»ecundam    die   Grenzen   der  einzelnen   Gewebsbestandtheile  in  der  Wunde   durch  einen 
intentionem.  gallertartigen  Belag  verwischt,  die  Wunde  secemirt  eine  röthlich-gelbe  Flüssig- 
keit, ein  Gemisch  von  Blutserum  und  Lymphe.  Nach  etwi^  2 — 3  Tagen  beginnt 
die  grauröthliche  gallertige  Wundfläche  eine  kömige  rothe  Beschaffenheit  an- 
zunehmen,   die   W^unde   beginnt    zu    „granuliren'S    <1-  h.    gefässreiches, 
zelliges  Keimgewebe  sog.  Granulationsgewebe  zu  bilden,  welches  ge- 
wöhnlich  ein  mit   zahlreichen  Rundzellen   versehenes  Exsudat,   d.  h.  Eiter, 
producirt    Bei  aseptischer  Wundheilung  in  Folge  sorgfältigster  Desinfeo 
tion  der  Wunde  und  streng  durchgeführter  antiseptischer  Wundbehandlung  ist  die 
Wundsecretion  gering,  ja  eigentliche  Eiterbildung  fehlt     Nur  bei  nicht  asep- 
tischem Wundverlauf  tritt  profusere  Eiterung  au£     Jede  Eiterung  ist^  wie  wir 
sahen,  durch  Mikroorganismen  bedingt. 

Bei  Quetschwunden,    bei    Zertrümmerungen  resp.   Necrose    der  Gewebe, 

werden  die  abgestorbenen  Gewebstheile  zunächst  durch  die  Granulation  ab- 

gestossen,   die   Wunde  „reinigt   sich".     Auch  hier    gelingt  es  unter  dem 

aseptischen  Verbände  um  so   eher  Heilung  ohne  profusere  Secretion,    resp. 

Eiterung,  ohne  Fäulnissvorgänge  u.  s.  w.  zu  erzielen,  je  früher  die  Wunde  nach 

der  Verletzung  sorgfältig  desinficirt  und  aseptisch  verbunden  wird. 

Ueber-  You  den  Rändern  der  Wunde  erfolgt  unter  gleichzeitiger  Schrumpfung 

granuihen-  ^^^  Granulationsgewcbcs  die  allmählige  Ueberhäntung  der  Granolaücnsfläche. 

der  Wund-  Ist  die  Cutis  nicht  ganz  zerstört,  sind  noch  Reste  der  Malpighi'schen  Schleim- 

ßiichen.     g(^Qiit  vorhanden  oder  ist  das  Epithel  der  Hautdrüsen  intaci,  so  erfolgt  auch 

von  hier  aus  in  der  Granulationsfläche  die  Ueberhäntung  der  granulirenden 

Hiftoiogiichß  Fläche.    Alle  unter  Eiterung  entstandenen  Narben  sind  dicker^  breiter,  un- 

Vorgänge    förmlicher,  als  die  schmalen  linearen  Narben  der  prima  intentio« 

H'Nnd-  ^^^  histogenetischen  Vorgänge  bei  der  Wundheilung  in  gefässhaltigen 

heiiung.     Gcwcben  siud  im  Wesentlichen  dieselben,  mag  nun  eine  Wunde  mit 
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oder  ohne  Eiterbildung  heilen.    Die  Heilung  per  primam  intcntionem  ist 
rlunikterisirt  durch  die  Bildung  eines  minimaleD,  die  AYundrilnder  vereinigenden 

Fi(,  3118.  Vig.  307. 


Lcbtrwuude  (Kcilexcirioiil  nich  il  Slunden, 
<■  Lebfrrauil,  b  BlDtcoagulum  im  Dvfcct; 
;  Anhünfaug  vun  Wunderzellen  im 
WuDdrand. 


etkigCD  Defei't  in  der  Mitlc  einFs  ludlin  gchürtcltii 
LelcnlDckcIicTU,  uuler  ii(iti9C[>liiiolieii  Ckulelrn  in  die 
UnuL-hliühlc  eine«  Kftnini'liciu  impliintirt.  34  Stunilcii. 

i[.\]iTN.\<-K  irvii. 


Keimgewcbe»,  bei  Heilung  per  secundani  intentioneni  ist  die  3Iong( 
gewebes  viel  beträchtliclier. 

Nach  jeder  Verwun- 
ilung.  mag  die  Heilung 
auch  «nocli  50  reactionslo^ 
veriiiufen ,  entsteht  eine 
KntzU»  düng  in  dem  oben 
{.  54)  chariiktcrisirten 
Sinne  und  in  Folge  der- 
lielben  eine  zellige  Infil- 
tration der  Wundränder 
durch  W'andeizelleD  (s- 
P'ig.  2<)(i).  Dieüe  zellige 
Inliltrution  der  Wuud- 
ränder  nimmt  immer  ntehr 
zu,  sie  srhi-eitet  allniFdilig 
in  die  Wunde  vor  (Fig. 
'JI}1)  und  riTdrängt  hier 
das  vorhandene  Blut-Co^i- 

gulum.     Bei  Slärkurer  ent-      v..rm  iM.    „   lll„t,MraVHa..t.    Iiier   niiii    d;i  mit  »nKcliiunen 

zündlicher  Infiltration  der    pimnuiti-ihein  iiiidunganuturiiii  ic),  e 
Wundriiniler     gehen     die 


,  -1.1.* 


I.1I<T\.UK    III  Vlll. 


U't'tr  Blutküri'eri': 

alten  tiewebe  in  der  unniittelbai'en  Vingebung  der  Wunde  mehr  oder  weniger 
durch  Verfettnng  zu  Orundc.     Am  dritten  Tage  etwa  findet  man  die  Wunde 

TiLiai»!.    Cklnnrie.    I.  <-> 
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Fig.  i09. 


resp.  Wundspalte   erfüllt  von  einem  Gewebe,  welches  fast  nur  aus  Bundzellen 

mit  sehr  geringer  Zwischenaubstanz  besteht   und  mit  Besten  des  Torhandenen 

Blutcoagulums  hier  und  da  vermischt  ist 

Ein  Theil  der  vorhandenen  Kundzellen  vergrössert  sich,  es  entstehen  grosse 

epitheloide  Zellen  (Fig.  208  und  20D) ,  andere  gehen  zu  Grunde.  Die  grossen 
epitheloiden  Zellen  sind  die  eigentlichen 
Bildungszellen  des  Granulattonsgeirebes 
reep.  der  Narbe,  sie  sind  die  eigantliclien 
Fibroblasten,  indem  sie  sich  in  Fi- 
brillen, in  fibrilläres  Bindegewebe  oid- 
wandek  (Fig.  209  a).  Diese  Bildmigs- 
zellen  sind  nach  Zieoleb  and  Ver&sser 
in  erster  Linie  ausgewanderte  weisse 
Blutkörperchen.  Wohl  wird  diese 
Ansicht  von  anderer  Seite,  z.  B.  von  r. 

RECKLIKOHAUSBH,BAÜ]iaABTZK,EwBTZKT. 
Maschakd  u.  A.  bestritten,  nach  ihnen 
sind  es  im  Wesentlichen  die  fixen  autocb- 
tonen  Gewebszellen,  besonders  z.  B.  die 
Endothelien,  durch  welche  die  Karbe  auf- 
gebaut  wird.  Nach  den  Untersuchnogen 
von  ZiBGLEB  und  Verfasser  ist  diese  An- 
sicht nicht  zutreffend.  Auch  die  fiien 
Zellen  wuchern,  sie  mögen  theilhabeo  au 
der  Gewebäbildung ,  aber  ihre  Mitarbeit 
am  Aufbau  der  Narbe  ist  jedenfalls  ge- 
ring, verschwindend  gegen  die  Leistang 
der  weissen  Blutkörperchen.  Dagegen 
5.  T«g;  ({«hkiuiM  LicbentQckcbeD  mit  Deftct    gehen  die  regenerativen  Vorgänge  in 

deuüich  abrüiir«  Dindegeveb«  aus  Zaiien  ent-    webszellen  aus.    Aus  einer  Bindegewebs- 
«»d.Q;    6   »ngehäuft«,   proiopium-tüohee       jj    entsteht  immer  nur  eine  Bindege- 

BildunKsmatetuilmitbeginnBnderDiflereiiiirung     •■•'"''      •■  .■»■in  . 

durch  AuRrcten  gröuenr  Kern«;  e  •oiideQ«-  webszclle,  aus  emer  Epithelzelle  Wieder 
rH^isproBMn;  d  Biatgeft»s.  h*ht»a«  II.  „„j.  gjne  Epithelzclle,  nie  nmgekehrt  In 
wie  weit  das  Protoplasma  der  Wander- 
zellen geeignet  ist,  auch  bei  den  Regenerationsvorgängen  in  Oi^anen  mit 
specifischen  Zellen  eine  Bolle  zu  spielen,  fdso  in  der  Leber,  in  denKieren,  u.  s.  w., 
ist  noch  unklar;  es  -w^e  möglich,  dass  es  als  indifferentes  Zollenmaterial  auch 
bei  den  Begenerationsvorgängen  Verwendung  finden  könnte. 

ZiEQLER  hat  zuerst  n&chgewiescu,  dass  busgc wanderte  ireiaae  Blutkörperchen  uch  weiter 
entwickelu  und  fibrillüreB  Bindegewebe  bilden,  falls  sie  an  der  betreffenden  Stelle  durch  eine 
genügende  Circuktion  van  lymphatischer  Flüssigkeit  resp.  durch  Gefilss-Neubildung  hin- 
reichend ernährt  werden.  Z[Euleb  passtc  zwei  Ulasplättchen  von  etw«  10— 20  mm  Ltnge 
und  10  mm  Breite  auf  einander  und  klebte  dieselben  an  den  Ecken  mit  Ponellaakitt  to 
zusammen,  dass  ein  teerer,  von  den  tjeiCen  zugängÜcher  capillaror  Banm  herfcagCellt  wunie, 
in  welchen  farblose  Blutkörperchen  und  lymphatische  Flüssigkeit  eindringen  konnten,  nach- 
dem die  Glasplätteben  bei  den  Vcreuchsthieren  unter  die  Haut,  unter  das  Periost  oder  in 
eine  der  Kitrperhöhlen  gebracht  worden  waren.  Die  PlAttchen  blieben  10 — 86—50  Tage 
an  den  genannten  Körperstctlen  liegen,  wturden  dann  bei  der  Herausnahme  idclit  abgemalt 


ä 


In    der    Vernurliuiig    b^riflnic    Lvberwumle;    1 

u.  -r^ä:   G  juagcB 

N.rbeogewebe,  i  Leb erge webe,  zum  Theil  in  a 

r  Nähe  d«r  Narbe 

verfctlel,    mit    ruibeii    und    wckaeti    Ululküqie 

rohen    durchsetit. 

AUgemeines  Ubec  Verletzung.    Wuudliciluiig. 

Tage  lang  in  0,1°/|,  L'eberoBmiuraaäure,  itann  in  äpirituBglycerin  und  endlicli  iti 
Glycetin  gelegt.  Meiue  Methode  best&nd  darin,  daas  ioh  in  Älcohol  absulutua  gehärtete 
Lungen-,  Leber-,  Nierenslückchen  von  etwa  Lqcm  mit  Löcbeni,  Defeelen  versah  and  die- 
unter  antiaeptischen  Cautelen  iu  die  Bauchhöhle  von  Kaninchen  brachte.  la 
diesen  licu  eich  die  Gewebshildung  durch  Anfertigung  mikroskopischer  Schnitte  auf  das 
Schönsie  beobachten. 

Die  Bildung  des  fibrillütren   Bindegewebes  resp,  der  Narbe  aus 
den  Fibroblasten   erfolgt  nach  der   Untersuchung  Zieqi-ee's  imd  des  Ver-  .^ 
faasers  in   folgender   Weise.      Die   Bildungszellen ,   deren   bei    weitem   grösste 
Zahl  von  fai-blosen  Blutkörperchen  abstammt,  sind  zuerst  von  rundlicher  Form, 
dann   vergrössem  sie  sich, 

es  entstehen  grosse  epithel-  i  n 

artige  rundliche  Gebilde, 
oder  sie  sind  mehr  liing- 
lieh,    oder   besitzen    einen 

oder  mehrere  Fortsätze,  es  ' 

entstellen  so  theits  spiiide-  "„ 

lige,    theils    keulenfiirmige  "' 

oder   mehrfach    verzweigte        '."■',  .'^^  ■' 

Zellen ,  besonders  auch 
niehrkernige  Riesenzelleu.  ' 
Die  Fortsätze  verbinden 
sich  mehrfach  mit  einan- 
der. Die  Zahl  der  grossen 
Bildungszellen  nimmt 

dann  sehr  zu,  sie  liegen 
an  einzelnen  Stellen  dicht 
nebeneinander.  DieBildung 
fibrillären  Gewebes  ge- 
schieht dann  theils  unmittel- 
bar aus  dem  Protoplasma 
der  Bildungszellen ,  also 
intracellulär  oder  aus 
einer  homogenen  Grund - 
Substanz,  welche  zu- 
vor  aus  den  Bildungs- 
zelten  eutstandeu  ist. 
Bei  der  intracellulären 
Faserbildung  treten  Fasern 
auf  an  einer  oder  an  beiden 
Längsseiten  einer  Zelle  oder 
an  dem  einen  Ende  oder 
in  einem  Fortsatz  und  v 
einigen  sich  mit  den  Fasern 
der  benachbarten  Zellen. 
Der  Kern  der  Bitdungszelle  mit  einem  Theil  des  Protoplasma  bleibt  als  fixe 
Bindegewebszelle  erhalten  (Fig.  209a,  210).  Die  Richtung  der  Fasern  ist  gewöhn- 
lich über  grössere  Strecken  dieselbe,  die  Form  und  die  Lagerung  der  Bildungs- 
"leu  spielt  keine  Rollo  für  cUe  Richtung  der  Faserzlige.     Wie  Fig.  210  zeigt, 


^- 


*mmii  "*i  "^ 


/ 


I.  Tag.  Vornmibler  Derect  fa)  eluu  lodten  geh&rUt«D  Liiugeu- 
slücki  (b);  du  lelxtere  darchsetit  von  uhUasaD  WuidencUen, 
besoaden   in   der   Nihe  des  Defectea  reap.  der  Narbe.     Habt- 

NACK    II  IV. 
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ist  die  gaDze  !N'arbe  reich  an  grösseren  langgestreckten  BUdungszellen ,  den 
Resten  der  früheren  Bildangszellen,  die  zam  Theil  in  Faeem  verwandelt  wnrden. 


{%l 


4   J« 

1    .j 


"'^. 


IT.  Tag;  venurbUr  D«rect  (a)  io  «iDem  todicn 

gebkrteten    L>gbcr>lifckch«a    (&).    Habt- 

wica  II/IV. 


2B   T*g      0«beille  I«berirniida      Nwbe  (st 

durchsetit    vod    Btutpigmoot      HlBT- 

MjkCK  II/IV 


Die  Grösse  dieser  Zellenreste  nimmt  dann  in  der  Folge  ab,  das  Faaergevebe 
wird  dichter,  die  Narbe  ist  fertig  (Fig.  211,  212  and  218). 

Mit  der  eben  be- 
schriebenen Gewebs' 
bildung  geht  Hand  ü* 
Hand  die  Gefäss' 
Neubildung,  sie 
ist  es,  durch  wel- 
che überbanptdia 
Weiterentwick- 
lung derangehäuf' 
ten  Bildangszellea 
ermöglicht  wird. 


EntiricklaDK  der  Blutgef)U»e  durch  Sjirosseu bildung,  vcrechiedono  FormcD  von  Oeriusprowcp,  i*  *  ^'' 
AnbngBstRdlen,    d,  f,  g  einfachs  and  veraireigt«,   nocb  solide  Sprossen,   t  in  dar  AoihShlan^ 
griSene,  bereits  rotbe  Biatkürpercben  entbaltende  OefistaproiM.    Haitsacx  Itl/Vni. 

In  der  frühesten  Periode  der  Wnndheilang  werden  die  Bildnngnellen  r^^ 
die  Zellen  des  Granulationsgewebes  dorcb  den  Flasmiistrom  emUirt,  der   *^ 


Allgemeines  Über  Verletzung.    Wundheüung. 
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den  Torhandenea  Gelassen  austritt  Wie  ü^iebsch  gezeigt  hat,  läsBt  sich  dieses 
int«rcellul&re  plasmatische  Canalajstem  von  den  Blutgefässen  aus  ii^iciren. 
Aher  diese  YasculariaationBeinrichtung  ist  nur  vorUbergeheud,  fUr  die  weiteren 
Processe  der  Wundbeilimg  bedarf  es  der  Bildung  neuer  Blutgefässe. 

Die  Entwicklung  neuer  Blutgefässe,  welche  besonders  von  Abnold, 
Billroth,  Zieoleb,  Ver&Bser  n.  Ä.  studirt  worden  ist,  erfolgt  im  Wesent- 
lichen durch  Sprossenbildung  aus  der  Wand  präexistirender  Gefässe 
(s.  Fig.  209, 214  und  215).  Zuerst  bemerkt  man  an  der  Aussenfläche  einer  Capillar- 
schlinge  eine  körnige  protoplasmatiscbe  Erhebung,  welche  sich  allmählig 
vergrössert  (Fig.  214a,  b,  c)  und  zu  einem  soliden  kernhaltigen  proto- 
plasmatischen Faden  auBwächat.  Dieser  Protoplasmafaden,  einfach  (Fig.  214f) 
oder  verzweigt  (Fig.  214d,  e,  g),  verbindet  sich  entweder  mit  der  Wand  eines 


Fig.  216. 


anderen  GefUsses  oder  ver- 
einigt sich  mit  einer  ähn- 
lichen entgegenkommenden 
Sprosse,  welche  von  einer 
anderen  Capillarschlinge  aus- 
geht (Fig.  214d,  f,  g).  Auch 
entstehen  nicht  selten  Proto- 
plasmaJäden ,  welche  im 
Bogen  wieder  zu  demselben 
Gelasse  >  von  welchem  sie 
ausgegangen  sind,  zurück- 
kehren. Femer  vereinigen 
sich  mit  den  GefUsswand- 
sprossen  auch  Fortsätze  von 
gpindeligen,  keulenförmigen 
oder  verzweigten  Bildungs- 
zellen des  intercapillären 
Gewebes,  sodass  auch  das 
Material  dieser  Zellen  mit 
zum  Aufhau  der  neuen  Blut- 
gefässe verwandt  wird.  Nach 
einer  gewissen  Zeit  werden  die  anfangs  soliden  Protoplasmafäden  durch  Ver- 
ÖUssigung  des  Centnims  hohl,  es  entsteht  sodann  eine  offene  Communication 
mit  dem  Muttergefäss,  die  Höhlung  des  Tochtergefässes  nimmt  zu  und  füllt 
sich  allmählig  vom  Muttergefäss  aus  mit  Blut  Nicht  selten  beobachtet  man 
aoch,  dass  sich  gleich  im  Anfang  eine  offene  Ausbuchtung  der  GefUsswand 
^UsbiUet  {Fig.  214b],  welche  in  dem  Protoplaamafaden  allmählig  fortschreitet 
Die  Wand  des  iochtergefässes,  also  der  neugebildeten  Capillare  ist  anfangs 
homogen,  später  lässt  sich  mit  der  Zunahme  der  Kerne  eine  deutliche  zellige 
Structar  aus  platten  Zellen  (Endothelzellen)  nachweisen.  In  der  Folgezeit  wird 
dann  die  Wund  des  Gefässes  im  Wesentlichen  durch  die  Bildungszellen  in  der 

'Vmten,  von  den  Gefäeswänden  ausgehenden  Protoplasmafäden 

»den  G«fäsBwandzeUen  aus,  theils  werden  sie,  wie  ich  ge- 

Ton  durch  die  Capillarwand  auswandernden  weissen 
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In  der  Folgezeit  tritt  eine  Schrumpfung  des  neugebildeten  Bindegewebes 
in  der  Narbe  ein,  ein  Theil  der  Gefässe  verödet,  die  anfangs  rothe  Narbe 
wird  daher  blass.  — 

Die  Art  der  Ueberhäutung  der  Wunden  resp.  der  granulirenden  Flächen 
haben  wir  bereits  oben  kurz  angegeben.    Um  grössere  granulirende  Flächen 
rascher  zur  Heilung  zu  bringen,  hat  bekanntlich  RfiVEBDm  zuerst  die  Trans- 
AnheUung    plantatiou  vou  kleineren  Hautstückchen  empfohlen  (s.  §.  40).     Die  Yerklebniig 
t^er^Haut'  ^^^'  Anhcüung   dieser  Hautstückchen  geschieht  nach  Thiebsch  so,  dass  die 
stücke      Gefässe  der  Granulation  und  der  aufgesetzten  Haut  sich  durch  intercellaläre 
fR(verdin),  (jänge  verbinden,  welche,   sofort  von  den  Granulationsgefllssen  mit  Blut  ge- 
speist, letzteres  in  die  Gefässe  der  aufgesetzten  Haut  hin  und  zurückfahren. 
An  die  Stelle  dieser  provisorischen  Yascularisation  tritt  dann  später  die  Bil- 
dung definitiver  Gefässe.     Jedenfalls  findet  nach  meinen  Untersuchungen  und 
nach  jenen  von  Zi£6LEB  hier  ebenfalls  eine  lebhafte  Einwanderung  farbloser 
Blutzellen   statt,   die  die  Anheilung  vermitteln  und  sich  in  fibrilläres  Gewebe 
umwandeln. 

In  derselben  Weise,  wie  die  Aufpfropfung  der  RtsvEBDiK'schen  Haustückchen 
erfolgt,  geschieht  auch  die  Wiederanheilung  völlig  abgetrennter  Eörpertheile. 
Nur  kleinere  Gewebstheile,  wie  Nasenspitzen,  Fingerspitzen  u.  s.  w.  vermögen 
wieder  anzuwachsen.  Besonders  Zeis,  BosENBEBaEB  u.  A.  haben  derartige 
Beobachtungen  mitgetheilt.  Hierher  gehört  femer  die  Reposition  ausge- 
zogener Zähne,  die  Transplantation  von  lebendem  Knochen  in  Knochen- 
defecte  u.  s.  w.  Das  Gelingen  aller  dieser  Operationen  ist  abhängig  von  einem 
streng  aseptischen  Verfahren. 

Tranftplan-  In  Amerika  und  in  England  hat  man  in  neuerer  Zeit  vielfach  nach  dem  Vorgänge 

iation  aaep'  von  HAMILTON  aseptische  Schwammstückchen  in  Substanzverluste,  auf  granulirende  Wand- 

ttacher       flachen  transplan tirt,   um  den  Dcfect  auszufüllen  und  die  Vemarbung.zn  be8chleumgeD> 

stücke        ^lese  Schwammstückchen  heilen  ein,   fördern  in  der  That  rasch  die  Heilung  und  werden 

dann  schliesslich  allmählig  resorbirt. 

Badunu  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  sodann  die  Bildung  der  Gefässnarbe 

narhar'8%  ^^^^  Verletzung  resp.  Unterbindung  der  Blutgefässe,  d..h.  die  sog- 
Organisatiou  Organisation  des  Thrombus. 

des 

Tftromlnts.  Bezüglich    der    Bildung    der   Gefäss -Thromben    sei    hier  kurz  folgendes  her- 

vorgehoben : 

Seit  den  berühmten  Versuchen  Brücke's  wissen  wir,  dass  das  Blut  innerhalb  der  Ge- 
fösswand  in  Folge  des  Contactes  mit  einem  normal  functionirenden  Endothel  und  in  Folg^ 
der  anhaltenden  Bewegung  flüssig  erhalten  wird.  Ist  eine  dieser  beiden  Bedingungen  nicbt 
erfüllt,  ist  die  Integrität  des  GeflLss-Endothels  irgendwie  durch  Entzündung,  durch  Traon:^^ 
alterirt,  verlässt  das  Blut  die  Gefässwand  oder  wird  die  Circulation  desselben  ss.  B.  dordi 
Unterbindung  des  Gefässes  unterbrochen,  dann  gerinnt  das  Blut,  es  bildet  sich  ein  Thromb  a  ^ 
Der  Gefässthrombus ,  z.  B.  nach  Unterbindung  einer  Arterie,  reicht  von  der  Unt^^ 
bindungsstelle  bis  zur  nächsten  Collaterale  und  jenseits  der  Unterbindung  bis  zum  näfibst^^ 
Seitenast.  Für  die  Venen  gilt  dasselbe;  wir  wissen,  dass  sich  hier  viel  leichter  als  in  ^^ 
Arterien  ausgedehntere  Thromben  bilden ,  nicht  nur  bei  Unterbrechung  des  Lumens  -du^"^^ 
eine  Ligatur  oder  durch  Verletzung,  sondern  auch  schon  bei  einfacher  hochgradige'*^ 
Stauung  und  Erschwerung  des  Abflusses.  Werden  zwei  Ligaturen  in  einem  heetxaac^^^. 
Abstand  um  ein  Gefäss  gelegt,  so  gerinnt  das  Blut  zwischen  beiden  Ligaturen  ei 
Nicht  immer  ist  aber  nach  der  Unterbindung  eines  G^f^sses  ein  Thromboa-vorl 
Wie  Baumq ARTEN  zuerst  gezeigt  hat,  gelingt  es,  das  Blut  zwischen  zwei  Ligaturen. bis 
3.  4.,  ja  bis  zum  12—15.  Tage  flüssig  zu  erhalten,  wenn  die  Unterbindong  aehooend 
geführt  wird,   wenn   besonders  die  Ge^swand  nicht  von  der  Umgebmig  iaolitt''iiiid 
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Ernährung  durch  die  Vasa  vasorum  nicht  beeinträchtigt  wird.  In  solchem  Falle  scheint 
das  Endothel  intact  zu  bleiben,  es  functionirt  in  normaler  Weise  weiter  und  so  erklärt  es 
sich,  dass  auch  das  ruhende  Blut  flttssig  erhalten  bleibt 

Bei  partiellen  GeflKssverletzungen,  bei  Gefässrissen  kommt  es  nicht  immer  zur  Bildung 
eines  das  Gefllsslumen  vollständig  ausfällenden  Thrombus.  Der  Riss  wird  oft  durch  einen 
wandständigen  Thrombus  verlegt,  derselbe  organisirt  sich,  sodass  nur  eine  Verdickung  des 
GefÜsses  an  der  betreffenden  Stelle  entsteht  Diesen  Heilungsvorgang  beobachtet  man  an 
Grefässen  jeden  Calibers.  In  anderen  Fällen  wird  aus  dem  anfangs  partiell  obstruirenden 
ein  total  obstruirender  Thrombus,  indem  sich  eine  Gerinnungsschicht  nach  der  anderen 
auf  demselben  niederschlägt. 

Auf  die  anderen  Ursachen  der  Thrombus-Entstehung  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort,  in  erster  Linie  haben  wir  es  hier  mit  der  Entstehung  der  Thromben  nach  Grefllss- Ver- 
letzungen resp.  nach  GefUss- Unterbindungen  zu  thun.  Ich '  erwähne  nur  noch  die  sog. 
Compressionsthromben  in  Folge  von  Blutstillstand  nach  dauernder  Compression  von 
Gefllssen,  z.  B.  durch  Greschwülste,  dieDilatationsthromben  in  Aneurysmen  und  Varicen, 
die  Thromben  in  Folge  entzündlicher  Processe  in  der  GefKsswand  mit  Zerstörungen 
des  Endothels  u.  s.  w.  — 

Man  unterscheidet  rothe,  weisse  und  gemischte  Thromben.  Die  Entstehimg  der 
weissen  Thromben  durch  Anhäufung  farbloser  Blutkörperchen  kann  man  nach  Zahn  unter 
dem  Mikroskop  beobachten,  wenn  man  in  dem  ausgebreiteten  Mesenterium  oder  der  Zunge 
eines  curarcsirten  Frosches  eine  grössere  Arterie  oder  Vene  an  irgend  einer  Stelle  durch 
ein  nebengelegtes  Kochsalzkrystall  reizt.  An  der  betreffenden  Stelle  bedeckt  sich  die 
Innenwand  des  Gefässes  mit  farblosen  Blutkörperchen,  es  entsteht  allmählig  ein  das  ganze 
Gefässlumen  erfüllender  weisser  unbeweglicher  Pfropf,  indem  sich  immer  neue  farblose 
Blutkörperchen  zu  den  bereits  angehäuften  hinzugesellen.  Nach  neueren  Untersuchungen 
von  BizzozERO,  Eberth,  Schimmelbusch  und  Baumgabten  entstehen  die  weissen  Thromben 
Zahnes  nicht  durch  weisse  Blutkörperchen,  sondern  durch  die  von  Bizzozsbo  entdeckten 
Blutplättchen,  jenen  zarten,  kleinsten,  farblosen,  scheibenförmigen  Bildungen,  welche 
neben  den  farblosen  und  rothen  Körperchen  den  dritten  Formbestandtheil  des  Blutes  bilden. 
Die  Herkunft  der  Blutplättchen,  welche  sich  in  indifferenter  Kochsalzlösung  mit  Methyl- 
violett färben,  ist  noch  dunkel,  ihre  Bedeutung  noch  streitig.  Eberth  und  Schimmblbusch 
trennen  sehr  scharf  die  weissen  Blutplättchen-Thromben  von  den  echten  Blutgerinnseln,  die 
ersteren  haben  nach  der  Ansicht  von  Eberth  und  Schimmelbusch  mit  der  Fibrinbildung 
nichts  zu  thun,  sie  entstehen  einfach  dadurch,  dass  die  Blutplättchen  in  Folge  ihrer  Band- 
Stellung  im  Blutstrom  bei  stärkerer  Stromverlangsamung  an  irgend  einer  lädirten  Stelle  der 
Intima  zusammenkleben. 

In  welcher  Weise  die  Blutgerinnung  stattfindet,  darüber  sind  die  Ansichten  noch 
sehr  getheilt  Nach  den  hervorragenden  Arbeiten  von  Alexander  Schmidt  und  seinen 
Schülern  wissen  wir,  dass  das  Fibrin  durch  die  Vereinigung  zweier  Fibringeneratoren,  des 
Fibrinogen  und  des  Paraglobulin  unter  der  Einwirkung  des  Fibrinferments  entsteht.  Das 
Fibrinogen  ist  im  Blutplasma  gelöst  vorhanden,  das  Fibrinferment  und  das  Paraglobulin 
werden  erst  durch  Zerfall  der  farblosen  Blutkörperchen  frei  und  können  dann  auf  das 
Fibrinogen  einwirken.  So  lauge  die  farblosen  Blutkörperchen  unversehrt  im  Blute  circu- 
liren,  kann  eine  Gerinnung  nicht  eintreten.  In  dem  Blute  der  Amphibien  und  Vögel 
liefern  die  zerfallenden  rothen  (kernhaltigen)  Körperchen  die  fibrinbildenden  Substanzen. 
In  unmittelbarer  Berührung  mit  der  lebenden  und  normalen  Gefasswand  gerinnt  das 
Blut,  wie  gesagt,  nicht.  Ist  die  Gefasswand  aber  durch  pathologische  Processe  oder  durch 
mechanische  Insulte  alterirt,  ist  die  Intima  z.  B.  entzündlich  verändert,  ist  sie  rauh,  uneben 
geworden,  gequetscht  u.  s.  w.,  so  bilden  sich  an  diesen  Stellen  schon  bei  bestehendem 
Krdfllauf  Blutgerinnsel  Das  bei  Gefässverletzungen  nach  aussen  ergossene  Blut  gerinnt 
feoftnrty  ebenso  das  Blut  innerhalb  todter  Herzen  oder  GefUsse.  Auch  im  gebunden  circu- 
Blate  bildet  sich  aus  dem  Zerfall  der  sich  normal  auflösenden  weissen  Blutkörperchen 
CTuliiferment  (Alex.  Schmidt,  Jakowicki,  Birk),  besonders  im  venösen  Blute.  Von 
'  Tatereeso  ist  femer,  dass  bei  Septicämie  und  Pyämie  die  Menge  des  Fibrin- 
^'^  Zerfalls  der  weissen  Blutkörperchen  so  zunehmen  kann,  dass  spontane 
'^ÖHLKB  u.  A.).  Andererseits  wird  durch  Resorption  des  Fibrin- 
*.  B.  nach  Operationen,  nach  subcutanen  Verletzungen  (Knochen- 
TjtXLf  V.  Bergmann,  Angerer). 


Rothe, 

gemischte 
Thromben. 


Blut- 
gerinnung. 
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BizzozEBO  dagegen  schreibt  der  Auflösung  der  Blutplättchen  und  ihrer  AbkömmHoge 
(der  ZixMEBMANN'schen  Köit>ercben)  allein  die  Fibrinbildung  zu,  namentlich  leugnet  er 
jeden  Einfluss  der  weissen  Blutkörperchen.  Auch  Hatm  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ursache 
der  Blutgerinnung  bei  Gefässverletzungen  in  den  von  ihm  sogenannten  „HämatoblasteD„ 
(BizzozERo^s  ^^Blutplättchen'')  zu  suchen  sei.  Diese  kleinen ,  sehr  leicht  veränderlichen 
zelligen  Grebilde  im  Blute,  werden  nach  Haym  sofort  verändert,  sobald  ein  Fremdkörper  mit 
ihnen  in  Berührung  kommt  oder  die  Intima  der  Gefösse  durch  pathologische  Processe  oder 
durch  mechanische  Einflüsse  ihre  Integrität  einbüsst 

Nach  WooLDBn>OB,  welcher  unter  Leitung  Ludwiq^s  im  physiologischen  Institut  xa 
Leipzig  sehr  eingehende  Untersuchungen  über  Blutgerinnung  vorgenommen  hat,  ist  die 
Erklärung  der  Blutgerinnung  im  Sinne  von  Alex.  ScHMmT,  wenn  überhaupt,  nur  in  sehr 
beschränktem  Sinne  zutreffend.  Wooldbidge  bestreitet,  dass  bei  der  Blutgerinnung  die 
Betheiligung  von  Formbestandtheilen  des  Blutes  nothwendig  sei ,  dass  vielmehr  das  Blut- 
plasma selbst,  frei  von  aUen  Formbestandtheilen,  alles  enthalte,  was  zur  Grerinnung  nöthig  sei 

Die  Gerinnung  des  Plasma  ist  die  Folge  von  zwei  darin  enthaltenen  Stoffen,  welche 
Verbindungen  oder  Gemische  von  Eiweiss  imd  Lecithin  sind  und  von  Wooldbidge  A-  und 
B-Fibrinogen  genannt  werden.  Sodaim  lassen  sich  nach  WooLDsmoE  aus  Hoden,  Lymph- 
drüsen, Chylusflüssigkeit,  Gehirn,  Thymus,  Stroma  der  rothen  Blutkörperchen  Stoffe  (Eiweiss* 
körper  mit  sehr  viel  Lecithin)  darstellen,  welche  eine  bedeutende  Fähigkeit  besitzen,  Ge- 
rinnung hervorzurufen.  Auch  die  bis  jetzt  angenommene  Bedeutung  des  Fibrinferments  in 
dem  Sinne  von  A.  Schmidt  und  Hammabstek  ist  für  die  Gerinnung  des  normalen  Plasm» 
nach  WooLDBmoE  nicht  mehr  haltbar. 

Veränderung         Unter  den  weiteren  Schicksalen  des  Thrombus  interessiren  uns  be- 

Thnmhen  ^onders  zwei  und  zwar  1)  die  Organisation  des  Thrombus  in  solides 
gefässhaltiges  Bindegewebe,  in  die  Bildung  der  Gefässnarbe,  und 
dann  2)  die  Erweichung  des  Thrombus.  Die  Organisation  des  Thrombus 
in  gefässhaltiges  Bindegewebe  stellt  den  günstigen  Ausgang  der  Thrombose 
dar,  die  Erweichung  des  Thrombus  dagegen,  besonders  die  puriforme, 
Eiterige,    eiterige  und  faulige  Erweichung  in  Folge  von  Bacterien-Einwirkung 

f^^]^9^     mit  nachfolgenden  embolischen  Processen  wird  von  den  Chirurgen  mit 
der       Recht  gefürchtet.     Dank  der  aseptischen  Operations-  und  Wundbehandlungs- 

Thromben.  methode  ist  die  infectiöse  Erweichung  der  Thromben  in  der  modernen 
Chirurgie  zu  einem  seltenen  Ereigniss  geworden.  Wir  werden  bei  der  Lehre  vor 
den  Wundkrankheiten  näher  auf  die  infectiöse  Thrombenerweichung  eingehen 

Verkalkung.  Noch  eine  relativ  günstige  MetamorjAose  des  Thrombus  will  ich  erwähnen 

das  ist  die  Verkalkung  oder  Verkreidung  der  Thromben  in  Folge  von  Ab 

lagerung  von  Kalksalzen.    Auch  die  sog.  Venensteine  stellen  verkalkte  Venen 

Thromben  dar. 

Organisatiou         Hier  iutercssirt  uns  vor   allem   die   Organisation   des  Thrombus  ii 

Thrtmhus  gefässhaltigcs  Bindegewebe,  die  Bildung  derGefässnarbe.  Die  feinerei 
Vorgänge  der  Gewebsbildung  sind  auch  hier  im  Wesentlichen  dieselben,  wie  wir  ei 
oben  beschrieben  haben  und  zwar  an  den  Arterien  sowohl  wie  an  den  Venen 
Wie  die  Untersuchungen  von  Ziegleb,  Senftleben  und  Verfasser  gezeig 
haben,  sind  es  auch  hier  wieder  in  erster  Linie  die  farblosen  Blutkörperchen 
welche  den  Gefäss-Verschluss ,  die  Gefass-Xarbe  bilden.  Gleichzeitig  finde 
allerdings  auch  eine  Wucherung  der  autochthonen  fixen  Gewebszellen,  besonder 
der  Endothelien  der  Intima  statt,  welche  hier  in  der  That  an  dem  Aufbau  de; 
Gefäss-Narbe  mehr  oder  weniger  mit  betheiligt  sind,  besonders  in  jenen  Fällen,  w( 
das  Gefässendothel  intact  geblieben  ist.  Nach  Thiersch,  Baab,  Riedel  un( 
Baumgabten  wird  der  Gefäss-Verschluss  vorzugsweise  durch  Wucherung  de 
Endothelien  der  Intima  bewirkt.    Der  Thrombus  an  sich  spielt  nach  der  An 
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sieht  aller  Antoren  jedenMls  bei  der  Bildung  der  Geläss-I^arbe  gar  keine 

Bolle,  er  «ird  aUm&hlig  durcb  die  zellige  Infiltratioa  resp.  durch  die  Bildung 

fibrill&ren  Bindegewebes  verdrängt.   Die  Narbenbildung  aus  dem  zelligen  Eeim- 

geirebe  erfolgt  genan  in  derselben  Pi^  2,g 

Weise,  wie  wir  es  oben  bescbrie-  ^^ 

ben  haben.     Die  Vascnlarisation 

des  Thrombus,  d.  h.  die  Gefäss- 

nenbildong    geschieht    besonders 

TOD  jenen  Stellen  aus,  wo  dielntima 

abgehoben  resp.  eingerissen  ist 

Ke  feineren  Vorgftage  bei  der 
Genbabildmig,  bei  der  BOgenannten 
OiiiiiiMtion  der  Thromben  kuin  mau 
•ehr  gut  ■tndiren,   wenn  man  todt«, 
m  Alcohol  abeolutus  gehärtete  Gefäss- 
■tücke  unter  antüeptUchen  Cautclen 
ig  üe   Bauchbohle     von    Kaiiincbeu 
Migt  (SsBPtLKBBH,  Verfasset).     Mau 
beoüchtet  dann,  das«  auch  hier  zu 
Bckinende     Einwanderung     farbloaei 
BlntkSTpercben  in   die  Wandung  und 
in  du  Innere  des  OefAsees  reap.  in 
<1hi  Thrombna  stattfindet,  dsss  letz- 
^*nr  atlmihlig  yerachwindet  und  das« 
^»s^  unter  enteprecheadcr  Gcfnssneu- 
^ug  aus  dem  zelligen  Kcimgewcbe 
'1  der  oben   lieschriebenen  Welse  ge- 
&Nb«]tiges    fibrilläreB    Bindegewebe, 
der  narbige  Verschluss  des 
entsteht  (Flg.  216  und  217). 
Di.  Zeit,  innerhalb  wel-    ST^^ 
euer  sich  der  narbige  Ver-    guiunu.  Oent» 
schlnss  der  Gefässe  bei  der 
^'ganisation  des  Thrombus 
Vollzieht,   ist  verschieden,   bei 
Jugendlichen  Individuen   verläuft 
oßr    Heiloogsprocess    im    Ällge- 
Dieiiieii  rascher,  als  bei  älteren, 
*|tt    langsamsten   bei    der  chro- 
nischen   (atheromatüsen)    plntar- 
toug  der  Gefässintima.     Bei  Ex- 
I*rtmenten  an  Thieren  findet  man 
f<^hon  Knde  der  zweiten  Woche, 
J*  Schon  früher,  nach  7—8  Tagen 
'^scularisirtes    Gewebe    an    der 
^tirombos-  resp.  Ünterbindungs- 
'^Ue  des  betreffenden  Gefässes. 
K  3-5  Wochen  ist  die  Gefäss-    «^fkch«"  f9';X^"'J«''der'' Mmr«n"" 

^ftrbe       fertig       ausgebildet.        in      Itlntgefiiu    und     eine    KieMnuUe.       Die    Ai 

"ideren  Fällen  aber  verläuft  der   '"'"''  G«ft«-">d  J"  ">»  \v.i.<)endie..  du 

t^^  BtTmoo   Mmculina  a»gEgen  n-eniger.      Oeotu 

"ocess  Tiel  langsamer.    Die  Ge-  b«,iMm.    HARTsAca  ii;viii. 


LeukoeytCQ  dar,  OeHlas  c  iit  mit 
-.0  rut  gBDi  errülll,  unr  bei  d  budcu 
1  MDst  ganz  verdrÜDglen  BtutcoR- 
DBdabilsHm.    LoapenvergräueruDg. 
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fässnarbe  schrumpft  nachträglich  in  sich  zusammea.  Bei  centraler 
Schrumpfnng  kann  die  Narbe  resp.  daa  Gefäss  wieder  durchgängig  werden, 
sodass  schliesslich  nur  eine  Verengerung  des  Gefässlumens  mit  Verdickung 
der  Oefässwand  zurückbleibt  In  anderen  Fällen  wird  die  Gefäss-Xarbe  in 
Folge  der  Erweiterung  ihrer  GefUsse  von  mehreren  kleineren  isolirten  Gefass- 
stämmcben  durchzogen,  durch  welche  das  centrale  und  periphere  Ende  der 
fig  218.  Arterie    verbunden   werden.     Besonders  an 

Venenthromben  kommt  es  zu  sog.  sinag- 
artiger  Degeneration  (RoEiTAsaKx),  d-b. 
der  Thrombus  ist  von  Hohlräumen  mit  biDile- 
gewebigen  Zwischensträngen  durchsetzt 

Ist  ein  Blutgefäss,  z.  B.  eine  Arterie,  dnrcb 
Unterbindung  resp.  durch  einen  Thrombus 
an  einer  Stelle  rerschtossen,  so  bildet  sicli 
sofort  durch  Erweiterung  der  Vasa  Tasomm 
und  der  central  und  peripher  Yom  Thrombm 
abgehenden  Aeste  ein  sog.  Collateralkreis- 
lauf  vom  centralen  nach  dem  peripberm 
GefössstUck,  sodass  die  Circulation  wieder- 
hergestellt und  die  Ernährung  der  betr^en- 
den  Körper partieen  gesichert  ist 

Von  besonderem  Interesse  filr  die  Ge- 
staltung des  Collateralkreislaufs  nach  Unler- 
bindung    der    Arterien   in    der    Continiütit 
nach    Exstirpation     von   Geiässstäcken   ist 
ein  Präparat    von    LuiQi    Pobta,    welohej 
den    CoUateralkreislauf  acht   Monate  na<i 
«oiuwrBjkreWiuf.     8  UoDita  uftch  der    der  Unterbindung  der  Äorta  bei  einem  Hnnde 
UnierbiDdang  der  Aortu  btim  Hunde  (noch    zeigt  (Fig.  218).     Man  Sieht,   das8  hier  der 
u-iGi  Porta).  CoUateralkreislauf  einmal  durch  erweiterte 

Vasa  vasorum  zwischen  den  beiden  Stümpfen  der  unterbundenen  Aorta  ni» 
den  zunächst  liegenden  Lumbararterien,  dann  durch  erweiterte  Banli£cationa<^ 
theils  alter,  theils  neugebildeter  Gefässe  stattfindet  — 

Wir  halten  daran  fest,  in  allen  gefässhaltigen  Gewehen,  wo  es  auch  Wi 
ivird  das  Granulationsgewebe  resp.  Narbengewebe  in  erster  Linie  von  den  färb- 
losen  Blutkör]ierchen  aufgebaut  Die  Mithülfe  der  autochtonen  fixen  Zellen  ■ 
kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  Die  regenerativen  Vorgänge  in  i 
dem  verletzten  Organe  dagegen  geschehen  durch  Wucherung  der  aatochthonen  i 
fixen  Zellen.  Neue  Nervenfasern  entstehen  nur  durch  Neubildnug  seitens  der  j 
autochtonen  Nervenelemente,  Knochen  wird  nur  von  den  Osteoblasten  desPerioiK  i 
und  des  Marks  gebildet  u.  s.  w.  ! 

Auch  an  den  gefässlosen  Geweben  (Cornea,  Knorpel  u.  s.  w.)  voll' 
zieht  sicli  der  Wundheilungsprocess  resp.  die  Narhenbildung  histologisch  »o 
Wesentlichen  genau  in  derselben  Weise,  wie  wir  es  für  die  gelässhaltig^ 
<iewebe  kennen  gelernt  haben.  Wir  wissen,  dass  die  gefässlosen  Gewebe,  »1^ 
z.  B.  die  Cornea,  von  einem  reich  verzweigten  Canalsystem  durchzogen  sind,  i" 
welchem  schon  unter  normalen  Verhältnissen  vereinzelte  Waodenellen  ^f" 
banden  sind.     Bei  Verletzung   der  Cornea    findet   auch    hier   reichere  ^' 
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Auch  die  Fieber  bei  sogenannten  inneren  Krankheiten  sind  zum  Theil 
Besorptionsfieber.  Auch  hier  ist  die  vorhandene  Blutalteration ,  z.  B.  durch 
Bacterien,  eins  der  wichtigsten  Symptome.  Bei  anderen  sogenannten  essen- 
tiellen Fiebern  dagegen  müssen  wir  die  Ursache  des  Fiebers  im  Central- 
nervensystem  suchen.  Hierher  gehört-  die  Fiebersteigerung  nach  heftigem 
Schreck,  nach  periodischen  Aufregungszuständen  bei  Geisteskranken,  bei  Epi- 
leptischen, nach  Verletzungen  des  Rückenmarks  u.  s.  w.  Hier  handelt  es  sich 
im  Wesentlichen  um  nervöse  Fieber  und  dieselben  können  dadurch  bedingt 
sein,  dass  die  Nervenerregung  den  Stoffwechsel  in  den  Geweben  steigert  und 
dadurch  die  Körpertemperatur  erhöht  oder  dass  die  Wärmeabgabe  nach  aussen 
in  Folge  der  Schwächung  der  Blutbewegung  vermindert  ^ird  (Mubri). 

So  einfach  uns  auch  die  Aetiologie  des  Wundfiebei-s  nach  den  neuesten 
Forschungen  erscheint,  so  müssen  wir  doch  leider  gestehen,  dass  unsere  Ein- 
sicht in  das  Wesen  des  Fieberprocesses  noch  gering  ist!  Die  Erscheinungen 
des  Fiebers  sind  im  Allgemeinen  bekannt,  die  Erklärung  derselben  aber  stösst 
noch  vielfach  auf  bis  jetzt  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Hier  ist  der  Hypo- 
these noch  viel  Eaum  gegeben. 

Wir  beschäftigen  uns  hier  im  Wesentlichen  nur  mit  dem  Fieber,  soweit 
es  bei  chirurgischen  Kranken  auftritt 

Die    wichtigsten    Erscheinungen    des   Wundfiebers    wie    überhaupt    jedes    Symptome 
Fiebers  «ind:    1)  die   Steigerung   der   Körpertemperatür,   2)   die   Cir- 
culationsstörungen  und  3)  die  Stoffweohselverändferungen. 

Das  constante  und  massgebende  Symptom  des  Fiebers  ist  die  Erhöhung  Erhöhung ^ 
der  Eigenwärme.  Je*  höher  die  Körpertemperatur;  um  so  intensiver  das  temperatur, 
Fieber.  Zur  Messung  der  Köi-pertemperatur  benutzen  wir  in  Deutschland  Thermo- 
meter nach  Celsius,  deren  Scala  in  100  Grade  und  jeder  Grad  in  10  Theile 
eingetheilt  ist  Die  zweckmässigsten  Thermometer  sind  die  sogenannten  Maximal- 
thermometer, bei  welchen  die  Quecksilbersäule  auch  nach  Entfernung  des 
Thermometers  aus  der  Achselhöhle  oder  aus  dem  Rectum  stehen  bleibt,  sodass 
man  jederzeit  bequem  die  Höhe  der  gemessenen  Temperatur  ablesen  kann. 
Die  Körpertemperatur  wird  gewöhnlich  täglich  bei  unseren  Verletzten  und 
Operirten  2—  3  Mal  und  zwar  früh,  Mittags  und  Abends  in  der  Achselhöhle  oder 
im  Eectum  gemessen.  Nicht  selten  aber  ist  es  wichtig,  z.  B.  bei  hohem  Fieber, 
behufs  therapeutischer  Massnahmen  häufiger,  stündlich  oder  zweistündlich,  die 
Körperwärme  zu  bestimmen.  Tbaübe,  von  Bärenspbung,  Wunderlich  u.  A. 
haben  sich  besonders  um  die  Einführung  der  exacten  Thermometrie  am  Kranken- 
bett verdient  gemacht. 

Bei  leichtem  Fieber  steigt  die  Temperatur  in  der  Achselhöhle  bis 
88,5—89®,  bei  schwerem  Fieber  über  40^.  Temperaturen  über  41®  oder  gar 
•über  42®  bezeichnet  man  mit  Wundeblich  als  hyperpyretische.  Solche 
lugewöhnliche  Temperatursteigerungen  von  42®  und  höher  sind  gewöhnlich 
Äe  Vorboten  des  baldigen  Todes.  Zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören 
3RM&pei«tiireD  von  44,5®,  ja  Philipson  hat  sogar  in  einem  Falle  bei  einem 
^^^^hngen  Mädchen   47,2®  C.   beobachtet      Zuwdlen    steigt    die  Temperatur 

Wcsh  Dach  dem  Tode  des  Patienten  einige  Stunden  lang  (postmortale 
•*r«teigerung). 

^«Stadium  des  Fiebers  ist  gewöhnlich  durch  ein  mehr  oder 
ihen«fi    Kältegefühl,    durch    Fieber  fr  ost    charakterisirt. 
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Der  letztere  ist  um  so  ausgesprochener,  je  rascher  die  Temperatur  ansteigt, 
je  kürzer  das  Initialstadium  des  Fiebers  ist  Die  Frosterscheinungen  pflegen  zu 
fehlen,  wenn  die  Körpertemperatur  allmählig,  z.  B.  über  mehrere  Tage  hio. 
langsam  ansteigt  Während  des  Froststadiums  ist  die  Körpertemperatur  schon 
erhöht  Das  Frostgefühl  selbst  ist  als  der  Ausdruck  einer  Nenrenerregung 
aufzufassen,  bedingt  durch  die  Differenz  zwischen  der  Temperatur  der  äusseren 
oberflächlichen  Körpertheile  und  des  Körperinnem.  Auf  das  Froststadiuoi 
folgt  das  sogenannte  Fastigium,  das  Fieber  erreicht  sein  Maximum.  Der 
weitere  Verlauf  des  Fiebei-s  ist  verschieden.  Die  Temperatursteigerung  ist 
entweder  mehr  oder  weniger  continuirlich  (Febris  coutinua)  oder 
dieselbe  schwankt  (F.  remittens).  Bei  continuirlichem  Fieber  beträgt  die 
Diflerenz  zwischen  Maximum  und  Minimum  der  Temperatursteigerung  frühe 
und  Abends  höchstens  einige  Zehntel.  Beim  remittirenden  Fieber  treten  Schwan- 
kungen von  etwa  V  und  mehr  auf.  Ein  dritter  Fiebertypus  ist  der  inter- 
mittirende,  bei  welchem  zeitweilig  hohe  Temperatursteigerung  wechselt  mit 
normaler  oder  selbst  subnormaler  Temperatur.  Die  Schwankungen  der  Tem- 
peratur wiederholen  sich  entweder  täglich,  sodass  z.  B.  Abends  die  Temperatur 
regelmässig  höher  ist,  als  frühe,  oder  sie  treten  nur  zeitweilig  auf.  Der  Ver- 
lauf des  Fiebers  ist,  wie  wir  bei  den  Wundinfectionskrankheiten  sehen 
werden,  bei  manchen  Krankheiten  ganz  typisch,  besonders  auch  die  Art  und 
Weise,  ^^e  beim  günstigen  Verlauf  die  dritte  Periode  des  Fiebers,  die 
Entfieberung,  die  sogenannte  Defervescenz  erfolgt.  Auch  die  Dauer  dieses 
Stadiimis  zeigt  grosse  Verschiedenheiten.  Entweder  tritt  die  Entfieberung  rapid 
auf  (kritische  Defervescenz),  so  dass  in  wenig  Stunden  an  einem  Tage  ein 
Abfall  von  2—3—4®  und  mehr  auftritt  Nicht  selten  beobachtet  man  in  solchen 
Fällen  dann  subnormale  Temperatur  zuweilen  mit  Collapserscheinungen  und 
nervöser  Aufregung  (CoUapsdelirien).  In  anderen  Fällen  tritt  die  Entfieberung 
mehr  allmählig  (lytisch)  in  mehreren  Tagen  continuirlich  oder  remit- 
tirend  mit  vorübergehenden  Steigerungen  auf.  Gewöhnlich  ist  die  Defervescenz 
mit  Schweisssecretion  verbunden.  An  die  Entfieberung  schliesst  sich  dann  das 
Stadium  der  Reconvalescenz,  welches  oft  nur  scheinbar  auftritt,  indem  ein 
neuer  Fieberausbruch  mit  genau  denselben  Symptomen  wie  im  Anfang  er- 
folgt So  kann  bei  lange  dauerndem  Fieber,  wie  z.  B.  bei  chronischer  Pj^e» 
Fieber  mit  scheinbarer  Reconvalescenz  abwechseln,  bis  der  Tod  oder  die  defini- 
tive Reconvalescenz  sich  anschliesst  Bei  tödtlichem  Ausgang  des  Fiebers 
eriblgt  der  Tod  im  Hitzestadium  und  ist  derselbe  oft  gerade  eine  Folge  der 
bedeutenden  Temperatursteigerung.  In  anderen  Fällen  ist  die  durch  das  Fieber 
entstandene  allgemeine  Körperschwäche,  besonders  auch  die  Degeneration  des 
Herzmuskels  und  der  Gefässmusculatur  die  Ursache  des  Todes. 

Das  Verhalten  der  Temperaturcurve  ist  für  den  Chirurgen  das  zuverlässigstej 
diagnostische  Hilfsmittel  mit  Rücksicht  auf  den  Verlauf  der  Wundheilung  ud^ 
gerade  sie  ist  es,  welche  uns  lehrt,  ob  wir  den  Verband  wechseln  müssen  od^^ 
nicht.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  chirurgischen  Wundinfectionskrankheiten. 
wie  wir  sehen  werden,  durch  ein  typisches  Verhalten  der  Temperatursteigerung 
resp.  der  Temperaturcurven  ausgezeichnet  sind.  Aus  alledem  geht  zur  Genüge 
hervor,  wie  wichtig  es  ist,  dass  wir  bei  unseren  Operirten  und  Verletzten  Bitt 
aller  Sorgfalt  die  Körperwärme  messen. 

Die  übrigen  Symptome  des  Fiebers  bestehen  in  Störungen  der  Cir*    l 
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culation,  der  Atbmung,  Yerdaaung  und  des  Nervensystems.    Sie  sind 
sämmtlich  im  Wesentlichen  Folge  der  Temperatarsteigerung. 

Vor  allem  wichtig  ist  das  Verhalten  des  Pulses  mit  Rücksicht  auf  die  Verhalten 
Frequenz,  Spannung  und  Eegelmässigkeit  desselben.  Was  zunächst  die  "^^^  ^^e«- 
Pulsfrequenz  anlangt,  so  ist  es  richtig,  dass  im  Allgemeinen  dieselbe  dem  Grade 
der  Temperatiirsteigerung  entspricht,  aber  Ausnahmen  von  dieser  Begel  sind 
nicht  selten;  so  beobachten  wir  z.  B.  in  Folge  von  Erregung  des  Vagus  oder 
des  Vaguscentrums  Pulsverlangsamung  mit  fieberhafter  Temperatursteigerung. 
Bei  Jodoform- Vergiftung  kann  bei  Temperaturen  von  38^  der  Puls  hochgradig 
beschleunigt  sein.  Das  Verhalten  des  Blutdruckes  ist  im  Fieber  nicht  cou- 
stant  Derselbe  ist  gewöhnlich  etwas  erniedrigt  (LuDwia,  Hüteb).  Bei  längerer 
Dauer  eines  hohen  Fiebers  ist  der  Blutdruck  ganz  besonders  erniedrigt,  sodass 
daraus  Gefahren  entstehen.  Der  Puls  ist  häufig  dicrot,  d.  h.  doppelschlagend, 
in  Folge  von  Erschlaffung  der  arteriellen  Spannung.  Die  Geschwindigkeit 
des  Blutstromes  während  des  Fiebers  ist  nach  den  Messungen  von  LuDwia 
und  HüTEE  mittelst  der  Stromuhr  vermindert,  z.  B.  bis  zu  ein  Drittel 
der  Norm. 

HuETER  hat  die  directe  mikroskopische  Beobachtung  des  Blutkreislaufes 
an  der  Unterlippe  des  fiebernden  Menschen  angestrebt.  Bezüglich  der  Ausführung 
dieser  Untersuchung,  der  sogenannten  Cheiloangioskopie,  verweisen  wir  auf  die  von 
HuETEB  in  seinem  Grundriss  der  Chirurgie  1,  pag.  205  gegebene  Beschreibung.  Auf  diese 
Weise  hat  Hueter  beobachtet,  dass  im  Fieber  eine  Erschwerung  des  Kreislaufes  in  den 
kleinen  Gefässen  und  eventuell  ein  Stilbtand  des  Blutes  in  denselben  stattfindet 

Die  Erscheinungen  seitens  der  Respiration  während   des  Fiebers    Verhalten 
bestehen  in  Vermehrung  der  Athemzüge.    Je  höher  die  Temperatursteigerung,        ^.^^ . 
um  so  rascher  ist  die  Respiration,  weil  im  Fieber  die  Bildung  der  Kohlensäure      ^^^^^ 
vermehrt  ist.    Die  Respiration  ist  gewöhnlich  besonders  im  Anfang  des  Fiebers 
auch  tiefer,  später  aber,  nach  länger  anhaltendem  Fieber  wird  dieselbe  in  Folge 
der  Schwäche  der  Respirationsmuskeln  flacher. 

Die  Störungen   des   Nervensystems   während  des  Fiebers  sind  ver-    Störungen 
schieden,  je  nach  dem  Grade  der  Temperatursteigerung  und  dem  Sitz  der  Ver-  ^'^'  ^^^ven- 
letzung.     Dieselben   bestehen  in  Gefühl  von  allgemeiner  Mattigkeit  und  Un- 
behagen oder  dieselben  schwanken  von  dem  Gefühl  allgemeiner  Mattigkeit  bis 
zur  Trübung  des  Bewusstseins  des  Patienten,  mit  allerlei  Reiz-  und  Depressions- 
Erscheinungen  des  Centralnervensystems. 

Die  Verdauung  liegt  während  des  Fiebers  darnieder,  es  ist  ausgesprochene  Verdauung. 
Appetitlosigkeit  vorhanden,  die  Bildung  der  Verdauungssäfte  ist  vermindert,  des- 
gleichen die  Peristaltik  des  Magen-Darmcanales.    Der  Durst  ist  gewöhnlich  ge- 
steigert,   die  Zunge  von  trockener  Beschaffenheit.     Die   Harnsecretion  ist      Harn- 
meist  vermindert  in  Folge  verringerter  Nahrungsaufaahme  und  Vermehrung    «<'<^^*^- 
^®*  Ifasserverlustes  durch  Haut  und  Lunge.  Der  Fieberharn  ist  von  hohem, 

Gewicht,  reich  an  stickstoffhaltigen  Substanzen,  besonders  Harn- 

Bü  Kochsalz,  reich  an  Kalisalzen.    Der  Mehrgehalt  des  Harns  an 

an  Hamfarbstoff  weist  auf  einen  vermehrten  Zerfall  rother  Blut- 

'Vfilirend  des  Fiebers  hin.     Nicht  selten  enthält  der  Fieberham 

^  pylinder. 

•ate  auftretenden  Erscheinungen  von  Schwäche  und     Mnakei- 
öser  Natur  und  beruhen  im  Wesentlichen  wohl    «z'p«^«'- 


224  Allgemeine  chirurgbche  Pathologie  und  Therapie. 

auf  einer  veränderten  Innervation,  zum  Theil  aber  auf  directer  Veränderung 
durch  parenchymatöse  Entartung  der  contractilen  Muskeluubstanz. 

Kvrpir-  Das  Körpergewicht  nimmt  während  des  Fiebers  ab.    Besonders  Letdex 

gewicht,  ^idX  durch  Zahlreiche  systematische  Messungen  gezeigt,  dass  während  der  Krise 
des  Fiebers  der  Gewichtsverlust  am  bedeutendsten  ist,  hier  beobachtet  man 
während  24  Stimden  im  Mittel  10,6  Gewichtsabnahme  pro  mille. 

Prognose,  Der  Körper  bedient  sich,  wie  Cohnheim  mit  Recht  betont,  des  Fiebers, 

"^^Fnlert^  um  die  eingedrungene  Noxe  möglichst  rasch  zu  zerstören.  Hierin  liegt  der 
Vortheil  des  Fiebers  für  den  Organismus.  Aber  die  Gefahr  des  Fiebers 
besteht  darin,  dass  durch  abnorme  Fieberhitze  oder  durch  zu  anhaltendes 
Fieber  CoUaps,  Tod  eintritt.  Beim  Menschen  fuhren  Temperaturen  von 
42 — 44^  C.  gewöhnlich  rasch  den  Tod  herbei.  Aber  diese  Temperaturen  sind, 
wie  wir  oben  betonten,  seltne  Ausnahmen.  Die  meisten  Fieberloranken,  welche 
sterben,  haben  4P  nicht  überschritten.  Die  hohen  Fiebertemperaturen  wirken 
besonders  ungünstig  auf  Gehirn  und  Rückenmark  und  auf  den  Herzmuskel 
Sodann  ist  der  Tod  weniger  durch  die  Höhe  als  durch  die  Dauer  der  Fieber- 
steigerung bedingt,  z.  B.  bei  der  sogenannten  chronischen  Pyämie.f  Hier  ist 
es  die  durch  das  Fieber  und  die  verminderte  Nahrungsau&ahme  herbeigeführte 
allgemeine  Körperschwäche,  welche  tödtlich  wirkt.  Nach  Leyden  beträgt  die 
tägliche  Consumption  durch  Fieber  etwa  0,7  ®/q.  Somit  wäre  ein  mittelschweres 
Fieber  im  Stande,  einen  Menschen  in  etwa  acht  Wochen  zu  tödten.  Nach 
Chossat  sterben  alle  höheren  Thiere,  wenn  sie  40®/o  ihres  Körpergewichtes  durch 
Nahrungsentziehung  verloren  haben,  unwiderruflich.  Der  Fiebertod  erfolgt 
gewöhnlich  durch  Lähmung  des  Herzmuskels,^  dessen  Triebkraft  mit  der  längeren 
Dauer  des  Fiebers  allmählig  abnimmt  Aber  im  Allgemeinen  ist  der  Tod  in 
Folge  des  Fiebers  an  und  für  sich  nicht  häufig.  Die  Hauptsache  bleibt  immer 
die  Krankheitsursache  und  die  durch  sie  hervorgerufenen  Veränderungen  der 
Organe  und  der  Säftemassen  des  Körpers. 

Patho-  Den  pathologisch-anatomiscben   Befund   beim   Fieber   werden  wir 

loghch-am-  bei   den  jeweiligen   Wundinfectionskrankheiten   genauer   kennen    lernen,  dort 
ämierungeif.  wcrdcu  wir  bcsoudcrs  auch  die  Veränderungen  der  Blutmischung  in  Folge 
von  Mikroorganismen   hervorheben.     Hier   genüge   nur  die  Bemerkung,  dass 
der    Fieberwirkung    als    solcher    wohl    besonders    die    trübe    Schwellung 
oder   sogenannte   parenchymatöse    Degeneration    der  Drüsen   und  der 
Muskeln    von    körniger    Trübung    und    Schwellung    bis    zu    ausge* 
sprochener    Verfettung    derselben    zuzusprechen    ist.      Nicht    minder  ist 
die   Gewichtsabnahme  besonders  nach  längerem  Fieber  eine  directe  Folge 
desselben. 

Aeiioiogi^  WoUcu  wir  uuu  uacli  dem  bisher  Gesagten  die  Aetiologie,  das  Wese 

'[**^J^^^''"  des  Fiebers  erkennen,  so  müssen  wir  zunächst  versuchen,  uns  das  Haupt- 

besonder»  symptom  dcs  Ficbers,  die  fieberhafte  Temperatursteigerung  verständUch 
des  Wuud'  2u  machen.  Wir  betonten  bereits  oben,  dass  das  Fieber  in  erster  Linie  ein 
Resorptionsfieber  sei.  Billroth  und  C.  0.  AVebee  haben  zuerst  die  Aetiologie 
des  Fiebers  in  hervorragender  Weise  gefördert,  sie  zeigten,  dass  in  Zersetzung 
begriflfeue  thierische  oder  vegetabilische  Stoffe  in  das  Unterhautzellgewebe  oder 
direct  in  das  Blut  gebracht,  bei  Thieren  Fieber  erregen.  Aber  nicht  blos 
ausgesprochen  faulige  und  putride Stofi'e  wirken  fiebererregend  d.h.pyrogen, 
sondern  auch  jeder  Eiter,  das  früher  sogenannte  pus  bonum  et  laadäbile.   Dass 
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nicht  bloss  £Ekaler  Eiter,  sondern  überhaupt  jeder  Eiter,  wenn  er  in  Circulation 
geräth,  Fieber  hervorruft,  ist  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kennt- 
nisse durchaus  yerständlich,  seit  wir  wissen,  dass  jede  Eiterung  auf  der  Gegenwart 
Yon  Mikroorganismen  beruht.  Und  die  Mikroorganismen,  die  Spaltpilze 
sind  die  wichtigste  Ursache  des  Fiebers,  sobald  sie  selbst  oder  ihre  in 
Lösung  befindlichen  Umsetzungsproducte  (Ptomalne)  in  Circulation  gerathen 
(8.  S.  195—197).  Die  Wirkung  der  Spaltpilze  beruht  darin,  dass  sie  ihre  Nähr- 
flfissigkeit,  also  Blut  und  Lymphe,  zersetzen,  dass  sie  Gährungs-  und  Fäuluiss- 
Torgänge  hervorrufen,  dass  sie  die  Blutkörperchen,  besonders  die  farblosen, 
zerstören.  Die  in  die  Circulation  gerathenen  pathogenen  Bacterien  rufen  in 
Folge  ihres  Stoffwechsels,  in  Folge  der  Zersetzung  der  Blutmischung  Fieber  her- 
vor, andererseits  vermögen  auch  die  durch  die  Bacterien  entstandenen  gelösten 
Stoffe,  die  Ptomalne,  allein  für  sich  Fieber  zu  erzeugen.  Die  letzteren  wirken 
wie  hochgradige  Gifte,  wie  Fermente.  Aber  nicht  jedes  Ferment-Fieber, 
um  es  kurz  so  zu  bezeichnen,  ist  auf  Bacterien  zurückzuführen,  wir  wissen, 
dass  im  Blute,  in  Blutextravasaten,  im  unzersetzten  Wundsecret  ebenfalls 
fiebererregende  Stoffe,  Fermente  entstehen  können  ohne  Mitwirkung  von 
Bacterien.  Mehrere  derartige  fiebererregende  Fermente  kennen  wir  bereits,  so 
z.  B.  das  Fibrinferment  (Alex.  Schmidt),  welches  z.  B.  auch  nach  Blut- 
transfusion, besonders  nach  Transfusion  mit  Blut  eines  nicht  gleichartigen 
Thieres  Fieber  erzeugt  Auch  Hämoglobinlösungen  wirken  pyrogen 
d.  h.  fiebererregend.  Schmiedebero  hat  sodann  ein  anderes  Ferment,  das 
Histocym  aus  dem  Blute  dargestellt  und  gezeigt,  dass  dieser  Körper,  welcher 
beim  normalen  Stoffwechsel  vorkommt,  in  genügender  Menge  in  Circulation 
gebracht,  in  hohem  Grade  Fieber  erzeugt  Ebenso  wirken  andere  Fermente, 
wie  Pepsin,  Pankreatin,  wie  v.  Bergmann,  Angeber  u.  A.  gezeigt  habeiu 
fiebererregend. 

Diese,  sagen  wir  kurz,  nicht- bacteriellen  Fermentfieber  beobachten  wir  in 
der  Praxis  z.  B.  nach  subcutanen  Verletzungen  der  Knochen  und  der  Weich- 
theile  mit  grösseren  Blutextravasaten.  So  ist  es  zu  erklären,  wenn  nach  einem 
subcutanen  Knochenbruch,  nach  schweren  Gelenkcontusionen,  nach  subcutanen 
Weichtheilverletzungen  Fieber  in  der  Höhe  von  39 — 40^  C.  auftritt  Femer  gehört 
hierher  das  Fieber  nach  Resorption  von  unzersetzten  primären  Wundsecreten, 
das  sog.  aseptische  Wundfieber  (von  Volkmann  und  Genzmeb)  bei  tadelloser 
aseptischer  Wundheilung  mit  einer  Temperatursteigerung  bis  zu  40^  Aller- 
^gs  glaube  ich  neuerdings,  dass  dieses  aseptische  Wundfieber  doch  auch 
zum  Theil  Folge  der  Carbolbehandlung  sein  düifte,  denn  seit  ich  Sublimat 
an  Stelle  der  Carbolsäure  anwende,  habe  ich  aseptisches  Wundfieber  nicht 
mehr  beobachtet. 

V.  Lakoenbeck   und  Kbamee   haben  eine   interessante  Beobachtung   von   chronischer    Chronische 
^ermentintozication   mit  anhaltend  hohem  Fieber,   mit  Husten  und  zeitweiliger  Diarrhoe      F^rmeiit- 
bei  einer  jungen  Frau  mit  einer  etwa  gänseeigrossen  Blutcyste  am  Oberschenkel  gemacht,   'ntoxicatwn. 
Oie  Blotcyste  hatte  sich  wahrscheinlich  aus  einem  cavemösen  Angiom  entwickelt.     Nach 
der  operativen  Entfernung  verschwanden  sofort  alle  Krankheitserscheinungen.    In  der  Cyste 
H%tte  sich  wie  in  jedem  Blut,   welches  nicht  mehr  mit  der  normalen  G^fässwand  in  Be- 
ifUiniDg  ist  oder  stagnirt,  jedenfalls  ein  Ferment,  wahrscheinlich  das  ScHMioT^schc  Fibrin - 
f*&nnent  gebildet,  dasselbe  wurde  dann  in  den  Kreislauf  eingeführt,  da  ja  die  Cyste  in  Folge 
^1^8  cavemOaen  Baues  ihre  Wandungen  in  directer  Verbindung  mit  dem  GefiUssystem  stand. 
^lierdurch   wurden   die   Fiebererscheinungen   und   Gerinnungsvorgänge   in   den   Capillaren 
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der  Lunge  und  des  Darms  mit  ihren  Folgen  hervorgerufen,  genau  so  wie  es  nach  den 
Experimenten  über  Fermeutintoxication  von  Köhleb,  Akobreb,  Edelbero  und  v(w  Brbomavx 
beobachtet  worden  ist. 

Somit  können  wir  zwei  Classen  yon  Besorptionsfieber  unterscheiden,  einmal 
das  Fieber  nach  Resorption  von  Fäulnissproducten,  überhaupt  in  Folge 
von  Spaltpilzen  und  ihrer  Stoffwechselproducte  (Ptomalne),  sodann 
nach  Resorption  von  Zerfallsproducten  des  eigenen  Körpers,  welche 
von  den  beim  physiologischen  Stoffwechsel  auftretenden  Stoffen  nur  wenig 
differiren  (nicht-bacterielle  Fermentfieber). 

Welche   Rolle   in   einer  gewissen  Kategorie   von  Fiebern    das  Nerven- 
system spielt,  haben  wir  bereits  oben  kurz  betont. 
Erklärung  Wie  wirken  nun  diese  uns  bis  jetzt  bekannten  fiebererregenden 

Stoffe,  also  die  Bacterien  und  ihre  Stoffwechselproducte,  femer  die 
nicht-bacteriellen  Fermente  und  das  centrale  Nervensystem,  d.  h. 
wie    entsteht  das  Hauptsymptom    des    Fiebers,    die    Temperatar- 
steigerung?   Beim  normalen  Menschen  regulirt  sich  bekanntlich  die  Körper- 
temperatur von  selbst  innerhalb  massiger  Schwankungen.    Die  Wärmebildung 
und  Wärmeabgabe  sind  auch  hier  jeweilig  verändert,  sie  nehmen  ab  und  zu. 
Die  Wärmeabgabe  wird  beeinflusst  durch  die  Bekleidung  resp.  Bedeckung, 
durch  die  Hautperspiration ,  namentUch  durch  die  Schweissbildung  und  Blut- 
strömung in  der  Haut  und  endlich  durch  die  vermehrte  oder  verminderte  Aus- 
scheidung von   Wärme   und   Wasserdampf  durch   die   Lunge.     Die   Wärme- 
bildung   wird    verändert    durch    willkürlich    oder    unwillkürlich    gesteigerte 
Muskelthätigkeit   und  durch   die  Lebensvorgänge   in  den  Drüsen  und  in  den 
Geweben,   durch  die  Nahrungsaufnahme,   durch  die   vermehrte  oder    vermin- 
derte Zufuhr  von  Brennmaterial.    Das  Nervensystem  versetzt  auf  dem  Wege 
des  Reflexes  die  betreffenden  Apparate  in  die  jeweilig  entsprechende  Thätig- 
keit  und  so  erklärt  sich  die  Constanz  der  normalen  Körpertemperatur. 

Im  Fieber  ist  nun  zunächst  die  Wärmeproduction  gesteigert 
Die  fiebererregenden  Stoffe  müssen  also  in  bestimmter  Weise  auf  diejenigen 
Körperorgane  einwirken,  welche  die  Wärme  bilden  resp.  constant  erhalten. 
Eine  genauere  Kenntniss,  wie  dies  während  des  Fieberprocesses  geschieht, 
fehlt  uns  noch.  Wir  können  nur  sagen,  die  physiologische  Körperwärme  ist 
das  Product  des  biochemischen  Stoffwechsels  in  den  Geweben,  das  Fieberagens 
verursacht  einen  gesteigerten  Stoffwechsel,  daher  die  gesteigerte 
Wärmebildung.  Dass  der  Stoffwechsel,  die  Verbrennung  während  des  Fiebers 
in  der  That  erhöht  ist,  darf  als  bewiesen  angesehen  werden.  Hierfür  sprechen 
die  vermehrte  Sauerstoffaufnahme,  die  Zunahme  der  Kohlensäureabgabe,  femer 
die  gesteigerte  Ausscheidung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile,  besonders  des 
Harnstoffes.  Die  Zunahme  des  Harnstoffes  ist  im  Allgemeinen  dem  Grade  des 
Fiebers  entsprechend,  sie  kann  sogar  trotz  schmälster  Kost  nach  Cohnheim  u.  A. 
die  Norm  dreifach  übersteigen  und  40  bis  50  grm  pro  die  betragen.  Diese 
vermehrte  Harnstoffausscheidung  spricht  flir  einen  gesteigerten  Zerfall  des 
Körpereiweisses.  Die  Kohlensäureausscheidung  wird  nach  LErnsN  und  Liebeb- 
MEiSTEB  um  das  IV2— 2V2fache  erhöht. 

Sind  es  bestimmte  Körpergewebe,  wo  vorsugsweise  die  gesteigerte 
WärmebilduDg  stattfindet?  Diese  Frage  ist  vorläufig  noch  nicht  sa  beantworten.  Wir 
wissen  nur,  dass  das  Muskelgewebe  (Leydek,  Billroth,  Fick)  und  besonders  auch  der  Hers- 
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nmakcl  (Hudbubaot,  Claude  Bebmard),  das  Nervengewebe  (v.  Helmholtz)  und  die  Drüsen 
(LcDwiOy  Claude  Bebitabd)  für  die  Wärmeökonomie  von  Wichtigkeit  sind  und  selbständig 
Wärme  bDden.  Die  Grösse  der  Wännebildung  im  Fieber  aber  in  den  einzelnen  Geweben 
Ea  bestimmen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  möglieh  gewesen.  Das  Blut  ist  jedenfalls  eine 
wichtige  Quelle  der  Terperatursteigerung  im  Fieber,  und  besonders  auch  beim  Wundfieber 
nmdi  der  Invasion  von  Bacterien.  Wir  wissen,  dass  durch  die  Gegenwart  der  letzteren  die 
Blatflfifloigkeit  verändert  wird,  das«  besonders  die  farblosen  Blutkörperchen  zerstört  werden, 
daas  «ich  Gäbrungs-  und  Fäulnissprocesse  bilden,  aus  denen  umsomehr  eine  Vermehrung 
de«  Stoffwechsels,  d.  h.  eine  Temperatursteigerung  resultiren  dürfte,  als  auch  direct  das 
Herz  und  die  Gefiftsswandnngen  durch  die  eingedrungenen  Schädlichkeiten,  besonders  wohl 
dorch  die  in  Lösung  befindlichen  Stoffwechselproducte  der  Bacterien  (Ptomaine)  alterirt 
werden. 

V.  Bbbgmakk  hat  daher,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  besonders  die  Ansicht  vertreten, 
da««  die  Ursache  der  fieberhaften  Temperatursteigerung  im  vermehi-ten  Stofiumsatz  im  Blut 
zu  suchen  «ei.  Die  Blutalteration  ist  nach  v.  Bebqmakk  das  wesentlichste  aller  Fieber- 
symptome.  Um  die  Constanz  der  Blutmischung  zu  erhalten,  befinden  sich  alle  hierfür  vor- 
handenen Vorrichtungen  im  Körper  in  intensiver  Thätigkeit;  hierdurch  erklärt  sich  luich 
V.  BsBOMAim  die  Stoffwechsel-  resp.  Temperatursteigerung  im  Fieber. 

Wie  verhält  sich  die  Wärmeabgabe  während  des  Fiebers?  Die- 
selbe schwankt,  sie  ist  im  Fieberfrost  gewöhnlich  vermindert,  aber  während 
der  FieberhOfae  nach  den  Messungen  von  Letden  erhöht,  sogar  bei  Temperaturen 
über  40^  C.  z.  B.  um  das  Doppelte,  ja  bei  reichlicher  Schweisssecretion  bis  um 
das  Dreifache.  Trotzdem  vermag  der  Körper  sich  nicht  des  Plus  Yon  Wärme 
zn  entledigen,  weil  die  Wärmeproduction  im  Fieber  conti nuirlich  gesteigert 
ist  (MuBBi),  während  die  Wärmeabgabe  schwankt  (Letden,  Senator),  bald 
ist  sie  gesteigert,  bald  verringert. 

Traube  war  es  besonders,  welcher  die  verminderte  Wärmeabgabe,  resp.  das 
pathologische  Verhalten  der  Wärmeabgabe  als  Ursache  des  Fiebers  lehrte.  Richtiger  ist 
ea  wohl,  die  vermehrte  Wärmebildung  in  erster  Linie  als  die  Ursache  des 
Fiebers  zu  bezeichnen,  im  Verein  mit  der  pathologisch  veränderten  Wärme- 
abgabe. Die  letztere  bt  nicht,  wie  Teaubb  meinte,  konstant,  sie  ist  pathologisch  verändert, 
bald  vermindert,  bald  vermehrt.  Mit  Unrecht  leugnet  Tbaibe  die  gesteigerte  Wärmebil- 
dung im  Fieber. 

W^oUen  wir  hiemach  den  Fieberprocess  definiren,  so  können  wir  mit 
Y.  Recklinohausen  sagen :  Das  Fieber  ist  als  eine  solche  Störung  zu  betrachten, 
bei  welcher  die  Umsetzungen  der  lebenden  Materie  des  Körpers,  in  hervor- 
ragender Weise  diejenige  der  eiweissreichen  Substanzen  der  Gewebe,  des  sog. 
lebendigen  Eiweiss  (PflCtgeb),  gesteigert  ist  Diese  Steigerung  des  Sto£fwechsels 
kann  vom  Nervensystem  aber  auch  vom  Blute  aus  hervorgerufen  werden. 
Unter  den  Apparaten,  welche  fieberhaft  erregt  werden,  ist  nach  von  Reckling- 
hausen besonders  zu  nennen  der  motorische  Apparat  des  Gefässsystems,  das 
Herz  und  die  G^fässmusculatur,  regulirt  durch  das  vasomotorische  Nerven- 
system. Das  letztere  spielt  nach  v.  Becklinghausen  eine  Hauptrolle  im 
Fieber.  Aus  der  Combination  der  gesteigerten  biochemischen  Processe  in  den 
Körpergeweben  durch  eine  bestimmte  Ursache  und  der  Erregung  der  nervösen 
und  vasomotorischen  Apparate  resultiren  die  typischen  Fiebererscheinungen. 
Die  fiebererregende  Ursache  fuhrt  zu  Alolekularveränderungen  der  lebenden 
Substanz,  wie  das  aber  geschieht,  ist  imserer  Einsicht  bis  jetzt  verschlossen. 

Wir  beschränken  uns  hier  im  Wesentlichen  auf  die  Behandlung  des  Behandlung 
Wundfiebers.  Dieselbe  ist  vorzugsweise  eine  chirurgische,  sie  besteht  vor ''*' ^•^*^*' 
allem  in  der  sachgem&ssen  Behandlung  der  vorhandenen  Verletzung. 
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Die  beste  Prophylaxe  gegen  das  Auftreten  von  Wundfieber  ist  eine  streng 
durchgeführte    rationelle   Wundbehandlung    nach    antiseptischen  Orundsätzen. 
Sehr  wichtig  ist  es,  für  den  Abfluss  der  Wundsecrete  durch  eine  sorgfSltigo 
Drainage  Sorge  zu  tragen.    Tritt  bei  einem  Verwundeten  resp.  Operirten  Fieber 
ein,  dann  empfiehlt  es  sich,  die  vorhandene  Wunde  sorgfältig  zu  untersuchen, 
ob  irgendwo  eine  Secretverhaltung  oder  sonstige  Abnormität  vorlianden  ist 
Bei  genähten  Wunden,  z.  B.  am  Schädel,  genügt  es  zuweilen,  die  Nähte  zu 
entfernen,  um  den  freien  Absfiuss  von  gestautem  Wundsecret  zu  ermöglichen, 
und  mit  einem  Schlag  ist  dann  oft  das  Fieber  sofort  verschwunden.    In  anderen 
Fällen  sind  wegen  Secretverhaltung  tiefe  Incisionen  noth wendig,   eine  reich- 
liche Drainage  muss  ausgeführt  werden  u.  s.  w.     Ich  betrachte  es  als  Regel, 
dass  ich  bei  Fiebersteigerung  über  38,5®  bei  Operirten  oder  Verletzten  gewöhn- 
lich den  Verband  wechsle.    Ist  in  frischen  Fällen,  also  nach  Operationen  oder 
bei  frischen  Verletzungen  die  Wunde  wirklich  aseptisch,  dann  ist  der  fieberlose 
Wundheilungsverlauf  gewöhnlich  gesichert.  Sind  specifische  Wnndinfectionskrank- 
heiten  vorhanden,  so  müssen  diese  regelrecht  behandelt  werden  (s.  §  63  Wuod- 
infectionskrankheiten).     Auch  beim  Wundfieber  empfiehlt  es  sich,   wenn  die 
Temperatursteigerung  einen  zu  hohen  Grad  erreicht,  oder  wenn  die  Dauer  des 
Fiebers  den  Patienten  zu  schwächen  droht,   neben  der  eben  kurz  skizzirten 
Localbehandlung  der  Wunde  auch  eine  energische  Behandlung  der  Temperatur- 
steigerung wie  bei  iunem  Krankheiten  durchzuführen.     Das  beste  Mittel,  um 
Temperatursteigerungen  herabzusetzen,   besteht,   wenn  sonst  keine   Contrain- 
dication  besteht,  in  der  Anwendung  kühler  Bäder,  kalter  Einwickelungen, 
kalter  Uebergiessungen. 

Die   Kaltwasserbehandlung  des  Fiebers   ist  meines   Erachtens  die   beste 
Behandlung  der  fieberhaften  Temperatursteigerung.    Man  wendet  sie  entweder 
an  in  der  Foi*m  kalter  Bäder,  z.  B.  etwa  10  Minuten  lang  Bäder  von  16^  R.  oder 
20®  C.  oder  15—20  Minuten  andauernde  kühle  Bäder  von  etwa  20®  R.  {2i^  C), 
welche  man  allmählig  auf  18®  R.  oder  22®  C.  abkühlt.    Gleichzeitig  verbindet  man 
damit  in  geeigneten  Fällen  kalte  Uebergiessungen  eventuell  mit  Eiswasser,  um 
auf  diese  Weise  in  zweckmässiger  Weise  die  Respiration  und  die  psychischen 
Functionen  anzuregen.     Dann   wird   der  Patient  unabgetrocknet  zu  Bett  ge- 
bracht,  weil  auf  diese  Weise  im  Allgemeinen   die  Abkühlung  des   Patienten 
länger  andauert    Gleichzeitig  empfiehlt  sich  die  Darreichung  von  Wein  in  reich- 
licher Menge.     Die  Herabsetzung  der ' Temperatursteigerung  durch  Medica- 
mente, z.  B.  durch  Chinin,  Digitalis,  Veratrin,  salicylsaures  Natron, 
Antipyrin  u.  s.  w.   ist  besonders  dann  anzuwenden,  wenn  die  consequente 
Anwendung  der  kalten  Bäder  nicht  vertragen  wird,  oder  aus  einem  anderen 
Grunde  nicht  durchgeführt  werden  kann. 

Im  Uebrigen  empfiehlt  es  sich,  fiebernden  Kranken  leicht  verdauliche 
Kost  zu  reichen  und  eine  knappe  Diät  zu  beobachten.  Als  Getränk  gebe 
man  kühlende  Säuerlinge  mit  Citronensäure,  Fruchtsaft  oder  Wein;  bei  Indi- 
viduen, die  an  Alkoholgenuss  gewöhnt  sind,  darf  man  denselben  nicht  ganz 
verbieten,  weil  sonst  leicht  nervöse  Complicationen  oder  vollständiges  Delirium 
tremens  (s.  §61)  auftritt.  Auch  ist  es  ja  bekannt,  dass  der  Alkohol  direct 
die  Temperatur  herabsetzt  — 
§  €0.  Unter  Shock  (von  dem  englischen  Worte  skockj  Stoss^  Schlag) ,  Tersteht 

Shock.     jj^Qj^  einen  eigenthümlichen  Depressionszustand  des  Nervensystems, 
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vercher  gelegentlich  nach  Verletzungen  in  Folge  der  Erschütterung  oder 
Quetschung  sensibler  Nerven  reflectorisch  auftritt  Andere  Bezeichnungen  für 
Shock  sind  Wundschreck  (Babdeleben)  oder  Wundstupor  (Piboooff). 

Das  Wesen  des  Shock  beruht  nach  H.  Fischeb,  Goltz  und  Seabbook  AetMogie. 
in  einer  durch  die  Quetschung  resp.  Erschütterung  sensibler  Nerven  hervor- 
gemfenen  reflectorischen  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums 
in  der  MeduUa  oblongata,  wie  es  durch  den  bekannten  GoLTz'schen  Klopf- 
Tersuch  in  so  vortrefflicher  Weise  illustrirt  wird.  Durch  wiederholtes  Klopfen 
auf  den  Bauch  eines  Frosches  entsteht  ein  eigenthümlicher  Collapszustand, 
welcher  durch  Herzlähmung,  durch  diastolischen  Herzstillstand  tödtUch  werden 
kann.  Der  Sinn  dieses  Versuches  ist  der,  dass  durch  die  mechanische  Reizung 
der  Intestina,  dass  überhaupt  durch  Reizung  sensibler  Nerven  reflectorisch  die 
Thätigkeit  des  Centralorgans  und  besonders  des  vasomotorischen  Centrums  in 
der  MeduUa  oblongata  alterirt,  herabgesetzt  resp.  gelähmt  wird.  In  Folge 
dessen  konunt  es  zu  einer  Verminderung  resp.  Lähmung  des  Gefässtonus,  be- 
sonders der  Arterien.  Dem  Blutstrome  fehlt  ein  Tiieii  seiner  treibenden  Kraft, 
er  ist  verlangsamt,  der  Blutdruck  vermindert.  Die  Blutvertheilung  ist  ungleich- 
massig,  das  arterielle  System  ist  leerer,  Lungen  und  Gehirn  sind  anämisch,  in 
den  Venen,  besonders  des  Unterleibs,  dagegen  häuft  sich  das  Blut  an.  Schliess- 
lich kann  die  Circulationsstörung  einen  solchen  Grad  annehmen,  dass  die  Herz- 
action  aufhört 

Der  Symptomencomplex  des  Shock  am  Menschen  entspricht  genau  ^y«»i^«»^ 
diesen  experimentellen  Thatsachen.  Alle  Erscheinungen  des  Shock  lassen  sich 
auf  die  durch  die  Quetschung  sensibler  Nerven  bedingte  reflectorische  Läh- 
mung der  vasomotorischen  Nerven  zurückfuhren.  Dem  entsprechend  sind  die 
vom  Shock  befallenen  Menschen  charakterisirt  durch  eine  auffallende  Blässe 
nnd  Kühle  der  Haut  und  der  sichtbaren  Schleimhäute.  Das  Gesicht  ist  ver- 
fallen, die  Augen  sind  glanzlos,  starr,  die  Pupillen  weit  und  träge  reagirend. 
Die  Herzaction  ist  deutlich  verlangsamt,  unregelmässig,  aussetzend,  der  Puls 
ist  ÜBMienfbnnig  oder  gar  nicht  fühlbar,  die  Respiration  ist  unregelmässig,  lange 
und  tiefe  Athemzüge  wechseln  ab  mit  oberflächlicher  Inspiration.  Das  Sen- 
sorium  ist  getrübt,  reagirt  träge,  die  Kranken  sind  vollkommen  theilnahmlos  und 
antworten  nur  langsam  und  widerwillig  auf  wiederholtes  Fragen.  Die  Sensibilität 
der  Hantoberfläche  ist  herabgesetzt,  die  Energie  der  Muskelbeweguug  ist  ver- 
mindert Nicht  selten  besteht  Brechneigung  oder  wirkliches  Erbrechen.  Die 
Körpertemperatur  ist  etwa  1  — 1^2^  C.  unter  der  Norm.  In  andern  Fällen  ist 
statt  der  eben  beschriebenen  torpiden  Form  des  Shock  ein  mehr  erethischer 
Symptomencomplex  vorhanden,  d.  h.  die  Kranken  sind  sehr  aufgeregt,  werfen 
sich  umher,  jammern,  schreien  und  geberden  sich  wie  Tobsüchtige. 

Dass  der  Shock  schliesslich  in  tiefe  Ohnmacht  und  in  Tod  zuweilen  über- 
geht, ist  zweifellos.  Gewöhnlich  handelt  es  sich  dann  um  complicirte  Ver- 
letzungen mit  stärkerem  Blutverlust,  oder  aber  die  Section  lehrt,  dass  doch 
schwerere  innere  Verletzungen  z.  B.  des  Gehirns  vorhanden  waren.  In  der 
Begel  erholen  sich  die  Kranken  in  den  reinen  uncomplicirten  Fällen  vom  Shock 
in  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  gewöhnlich  schon  nach  Stunden.  Zuweilen  dauert 
die  psychische  Alteration  noch  einige  Zeit  an,  um  dann  schliesslich  ebenfalls 
in'  vollkommene  Genesung  überzugehen. 

Vom  9iock  sind  wohl  zu  unterscheiden  jene  nervösen  Erscheinungen,  Ohn- 
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machten  u.  s.  w.,  welche  in  Folge  von  grossen  Blutverlusten  auftreten  und  dem 
Shock  sehr  ähnlich  sein  können  (s.  Verletzungen  der  Weichtheile). 

Auf  einzelne  Symptome  des  Shock,  besonders  auch  des  y,Shock  des  Ge- 
hirns^', werden  wir  bei  der  Lehre  von  der  Gehirnerschütterung,  resp.  von  den 
Kopfverletzungen  noch  näher  eingehen.  Wir  werden  dort  sehen,  dass  bei  Ver- 
letzten nach  einer  Gehirnerschütterung  (Gommotio  cerebri)  ein  mehr  oder 
weniger  vollständiger  Ausfall  aller  Erinnerungsbilder  beobachtet  wird. 
Der  Verletzte  weiss  über  die  Art  des  Unfalles,  über  Baum-  imd  Zeitverhält- 
nisse nichts  anzugeben,  ja  er  hat  alles  das  vergessen,  was  er  einige  Tage  vor 
der  Verletzung  gethan,  gesehen  oder  gehört  hat.  Ein  Theil  dieser  verloren 
gegangenen  Erinnerungsbilder  kehrt  dann  allmählig  mit  der  zunehmenden 
Regelung  der  Circulationsverhältnisse  im  Gehirn  in  das  Bewusstsein  des  Ver- 
letzten zurück,  ein  Theil  seiner  Wahrnehmungen,  Empfindungen  odei*  Vor- 
stellungen bleibt  ihm  aber  für  immer  verloren. 

C.  C.  Sbabrook  hat  neuerdings  das  Wesen  des  Shock  durch  Experimente  an 
Thieren  zu  erforschen  versucht,  indem  er  sowohl  an  Kalt-  wie  an  Warm  bifitem  Gewebe- 
quetschungen  erzeugte  und  ist  im  Wesentlichen  zu  denselben  Ergebnissen  gekommen,  wie 
wir  sie  soeben  dargestellt  haben.  Seabbook  zieht  aus  seinen  Experimenten  ebenfalls  den 
Schluss,  dass  durch  eine  äussere  Grewalt  vermittelst  der  sensiblen  Nervenbahnen  eine  Ein- 
Wirkung  auf  die  MeduUa  stattfindet  und  hier  vor  allen  anderen  Ceutren  das  vasomotorische 
in  der  Weise  alterirt  wird,  dass  auf  einen  kurz  dauernden  Belzzustand  ein  Zustand  der 
Depression,  der  Lähmung  folgt,  welcher  sich  in  der  dauernden  Erweiterung  der  Blntgefilsse 
ausspricht.  Das  Hemmungsnervensystem  des  Herzens  spielt  beim  Shock,  wenn  Überhaupt, 
so  doch  jedenfalls  eine  unbedeutende  Rolle,  ausgenommen  wenn  die  Endttste  des  Vagus,  wie 
beim  GrOLTz'schen  Klopfversuch,  selbst  direct  durch  die  einwirkende  Gewalt  betroffen 
werden.  Diese  Lähmung  des  vasomotorischen  Centrums  erklärt  in  ungezwungener  Weise 
alle  bei. Verletzten  im  Zustande  des  Shock  beobachteten  Symptome.  Durch  die  Paralyse 
der  Muscularis  der  kleineren  Arterien  fehlt  dem  Blutstrom  eiu  Theil  seiner  treibenden 
Kraft,  das  Blut  fliesst  träger  und  senkt  sich,  den  Gesetzen  der  Schwere  folgend,  nach  den 
abhängigst  gelegenen  G^fässen,  den  grossen  Venen  des  Unterleibs.  So  füllen  sich  nicht 
allein  diese,  sondern  bald  auch  die  rechte  Herzhälfte  strotzend  mit  Blut  an,  die  Herzaction 
wird  beeinträchtigt,  der  Puls  schwach,  freqaent,  klein.  Die  abnorme  Blutvertheilung,  die 
durch  UeberfttUung  der  Unterleibsvenen  veranlasste  Anämie  der  Haut,  wie  der  Himgeftsse 
ruft  einmal  die  Blässe,  die  Kälte  der  Hautoberfläche  und  dann  die  Gkhimerscheinungen, 
Somnolenz  und  motorische  Schwäche,  hervor. 

Behandlung,  Die  Therapie  des  Shock  besteht  im  Wesentlichen  darin,  die  vorhandene 
Lähmung  der  Gefässnerven  nebst  ihren  Folgeerscheinungen  so  bald  als  möglich 
zu  beseitigen.  Um  der  Gehirnanämie  wirksam  zu  begegnen,  lagere  man  den 
Kopf  solcher  Kranken  tief,  treten  aber  Symptome  venöser  Stauung  im  Gesicht 
auf,  so  muss  die  Tieflage  des  Kopfes  sofort  aufgegeben  werden.  Mit  Recht 
empfehlen  H.  Fischeb  und  König  die  Anwendung  starker  Hautreize  durch 
Sinapismen,  Electricität,  durch  Frottiren  der  Glieder,  Application  trockener 
AVärme  u.  s.  w.,  da  ja  auch  die  Erscheinungen  des  GtoLTz'schen  Klopfversuchs 
ausbleiben,  wenn  man  mit  dem  letzteren  eine  stärkere  Reizung  der  sensiblen 
Extremitätennerven  verbindet.  Innerlich  ist  die  Darreichung  warmer  excitiren- 
der  Getränke,  wie  starker  Kaffee,  Glühwein,  Grog  u.  s.  w.  zweckmässig,  femer 
die  subcutane  Injection  von  Campher  oder  Calabar-Extract  (Gssoheidlbn). 
Die  Respiration  ist  sorgfältig  zu  beobachten,  eventuell  künstlich  zu  unterhalten, 
wie  wir  es  §.  10  beschrieben  haben.  Mit  Recht  vermeidet  man,  an  Kranken 
im  Stadium  des  Shocks  Operationen  in  Chloroform-Narcose  vorzonehmen.  Die 
Chlöroform-Xarcose  allein  kann  schon  genügen,  die  herabgesetzte  Triebkraft 
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des  Herzens  in  einen  vollständigen  Stillstand  der  Herzaction  überzuführen. 
Shock-Kranke  soll  man  überhaupt  nicht  operiren,  müssen  aber  nothwendige 
operative  Eingri£fe  vorgenommen  werden,  wie  z.  6.  Blutstillung  oder  dergleichen, 
so  operire  man  ohne  Chloroform,  wie  auch  H.  Fisoheb  in  seiner  vorzüglichen 
Arbeit  über  Shock  mit  Recht  empfiehlt  — 

Unter  Delirium  tremens,  Säuferdelirium,  versteht  man  den  acuten 
Ausbruch  der  chronischen  Alkoholvergiftung,  welcher  besonders  dann  auftritt, 
wenn  Gewohnheitstrinker  in  Folge  einer  Verletzung  oder  einer  acuten  inneren 
Krankheit  zur  Bettruhe  gezwungen  werden.  Das  Delirium  kommt  gewöhnlich 
sehr  bald  nach  der  Verletzung  zum  Ausbruch.  Die  ersten  Symptome,  welche 
auftreten,  bestehen  in  Schlaflosigkeit,  grosser  Unruhe  und  Schwatzhaftigkeit 
Charakteristisch  sind  auch  zitternde  Bewegungen,  welche  besonders  auftraten, 
wenn  der  Patient  aufgefordert  wird,  die  Arme  auszustrecken  oder  die  Zunge  zu 
zeigen.  Die  Kranken  sehen  allerhand  Thiere,  besonders  klagen  sie,  dass  sie 
durch  umherkriechende  Mäuse, -Batten  u.  s.  w.  in  ihi*er  Ruhe  gestört  werden. 
Die  Delirien  sind  meist  mit  Wahnvorstellungen  heiterer  Natur  verbunden,  nicht 
selten  kommt  es  zu  den  heftigsten  Tobsuchtsanfällen.  Die  Kranken  versuchen 
oft  aufzustehen,  laufen  z.  B.  trotz  eines  Knochenbruchs  des  Unterschenkels 
herum,  ohne  Schmerzen  zu  empfinden,  sie  machen  häufige  Fluchtversuche,  sodass 
sie  unter  strenger  Beaufsichtigung  bleiben  müssen.  Oft  genug  muss  man  zur 
Zwangsjacke  greifen  und  muss  die  Patienten  ans  Bett  festbinden.  Die  Prognose 
des  Delirium  ist  im  Allgemeinen  nicht  ungünstig,  doch  kommt  es  oft  genug 
vor,  dass  besonders  ältere  Individuen  unter  Collapserscheinungen  ziemlich 
plötzlich  sterben. 

Die  Section  ergiebt  dann  gewöhnlich  die  bekannten  Organveränderungen 
des  Potatoriums,  besonders  chronischen  Magencatarrh,  atheromatöse  p]ntartung 
der  Arterien,  Fettleber,  BRiGHT'sche  Nieren,  verdickte  Gehirnhäute  u.  s.  w. 

Die  Behandlung  des  Delirium  tremens  besteht  zunächst  in  einer  energi- 
schen Prophylaxe.  Es  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  man  Gewohn- 
heitstrinkern den  Alkohol  nicht  entzieht,  ja  dieselben  sollen  während  ihrer 
Krankheit  noch  mehr  Alkohol  erhalten,  als  sie  in  gesunden  Tagen  zu  trinken 
gewohnt  sind.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  oft  genug  der  Ausbruch  des  Delirium 
verhindern.  Neben  viel  Alkohol,  am  besten  in  der  Form  von  starkem  Wein 
oder  besser  Cognac  —  etwa  V«  —  ^U — ^  ^^^^^  P^^  24  Stunden  —  gebe  man  kräf- 
tige leicht  verdauliche  Kost,  Fleisch,  Bouillon  mit  Ei  u.  s.  w.  Sodann  empfiehlt 
sich  die  Darreichung  von  Opium  in  grossen  Mengen  (0,10 — 0,40  zweistündlich) 
mit  oder  ohne  Tartarus  stibiatus  oder  Opium  mit  Chloralhydrat,  oder 
Morphium  subcutan,  um  die  Unruhe  und  die  Schlaflosigkeit  des  Patienten  zu 
bekämpfen.  Ich  liebe  im  Allgemeinen  die  eben  genannten  Narcotica  bei  der  Be- 
bandluDg^  des  Delirium  nicht,  ich  versuche  es  zunächst  stets  mit  grossen  Dosen 
JOB  Alkohol,  oft  genug  erzielt  man  so  ohne  Narcotica  den  kritischen,  die 
TJ*^^  ^^öflesung  ankündigenden  Schlaf.     Ich  greife  zum  Opium,   zum  Mor- 

schweren  Fällen  von  grosser  Unruhe,  von  Tobsucht  Sehr  zweck- 
erade  bei  Tobsüchtigen  kalte  Douchen,  längere  Zeit  fortgesetzt, 
t  erschöpft  zu  Bett  gebracht  wird.  — 

iirium  nervosum  versteht  man  nach  Billroth  einen  Zustand 

on  ohne  Fieber,   wie  es  nach  Verletzungen  bei  hysterischen 

?^er»tlich  beobachtet  wird.    Ich  kenne  das  Delirium  nervosum  im 
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le  cliirurgiachp  Fittlio1r>git  und  l'lji?ra|)ie. 

Anschlu9S  an  VerletzuDgen  aus  eigener  AnscLauung  nicht,  die  Symptoni 
(desselben  sollen  äluilich  sein,  nie  bei  Delirium  tremens,  nur  sollen  die  De 
lirien  desselben  einen  mehr  metancboiiscben  Charakter  haben.  Ferner  erwähne 
ich  hier  noch  die  sog.  Coltapsdelirien,  welche  mau  gelegentlich,  z.  B.  nach  Ab^ 
lauf  eines  Erysipelas  bei  hysterischen  Personen  unter  subnormaler  Temperatnr 
beobachtet.  Diese  Collapsdelirien  sind  gewöhnlich  mit  vorübergehenden  psy* 
cbischen  Störungen  verbunden.  Die  Prognose  der  Collapsdelirien  ist  meist  gUnstig, 
in  wenigen  Tagen,  ja  oft  in  wenigen  Stunden  ist  das  .,HCute  Irrst 
schwunden.  Auch  nach  Operationen  treten  gelegentlich  vorübergehende  psy* 
i/hische  Störungen  auf,  wie  nach  acuten  Krankheiten.  So  hat  man  z.  B.  nacb 
plastischen  Operationen  im  Gesicht,  an  der  Nase,  nach  Amputatio  peuis  vorüber* 
gehende  psychische  Störungen,  Melancholie,  Manie  u.  s,  w.  beobachtet.  - 
I  US.  Die   Entstehung  der   Wundinfectionskrankheiten   ist   durch   die  vor- 

).>  wu«'i-  züglichen  Arbeiten  von  I'asteuh.  Billroth,  Klebs,  Ebebtb,  Rosekbach  a.  A. 

^nkhtitiii  '"'^  ganz  besonders  von  RoB,  Koca  in  hervorragender  Weise  getordert 
worden.  Dank  dieser  vortrefflichen  Untersuchungen  wissen  wir  jetzt,  dass  die 
Wundinfectionskrankbeiten  durch  S])altpilze  resp.  durch  deren 
Producte  hervorgerufen  werden  (s.  5-  55).  Wir  folgen  hier  vor"  allem 
den  epochemachenden  Arbeiten  von  Rub.  Kuch,  deren  Studium  jedem  an- 
gehenden Arzte  auf  das  angelegentlichste  zu  empfehlen  ist.  Kocb  erzeugte 
eJLperiinentell  bei  Thieren  Wun fünf ection skr ankhei te n ,  welche  mit  denjenigen 
beim  Menschen  vielfache  Analogieen  besitzen.  Die  durch  Versuche  an  Thieren 
gewonnenen  Thatsachen  gelten  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  auch  für  den 
Menschen,  da  wii-  ja  wiesen,  dass  die  verschiedenen  Thiergattungen  Giftea 
gegenüber  sich  verschieden  verhalten,  dass  für  die  eine  Thierart  ein  Gift,  eine 
Gattung  von  Spaltpilzen  unschädlich  ist,  während  dasselbe  Gift  bei  einer  anderen 
Thierspecies  sofort  die  schwersten  Vergiftungserscheinungen  hervorruft,  Femer 
ist  es  Thatsache,  dass  analoge  Krankheiten  durch  ganz  verschiedene  Mikro- 
organismen hervorgerufen  werden.  Der  Bacillus  der  Mäusesepsis  ist  ganz  ver* 
schieden  von  dem  Spaltpilz,  welcher  bei  Kaninchen  Sepsis  erzeugt.  Der 
Bacillus  der  MSusesepsis  erzeugt  bei  Kaninchen  eingeimpft  keine  Sepsis,  Die 
infectiöse  fiacillen-Sepsis  der  Mäuse  wird  nur  hei  Hausmäusen  beobachtet,  Feld* 
mause  sind  immun  dagegen. 

Bob.  Koch  hat  zuerst  eine  exacte  Methode  der  Krfnrschung  der  Wund- 
infectionskrankbeiten ausgebildet,  indem  er  eine  verbesserte  Beleuchtung  und 
Färbung  der  mikroskopischen  Präparate  einführte  und  uns  so  in  den  Stand 
setzte,  die  Form,  die  Vertheilung  und  die  Menge  der  Spaltpilze  im  Körper  in 
überzeugender  AVeise  nachzuweisen.  Ausserhalb  des  Körpers  stellte  Kucu  danfti 
auf  festem  Nährboden  Heinculturen  der  gefundenen  Spaltpilze  her,  um  dik 
cliarakteristiachen  Merkmale,  die  Unveräntlerlichkeit  ihrer  Art  u.  s.  w.  zu  beob* 
achten.  Diese  Heinculturen  wurden  dann  wieder  auf  Thierc  übergeimpR.,  \ 
dieselbe  Krankheit  zu  erzeugen,  Dieser  exacten  JlleÜiode  verdanke»  wir  vma 
gegenwärtigen  Kenntnisse  l)ezUglicb  I  etokoDg  der  Wundinfectic»\Y'=^T«nV* 

heilen  und  den  durch  das  Exper  "  ~  >en  Thatsix«:LVcii  »nV 

sprechen  im  Wesentlichen  auc  lensclier».. 

Zu  den  beim  Menschen  vi  onaVt  -»-  wvV.W'''' 

zählen  wir  mit  RoB. Koca.  > >o 

der   Wunde,    die    nir 
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itz&Dduiig  der  Lymphgefässe,  der  Blutgefässe  (Lymphaiigoitis,  Phle- 
tis,  Arteriitis),  das  Erysipel,  den  Hospitalbrand  (Wunddiphtheritis), 
)  Py&mie,  die  Septicämie  und  den  Tetanus.  Alle  diese  Wundinfections- 
ankheiten  sind  echte  fieberhafte  Infectionskrankheiten  und  werden  durch  Spalt- 
ize  hervorgerufen.  Femer  gehören  hierher  der  Milzbrand,  die  Hundswutli, 
>tz  o.  8.  w.,  Erkrankungen,  welche  besonders  von  Thieren  auf  Menschen  über- 
igen werden.  Die  Bacterien  dringen  von  der  Wunde  aus,  von  kleinsten  Con- 
iuitätstrennungen  der  Haut-  oder  Rchleimhautdecke  in  die  Gewebe  resp  in  die 
üemassen.  Das  Trauma  an  sich  spielt  bei  der  Entstehung  der  Wundiufcctions- 
ankbeiten  keine  Rolle,  die  bedeutendsten  Verletzungen,  die  eingreifendsten 
»erationen  verlaufen  ohne  Entzündung,  ohne  Eiterung,  wenn  Spaltpilze  von  der 
unde  femgehalten  werden.  Das  beste  Mittel,  um  die  (Entstehung  von  Wund- 
fectionskrankheiten  zu  verhindern,  besteht  in  der  sorgfältigsten  Beobachtung  der 
itiseptischen  Cautelen  bei  der  Operation  und  bei  der  Anlegung  des  Verbandes 
ichtlen  Grundsätzen  von  Jos.  Lister,  wie  wir  es  früher  genauer  beschrieben  haben. 
ie  Leistungsfähigkeit  der  Chirargie  ist  mit  der  antiseptischen  Methode  in  un- 
Ahnter  Weise  gewachsen,  in  demselben  Maasse  aber  auch  unsere  Verant- 
Drtung  den  Kranken  gegenüber.  Jeder  Arzt  beherzige  stets,  dass  er  durch 
Den  Fehler  in  der  Antiseptik,  durch  ein  nicht  desinficirtes  Instiiiment  und 
irch  einen  unreinen  Finger  seinen  Kranken  tödten  kann. 

Die  Wundinfectionskrankheiten  sind  entsprechend  der  Wirkung  der  Spalt- 
he  theils  localer,  tlieils  allgemeiner  Natur.  Wie  wir  §.  59  gesehen  haben, 
od  die  allgemeinen  (Erscheinungen,  das  Fieber,  die  Allgemein-Infection  bedingt 
irch  die  Resorption  der  StoflFwechselproducte  der  Spaltpilze,  welche,  wie  wir 
^i  der  Lehre  von  der  Septicämie  sehen  werden,  auch  allein  nach  ihrer 
nennung  von  den  Spaltpilzen  Allgemein- Vergiftungen  hervorrufen  können. 
ierdurch  entstehen  Intoxicationen,  welche,  wie  jede  Vergiftung  durch 
lemische  Gifte  auf  andere  Thiere  durch  Impfung  nicht  übertragen  werden 
^nnen.  Die  echten  Infectionskrankheiten  durch  Spaltpilze  selbst 
id  dagegen  durch  Impfung  von  dem  Träger  auf  ein  anderes  Individuum 
^ertragbar.  Wir  werden  sehen,  dass  die  einzelnen  Wundinfectionskrank- 
'iten  beim  Menschen  durch  ganz  specifische  Mikroorganismen  hervorgerufen 
^rden,  in  anderen  Fällen  handelt  es  sich  nicht  um  Infection  durch  eine  einzige 
^immte  Spaltpilzform,  sondern  um  Mischinfectionen,  verursacht  durch  ver- 
hiedene  in  der  Wunde  befindliche  Spaltpilze  resp.  deren  Producte,  wie  z.  B. 
i  der  Septicämie. 

Bei  allen  fieberhaften  Infectionskrankheiten  suchen  wir  mit  Koch,  v.  Bebo- 
Uw,  Anoereb  u.  A.  die  Ursache  des  Fiebers  in  der  Veränderung  des  Blutes 
Lrch  die  Bacterien  resp.  durch  deren  Umsetzungsproducte.  Auch  bei  den  Intoxi- 
tionen  durch  ungeformte  Fermente,  durch  bacterienfreie  chemisch  reine 
Äsungen,  wie  durch  Fibrinferment,  Pepsin,  Trypsin,  Hämoglobin  ist  es,  wie  wir 
59  sahen,  in  erster  Linie  die  Veränderung  der  Blutmischung,  durch  welche 
oe  Steigemng  der  Oxydationsprocesse  im  Blute,  d.  h.  der  Körpertemperatur 
rvorgerufen  wird.  —  ^ 

Jede   Entzündung   und   Eiterung   einer  Wunde    beruht    auf   der  ^„f^^^/^^g 
egenwart  von   Spaltpilzen.     Wir  salien  §  55,   dass  nach  den  neuesten       und 
atersachungen  auch  die  stark  reizenden  Chemiealien  wie  Quecksilber,  Ter-  ^'^'^'^ 
^tin  u.  8.  w.  allein  ohne  Spaltpilze  P^itemng  nicht  erzeugen  können.    Besonders    AetMogie. 
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Allgemeüie  chimrgttcbe  Pathologie  and  Therapie. 

Ogston,  RosEXRicii,  P.issET  u.  A.  haben  die  bei  acuter  Kitening  TOrkommenden 
Mikroorgauismeu  studirt.  Otl  findet  man  nur  eine  bestimmt«  Form,  zuweilen 
aber  mehrere.  Im  Wesentlichen  wird  die  Eiterung  beim  Menschen  durch 
Kokken  entweder  in  unregelmässigen  Haul'en  traubenförmig  geordnet(Stapfay- 
lococcns  s.  Kig.  213}  oder  in  Kettenform  (Strep- 
tococcus (8.  Kig.  193)verarsacht-  Der  Streptococcus 
sclieint  mehr  fortschreitende,  erysipelartige  Ent- 
zündung hervorzurufen,  der  Staphylococcas  dagegen 
localisirte  Kotzundung  and  Eiterung  (sog.  Phleg- 
mone), er  ist  der  eigentliche  Eitercoccus. 

ObSTOM,  Ik>Br..-(BACH  uiid  Pis«BT  haben  die  vBrachiedenui 
Mikrobien  der  aeulen  Eiterung  auf  festem  Nährboden  (Pep- 
ton-Fleisch  t'xtracl- Gelatine.  Flei8clipc|iIoii-,Agar.  erstarrtem 
Bluttenim,  Kartofreln)  in  Reincultiiren  getScblet.  Bosax- 
BACH  h&t  aus  30  acuten  AbBceMen  fünf  verechiedeoe  'Arten 
von  Mikrobien  gezüchtet,  abge-sehen  von  den  srinkenden 
Absceceen,  welche  auaeer  di'D  Eiierkokkeii  iioeh  Bacillen, 
Spirillen  und  verecbiedeuo  Cocciisarten  enthielten.  Van 
dieieu  fünf  Arten  von  Mikrobien  scheidet  HuassButi  vor- 
lünfig  noch  eine  nur  einmal  beobachtete  Form,  einen  oralen 
Coccua  {Bacl«rium ?)  aus.  Ro«bkbacu  fand:  Staphy- 
'ococcne  aureus  und  StaphylococcuB  albuH,  Micro- 
coccus  pyogenes  tenuia  (seltenl  und  Streptococcus 
pyogencti.  Passet  züchtete  acht  Eitermibrobien  und  iwar 
Staphylococcus  aureus,  albus  und  citreus,  Strep- 
tococcus pyogenea,  einen  den  Pneumonie-Hikro- 
kokken  ahnlichen  MikroorKaniemuB,  BieiUua 
pyogenes  foetidus  (Fig.  220 J,  Staphylococcus  cereaa 
albus  und  flaviu.  Sämmtliche  sind  die  Erreger  acuter  Eiterung.  Die  Culturcn  der  Eiter- 
kettenkokken konnte  Pasnet  von  denen  der  Erysipel  kokken  (s.  ^  681  nicht  unterBcheiden. 
Auch  iti  der  Wirkung  auf  Thiere  gleicht  der  Eiterketteneoccus,  nach  den  Unlersuchniigen 
von  Pabskt  dem  des  Erysipels  fast  vollständig.  Nach  ßo»E\BACK  dagegen  sind  dis 
Culturen  des  Eiterketteneoccus  von  denen  den  Erysipel  •Streptococcus  verschieden.  Alle 
in  Eiterheerdeu  gefundenen  Mikrobien  rufen,  auf  Milch  Übertragen,  Qeriunung  derselben 
hervor.  Dass  die  pyogenen  Mikrobien  bald  nur  leichte  Eiterung,  bald  schwere  diffuse, 
lins  Leben  gefährdende  Phlegmonen,  acute  EntEilndung  dea  Knochenmarks  < Osteomyelitis) 
oder  metastatiBche  Pyäniie  ersengen ,  erklilrt  sich  Iheilti  aus  der  Verschiedenheit  des  Inva- 
eiuns-Ortes,  theils  aus  der  Menge  und  dem  jeweiligen  Virulenzgrade  der  eindringeuden 
Organismen. 

In  klinincher  Beziehung  erscheint  der  StreptococcuB  insofem  vom  Sta|ihylococciis  ver; 
schieden,  als  der  eratere  besonders  rasch  fortschreitende  Entzündungen  mit  ge- 
ringerer Eiterung  hervorzunifeu  scheint,  während  der  Staphylococcui  schneller  Eiterung 
verursacht,  welche  sich  nicht  so  schnell  ausbreitet.  Bei  den  rasch  fortschreitenden  gefKhr-  ' 
liehen  Phl^tnonen  findet  man  besonders  den  Streptococcus  pyogenes  mit  oder  ohne  Stf^thy- 
lococvus. 

Die  Widerstandsfiihigkeil  der  Eitermikrobien  ist  eine  «ehr  erhebliche.  Die  Strepto- 
kokken geben  etwa  nach  3  Monaten  in  Gelatine  zu  Grunde,  die  übrigen  sind  noch  nach  6, 
Staphylococcua  noch  nach  12  Monaten  &ni  Lelien.  Zehntftgigea  Antrocknen  am  Deck- 
glHschen  hebt  ihre  EotwicklunKsfShtgkeit  Dicht  auf.  Sublimat  scheint  das  beste  Mittel  in 
Min.  um  die  Eitermikrobien  abzutödten. 

In  Aiisnahmef^en   enthält  der  Eiter   keine   Mikrobien,   womit  natürlich   nicht  gesagt 
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l.  gezeigt  hat,  da«a  es  Bacillen  gieht,  welche  Eiterung  erregen  und  dann  sehr  bald 
Dass  die  grünen,  blauen  VerfSrbungen  dea   Eiters  durch   Mihroot^^iamen 
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orsacht  werden,  haben  wir  bereits  erwähnt.  Die  grüne  oder  blaue  Farbe  des  Eiters  von 
Wanden  ist  gewöhnlich  bedingt  durch  den  Bacillus  pyocyancus,  welcher  auf  den 
Wundverlauf  in  der  Regel  keinen  uachtheiligen  Einfluss  ausübt. 

Bei  chronischen  Abscessen  handelt  es  sich,  abgesehen  von  Syphilis,  Kotz  und  Actino- 
mycose,  ganz  besonders  um  Tuberculose,  welche  durch  einen  charakteristischen  Bacillus 
iKocH)  hervorgerufen  wird  (s.  §  80). 

Eliaisch  tritt  die  Entzündung  und  Eiterung  der  Wunde  in  verschiedeneu    Kiiniiche 
Formen  auf  und  zwar  entweder  als  gewöhnliche   flächenhafte   Eiterung,  ^^'^^j^^'^ 
welche  auf  die  Wunde  beschränkt  bleibt,   oder  letzteres  ist  nicht  der  Fall,  undEitrmng 
die  Entzündung  breitet  sich  in  die  Umgebung  der  Verletzung  aus,  ''^*'  ^'"^f^"- 
es  entsteht  eine  Phlegmone  (von  fpXiyfiovfi,  Entzündung).    Diese  Entzündung 
führt    entweder    zu    mehr    oder    weniger    umschriebener    Eiterung,    zu 
Abscess  oder  zu  diffusen  oft  rasch  fortschreitenden  Entzündungen 
und   Eiterungen.     Die    schlimmste    Form    der    propagirenden    Entzündung 
und  Eiterung  ist   die   eitrig-jauchige    diffuse   Zellgewebsentzündung, 
auch    septische   Phlegmone    genannt.      Die   Entzündung    der    Lymph- 
gefässe    nennen   wir    Lymphangoitis.      Besonders    wichtig    und    in    ihren 
Folgen   bedeutungsvoll  ist,   wie   wir    sehen    werden,    die    Entzündung    der 
Gef&sse,   besonders  der  Venen    (Phlebitis)  mit  Verschleppung    der    ent- 
zündlichen Noxen  durch  sog.  Embolie.     Die  propagirende  Entzündung   der 
Haut  und   des    Unterhautzellgewebes,   welche   wir   Erysipel  nennen,   ist  im 
Wesentlichen  eine   bacterielle   Entzündung   der   feineren   Lymphbahnen.     Den 
brandigen  ZerfSsLll  einer  granulirenden  Wundfläche  nennen  wir  Hospitalbrand 
oder    Wanddiphtheritis.      Sämmtliche    durch    Mikroorganismen    bedingte 
Eotzändungen  und  Eiterungen  sind   mit    mehr   oder   weniger   hohem   Fieber 
verbanden,    bedingt    durch    die    secundäre    Infection    der    Lymphe    und    des 
Blotes,   sie  führen  eventuell  zu  tödlichen  Allgemeinvergiftungen,   welche   wir 
nut  dem  Namen  Pyämie  und  Septicämie  bezeichnen. 

Wir  beschäftigen  uns  zuerst  mit  der  Entzündung  der  Lymph- 
gefässe  (Lymphangoitis)  und  der  Lymphdrüsen  (Lymph- 
adenitis). 

Die   Entzündung   der   Lymphgefässe,   die   Lymphangoitis   ist    im      §65. 
Wesentlichen  als  eine  Perilymphangoitis,   d.  h.  als   eine  Entzündung  des    /^'<  -E»e- 
die  Lymphgefässe  umgebenden  Bindegewebes  aufzufassen.    Der  Ausgangspunkt  ^^'Lymph- 
der  Lymphangoitis  ist  gewöhnlich  irgend  ein  Infectionsherd,   also  besonders  ffefdue  und 
•ine  inficirte  Wunde.     Die  Continuitätstrennungen  sind  auch  hier  oft  von  der      jj^j^^,* 
^Uibedeutendsten  Art.  Der  Entzündungsreiz,  also  besonders  die  Bacterien,  werden    (Lymph- 
^on  den  Lymphge&ssen    aufgenommen,    dieselben    breiten    sich  nun   in   den     ^l^^^^l 
I^ymphbahnen  aas  und  rufen  überall,  wohin  sie  gelangen,  Entzündung  hervor,    ademtisj, 
^  Folge   dieser  Entzündung  wird   die  Wandung  der  Lymphgefässe  ebenfalls 
^terirt,  die  Endothelien  können  zu  Grunde  gehen,  die  Wand  des  Lymphgefässes 
ktan    nekrotisiren,    vereitern    und    es  kommt  unter   solchen   Umständen   zu 
^fmphgefässthrombosen.    Die  Ausgänge  der  Lymphangoitis  bestehen  ent- 
^^r  in  Restitutio  ad  integrum,  mit  Resorption  des  Exsudates  und  Regenemtion 
^   abgestorbenen    Endothels    oder    in    Abscedirung    und    Necrotisirung   der 
l>ymphgefäs8wandung  und  ihrer  Umgebung.     Die  chronischen  Lymphgefässent- 
^udangen   fbhren   zu  Bindegewebsh^-perplasien   und    Induration   der   Lymph- 
geiitose   and  ihrer  Umgebung. 
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Klinisch  tritt  die  l.ympbangoitis  unter  folgenden  Erscheinungen 
Anschluss  an  eine  nicht  aseptisch  behandelte  Wunde,  an  eine  oberäächlicbe 
Hautabschürfung,  z.  B.  an  den  Fingern,  klagen  die  Kranken  Über  Schi 
ganzen  Arm,  besonders  bei  Bewegungen.  Untersucht  man  den  Patienten  genauer, 
so  constatirt  man  gewöhnlich  schmerzhafte  Anschwellung  derCubital-  undAxillar- 
drüseii  (Lymphadenitis)  und  von  der  nachweisbaren  Wunde  oder  nicht  mehr 
nachweisbaren  Verletzung  sieht  man  in  der  Haut  rothe  Streifen  ausgehen,  even- 
tuell bis  in  die  Achselhöhle.  Gleichzeitig  ist  gewöhnlich  Fieber  vorhanden. 
Ifer  weitere  Verlauf  ist  nun  verschieden.  Entweder  tritt  sehr  rasch  unter 
geeigneter  Behandlung  (Ruhe,  erhöhte  Lagerung.  Eis)  vollständige  Restitutio 
ad  integrum  auf,  oder  aber  es  kommt  unter  Fortdauer  des  Fiebers  und  unter 
Zunahme  der  localen  Entzündungserscheinungen  zur  ^-ite^ung,  meist  zu  um- 
schriebenen Abscessen,  z.  B.  in  den  geschwellten  Lymphdrüsen  der  Achsel- 
höhle und  ihrer  Umgebung.  Handelt  es  sich  um  Entzündungen  der  tiefer- 
liegendeu  Ly tnphbalmen ,  dann  fehlen  die  oben  erwähnten  rothen  Streifen  an 
der  Haut.  Man  constatirt  dann  plötzlich  acute  Fintzündung  der  Lymphdrüsen 
mit  vollständiger  Restitution  oder  Absoessbildung.  Jede  Lympbangoitis  kann 
zu  aifsgedehnten  Entzündungen  und  Eiterungen,  zu  Phlegmone,  Erysipel,  zu 
AUgemeinintection ,  zu  Pyämie,  Septicäraie  mit  Ausgang  in  Tod  führen,  je 
nach  der  Natur  des  resorbirten  Giftes  resp.  der  Virulenz  der  Spaltpilze. 
Zuweilen  entstehen  die  schweren  Phlegmonen  (s.  5  ^'^)i  tlie  Allgemeinver- 
giftung, besonders  die  Pyämie  erst  ziemlich  spät,  nachdem  die  Lympbangoitis 
bereits  abgelaufen  ist.  In  solchen  Fällen  sind  die  von  einer  ('ontinuitätstrennung 
)ius  aufgenommenen  Spaltpilze  in  einer  Lymphdrüse  liegen  geblieben  und  können 
nun  nach  einer  gewissen  Zeit  spontan  oder  im  Anschluss  an  einen  sonstigen 
Kntzündungsreiz  (Stoss,  heftige  Muskelbewegungen  u,  s.  w.)  plötzlich  deletäre 
Eitei-ungen,  ja  Tod  durch  pyämische  oder  septische  Allgemeinvergiftung  hervor- 
rufen, Gerade  die  Lehre  von  dem  klinischen  Verlauf  der  bacteriellen  LjTnph- 
angoiten  lehit  uns  so  eindringlich  als  möglich,  dass  wir  jede  auch  die  kleinste 
(ontinuitätstrennung  nach  antiseptischen  Regeln  behandeln  sollen. 

Die  Behandlung  der  Lympbangoitis  und  Lymphadenitis  besteht  in  den 
frischen  Fällen  darin,  die  möglichst  baldige  Restitutio  ad  integrum  anzustreben. 
Die  Behandlung  bestehe  daher  in  zweckmässiger  (erhöhter)  Lagerung  und  in 
vollständiger  Ruhestellung  der  erkrankten  Körpei-stelle.  Bei  Lympbangoitis  der 
Hand,  des  Annes  leistet  die  vertieal  erhöhte  Lagerung,  z.  B.  auf  v.  Vulk- 
mann'b  Suspensionsschiene  (s.  Fig.  163j  ausgezeichnete  Dienste,  die  Circulution 
wird  dadurch  geregelt,  der  arterielle  Zufluss  vermindert,  der  Abfluss  des  venösen 
Blutes  und  der  Lymphe  begünstigt,  sodass  die  eutzUndliche  Schwellung  i'asch 
abnimmt.  Gleichzeitig  verbindet  nian  mit  der  erhöhten  Lagerung  die  An- 
wendung von  Eis  oder  wenn  die  Kälte  nicht  vertragen  wird,  sind  feuchte 
Ilin Wicklungen  mit  darUbergelegtem  Guttaperchapapier  (PBiE.SNiTz'Bche  Um- 
schläge) empfehlenswerth.  Auch  eine  möglichst  subtil  auszuführende  Ein- 
reibung grauer  Quecksilber-Salbe  leistet  gute  Dienste.  Im  weiteren  VerlaoT 
ist  sorgfältig  darauf  zu  achten,  ob  irgendwo  diffusere  Röthung  und  Schwel* 
lung,  d,  h.  ob  Eiterung  entsteht.  Ist  irgendwo  Eiterung  durch  Fluctuation 
der  betreffenden  Stelle  nachweisbar,  dann  wird  der  Eiter  baldigst  durch  In- 
cision  entleert.  Zuweilen  besteht  eine  grosse  Neigung  zu  Recidiven,  z.  B. 
auch   nach  Infection   durch   I^ichengift  (|  73)  und  gerade  diese  recidirirenden 
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Lymphangoiten  müssen  mit  grosser  Sorgtalt  behandelt  werden.  In  solchen  Fällen 
leisten,  wie  anch  Buxboth  mit  Recht  hervorhebt,  warme  Bäder  sehr  gute 
Dienste.  Vor  allem  aber  untersuche  man  genau  nach  dem  etwaigen  Vor- 
handensein eines  bestimmten  Infectionsherdes,  einer  kleinen  Wunde,  eines 
GeschwOrSy  einer  Pustel  u.  s.  w.,  welche  nach  antiseptischen  Regeln  zu  behan- 
deln sind.  —  i  ^^• 

Die  Entzündungen  der  Gefässwände  haben  wir  bereits  oben  bei  der  ^^"5^^ 
Lehre  Ton  der  Entzündung  (§  54)  und   von   der  Wundheüung  (§  58)  kennen    ^Antnitu 
gelernt     Wir  sahen,  dass  bei  jeder  Entzündung  eine  Alteration  der  Gefäss-    ,ä/'J^,- 
wände  stattfindet  und  dass  besonders  auch  bei  jeder  Gefässverletzung  und  bei 
der  sog.  Organisation  des  Thrombus  sich  eine  Gefässentzündung  behufs  Bildung 
der  Gefässnarbe  entwickelt     Jede,  auch  die  aseptische  Wundheilung  ist  als 
ein  entzündlicher  Vorgang  anzusehen,  aber  bei  jeder  aseptischen  Wundheilung 
erfolgt    die    Heilung   der   vorhandenen    Gefässverletzungen    und    die    Organi- 
sation der  Gefässthromben  in  gefässhaltiges  Bindegewebe  ohne  jede  iStörung. 
Bei   Infection    einer  Verletzung    durch    Bacterien    dagegen    spielen    die   sich 
dann  ausbildenden  Entzündungen  der  Gefässwände  eine  bedeutungsvolle  Rolle. 
Vor  allem  interessiren  uns  hier  die  in  Eiterung  übergehenden  Gefäss- 
wandentzündnngen   die    purulente   Arteriitis    und   purulente   Phlebitis. 
Beide  Entzündungen  werden  ganz  besonders  im  Anschluss  an  inficirte  eiternde 
Wunden  resp.  Geschwüre  beobachtet,  sie  sind  wie  jede  Eiterung  durch  Spalt- 
pilze, besonders  durch  Mikrokokken,  bedingt. 

Die  eiterige  necrotisirende  Arteriitis  entsteht  einmal  secundär  nach 
Torfaeriger  Erkrankung  des  umgebenden  Gewebes.  Im  letzteren  Falle  ergreift 
die  Entzündung  zuerst  die  Adventitia,  dann  die  inneren  Arterienhäute.  Be- 
findet sich  in  der  Arterie,  wie  z.  B.  nach  Unterbindungen,  ein  Thrombus,  so 
faum  unter  dem  Einfluss  der  eingedrungeneu  Bacterien  eiterige  .Schmelzung 
derselben  eintreten  (Thromboarteriitis  purulenta).  Ebenso  kann  es  dann 
in  Folge  der  Vereiterung  der  Arterien  wand  zu  lebensgefährlichen  Blutungen 
kommen. 

In  anderen  Fällen  ist  die  eiterige  Thromboarteriitis  auf  embolischem  Wege 
entstanden,  indem  infectiöses  Material  von  einem  Infectionsherd  aus  in  die 
Blotbabn  gelangte  und  nun  an  irgend  einer  Stelle  sitzen  blieb  und  hier 
ebenfalls  wieder  faulige  Zersetzung,  Kiterung  (metastatische  Abscesse) 
herrorrief. 

Bei  der  eiterigen  Phlebitis  handelt  es  >ich  im  WesentUchen  um  ähn- 
Kche  Verhältnisse,  auch  sie  entsteht  in  Folge  directen  tundringens  von  Bacterien 
in  die  Blutbahn,  oder  indem  infectiöse  Entzündungen  der  Umgebung,  z.  B. 
^ute  eiterige  Zellgewebsentzündungen  allmählig  auf  die  Venenwand  sich  aus- 
breiten. Die  Entzündung  der  Venenwand,  besonders  die  Alteration  der  Intinia 
^nd  des  Endothels,  f&hrt  zu  Thrombusbildung,  zu  Thrombophlebitis,  oder 
umgekehrt  die  Thrombusbildurg  ist  auch  hier  bereits  vor  der  Entzündung  der 
^enenwand  erfolgt.  Werden  bei  einer  eiterigen  Thrombophlebitis  die  eiterigen 
Massen  resp.  die  Mikrokokken  durch  den  Blutstrom  au  andere  Körperstellen 
Verschleppt,  so  kommt  es  auch  hier  zu  Xecrose,  zu  fauliger  Zersetzung,  zur 
Bildung  der  oben  erwähnten  metastatischen  Abscesse  und  zu  Eiterver- 
giftang,  zn  sog,  Pyämie  (s.  §.  72).  Um  die  Lehre  von  der  Thrombose  und 
EmboUe  hat  sidi  besonders  Virchow  bleibende  Verdienste  erwnrben.   In  welcher 
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Weise  die  Thrombusbilduiig  resp.  die  Gerinnung  dea  Blutes  erfolgt. 
S.  214—216  kurz  erörtert. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  jede  eiterige  Entzündung,  sobald  sie 
auf  die  Gefasswände  resp,  in  das  Gefössrohr  Übergeht,  mit  Rücksiebt  auf  die 
Verschleppung  des  Riters  resp.  der  Bacterien  durch  die  Blutbabn  als  ein  sehr 
ernstes  Ereigniss  aufzufassen  ist. 

Von  den  sonstigen  Oefässwandentzündungen  interessiren  den  Cbirurgea 
dann  noch  jene  acuten  Entzündungen,  welche  besonders  an  der  Intima,  der 
Aorta  und  den  übrigen  Arterien  bei  pyämiseher  und  septischer  AUgemeiu- 
infection  auftreten  und  als  eine  Folge  der  im  Blute  circulirenden  Bacterien 
resp.  deren  Stoffwechselproducte  aufzufassen  sind.  Diese  Entzündungen  sind 
anatomisch  charakterisirt  durch  die  Bildung  kleinzelliger  Herde  in  der  Intima 
und  den  übrigen  Arterienhäuten,  femer  durch  fibrinöse  Exsudate  in  der  Intima, 
zuweilen  durch  zarte  Fibrinauflage  rungen. 

Nach  alledem  sind  die  für  den  Chirurgen  wichtigen  acuten  Entzündungen 
der  Gefasswände  im  Anscblusa  an  Verletzimgen  im  Wesentlichen  Theil- 
erscheinung  sonstiger  lociiler  und  allgemeiner  Infectionen  durch  Bacterien, 
also  der  umschriebenen  und  progredienten  Phlegmone,  des  Erjsipelaa.  der 
Wunddiphtheritis ,  der  Pyämie  und  Septicämie.  auf  welche  wir  sogleich  näher 
eingehen  werden.  Wir  verzichten  daher  auch  darauf,  die  Diagnose  und  Be- 
handlung der  Entzündung  der  Gefasswände  allein  flir  sich  an  dieser  Stelle  za 
erörtern,  sie  fallen  zusammen  mit  Diagnose  und  Behandlung  der  vorhandenes 
sonstigen  Entzündungen  resp.  Infectionen.  Nur  bezüglich  der  Diagnose  und 
Behandlung  der  zuweilen  mehr  oder  weniger  isolirt  nach  dem  Schema  der 
Lympbangoitis  auftretenden  Phlebitis  resp.  Periphlebitis  im  Änschluss  an  oft 
unbedeutende  Verletzungen,  sei  kurz  Folgendes  hervorgehoben.  In  solchen 
Fällen  f^blt  man  die  entzündlich  verdickten  re-ip.  thrombotischen  subcutanen 
Venen  als  dicke  Stränge.  ■  Im  Wesentlichen  bandelt  es  sich  hier  um  Peri- 
phlebitis mit  entzündlicher  Inältration  der  Gefdssscheiden  und  nicht  immer  um 
Venenthromben.  Sind  letztere  vorhanden,  dann  ist  gewöhnlich  eine  ent- 
sprechende Ödematöse  Schwellung  in  Folge  der  Circulationsstörung  vorbanden. 
Die  Behandlung  derartiger  Zustände,  wie  sie  besonders  an  den  unteren  Ex- 
tremitäten, z.  B.  auch  spontan  bei  Individuen  mit  vancösen  Erweiterungeo 
der  Venen  beobachtet  werden,  geschieht  am  besten  durch  zweckmässige  er- 
höhte,  ruhige  Lagerung  der  Extreniität,  durch  feuchte  Einwicklung  mit  darübn 
gelegtem  Guttaperchapapier  und  vorsichtiges  Einreiben  von  yuecksiJbersalbe. 
Unter  dieser  Behandlung  lassen  die  Localerkrankung  und  das  Fieber,  wenn 
dasselbe  überhaupt  vorhanden  ist,  nach,  in  etwa  6 — 8  Tagen  werden  die  Venen- 
stränge weicher  und  verschwinden  dann  allmählig  meist  vollständig.  In  solchen 
Fällen  ist  die  Phlebitis  resp.  Periphlebitis  mit  oder  ohne  Thrombenbilduug  is 
eine  vollständige  Restitutio  ad  integrum  übergegangen.  Kommt  es  zu  Absces«- 
bildung,  so  ist  der  Eiter  möglichst  bald  durch  Incision  zu  entleeren. 

Bezttgtich  der  eonstigen  Entstehung  der  Thromben  und  ilirer  Ausgänge 
s.  S.  215  u.  L'ie. 

Unter  Phlegmone  verstehen  wir  eine  zur  Eiterung  neigende  Entzündung 
der  Weichtlieile ,  welche  besonders  im  subcutanen  lockeren  Zellgewebe  twler 
tiefer  im  intermusculären  Zellgewebe,  unter  den  Fascien,  in  den  SebnenscheideBf 
im.  Pcriort  ihwa  Wa  b>t-     Wir  unterscheiden  klinisch  zwei  Hanptartei 
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Phlegmone^  die  circumscripte  Phlegmone  und  die  diffuse  Phlegmone. 
Die  erstere  bleibt  mehr  oder  weniger  auf  die  Ursprungsstelle  der  Entzündung 
beschränkt^  bei  der  letzteren  dagegen  besteht  eine  ausgesprochene  Tendenz  zur 
Ausbreitung  der  Entzündung,  Phlegmone  progrediens.  deren  schlimmste 
Form  die  sehr  acut  yerlaufende  septische  Phlegmone  mit  zuweilen  unglaub- 
lich rascher  Ausbreitung  der  Entzündung  darstellt. 

Nicht  immer  sind  es  deutlich  nachweisbare  offene  AVunden.  grössere  frische 
Verletzungen,  welche  zur  Phlegmone  f&hren,  oft  genug  ist  es  ein  unbedeutender, 
bereits  verheilter  Einriss  der  Epidermis,  z.  B.  am  Nagelfalz,  eine  Kratzstelle, 
ein  Nadelstich  u.  s.  w.,  von  wo  die  phlegmonöse  Entzündung  ausgeht.  Nicht 
selten  kommt  die  Phlegmone  entfernt  von  der  Einimpfungsstelle  zur  Entwicklung, 
nachdem  die  Bacterien  mittebt  der  Lymphbahnen  verschleppt  worden  sind  und 
nui  an  einer  geeigneten  Stelle,  z.  6.  in  einer  Lymphdrüse,  abgelagert  werden 
und  zur  Entwicklung  kommen.  Die  früher  angenommenen  spontan  ent- 
standenen Phlegmonen  giebt  es  nicht,  stets  handelt  es  sich  um  eine  In- 
fection  durch  Spaltpilze,  besonders  durch  Staphylococcus  aureus  und  albus  allein 
für  sich  oder  beide  zusammen  und  bei  den  propagirenden  Phlegmonen  beson- 
ders auch  durch  Streptococcus  pyogenes  mit  oder  ohne  Staphylococcus.  Der 
Streptococcus  pyogenes  scheint,  wie  auch  Bosenbacu,  Oarb£  u.  A.  behaupten, 
besonders  solche  Entzündungen  hervorzurufen,  welche  durch  ihre  schnelle  Aus- 
breitung gefährlich  werden. 

Die  Symptome  der  mehr  oder  weniger  umschriebenen  Phlegmone    t^^mj^ome 
sind  Terschieden  je  nach  dem  Sitz,  je  oberflächlicher  die  Entzündung,  um  so  ^^l^^j^^ 
deutlicher  sind  sofort  die  Erscheinungen  der  beginnenden  Phlegmone  vorhanden.   pMegmone. 
Bei  der  oberflächlichen  phlegmonösen  Entzündung  der  Haut  und  des  sub- 
cutanen Zellgewebes  ist  die  betreffende  Hautstelle  geröthet,  geschwollen,  fühlt 
sich  heiss  an  und  ist  bei  Druck  schmerzhaft.    Die  Haut  ist  ödematös  gespannt 
und  lässt   sich   nicht   von   der   Unterluge   ablieben.     Die  anfangs  hart  anzu- 
i&hlende   phlegmonöse  Infiltration  wird  dann  mit  der  zunehmenden   eiterigen 
Schmelzung   weich,   teigig.     Eine   Zertbeilung   der  phlegmonösen   Entzündung 
ohne  Eiterung  ist  sehr  selten.    Ist  der  Uebergang  in  Eiterung  ausgebildet,  ist 
«n  Abscess  vorhanden,  dann  „fluctuirt^^  die  betreffende  Stelle,  d.  h.  durch 
abwechselnden  Druck  mit  den   beiden  Zeigefingern  lässt   sich   der  unter   der 
Haut  angesammelte  Eiter,  wie  jede  in  einer  Höhle  mit  nachgiebigen  Wandungen 
befindliche  Flüssigkeit  in  „Fluctuation",  d.  h.  in  Wellenbewegung  versetzen. 
Der  Eiter  bricht  sich  entweder  durch  die  allmählig  sich  verdünnende  Cutis  einen 
Veg  nach  aussen  oder  wird  durch  Incision  entleert.    Entsprechend  der  längeren 
Ouier  der  nicht  nach  aussen  entleerten  Eiterung  entstehen  leicht  Kitersenkungen 
in  die  Tiefe   oder  in  die  weitere  Umgebung  des  Abscesses,   d.  h.  aus  jeder 
umschriebenen  Phlegmone  resp.  Eiterung  kann  jederzeit  eine  pro- 
pagirende  lebensgefährliche  Phlegmone  entstehen. 

Bei  den  tiefen  Phlegmonen  ist  die  Haut  anfangs  wenig  verändert,  es 

ist  weder  Schwellung  noch  Röthung  vorhanden,  erst  wenn  die  tiefe  Phlegmone 

»ch  der  Hautoberfläche   nähert,   treten   an   ihr  die  oben  beschriebenen  Er- 

icheinungen  auf,  zuerst  gewöhnlich  Schmerz  bei  Druck  und  Oedem  der  Haut. 

An  der  Stelle  der  umschriebenen   Phlegmone    entstehen    natürlich    ent- 

qvBchend  der  entzündlichen  Infiltration  und  der  nachfolgenden  eiterigen  Ehi- 

*^^r!?^lTffHB  Gewebsnecrosen  an  der  Haut,  besonders  auch  an  den  Fascien, 
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Sehnen,  Sehnenscheiden,  Muskeln  und  Knochen.  Diese  Gewebsnecrosen 
sind  um  so  eher  zu  vermeiden  resp.  zu  beschränken,  je  frühzeitiger  Incisionen 
mit  nachfolgender  antiseptischer  Ausspülung  des  phlegmonösen  Herdes  durch 
l^/oo  Sublimat  oder  3^/o  CarboUösung  vorgenommen  wird.  Jede  Phlegmone, 
welche  zu  spät  erkannt  wird,  führt  nicht  nur  zu  ausgedehnten  Eiterungen  mit 
entsprechenden  Gewebsnecrosen,  sondern  kann  auch  tödtlich  verlaufende  All- 
gemeininfection,  z.  B.  Pyämie,  verursachen,  indem  die  entzündlichen  Noxen 
durch  die  Getassbahnen  verschleppt  werden.  Unter  diesen  Umständen  kommt 
es  zu  Entzündungen  der  Lymphgefässe  (Lymphangoitis),  zu  Entzündungen 
der  Arterien  und  Venen  (Arteriitis,  Phlebitis)  mit  Bildung  von  eiterigen 
Venenthromben,  zu  Lymphdrüsenschwellungen  und  Lymphdrüsen- 
abscessen,  zu  metastischen  Abscessen  in  inneren  Organen  u.  s.  w.  Bei  jeder 
circumscripten  Phlegmone  ist  Fieber  von  verschiedener  Intensität,  je  nach  der 
Virulenz  des  Giftes,  vorhanden. 

Fiinaritium.  D^s  80g.  Panaritium  ist  im  Wesentlichen  anfangs  eine  circumscripte  Entzändung  des 

Unterhautbindewebes  an  den  Fingern,  besonders  an  der  Volarfläche  und  der  Palma  nianus. 
Die  Panaritien  sind  nur  scheinbar  spontan  entstanden,  gewöhnlieh  treten  sie  im  Anschluss 
an  Verletzungen,  besonders  im  Anschluss  an  kleinste  Einrisse  der  Epidermis  auf.  Vorzugs- 
weise handelt  es  sich  um  Individuen,  welche  sich  leicht  oberflächliche  Verletzungen  der 
Haut  an  den  Fingern  zuziehen  oder  welche,  wie  Aerzte  und  Anatomen,  häufig  mit  faulenden 
Substanzen  in  Berührung  kommen  und  sich  inficiron.  Die  Entzändung  breitet  sich  gewöhn- 
lich mehr  in  die  Tiefe  aus,  statt  in  die  Flächen.  Aber  es  giebt  auch  sehr  rasch  flächen- 
haft  wandernde  Panaritien.  Die  Schmerzen  sind  gewöhnlich  hehr  heftig,  weil  in  dem  straffen 
Gewebe  die  Nerven  stark  comprimirt  werden.  Aus  demselben  Grunde  in  Folge  der  Com- 
pression  der  Cnpillaren  resp.  Gefiässe  entstehen  leicht  Gewebsnecrosen.  Hat  ein  länger  um- 
schriebenes Panaritium  die  Sehnenscheide  erreicht,  dann  kommt  es  hier  gewöhnlich  zu  rascher 
Propagation,  welche  durch  das  lockere  Gewebe  begünstigt  wird. 

Symptome  Die  diffusc  progrediente  Phlegmone,  früher  auch   Diphtheritis  des 

der  diffusen,  gellgewebes  genannt,  ist  durch  einen  viel  schlimmeren,  gewöhnlich  sehr  acuten 
dienun  Verlauf  ausgezeichnet  Auch  hier  handelt  es  sich  zuweilen  um  kleinste  Ver- 
Phiegmone.  letzungcu  der  verschiedensten  Art,  z.  B.  um  Nadelstiche  in  den  Finger  oder 
um  Wunden  der  Weichtheile,  der  Knochen,  der  Gelenke,  welche  nicht  früh 
genug  unter  den  Schutz  der  antiseptischen  Wundbehandlung  gebracht  worden 
sind.  Die  localen  Erscheinungen  sind  anfangs  dieselben,  wie  bei  der  um- 
schriebenen Phlegmone.  In  vielen  Fällen  beginnt  die  Erkrankung  mit  heftigem 
Schüttelfrost  und  entsprechend  hohem  Fieber.  An  der  Hautbedeckung 
sind  die  Veränderungen  anfangs  sehr  gering,  ja  bei  den  prognostisch  so  un- 
günstigen, rasch  fortschreitenden  tiefen  Phlegmonen  ist  die  Hautdecke 
nicht  einmal  geröthet.  Gerade  diese  Fälle  werden  oft  von  Anfängern  verkannt, 
die  Phlegmone  breitet  sich  im  tiefen  subfascialen  Zellgewebe  rasch  aus  und 
kann  relativ  schnell  durch  Allgemein-Infection  tödten.  Meist  aber  ist  auch  die 
Haut  bei  der  propagirenden  diflfussen  Phlegmone  bald  betheiligt,  unter  tief- 
rother  oft  blaurother  Vei-farbung,  nicht  selten  mit  blasiger  Erhebung  der  Epi- 
dermis, wird  die  Haut  entzündlich  infiltrirt,  sie  fühlt  sich  oft  bretthart  an. 
Bei  tiefen  Phlegmonen  ist  die  Haut  mehr  teigig,  ödematös  geschwollen.  Der 
Schmerz  ist  stets  sehr  beträchtlich.  Gewöhnlich  ist  hochgradiges  Fieber  vor- 
handen. Nicht  selten  ist  der  Verlauf  so  acut,  dass  schon  nach  4 — 5  Tagen 
die  Exarticulation  der  betreffenden  Extremität  notbwendig  wird  oder  gar  zu 
spät  ist,  der  Patient  geht  an  allgemeiner  »Sepsis  zu  Grunde.    Dieses  sind  die 
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schUmmBten  Formen  der  septischen  propagirenden  Phlegmone  mit 
hohem  Fieber,  mit  ausgedehnten  brandigen  Zerstörungen,  mit  Tod  durch 
Septicämie. 

Erfolgt  die  eiterige  Schmelzung  des  diffusen  entztlndlicben  Infiltrates  im 
Unterhautzellgewebe,  im  subfascialen,  intermusculären  Gewebe,  in  den  Sehnen- 
scheiden, im  Periost,  dann  lässt  der  Schmerz  nach,  es  kommt  zu  ausgedehnten 
Gewebsnekrosen  der  entzündlich  infiltrirten  Gewebe,  der  Haut,  des  Unter- 
hautzellgewebes,  der  Fascien,  der  Muskeln,  der  Sehnen,  der  Knochen,  hier  und 
da  bilden  sich  grössere  Eitersäcke,  die  Haut  ist  von  der  Unterlage  abgehoben, 
Gelenke  werden  eröffnet.  Zuweilen  kommt  es  in  Folge  der  fauligen  Zersetzung 
des  Eiters  zu  Emphysem,  zu  Gasentwicklung,  welche  so  bedeutend  sein 
kann,  dass  bei  Druck  eigenthUmlicbes  Knistern  entsteht  und  ein  mehr  oder 
weniger  ausgesprochener  tympanitiscber  Percussionston  entsteht. 

Zu  den  schlimmsten  Formen  der  septischen  progredienten  Phlegmone  ge- 
hören auch  jene  Fälle,  welche  Pikogofp  unter  dem  Namen  acut-purulentes 
Oedem  und  Maisonneuve  als  Gangräne  foudroyante  beschrieben  haben. 
Diese  durch  allgemeine  Sepsis  so  ungemein  rasch  tödtlich  verlaufenden  Fälle 
von  sog.  malignem  Uedem,  von  progressivem  gangränösem  Emphysem  werden 
nach  Chautkau,  äbloimg,  Bbieoeb  und  Erblich  durch  dieselben  Bacillen  ver- 
ursacht, welche  Koch  als  Erreger  des 
malignen  Oedems,  einer  bei  Mäusen, 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  eben- 
fialls  sehr  acuten,  tödtlichen  Krankheit, 
entdeckte  (s.  §  71  Septicämie). 

Geht  der  Patient  bei  der  diffusen 
Phlegmone  nicht  an  allgemeiner  Sepsis 
zu  Grunde,  dann  ist  der  weitere  Ver- 
lauf sehr  langwierig,  die  brandigen 
Theile  stossen  sich  allmählig  ab  und 
es  bilden  sich  dann  entsprechende 
narbige  Contracturen  der  Haut, 
der  Sehnen,  der  Muskeln,  der  Gelenke 
u.  s.  w.  aus.  Auch  in  diesem  Stadium 
können  die  Patienten  noch  an  Pyämie, 
an  Marasmus,  au  parenchymatöser  Ent- 
artung der  inneren  Organe  oder  in  Folge 
Ueberganges  der  Entzündung  auf  lebens- 
wichtige Organe,  z.  B.  am  Schädel  auf  die 
Gehirnhäute,  ferner  durch  Blutungen  in 
Folge  eiteriger  Perforation  von  Arterien  Microeoccus  der  progressiven  Oewabantkro»«  b«! 
,  -,.  n         I      Uinten  fnnch  Koch),    a  Zeilen   des  Ohrknornli, 

Oder  grossen  \enen  u.  b.  w.  zu  Grunde       j  k.ttet,ßrin>g.  Mikrokokk.o.   v,rer,  700. 
geben. 

An  Hausen  hat  Kocu  den  MicrococcuE  der  progreesiven  Gewebsnekroae  in  . 
ReioGulturen  dargestellt.  Dereelbc  stellt  runde  Zellen  von  0,5  n  Durehmesser  dar,  meist 
zu  ziemlich  regelmSsugen  Ketten  geordm-t,  zuweilen  in  dichtere  Haufen  lusam menge-  1 
drängt  (s.  Fig.  221).  Soweit  die  Mikrokokken  reieben,  ist  keine  Blut-  und  Bindegewebszelle 
intact,  selbst  Knorpelzellen  werden  zerstürt.  Die  GaDgrftn  geht  von  der  Impfstelle  aus  und 
ftlhrt  bald  (nach  etwa  drei  Tagen)  zum  Tode.  Blut  und  innere  Organe  bleiben  frei  von  Mikro- 
kokken, sodass  man  die  Prodaction  eines  löalicben  detetfiren  Stoffes  durvh  die  Vegetation 

.TiLLKim*,   Clilnircl*.    1.  16 
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4er  KMuffu  annelmeo  omM.  Die  Krankheit  wde  toq  Koca  dnrcii  Eimmpfaiig  £tiiliger 
Stoffe  am  WUuefAtr  erhalten.  Auch  den  Mierocoecaa  der  progreanven  AbeeeaBbUdimg  bei 
Kanfneben  hat  Koch  rein  gaächteU  hier  £uiden  sich  kleinite  Zdlen  tob  enra  0.15  ^  Dnrch- 
mtmer  meift  in  dichten  wolkigen  Zoogioeamawcn. 

Fro^r'um.  Die  Prognose  der  Phlegmone  ist  sehr  rerschieden  je  nach   dem  Sitz, 

je  nach  der  Ansdehnoug  der  Entz&ndong  und  je  nach  der  Gattung  der  Spalt- 
pilze, durch  welche  die  Phlegmone  henrorgemfen  wird.  Eine  Phlegmone  am 
Schädel  z.  B.  ist  wegen  der  Gefsdir  der  Aosbreitong  der  Entzündung  auf  die 
Sdiädelhöhle  stets  gefährlich«  Im  Allgemeinen  sind  die  oberflächlichen  Phleg- 
monen ungefährlich,  die  tieferen  subfasdalen  progredienten  Phlegmonen  dagegen 
bedrohen  um  so  eher  das  Leben  durch  AUgemein-Infection,  je  später  sie 
erkannt  werden«  Die  schlimmsten  septischen  Hüegmonen  f&hren  oft  in  wenigen 
Tagen  zum  Tode,  bevor  noch  die  localen  Erscheinungen  deutlich  zum  Aus- 
bruch gekommen  sind.  Im  Uebrigen  ergiebt  sich  die  Prognose  aus  dem 
oben  Gesagten. 
Behandlung,  Die  Behandlung  der  Phlegmone  ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  mag  es 

sich  um  eine  umschriebene  oder  eine  progrediente  Entzündung  handeln.  Früher 
Terlor  man  viel  Zeit  mit  der  Anwendung  Ton  Kataplasmen  behufs  Resolution 
der  Entzündung.  Für  die  Behandlung  jeder  Phlegmone  gilt  der  Grundsatz 
in  cultro  salus.  Wir  greifen  so  bald  als  möglich  zum  Messer,  um  durch 
Incisionen  die  entzündliche  Spannung  der  Gewebe  zu  mildem,  um  dem  Eiter 
baldigst  Abfluss  zu  Terschaffen  und  den  ganzen  Entzündungsherd  durch  Sub- 
limat l^/(^  oder  3 — 5^/<,  CarboUösuDg  zu  desinficiren.  Wir  warten  nicht,  bis 
die  eiterige  Schmelzung  bereits  eingetreten  ist,  wenn  auch  noch  kein  Eiter 
nachweisbar  ist,  machen  wir  dort,  wo  der  heftigste  Schmerz  oder  die  aus- 
gesprochenste Schwellung  und  entzündliche  Infiltration  vorhanden  sind,  die 
Incision«  Gerade  durch  frühe  Incisionen  kann  man  den  Eintritt  von  Gewebs- 
nekrosen,  besonders  z.  B.  an  den  Sehnenscheiden,  am  Knochen  u.  s.  w.  ver- 
hindern resp.  ihre  Ausdehnung  beschränken,  gerade  solche  Fälle  heilen  relativ 
am  schnellsten.  Die  Incisionen  seien  nicht  zu  klein,  auch  ineidire  man  lieber 
zu  viel,  statt  zu  wenig.  Bei  tiefen  Phlegmonen  macht  man  die  Incision  durch 
die  Haut  und  Fascie  mit  dem  Messer  und  dringt  dann  stumpf,  z.  B.  mittelst 
einer  geschlossenen  Komzange,  in  die  Tiefe,  eventuell  bis  auf  den  Knochen. 
Bei  ausgedehnten  Phlegmonen  muss  man  sehr  genau  auch  die  scheinbar  ge- 
sunden Tlieile  auf  das  Vorhandensein  von  Eitersenkungen  untersuchen.  Die 
Incisionen  sind  stets  so  anzubringen,  dass  der  Eiter  gut  ausfiiessen  kann; 
durch  zweckmässige  Drainage  (s.  §  29)  wird  der  Abfluss  des  Eiters  unterhalten. 
Nach  Ausführung  der  Incisionen  werden  die  Eiter-  resp.  Jaucheheerde  energisch 
mit  rVoo  Sublimat  oder  3  —  5®/o  Carbollösung  ausgespült.  Als  Verband 
empfiehlt  sich  für  die  circumscripten  Phlegmonen  ein  antiseptischer  Deckver- 
band, z.  B.  mit  Jodoform  und  Sublimat-  oder  CarbolmuU  und  W^atte,  oder 
Moos-  oder  Jutekissen  und  dergl.  Natürlich  ist  jede  Compression  durch  den 
Verband  zu  vermeiden,  damit  nicht  etwa  der  Eiter  mit  Gewalt  in  die  lockeren 
Bindegewebsrftume  gepresst  wird.  Bei  den  phlegmonösen  Entzündungen 
an  den  Fingern  liebe  ifiH  f»  iIai*  ersten  Zeit  feuchte  Sublimatverbände  mehr,  als 
trockene  W  ntieehe  Bäder,  später  dann  Jodoform  und 

Boraalb«  BM-Umschläge  sind  zu  verwerfen,  ihre 

Anweod  um  die  Wunde  täglich,  z.  B«  auf 
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etwa  vorhandene  Eitersenkungen,  Eiterretention  untersuchen  zu  kSnnen,  mUssen 
die  Verbände  bei  Phlegmone  in  der  ersten  Zeit  häufiger,  z.  B.  täglich  oder 
alle  2 — 3  Tage  gewechselt  werden,  wenn  die  Wunde  granuUrt  und  die  Eiterung 
aufhört,  können  die  Verbände  länger  liegen  bleiben. 

Bei  diffusen  Phlegmonen  mit  ausgedehnten  Qewebszerstörui^en  empfiehlt 
sich  die  antiseptische  Berieselung,  die  permanente  rrrigation  (s.  S.  146).  Später, 
nach  Abstossung  der  brandigen  Gewebe  im  Stadium  der  granulirenden  Wund- 
heilung kann  man  dann  zu  antiseptischen  Deckverbänden,  z.  B.  mit  Jodoform, 
Zinkoxyd  u.  s.  w.  übergehen.  Um  die  Ueberhäutung  grosser  granulirender 
Flächen  zu  beschleunigen,  eignet  sich  die  Rfiv£BDiN'sche  Tninsplantätion  (s.  §  40). 
Sehr  wichtig  für  die  Behandlung  jeder  Phlegmone  ist  eine  zweckmässige 
Lagerung  des  entzündeten  Eörpertheils  auf  Schienen  (§  51J,  in  einer  Uitetla 
(s.  S.  161)  u.  8.  w.  Die  erhöhte  Lagerung  einer  entzündeten  unteren  Ex- 
tremität, die  verticale  Suspension  einer  entzündeten  Hand  wirken  ganz 
TorzDglich  und  tbuen  oft  geradezu  Wunder. 

In  den  schlimmsten  Fällen  septischer  Phlegmone  wird  oft  die  Ampu- 
tation oder  Exarticulation  der  betreffenden  Extremität  uothwendig,  um 
das  Leben  des  Patienten  zu  retten.  Leider  wird  die  Operation  zuweilen  zu 
spät  ausgeführt,  wenn  bereits  allgemeine  Sepsis  vorhanden  ist. 

Die  Nachbehandlung  der  Folgezustände  der  Phlegmone,  z.  B.  der  Narben- 
constmcturen,  der  Nekrose  der  Knochen  u.  s.  w.,  geschieht  nach  den  hierfür 
an  anderer  Stelle  gegebenen  Regeln  (s.  Contracturen;  Nekrose  der  Knochen),  — 

Unter  Erjsipelas  {Ipvffpög  roth  und  niXXa  Haut),  Rose,  Rothlauf, 
versteht  man  eine  durch  Spaltpilze  (Strepto- 
coccus) bedingte  propagirende  EhitzUndung  der 
äusseren  Hautbedeckungen,  eine  specifiscbe 
Dermatitis,  welche  charakterisirt  ist:  1.  durch 
eine  mehr  oder  weniger  rasche,  meist  con- 
tinuirlich  stattfindende  Ausbreitung  in  die 
Fläche,  seltener  in  die  Tiefe;  2.  durch  eine 
mit  der  entzündlichen  Localerkraukung  Hand 
in  Hand  gehende  toxische  Ällgemeinerkrankung 
(lofectionsfieber);  3.  durch  eine  meist  voll- 
ständige Restitutio  ad  integrum  der  localen 
Entztlndung,  wenigstens  in  den  typischen  und 
nicht  complicirten  Fällen.  Gangränöse  Zer- 
störungen, Abscessbildungen  u.  s.  w.  gehören 
zu  den  Ausnahmen,  sie  sind  Comphcationen 
der  Localerkraukung.  

Der  Mikroorganismus  des  Erysipels  ist    durch  ein  Lrmphgefus  der  Hmt  (D«b 
ein    Streptococcus    (s.  Fig.  222),    welchen  Flö««). 

Fehleisen  zuerst  in  Reinculturen  in  Fleischinfus  -  Gelatine  gezüchtet  hat 
.Impfungen  mit  diesem  Streptococcus  erzeugten  bei  Menschen  und  Thieren 
wiederum  echtes  Erysipel.  Auf  Menschen  hat  man  das  Erysipel  übergeimpft, 
nm  durch  dasselbe  inoperable  Geschwülste  zur  Resolution,  zum  Verschwinden 
zu  bringen,  wie  es  thatsächlich  beobachtet  worden  ist  (s.  unten).  Ich  habe 
früher  durch  Impfung  mit  dem  Inhalt  von  Erysipelblasen  eben&lls  bei  Thieren 
(Kaninchen)  echtes  Erysipel  erzeugt. 


Fig.  1S3. 
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Der  Kettencoccus  des  Erysipels  findet  sich  besonders  im  Lymphgefäss- 
system  der  Haut  und  des  subcutanen  Zellgewebes,  in  Blutgefässen  ist  er  nach 
Fehleisen  nicht  nachweisbar.  Nicht  selten  findet  man  auch  grössere  Haufen 
von  Kokken  im  Gewebe. 

Der  Erysipel-Streptococcus  unterscheidet  sich  von  dem  in  phlegmonösen  Abscessen,  bei 
Pyftmie  gefundenen  Eiter-Streptococeus  (Streptococcus  pyogenes)  mikroskopisch  nicht,  wohl 
aber  nach  Fbhleisen  und  Rosenbach  durch  die  Wachsthumsverhältnisse  seiner  Culturen. 
Passet  konnte  auch  hinsichtlich  der  Culturen  keine  Unterschiede  zwischen  dem  Eitcrcoccus 
and  dem  Erysipel-Coccus  nachweisen.  Ebenso  hat  man  in  der  Klinik  von  Maas  durch 
Impfungen  mit  dem  reinen  Erysipel-Coccus  tiefe  phlegmonöse  Eiterungen  erzielt.  Entweder 
ist  der  Erysipel-Coccus  mit  dem  Eliter-Coccus  identisch  oder  fär  jene  Fälle  von  Erysipelas, 
welche  durch  Eiterung,  z.  B.  durch  Gelenkeiterung,  durch  Abscesse,  durch  Gewebsnekrose 
ausgezeichnet  sind,  muss  man  annehmen,  dass  es  sich  hier  um  Misch-lnfection  handelt,  dass 
mit  dem  Erysipel-Coccus  gleichzeitig  Streptococciis  pyogenes  vorhanden  ist 

Nicht  nur  an  der  äusseren  Hautdecke,  sondern  auch  an  den  Schleim- 
häuten, besonders  an  den  der  Haut  benachbarten  Schleimhäuten  der  Gesichts- 
höhlen und  ihrer  Adnexa,  des  Luftrohrs,  des  weiblichen  Genitaltractus  und  des 
Mastdarms  werden  erysipelatöse  Entzündungen  beobachtet,  sei  es,  dass  ein 
Hauterysipel  auf  die  genannten  Schleimhäute  übergreift,  oder  aber  dass  um- 
gekehrt die  erysipelatöse  Entzündung  auf  den  genannten  Schleimhäuten  ent- 
steht und  als  echtes  Erysipel  auf  die  Haut  sich  ausbreitet. 

Das  Erysipel  ist  eine  echte  Wimdinfectionskrankheit,  d.  h.  es  entsteht 
stets  im  Anschluss  an  Continuitätstrennungen  nicht  selten  der  unbedeutendsten 
Art  Die  spontane  Entstehung  des  Erysipelas  kommt  in  dem  früher  an- 
genommenen Sinne  nicht  vor.  Wohl  aber  giebt  es  z.  B.  bei  pyämischer  Allge- 
meinvergiftung Erysipele,  welche  auf  metastatischem  Wege  entstanden  sind. 
Vorkommen.  Was   das   Vorkommen    des  Erysipelas  betrifft,    so    wird    dasselbe   am 

häufigsten  im  Gesicht  beobachtet,  es  entsteht  hier  sehr  oft  im  Anschluss  an 
oberflächlichste  Hautabschürfungen,  an  Geschwüren  in  der  Nase  u.  s.  w.  Zu- 
weilen häufen  sich  die  Erysipele  in  einer  bestimmten  Gegend  oder  in  einem 
Hospitale  so,  dass  Epidemien  resp.  Endemien  von  Erysipelas  beobachtet 
werden.  Wie  jede  Wundinfectionskrankheit,  so  ist  auch  das  Erysipel  seit  der 
allgemeinen  Anwendung  der  antiseptischen  W^undbehandlung  seltener  geworden, 
durch  die  letztere,  namentlich  durch  Sublimatbehandlung,  wird  der  Ausbruch 
eines  Erysipels  bei  frischen  nicht  inficirten  Wunden  sicher  verhindert. 
Symptome  Das  klinische  Bild  des  legitimen,  nicht  complicirten  Hauterysipels  ist 

Erynpdaa,  ^^  ^®^  Mehrzahl  der  Fälle  charakterisirt  durch  das  plötzliche  Auftreten  eines 
rasch  ansteigenden,  meist  hochgradigen  Fiebers,  welches  Hand  in  Hand  geht 
mit  der  erysipelatösen  Hautentzündung  und  durch  eine  ebenso  rasche  De- 
fervescenz  der  fieberhaften  Temperatursteigerung  bis  zur  Norm  oder  unter 
dieselbe,  wenn  die  erysipelatöse  Localentzündung  sich  ihrem  Ende  zuneigt 

Bei  Beginn  des  legitimen  Hauterysipels  constatiren  wir  in  der  nächsten 
Umgebung  einer  kleineren  oder  grösseren,  frischen  oder  älteren,  granulirenden 
oder  geschwürigen  Contiuuitätstrennung  das  allmählige  Entstehen  einer  dif- 
fusen etwas  erhabenen  Röthung  der  Haut  Die  Röthe  der  Wundränder 
oder  in  der  nächsten  Umgebung  der  Wunde  ist  anfangs  gewöhnlich  mehr  fleckig. 
Diese  rothen  Flecken  sehen  oft  wie  roth  injicirte  Lymphgefäss-Netze  aus.  Wir 
wissen  ja,  dass  die  Ausbreitung  des  Erysipel-Streptococcus  vorzugsweise  in  den 
Lymphbahnen  der  Haut  und  des  Unterhautzellgewebes  stattfindet    Die  anfangs 


Allgemeines  über  Verletzung;  Wundinfectionskrankheiten  (Erjsipelas).  246 

fleckige  Röthe  wird  dann  sehr  bald  gleichmässig.  Zuweilen  entsteht  die  Rö- 
thnng  der  Haut  mehr  oder  weniger  entfernt  von  der  Wunde,  und  rothe  lymph- 
angoitische  Streifen  (s.  Lymphangoitis  §  65)  verbinden  dann  die  Wunde,  z.  B.  an 
den  Fingern,  Zehen,  mit  dem  entstehenden  rothen  Fleck  am  Arm  resp.  am 
Unter-  oder  Oberschenkel.  Die  erysipelatöse  Röthung  und  Schwellung  breitet 
sich  nun  bald  hier,  bald  dort  continuirlich  aus,  sie  wandert  und  kann  je 
nach  der  Intensität  der  Erkrankung  grössere  Hautpartien,  ja  den  ganzen 
Körper  überziehen.  Die  zuerst  befallenen  Hautstellen  blassen  nach  etwa 
2 — 4tägigem  Bestände  oder  schon  früher  successive  ab.  An  Stellen,  wo  die 
Haut  an  ihrer  Unterlage,  an  Knochen  oder  Fascien  befestigt'  ist,  macht  das 
Erysipel  mit  Vorliebe  Halt  Die  Ausbreitung  des  Erysipels  erfolgt  meist  con- 
tinuirlich, bei  rasch  wandernden  Erysipelen  aber  zuweilen  auch  discontinuirlich, 
z.  B.  bei  Erysipelas  des  Fusses  entsteht  plötzlich  ein  grösserer  Erysipelfleck  in 
der  Gegend  des  Kniees,  des  Oberschenkels,  welcher  dann  bald  mit  dem  Ery- 
sipel am  Fuss,  am  Unterschenkel  confluirt.  Auch  hier  sind  gewöhnlich  ver- 
bindende rothe  Streifen  (Lymphangoitis)  zwischen  den  beiden  Erysipelherden 
vorhanden.  Zuweilen,  besonders  auch  bei  Complication  mit  Pyämie,  beobachtet 
man  sog.  erratische  oder  besser  multiple  Erysipele,  d.  h.  das  Erysipel 
tritt  an  verschiedenen  Körperstellen  auf. 

Die  erysipelatöse  Röthung  der  Haut  zeigt  meist  eine  hochrothe  bis 
dunkelrothe  Farbe.  Bei  geschwächten  Individuen,  bei  Complication  mit  Lungen- 
oder Herzaffectionen  (Kreislaufstörungen),  feraer  kurz  vor  dem  Tode  und  als 
Vorstadium  der  localen  Gewebsnekrose  beobachtet  man  eine  mehr  bläuliche 
Färbung  des  Erysipels.  Bei  gastrischer  Complication,  bei  Potatoren  sieht  man 
zuweilen  eine  ins  Gelbliche  spielende  Hautröthe. 

Die  Anschwellung  an  der  Erysipelstelle  ist  gewöhnlich  gleichmässig, 
der  Schmerz  meist  massig,  nimmt  aber  bei  Fingerdruck  zu.  Wo  die  Haut 
über  einer  nachgiebigen  lockeren  Unterlage  liegt,  beobachtet  man  hochgradigere 
erysipelatöse  Transsudation,  wie  z.  B.  am  Scrotum,  am  Penis,  an  den  weiblichen 
Geschlechtstheilen,  an  den  Augenlidern,  an  den  Lippen.  Sehr  häufig  beobachtet 
man  bei  Erysipel  in  Folge  der  serösen  Durchtränkung  der  oberflächlichen 
Cutisschichten  die  Bildung  kleinerer  oder  grösserer  Blasen  mit  vollkommen 
klarem  serösem  oder  eiterigem  Inhalt.  Die  Blasen  trocknen  gewöhnlich  sehr 
bald  zu  Krusten  ein. 

Die  Ausbreitung  des  Erysipelas  geschieht  bald  von  diesem,  bald  von 
jenem  Rande,  es  schreitet  fort,  wie  ein  Feuer,  sagt  v.  Volkmann  sehr  tref- 
fend, das  vom  Rande  her  einen  Bogen  Papier  verzehrt,  „es  wandert",  daher 
Erysipelas  migrans  oder  ambulans.  Einige  Tage  lang  breitet  sich  das  Erysipel 
nach  einer  bestimmten  Richtung  aus,  dann  steht  hier  der  Process  still,  es 
breitet  sich  an  einer  anderen  Randstelle  aus.  Es  ist  wie  bei  einem  Feuer, 
dessen  man  nicht  Herr  wird,  es  brennt  weiter,  wo  es  Nahrung  findet  und 
plötzlich  bricht  die  Flamme  wieder  hervor,  wo  man  sie  schon  gelöscht  glaubte. 
Pflegeb  hat  das  Fortschreiten  des  Erysipelas  nach  einer  bestimmten  Richtung 
mit  dem  Verlauf  der  LANOEB'schen  Spalt-  resp.  Spaunungslinien  der  Cutis 
zusammengebracht 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  sich  die  erysipelatöse  Entzündung  aus- 
breitet, ist  sehr  verschieden,  z.  B.  bald  innerhalb  24  St.  etwa  um  1 — 2  cm, 
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bald  um  4 — 8  oder  um  15 — 20  cm  und  mehr.  Schliesslich  geht  in  der  bei 
weitem  grössten  Mehrzahl  der  Fälle  die  entzündliche  Röthung  und  Schwellung 
in  eine  vollständige  Restitutio  ad  integrum  über.  Zuweilen  aber  entsteht 
Eiterung,  es  treten  multiple  Abscesse  auf,  oder  das  Erysipel  complicirt 
sich  in  Folge  starker  Schwellung,  in  Folge  von  TJebergang  des  Bothlaufs  in 
die  Tiefe  mit  phlegmonösen  Erscheinungen,  mit  ausgedehnteren  oder 
beschränkteren  Mortificationen  (Erysipelas  phlegmonosum,  Ery- 
sipelas  gangraenosum).  Auch  die  umgekehrte  Entstehung  wird  gelegent- 
lich beobachtet,  d.  h.  eine  tiefere  progrediente  Phlegmone  tritt  an  die  Haut- 
Oberfläche  und  verläuft  hier  als  Firysipelas. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  gewöhnlich  der  In-  und  Extensität  der  ery- 
sipelatösen  Localerkrankung  entsprechend  alterirt.  Die  Fiebersymptome 
beginnen  in  der  Regel  plötzlich  mit  ziemlicher  Heftigkeit  unter  ein-  oder 
mehrmaligem  Schüttelfrost  Die  Temperatursteigerung  beträgt  auf  der  Höhe 
der  Erkrankimg  meist  gegen  40,0^  C.  und  darüber,  in  seltenen  Fällen  kommen 
Fiebersteigerungen  bis  zu  42,0^  C.  vor.  Der  Fiebertypus  ist  bald  continuirlicb, 
bald  remittirend  oder  gar  intermittirend.  Sehr  häufig  ist  ein  ausgesprochener 
Gastricismus  vorhanden:  Magen-  und  Lebergegend  sind  bei  Druck  schmerz- 
haft, der  Appetit  fehlt  gänzlich,  es  besteht  Uebelkeit  oder  Erbrechen,  der  Durst 
ist  gewöhnlich  gross,  die  Zunge  ist  stark  belegt,  trocken  u.  s.  w.  Die  Milz  ist 
sehr  oft  geschwollen,  die  Nierengegend  nicht  selten  schmerzhaft,  der  Urin  ist 
meist  dunkel  gefärbt,  enthält  nicht  selten  Ei  weiss,  Blut,  GtJlenpigment  und 
Mikrokokken;  die  Harnmenge  ist  vermindert  Nimmt  das  Erysipel  einen  letalen 
Ausgang,  so  erfolgt  derselbe  entweder  in  Folge  der  hochgradigen  Temperatur- 
steigerung, in  Folge  der  Allgemeinintoxication  oder  der  Tod  ist  bedingt  durch 
irgend  eine  locale  Complication,  z.  B.  durch  Uebergreifen  des  Erysipels  auf 
ein  lebenswichtiges  Organ,  z.  B.  auf  die  Schädelhöhle.  Zuweilen  ist  z.  B.  bei 
lange  sich  hinziehenden  Erysipelen  die  allmählig  zunehmende  Erschöpfung  des 
Patienten  die  directe  Todesursache,  welche  selbst  in  der  Reconvalescenz  plötz- 
lich das  Ende  herbeifähren  kann. 
Dauer  des  Die  Dauer  des  Erysipels  ist  keine  typische,  auch  werden  sehr  häufig 

ErytipeU.  Recidive  beobachtet  Das  Erysipel  scheint  abgelaufen  zu  sein,  plötzlich  er- 
scheint dasselbe  wieder  von  Neuem.  Die  Dauer  des  Erysipels  variirt  zwischen 
Stunden  und  Wochen:  es  giebt  ausgeprägte  Erysipele  von  24 stündiger  und 
geringerer  Dauer  und  solche,  welche  wochenlang  bald  mit  grösserer,  bald  mit 
geringerer  Intensität  anhalten,  und  eventuell  den  ganzen  Körper,  ja  manche 
Körperstellen  zu  wiederholtem  Male  überziehen.  Die  mittlere  Dauer  des  Ery- 
sipels beträgt  etwa  6—8—10  Tage,  und  Billroth  hat  Recht,  wenn  er  es  im 
Allgemeinen  für  eine  Seltenheit  erklärt,  wenn  ein  Erysipel  14  Tage  lang 
andauert. 
BahitueUe  Bei  manchen  Individuen  treten  an  bestimmten  Körperstellen,  besonders  im 

Erysipele,  Q^cht,  z.  B.  im  Anschluss  an  chronische  Nasencatarrhe  mit  Geschwürsbildung, 
mehr  oder  weniger  periodisch  wiederkehrende  Erysipele  auf,  welche  man  auch 
habituelle  Erysipele  nennt 

CompU-  ^i®  Complicationen  des  Erysipels   bestehen  einmal  in   schweren  nervösen 

cationen.     Erscheinungen  von  Seiten  des  Centralnervensystems  in  Folge  des  hoben  Fiebers, 

dann  besonders  bei  Kopf-Erysipelen  mit  consecutiver  Meningitis.  In  letzterem  FaHe  beobachtet 

man  anfangs  sehr  heftige  Eeizsymptome,  Kopfschmerzen,  Erbrechen,  Delirien,  Sopor  und 
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eventaell  ConvalBionen.  Ausnahmsweise  beobachtet  man  auch  im  Beginn  der  Reconvalescenz, 
nachdem  Erysipel  und  Fieber  fast  oder  vollständig  verschwunden  sind,  bei  erregbaren 
Personen  unter  Collapserscheinungen  Delirien  von  mehr  oder  weniger  maniakalbchcr  Natur 
mit  Wahnideen  und  Hallucinationen  des  Gesichts  und  Grchörs  (sog.  Collapsdelirien). 

Nur  sehr  selten  kommt  es  zu  Lähmungen  peripherer  Nerven  in  Folge  centraler 
Störungen  oder  zu  peripherer  Neuritis  in  Folge  der  erjsipelatösen  Entzündung. 

Unter  den  localen  CompHcationen  sind  die  Eiterungen  und  der  Ausgang  in  Gan- 
grän, die  Combination  mit  phlegmonösen  Erscheinungen,  wie  wir  schon  oben  erwähnten, 
am  wichtigsten.  Die  Zahl  der  zuweilen  in  der  Reconvalescenz  zur  Beobachtung  kommenden 
multiiden  Abscesse  ist  manchmal  sehr  gross,  20—30  und  mehr,  ja  Landouzy  beobachtete 
sogar  im  Anschluss  an  ein  Er7si])el  des  Gesichts  der  behaarten  Kopfhaut,  des  Halses  und 
Rücken«  69  Abscesse,  welche  auch  an  solchen  Stellen  auftraten,  welche  vom  Erysipel  nicht 
befiülen  gewesen  waren.  Zuweilen  sind  die  Eiterungen  mehr  diffuser  Natur  und  greifen 
in  die  Hefe,  führen  zu  Vereiterungen  der  Muskeln,  Sehnenscheiden,  der  Gelenke 
u.  8.  w.  (Erysipelas  phlegmonosum).  Die  erysipelatösen  Gelenkeitenmgen  treten  ent- 
weder gleich  im  Beginn  der  Erysipelas  auf  und  verlaufen  sehr  acut  oder  manifestiren  sich 
erst  in  der  Reconvalescenz.  Femer  erwähne  ich  noch  unter  den  localen  CompHcationen 
Phlebitis,  Lymphadenitis  und  Lymphdrüsen- Abscesse.  Die  Lymphdrüsen  sind 
gewöhnlich  beim  Erysipel  sehr  frühzeitig  geschwollen.  Gangränöse  Processe  sind  sonst 
beim  legitimen  Elrysipel  selten  und  meist  beschrjinkt,  sie  treten  nur  dann  in  höherem  Grade  auf, 
wenn  das  Erysipel  sich  mit  phlegmonösen  Erscheinungen  complicirt  (E.  gangraenosum). 

Von  sonstigen  localen  Complicationen  erwähne  ich  noch  die  Erkrankungen  des 
Auges  der  verschiedensten  Art  (Verminderung  der  Sehschwäche,  sehr  selten  vorübergehende 
Blindheit,  Panophthalmie  mit  Atrophie  resp.  Vereiterung  des  Bulbus  besonders  bei  Ueber- 
gang  eines  Gesichtserysipels  auf  das  orbitale  Zellgewebe,  Trübungen  der  optischen  Medien, 
Iritis,  geschwflrige  Processe  der  Cornea,  Retinitis,  Neuritis  optica  mit  Atrophia  nervi  optici), 
femer  Catarrhe  und  eiterige  Processe  des  Gehörorgans,  Entzündungen  und  Vereiterungen 
der  Parotis,  Schlingbeschwerden  und  zuweilen  diphtheritisartige  Erscheinungen 
des  Rachens  bei  Kopferysipelen.  Zuweilen  sind  Lungencatarrhe  vorhanden,  oder  sog. 
erysipelatöse,  d.  h.  «allmählig  sich  ausbreitende  Lungenentzündungen  (erysipelatöse 
Pneumonieen).  Pleuritis  und  Herzaffectionen  (Pericarditis,  Endocarditis,  Myo- 
carditis)  sind  nicht  häufig.  Unter  den  gastrischen  Complicationen  ist  von  besonderem 
Interesse  das  Vorkommen  von  Dünndarmgschwüren  und  von  transitorischer 
Hyperämie  der  Darmschleimhaut  mit  blutigen  Diarrhöen  wie  bei  Verbrennungen 
und  wie  ich  es  nach  ausgedehntem  Carbolerythem  (s.  S.  126)  gesehen  habe.  Die  Leber 
und  Milz  geben  nur  ausnahmsweise  zu  Complicationen  Veranlassung,  zuweilen  besteht 
Icterus  in  Folge  gastrischer  Beschwerden  oder  aber  derselbe  hat  eine  schlimmere  Bedeu- 
tung, er  tritt  als  hämatogener  Icterus  in  schwereren  Fällen  von  Erysipelas  auf  und  ist 
g^wöhnllich  ein  Zeichen  baldigen  Todes.  Häufig  ist  Nephritis,  meist  aber  nur  vorüber- 
gehend, vorhanden;  in  sehr  seltenen  Fällen  ist  die  acute  erysipelatöse  Nephritis  so  hoch- 
gradig, dass  Urämie  eintritt.  Letztere  ist  besonders  zu  fürchten,  wenn  Individuen  mit 
bereits  bestehenden  Nierenleiden  von  Erysipelas  befallen  werden. 

Zuweilen  ist  Erysipel   durch  Pyämie  und  Septicämie  complicirt  (s.  §  71  und  72).     Verhalun 
Besonders  im  Verlauf  der  Pyämie  kommt  es  gelegentlich,  wie  schon  erwähnt,  zu  ErynpeL  der  Wunden 

Das  Verhalten  der  Continuitätstrennungen,  von  welchen  das  Erysipel  aus-  ^  Eryiipel. 
geht,  giebt  nur  selten  zu  Complicationen  Veranlassung.  Die  Heilung  der  Wunde  per  primam 
intentionem  wird  sehr  oft  nicht  gestört,  oder  die  Heilung  ist  nur  scheinbar,  die  Wunde  ist 
oberflächlich  verklebt,  in  der  Tiefe  ist  gestautes  Wundsecret  resp.  Eiter  vorhanden.  Die 
granulirenden  Wunden  bekommen  sehr  oft  ein  collabirtes  trockeneres  Aussehen,  sie  werden 
oft  unrein,  zeigen  einen  eigenthümlichen  croupös-diphtheritischen  Belag.  Zuweilen  ist  Ery- 
sipel mit  echtem  Hospitalbrand  (s.  ^  69)  besonders  in  der  vor-antiseptischen  Zeit  complicirt 
gewesen  (Heins). 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Einfluss,  welchen  intercurrente  Ery-    Cnraihra 
sipele  der  Haut  auf  Neubildungen,  besonders  lupöser  oder  syphi-    ^'•y«>«'- 
litischer  Natur  mit  oder  ohne  Gescbwürsbildung,  ferner  auf  eigent- 
liche Geschwülste,  z.  B.  Sarcome  und  Carcinome  ausüben  (sog.  curatives 
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Erysipel).  Man  hat  beobachtet,  dass  die  genannten  Gebilde  eventuell  dauernd  ver- ' 
schwinden,  dass  lang  bestehende  Geschwüre  Jeder  Behandlung  trotzende  chronische 
Hautkrankheiten  sich  besserten,  ja  heilten,  wenn  ein  Rothlauf  über  sie  hinwanderte. 
Die  Franzosen  haben  den  Rothlauf  in  solchen  Fällen  sehr  passend  Erysipele 
salutaire  genannt.    Besonders  W.  Busch  hat  bezüglich  des  curativen  Einflusses 
des  Erysipels  auf  selbst  umfangreiche  Geschwülste  (Sarcome,  Lymphosarcome) 
sehr  bemerkenswerthe  Beobachtungen  mitgetheilt  und  gezeigt,   dass  die   Ge- 
schwülste einer  hochgradigen  rapiden  Fettmetamorphose  anheimfallen  und  auf 
diese  Weise  resorbirt  werden  und  vollständig  verschwinden.    In  neuerer  Zeit 
haben  Jaxicke  und  Neisser  gesehen,  dass  die  Krebsnester  und  Krebszellen 
durch  die  Erysipelkokken  zu  Grunde   gehen   und   dass  so  in   der  That   eine 
Heilung  des  Carcinoms  durch  Erysipel  möglich  ist.     Die  Thatsache  bezüglich 
des  curativen  Einflusses  des  Erysipels  auf  Geschwülste  hat  man  benutzt,  um  in- 
operable Neubildungen  durch  künsthch  erzeugte  Erysipele  zum  Verschwinden 
zu  bringen. 
Erynpdatöae         Dass  auch  an  den  der  Haut  benachbarten  Schleimhäuten,  also  in  der 
dungen^än   Mundhöhlc  Und  ihren  Adnexa  (Nase,  Rachen,  Kehlkopf),  am  weiblichen  Genital- 
den  Schleim-  tractus  Und  am  Mastdarm  Entzündungen  beobachtet  werden,  welche  dem  Erysipel 
hauten,     ^^^   Haut  analog  sind,    haben    wir    bereits    oben    erwähnt.      Bezüglich    der 
sog.   (erysipelatösen)   Wander-Pneumonieen    verweise   ich   auf   die  betreffende 
Schilderung  in  den  Lehrbüchern  der  inneren  Medicin. 
Diagnose.  Die  Diaguosc  dcs  ausgebildeten  gewöhnlichen  Hauterysipels  ist 

in  den  typischen  Fällen  sehr  leicht  und  wohl  kaum  zu  verfehlen.  Die  sich  all- 
mählig  ausbreitende  locale  Röthung  und  Schwellung  der  Haut  imd  das  vor- 
handene Fieber  sind  so  charakteristisch  —  besonders  auch  den  acuten  Exan- 
themen gegenüber  — ,  dass  Verwechselungen  kaum  vorkommen  dürften.  Am 
meisten  Aehnlichkeit  hat  Erysipel  mit  Erythem,  bei  welchem  aber  gewöhnlich 
das  Fieber  fehlt  und  die  Schwellung  und  Schmerzhafbigkeit  bei  weitem  nicht 
so  ausgeprägt  sind,  wie  bei  Erysipel.  Im  üebrigen  verweise  ich  bezüglich  der 
Diagnose  auf  die  oben  geschilderten,  durchaus  charakteristischen  Local- Er- 
scheinungen des  Erysipelas. 
Prognose,  Die  Prognose  des  Erysipelas  ist  im  Allgemeinen  nicht  ungünstig,  aber 

in  keinem  Falle  von  Erysipelas,  mag  es  auch  noch  so  leicht  zu  verlaufen 
scheinen,  können  wir  für  den  günstigen  Ausgang  einstehen.  Zahlreiche  Umstände 
sind  es,  durch  welche  die  Prognose  des  Erysipelas  beeinflusst  wird,  besonders 
z.  B.  durch  den  Sitz  desselben,  durch  die  Constitution,  das  Alter  des  Patienten, 
durch  die  etwa  auftretenden  Complicationen,  durch  die  Intensität  und  Dauer 
der  Localerkrankung  und  des  Fiebers  u.  s.  w.  Je  länger  die  Dauer,  je  höher 
das  Fieber,  je  ausgedehnter  die  erysipelatöse  Entzündung,  um  so  ungünstiger  ist 
die  Prognose.  Die  Mortalität  ist  von  den  einzelnen  Autoren  sehr  versdiieden 
angegeben  worden.  Im  Allgemeinen  dürfte  die  durchschnittliche  Mortalität 
etwa  1 1  ^/o  betragen,  wie  sie  von  Zuelzeb  und  von  nordamerikanischen  Aerzten 
angegeben  worden  ist. 
Behandlung.  Zahlreiche  Mittel  sind  gegen  Erysipel  empfohlen  worden  und  die  grosse 
Zahl  der  Heilmittel  beweist,  dass  man  eigenüich  mit  keinem  derselben  voll- 
ständig zufrieden  war,  dass  man  bald  diese,  bald  jene  Behandlungsmethode 
versuchte.  Und  in  der  That  besitzen  wir  nach  meiner  Ansicht  noch  keine  zu- 
verlässige, wirklich  wirksame  Behandlungsmethode  des  Erysipelas.      Weil  der 
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Bothlauf  keine  typische  Dauer  hat,  so  ist  es  natürlich,  dass  man  bezüg- 
lich der  zuTerlässigen  Wirkung  eines  Heilmittels  leicht  Täuschungen  anheimfällt 

Das  beste  Mittel,  um  die  Entstehung  des  Bothlaufs  zu  verhindern,  besteht 
darin,  dass  man  jede  Continuitätstrennung,  sei  sie  frisch  oder  alt,  sei  sie  gross 
oder  klein,  nach  den  Regeln  der  antiseptischen  Wundbehandlung  behandelt 
Besonders  soll  man  auch  jeden  Verbandwechsel  mit  Vorsicht  nach  antisep- 
tischen Grundsätzen  ausführen.  Sublimat  ist  nach  meiner  Ansicht  dasjenige 
Antisepticum,  durch  welches  am  sichersten  die  Entstehung  von  Wundinfections- 
krankheiten verhindert  wird,  wie  auch  aus  den  Mittheilungen  von  Koch  hervor- 
geht Nach  Fehleisen  werden  die  Culturen  des  Erysipel-Coccus  gänzlich  zer- 
stört, wenn  10 — 15  Secunden  lang  eine  l^/^o  Sublimatlösung  auf  sie  einvrirkt 

Ist  ein  Erysipel  zum  Ausbruch  gekommen,  dann  sei  die  Behandlung 
desselben  eine  doppelte,  sie  betrefiPe  einmal  die  vorhandene  fieberhafte  All- 
gemeinstörung und  femer  die  Localerkrankung.  Bezüglich  der  Behandlung 
des  Fiebers  verweise  ich  auf  §  59. 

Was  die  Behandlung  der  erysipelatösen  Localerkrankung  betrifft, 
so  bestehe  dieselbe  in  zweckmässiger  Lagerung  des  erkrankten  Körpertheiles 
und  in  der  Application  von  Eis,  besonders  bei  Erysipelen  des  Kopfes. 

Auch  das  Bestreichen  der  Erysipelstelle  mit  Oel,  das  Bedecken  mit  Watte 
mildem  Spannung  und  Schmerz. 

Besonders  im  Beginn  des  Erysipels  sind  die  von  Huetek  empfohlenen 
parenchymatösen  Injectionen  von  2 — 3^/o  CarboUösung  an  den  Bandstellen 
des  Erysipels  (mittelst  der  PnAVAz'schen  Spritze)  zu  empfehlen.  In  einer 
Sitzung  werden  etwa  3—5  PBAVAz'sche  Spritzen  längs  des  Erjsipelsaumes  von 
der  noch  nicht  erkrankten  Haut  aus  injicirt  und  je  nach  der  Acuität  der  Ent- 
zündung resp.  der  Ausbreitung  werden  diese  Einspritzungen  1 — 2  mal  wieder- 
holt BöCKEL,  Wilde  u.  A.  rühmen  ebenfalls  die  Wirkung  der  subcutanen 
Carbolinjectionen.  Sehr  zweckmässig  sind  subcutane  Injectionen  von  Sublimat 
Petebsek  hat  Salicylsäure  mit  Erfolg  hypodermatisch  angewandt,  andere 
Cocain,  ZuELZEBErgotin  (5— SCentigr. inSpiritusundGlycerinää).  Estlandeb 
lobt  die  subcutanen  Morphiuminjectionen,  besonders  in  Verbindung  mit 
täglichem  Aufpinseln  von  Jodtinctur.  Lücke  u.  A.  wandten  mit  Vortheil 
Terpentineinreibungen  an.  Sodann  hat  man  die  energische  Bepinselung  der 
£r}'8ipelstelle  mit  Tinct  Jodi  fortior  (7 — 8 mal  täglich)  mit  Argentum  nitr. 
(1:4:8:10),  die  Behandlung  mit  3—5%  Carbolcompressen  oder  mit  5 — W/^ 
Lösung  von  Trichlorphenol  oder  das  Bestreichen  mit  50 — 80%  Resorcin- 
salbe  (Akdeeb)  sehr  empfohlen.  Heppel  rühmt  das  Bestreichen  des  Erysipel- 
randes  mit  einer  IO^^q  alkoholischen  CarboUösung  etwa  zwei  Finger  breit 
Labbey  wandte  mit  Vorliebe  das  Glüheisen  an,  indem  er  Streifen  zog  oder 
punktförmig  brannte.  Kühnast  hat  nach  Versuchen  in  der  Klinik  von  Kbaske 
multiple  Scarificationen  und  Incisionen  und  nachfolgende  Berieselung  mit  5^1^  Car- 
boUösung, sowie  Application  von  1—2  mal  täglich  gewechselten  feuchten  2^,0^1^ 
Carbolcompressen  bei  Erysipelas  empfohlen. 

Auch  durch  innere  medicamentöse  Behandlung  hat  man  die  erysipelatöse 
Entzündung  zu  bekämpfen  versucht.  Besonders  englische  Chirurgen  rühmen 
die  innere  Anwendung  des  Eisens  (Liq.  ferri  chlorat.  in  grossen  Dosen,  stünd- 
lich 15 — 20  Tropfen,  ja  bis  2,0  g  und  mehr),  andere  loben  die  Darreichung 
TOD  Liq.  ferri  sesquichlorati  (2 — Sstündlich  10 — 15  Tropfen)  oder  von  Ergotin, 
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Jodkali,  Belladonna.  Haberkobn  hat  neuerdings  das  Natrium  ben- 
zoicum  in  Dosen  von  15 — 20  g  pro  die  in  schleimiger  Lösung  oder  in 
Selterwasser  mit  Erfolg  angewandt,  jede  Localbehandlung  wurde  vermieden. 
Die  Wirkung  aller  dieser  inneren  Mittel  ist  sehr  problematisch.  Auch  die 
von  PiBOGOFF  so  warm  empfohlene  Anwendung  des  Camp  her  (innerlich  oder 
in  Form  von  subcutanen  Injectionen)  nützt  wenig. 

Die  Behandlung  der  Complicationen,  besonders  der  Abscesse,  der 
Gangrän,  der  Gelenkentzündungen,  geschieht  nach  den  hierfür  gültigen  Begehi. 
Die  vorhandene  Wunde  muss  bei  Ausbruch  oder  Vorhandensein  eines  Ery- 
sipels sorgfältig  untersucht  und  nach  antiseptischen  Regeln  behandelt  werden, 
etwaige  Retention  von  Blut  oder  Eiter  ist  durch  Entfernung  der  Nähte,  durch 
Trennung  der  verklebten  Wundränder,  durch  Incision  u.  s.  w.  aufzuheben. 

Will  man  das  Erysipel  zu  therapeutischen  Zwecken  auf  eine  inoperable 
Geschwulst  oder  sonstige  Hautkrankheiten  überimpfen,  so  bedenke  man  wohl, 
dass  derartige  Impfungen  mit  dem  Streptococuss  des  Erysipels  auch  tödtlich  ab- 
gelaufen sind.     (S.  auch  Erysipelas,  Deutsche  Chirurgie  Lief.  5).  — 
69«  Der    Hospitalbrand   (gangraena   nosocomialis)   oder  die   Wunddiph- 

Hotpitai'  theritis  war  in  der  vor-antiseptischen  Zeit  eine  häufiger  beobachtete  Wund- 
fWund'  ^^i^l^heit,  bei  antiseptischer  Wundbehandlung  kommt  dieselbe  niemals  vor. 
diphtherüisj.  Der  Hospitalbrand  ist  im  Wesentlichen  eine  locale ,  jedenfalls  bacterielle 
Wundinfectionskrankheit,  welche  kurz  gesagt  in  brandigem  Zerfall  der 
Granulation  und  der  benachbarten  Gewebe  besteht  Der  Hospitalbrand  wurde 
in  der  vorantiseptischen  Zeit  in  manchen  Hospitälern  mit  ungünstigen  hygie- 
nischen Verhältnissen  ungemein  häufig  beobachtet,  ganz  besonders  im  Anschluss 
an  Quetschwunden,  an  Wunden  mit  reichlichem  Bluterguss  und  bei  Schussver- 
letzungen in  der  Eriegspraxis. 

Der  Mikroorganismus  für  den  Hospitalbrand  ist  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
kannt, aber  es  unterliegt  nach  dem  ganzen  Verlauf  des  Hospitalbrandes  keinem 
Zweifel,  dass  wir  es  mit  einer  durch  Spaltpilze  bedingten  Wundinfectionskrank- 
heit zu  thun  haben. 

Die  so  vielfach  discutirte  Frage  bezüglich  der  Identität  des  Hospital- 
brandes und  der  Rachendiphtherie  ist  bis  jetzt  noch  eine  offene;  mancherlei 
Thatsachen  sind  von  verschiedenen  Autoren  pro  und  contra  angeführt  worden. 
Besonders  Pouteau,  Delpech,  Heine,  Bellboth.  Fischer,  Roseb  und  König 
haben  sich  um  die  Lehre  vom  Hospitalbrand  verdient  gemacht. 

Pathologisch-anatomisch  handelt  es  sich  beim  Hospitalbrand  wie  bei 
der  Rachendiphtherie  um  einen  Infarct  der  inficirten  Wunde,  um  eineCoagu- 
lationsnecrose  im  Sinne  von  Cohnheim  imd  Weigert  mit  massenhaften 
Mikrokokken  und  Fäulnissbacterien.  Ich  halte  dementsprechend  den  Hospital- 
brand im  Wesentlichen  für  Diphtheritis  der  Wunde. 

Klinisch  unterscheiden  wir  mit  Heine,  König  u.  A.  drei  Formen: 
1)  die  oberflächliche  croupöse  und  diphtheritische,  2)  die  dipbtheritisch- 
ulceröse  imd  3)  die  pulpöse  Form;  die  letztere  ist  die  bösartigste  Form. 
Die  einzelnen  Formen  sind  klinisch  nicht  immer  streng  zu  trennen,  sie  gehen 
in  einander  über.  Die  croupöse  resp.  diphtheritische  Form  des  Hospitalbrandes  ist 
charakterisirt  durch  die  Bildung  haemorrhagischer  Herde  mit  Schwellung  und 
nachfolgendem  Zerfall  derselben  in  einen  gelblich-rothen  eiterigen  resp.  jaaolugea 
BreL    Durch  eine  sofortige  Behandlung  der  diphtheritischen  Stalle  mit 
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centrirter  ChlorzinklösuDg  oder  mit  dem  FAQaELiN'schen  Thermocauter  kann  man 
das  Fortschreiten  dieses  niedrigsten  Grades  des  Hospitalbrandes  wohl  meist  auf- 
halten. Auch  die  ulceröse  Form  des  Hospitalbrandes  beginnt  mit  der  Bildung 
hämorrhagischer  Herde  mit  grauer  resp.  grau-gelber  Yeiiärbung,  welche  an- 
fSEmgs  circumscript  sind,  dann  aber  in  relativ  kurzer  Zeit  sich  über  die  Granu- 
lationsfläche ausbreiten  und  letztere  in  eine  graue  oder  grau-gelbliche  Masse 
mit  nachfolgendem  Zerfall  in  einen  gangränösen  Brei  verwandeln.  Diese  brandige 
Zerstörung  kann  sich  in  die  Tiefe  immer  weiter  ausbreiten  und  auch  den 
Hautrand  der  Granulationsfiäche  durch  fortschreitende  Ulceration  in  Mitleiden- 
schaft ziehen. 

Die  ulceröse  Form  des  Hospitalbrandes  kann  in  die  gefährlichste  Form  der 
Wunddiphtheritis,  in  die  pul p Öse  übergehen.  Bei  der  pulpösen  Form  handelt 
es  sich  nach  König  u.  A.  in  der  Regel  um  ein  rapides  Aufquellen  des  Gewebes 
in  Folge  ausgedehnter  Blutungen  in  die  Granulationen  mit  putridem  Zerfall  der 
ganzen  Masse  und  Entwicklung  von  Fäulnissgasen.  Die  Wundränder  sind  ge- 
röthet  und  sehr  schmerzhaft.  Die  aufgequollene  graue  oder  grau-röthliche 
Wunde  gleicht,  wie  König  treffend  sagt,  einer  faulig  erweichten  Milz  oder 
faulender  Gehimmasse. 

Der  Verlauf  des  Hospitalbrandes  hängt  im  Wesentlichen  davon  ab,  ob  die 
Gangrän  der  Wunde  oberflächlich  bleibt  oder  in  die  Tiefe  sich  ausbreitet 
Jede  Form  des  Hospitalbrandes  kann  die  Haut  zerstören  und  in  die  Tiefe  sich 
fortpflanzen,  ganz  besonders  aber  wird  es  bei  der  pulpösen  Form  beobachtet. 
Die  Ausbreitung  der  brandigen  Zerstörung  geschieht  bald  sehr  rasch,  sodass 
in  24  Stunden  die  Wunde  um  das  Doppelte,  ja  mehr  vergrössert  sein  kann, 
bald  aber  sehr  langsam. 

Die  AUgemein-Erscheinungen  sind  dem  Grade  der  Localerkrankung 
entsprechend.  Das  Fieber  ist  bald  continuirlich,  bald  remittirend  mit  inter- 
currenten  Schüttelfiösten.  Sehr  oft  beginnt  die  Localerkrankung  mit  einem 
Schüttelfrost  und  mit  Fieber  von  40— 4 1^  C. 

Die  Prognose  des  Hospitalbrandes  hängt  ganz  besonders  ab  von  der  Progno$f, 
Form  der  Gangrän  und  von  der  Art  der  Behandlung.  Die  pulpöse 
Form  des  Hospitalbrandes  ist  die  ungünstigste.  Prognostisch  wichtig  sind  be- 
sonders auch  der  Kräftezustand  des  Kranken  und  die  äusseren  Verhältnisse, 
unter  welchen  der  Patient  lebt.  Die  leichten  Formen  des  Hospitalbrandes 
heilen  oft  spontan  aus,  die  schweren  dagegen  führen  häufiger  zum  Tode  durch 
septische  Allgemeininfection,  wenn  nicht  frühzeitig  genug  mit  aller  Energie  die 
Ausbreitung  der  Gangrän  durch  zweckmässige  Behandlung  bekämpft  wird. 
Becidive  der  Krankheit  sind  relativ  häufig  beobachtet  worden. 

Die  Behandlung  des  Hospitalbrandes  besteht  nach  König  in  der  energischen  Behandlung. 
Anwendung  des  Thermocauter  von  Paquelin  und  der  Aetzmittel,  be- 
sonders der  Salpetersäure  oder  des  Chlorzinks,  um  die  Ausdehnung  des  Brandes 
zu  bekämpfen.  Ferner  müssen  tiefere  Brandherde  mit  dem  Messer  bios- 
gelegt werden,  um  der]  Jauche  Abfluss  zu  verschaffen  und  um  den  Jauche- 
herd energisch  mit  l^/^^  Sublimat  desinficiren  zu  können.  Als  Verband- 
methode dürfte  sich  Jodoform,  Naphthalin  oder  bei  grösserer  Ausdehnung  der 
Gangrän  antiseptische  Berieselung  empfehlen.  Ist  die  Amputation  des  brandigen 
Gliedes  nothwendig,  dann  ist  dieselbe  unter  Beobachtung  strengster  Antisepsis 
auszufahren,  nachdem  vorher  der  Brandherd  energisch  desinficirt  oder  mit  dem 
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Faquelin  ausgebrannt  und  mit  einem  feuchten  antiseptischen  Sublimat- Verband 
bedeckt  worden  ist 

Mit  Rücksicht  auf  die  anderen  Kranken  und  auf  die  Gesunden  ist  jeder 
ICranke  mit  Wunddiphtheritis  möglichst  streng  zu  isoliren. 

Wie  gesagt,  der  Hospitalbrand  kommt  gegenwärtig  bei  antiseptischer  Wund- 
behandlung nicht  mehr  vor,  in  der  Eriegspraxis  aber,  wenn  die  Regeln  der 
Antiseptik  nicht  immer  mit  Wünschenswerther  Strenge  befolgt  werden,  da  wird 
der  Hospitalbrand  immer  wieder  beobachtet  werden.  — 
I  70.  Unter   Wundstarrkrampf  versteht   man   eine  Wundinfectionskrankheit, 

Der  T^«nf^  wclche  charakterisirt  ist  durch  das  Auftreten  von  krampfhaften  Contractionen 
'"zvilm?*!    theils  der  Kiefermuskeln  allein  (Trismus),  theils  anderer  bestimmter  Muskel- 
Tetanusj.    gruppcn  odcr  aller  Körpermuskeln  (Tetanus).     Bald  sind  mehr  die  Muskeln 
der  Extremitäten,  bald  mehr  die  Muskeln  des  Rumpfes  an  der  vorderen  oder 
hinteren  Seite  an  diesen  Krämpfen  betheiligt. 
AetioioffU.  Die  Aetiologie  des  Wundstarrkrampfes  ist  in  neuerer  Zeit  durch  zwei 

italienische  Aerzte,  durch  Gable  und  Rattone,  dann  besonders  durch  Nicolaieb, 
Rosenbach  und  Bbiegeb  gefördert  worden.  Die  früheren  Theorien  über  Natur 
und  Wesen  des  Wundstarrkrampfes  waren  fiir  die  Erklärung  des  Tetanus  bei 
Verletzten  durchaus  mangelhaft  und  sind  gegenwärtig  von  den  Ghirurgen  als 
aufgegeben  zu  betrachten.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Reflextheorie,  nach  welcher 
die  Reizung  peripherer  Nervenstämme  als  solche  z.  B.  durch  Verletzung,  durch 
Fremdkörper,  durch  Ligaturen  reflectorisch  Tetanus  herbeiftlhren  sollte  oder 
dass  Witterungswechsel  oder  Erkältung  denselben  verursachen.  Rosbb  und 
Heibebg  haben  wohl  zuerst  die  zymotische  Natur  des  Tetanus  betont  und 
zuerst  die  Entstehung  desselben  durch  Resorption  eines  Giftes  von  der  Wunde 
aus  erklärt. 

Nach  den  neueren  Untersuchungen  besonders  von  Gable,  Rattone, 
Nicolaieb,  Rosenbach  und  Bbiegeb  ist  nicht  mehr  daran  zu  zweifeln,  dass  der 
Wundstarrkrampf,  wie  die  übrigen  Wundinfectionskrankheiten,  durch  Mikro- 
organismen hervorgerufen  wird  und  zwar  durch  den  von  Nicolaieb  und 
Rosenbach  gefundenen  Bacillus.  Die  Verletzungen,  nach  welchen  Tetanus 
beobachtet  wird,  sind  sehr  verschiedener  Natur,  bald  handelt  es  sich  um  hoch- 
gradige Verletzungen  der  Weich theile  und  der  Knochen,  z.  B.  um  complicirte 
Fracturen,  um  Verbrennungen,  Erfinerungen  oder  um  ganz  unbedeutende 
Wunden  der  Haut,  um  Granulationsflächen,  um  leichte  Stichverletzungen  u.  s.  w. 
Sogar  nach  Application  von  Blasenpflastem,  nach  Bienenstichen  hat  man  Wund- 
starrkrampf auftreten  sehen.  Dass  selbst  nach  den  unbedeutendsten  Gontinuitäts- 
trennungen  Wundstarrkrampf  erfolgen  kann,  ist  uns  gjegenwärtig,  nach  Analogie 
der  Entstehung  anderer  bacterieller  Wundinfectionsl^knkheiten,  z.  B.  besonders 
auch  des  Milzbrandes,  leicht  verständUch.  Ganz  besonders  scheinen  Ver- 
letzungen an  den  Händen  und  Füssen  von  Tetanus  gefolgt  zu  sein.  Zuweilen 
scheint  die  Erkrankung  erst  nach  Ablauf  einer  gewissen  Incubation  zum  Aus- 
bruch zu  kommen  und  es  ist  daher  erklärlich,  dass  der  Tetanus  selbst  im  An- 
schluss  an  in  Vemarbung  begriflfenen  oder  schon  vernarbten  Wunden  be- 
obachtet worden  ist. 

Um  eine  bestimmte  Vorstellung  über  die  Natur  und  das  Wesen  des  W^und- 
krampfes  zu  gewinnen,  war  es  von  der  grössten  Wichtigkeit,  die  Erkrankung 
experimentell    an    Thieren   zu    erzeugen.      Alle    XTebertragungsverBache    des 
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Tetanas  auf  Thiere  blieben  lange  erfolglos ,  bis  sie  in  neuerer  Zeit  Carle  und 
Rattonb,  dann  Nicolaibb  und  Rosenbach  gelungen  sind.^ 

Cablb  und  Hattokb  excidirten  von  einem  Menschen  mit  Tetanus  nach  dem  Tode  die 
entzündete  Hautpartie  rings  um  eine  Acnepustel,  von  welcher  der  Tetanus  wahrscheinlich 
ausgegangen  war,  bereiteten  eine  Emulsion  und  injicirten  sie  theils  in*s  Perineurium  de» 
Ischiadicus,  theils  in  die  Rückenmarkshöhle,  theils  in  die  Rückenmuskeln.  Von  12  Kaninchen 
erkrankten  11  an  echtem  Tetanus  und  starben  spätestens  nach  4  Tagen.  Eine  Ueber* 
tragung  des  Blutes  der  erkrankten  Thiere  blieb  erfolglos,  wohl  aber  bewirkte  eine  aus  der 
Impfstelle  am  Ichiadicus  bereitete  Emulsion  bei  zwei  Kaninchen  abermals  Tetanus  mit  tödt- 
lichem  Ausgange. 

Von  besonderem  Interesse  sind  sodann  die  in  Flüqge's  Laboratorium  aufgeführten  Unter- 
suchungen Nicolaier's,  sowie  diejenigen  von  Rosbnbacu.  Gelegentlich  einer  genaueren 
Untersuchung  über  die  Mikroorganismen  des  Erdbodens  kam  Nicolaier  zu  der  über- 
raschenden Thatsache,  dass  nach  Impfungen  mit  von  den  verschiedensten  Orten  (Berlin, 
Wiesbaden,  Leipzig,  Göttingen)  stammenden  Elrdsorten  in  einer  sehr  erheblichen  Zahl  der  Fälle 
(69 mal  unter  140  derartigen  Infections versuchen)  eine  dem  menschlichen  Tetanus  ähn- 
liche Erkrankung  auftrat.  Die  Impfungen  mit  der  Erde  wurden  an  der  Schwanzwurzcl 
von  weissen  und  gelben  Hausmäusen,  bei  Kaninchen  nnd  Meerschweinchen  unter  die  Haut 
vorgenommen.  Zuerst  nach  etwa  1 V«— 2* ,  Tagen  (bei  Mäusen)  oder  4—6  Tagen  (Kaninchen) 
leigte  sich  der  Starrkrampf  an  der  Musculatur  in  der  Nähe  der  Impfung,  dann  ging  der 
Tetanus  auf  die  Musculatur  der  anderen  Extremitäten,  des  Rückens  und  Nackens  über. 
Bei  Kaninchen  wurden  auch  die  Muskeln  des  Kiefers  in  einen  tonischen  Krampf  versetzt. 
Bei  Kaninchen  trat  der  Tod  nach  lVs~2  Tagen,  bei  Mäusen  schon  nach  12~2ü  Stunden 
nach  Beginn  der  sichtbaren  Vergiftungserscheinungen  ein.  Hunde  reagirtcn  in  keiner  Weise 
auf  die  Impfung. 

Die  Section  ergab  stets  wie  beim  menschlichen  Tetanus  sehr  wenig  auffallende  Be- 
funde; durch  die  mikroskopische  Untersuchung  wurden  an  der  Impfstelle  hi  dem  in  geringer 
Menge  vorhandenen  Eiter  Mikrokokken  und  besonders  ein  Bacillus  von  feiner  schlanker 
Form  nachgewiesen.  Dieser  Bacillus  ist  etwas  länger,  aber  weniger  dick,  als  der  bei 
Mäusesepticämie  von  Koch  beschriebene.  Diese  Bacillen  dringen  in  das  subcutane  Zell- 
gewebe ein  und  waren  dann  hier  nicht  mehr  von  anderen  Mikroorganismen  b4*gleitet.  Der 
mikroskopische  Nachweis  in  den  tiefer  gelegenen  Muskeln  und  Nerven  und  im  Blut  gelang 
NicoLAiEB  fast  nie,  nur  in  wenigen  Fällen  waren  die  Bacillen  in  der  Scheide  des  N.  ischia- 
dicus und  im  Rückenmark  zu  finden.  Der  Erfolg  der  Impfung  blieb  aus  nach  cinntündiger 
Erhitzung  der  Erdproben.  Infectionen  vermittelst  Eiter  von  der  Impfstelle  des  Thieres  gelangen 
unter  88  Versuchen  64  mal  und  zeigten  einen  rapideren  Verlauf,  als  die  mit  Erde  erzielten. 
Impfungen  mit  inficirten  Organtheilen  waren  von  52  Fällen  nur  14  mal  von  Erfolg. 
NicoLAiEB  ist  nun  auf  Grund  seiner  Elxperimente  der  Ansicht,  dass  der  Tetanus  durch  die 
fraglichen  Bacillen  hervorgerufen  wird  und  dass  diese  nicht  durch  die  Massenhaft Igkelt  ihrer 
Vermehrung,  s^^ndeni  durch  die  Production  eines  strychninähnlichen  Giftes  schädlich  wirken. 

RosEXBACH  hat  dann  den  Tetanus  von  einem  Menschen  fmit  erfrorcmm  Füssen) 
auf  Meerschweinchen  und  von  diesen  auf  andere  Thiere  (Meerschweinchen,  Kaninchen) 
erfolgreich  durch  Impfung  übertragen  und  kommt  zu  denselben  Ergebniits<;n  wie  Nicolaibr. 
Der  so  erzeugte  Tetanus  war  vöUig  identisch  mit  dem  Erdtetanus  NicOLAiea^s.  Auch 
RosESBAcu  fand  als  daa  eigentliche  inficirende  Agens  den  von  Nicolaikii  beobar:hteten 
Bacillus  und  >r  glaubt  el>enfalls,  dass  der  Bacillus  ein  Gift  ähnlich  wie  Strjchnin  biUiet* 
KOnG  hat  die  Identität  des  von  Nicolaieb  und  Kosexbach  experimentell  erzengten  Tetanns 
mit  dem  beim  Men«ichen  vorkommenden  auf  Grund  eigener  B^'oliachtungen  bestätigt.    Auch 


^  Vom  gröbsten  Interesse  ist  es,  dass  Bbueoer  in  jüngster  Zeit  die  chemischen  Gifte 
des  Tetanus-Bacillus  rein  dargestellt  hat.  Bbiegkb  liat  aus  Tetanus-Culturen  von 
Koch  und  Rof^EXBAcn  vier  Ptomaine  '>der  „Toxine*'  dargestellt  und  zwar  dtm  Tetanin 
(C„H,oN/J^j.  dasTetanotoxin  (CjH,|N),  das  Spasmotoxin  und  ein  salzsaures  Toxin. 
Minimale  Mengen  dieser  Toxine  erzeugten  bei  TUeren  exquisiten  Tetanus.  I>ureh  die  vor- 
zfigÜehen  Unterrachangen  Beiioeb's  ist  nunmehr  bewiesen,  das«  die  von  Nicolaieb  nnd 
BoaarBACH  gefundenen  Bacillen  den  Wundstarrkrampf  dnreb  Bildung  bestimmter  Giftstoffe 
in  der  That  erzeugen« 
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SociN  hat  durch  Impfung  mit  Gartenerde  echten  Tetanus  erzielt.  Vor  Kurzem  sah  ich 
tödtlichen  Tetanus  in  Folge  einer  complicirten  Fractur,  welche  durch  Erde  verunreinigt  war- 
Der  Patient  kam  mit  bereits  ausgebildetem  Tetanus  in  meine  Behandlung. 

Man  hat  auch  einen  sogenannten  rheumatischen  Tetanus  ohne  Verletzung  ange- 
nommen, welcher  bei  uns  nur  selten,  in  den  Tropen  aber  häufig  bei  raschem  Temperatur- 
Wechsel,  bei  Seewinden  fast  in  epidemischer  Weise  auftreten  soll.  Nach  den  eben  ange- 
führten Untersuchungen  von  Carle,  Rattore,  Nicollaier,  Rosenbach  und  Bkieger  glaube 
ich  nicht  mehr  an  durch  „Erkältung^^  oder  spontan  entstandenen  typischen  Wundstarr- 
krampf, ebenso  wenig,  wie  bei  Erysipel.  Wie  bei  letzterem,  so  dürften  auch  beim  Wund- 
starrkrampf die  Verletzungen  oft  gering  sein. 
Tetanie.  Bekanntlich  tritt  nach  Leiden  innerer  Organe,  nach  Erkältungen,  nach  Exstirpation 

der  Schilddrüse  Tetanie,  d.  h.  ein  eigeuthümlicher  Reizzustand  in  den  Vorderhömem  der 
grauen  Substanz  des  Rückenmarks  auf.  Die  Ursache  dieser  tonischen  Krampf-Anfälle, 
besonders  in  Händen  und  Füssen  nach  Kropf-Elxstirpation  ist  wahrscheinlich  bedingt  durch 
Reizung  peripherer-sympathischer  Nerven,  z.  B.  durch  die  Unterbindung  zahlreicher  Gef^sse 
(Weiss)  und  durch  die  Durchtrennung  der  zahlreichen  Nerven  der  Schilddrüse.  Diese  Reiz- 
Tetanie  ist  vom  Wundstarrkrampf  streng  zu  trennen,  wie  auch  Billroth  mit  Recht  betont. 
KiinMiPT  Das   klinische   Bild   des   Wundstarrkrampfes   beim   Menschen,   wie   es 

\enanj.  ß^g^  g^  vortrefiFlich  geschildert  hat,  ist  kurz  folgendes.  Etwa  am  3.  oder 
4.  Tage  oder  später  bemerkt  man  bei  derartigen  Kranken,  dass  sie  den  Mund 
nicht  recht  öffnen  können  und  dass  sie  über  ziehende  Schmerzen  in  den  Kau- 
muskeln klagen.  Gleichzeitig  besteht  schon  jetzt  gewöhnlich  hohes  Fieber  oder 
die  Kranken  sind  in  den  weniger  acut  verlaufenden  Fällen  noch  fieberlos.  In 
Folge  der  krampfhaften  Contraction  der  Gesichtsmuskeln  hat  das  Gesicht  einen 
eigenthiimlich  standen  Ausdruck.  Sehr  bald  zeigt  sich  dann  ein  gewisser  Grad 
von  Nackenstarre  und  es  treten  tetanische  Zuckungen  von  kürzerer  oder  von 
Minuten  langer  Dauer,  bald  am  Stamme,  bald  an  den  Extremitäten  auf,  welche 
sehr  schmerzhaft  sind  und  durch  die  leichtesten  äusseren  Reize,  durch  jede 
Berührung  des  Kranken,  durch  Luftzug,  Geräusche  u.  s.  w.  hervorgerufen 
werden.  Manche  Muskeln  sind  dauernd  fest  zusammengezogen.  Nicht  immer 
beginnt  der  Tetanus  mit  krampfhafter  Contraction  der  Kaumuskeln  (Trismus), 
sondern  man  beobachtet  bei  sorgfältiger  Untersuchung  des  Kranken,  wie  bei 
den  oben  erwähnten  Thierversuchen  von  Nicolaieb  und  Rosenbach,  dass  zuerst 
eine  eigenthümliche  Starre  und  krampfhafte  Contraction  der  Muskeln  in  der 
Nähe  der  Verletzung,  also  z.  B.  an  der  oberen  oder  unteren  Extremität,  auf- 
tritt und  dass  erst  später  Tetanus  der  übrigen  Muskelgruppen  beobachtet  wird. 

Das  Fieber  ist  gewöhnlich  bei  Tetanus  hochgradig,  nicht  selten  beobachtet 
man  Temperatursteigerungen  von  41 — 42^  C,  ja  selbst  bis  43—44^  C,  Tem- 
peraturen, die  nach  dem  Tode  noch  eine  weitere  Steigerung  zuweilen  bis  nahe  an 
46®  C.  erfahren.  Diese  excessive  Wärmesteigerung  ist  im  WesentUchen  eine  Folge 
der  Muskelcontractionen,  wie  auch  der  bekannte  Versuch  Letden's  lehrt,  dem 
es  gelang,  durch  häufig  wiederholte  Tetanisirung ,  durch  starke  electrische 
Beizung  des  Rückenmarks  binnen  zwei  Stunden  die  Temperatur  eines  Hundes 
von  39,6  auf  44,8®  C.  zu  erhöhen.  Die  Kranken  sind  gewöhnlich  bei  vollem 
Bewusstsein,  sie  sind  in  Seh  weiss  gebadet  Der  Urin  enthält  Eiweiss  wohl  in 
Folge  tetanischer  Contraction  der  Nierenarterien  (Cohnheim).  Doch  giebt  es 
auch  Fälle  mit  sehr  rasch  tödtlichem  Verlauf,  welche  ohne  Keber  verlaufen. 
Im  Wesentlichen  handelt  es  sich  hier  um  ausgebreitete  Muskelstarre,  be- 
sonders an  Kopf  und  Bumpf,  die  Kranken  liegen  ganz  steif  da,  es  kommt 
nicht  zu  den  oben  erwähnten  Muskelzuckungen,  zu  den  klonischen  und  tonischen 
Krämpfen  mit  momentanem  Nachlass  der  Staire. 
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Der  acute  Tetanus  verläuft  wohl  stets  tödtlich.  Der  Tod  kann  beim  acuten 
Tetanus  innerhalb  24  Stunden  oder  erst  4 — 5  Tage  nach  Beginn  der  Erkrankung 
erfolgen.  Ausser  dem  acuten  Tetanus  giebt  es  auch  eine  subacute  oder  chro- 
nische milde  Form  von  Trismus  oder  Tetanus,  welche  gewohnlich  fieberlos  ver- 
läuft. Zuweilen  bleibt  der  Wundstarrkrampf  auf  die  Muskeln  in  der  Umgebung 
der  Verletzung,  z.  B.  auf  den  betreffenden  Arm,  auf  das  verletzte  Bein  oder 
auf  den  Kopf  beschränkt  Der  sog.  Eopftetanus  tritt  nach  Rose,  Bebnhabdt 
und  GüTEBBOCK  nach  Verletzungen  im  Gebiete  eines  der  zwölf  Himnerven 
auf  und  ist  mit  Facialislähmung  und  Krampf  der  Schlundmuskeln  wie  bei  der 
ToUwuth  —  daher  auch  Tetanus  hydrophobicus  genannt  —  verbunden. 
Die  Facialislähmung  soll  nach  der  Ansicht  Rose's  durch  Einklemmung  des  ge- 
schwollenen Facialis  im  FALLOPi'schen  Canal  bedingt  sein,  was  durch  Sectionen 
aber  nicht  immer  bewiesen  wurde.  Der  Kopftetanus  verläuft  nicht  immer  tödt- 
lich. Unter  den  von  Güterbook  und  Bernhardt  gesammelten  14  Fällen 
finden  sich  vier  Heilungen. 

Die   anatomischen  Veränderungen  bei  Tetanus  sind,  wie  schon  er-  Anatom(9ch( 
wähnt,   gering.     Die  mikroskopischen  Untersuchungen   des   Rückenmarks  und  ^ndlrunatn 
der  angrenzenden   peripheren   Nerven   ergiebt   nach  Rokitansky   Wucherung 
embryonalen  Gewebes.     Monastybski  fand  im  Rückenmark  und  in  den  peri- 
pheren Nerven   halbmondförmige  Blutaustritte   im   interstitiellen  Bindegewebe 
und  kömige  Infiltration  der  Nervenzellen. 

Die  Prognose  des  Wundstarrkrampfes  ergiebt  sich  aus  4em  oben  Ge-  ivognose. 
sagten,  sie  ist  meist  ungünstig.  Der  acute  Tetanus  verläuft  meist  tödtlich, 
während  die  subacute  und  die  allerdings  seltene  chronische  Form  eine  gün- 
stigere Prognose  haben.  Auch  in  jenen  Fällen,  wo  sich  der  Tetanus  auf  die 
Muskeln  des  verletzten  Gliedes,  auf  den  Kopf  (Tetanus  hydrophobicus)  be- 
schränkt, ist,  wie  erwähnt,  der  Ausgang  nicht  immer  tödtlich. 

Die  Behandlung  ist  beim  acuten  Tetanus  wenig  wirksam.  Am  zweck-  Behandlung, 
massigsten  ist  zunächst  eine  entsprechende  chirurgische  Behandlung  der 
vorhandenen  Verletzung  nach  antiseptischen  Cautelen.  Durch  Am- 
putation des  betretfenden  verletzten  Gliedes  ist  oft  Heilung  erzielt  worden, 
in  anderen  war  sie  erfolglos.  Sodann  hat  man  besonders  bei  Tetanus  nach 
Verletzungen  an  den  Extremitäten  die  Dehnung  des  Haupt- Nerven- 
stammes der  betrefi'enden  verletzten  Körperstelle,  z.  B.  des  Ischiadicus  vor- 
genommen und  Vekneuil,  Vogt,  Kogh£b,  Pilz  u.  A.  haben  Heilungen  dadurch 
erzielt.  In  vielen  Fällen  Hess  auch  die  Nervendehnung  im  Stich,  ich  habe 
dieselbe  einmal  bei  Tetanus  ohne  Erfolg  am  Ischiadicus  angewandt  Die  Nerven- 
dehnung wurde  zuerst  von  Billroth  und  v.  Nüssbaüm  bei  chronischen  Nerven- 
affectionen,  bei  epileptiformen  Krämpfen,  bei  Neuralgien  angewandt  und  ist 
dann  vielfach  auch  bei  Ischias,  bei  Tabes  und  anderen  Nervenkrankheiten  mit 
sehr  wechselndem  Erfolge  ausgeführt  worden.  Die  Operation  wird  in  der  Weise 
ausgeführt,  dass  nach  Blosslegimg  und  Isolirung  z.  B.  des  N.  ischiadicus  ober- 
halb der  Kniekehle  oder  höher  oben  am  unteren  Rande  der  Gesässmusculatur 
der  Nerv  mit  Daumen  und  Zeigefinger  erfasst  und  unter  ziemlich  energischem 
Zuge  gedehnt  wird,  bis  eine  deutliche  Verlängerung  des  Nerven  erzielt  wird. 
In  welcher  Weise  die  Dehnung  auf  die  Nerven  einwirkt,  ist  noch  unbekannt. 

Im  Uebrigen  ist  die  Behandlung  des  Tetanus  eine  symptomatische.    Ge- 
wöhnUch  wendet  man  subcutane  Injectionen  von  Morphium  und  gleichzeitig 


256  AllgcmeiDe  chirurgische  Pathologie  und  Therapie. 

Klystiere  von  Chloralhydrat  (3—5  g  pro  die)  an,  oder  man  giebt  grosse 
Dosen  von  Chloralhydrat  oder  Bromkalium  innerlich,  z.  B.  2 stündlich  ab- 
wechselnd 2  g  Chloralhydrat  und  Bromkalium.  Nach  Kane  wurden  von 
228  mit  Chloral  behandelten  Fällen  134  geheilt  und  94  starben.  Von  93  mit 
Chloralhydrat  und  gleichzeitig  mit  anderen  Mitteln  Behandelten  starben  nur  33. 
Das  wirksamste  Mittel  zur  Beruhigung  des  Kranken  wahrend  der  Anfälle  sind 
Chloroforminhalationen,  aber  nach  Aufhören  der  Narcose  ist  die  Muskel- 
starre auch  sofort  wieder  vorhanden.  Ein  sehr  werth volles,  aber  wegen  der 
wechselnden  chemischen  Zusammensetzung  in  seiner  Wirkung  sehr  inconstantes 
Mittel  ist  Curare,  das  Pfeilgift  der  Indianer,  wodurch  bekanntlich  die  willkür- 
lichen Muskeln  gelähmt  werden.  Die  Erfolge  der  Curare-Behandlung  sind  wenig 
ermuthigend.  Die  Concentration  des  Mittels  ist  bekanntlich  sehr  verschieden. 
Man  kann  von  Curare  etwa  0,015-0,05  V^ — V2 — 1  stündlich  injiciren.  Kabg 
hat  die  Curaresirung  der  Kranken  (durch  subcutane  Injection)  bis  zur  Respirations- 
lähmung gesteigert,  nachdem  vorher  prophylaktisch  die  Tracheotomie  zur  Ein- 
leitung der  künstlichen  Athmung  gemacht  worden  war,  alle  vier  so  behandelten 
Fälle  endeten  letal.  Empfehlenswerther  ist  es  wohl,  mit  den  Curare-Injectionen 
Xarcotica  zu  verbinden.  Endlich  hat  man  Amylnitrit  (5  Tropfen  zweimal  pro 
die)  mit  Erfolg  inhaliren  lassen.  Im  Uebrigen  empfiehlt  es  sich,  den  Kranken 
streng  zu  isoliren  und  besonders  im  Stadium  der  Krämpfe  jeden  äusseren  Beiz, 
jede  Störung  von  ihm  fem  zu  halten.  — 
f  71«  Unter    Septicämie    verstehen    wir    mit    Gussenbaueb  jene    Allgemein- 

Die       erkrankung   des  Körpers,   welche  durch   die  Au&ahme   von  Fäulnisserregem 

eptcamte.  ^^^^^  Fäulnissproducteu  in  den  Kreislauf  entsteht  und  sich  durch  eine  be- 
stimmte Art  von  Blutveränderung,  durch  eine  typische  Reihe  von  Entzündungs- 
processen  und  ein  continuirliches  Fieber  mit  eigenthümUchen  nervösen  Er- 
scheinungen und  kritischen  Ausscheidungen  auszeichnet 

Aetioiogie,  Die  Actiologie  der  Septicämie  ist  wohl  von  allen  Wundinfectiona-Sj-ank- 

heiten  zuerst  am  meisten  gefordert  worden.  Durch  experimentelle  Ueber- 
tragung  faulender  Stofi'e  in  das  Gefässsystem  oder  in  die  Gewebe  von  Thieren 
wurde  von  Viächow,  Billroth,  C.  0.  Webee  u.  A.  Septicämie  erzeugt  und 
gerade  bei  der  Entstehung  der  Sepsis  wurde  mit  der  zunehmenden  Entwicklung 
der  Lehre  von  der  Gährung  und  Fäulniss  bedingt  durch  niedere  Organismen 
zuerst  die  Bedeutung  der  letzteren  anerkannt  Dann  zeigte  Panum,  dass  auch 
gekochte  Faultlüssigkeiten  nach  Entfernung  der  darin  befindlichen  Spaltpilze 
analoge  septische  Erkranlnmgen  erzeugten.  Diese  Lehre  von  der  Entstehung 
der  Septicämie  theils  durch  Bacterien,  theils  durch  bacterienfreie  Faulflüssig- 
keiten ist  dann  in  neuerer  Zeit  immer  weiter  ausgebildet  worden,  sodass  wir 
gegenwärtig  zwei  Hauptformeu  der  Septicämie  unterscheiden,  eine  durch  Spalt- 
pilze und  eine  durch  gelöste  chemische  Giftstoffe  bedingte  Sepsis.  Auch  bei 
der  letzteren  Form  sind  die  Giftstoffe  ein  Froduct  der  Spaltpilze,  sodass  die 
letzteren  immer  die  eigentliche  Ursache  jeder  Septicämie  sind.  Die  durch 
die  Gegenwart  von  Spaltpilzen  hervorgerufene  Septicämie  ist  auf  andere  Thiere 
übertragbar,  das  Blut  von  solchen  septischen  Thieren  auf  andere  übertragen, 
ruft  dieselbe  Erkrankung  hervor.  Ja  wie  Coze  und  Feltz,  Dayaine,  Magsn- 
DiE  u.  A.  gezeigt  haben,  lässt  sich  die  Wirksamkeit  des  Blutes  septischer 
Thiere  durch  successive  vorgenommene  Impfungen  ganz  unglaablich  steigern. 
Wenn  Davaine  z.  B.  ein  Kaninchen  durch  subcutane  Injection  ?on  10  Tropfen 


Allgemeines  über  Verletzang;    WundinfectionBkrankheiteii  (Septicämie).  257 

faulenden  Hundeblutes  tödten  konnte,  so  genügte  ein  halber  Tropfen  von  dem 
Herzblute  des  Kaninchens,  um  ein  anderes  Kaninchen  zu  tödten,  von  diesem 
schon  Vi  00  Tropfen  u.  s.  w.,  sodass  schliesslich  ganz  unglaublich  kleine  Quan- 
titäten des  Blutes  deletär  wirkten.  Diese  potenzirte  Virulenz  kleinster  Blut- 
mengen ist  nur  so  zu  erklären,  dass  in  einem  derartigen  Blute  eine  steigende 
Vermehrung  der  septogenen  Mikroorganismen  stattgefunden  hat  Mit  der  zu- 
nehmenden Fäulniss  wird  aber  die  Wirksamkeit  des  septischen  Blutes  resp.  der 
darin  enthaltenen  Mikroorganismen  zerstört,  ebenso  durch  Kochen  und  durch 
antiseptische  Mittel,  wie  Sublimat  und  Carbolsäure. 

Das  Blut  von  der  zweiten  Form  der  Septicämie,  welche  durch  ge- 
löste chemische  Gifte  oder  Gase,  d.  h.  durch  die  Producte  der  Spaltpilze  be- 
dingt ist,  wirkt  nicht  toxisch,  ebenso  wenig,  wie  z.  B.  das  Blut  eines  durch 
Strychnin,  Blausäure  u.  s.  w.  vergifteten  Individuums.  Unsere  Eenntniss 
über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Stoffwechselproducte  der  Spaltpilze 
und  besonders  der  bei  der  Fäulniss  der  Eiweisskörper  entstehenden  Stoffe  ist 
noch  gering.  Wir  sahen  oben,  dass  die  eigentliche  Ursache  jeder  Gährung  und 
Fäulniss  Bacterien  sind.  Die  Vorgänge  bei  der  Fäulniss  sind  für  die  Aetiologie 
der  Septicämie  von  hohem  Interesse.  Wir  erwähnten,  dass  sich  bei  der  Fäul- 
niss der  Eiweisskörper  unter  dem  Einfluss  der  Bacterien  verschiedene  Stoffe 
bilden,  besonders  Peptone  und  ähnliche  Körper,  femer  stickstoffhaltige 
Basen  (Leucin,  T3rrosin,  Amine),  organische  fette  Säure,  aromatische 
Producte,  Farbstoffe  und  vor  allem  gewisse  Alcaloide,  welche  wir  unter 
dem  Namen  Cadaveralcaloide  oder  Ptomalne  (Selmi)  zusammenfassen. 
Die  letzteren  besitzen  hochgradige  toxische  Eigenschaften.  Schon  lange  weiss 
man,  dass  bei  der  Fäulniss  Producte  mit  toxischen  Eigenschaften  entstehen. 
So  stellte  Pantjm  1868  aus  faulenden  Stoffen  das  putride  Gift  dar,  v.  Berg- 
mann und  Schmiedeberg  einen  krystallinischen  Körper,  das  Sepsin,  Bill- 
ROTH  das  Fäulnisszymoid.     Selmi  hat  die  Natur  dieser  Körper  zuerst  cha-  « 

rakterisirt  und  sie  als  Cadaveralcaloide  oder  Ptomalne  bezeichnet,  v.  Nencki, 
Etard,  Gaütier,  Zuelzer,  Sghmiedeberg,  Harnack,  Angrer,  Maas  und  ganz 
besonders  Br^ger  haben  Ptomalne,  z.  B.  das  Collidin,  Peptotoxin, 
Neurin,  Neuridin,  Cholin  u.  s.  w.  rein  dargestellt  und  ihre  Wirkungen  nach 
Versuchen  an  Thieren  bewiesen  (s.  S.  195). 

Nach  Patbrnu,  Spica,  Gautibr  u.  A.  findet  die  Bildung  der  Ptomaine,  natürlich  in 
geringen  Mengen,  auch  im  normalen  Stoffwechsel  statt  Dieselben  sind  hiemach  also  nicht 
ausschliesslich  Producte  der  Fäulniss  der  Eiweiskörper  unter  Gregenwart  von  Bacterien. 

Die  in  FaulHüssigkeiten  befindlichen  toxischen  Producte,  welche  wir  unter    rumain- 
dem  Namen  Ptomalne  zusammenfassen,   sind  es  besonders,   durch  welche  die  ^'P^^^'^*^ 
putride  Intoxication  hervorgerufen  werden   dürfte.    Jedenfalls  ist   diese  nicht 
übertragbare,    durch   gelöste   Gifte   oder  Gase   bedingte   septische  Intoxi- 
cation, die  Ptomain-Intoxication  oder  Saprämie  (Duncan)  von  der  über- 
tragbaren septischen   Infection,   welche   durch  bestimmte  Mikrobien  her- 
vorgerufen wird,  zu  unterscheiden.    Besonders  R.  Koch  hat  an  Thieren  durch  MOcrotnen- 
Uebertragung  bestimmter  Mikroorganismen  aus  Faulflüssigkeiten  ganz  typische     ^p**^^^^ 
Formen  der  Sepsis  erzeugt,   und  es  ist  für  die  Mikrobien-Septicämie  charak- 
teristisch,  dass  die   Mikroorganismen  sich  rapid  im  Körger  vermehren,   den 
ganzen  Körper  gleichsam  durchwachsen  und  so  zu  ADgemeinerkrankung  fähren, 

TiLi.M4jm,    Chirurgi«.    I.  17 
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Fig.  223. 


ohne  wie  bei  der  Eitervergiftung,   der  sog.  Pyämie,  Eiterung  zu  veranlassen 
(8.  Kg.  223,  224  und  225). 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  jedenfalls  so  viel,  dass  die  Aetiologie  der 
menschlichen  Septicämie  nicht  so  einfach  ist,  als  man  wohl  früher  geglaubt 
hat  Sicher  handelt  es  sich  hier  um  sehr  verschiedene  Noxen.  Auch  die  mensch- 
liche Septicämie  ist  bald  wohl  eine  reine  Mikrobien-Septicämie,  bald  eine  putride 

Intoxication,  eine 
Ptomain  -  Septi- 
cämie, bald  eine 

Combination 
beider. 
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Septicämiebadllen  in  einer  Zwercbfellvene  einer  septicämischen  Maus.    Weisse     reine      Ptomain- 
Blatkörperchen,  theils  Bacillen  enthaltend,  tbeils  in  BaciUenhaufen  verwandelt.      Jntoxicationbeim 

Vergr.  700  (nach  Rob.  Koch).  .,  ,  zv 

Menschen  nir 
nicht  häufig.  Bei  dieser  putriden  Intoxication  findet  sich  an  irgend  einer 
Körperstelle  ein  Jaucheherd,  z.  B.  faulender  Eiter  oder  faulendes  Blut;  die 
Fäulniss  ist  erzeugt  durch  Mikroorganismen,  z.  B.  durch  Bacterium  termo, 
durch  einige  Bacillenarten  oder  Spirillen. 

Diese  fäulnisserzeugenden  Mikroorganismen  —  die  Saprophyten  —  bilden 
giftige  Stoffe  (Flüssigkeiten  und  Gase),  kurz  Ptoma'ine,  durch  deren  Resorption 

eine    AUgemeinvergiflung 


Fig.  224. 


/l 


Fig.  225. 

w0 


Blat  einer  septicäinischen  Maus, 
am  Deckglas  eingetrocknet  mit 
Methylviolett  gefärbt,  in  Canada- 
balsam  eingelegt.  Rothe  Blut- 
körperchen und  kleine  Bacillen. 
Vergr.  700  (nach  R.  Koch). 


entsteht  In  dem  Blute 
derartig  vergifteter  Thiere 
sind  keine  bestimmten 
Mikroorganismen  weder 
mikroskopisch  noch  in 
Beinculturen  nachweisbar, 
die  letzteren  können  ja  in 

Weisse  Blutkörperchen  aus  der  j  üi„f  übftrirfthfiTi  Vfir- 
Zwerchfellvene  einer  septicä-  "^  ^^"*'  'IDergenen,  Ver- 
mischen Maus.  Uebergünge  von  mehren  sich  aber  nicht  in 
solchen    Blutkörperchen,    die  demselben,  sondcm  ster- 

vremge  Bacillen   enthalten,    bis  ' 

zu  solchen,  die  in  einen  BaciUen- 
haufen verwandelt  sind.     Ver- 
gross.  700  (nach  R.  Koch). 


• 


ben  rasch  ab.  Die  Dauer 
der  Intoxication  ist  gebim- 
den  an  die  weitere  Zufuhr 
der  Fäulnissproducte,  wird  der  betreffende  Infectionsherd  zeitig  genug,  z,  B. 
in  einer  Wunde,  entfernt,  dann  hört  die  Intoxication  au£  Dass  solche  Fälle 
von  Septicämie  beim  Menschen  vorkommen,  bei  welchen  weder  im  Blute  noch 
in  den  Gteweben  bestimmte  Mikrobien  mikroskopisch  oder  in  Beinculturen  nach- 
zuweisen sind,  ist  sicher. 
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Aber  bezüglich  dieser  Fälle  ist  immerhin  daran  zu  erinnern,  dass  der  Nach- 
weis der  Mikroorganismen,    wie  z.  B.  auch   bei    anderen    Krankheiten,  wie 
Syphilis,  Masern,  Scharlach,  sehr  schwer  ist,  und  so  wäre  es  wohl  möglich,  dass 
in  manchen  Fällen  von  angeblich  reiner  putrider  In toxication,  von  Ptomaln-Intoxi- 
cation  doch  noch  ein  bestimmter  Mikroorganismus  gefunden  wird.    In  anderen     MUero- 
Fällen  von  Septicämie  gelingt  es  sehr  leicht,  die  Gegenwart  bestimmter  Mikro-  ^^''^^JJJ**" 
bien  in  den  Geweben  und  besonders  im  Blute  in  grosser  Menge  nachzuweisen,  SqptidimU 
so  z.  B.  nach  R.  Koch  Bacillen  bei  der  Septicämie  der  Mäuse  (s.  Fig.  223, 
224  u.  225),  bei  der  Septicämie  der  Kaninchen  Mikrokokken.    Die  mensch- 
liche Septicämie  ist  bald  durch  Bacillen,  bald  wohl  auch  durch  die  bekannten 
Eiterkokken  (Streptococcus  pyogenes)  bedingt   Ogston  und  Rosenbaoh 
fanden  bei  progressiver  brandiger  Phlegmone  mit  p.    g^g 

tödtlicher    Sepsis    den    Streptococcus  pyo-        ^^^—^v 
genes   als  Ursache   der  Septicämie.     Bei  der      ^  (^^^\y^ 
Septicämie  in  Folge  von  progressivem  gangrae-       \\/\(^^  i\  \ 

nösem    Emphysem    (Gangräne   gazeuse)    haben       i^/    1  (   j^O  r  \ 

Chauveau,   ABLoma,   Bbiegeb,   Erblich  und         A^  I      y  vy 

Rosenbach  dieselben  Bacillen  gefunden,  welche  I   ^ 

Koch  als  Erreger  des  malignen  Oedems,  einer  a  b 

bei   Mäusen,    Meerschweinchen  und  Kaninchen    ^J^e  P^sSoTC^ToorA  tJi 

rasch  tödtlich  verlaufenden  Krankheit,  entdeckte,     der  MUs  eines  Meerschweinchens;  B  MB 

Diese  OedembacUlen  (s.  Fig.  226),  von  Pasteüb  ^^^  ^""^  «^"«^  ^•'^  ("•*^^  ^^)' 
früher  als  Vibrion  septique  bezeichnet,  sind  den  Milzbrandbacillen  morphologisch 
ähnlich.  Von  Interesse  ist,  dass  auch  der  beim  Rindvieh  endemisch  auftretende 
Rauschbrand  durch  ähnliche  Bacillen  hervorgerufen  wird  und  dass  ihre  Ver- 
mehrung im  Unterhautzellgewebe  ebenfalls  zu  entzündlichen  Schwellungen  mit 
Gasentwicklung  führt 

Häuser  hat  uns  über  das  morphologische  und  biologische  Verhalten  dreier  FäulniM-  /VEuImms- 
bacterien  belehrt,  welche  von  ihm  Proteus  vulgaris,  P.  mirabilis  und  P.  Zenker!  genannt  ^c*«**»««» 
werden.  Ans  kleinen,  dem  Baeterium  termo  Cohn  ähnlichen  Stäbchen  entwickeln  sich  auf 
geeignetem  Nährboden  längere  Stäbe  und  stattliche  Fäden  und  schraubige  Formen,  welche 
nach  Erschöpfung  des  Nährbodens  in  kurze  Stäbchen  und  kokkenähnliche  Bildungen,  wohl 
Sporen,  zcrfaUen.  Die  drei  genannten  aus  faulenden  Substanzen  isolirten  Fäulnissbacterien 
bewirkten  stets  faulige  Zersetzung,  während  das  bacterienfreie  Filtrat  nicht  saprogen  wirkte. 
Die  Versuche  über  die  pathogeneu  Eigenschaften  und  deren  Beziehung  zur  Septicämie 
führten  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  genannten  Bacterien  bei  der  fauligen  Zersetzung  thie- 
rischen  Gewebes  ein  heftiges  chemisches  Gift  erzengen,  von  dem  schon  geringe  Mengen 
ausreichen,  um,  in  die  Blut-  und  Ljmphbahnen  gebracht,  kleinere  Thiere  unter  den  Er- 
scheinungen der  putriden  Intoxic^tion  zu  tödten.  Ob  die  genannten  Bacterien  selbst 
pathogen  d.  h.  wachsthumsfUiig  innerhalb  des  lebenden  Thierkörpers  sind,  lässt  Hauseb 
unentschieden.  Injection  einiger  Tropfen  bacterieuhaltiger  Culturflüssigkeit  blieb  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  ohne  schädliche  Folgen,  womit  wohl  der  nicht  pathogene  Charakter 
ziemlich  sicher  bewiesen  ist.  Bosenbacu  hat  drei  saprogene  Bacillen  in  Reinculturen  dar- 
gesteUt,  von  welchen  besonders  zwei  toxisch  wirken. 

Durch  Untersuchungen  von  Semmkb,  M.  J.  Rossbach  und  Rosehberokr  ist  geieigt 
worden,  dass  nach  Injection  von  Fermenten  z.  B.  Papajotin  oder  von  sterilisirtem  sep- 
tischem Blute  die  betreffenden  Thiere  unter  Entwicklung  von  Bacterien  im  Blute  an  Sepsis 
zu  Grunde  gingen.  Wenn  hier  kein  Irrthum  vorliegt,  so  würde  daraus  hervorgehen,  dass 
durch  Injection  der  genannten  Stoffe  die  Beschaffenheit  des  Blutes  so  verändert  wird,  daas 
sich  in  demselben  Bacterien  entwickeln,  welche  sonst  unter  normalen  Verhältnissen  im 
Blute  und  in  den  Geweben  nicht  zur  Entwicklung  gelangen.  Doch  lassen  sich  berechtigte 
Bedenken  erheben,  ob  die  genannten  injieirten  Stofie  wirklich  bacterienfrd  waren. 
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Ferment-  V.  Bbrqmann  und  Angb&eb  haben  über  das  Verhältnis  der  Formen  tintoxication 

intaxication  zur  Septicämie  interessant«  Mittheilungen  gemacht.  Bekanntlich  haben  Al.  Schmidt, 
**.  .  .  A.  Köhler,  Edblbebg,  Bibk  u.  A.  durch  Transfusion  mit  einem  an  Ferment  überreichen 
pc  ami  .  ßjy^  ^gy  durch  Injection  von  Fibrinferment  in  das  Gefässsystem  bei  den  Versuchsthieren 
stets  dieselben  Erscheinungen  im  Leben  und  nach  dem  Tode  erhalten,  wie  sie  nach  Ein- 
spritzung faulender  oder  durch  Bacterienvegetation  getrübter  Flüssigkeiten  eintreten.  Die 
Störungen  bestehen  im  Wesentlichen  in  einer  mehr  oder  weniger  massenhaften  Auf- 
lösung der  weissen  Blutkörperchen  mit  secundären  Fibrinausscheidungen  in  den 
Capillaren,  in  den  grossen  Lungengefässen  und  im  Herzen,  v.  Bergmann  und  Angeber 
erzielten  dieselben  Störungen  durch  Injection  grosser  Dosen  steriler,  wasserklarer 
Lösungen  von  Pepsin  und  Pancreatin.  Die  schweren  Fermentin toxicationen  verlaufen 
unter  dem  Bilde  der  putriden  Intoxication  rasch  tödtlich.  Die  Wirkungsweise  der  reinen 
Fermente  ist  hiernach  ähnlich  wie  die  der  pathogenen  Bacterien,  d.  h.  sie  zerstören  vor 
allem  die  weissen  Blutkörperchen,  v.  Bebomann  und  Angbrbb  konnten  aber  nicht  die  eben 
erwähnten  Angaben  von  Rosbnbbbger  und  Rossbach  bestätigen,  dass  unter  dem  Einfluss 
steiilisirter  Fermentlösungen  im  Blute  sich  Bacterien  entwickeln,  wie  auch  nach  unseren 
gegenwärtigen  Anschauungen  kaum  erwartet  werden  darf. 

Vorkommeft  W'as   das   Vorkommen   der  Septicämie  beim  Menschen  betriflft,   so   ist 

Septicämie.  dieselbe  seit  der  allgemeinen  Anwendung  der  antiseptischen  Wundbehandlung 
gegen  früher  selten  geworden.  Eine  sachkundig  dtirchgeflihrte  Antiseptik  bei 
der  Operation  und  bei  der  weiteren  Behandlung  jeder  Wunde  ist  der  beste 
Schutz  gegen  das  Auftreten  der  Septicämie.  Wenn  nach  Operationen  in  ge- 
sunden Geweben  Septicämie  auftritt,  so  ist  irgend  ein  Verstoss  gegen  die 
Regeln  der  Antisepsis  gemacht  worden.  Die  Uebertragung  des  septischen 
Giftes,  der  Miki*oorganismen  in  die  Wunde  kann  in  der  verschiedensten  Weise 
geschehen,  z.  B.  durch  die  Verletzung  an  sich,  durch  inficirte  Instrumente, 
durch  unreine  Finger  u.  s.  w. 
Anatomiecke  Die  anatomischen  Veränderungen  bei  der  Septicämie  bestehen  ein- 

derungen.  ^^^^  ^^  localcn  Veränderungen  an  der  Infectionsstelle,  an  der  Wunde  und  ihrer 
Umgebung,  welche  wir  bei  der  Symptomatologie  näher  beschreiben  werden. 
Die  constanteste  Veränderung  zeigt  das  Blut  septischer  Leichen.  Dasselbe  ist 
meist  dunkel,  theerartig,  zu  rascher  Fäulniss  geneigt,  nicht  selten  reagirt  es 
sauer  (kohlensaures  Ammoniak).  Im  Blute,  in  den  Gefässen  imd  in  den  Ge- 
weben der  verschiedensten  Organe  finden  sich  die  oben  erwähnten  Mikro- 
organismen, in  Fällen  von  reiner  Ptomain-Intoxication  fehlt  die  allgemeine 
Verbreitung  der  Mikroorganismen,  sie  finden  sich  nur  in  dem  Infectionsherde 
vor.  Charakteristisch  ist  die  Auflösung  der  weissen  Blutkörperchen  und  zum 
Theil  auch  der  rothen  durch  die  Mikroorganismen  resp.  deren  StoflFwechsel- 
producte.  Die  Bacterien  finden  sich  in  den  weissen  Blutkörperchen,  werden 
mit  letzteren  verschleppt  und  schliesslich  verwandeln  sich  die  Leukocyten  in 
Bacterienhaufen  (s.  Fig.  223  und  225).  In  Folge  der  Auflösung  der  weissen 
Blutkörperchen  besitzt  das  Blut  eine  erhöhte  Coagulationsfähigkeit.  In  Folge 
dieser  Veränderungen  der  Blutmischung  und  der  Gefässwände,  welche  durch- 
lässiger geworden  sind,  besteht  eine  Neigung  zu  kleineren  und  grösseren  Blut- 
ergüssen im  Magendarmcanal,  im  Mesenterium  und  Netz,  in  der  Milz,  im 
Endocard,  in  den  Pleuren,  in  den  Nieren,  in  der  Harnblase,  kurz  in  den  ver- 
schiedensten Organen.  Die  Herz-  und  Lungenbefiinde  sind  wenig  con- 
stant,  zuweilen  sind  diffuse  Pleuriten  und  Symptome  von  Pericarditis  vorhanden. 
Im  Darmcanal  findet  sich  häufig  eine  ausgebreitete  Enteritis  in  der  Form 
catarrhalischer  Schwellung  mit  Ekchymosen,  Geschwürsbildung,  ja  mit  dysen- 
terieartiger Entzündung.     Die  Milz  ist  fast  immer  vergrössert  und  erweicht. 
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die  Leber  ebenfalls  etwas  geschwollen,  blutreich  und  brüchig.  Die  Nieren 
sind  vergrössert,  das  Parenchym  ist  im  Stadium  trüber  Schwellung,  die  Harncanäl- 
chen  sind  catarrhaliscli  verändert.  Die  oben  erwähnten  Mikroorganismen  finden 
sich  ganz  besonders  auch  in  den  Nieren  und  zwar  besonders  innerhalb  der 
Capillaren  der  Glomeruli  und  in  den  zufahrenden  Gefässen.  Die  Veränderungen 
der  inneren  Organe  sind  zuweilen  übrigens  bei  der  Septicamie  sehr  gering. 
Die  diffusen  metastatischen  Entzündungen,  die  embolischen  Infarcte  und 
jauchigen  Abscesse  kommen  auch  bei  der  Septicamie  vor,  sie  sind  aber  bei 
weitem  nicht  so  häufig  und  nicht  so  charakteristisch  wie  es  die  metastatischen 
Eiterungen  ftLr  die  Pyämie  sind. 

Die  Symptome  der  Septicamie  sind  charakterisirt  durch  das  Vorhan-  KUmmAer 
densein  eines  hohen  meist  continuirlichen  Fiebers  und  durch  eine  Reihe  '?!!f?*'^  ^ 
typischer  Entzündungsprocesse.  Die  beiden  oben  m  ätiologischer  Be- 
ziehung unterschiedenen  Formen  der  Septicamie,  die  putride  oder  septische 
Intoxication  durch  Fäulnissproducte  und  die  Mikrobien-Sepsis  lassen  sich  in 
der  Wirklichkeit  nicht  immer  streng  von  einander  unterscheiden,  auch  treten 
dieselben,  wie  wir  betonten,  beim  Menschen  wohl  nicht  selten  combinirt  au£ 
Ein  einheitliches  Kraukheitsbild  der  septischen  Allgemeinerkrankung  lässt  sich 
nicht  beschreiben. 

Die  Wunden,  von  welchen  die  Septicamie  ausgehen  kann,  sind  theils 
frische,  theils  granulirende.  Jede  Wunde  und  sei  sie  noch  so  klein,  kann  zu 
septischer  Infection  Veranlassung  geben.  Früher  glaubte  man  nach  Versuchen 
von  BiLLRoTH,  dass  die  gesunden  Granulationen  flir  Faulflüssigkeiten,  f&r 
Mikroorganismen  impermeabel  seien.  )Laab  und  Hack  zeigten  jedoch,  dass 
diese  Ansicht  nicht  zutreffend  ist 

Das  constanteste  Symptom  bei  jeder  Septicamie  ist  das  Fieber  mit  seinem 
in  §.  59  geschilderten  Symptomencomplex,  auf  welchen  wir  hiermit  verweisen. 
Die  localen  Erscheinungen  an  der  Verletzungsstelle  sind  sehr  verschieden, 
ja  sie  können  vollständig  fehlen.  Zunächst  seien  hier  die  sehr  acut  verlaufenden 
Fälle  von  Septicamie  erwähnt.  Dieselben  sind  dadurch  charakterisirt,  dass 
i*asch  die  fieberhafte  Allgemeinintoxication  auftritt,  bevor  noch  locale  Er- 
scheinungen an  der  Wunde  zu  beobachton  sind.  In  den  schwersten  Fällen 
erfolgt  unter  zunehmender  Benommenheit  des  Sensoriums  und  Sopor  der  Tod 
innerhalb  der  ersten  2—8  Tagen. 

Will  man  das  gewöhnliche  Wundfieber,  welches  nach  offenen  Verletzungen 
in  Folge  iler  Resorption  von  Zersetzungsproducten  auftritt,  zu  den  septischen 
Intoxicatiouon  zählen,  dann  muss  man  zu  der  Annahme  gelangen,  dass  wir 
relativ  häufig  leicht  vorübergehende  Abortivfornien  der  septischen  Intoxication 
beobachten,  welche  durch  massiges  Fieber  von  etwa  39^  C.  gekennzeichnet 
sind  und  ohne  locale  nachweisbare  Complicationen  an  der  Wunde  oder  von 
Seiten  der  inneren  Organe  in  wenigen  Tagen  günstig  verlaufen.  Gegen  diese 
häutigfT  vorkommenden  einfach  septischen  Fieber,  wie  Billrotu  sagt,  sind 
die  ob(;n  erwähnten  schweren  Fälle  von  rasch  tödtlich  verlaufender  septischer 
Intoxication  relativ  selten.  Wir  haben  aber  bei  der  Lehre  vom  Fieber  ge- 
sehen, dass  auch  nach  Resorption  von  unzersetzten  Stoffen,  von  Fibrin- 
ferment u.  s.  w.  Fieber  entsteht,  welches  wir  mit  v.  Volkmann  und  Genzmer 
als  aseptisches  Wundfieber  bezeichnen.  Somit  dürfte  es  nach  dem  gegen- 
wärtigen Stande    unserer  Kenntnisse    von   der  Aetiologie  des  Fiebers    nicht 
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zulässig  sein,  jede  TemperatursteigeroDg  bei  unseren  Verletzten  zu  den  septischen 
Fiebern  zu  rechnen. 

Alle  jene  Fälle  septischer  Allgemeinerkrankung  mit  deutlich  voihan- 
denen  progredienten  Entzündungen  von  der  Infectionsstelle  aus 
sind  prognostisch  im  Allgemeinen  ungünstiger.  Der  Grad  der  septischen  AU- 
gemeinerkrankuug  und  die  Ausdehnung  der  localen  Entzündungsprocesse  sind 
auch  hier  sehr  wechselnd,  die  letzteren  schwanken  zwischen  einer  leichten 
Ljrmphangoitis  bis  zu  den  schweren  septischen  Phlegmonen,  bis  zur  acutesten 
septischen  Gangi'än.  Hierher  gehören  zunächst  jene  Fälle  von  septischer  In- 
fection,  welche  im  Anschluss  an  leichteste  Verletzungen,  z.  B.  an  den  Fingern 
bei  Chirurgen  nach  Operationen  in  Abscess-  oder  Jaucheherden,  überhaupt  nach 
Infection  mit  faulenden  Stoffen  auftreten.  Unter  Frost  steigt  gewöhnlich  nach 
12 — 24  Stunden  rasch  die  Temperatur  bis  39,5  oder  40^  und  darüber  an,  die 
betreffende  kleine  Fingerverletzung  schmerzt,  ist  geschwollen,  die  Cubital-  und 
Achseldrüsen  schwellen  an,  am  Arm  treten  rothe  Streifen  auf  (septische  Lymph- 
angoitis).  Schon  am  nächsten  Tage  kann  unter  geeigneter  Behandlung  die 
septische  Infection  abgelaufen  sein  oder  die  Heilung  erfolgt  unter  Eiterbildung 
an  der  Verletzungsstelle  und  in  den  Cubital-  oder  Achseldrüsen  kommt  es  zur 
Bildung  umschriebener  Abscesse  oder  es  tritt  Tod  in  Folge  der  septischen 
AUgemeinvergiftung  ein.  In  anderen  Fällen  ist  die  septische  Entzündung, 
welche  sich  von  der  Wunde  ausbreitet,  hochgradiger,  es  kommt  zu  ausgebrei- 
teten, rasch  fortschreitenden  phlegmonösen  Processen  mit  hohem  Fieber, 
wie  wir  es  schon  oben  S.  240  geschildert  haben.  In  seltenen  Fällen,  besonders 
nach  schweren  Traumen,  z.  B.  durch  XJeberfahren,  entwickelt  sich  eine  rapid 
fortschreitende  faulige  Entzündung  mit  Oasentwicklung  im  Gewebe, 
welche  gewöhnlich  innerhalb  der  ersten  48  Stunden  zum  Tode  führt  Die 
Gangrän  der  Gewebe  kann  in  solchen  Fällen  zunächst  durch  die  Verletzung 
als  solche  bedingt  sein,  aus  der  localen  traumatischen  Gangrän  wird  dann 
nach  Eindringen  der  Fäulnisserreger  rapid  fortschreitende  Fäulniss,  welche  sich 
über  die  ganze  betreffende  Extremität  ausbreitet.  In  anderen  Fällen  aber  ist 
diese  Entstehung  der  Gangrän  durch  das  Trauma,  durch  die  Quetschung  der 
Gewebe  auszuschliessen  und  dennoch  kommt  es  zu  rasch  fortschreitender  Gan- 
grän, zu  Fäulniss  mit  Gasentwicklung,  wie  man  es  gelegentlich  auch  nach 
Schlangenbissen  beobachtet.  Zu  diesen  schlimmsten  Formen  der  septischen 
Entzündungen  gehören,  wie  erwähnt,  jene  Fälle,  welche  Pieogopf  acut-pu- 
rulentes  Oedem,  Maisonneüve  Gangröne  foudroyante  nannte.  Die  be- 
treffende Extremität  ist  gewöhnlich  ganz  ungewöhnlich  angeschwollen,  theils 
durch  Oedem,  theils  durch  Fäulnissgase.  Unter  Entwicklung  starken  Fäul- 
nissgeruchs entsteht  von  der  Wunde  aus  knisterndes  Emphysem  der  Haut, 
die  Muskeln  werden  in  eine  von  Gasblasen  durchsetzte  lockere  rothbraune 
Masse  verwandelt,  in  wenigen  Tagen  tritt  gewöhnlich  unter  Fortschreiten 
des  Oedems  und  unter  soporösen  Erscheinungen  der  Tod  ein.  Dieses  pro- 
gressive gangränöse  Emphysem  (Gangröne  gazeuse)  ist  seit  der  Einführung 
der  antiseptischen  Methode  sehr  selten  geworden,  es  ist,  wie  wir  oben 
sahen,  durch  ähnliche  Bacillen  bedingt,  welche  Kooh  als  Erreger  des 
malignen  Oedems  bei  Mäusen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  entdeckte. 
Dem  entsprechend  wird  das  progressive  gangränöse  Emphysem  im  An- 
schluss  an  complicirte  Enochenbrüche ,    überhaupt  bei    tiefen    Wunden    be- 
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obachtety  in  welche  Erde  oder  sonstiges,  Oedembacillen  enthaltendes  Material 
eingedrungen  ist 

Die  übrigen  Symptome  der  Septicämie  seitens  der  inneren  Organe  sind 
bedingt  durch  die  septische  Allgemeininfection.  Die  Milz  ist  gewöhnlich  deut- 
lich vergrössert,  sehr  oft  auch  die  Leber.  Nicht  selten  besteht  Icterus,  meist 
hämatogener  Natur,  in  Folge  der  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  durch 
die  Mikroorganismen  resp.  deren  Producte.  Gastrointestinale  Störungen 
sind  gewöhnlich  vorhanden,  in  den  schwereren  Fällen  von  Septicämie  bestehen 
gewöhnlich  Durchfälle  von  bald  fäculenter,  bald  schleimig-wässeriger  oder 
gar  blutig-diphtheritischer  Beschaffenheit  Der  Urin  enthält  gewöhnlich  Eäweiss. 
Die  diflFusen  Entzündungen  der  Pleura,  des  Peri-  und  Endocardium  machen 
nur  ausnahmsweise  besondere  Symptome.  An  der  Haut  beobachtet  man  nicht 
selten  exanthematische  Eruptionen  in  der  Form  von  Bläschen,  Pusteln 
oder  Urticaria-,  masern-  und  scharlachähnliche  Exantheme  (Thomas,  Kie- 
DCNGEB,  Hoffa).  Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  Venen  und  Arterien  durch 
jauchige  Abscesse  zuweilen  eröffnet  werden  können,  sodass  es  zu  lebensgefähr- 
lichen Blutungen  kommen  kann. 

Die  Prognose,  der  Ausgang  der  Septicämie,  ist  in  den  wirklich  aus-  Pro^iume 
gebildeten  Fällen  von  Mikrobien-Septicämie  wohl  in  den  meisten  Fällen  tödt-  g^^  - 
lieh.  Die  relativ  beste  Prognose  haben  alle  jene  Fälle  von  putrider  Intoxi- 
cation,  wo  wir  den  vorhandenen  Infectionsherd  durch  entsprechende  Behandlung 
aus  dem  Körper  entfernen  können.  Mit  der  Beseitigung  des  Infectionsherdes 
hört  dann  auch  die  Resorption  der  Fäulnissproducte  und  damit  auch  die  putride 
Intoxication  auf.  Praktisch  wichtig  ist  besonders  auch  die  Thatsache,  dass  die 
Septicämie  scheinbar  ausheilt,  dass  sich  die  Infectionsstoffe  abkapseln  und 
nun  plötzlich  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit,  z.  B.  nach  einem  leichten 
Trauma,  nach  heftigen  Muskelbewegungen  wieder  in  Circulation  gerathen  und 
der  Kranke  der  Infection  nimmehr  erliegt 

Für  die  Diagnose  der  Septicämie  ist  das  Verhalten  der  vorhandenen  Diagno§e. 
Verletzung,  das  Auftreten  von  p]ntzündungserscheinungen  an  derselben,  von 
Fäulniss  des  in  der  Wunde  befindlichen  Blutes,  des  Wundsecretes,  des  Eiters 
und  das  vorhandene  Fieber  von  grösster  Wichtigkeit  Und  in  jenen  Fällen 
von  acuter  Septicämie,  bei  welchen  ohne  nachweisbare  locale  Entzündungs- 
erscheinungen schon  einige  Stunden  nach  der  Verletzung  schweres  Fieber  ein- 
tritt, wird  die  Diagnose  gewöhnlich  erleichtert  durch  die  Anamnese  bezüglich 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Verletzung  zu  Stande  gekommen  ist  Die  meisten 
diagnostischen  Schwierigkeiten  machen  jene  seltenen  Fälle,  wo  ein  äusserlich 
nachweisbarer  Infectionsherd  nicht  vorhanden  ist,  wo  es  sich  um  eine 
sog.  kryptogenetische  Septicämie  handelt^  deren  Ursprung  dann  erst  durch  den 
weiteren  Verlauf  oder  durch  die  Section  aufgeklärt  wird. 

Die  Behandlung  der  Septicämie  besteht  zunächst  im  Wesentlichen  in  Behandlung 
der  sachgemässen  chirurgischen  Behandlung  der  vorhandenen  Verletzung.  Wie  5^,^,,,^ 
jede  Wundinfectionskrankheit,  so  wird  auch  die  Septicämie  durch  sorgfältig 
durchgeführte  antiseptische  Behandlung  jeder  frischen  nicht  inficirten  Wunde 
sicher  vermieden.  Tritt  bei  einem  Verletzten,  bei  einem  Operirten  Fieber  au^ 
so  ist  die  vorhandene  Wunde  auf  das  sorgfältigste  zu  untersuchen  und  etwaige 
Ketention  von  üaulendem  Blut,  von  Wundsecret,  Eiter  oder  Jauche  ist  even- 
tuell durch  Indsion  und  Drainage  und  nachfolgende  Desinfection  mit  P/oo  ^^u- 
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blimat  oder  5%  Carbolsäure  zu  beseitigen.  Bezüglich  der  Behandlung  der 
localen  Entzündungen  und  Eiterungen  resp.  Verjauchungen  verweise  ich  auf 
§  64  bis  §  69.  Bei  der  Septicämie  in  Folge  schwerer  septischer  Phlegmonen, 
bei  ausgedehnter  Gangrän,  müssen  wir  nicht  selten  das  erkrankte  Glied  durch 
Amputation  oder  Exarticulation  opfern,  um  das  bedrohte  Leben  des  Patienten 
zu  retten.  Es  ist  aber  wohl  zu  bedenken,  dass  gerade  bei  ausgedehnten  sep- 
tischen Phlegmonen  zuweilen  zahlreiche  Incisionen  mit  nachfolgender  energischer 
Desinfection  des  allseitig  blosgelegten  Infectiousherdes  Vorzügliches  leistet, 
andererseits  darf  man  mit  der  Amputation  auch  wieder  nicht  zu  lange  warten, 
weil  sonst  der  Patient  trotzdem  an  der  SepticäEuie  zu  Grunde  geht.  Die 
sonstige  Behandlung  der  Septicämie  ist  eine  symptomatische.  Ein  wirksames 
Mittel  gegen  die  septische  Allgemeininfection  giebt  es  nicht.  Die  Behandlung 
des  Fiebers  geschieht  nach  den  in  §  59  gegebenen  Regeln.  Bei  septisch 
inficirten  Kranken  mit  trockener  Haut  hat  Billboth  empfohlen,  die  Aus- 
scheidung der  giftigen  Stoffe  durch  eine  energische  Anregung  der  Dia- 
phorese  durch  warme  Bäder  von  einer  Stunde  Dauer,  durch  warme  Einwick- 
lungen,  durch  Darreichung  grösserer  Quantitäten  warmen  Getränks  u.  s.  w.  zu 
begünstigen.  Die  septischen  Durchfälle  bekämpft  man  durch  Opium, 
Tannin,  Bismuth.  subuitr.,  Plumb.  acet,  durch  Stärkemehlklystiere  mit  Tannin, 
Opium  u.  s.  w.,  leider  aber  oft  mit  wenig  Erfolg.  Die  Diät  des  Kranken  sei 
leicht  verdaulich  und  so  kräftig  als  mögUch,  besonders  empfiehlt  sich  die  Dar- 
reichung von  Alcohol  in  der  Form  von  schwerem  Wein  oder  Cognac.  Die 
von  HüETEB  gegen  Septicämie  empfohlene  Transfusion  ist  nicht  empfeh- 
lenswerth.  — 
§  72.  Unter   Pyämie   oder  Pyohämie   (von    nvoVf   Bliter   und   aljua   Blut  — 

Die  Pyämie  Pioret)  verstand  man  bis  jetzt  im  Wesentlichen  Eiterinfection,  Eitervergiftung, 
^ter^  bedingt  durch  Aufnahme  von  Bestandtheilen  des  Eiters  (Eiterserum  oder  Eiter- 
gißung).    körpcrchcn)  in  das  Blut.     Die  Pyämie  ist  im  Allgemeinen  charakterisii-t  durch 
die   Entwicklung   multipler    Eiterungen    (Metastasen)    in    den    ver- 
schiedensten Organen  in  Folge  der  Verschleppung  des  pyämischen 
Giftes   und   durch   einen    intermittirenden   Fiebertypus.      Besonders 
ViRCHow   hat    sich  um   die   Erklärung    des    pyämischen    Krankheitsprocesses 
bleibende  Verdienste  erworben. 
AetioLogie.  Nach   GüSSEKBAUEB  ist  der   Eiter  bei  Pyämie  durch   einen   specifischen 

Aft*ro-  jßtroorganismus  inficirt.  R.  Koch  hat  bekanntlich  bei  Kaninchen  eine  Pyämie 
experimentell  erzeugt,  welche  der  menschlichen  Pyämie  analog  ist.  Nach 
Koch  wird  diese  Pyämie  der  Kaninchen  durch  einen  specifischen  Coccus  her- 
vorgerufen^ welcher  sich  von  allen  anderen  Kokken,  besonders  auch  von  den 
Kokken  der  käsigen  Eiterung  beim  Kaninchen  unterscheidet 

Auch  bei  der  menschlichen  Pyämie  finden  sich  stets,  wie  besonders  Okth, 
BiBCH-HntscHFELD,  Ogston  u.  A.  gezeigt  haben,  Kokken  vor  und  es  fragt  sich 
nur,  ob  die  Pyämie-Kokken  specifisch  sind  oder  ob  sie  mit  den  gewöhnlichen 
Eiter- Kokken  identisch  sind.  Wir  wissen,  dass  jede  Eiterung  Folge  von  Mikrobien- 
Infection  ist  und  es  ist  daher  zu  entscheiden,  ob  durch  die  gewöhnlichen  Eitcr- 
kokken  jene  Allgemeininfection,  jene  Kokkenvergifkung  entstehen  kann,  welche 
wir  Pyämie  nennen.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  besonders  Rosenbach  mit  der 
Frage  beschäftigt,  ob  die  menschliche  Pyämie  durch  ein  besonderes  specifisches 
Mikrobion    bedingt  ist.     Rosenbach's   Beobachtungen  lehren  nun,   dass  das 
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wahrscheinlich  nicht  der  Fall  ist,  dass  die  pyämische  Allgemeinerkrankung 
vielmehr  durch  die  Wirkung  der  gewöhnlichen  Eiterkokken  ver- 
ursacht wird.  Jeder  acute  Abscess  kann  zur  Pjäniie  führen.  Unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  wird  der  Abscess  durch  die  umgebende  entzündliche 
Infiltration  von  der  gesunden  Umgebung  abgeschlossen,  sodass  die  Kokken 
nicht  weiter  in  das  Gewebe  und  in  die  Körpersäfte  eindringen  können.  Wird 
der  Organismus  aber  nicht  in  dieser  Weise  geschützt,  steht  der  Eiterherd  unter 
einem  gewissen  Drucke  oder  ist  irgend  ein  Herd  vorhanden  mit  fortgesetzter 
neuer  Zufuhr  von  Kokken,  dann  kommt  es  leicht  zu  allgemeiner  Kokken  Ver- 
giftung mit  fieberhafter  Allgemeinerkrankung  und  Bildung  von  Eiterherden  in 
den  verschiedensten  Organen,  d.  h.  zu  Pyämie.  Auch  die  Experimente  von 
OosTON,  Krause  u.  A.  lehren,  dass  die  Eiterkokken  nicht  so  ungerährlich 
sind,  wie  man  wohl  geglaubt  hat,  sondern  in  hohem  Grade  pathogen  wii'ken 
können. 

Bekanntlich  lassen  sich  klinisch  zwei  Hauptgruppen  der  Pyämie  unter- 
scheiden. Bei  der  einen  Gruppe  ist  ein  grösserer  Piterherd,  z.  B.  in  einem 
Gelenk  oder  im  Anschluss  an  einen  compUcirtcn  Knoclienbruch  vorhanden  und 
von  diesem  Herde  aus  findet  eine  fortdauernde  Kokkeninyasion  in  den  Köi*per 
statt  unter  hektischem  Fieber  bis  zum  Tode.  In  Fällen  der  zweiten  Haupt- 
gruppe fehlt  ein  grösserer  Eiterherd.  Es  handelt  sich  um  kleine  Verletzungen, 
um  einen  unbedeutenden  Hautriss,  um  eine  Stichverletzung  u.  s.  w.  und  durch 
eine  einmalige  Infoction  kommt  es  ohne  länger  bestehende  Eiterung  an  der 
Infectionsstelle  zu  nachfolgender  pyämischer  Allgemeinerkrankung  und  Tod, 
nachdem  die  primäre  Verletzungsstelle  bereits  lange  vernarbt  ist.  Bei  der 
Section  findet  man  die  für  Pyämie  charakteristischen  metastatischeu  Eiterherde 
in  den  inneren  Organen.  Hier  handelt  es  sich  um  ein  Mikrobion,  welches  sich 
im  Körper  nach  einmaliger  Infection  der  Wunde  vermehrt,  den  Körper  durch- 
wächst und  durch  die  Blutbahn  verschleppt,  überall  neue  Entzündungen  und 
Eiterherde  hervorruft.  Auch  bei  dieser  bösartigen  Form  der  Pyämie  mit 
Metastasen  finden  sieh  nach  Rosenbach  die  gewöhnlichen  Eiterkokken. 

Als  Erreger  der  infectiösen  metastasirenden  Pyämie  fand  Rosenbacu  am 
liäufigsten  den  Eiterkettencoccus  (Streptococcus  pyogenes),  aber  auch  nach 
Infection  mit  anderen  Eiterkokken,  z.  B.  mit  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
beobachtet  man  exquisite  Fälle  von  metastasirender  Pyämie. 

Somit  halten  wir  mit  Rosenbacu  dai-an  fest,  dass  die  Pyämie  beim  Menschen 
wohl  nicht  durch  einen  specifischen  Mikroorganismus  hervorgei-ufen  wird,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  durch  die  Erreger  der  gewöhnlichen  acuten  Eiterung,  durch 
die  Eiterkokken  und  deren  Ptoma'ine.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dass 
nicht  bei  Thieren  durch  specifische  Kokken  Pyämie  entsteht,  wie  es  ja  R.  Koch 
für  die  Kaninchen-Pyämie  thatsächlich  bewiesen  hat  Wie  bei  anderen  In- 
fectionskrankheiten,  so  ist  auch  bei  der  menschlichen  Pyämie  der  Verlauf  ver- 
schieden, es  giebt  je  nach  der  Virulenz  des  betreflenden  inficirenden  Eiter- 
coccus,  je  nach  der  Menge  der  Mikroorganismen,  je  nach  der  Empfänglichkeit 
des  betreffenden  Lidividuums,  je  nach  der  anatomischen  Beschaffenheit  und  dem 
Sitz  der  Infectionsstelle  leichte,  schwere  und  schwerste  Formen  der  Pyämie. 
Wir  wissen,  dass  die  Virulenz  derselben  Mikroorganismen  verschieden  ist,  dass 
wir  dieselbe  künstlich  abschwächen  können,  ebenso  aber  ist  uns  auch  bekannt, 
dass  bei  Uebertragung  der  Mikroorganismen  von  einem  Individuum  auf  ein 
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anderes  derselben  Gattung,  also  von  Mensch  zd  Meoscfa,  die  Virulenz  der  sep- 
tischen nnd  pyämiscfaen  Mikroorganismen  erhöht  wird,  wie  schon  durch  die 
oben  erwähnten  Experimente  an  Thieren  von  Davainb,  Koch,  Gaffkt  u.  A. 
bewiesen  worden  ist 

Die  Erscheinungen  der  Septicämie  und  I^ämie  künnen  sich  auch  combi- 
niren,  sodass  man  von  Septico-Pjämie  oder  Pyo-Septicämie  spricht. 
Aaaumitche  Die  anatomischen  Veränderungen  bei  P;ämie  sind  im  Wesentlichen 

äadJangen  folgende.     Während  bei  der  Septicämie  die  schwere  Allgemeinvergiftung  des 
bei  i),dmU.  g^  jg,  Organismus    in    den   Vordergrund    tritt,    sind    für 

die  Pjämie  die  lokalen  EntzQndungsvorgänge 
charsJiteristiscb.  Zunächst  finden  sich  in  den  Ge- 
fässen,  im  Blut,  in  den  verschiedensten  Organen  tiad 
in  den  metastatischen  Eiterherden  Mikrokokkeu 
(s,  Fig.  227  u.  228),  wie  sie  zuerst  von  Bibch-Hibsch- 
F£u>,  Ohtb  und  besonders  B.  Kocu  u.  A.  beobach- 
tet worden  sind.  Im  Blute  finden  sich  die  Kokken 
sowohl  im  Plasma  als  auch  ganz  besonders  in  den 
weissen  Blutkörperchen,  welche  bei  der  Pyämie  wie 
hei  der  Septicämie  in  relativ  grosser  Zahl  zu  Grunde 
gehen.  Charakteristisch  fllr  Pjämie  sind  besonders 
die  bacteritischen  Entzündungen  der  Venenwände 
mit  nachfolgender  Bildung  von  Thromben,  welche 
unter  dem  Einfluss  der  eingewanderten  Kokken 
eiterig  zerfallen  (s.  auch  ^  66  Phlebitis).  Von  den 
inficirten  resp.  eiterigen  Thromben  lösen  sicli  Theile 
los,  werden  durch  den  Blutstrom  weggeschwemmt 
nnd  bleiben  irgendwo  als  Emboli,  z.  B.  in  den 
Ottiea  >ua  der  RindeDsubsuni  der  LuQgencapillaren  stecken  und  erzeugen  überall  wieder 
Niere  voD  einem  pytaiiBcheiiK.nin-  Thrombosc  Und  Eiterung  (metastatische  Abscesse). 

cneD,  d  dichiej-  wftndBlHDdiger  Hau-  i 

f«D  von  Hikrokokken,  Biuikorper-  Im  HerzneiscQ,  im  Lndo-  Und  Pencard,  m  den 

cheD    eiDschiiesBenii j     b    kleine  Lumren ,  in  der  Pleura,  im  Gehirn,  in   der  Leber, 

amppen    von     Kokken     iwisoben     „,,        .        ,        »,.  .        ,         rt    i       i  ■       tr         i 

Bintkärperchen.  vergr.  700  (nich  Milz,  m  deu  Nieren,  m  dou  Gelenken,  im  Knocuen- 
it.  Kocu).  mark,  in  den  Muskeln,  in  den  Lymphdrüsen,  kurz, 

ii-ig.  828.  iß  den  verschiedensten  Organen  können  sich  Mikro- 

^P^-&fc/rrT\  /,■  ij^  kokkenherde  und  metastatische  (embolische)  Abscesse 

^^S^^     .^y-'-'-fi--'^,,    \    vorfinden.     An  der  Haut  treten  zuweilen  erysipel- 
artige  Flecke  auf,  welche  mebt  nach  wenigen  Tagen 
wieder  verschwinden,  femer  Bläschen  resp.  Pusteln. 
Bei   der  mehr  chronisch  verlaufenden  Pyämie 
f      '     ■   ;•■  '„-1     \     sind  die  anatomischen  Verfindemngen  weniger  aus- 

\  '■"         .      '-i-{,    r    gesprochen.     Die  localen  Entzündungsprocesse,  die 

metastatischen  Abscesse  sind  nicht  so  zahlreich  vor- 
Pripant  aiu  der  Leber  eines  ui  banden  oder  sie  befinden  sich  im  Stadium  der  Aus- 
Sp'n,™"r;SS'°d.';"L.S  '«"»»B-     ChT^rteriÄch  &  otro„ische  Pjämie 
Miieo  lind  mit  Hikrokokkenhuifen  sind   die   beträchtliche  Abmagerung   des  Kranken, 
erfQUt  (n«h  KLBBe).  ^g  jy^cb  das  anhaltende  Fieber  bedingten  Organ- 

veränderungen (s.  §  59)  nnd  die  Reste  der  firOher  bestandenen  localen  Ent- 
zUndungsprocesse  resp.  der  Eiterungen. 
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Zuweilen  kommen ,  wie  bei  der  Septicämie,  Fälle  von  Fyämie  mit  ausge- 
dehnten Metastasen  zur  Beobachtung ,  ohne  dass  es  gelingt,  den  primären  In- 
fectionsherd  während  des  Lebens  nachzuweisen;  erst  durch  die  Section  wird 
dann  der  Ursprung  der  Fyämie  aufgeklärt. 

Das  Vorkommen  der  Fyämie  ist  seit  der  antiseptischen  Feriode  der  Vorkommen, 
Chirurgie  viel  seltener  geworden.  Früher  in  der  vor-antiseptischen  Zeit  der 
Chirurgie  waren  manche  Hospitäler  wegen  der  in  ihnen  grassircnden  Endemien 
von  Fyämie  und  der  übrigen  Wundinfectionskrankheiten  berüchtigt.  In  den- 
selben Hospitälern  sind  die  Wundinfectionskrankheiten  durch  die  antiseptische 
Wundbehandlung  verdrängt  worden.  Durch  exacte  Ausführung  der  Anti- 
sepsis wird  die  Entstehung  der  Fyämie  ebenfalls  am  sichersten 
verhütet 

Die  Symptome  der  Fyämie  sind  charakterisirt  durch  die  Entwick-  Klinischer 
luuR  multipler  metastatischer  Eiterungen  und  Mikrokokkenherde  ^^^^^f,*^ 
in  den  verschiedensten  Organen  von  der  Wunde,  vom  Infcctionsherd 
aus  und  durch  einen  intermittirenden  Fiebertypus  mit  intercurren- 
ten  Frostanfällen.  Was  die  Art  der  Wunden  anlangt^  so  haben  wir  bereits 
oben  zwei  Hauptcategorien  von  Fällen  unterschieden.  Bei  der  ersteren  Gruppe 
handelt  es  sich  um  irgend  einen  Eiterherd,  z.  B.  in  einem  Gelenk  oder  im  An- 
schluss  an  einen  offenen,  sog.  complicirtcn  Knochenbruch  und  von  diesem  Herde 
aus  findet  unter  remittirendem  Fieber  mit  intercurrenten  Frostanfällen  eine  fort- 
dauernde Kokkeninvasion  in  den  Körper  statt  Bei  der  zweiten  Hauptgruppe 
sind  gewöhnlich  kleine  Verletzungen  vorhanden  und  von  diesen  aus  entwickelt 
sich  die  Fyämie  nach  einmaliger  Infection  der  Wunde,  ohne  dass  die  letztere 
zu  einem  länger  bestehenden  Eiterherd  wird.  Im  letzteren  Falle  vermehren 
sich  die  Mikrokokken  im  Organismus,  sie  durchwachsen  denselben  und  erregen 
überall,  wohin  sie  gelangen,  Entzündungen  und  Eiterungen. 

Das  pyämische  Fieber,  welches  besonders  von  Billboth  und  Heubneh 
genauer  studirt  worden  ist,  hat  im  Allgemeinen  einen  unregelniässigen  Gang, 
es  ist  im  Wesentlichen  intermittirend,  d.  h.  nach  hohen  Temperatursteigerungen 
beobachtet  man  plötzlich  normale  oder  subnonnale  Temperaturen  von  verschie- 
dener Dauer. 

Gewöhnlich  wird  die  Fyämie  dui-ch  einen  Schüttelfrost  eingeleitet.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Fyämie  wiederholen  sich  die  Frostantalle  bald  häufiger, 
bald  seltener,  nach  jedem  Frostanfall  steigt  die  Temperatur  mehr  oder  weniger 
schnell  bis  40®  C.  oder  höher  und  ebenso  rasch  kann  die  Temperatur  bis  zur 
Norm  wieder  sinken.  Die  Dauer  der  Frostanfälle  ist  ausserordentlich  ver- 
schieden. Wenn  die  Körpertemperatur  nur  langsam  sich  erhöht,  dann  fehlen 
die  Frostanfälle. 

Dieser  unregelmässige  intermittirende  Gang  des  Fiebers  wiederholt  sich 
bald  innerhalb  24  Stunden,  bald  ist  der  Fiebertypus  zwei-  oder  mehrtägig. 
Oft  glaubt  man,  dass  nach  mehrtägiger  fieberfreier  Zeit  die  Fyämie  glücklich 
überwunden  sei,  plötzlich  tritt  ein  neuer  Frost  mit  nachfolgendem  hohen  Heber 
auf  und  beweist,  dass  die  Krankheit  noch  foilbesteht.  Dieser  eigenthümliche 
unregelmässige  Verlauf  des  pyämischen  Fiebers  ist  wohl  dadurch  bedingt,  dass 
zeitweise  Mikrokokken  und  ihre  Stoffwechselproducte  von  irgend  einem  Herde 
aus  in  Circulation  gerathen;  sind  die  Stoffe  wieder  aus  dem  Blute  ausgeschieden, 
dann  schwindet  das  Fieber  wieder. 
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Auch  das  Verhalten  des  Pulses  ist  dem  Gang  des  Fiebers  entsprechend, 
doch  hat  König  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  der  Puls  der  Pyämischen  auch  in 
der  fieberfreien  Zeit  gewöhnUch  frequent  bleibt  und  nicht  ganz  zur  Norm  herab- 
sinkt. Das  sonstige  Befinden  des  Kranken  ist  dem  Fieber  entsprechend  ge- 
stört, gewöhnlich  liegt  der  Appetit  sehr  darnieder,  zuweilen  besteht  Uebelkeit 
oder  Erbrechen,  in  den  späteren  Stadien  kommt  es  zuweilen  zu  profusen 
Durchfällen.  Im  Urin  finden  sich  gewöhnlich  Eiweiss  und  Cylinder.  Sehr 
häufig  kommt  es  zu  Icterus,  welcher  bald  wie  bei  der  Septicämie  ein  häma- 
togener  in  Folge  des  Zerfalls  der  rothen  Blutkörperchen  ist,  bald  aber  durch 
pyämische  Leberabscesse  oder  durch  catarrhalische  Schwellungen  der  Darm- 
schleimhaut in  der  Umgebung  des  Ductus  choledochus  bedingt  ist. 

Die  weiteren  Erscheinungen  der  Pyämie  sind  im  Wesentlichen  bedingt 
durch  die  metastatischen  Entzündungen  in  den  inneren  Organen, 
sie  sind  je  nach  der  Verbreitung  und  dem  Sitz  der  letzteren  sehr  wechselnd. 
Bei  Metastasen  in  der  Lunge  kommt  es  zu  Haemoptoe,  zu  umschriebenen  Ca- 
tarrhen,  zu  lobulären  Pneumonien,  zu  ausgedehnten  Lungenabscessen,  femer  zu 
den  verschiedenen  Formen  der  Pleuritis.  Die  metastatischeu  Processe  in  den 
Unterleibsorganen,  in  Leber,  Milz  und  Nieren  machen  oft  so  wenig  Sym- 
ptome, dass  man  sie  während  des  Lebens  des  Kranken  nicht  diagnosticiren  kaini. 
Am  häufigsten  sind  Lungen-  und  Milzabscesse  sowie  metastatische  Gelenk- 
entzündungen, weit  seltener  Leber-  und  Nierenabscesse.  Reichlicher  Eiweissge- 
halt  des  Harns  mit  Epithelien  und  Gallertcylindern  und  Beimischung  von  Blut 
nebst  Verminderung  der  Harnabsonderung  berechtigt  zur  Annahme  einer  acuten 
metastatischen  Nephritis. 

Für  Herderkrankungen  im  Gehirn  sprechen  entsprechende  Lähmungs- 
symptome, bei  metastatischer  Meningitis  sind  die  Zeichen  diffuser  Himeiterung 
vorhanden. 

Die  Abscesse  in  den  oberflächlich  gelegenen  Organen,  in  den  Lymph- 
drüsen, in  der  Parotis,  in  den  Gelenken,  in  den  Muskeln,  im  subcutanen 
Zellgewebe  u.  s.  w.  sind  leichter  zu  erkennen,  sie  verlaufen  oft  vollständig 
schmerzlos  und  mit  geringer  entzündlicher  Reaction,  z.B.  auch  im  Knochen- 
mark. Wie  bei  der  Septicämie,  so  besteht  auch  bei  der  Pyämie  in  Folge  der 
Ernährungsstörung  in  den  Gefässwänden  eine  Neigung  zu  capillären  Blutungen, 
oder  in  Folge  des  eiterigen  Zerfalls  von  Gefässthromben  und  der  Gefässwände, 
z.  B.  in  einem  Eiterherd,  kann  es  zu  lebensgefährlichen  Blutungen  aus  grösse- 
ren Arterien  nnd  Venen  kommen.  Ist  die  Pyämie  von  einer  Granulationswunde 
ausgegangen^  so  beobachtet  man  zuweilen,  dass  die  Eiterung  an  derselben 
geringer  wird,  dass  die  Granulationen  blass,  schlaff  werden  imd  nicht  selten 
eiterig  oder  diphtheritisch  zerfallen. 

Die  Dauer  der  Pyämie  ist  sehr  verschieden.  Meist  ist  der  Verlauf  ein 
acuter  (8—10 — 12  Tage),  oft  ein  subacuter  (3 — 4  Wochen),  selten  ein  chro- 
nischer (2—3  —  5  Monate).  Wie  wir  es  bereits  oben  bei  der  Septicämie  hervor- 
gehoben haben,  so  giebt  es  auch  Fälle  von  Pyämie,  welche  scheinbar  geheilt 
sind.  Plötzlich  nach  Monaten  oder  nach  1 — 2  Jahren  findet  von  einem  alten 
abgekapselten  pyämischen  Herd  aus  eine  neue  acute  Allgemeininfection  statt, 
welcher  der  Kranke  dann  erliegen  kann. 
Prognose,  Die   Prognose    der    acuten   Pyämie   ist  fast    absolut  letal,    doch    sind 

Heilungen  von  Roseb^   Gussenbaueb,   König  u.  A.  trotz  vorhandener  innerer 
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Metastasen  in  der  Lunge,  in  der  Milz  u.  s.  w.  mitgetheilt  worden.  Je  häufiger 
sich  die  Fröste  wiederholen,  je  rascher  die  Kräfte  verfallen,  je  früher  Symptome 
innerer  Metastasen  auftreten,  um  so  rascher  tritt  der  Tod  ein.  Die  chronische 
Pj'&mie  führt  schliesslich  den  Tod  an  Erschöpfung  herbei,  wenn  nicht  der  vor- 
handene Infectionsherd  durch  chirurgische  Behandlung  entfernt  wird. 

Für  die  Diagnose  der  Pyämie  ist  der  oben  beschriebene  unregelmässige    />»«7»o««. 
Verlauf  des   Fiebers   mit  intercurreuten  Frösten   und   das  Auftreten   der  Me- 
tastasen  entscheidend.     Zuweilen   conibinirt   sich  Pyämie  mit  Septicämie,   mit 
Erysipel  und   ist  dann  der  Verlauf  entsprechend  der  gleichzeitig  vorhandenen 
Wundinfectionskrankheit  verändert. 

Die  Behandlung  der  Pyämie  geschieht  im  Wesentlichen  in  derselben  Behandlung 
Weise,  wie  wir  sie  oben  für  die  Septicämie  geschildert  haben  und  verweise  ich  '''^'^  ^<""»'- 
daher  auf  das  dort  Gesagte.  Wie  bei  der  Behandlung  der  Septicämie,  so  ist 
auch  bei  der  Pyämie  die  localc  Behandlung  des  vorhandenen  Infections- 
herdes  das  wichtigste  Mittel.  Die  einer  chirurgischen  Behandlung  zugäng- 
lichen metastatischen  Abscesse  sind  nach  antiseptischen  Grundsätzen  zu 
öfifnen  und  zu  desinficiren.  Aber  die  Behandlung  der  ausgebildeten  Pyämie 
ist,  \vie  die  der  acuten  Sepsis,  meist  erfolglos,  dagegen  besitzen  wir  in  der 
sachkundig  durchgeführten  antiseptischen  Wundbehandlung  ein  zuverlässiges 
Mittel,  um  beide  Krankheiten  sicher  zu  verhüten.  Bezüglich  der  Be- 
handlung der  Pyämie  will  ich  noch  erwähnen,  dass  besonders  bei  längerer 
Dauer  des  Krankenlagers  in  Folge  der  Herzschwäche  und  der  flachen  Re- 
spiration leicht  Circulationsstr)rungen  der  Haut  mit  Nekrose  derselben,  d.  h. 
Decubitus  eintritt,  besonders  an  jenen  Stellen,  wo  die  Haut  über  Knochen  liegt^ 
also  am  Kreuzbein,  am  Trochanter,  an  den  Schulterblättern,  am  Ellbogen.  Um 
den  Decubitus  zu  verhüten,  sind  daher  die  genannten  Hautstellen  sorgfaltig  vor 
Druck  durch  untergelegte  Luft-  oder  Wasserkissen  zu  schützen  und  durch  Rein- 
lichkeit, durch  spirituöse  Wfischungen  und  dergl.  zu  pflegen.  Bezüglich  der 
Behandlung  des  Decubitus  selbst  verweise  ich  auf  die  Behandlung  der  Ge- 
schwüre (§  90  Krankheiten  der  Haut).  -  - 

Bei  allen  denjenigen  Individuen,  welche  mit  Leichen  oder  Leichentheilcn  §  '3- 
zu  thun  haben,  wie  z.  B.  bei  Aerzten,  Anatomen,  Metzgern,  Küchinnen  u.  s.  w.  'Y'*^ 
entstehen  nicht  selten  im  Anschluss  an  meist  geringere  Verletzungen  infectiöse  L^rheHgiß. 
Entzündungen  der  verschiedensten  Art  und  besonders  auch  tödtliche  Allgemein- 
vergiftungen. Das  sogenannte  Leichengift  ist  wohl  mehr  oder  weniger 
identisch  mit  dem  putriden  Gift,  es  ist  ein  Fäulnissproduct  Alle  diejenigen 
thierischen  Körper  aber,  welche  an  einer  specitischen  Infectionskrankheit,  z.  B. 
an  Erysipel,  an  Pyämie,  an  Milzbrand,  Wuth  u.  s.  w.  zu  Gininde  gegangen  sind, 
beherbergen  nach  dem  Tode  auch  noch  die  der  Infectionskrankheit  entsprechen- 
den pathogenen  Bac^terien,  welche  besonders  in  den  ersten  24  Stunden  nach 
dem  Tode  übertragbar  bleiben.  Mit  der  zunehmenden  Fäulniss  der  Leiche 
gehen  die  specifischen  Bacterien  der  Pyämie,  des  Erysipelas,  des  Milzbrand 
u.  s.  w.  zu  Grunde,  sie  unterliegen  im  Kampf  ums  Dasein  mit  den  Fäul- 
nissbacterien  resp.  Fäulnissproductt»n.  Somit  können  es  verschiedene  Gift- 
stoffe sein,  welche  in  den  Leichen  sich  vorfinden,  besonders  also  Fäulniss- 
erreger und  Fäulnissproducte  und  dann  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Tode 
specifische  Krankheitserreger.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  die  Wundinfec- 
tionen  durch  Leichentheile   klinisch   sehr  verschieden  verlaufen,   dass  putride 
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septische  Entzündungen  entstehen,  theils  specifische  Infectionen,  wie  Pyämie, 
Tuberculose,  Milzbrand  u.  s.  w.  übertragen  werden  können. 

Gewöhnlich  sind  es  kleine  Wunden,  Stichverletzungen,  Hautrisse  durch 
Knochensplitter  oder  Knochenkanten,  welche  zu  Infection  mit  Leichengift  führen. 
Die  Verletzungen  werden  oft  gar  nicht  beachtet,  weil  sie  wenig  oder  gar  nicht 
bluten.  Im  Allgemeinen  ist  es  besser,  wenn  derartige  Wunden  bluten,  weil 
auf  diese  Weise  eher  die  eingedrungenen  Bacterien  wieder  aus  der  Wunde 
herausgeschwemmt  werden. 

Zunächst  entstehen  sehr  acut  verlaufende  Wundinfectionen,  besonders  nach 
Infectionen  an  septischen  Leichen,  wie  sie  auch  nach  Operationen  in  septischen 
Jaucheherden  am  Lebenden  bei  Chirurgen  auftreten  können.  Die  septische 
Wundinfection  verläuft  in  den  schlimmsten  Fällen  so,  dass  die  meist  kleine 
Verletzung  anfangs  nur  wenig  schmerzt,  sehr  bald  tritt  dann  unter  Kopfschmerz, 
Uebelkeit,  allgemeiner  Mattigkeit  ein  heftiger  Schüttelfrost  mit  rasch  ansteigender 
Körpertemperatur  ein.  In  den  schlimmsten,  allerdings  seltenen  Fällen  kann 
schon  nach  2 — 3  Tagen  unter  Delirien  und  Sopor  der  Tod  eintreten,  ohne  dass 
an  der  Infectionsstelle  nennenswerthe  locale  Entzündung  nachzuweisen  ist. 
Diese  Fälle  sind  acute  Septicämieen,  wie  wir  sie  S.  260  und  261  bereits  kennen 
gelernt  haben.  Ob  dieselben  auch  nach  Infectionon  an  nicht  septischen  Leichen, 
d.  h.  also  nach  Infection  mit  dem  gewöhnlichen  Leichengift  entstehen  können, 
möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Relativ  häufig  kommt  es  nach  Leicheninfectionen  in  der  Umgebung  der  Wunde 
zu  umschriebenen  Entzündungen  mit  Ausgang  in  Eiterung,  mit  Neigung  zu  Gangrän, 
mit  secundärer  Lymphangoitis,  Phlebitis,  Lymphadenitis  purulenta  z.  B.  in  der 
Cubital-  und  Axillargegend.  Zuweilen  ist  der  Verlauf  ein  sehr  langwieriger,  es 
giebt  Fälle,  welche  wie  chronische  Pyämie  verlaufen.  Auch  diese  Kategorie  von 
Fällen  dürfte  vorzugsweise  durch  Infection  an  pyämischen  Leichen  beobachtet 
werden.  Die  eigentliche  chronische  Form  der  Leicheninfection  sind  die  so- 
genannten Lcichentuberkel,  jene  warzenähnlichen,  nässenden,  oft  ulcerircnden 
Gebilde,  besonders  auf  dem  Handrücken,  auf  den  Knöcheln  bei  Leichendieuem, 
Proscctoren  u.  s.  w.  Die  Leichentuberkel  bleiben  gewöhnlich  local,  zuweilen 
kommt  es  zu  vorübergehender  acuter  Lymphangoitis  und  Lymphadenitis,  zu 
Abscedirungen.  Dass  auch  die  Leichentuberkel  nicht  ausschliesslich  durch  das 
gewöhnliche  Leichengift  entstehen,  haben  die  Beobachtungen  von  Baumgabten, 
Karg  u.  A.  bewiesen,  welche  in  denselben  Tuberkelbacillen  fanden.  Ein  Theil 
der  Leichentuberkel  sind  locale  Tuberculosen. 

Zuweilen  entstehen  durch  Leicheninfectionen  kleine  Abscesse,  Eiter- 
pusteln, wenn  Giftstoffe  in  die  normalen  Hautporen,  besonders  in  eine  Talg- 
drüse gelangt  sind,  ohne  dass  eine  Hautverletzung  stattgefunden  hatte. 
ZoonottKhes  Wir  erwähnen  hier  femer  noch  das  sog.  zoonotische  Fingerery- 
EnfBipeimd.  sjpeloid,  Erysipclas  chron.,  J]rythema  migrana  Dasselbe  ist  nach 
RosEKBACH  eine  ungefährliche  Wundinfectionskrankheit  bei  Leuten,  welche  mit 
Thierstoffen  zu  thun  haben,  z.  B.  bei  Metzgern,  Gerbern,  Köchinnen,  bei  letzteren, 
wenn  sie  Wild  abziehen,  bei  AustemaidTmachem  u.  s.  w.  Von  einer  kleinen 
Verletzung  aus  entsteht  eine  bläulich-braunrothe  Infiltration,  welche  mit  scharfer 
Grenze  wie  bei  Erysipel  fortschreitet  Viele  Tage  lang  besteht  Schwellung,  Röthung, 
Jucken  und  Brennen  des  betreffenden  Fingers  ^  eventuell  bis  zum  Handrücken 
oder  Carpus   und  zuweilen  auf  die  benachbarten  Finger  —  ohne  Fieber  — 
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fortschreitend.  Rosenbach  fand  nicht  ganz  kleine,  aber  unregelmässig  gestal- 
tete Kokken,  welche  in  eigenthümlich  zarter  und  zierlicher  Gultur  wachsen. 
Durch  Impfung  an  sich  selbst  erzeugte  Rosenbach  dieselbe  Krankheit.  Cobdüa 
fand  in  Reinculturen  eine  etwas  andere  Mikrokokkenart,  welche  auf  Stichcultur 
in  Agar  ähnlich  dem  Staphylococcus  pyogenes  albus  wächst,  sich  jedoch  mikro- 
skopisch von  letzterer  dadurch  unterscheidet,  dass  die  einzelnen  Kokken  etwa 
3 — 4  Mal  so  gross  sind,  wie  die  des  letztgenannten  Mikroorganismus.  Auch 
CoBDUA  erzielte  an  sich  selbst  zwei  erfolgreiche  Impflingen.  Somit  dürfte  das 
sog.  Kngererysipeloid  durch  verschiedene  Kokken  verursacht  werden.  Sympto- 
matisch rubricirt  Gobdua  das  Fingererysipeloid  unter  das  Er}'thema  exsudativum 
multiforme. 

Dass  andere  sehr  gefährliche  specifische  Wundinfectionskrankheiten  von 
menschlichen  und  thierischen  Leichen,  besonders  innerhalb  der  ersten  24  Stunden 
nach  dem  Tode  auf  Menschen  übertragen  werden,  haben  wir  schon  zur  Genüge 
erwähnt  und  wir  werden  es  besonders  auch  noch  bei  der  Lehre  vom  Milzbrand, 
von  der  Syphilis  u.  s.  w.  kennen  lernen. 

Aus  Allem  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  Jedem,  welcher  mit  mensch- 
lichen oder  thierischen  Leichen  zu  thun  hat,  stets  die  grösste  Vorsicht  anzu- 
rathen  ist.  Um  Leicheninfectionen  zu  vermeiden,  sind  vor  Allem  sorgfältige 
desinficirende  Waschungen  mit  Sublimat  1"/^^^  oder  4^0  GarboUösungen  und  mit 
Alcohol  absolutus  anzurathen.  Auf  diese  Weise  wird  auch  die  Entstehung  der 
sog.  Leichentuberkel  sicher  verhütet  und  etwa  vorhandene  verschwinden  unter 
Sublimatwaschungen  und  Sublimatumschlägen  allmählig  vollständig.  Bei  Sectionen 
septischer,  pyämischer,  milzbrandiger  u.  s.  w.  Leichen  und  bei  vorhandenen 
kleinen  Verletzungen  an  den  Händen  empfiehlt  sich  das  Bestreichen  der 
Hände  mit  Fett,  das  Ueberziehen  von  Gummihandschuhen  u.  s.  w.  Ist  eine 
Verletzung  entstanden,  so  lasse  man  sie  zunächst  ausbluten,  man  sauge  die 
Wunde  aus  und  desinficire  dann  gründlich  jede  auch  noch  so  kleine  Hautver- 
letzung mit  VeVo  Sublimat  oder  5^0  Carbolsäure.  Diese  Mittel  sind  zweck- 
mässiger, als  die  ätzenden,  verschorfenden  Säuren  wie  z.  B.  die  früher  viel- 
fach angewandte  Salpetersäure.  Treten  locale  Entzündungen  oder  Allgemein- 
infection  auf,  so  sind  dieselben  nach  den  oben  gegebenen  Regeln  zu  behandeln. 
Besonders  empfehlenswerth  sind  frühzeitige  lange  und  tiefe  Incisionen  an 
der  Infectionsstelle  mit  nachfolgenden  Umschlägen  von  V5  ^^^  Vk/Vo  Sublimat 
Gegen  die  Schmerzen  wendet  man  subcutane  Injectionen  von  Morphium  an.  — 

Unter  Milzbrand  (Anthrax)  versteht  man  eine  acute,  durch  einen  spe-      |  74. 
cifischen  Bacillus  verursachte  Infectionskrankheit,  welche  besonders  bei  Thieren,    ^^''  ^^'' 
und  zwar  vorzugsweise  bei  den  Pflanzenfressern  und  dem  Schweine  beobachtet   (Atloirax), 
wird  und  auf  eine  grosse  Zahl  anderer  Thiere,  sowie  auf  den  Menschen  über- 
tragbar ist    Der  Name  Milzbrand   rührt   wohl   daher,   weil   bei   derartig  er- 
krankten Thieren  die  hochgradig  vergrösserte  Milz  wie  brandig  aussieht. 

Die  Milzbrandbacillen,  zuerst  von  Pollbnder  and  Braubll  1855  im  Blute  milz-  Milxhrand- 
brandiger  Thiere  entdeckt,  sind  nach  Roch,  Flüuoe  u.  A.  Stäbchen  von  5 — 20  (x  Länge  und  huHllen, 
1,0—1,20  |i  Breite  (s.  Fig.  197,  S.  192),  welche  sich  durch  Quertheilung  vermc^hrcn.  Auf 
geeigneten  Nährsubstrat  und  bei  etwa  36^  C.  wachsen  die  Bacillen  zu  langen  Fäden  aus, 
welche  oft  die  hundertfache  Länge  und  mehr  der  nrspränglichen  Bacillen  erreichen.  In 
denselben  treten  nach  einiger  Zeit  kleine  Körnchen,  Sporen  auf,  welche  nach  Auflösung 
der  FideQ  sa  neuen  Stäbchen  heranwachsen  (s.  Fig.  201,  S.  193).     Die  Milzbrandbacillen 

leicht  aof  Kartoffelscheiben,  in  Fleischinfus,  auf  Blutserum,  auf  Gelatine,  auf  amylom- 


272 


Allgeo 


B  chirurgische  P&thologie  und  Thprepie. 


haltigetn  Pftanzenaamen ,  auf  aaftreichen  Wurzeln,  in  alcaliechem  Harn  u.  e.  w.  zu  züchten. 
Die  MilzbrandbaciUen  aind  Aörobien,  bei  SauerstoffabBcbluas  wachsen  sie  nur  in  beachtSokter 
Weise,  auch  sind  sie  Bebr  empfindlich  g^;en  einen  Ueberachuss  von  Säure  im  NährsubstraL 
In  das  Blut  lebender  Thiere  oder  Menachen  durch  intravenöse  Injection  oder  durch  sub- 
cutane Impfung  gebr&cht,  erzeugen  sie  Milzbrand,  d.  h.  es  entsteht  entweder  ein  umschrie- 
bener Milzbrand carbunkel  mit  Ausgang  in  Genesung  oder  h&ufiger  erfolgt  rasch  der  Tod 
durch  Allgemein  Vergiftung,  indem  sich  die  Bacillen  im  Blute  in  kürzester  Zeit  ganz  unglaub- 
lich vermehren.  Manche  Thiere,  wie  Mäuse,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Sperlinge, 
Schafe,  Pferde  sind  für  das  Milzbrand^ft  sehr  empffinglich,  MSuse  z.  B.  sterben  nach 
Impfung  mit  minimailstcn  Mengen  einer  Hllzbrandcultur  schon  nach  etwa  20  Stunden, 
während  andere  Thiere  (Hunde,  weisse  Batten  u.  s.  w.)  völlig  oder  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  immun  gegen  Milzbrand  sind.  In  den  inneren  Organen,  im  Blute  von  Thicren, 
welche  an  Milzbrand  gestorben  sind,  findet  man  die  Bacillen  in  den  grüasten  Massen  vor. 

Von  de»  unglaublichen  Mengen  von  Bacillen,  besonders  in  den  Capillaren, 
überzeugt  man  sich  am  besten ,  wenn  man  die  in  Metb^lviolett  gefärbten 
Schnitte  mit  kohlensaurem  Kali  nacli- 
hehandelt[l<'ig.229).  Selbst  bei  schwacher 
Vergrösserung  erscheint  dann  das  ganze 
tiefössgebiet  wie  blau  injicirt.  Die 
Bacillen  finden  sich  besonders  reich- 
lich in  den  (kapillaren  der  Magen-  und 
Uarmschleimhaut,  der  Lunge,  Leber, 
Niere  und  Milz,  am  spärlichsten  in 
den  Capillaren  des  Gehirns,  der  Haut 
und  der  Muskeln.  In  den  übrigen 
Theilen  des  Gefösssjstems  trifft  man  sie 
nur  vereinzelt  oder  sie  fehlen  gänzlich. 

Im  Körper  des  lebenden  Thiercs  ver- 
mehren sich  die  Bacillen  nur  durch  Quer- 
tbeilung,  sie  bilden  nieni^s  Sporen,  letztere 
entstehen  erst  in  todtcm  Nuhrsubetrat  unter 
geeigneten  Bedingungen.  Nach  Toussaiht, 
Fastbor  und  Kocu  lÄsat  sich  die  Virulenz 
der  Bacillen  durch  massige  Ein  Wirkung  abnorm 
hoher  Temperalurcii  oder  durch  kleine  Dosen 
giftiger  Substanzen  beliebig  abschwächen. 
Darm-  Impfui^n  mit  derartig  abgeschwächten 
nnth  ^^''^'i  bewirken  bei  Hammeln,  Kindern 
[[""kÖchI  '  **  *  1-  •■  *■  eüie  leichte  Erkrankung  und  machen 
letztere  für  eine  gewisse  Zeit  gegen  nicht  ab- 
geschwächte Hilzhrandbaoillen  unempfänglich  (PAaiKCB's  Schutzimpfung),  Nach  Buckneb 
sollen  die  Milzbrandbacillen  in  Heubacillen  umgezüchtet  werden  klinnen,  Koch  dagegi-'ii 
zeigte,  dass  diese  Umzüchtung  nicht  möglich  ist,  dass  vielmehr  Bucbnek's  Hilzhranilbacillen- 
Culturea  durch  Heubacillen  verunreinigt  waren  und  eratere  «llmäfalig  durch  letitere  ver- 
drängt wurden. 

Der  Milzbrand  bei  Tbiercn  veriluft  z.  B.  bei  Hauathieren  nach  Bollihoeb 
in  drei  Hauptformen:  1)  der  apoplectiformc  Milzbrand  (Anthrax  acutissimus), 
desaen  Dauer  nur  Minuten  bia  zu  mehreren  Stunden  beträgt;  2)  der  acute  Milzbrand 
(Anthrax  acutus),  dessen  Dauer  mehrere  Stunden  bis  zn  einigen  Tagen  beträgt;  3)  die 
aubacuten  Milzbrandformen  (Anthrax  aubacntus)  von  längerer  Dauer.  Ein  Incubations- 
stadium  fohlt  oder  dauert  bis  3—5  Tage.  Bei  den  überaus  häufigen  apoplectifonnen  An- 
thraxfälicn  (Bind,  SchafJ  stürzen  die  Thiere,  welche  aich  bia  dahin  anscheinend  voll- 
■tändig  wohl  befanden,  wie  vom  Schlage  getroffen  aosrnrnmen  und  verenden  nnter  Oonvul- 
BJtmen,  Cjtanose,  Djspnoe  oft  schon  nach  wenigen  Hinuten.  Die  acnt  auftretenden  Mila- 
brandfillle  beginnen  nach  BoLLiMsaa  beim  Bind  und  Pferd  unter  verminderter  Freaaluat  nnd 
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Schüttelfrost,  welchem  ein  remittirendcs  oder  intermittirendcs  hohes  Fieber  (41,0  und  mehr) 
folgt;  fast  regelmässig  bestehen  Zuckungen  besonders  klonische  Krämpfe  der  Extremitäten. 
Die  geschilderten  Symptome  treten  anfallsweise  auf.  Die  subacuten  Milzbrand- 
formen, der  Milzb  ran  de  arbunk  el  ist  charakterisirt  durch  carbunculöse  und  erjsipelatöse 
Anschwellungen  an  verschiedenen  Hautstellen,  besonders  an  den  HinterfÜssen,  während  das 
Allgemeinbefinden  nur  wenig  gestört  ist.  Die  Resorption  der  Carbunkel  beginnt  häufig 
schon  nach  einigen  Tagen,  nur  ausnahmsweise  kommt  es  zur  V(;rschorfung  und  Gcschwürs- 
bildnng.  In  etwa  60— 70®/o  der  subacuten  Fälle  erfolgt  (bei  Rindern  und  Pferden  z.  B.)  der 
Tod  unter  Dyspnoe  und  Convulsionen. 

Beim  Menschen  entsteht  der  Milzbrand  besonders  durch  üebertragung  J>^  ^^f 
der  Milzbrandbacillen  oder  deren  Sporen  von  einem  erkrankten  Thiere,  z.  B.  Mm^hen! 
besonders  bei  solchen  Personen,  welche  in  Folge  ihres  Berufes  mit  milzbrand- 
kranken Thieren  oder  deren  Reste  in  Berührung  kommen,  also  bei  Schäfern, 
Landwirihen,  Fleischern,  Thierärzten,  Arbeitern  in  Rosshaar-,  WoU-  und  Papier- 
fabriken. Die  sog.  Hadernkrankhcit,  eine  unter  dem  Bilde  der  Pneumonie  mit 
typhösen  resp.  septischen  Erscheinungen  rasch  tödtlich  verlaufende  Krankheit 
bei  liCuten,  welche  in  Papierfabriken  Lumpen  sortiren  und  zerkleinem,  ist  wohl 
fast  stets  Milzbrand.  Ferner  entsteht  der  Milzbrand  beim  Menschen  in  Folge 
des  Genusses  von  Fleisch,  Milch  oder  Butter  von  milzbrandigen  Thieren.  Auch 
durch  Insecten  (Fliegen),  die  mit  milzbrandigen  Thieren  in  Contact 
kommen,  wird  der  Milzbrand  auf  den  Menschen  übertragen  (Hüber).  Auch 
von  Mensch  zu  Mensch  wird  das  Gift  übergeimpft,  z.  B.  bei  Sectionen.  Die 
Krankheit  entsteht  entweder  durch  Einimpfung  der  Bacillen  oder  deren  Sporen 
in  die  äussere  Haut,  z.  B.  von  kleinsten  (!ontinuitätstrennungen  aus  oder 
indem  das  Gift  eingeathniet  oder  mit  der  Nahrung  in  den  Darmtractus  auf- 
genommen wird.  Die  von  E.  Wagner  u.  A.  mitgetheilten  Fälle  von  Intesti- 
nalmykose des  Menschen  sind  echte  Milzbrand-Erkrankungen.  Im  Allgemeinen 
ist  die  Disposition  des  Menschen  für  Milzbrand  nicht  sehr  bedeutend. 

Die  Symptome,  der  Verlauf  des  Milzbrand  beim  Menschen  sind 
verschieden  je  nach  dem  es  sich  um  eine  äussere  oder  innere  Infection  han- 
delt Bei  der  Infection  durch  die  Haut  entsteht  nach  einer  Incubation  von 
meist  3 — G  Tagen  an  der  betreffenden  Stelle  ein  brennendes  juckendes  rothes 
Knötchen  mit  einer  röth liehen  oder  bläulichen  Blase,  welche  bald  platzt  und 
zu  einem  Schorf  vertrocknet.  Die  den  Schorf  umgebende  Haut  schwillt  dann 
gewöhnlich  an  und  es  bilden  sich  zuweilen  noch  weitere  Bläschen.  Der  primäre 
Knoten  an  der  Infectionsstelle  wird  gewöhnUch  erbsen-  bis  nussgross.  Gewöhnlich 
breitet  sich  die  Induration  und  ödematöse  Anschwellung  von  dem  primären 
Knoten  aus  sehr  rasch  aus,  die  benachbarten  Lyni))hdrüsen  schwellen  an.  Nachdem 
die  localen  Symptome  etwa  48 — 60  Stunden  gedauert  haben,  beginnen  die  all- 
gemeinen Erscheinungen  (hohes  Fieber,  hochgradige  Schwäche,  Delirien,  Diar- 
rhöen, heftige  vage  Schmerzen  u.  s.  w.).  Bei  tödtlicheni  Ausgang  tritt  der  Tod 
sehr  oft  unter  CoUapserscheinungen  meistens  nach  5— StägigerDauer  der  Krank- 
heit ein.  Bei  günstigem  Ausgange  erfolj]^  die  Abstossung  des  Schorfes  zuweilen 
durch  Eiterung.  In  anderen  Fällen  beobachtet  man  mehr  eine  difuse  erysipela- 
töse  Form  des  Carbunkels  (Vibchow,  Bollinger),  z.  B.  nach  Infection  durch 
Fliegenstich,  aber  auch  bei  innerer  Infection  hat  man  derartige  mehr  diffuse 
crysipelatöse  Anschwellungen  der  Hautdecke,  theil weise  mit  Ausgang  in  Gan- 
grän^  constatirt.  Der  Verlauf  des  Milzbrand  nach  innerer  Infection  vom  Darm 
aus  ist  nach  E.  Wagner  charakterisirt  durch  das  Plötzliche  der  Erkrankung, 
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den  schnellen  Verlauf  unter  Erbrechen,  Diarrhoe,  Cyanose  und  nachfolgenden 
GoUaps.    Bei  der  Infection  von  der  Lunge  aus,  wie  bei  der  oben  erwähnten 
Hademkrankheit  beobachtet   man  Pneumonien  mit  typhösen  resp.  septischen 
Erscheinungen  und  meist  rasch  tödtlichem  Verlauf.    Die  Leichenbefunde  beim 
Menschen  sind  im  Wesentlichen  dieselben,  wie  bei  Thieren,  auch  hier  finden 
sich  enorme  Mengen  von  Milzbrandbacillen  in  den  inneren  Gelassen,  besonders 
in  den  Capillaren  u.  s.  w. 
Diagnotedes         Die   Diaguosc   giündet  sich   besonders  auf   das   charakteristische    Aus- 
^^*"^'    sehen  der  Pustula  maligna  und  auf  die  Anamnese  bezüglich  der  Berufsart  des 
Kranken,  der  Entstehung  der  Pustel  u.  s.  w.    Eventuell  ist  die  Diagnose  durch 
mikroskopische   Untersuchung   des  Carbunkels  zu  entscheiden.     Bezüglich   der 
Diagnose  der  inneren  Infectionen  müssen  wir  auf  die  Lehrbücher  der  inneren 
Medicin  verweisen. 
Prognose,  Die  Prognose  des  menschlichen  Milzbrand  bei  äusserer  Infection  hängt 

im  Wesentlichen  davon  ab,  ob  frühe  genug  eine  energische  chirurgische  Be- 
handlung stattfindet.    Lengyel  und  Koranyi  verloren  von  1 42  Fällen  von  Milz- 
brand nur  13  in  Folge  ihrer  energischen  localen  Behandlung.    Bei  dem  Anthrax 
durch  innere  Infection  (Darm,  Lunge)  sind  Heilungen  sehr  selten. 
Behandlung,  Für  die  Behandlung  des  Milzbrand  beim  Menschen   ist   die  Thatsache 

von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  der  Anthrax  hier  länger  local  bleibt,  als 
bei  Thieren.  Kommt  der  Kranke  frühe  genug  in  unsere  Behandlung,  dann  ist 
es  unsere  Ptiicht,  die  Infectionsstelle  so  rasch  und  so  energisch  als  möglich 
zu  zerstören,  z.  B.  durch  Exstirpation,  durch  Verschorfung  mit  dem  Paquelin, 
durch  Aetzung  mit  Salpetersäure  u.  s.  w.  Nach  Koch  ist  Sublimat  das  stärkste 
Gift  gegen  die  Milzbrandbacillen,  noch  in  einer  Verdünnung  von  1:300,000 
tödtet  es  die  Milzbrandbacillen.  Daher  dürften  sich  auch  subcutane  Injectionen 
von  Sublimat  oder  auch  nach  Davainb  von  verdünnter  Jodtinctur  (1:2  aqua) 
in  und  um  die  Infectionsstelle  empfehlen.     Bei  AUgemeininfection,  welche  sich 

durch  den  Nachweis  der  Bacillen  im  Blute  ergiebt,  dürfte  eine 
Flg.  230.  wirksame  interne  Behandlung,  z.  B.  durch  Jod,  Chinin,  Carbol- 

säure  u.  s.  w.  wenig  erfolgreich  sein.  Bezüglich  der  Behand- 
lung der  inneren  Infection  verweise  ich  auf  die  Lehibücher  der 
inneren  Medicin.  — 

i  '^*         Rotzbaciiien  Der  Rotz  odcr  Wurm  (Malleus)  ist  eine  vorzugsweise  beim 

Der  Rotz        1500:1.  Pferd   und   Esel  primär  auftretende   bacilläre  Infectionskrank- 

(MaUensj.  **^  ^^^  *  hcit,  wclchc  auf  Mcnscheu  und  sämmtliche  Hausthiere,  nur 
nicht  auf  Rindvieh  übertragbar  ist.  Die  Krankheit  ist  charakterisirt  durch 
das  Auftreten  eigenthümlich  kleinerer  und  grösserer  Knoten,  besonders  auf 
den  Schleimhäuten  der  Respirationswege  und  auf  der  Haut  mit  secundären,  auf 
embolischem  Wege  entstandenen  Knoten  in  den  inneren  Organen  (Milz,  Leber, 
Nieren,  Hoden,  Knochen  u.  s.  w.). 
AHidogie.  LöFFLEB  uud  ScHüTZ   haben  vor  vier  Jahren   charakteristische   Bacillen 

(Fig.  230)  in  den  Rotzknoten  nachgewiesen,  dieselben  auf  künstlichem  Nähr- 
substrat in  Reinculturen  gezüchtet  und  durch  Einimpfting  dieser  Culturen  bei 
verschiedenen  Versuchsthieren  typischen  Rotz  erzeugt  Auch  Israel,  Kitt  und 
Weichselbaüm  haben  dieselben  Bacillen  bei  Rotz  geiiinden  und  erfolgreich 
auf  andere  Thiere  übertragen,  sodass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die 
erwähnten    Bacillen   die   Ursache   der  Rotzkrankheit  sind  und  nicht  die   von 
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französischen  Autoren,  von  Bouchabd,  Capitan  und  Chabbin  gefundenen 
rundlichen,  zuweilen  zu  Ketten  gruppirten  Organismen.  Auch  nach  der  An- 
sicht von  Flügge  haben  die  genannten  französischen  Autoren  mit  mangelhaften 
Culturmethoden  gearbeitet  und  sind  so  deren  abweichende  Beobachtungen  be- 
züglich der  Morphologie  der  Rotz-Erreger  zu  erklären. 

Die  Rotzbacillcn  sind  schlanke,  den  Tuberkelbacillcn  ähnliche  Stäbchen,  aber  gleich-  DU  RaU- 
massiger  an  Grösse  und  breiter,  als  letztere.  An  den  gefärbten  Bacillen  treten  hellere  und  Bacillen. 
dunklere  Zonen  auf  (s.  Fig.  230).  Die  helleren  Stellen  sind  wahrscheinlich  als  Sporen  zu 
deuten.  Die  Bacillen  liegen  theils  vereinzelt,  theils  in  unregelmässigen  Haufen  oder  in 
Büscheln  von  mehreren  parallel  gestellten  Stäbchen.  Die  Färbung  der  Rotzpräparate  resp. 
der  Rotzbacillcn  gelingt  am  besten  mit  concentrirter  alcalischer  Methjlenblaulösung,  sie 
werden  dann  mit  stark  verdünnter  Essigsäure  nachbehandelt,  in  Alkohol  entwässert  und  in 
Cederöl  eingebettet  Der  günstigste  Nährboden  für  Culturen  des  Rotzbacillus  sind  ge- 
kochte Kartoffelscheiben,  erstarrtes  Blutserum  und  ueutralisirtes  Fleisch-Extract  bei  Körper- 
temperatur. — 

Der  Rotz  tritt  bei  Pferden  und  anderen  Thieren  in  Form  kleinerer  oder  2)«"  Rote 
grösserer  Knötchen  oder  Knoten  oder  als  diffuse  Infiltrationen  auf.  Die  Rotzknütchen  finden  bei  Thieren, 
sich  primär  besonders  auf  der  Schleimhaut  der  Respirationswege  und  auf  der  Haut  Die 
in  der  Schleimhaut  der  Respirationswege,  besonders  der  Nase,  des  Kehlkopfs,  der  Trachea 
auftretenden  Knötchen  sind  etwa  sandkorn-  bis  erbsengross,  von  anfangs  grau  weisser  oder 
gelbgrauer  Farbe,  finden  sich  isolirt  oder  in  Gruppen  und  sind  von  einem  rothen  Hof  um- 
geben. Durch  puriformen  Zerfall,  oft  schon  in  wenigen  Tagen,  entstehen  dann  entsprechend 
grosse  Geschwüre,  welche  durch  Nekrose  der  Umgebung  sich  gewöhnlich  rasch  vergrössem 
und  sich  auch  in  die  Tiefe  ausbreiten.  Die  Rotzknoten  in  der  Lunge  sind  den  Tubcrkelknoten 
ähnlich,  sie  erscheinen  theils  als  lobuläre  Entzündungsherde,  theils  als  interstitielle  Knötchen. 
Die  Lungenrotzknötchen  entstehen  nach  Bollinqlr,  Bibcu-Hirschfeld,  Ravitzsch  u.  A.  theils 
durch  directe  Aspiration  des  Rotzgiftes,  theils  auf  embolischem  Wege.  Ausser  den  um- 
schriebenen Rotzknötohen  finden  sich  in  der  Lunge  auch  diffuHc  Rotzinfiltrationen. 

Tritt  der  Rotz  zuerst  in  Folge  directer  Infection  auf  der  Haut  als  Hautrotz  (Wurm)  auf, 
dann  entstehen  hier  ebenfalls  kleinere  (miliare)  oder  grössere  Knoten  mit  raschem  eiterigem 
Zerfall  und  Bildung  von  Geschwüren,  welche  schnell  um  sich  greifen  und  besonders  auch 
zu  Entzündung  der  LymphgcfUsse  und  Lymphdrüsen  führen.  Der  Hautrotz  tritt  in  sel- 
teneren Fällen  auch  secundär  nach  primärem  Rotz  der  Respirationsschleimhaut  embolisch 
auf.  Wie  gesagt,  auch  in  der  Milz  und  Leber,  in  den  Knochen,  seltner  in  den  Nieren 
und  Hoden  entstehen  auf  embolischem  Wege  durch  Verschleppung  des  Giftes  ebenfalls 
secundäre  Rotzknoten. 

Der  Verlauf  der  Rotzkrankheit  ist  acut  oder  chronisch,  die  erstere  Form  kann  in 
6—12  Tagen  den  Tod  herbeiführen,  die  letztere,  die  häufigere  Form,  kann  Jahre  lang 
dauern. 

Der  Rotz  entsteht  primär  am  häufigsten  von  den  Respirationswegen  aus,  seltener  auf 
der  Haut,  wahrscheinlich  niemals  vom  Verdauungstractus  aus. 

Die  Uebertragung  des  Rotz  auf  den  Menschen  findet  nicht  gerade  Der  Rou 
häufig  statt  Besonders  solche  Individuen,  welche  mit  rotzkranken  Thieren,  vor-  ^^^^ 
zugsweise  Pferden,  in  Berührung  kommen,  sind  gefährdet,  wie  z.  B.  Kutscher, 
Pferdewärter,  Cavalleristen  und  Thierärzte.  Beim  Menschen  hat  man  Kotz  der  Con- 
junctiva,  seltener  der  Nasenschleimhaut,  dann  besonders  Hautrotz  im  Anschluss 
an  geringfiigige  Verletzungen,  besonders  im  Gesicht  und  an  den  Händen  be- 
obachtet. Auch  beim  Menschen  verläuft  der  Botz,  wie  bei  Thieren,  acut  oder 
chronisch,  und  es  bilden  sich  auch  hier  die  oben  erwähnten  Rotzknoten  und 
Uotzgeschwüre  an  der  Infectionsstelle  und  auf  embolischem  Wege  secundäre 
Rotzknoten  in  den  inneren  Organen.  Der  acute  Rotz  verläuft  unter  schweren 
typhoiden,    septischen    Erscheinungen,    zuweilen   auch    ähnlich    wie    acuter 
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ünwohlseio  und  Schmerzen  in  allen  Gliedero,  in  den  Gelenken,  im  Rücken. 
Unter  gewöhnlich  hohem  Fieber  bilden  sich  dann  an  der  Infectionsstelle  die 
typischen  Botzknoten  mit  geBchwUrigem  Zerfall.  Besonders  auf  der  Haut  er- 
Bcheinen  pustulöse  Eruptionen ,  welche  dch  in  fressende  Geachwüre  mit 
acbmutzigem  speckigem  Grunde  umwandeln, 
^'       '  BiBOH-KiRBCHFELD     sah     pemphigusartige 

Blasen  an  der  Nasen-  und  Wangenhaut  mit 
rascher  Zerstörung  des  grössten  Theils  der 
Gesichtshaut  (s.  Fig.  231).  Bei  Hautrotz  be- 
obachtet man  auch  nicht  selten  diffuse  ery- 
sipelatöse  Entzündungen  und  besonders  auch 
Lymphangoitis  und  phlegmonöse  Infiltra- 
tionen des  ünterhautzellgewebes  mit  Aus- 
gang in  Eiterung  resp.  geschwungen  Zerfall. 
Die  secundären  Rotzherde,  besonders  auch  in 
den  inneren  Organen,  gleichen  beim  acuten 
Rotz  nach  Birch-Hibbohpeld  in  ihrem 
Acute  RotiinrictioD  dea  HenicheD;  binnen  iraQzen  Verhalten  pTämischen  Eiterherden, 
S  Tagen  enlwickelte  Dlcereüon  der  Oedchts-     f   .  ,         .     ,        '^ ,,    .  ,  ,  „   . 

h.at  (EMh  BiBCH-HiMCHFELD).  Demi    chroDischen    Rotz     mehr    verkästen 

Bildungen. 
Die  beim  Rotz  der  Pferde  so  charakteristische,  oben  beschriebene  Affection 
der  Nase  wird  beim  Menschen  nicht  so  häufig  beobachtet,  zuweilen  tritt  sie 
erst  spät  auf.  Der  acute  Rotz  verläuft  in  Folge  der  zunehmenden  Allgemein- 
infection  unter  Bildung  von  secundären  Knoten  resp.  Abscessen  in  den  inneren 
Organen,  besonders  auch  in  den  Muskeln  und  im  Unterhautzellgewebe  und  unter 
hohem  Fieber  wohl  stets  tödtlich  innerhalb  Tagen  oder  Wochen.  Der  chro- 
nieche  Rotz  ist  beim  Menschen  bis  jetzt  noch  weniger  genau  beobachtet  worden, 
die  mittlere  Dauer  desselben  giebt  Küniq  auf  vier  Monate  an,  er  verläuft  im 
Wesentlichen  analog  dem  oben  beschriebenen  chronischen  Rotz  der  Pferde. 
BiBCH-HiBSCHPELD  betont  die  Aehnlichkeit  chronischer  Rotzerkrankungen  mit 
syphihtischen  und  tuberculösen  Erkrankungen.  Nach  König  beträgt  die  Mor- 
talität des  chi-onischen  Rotz  etwa  507(,' 
Diagnote  Die  Diagnosö  des  Rotz  ist  bei  primärer  Infection  der  äusseren  Hautbc- 

deckungen und  der  Nasenschleimhaut  nach  dem  charakteristischen  Verhalten 
der  Rotzknoten  und  unter  Berücksichtigung  der  Berufsthatigkeit  des  Kranken 
gewöhnlich  nicht  schwierig.  Der  innere  Rotz  der  Trachea,  der  Lungen  kamt 
oft  erst  dann  erkannt  werden,  wenn  secundäre  Hautaffectionen  auftreten  oder 
im  Sputum  die  charakteristischen  Rotzbacillen  nachgewiesen  werden.  Auf 
den  Nachweis  der  letzteren  ist  in  diagnostischer  Beziehung  in  jedem  Falle 
natürlich  das  grösste  Gewicht  zu  legen.  Gerade  beim  Rotz  ist  eine  möglichst 
frllhzeitige  Erkennung  der  Krankheit  mit  nachfolgender  energischer  Behand- 
lung für  den  Kranken  und  seine  Umgebung  von  der  grösaten  Wichtigkeit. 
Btiiaiia<iH3.  I^^  Behandlung  des  Rotz  kann  nur  dann  von  Erfolg  sein,  wenn  es  ge- 

lingt, möglichst  frühzeitig  die  Infectionsstelle  durch  chirurgische  Behand- 
lung, durch  Exstirpation,  durch  Paquelin,  Galvanocaustik,  durch  starke  Aetz- 
mittel  (Salpetersäure,  Chlorzink)  u.  s.  w.  zu  zerstören.  Im  Uebrigen  ist  die 
Behandlung  symptomatisch.  Eine  irgendwie  wirksame  interne  Behandloog 
des  Rotz  (durch  Jod,  Arsenik  u.  b.  w.)  giebt  es  bis  jetzt  nicht.  — 
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Die  Maul-  und  Klauenseuche  ist  nach  Bollingeb  eine  acute  Infections-     |  76. 
krankheity  welche  ausschliesslich  auf  dem  Wege  der  Infection  von  einem  Thiere  ^««^  ^^ 
auf  das  andere  tibertragen  wird.    Die  Krankheit,  welche  besonders  beim  Rind,     ^^^JJ^" 
bei  Schafen,  Schweinen  und  Ziegen,  seltener  beim  Pferd  imd  Hund  beobachtet    fApMka» 
wird,   ist  charakterisirt  durch   ein   massiges  fieberhaftes  Allgemein-  ^p««><^*»<»«/ 
leiden    und    durch  Bildung  von   Blasen    und   Geschwüren    auf   der 
Mundschleimhaut  (Stomatitis  aphthosa),   an  der  Krone,  im  Spalte 
der    Klauen   und    am    Euter.      Der    Infectionsstofif    d.  L    die   Form  des 
Mikroorganismus  ist  noch    nicht    näher    bekannt.     Bender    und    Bolldioeb 
fanden  in   den  Geschwüren   und  Aphthen  Mikrokokken  und  kleine  Stäbchen. 
Zum  Eindringen  des  Giftes  in  den  Körper  ist  nach  Bollingeb  eine  Verletzung 
nicht  nothwendigy  es  haftet  auf  der  unverletzten  Epithelschicht  der  Mundhöhle 
oder  dringt  auf  dem  Wege  der  Athmung,  wahrscheinlich  auch  mit  der  Nahrung 
in  den  Organismus   ein.    Die  Krankheit  ist  in  hohem  Grade  contagiös.    Der 
Verlauf  der  Maul-  und  Klauenseuche  ist  in  der  Regel  gutartig ,   die  Dauer 
beträgt  nach  Bollingeb  meist  12 — 14  Tage,  selten  weniger.    Der  Ausgang  ist 
meist  in  Genesung,  nur  junge  und  kachektische  ältere  Thiere  erliegen  zuweilen 
unter  ungünstigen  Verhältnissen  der  Krankheit 

Die   Uebertragung  der  Krankheit  auf  den   Menschen  geschieht  vorhommm 
nach  Bollingeb  hauptsächlich  auf  zwei  Wegen,  am  häufigsten  durch  den  6e-       ^^ 
nuss  ungekochter  Milch  kranker  Kühe  (Hebtwig,  Jacob)  oder  durch  Infection 
einer  Wunde,   besonders  an  der  Hand  in  Folge   des  Melkens   von  Kühen   mit 
Blaseneruptionen   am   Euter  oder  durch   Contact  mit   dem   Speichel   seuche- 
kranker Thiere.  Die  Disposition  des  Menschen  fär  das  Gift  ist  nur  eine  massige. 

Die  Symptome  der  Krankheit  beim  Menschen,  z.  B.  nach  Infection  durch 
Milchgenuss  bestehen  in  dem  Auftreten  einer  Stomatitis  ulcerosa,  eines 
fieberhaften  Gastrointestinal-Catarrhs  und  häufig  im  Ausbruch  eines  Bläschen- 
Exanthems  au  den  Händen,  im  Gesicht  und  an  anderen  Körperstellen.  Ge- 
schieht die  Uebertragung  des  Giftes  durch  das  Melken,  so  treten  die  Bläschen 
zuerst  an  den  Händen  auf,  die  Patienten  klagen  aber  dann  gleichfalls  über 
Schmerzen  im  Munde  und  über  SchUngbeschwerden,  auch  an  den  übrigen  Haut- 
stellen, besonders  im  Gesicht,  zeigen  sich  Bläschen  resp.  Pusteln.  Die  Dauer 
der  Krankheit  beträgt  5 — 8  Tage,  nur  wenn  die  Geschwüre  im  Munde  und  an 
der  Hand  einen  bösartigeren  Charakter  annehmen  und  langsam  heilen,  dauert 
die  Afifection  2 — 4  Wochen. 

Der  Ausgang  der  Krankheit  ist  nach  Bollingeb  in  der  grossen  Mehrzahl 
der  Fälle  in  Heilung,  nui*  selten,  namentlich  bei  schwächlichen  Säuglingen, 
erfolgt  der  Tod. 

Die  Behandlung  ist  im  Wesentlichen  eine  diätetische,  man  sorge  Behandlung, 
besonders  für  gesunde  Milch.  Bei  intensiverer  Stomatitis  empfehlen  sich  wieder- 
holte Auspinselungen  der  Mundhöhle  mit  Boraxlösung  und  leichte  Cauterisationen 
der  Erosionen  und  Geschwüre  mit  Argentum  nitricum  in  Substanz.  Die 
Blaseueruptionen  der  Haut  werden  mit  Ungt  Uthargyr.  Hebrae,  Vaseline,  Bor- 
Glycerinsalbe  und  besonders  durch  Aufetreuen  von  Wismuth,  Jodoform  oder  ^  _. 
Zinkoxyd  mit  Amylum  (1:5  — 10)  behandelt  —  ^  ^J^ 

Die  Wuthkrankheit  (Hydrophobie,  Lyssa,  Babies)  ist  eine  acute  In-  (Hydro- 
fectionskrankheit,  welche  hauptsächlich  beim  Hund  und  den  verwandten  Thier-  i^^^ 
arten  (Wolf,  Fuchs,  Schakal,  Hyäne)  vorkommt  und  im  Weseiitlichen  in  einer    aMtij. 
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Erkrankung  des  Centralnervensystoms  ohne  nachweisbare  anato- 
mische Veränderungen  besteht  und  durch  eine  lange  und  ausser- 
ordentlich variirende  Incubationszeit  ausgezeichnet  ist.  Die  Ent- 
ÄetMogü.  stehung  der  Wuth  ist  ähnlich  wie  die  der  Syphilis,  d.  h.  die  Wuth  entsteht 
nur  durch  directe  Uebertragung  des  Giftes  vom  Träger  auf  den  Empfänger 
und  zwar  haftet  das  Gift  nur  dann,  wenn  es  an  einer  verletzten  Stelle  der  Haut 
oder  Schleimhaut  eingeimpft  wird.  Die  Uebertragung  der  Wuth  geschieht  fast 
stets  durch  den  Biss  wuthkranker  Thiere,  wobei  das  Gift  direct  in  die  Wunde 
eingeimpft  wird.  Das  Wuthgift  findet  sich  nach  Pasteub  stets  im  frischen 
Speichel,  im  Blut,  im  Rückenmark  und  im  Gehirn,  in  den  Speicheldrüsen, 
Thränendrüsen,  im  Pancreas  und  vielleicht  in  der  Mamma  wuthkranker  Thiere. 
lieber  die  Mikrobe  der  Hundswuth  sind  die  Ansichten  noch  getheilt,  nach 
GiBiEB,  Brigidi  und  Bianchi  ist  der  Erreger  der  Hundswuth  ein  Micrococcus, 
Pasteur  fand  einen  charakteristischen  Bacillus  und  züchtete  denselben  in  Reiu- 
culturen  und  hat  denselben  aber  nur  eine  Zeit  lang  für  den  Erreger  der  Hunds- 
wuth gehalten.  Bis  jetzt  ist  der  Erreger  der  Hundswuth  noch  nicht  bekannt, 
alle  künstlichen  Züchtungsversuche  sind  bis  jetzt  missglückt 

Mikro-  Raynaud,  Lannelongue,  Pasteub  u.  A.  haben  durch  Ueberimpfung  des  Speichels  von 

^^ttkÜ!^*  wuthkranken  Menschen  auf  Kauinchen  die  Krankheit  übertragen.  Aus  dem  Blute  solcher 
traüunaa-  ^^^^^^^^^  züchtete  Pastbub  in  Ralbsbrühe  einen  Mikroorganismus,  welcher  in  einem  in 
versuche.  ^^^  Mitte  etwas  eingeschnürten  Bacillus  bestand  und  von  einer  gelatinösen  Substanz  nach 
Art  eines  Heiligenscheins  umgeben  war.  In  den  Culturen  sollten  sich  diese  Stäbchen 
in  Rokkenketten  verwandeln.  Pasteub  glaubte  anfangs  in  denselben  die  Erreger  der 
Wuth  gefunden  zu  haben,  dann  aber  erzielte  er  dieselbe  Krankheit  durch  Impfung  mit  ge- 
sundem menschlichen  Speichel  und  fand  dieselben  Mikroorganismen  bei  den  geimpften 
Kaninchen.  Auch  Vulpian  und  PbInkel  kamen  durch  Einimpfung  normalen  Speichels  bei 
Kaninchen  zu  denselben  Resultaten.  Bbiqidi  und  BrANCHi  fanden  im  Speichel  und  besonders 
im  Blute  von  drei  wuthkranken  Individuen  vor  und  nach  dem  Tode  Mikrokokken  isolirt  oder 
gepaart  (Diplokokken),  welche  sich  mit  Methylviolett  färbten.  Von  den  Impf  versuchen 
war  nur  einer  bei  einem  Kaninchen  erfolgreich.  Nach  Pasteüb's  Vorgang  wurde  Hirn 
Substanz  in  diesem  Falle  zur  Inoculation  benutzt  und  zwar  wurde  Hinibrei  von  einem  eben 
an  Rabies  verstorbenen  Kinde  durch  eine  kleine  Oeffhung  in  Schädel  und  Dura  in  das 
angeschnittene  Gehirn  des  Kaninchens  eingelegt.  Die  Wunde  heilte  reactionslos,  nach 
32 'Tagen  begann  die  Wuth  und  nach  zwei  Tagen  war  das  Thier  todt  Der  Sectionsbefund 
ergab  völlige  Vernarbung  der  Operationsstellc,  iutacte  Meningen,  intactes  Gehirn  und 
Rückenmark,  nirgends  Eiterung.  Im  Gehirn,  Rückenmark  und  Blut  fanden  sich  zahlreiche 
Mikrokokken.    Ein  Impfungsversuch  mit  Himmasse  von  diesem  Thiere  blieb  erfolglos. 

L.  Gibieb  hat,  entgegen  den  bisherigen  Anschauungen,  auch  auf  Vögel  (Hühner)  die 
Wuthkrankheit  mit  Erfolg  geimpft  und  von  diesen  wieder  auf  Ratten  weiter  geimpft,  welche 
dann  unter  den  charakteristischen  Symptomen  der  Krankheit  zu  Grunde  gingen.  Manchmal 
haben  die  geimpften  Vögel  die  Erkrankung  überstanden.  Mikroskopische  Untersuchung 
der  Gehirne  der  erkrankten  Thiere  ergab  stets  den  Nachweis  des  von  Gibieb  früher  be- 
schriebenen Micrococcus. 
Verstärkung  Pasteub  hat  bekanntUch  die  Virulenz  des  Hundswuthgiftes  künstlich  abge- 

und  Ah-     schwächt  und  verstärkt.    Durch  fortgesetzte  Uebertragungen  des  Giftes  auf  Kaninchen 
Schwächung  j^j^j  q|j.Jj  Pasteub  ein  sehr  reines,  in  seinen  Wirkungen  constantes  Wuthgift   dargestellt. 
th'fte      ^**^®^^®^  Rückenmark  und  das  Mark  des  Gehirns  solcher  Thiere  enthalten  das  kräftigste 
nach        Virus.    Werden  Stücke  von  Rückenmark  und  Gehirn  getrocknet,   so  nimmt  die  Virulenz 
Pasteur,     allmählig  mit  der  Dauer  der  Trocknung  ab.      Pasteub  ist  es  sodann  gelungen,    mittelst 
systematischer  Verimpfung  des  Wuthgiftes  von   steigender  Virulenz  Hunde  gegen  den  Biss 
toller  Hunde  und  gegen  die  künstliche  Uebertragung  von  Wuthgift  höchster  Potenz  immun 
zu  machen.    Im  Anschluss  an  diese  Versuche  an  Thieren  nahm  dann  Pastbub  zu  therapeu- 
tischen Zwecken  die  Schutzimpfung  auch  bei  Menschen  vor,  welche  von  angeb- 
lich tollwüthigen  Hunden  gebissen  waren  (s.  S.  281  Behandlung). 
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Wirkung 

dea   Wuth- 

gifUM. 


Die  Wirkung  des  Wuthgiftes  hat  Vihchow  mit  der  eines  Fermentes 
verglichen.  Wir  sahen  bei  der  Lehre  vom  Wundstarrkrampf  (Tetanus),  welcher 
mit  der  Wuth  so  nahe  verwandt  ist,  dass  die  Zahl  der  im  Organismus  nachweis- 
baren Bacillen  sehr  gering  ist  und  wir  hatten  gesagt,  dass  die  Tetanusbacillen 
nicht  durch  ihre  Menge  schädlich  wirkten,  sondern  dass  sie  sehr  intensive  Gifte 
producirten,  welche  von  Bbiegeb  rein  dargestellt  worden  sind  (s.  §  70  S.  253). 
So  dürfte  auch  bei  der  Wuth  die  Wirkung  des  Giftes  im  Wesentlichen  eine 
ähnliche  sein. 

Die  Sjmptomalogie  der  Wuth  beim  Hunde  ist  kurz  folgende.  Dem  Ausbruch  Die  Wuth 
der  Krankheit  geht  ein  Incubationsstadium  voraus.  Dasselbe  dauert  meist  3  —  5  Wochen,  ^*"*  Hunde, 
selten  weniger  oder  mehr,  die  längste  Dauer  d(is  Incubationsstadiums  soll  nach  Bollinqer 
etwa  8  Monate  betragen.  Während  der  Incubation  heilt  die  Wunde  nach  dem  Bisse  ge- 
wöhnlich sehr  ranch  ohne  besondere  Entzündungserscheinungen.  Beim  Hund  unterscheidet 
man  zwei  Formen  der  Wuth:  die  rasende  Wuth  oder  Toll  wuth  und  die  stille 
Wuth.  Die  Symptomatologie  der  Wuth  variirt  übrigens  sehr  je  nach  Race,  Geschlecht, 
Ernährungszustand  u.  s.  w.  der  Thiere.  Die  rasende  Wuth  beginnt  gewöhnlich  mit 
einem  Stadium  rnelancholicum,  oharaktorisirt  durch  eine  grosse  Reizbarkeit  der  Thiere,  eine 
eigenthümliche  Unruhe,  verminderte  Fresslust,  Schlingbeschwerden,  Brechneigung.  Auf- 
fallend ist  dit;  Vorliebe  für  allerlei  unverdauliche  Gegenstände,  für  Haare,  Erde,  Stroh, 
Mist  u.  s.  w.  Die  Gefahr  für  den  Menschen  ist  in  diesem  Stadium  am  gi'össten,  um  so 
mehr,  als  die  ersten  Erscheinungen  oft  sehr  unbedeutend  sind.  Das  Initialstadium  dauert 
nach  HoLLiNOBR  y^—2—'S  Tage,  dann  folgt  das  Stadium  der  eigentlichen  Wuth,  das 
Irritations-  oder  maniakalische  Stadium  von  einer  Dauer  bis  zu  3—4  Tagen.  Die 
charakteristischen,  nur  anfallsweise  auftretenden  Erscheinungen  dieses  Stadiums  sind  die 
Ac^nderung  des  ganzen  Naturells,  di<>  fortdauernde  voränderte  Fresslust,  eine  eigenthümliche 
V^eränderung  der  Stimme,  ein  Drang  zum  Entweichen  und  Herumschweifen,  Bewusstseins- 
störungt'n,  die  auffallende  l^isssucht  und  eine  rasch  zunehmende  Abmagerung.  Eine  eigent- 
liche Wasserscheu  fehlt  nach  Bollinoer,  nur  ausnahmsweise  tret^in  Schlingkrämpfe  auf.  Im 
letzten  Stadium,  dem  paralytischen  oder  Lähmungs-Stadium  nimmt  die  Schwäche 
immer  mehr  zu,  das  ganze  Bild  des  struppigen  Thieres  ist  abschreckend  und  widerlich,  die 
Stimme  wird  immer  heiserer,  die  Dyspnoe  steigert  sich  und  zuweilen  unter  partiellen  oder 
allu'emeinen  Convulsioncn  tritt  der  Tod  meistens  am  3—5—6  Tage  ein.  Der  Ausgang  ist 
nach  Ik)LLiN(}KB  stets  ein  tödtlicher,  Heilung  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet  worden. 

Die  stille  oder  melancholische  Form  der  Hundswnth,  welche  nach  Bollimoeb 
etwa  1.1  — 20"/u  sämintlicher  WuthfäUe  bildet,  verläuft  rascher,  weil  das  maniakalische 
Stadium  fehlt.  Im  ersten  Stadium  sind  die  Erscheiuuogen  dieselben,  wie  bei  der  rasenden 
Wuth,  dann  folgen  sehr  bald  Lähmung  des  Unterkiefers  mit  mehr  oder  weniger  weitem 
OffcuHtehen  des  Mauls,  heisere  Stimme,  Störungen  des  Bewusstseins,  rasche  Abmagerung, 
iJihmung  des  HintiTtheilä  und  nach  2—3  Tagen  tritt  der  To<l  ein 

Der  Seetionsbefund  ergiebt  wenig  positive  Resultate.  Die  wichtigsten  Veränderungen 
sind  nach  Bollikiikr:  eine  dunkele  dickflüssige  Beschaffenheit  des  Blutes,  Hinioedem,  mehr 
o<ler  weniger  auj^gesprochene  katarrhalische  Veränderungen  sämmtlicher  Schleimhäute, 
besonders  der  Athmungs-  und  Verdauungsorgaue,  häufig  verbunden  mit  Hyperämie  und 
Ekchymosen,  Hyperämie  und  Cyanose  der  parenchymatösen  Organe  und  hochgradige  Ab- 
magenuig.  Im  Magen  und  Darm  finden  sich  statt  normaler  Futterstoffe  unverdauliche 
Fremdkörper  der  verschiedensten  Art. 

Beim  Menschen   entsteht   die  Wuth   bei  Weitem   am   häufigsten  durch  />•>  Wuth- 
den  Biss  wüthender  Hunde  (90  7„),  seltener  durch  Katzen  (4"/„),  W'ölfe  (4"/J,    ^"j^^'* 
und    Füchse  (2'\;„)   und   verläuft   stets   letal.     Die   Frage,   wie   viele   der  von    Menschen. 
wüthenden  Thieren  gebissenen   Menschen  erkranken,  ist  sehr  verschieden  be- 
antwortet worden.    Wie  Bollingeb  mit  Recht  hervorhebt,  hängt  die  Procent- 
zahl der  Erkrankungen  beim  Menschen  besonders  davon  ab,  ob  man  nur  die 
Bisse  vdrklich  wüthender  Thiere  oder  auch  die  der  wuthverdächtigen  Thiere 
berücksichtigt  und  endlich  von  dem  UoistaQdey  wann  und  ob  eine  energische 
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prophylactische  Behandlung  der  Bisswunde  stattgefunden.  So  erklären  sich  die 
verschiedenen  Angaben,  nach  welchen  bald  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  oder  gar 
nur  5®/o  der  Gebissenen  an  Wuth  erkranken.  Die  Todesfälle  durch  Wuth 
bei  Thieren  und  beim  Jilenschen  haben  sich  in  den  Staaten,  wo  strenge 
Massregeln  gegen  herrenlos  herumlaufende  oder  der  Tollwuth  verdächtige  Hunde 
bestehen  und  unter  Umständen  Maulkorbzwang  eingeführt  ist,  wie  z.  B.  in 
Preussen,  Sachsen,  ausserordentlich  vermindert,  ja  sind  beim  Menschen, 
wie  auch  Flügge  betont,  so  gut  wie  völlig  verschwunden,  üebertragung 
der  Wuthkraukheit  vom  Menschen  auf  den  Menschen  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
sicher  beobachtet  worden. 

Auch  die  menschliche  Wuth  ist  durch  ein  Incubationsstadium  meist 
von  18—60  Tagen  oder  zuweilen  von  3 — 6  Monaten  ausgezeichnet.  Eine  In- 
cubation  von  weniger  als  14  Tagen  ist  selten,  nur  ausnahmsweise  werden 
Incubationen  von  6 —  12  monatlicher  Dauer  beobachtet. 

Nach  Verlauf  der  Incubationsperiode,  während  welcher  sich  die  Gebissenen 
vollständig  wohl  befinden  und  die  Wunde  gewöhnlich  auffallend  rasch  heilt, 
beginnt  die  Wuth  mit  psychischen  Störungen  (melancholische  Stimmung, 
Aufregung,  Unruhe,  Schlaflosigkeit),  Appetitlosigkeit  und  zuweilen  schon 
mit  einem  jetzt  bereits  vorhandenen  Widerwillen  gegen  Flüssig- 
keiten. Die  localen  Erscheinungen  an  der  meist  geheilten  Bissstelle  sind  nicht 
constant,  zuweilen  beobachtet  man  entzündliche  Schwellung  der  Narbe,  oder 
die  Patienten  klagen  über  Schmerzen,  Brennen  oder  Jucken  an  der  Bissstelle. 
Fieber  ist  gewöhnlich  nicht  vorhanden.  Das  Prodromalstadium  dauert  meist 
nicht  über  24  Stunden,  selten  länger.  Das  erste  Symptom  der  eigent- 
lichen Wuth  beim  Menschen  ist  der  Schlingkrampf,  das  Unver- 
mögen zu  trinken.  Es  treten  nun  anfallsweise  heftige  Respirations-  und 
Schlundkrämpfe  auf,  verursacht  durch  die  verschiedensten  Reize,  besonders 
auch  durch  den  Anblick  von  Flüssigkeiten,  daher  auch  der  Name  „Wassei-scheu" 
(Hydrophobie).  Gleichzeitig  beobachtet  man  Reflexkrämpfe,  meist  allgemeine 
klonische  Krämpfe,  seltener  tetanischer  Natur.  Charakteristisch  ist  auch  eine 
erhöhte  Reflexerregbarkeit  der  Sinnesnerven,  die  Kranken  leiden  an  perversen 
Gerüchen,  sind  empfindlich  gegen  jedes  Geräusch,  gegen  jeden  Luftzug  u.  s.  w. 
Die  Kranken  sind  gewöhnlich  von  einer  namenlosen  Angst  befallen,  welche  sie 
nicht  zur  Ruhe  kommen  lässt,  die  Speichelsecretion  ist  vermehrt,  das  Sensorium 
ist  in  den  Intervallen  meist  intactj  von  Zeit  zu  Zeit  aber  kommt  es  zu  mania- 
kalischen  Anfällen,  theils  in  Folge  der  furchtbaren  Angst  und  der  Beklemmung 
in  Folge  des  Erstickungsgefühls,  theils  veranlasst  durch  Versuche,  die  Kranken 
zu  fesseln.  Der  anfangs  volle  Puls  wird  allmählig  immer  schwächer  und  fre- 
quenter,  besonders  nach  den  Paroxysmen  beträgt  er  120 — 160  und  mehr.  Die 
Körpertemperatur  ist  meist  nur  wenig,  bis  etwa  38—38,5,  selten  bis  40  und 
darüber,  erhöht.  Nachdem  die  geschilderten  Erscheinungen  des  zweiten  Stadiums 
etwa  1 — 2 — 3  Tage  gedauert  haben,  tritt  unter  Nachlass  der  Krämpfe,  der 
Athem-  und  Schlingbeschwerden  allgemeine  Erschöpfting  ein.  Der  Tod  erfolgt 
dann  innerhalb  der  nächsten  Stunden  unter  Convulsionen  oder  auch  ganz  ruhig, 
seltener  während  eines  wieder  auftretenden  Krampfanfalls.  Das  Bewusstsein  ist 
gewöhnlich  bis  zuletzt  imgetrübt 

Die  Dauer  der  menschlichen  Wuth  beträgt  meist  2 — 4  Tage,  seltener 
weniger  oder  mehr,  der  Ausgang  ist  wohl  stets  wie  bei  den  Thieren  ein  letaler. 
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Der  Sectionsbefund  ist  beim  Menschen  im  Wesentlichen  ähnlich  wie  wir 
ihn  oben  kurz  für  die  Wuth  der  Thiere  geschildert  haben,  d.  h.  ist  im  Wesent- 
lichen negativ,  charakteristische  Veränderungen  fehlen. 

Für  die  Diagnose  der  Wuth  beim  Menschen  sind  die  Schling-  und 
Bespirationskrämpfe,  die  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  und  das  anfallsweise 
Auftreten  der  Krankheitserscheinungen  charakteristisch.  Nur  mit  dem  Kopf- 
tetanus,  dem  sog.  Tetanus  hydrophobicus,  im  Anschluss  an  Wunden  im 
Gebiet  der  Himnerven  (s.  §  70)  kann  die  Wuth  verwechselt  werden,  da  auch 
hier  Schlingkrämpfe  auftreten.  In  solchen  Fällen  dürfte  die  Anamnese  die  rich- 
tige Diagnose  ergeben,  der  Tetanus  traumaticus  tritt  meist  zwischen  dem 
3.-8. — 10.  Tage  nach  der  Verletzung  auf,  die  Lyssa  am  häufigsten  in  der 
4. — 7.  Woche  nach  dem  Bisse  eines  wuthkranken  Thieres. 

Die  Prognose  der  menschlichen  Wuth  ist  stets  letal,  Heilungen  echter 
Lyssa  sind  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet  worden. 

Für  die  Behandlung  ist  zunächst  die  Prophylaxe  von  der  grössten 
Wichtigkeit  Um  das  Vorkommen,  die  Verbreitung  der  Hundswuth  zu  ver- 
ringern, sind  streng  durchgeführte  polizeiliche  Massregeln  gegen  herrenlos 
umherlaufende  Hunde,  ferner  eine  hohe  Hundesteuer,  eventuell  entsprechend 
andauernde  Hundesperre,  Maulkorbzwang  u.  s.  w.  von  der  grössten  Bedeutung. 
Wie  wir  oben  erwähnten,  ist  es  auf  diese  Weise  gelungen,  die  Häufigkeit  der 
Hundswuth  in  hohem  Grade  zu  vermindern. 

Ist  ein  Mensch  von  einem  wüthenden  oder  der  Tollwuth  verdächtigen 
Hunde  gebissen,  so  muss  das  Gift  an  der  InfectionsstcUe,  in  der  Wunde  so  bald 
und  so  energisch  als  nur  möglich  zerstört  werden  durch  sorgfältige  Desinfection 
mittelst  Vö^/o  Sublimat  oder  5%  Carbolsäure  mit  nachfolgender  energischer 
Cauterisation  mit  dem  Glüheisen,  mit  dem  Pa<iuelin,  oder  mittelst  chemischer 
Aetzmittel  (Kai.  causticum,  Schwefel-  und  Salpetersäure).  Auch  das  sofortige 
Aussaugen  der  frischen  Wunde  ist  durchaus  zweckmässig.  Auch  die  Excision 
der  Wunde  oder  Narbe  mit  nachfolgender  Cauterisation  ist  empfehlenswerth, 
selbst  noch  mehrere  Tage  oder  Wochen  nach  der  Verletzung. 

Bekanntlich  hat  Pasteur  an  Menschen,  welche  von  tollwütliigen  Thieren 
gebissen  waren,  Schutzimpfungen  mit  dem  Wuthgift  vorgenommen,  um  den 
Ausbruch  der  Wuth  zu  verhindern,  nachdem  er,  wie  oben  erwähnt,  die  Kr- 
fahrung  gemacht  hatte,  dass  Hunde  durch  Impfungen  mit  dem  Wuthgift 
steigender  Virulenz  gegen  letzteres  allmählig  unempfänglich  geworden  waren. 

Die  Schutziinpfiingcn  werden  in  der  Weise  vorgenommen,  dass  entsprechende  Mengen 
des  getrockneten  Rückenmarks  mit  sterilisirten  Instrumenten  verrieben  werden  und  sterili- 
sirtc  Kalbfleischbouillon  hinzugefügt  wird.  So  erhält  Pastkür  je  nach  der  Dosirung  und  je 
nach  der  Dauer  der  Trocknung  des  Marks  Lymphe  von  verschiedener  Virulenz.  Das 
Impfmaterial  wird  nun  mittelst  sterilisirter  PRAVAz'scher  Spritze  unter  die  Haut  des  Ab- 
domens etwas  unterhalb  der  Rippen  injicirt  und  zwar  bei  erwachsenen  Männern  ^/4  cm ,  bei 
Frauen  etwas  weniger,  bei  Kindern  */'j  cm.  Gewöhnlich  beginnt  Pasteur  mit  14  Tage  lang 
getrocknetem  Rückenmark,  dann  am  folgenden  Tage  wird  18  Tage  lang  getrocknetes 
Rückenmark  injicirt  u.  s.  w.,  bis  am  10.  Impfungstage  ein  nur  5  Tage  lang  getrocknetes 
Rückenmark  verwendet  wird.  Nun  werden  die  Patienten  entlassen.  Zuweilen,  in  beson- 
ders schlimmen  Fällen,  z.  B.  bei  den  von  tollwüthigen  Wölfen  gebissenen  Russen  \^airde 
nach  dem  Bericht  von  Uffelmann  2—3  mal  am  Tage  mit  Wutiigift  steigender  Virulenz 
geimpft. 

Pasteur  hat  eine  grosse  Zahl  von  Menschen,  welche  angeblich  von  tollwüthigen 
Hunden  gebissen  waren,  in  der  eben  besefariebeoen  Weise  geimpft,  von  diesen  sind  einige 
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theils  kurze  Zeit  nach  der  Behandlung,  theils  später  an  ToUwuth  gestorben,  auch  ist  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  Folge  der  Schutzimpfung  in  diesem  oder  jenem 
Falle  der  Tod  an  Tollwuth  eingetreten  ist  In  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  mag  aber 
wohl  die  Schutzimpfung  den  erwünschten  Erfolg  gehabt  haben.  Jedenfalls  sind  die  Ver- 
suche Pasteub's  von  hohem  wissenschaftlichen  Interesse,  aber  wir  müssen  mit  Kocu  und 
Flügge  bekennen,  dass  wohl  die  PASTEua^sche  Schutzimpfung  am  Menschen  zu  frühe  prak- 
tisch verwerthet  worden  ist.  Eine  gründlichere  wissenschaftliche  Durcharbeitung  des  Ver- 
fahrens wäre  durchaus  nothwendig  gewesen,  ehe  dasselbe  praktisch  verwerthet  wurde.  Nach 
den  bis  jetzt  vorliegenden  Ergebnissen  ist  der  Erfolg  der  Schutzimpfung  jedenfalls  un- 
sicher und  andererseits  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  Menschen  durch  die  Impfung  an  ToU- 
wuth erkranken  und  sterben. 

Ist  die  Krankheit  einmal  ausgebrochen,  dann  ist  gewöhnlich  jede  Therapie 
machtlos.  Wir  können  uns  dann  leider  nur  darauf  beschränken,  die  qualvollen 
Leiden  des  Kranken  durch  symptomatische  Behandlung  zu  mildern.  Vor  allem 
empfiehlt  es  sich,  grosse  Dosen  von  Curare  in  Form  subcutaner  Injectioneu 
energisch  anzuwenden  und  zwar  so  bald  als  möglich. 

Pensoldt  hat  in  einem  Falle  bei  einem  11jährigen  Knaben  ohne  Erfolg 

sehr  grosse  Dosen  von  Curare  angewandt,  es  wurden  im  Durchschnitt  0,01 — 

0,02  Curare  halbstündlich  eingespritzt,  also  im  Verlauf  von    1  —  2^2   Stunden 

wurde  die  volle  tödtliche  Gabe  Curare  injicirt.    Das  Curare  ist  jedenfalls  als 

symptomatisches  Mittel  zur  Milderung  der  Schlund-  und   Respirationskrämpfe 

sehr   werthvoll,    einen   wirklich    heilenden   Einfluss   auf  die   Krankheit    selbst 

besitzt  das  Mittel  nicht.     Dabei  kann  man  andere  Mittel,    vne  Chloral  und 

Chloroform    nicht    entbehren.      Die    anhaltende    Chloroformirung   des 

Kranken   ist   bei  heftigen  Krampf-  und  Tobsucht-Anfällen   wohl  das  zweck- 

mässigste  Mittel  — 

§  78.  Auch  durch  Bisswunden  gewisser  Insecten  und  Schlangen   entstehen 

Vergiftungen  Vergiftungen  theils  leichter,  theils  schwerer  Art,  deren  Natur  uns  aber   bis 

inaecten,    jctzt  zum  Thcü  noch  vollständig  unbekannt  ist. 

Schlangen  Was  zuuächst  die  Verletzungen  durch  Insectenstiche  betrift't,  so  gehören 

Veri^ungen  zunächst  hierher  die  Bisse  von  Mücken,  Flöhen,  Wanzen  u.  s.  w.,    nach 
durch      welchen  in  Folge  einer  eingedrungenen  reizenden  Substanz  locale  entzündliche 
fm^en     Erscheinungen  in  Form  von  Röthe,  Quaddeln  mit  Jucken  und  Brennen  entstehen. 
Bienen,'     Heftigere  Entzündung  beobachtet  man  nach  Verwundung  durch  den  am  hinteren 
Welpen     Leibcsende  befindlichen  Stachel  der  Bienen  und   Wespen.     Hier  handelt  es 
sich  entschieden  um  eine  Vergiftung  der  Wunde,  welche  als  eine  zuweilen  sehr 
ausgebreitete  schmerzhafte  Entzündung  mit  Röthung  und  Schwellung  und  nicht 
selten  auc^h  unter  bedrohlicheren  Allgemeinerscheinungen  zu  Tage  tritt.    Manche 
Individuen   sind  gegen  Bienen-  und  Wespenstiche  ganz  besonders  empfindlich. 
Die   localen  Entzündungserscheinungen  zertheilen  sich   gewöhnlich   sehr   bald. 
Die  allgemeinen  Erscheinungen,  welche  hier  und  da  z.  B.  nach  directer  Ver- 
letzung einer  kleinen  Hautvene,  eines  Lymphgefässes  auftreten,   bestehen  zu- 
weilen in  einem  eigenthümlichen  Zustand  von  CoUaps:  die  Haut  ist  kühl  und 
mit  klebrigem  Seh  weiss  bedeckt,  der  Puls  klein  und  beschleunigt,  ja  hier  und 
da  beobachtet  man  comatöse  Zustände.    Gewöhnlich  dauern  diese  bedrohlicheren 
Allgemeinerscheinungen   nur   einige   Stunden ,   aber    die    Kranken   fühlen    sich 
meistens  noch  einige  Tage  lang  auffallend  matt.    Auch  sind  mehrere  Beispiele 
bekannt,  dass  Menschen  und  Thiere  in  kürzester  Zeit  starben,  wenn  sie  von 
einem  Bienen-  oder  Wespenschwarm  überfallen  wurden.  Die  Natur  des  Wespen- 
und  Bienengiftes  ist  bis  jetzt  unbekannt 
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Endlich  erwähne  ich  noch  die  Verletzungen  durch  die  in  südlichen  Ländern  Vedetzungen 
vorkommenden  Taranteln  und  Scorpione  mit  nachfolgenden  ausgedehnten    Taranuin 
localen  Entzündungen,  welche  niemals  tödtlich  endigen.  und 

Die  Behandlung  der  eben  erwähnten  Verletzungen,  besonders  der  Bienen-    ^^^i^^ 
und  Wespenstiche,  der  Taranteln-  und  Scorpionenstiche   geschieht  am  besten 
durch  Ammoniak  und  durch  antiphlogistische  Mittel.    Wie  Billboth  erwälmt, 
wenden  Bienenzüchter  gegen  Bienenstiche  als  eine  Art  Gegengift  Scorpionenöl 
an,  d.  h.  Olivenöl,  in  welchem  einige  Scoqnone  aufbewahrt  werden.  — 

Die  Verletzungen  durch  giftige  Schlangen  sind  in  unseren  Zonen  im  Verletzungen 
Gegensatz  zu  den  Tropen  relativ  selten.     Die  Natur  des  Schlangengiftes  ist      g^ige 
uns  bis  jetzt  unbekannt,   wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  ein  giftiges  AI-    Schlangen, 
kaloid,  welches  in  dem  Saft  der  Giftdrüsen  enthalten  ist.    In  Europa  kommen 
im  Wesentlichen  nur  zwei  giftige  Schlangenarten  vor,  die  Kreuzotter  (Vipera 
Berns)  und  Vipera  Redii.    Diese  Giftschlangen  besitzen  zwei  hakenförmige 
Giftzähne,   in   welchen    sich   die   Ausführungsgänge   kleiner   Drüsen    befinden; 
letztere  entleeren  beim  Bisse  ihren  giftigen  Saft  in  die  Wunde.    Die  Bisse  der 
genannten  Giftschlangen  sind  im  Allgemeinen  nicht  allzu  gefährlich,  nach  Bill- 
both sterben  von  60  Gebissenen  etwa  2. 

Die  Erscheinungen  nach  Biss  dieser  Giftschlangen  bestehen  in  hoch- 
gradiger localer  schmerzhafter  Entzündung,  nicht  selten  mit  Ausgang  in  Gan- 
grän, in  Erbrechen,  hohem  Fieber,  in  Angstgefühl  und  auffallender  Mattig- 
keit u.  s.  w.  Zuweilen  tritt  der  Tod  in  relativ  kurzer  Zeit  unter  zunehmendem 
Collaps  ein. 

Die  Behandlung  dieser  Schlangenbisse  geschieht  am  besten  durch  so- 
fortiges Aussaugen  der  Wimde,  was  vollständig  ungefährlich  ist,  durch  Aus- 
waschen der  Wunde  mit  Sublimat,  Carbolsäure,  Alcohol  absolutus  u.  s.  w.,  wenn 
möglich  durch  Aetzen  mit  einem  energischen  flüssigen  Aetzmittel,  durch 
Ausbrennen.  Um  die  rasche  Resorption  des  Giftes  zu  verhindern,  empfiehlt 
man  allgemein  den  verletzten  Theil  oberhalb  der  Wunde  fest  zu  umschnüren, 
„abzubindend^  Gegen  die  locale  Entzündung  wendet  man  energische  Antiphlo- 
gose  an.  Endlich  hat  man  innerlich  und  subcutan  Liquor  ammonii  caustici 
empfohlen  und  zwar  als  subcutane  Injection  eine  PBAVAz'sche  Spritze  voll 
(1  Th.  Liquor  mit  1 — 2—3  Th.  Wasser),  innerlich  soll  man  von  derselben 
Lösung  10 — 12  Tropfen  mehrmals  täglich  geben. 

Die  gefährlichsten  Giftschlangen  sind  die  Klapperschlangen  Amerikas 
und  die  Cobraarten  in  Asien  und  Afrika.  Nach  Verletzungen  dieser  Gift- 
schlangen treten  ungemein  heftige  locale  Entzündungen  mit  Ausgang  in  Gan- 
grän auf.  Die  Allgemeinerscheinungen  sind  ähnlich  wie  bei  Blausäurevergiftung, 
sie  bestehen  in  einem  Gefühl  von  Angst  und  Beklemmung,  Cyanose,  Delirien, 
Zuckungen  und  Sopor.  Der  Tod  erfolgt  zuweilen  in  wenigen  Stunden  unter  Col- 
lapserscheinungen,  ja  nicht  selten  tritt  der  Tod  ein,  bevor  es  zur  Entwicklung 
örtlicher  Symptome  kommt.  Praktisch  wichtig  ist,  dass  das  Gift  auch  im 
getrockneten  Zustande  und  an  Spirituspräparaten  noch  tödtlich  wirken  kann. 
Nach  CoHNHEiM  ist  der  Tod  in  Folge  von  Giftschlangenbiss  im  Wesentlichen 
wahrscheinlich  durch  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  bedingt. 

Die  Behandlung  dürfte  im  Allgemeinen  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Kreuz- 
otterbiss  vorzunehmen  sein.  Bicuakds  und  de  Lacebda  empfehlen  auf  Grund 
ihrer  Versuche  mit  dem  Gift  von  Cobra  und  Brothrops  die  subcutane  Injection 
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einer  5^/^  wässerigen  Lösung  von  KaL  hypermanganicum  (8 — 12grm  der  Lösung). 
Unmittelbar  nach  dem  Biss  muss  eine  Ligatur  central  von  der  Wunde  angelegt 
werden,  welche  erst  einige  Minuten  nach  der  Injection  entfernt  werden  darf. 
Li  einem  Falle  war  noch  25  Minuten  nach  dem  Biss  die  Injection  von  Eal. 
hypermang.  von  Erfolg.  Die  IVist,  innerhalb  welcher  eine  subcutane  Injection 
von  KaL  hypermang.  noch  erfolgreich  ist,  steigert  sich,  wenn  eine  Ligatur  ober- 
halb der  Giftwunde  angelegt  wurde.  Wenn  das  Gift  bereits  Allgemeinerschei- 
nungen hervorgerufen  hat,  dann  sind  die  Injectionen  von  Kai.  hypermang. 
nach  den  Beobachtungen  von  Bichabds  ohne  Wirkung.    — 

Hier  dürfte  der  geeignete  Ort  sein,  um  kurz  derjenigen  Wundinfectioneu 
I  ^^^  zu  gedenken,  welche  durch  vergiftete  Pfeilspitzen,  z.  B.  der  Indianer 
d^vP^^  hervorgebracht  werden.  Nach  W.  Th.  Parkee  geschieht  die  Vergiftung 
durch  das  der  Pfeilspitzen  durch  die  Indianer  Amerikas  mit  teuflischem  Raffinement  und 
Pfeilgift  ^(j  vielfach  als  Geheimniss  bewahrt  Zur  Vergiftung  werden  besonders 
taner.  pflgj^jjengifte  (Curare  oder  ürari)  oder  faulende  putride  Substanzen  (faules 
Fleisch  und  Blut,  z.  B.  des  erlegten  Feindes,  gefaulte  Leber)  oder  Schlangen- 
gifte, z.  B.  zermalmte  Schlangenköpfe  benutzt.  Mit  Vorliebe  wird  -auch  die 
Ochsenleber  verwendet,  welche  mit  Pfeilen  gespickt  in  der  Sonne  zum  Faulen 
gebracht  wird;  auch  gestossene  Ameisen  werden  hinzugefügt.  Die  Vergiftungs- 
erscheinungen sind  verschieden,  je  nachdem  Pflanzengifte,  wie  Curare  oder 
putride  Stoffe  oder  Thiergifte,  wie  z.  B.  von  Schlangen,  oder  gemischte  Gifte 
verwandt  werden.  Durch  Curare,  das  eigentUche  Pfeilgift  der  Indianer,  werden 
bekanntlich  die  willkürUchen  Muskeln  mit  Ausnahme  des  Herzens  und  der 
Respirationsmuskcln  gelähmt.  Die  Herz-  und  Respirationsthätigkeit  erlischt 
erst  nach  Vergiftung  mit  grossen  Dosen  von  Curare.  Der  Pfeil  wird  bei  den 
Indianern  Amerikas  neben  der  Schusswaffe  mit  Pulver  und  Blei  noch  vielfach 
im  Krieg  und  auf  der  Jagd  angewandt.  Die  Spitze  des  Kriegspfeil  ist  nach 
W.  Th.  Parkeb  kurz  und  breit  und  so  geformt,  dass  sie  bequem  zwischen  den 
menschlichen  Kippen  eindringt.  Die  Jagdpfeilspitze  ist  lang  und  schmal.  Der 
B[riegspfeil  ist  die  am  meisten  geflirchtete  Waffe  und  der  Indianer  schiesst  mit 
demselben  bis  auf  etwa  100  m  so  sicher,  wie  mit  dem  besten  modernen  Re- 
volver. Der  Pfeil  dringt  mit  grosser  Gewalt  in  die  Gewebe  ein  und  perforirt 
die  dicksten  Knochen.  An  dem  Schaft  befinden  sich  Riemen,  um  den  Austritt 
des  Blutes  aus  der  Wunde  zu  erleichtern.  Die  Pfeilspitze  ist  derart  an  dem 
Schaft  befestigt,  dass  dieselbe  beim  Feuchtwerden  —  also  auch  in  der  Wunde  — 
oder  bei  Extractionsversuchen,  sich  sehr  leicht  vom  Schafte  löst  und  in  der 
Wunde  stecken  bleibt.  Die  Pfeilspitzen  bestehen  aus  Eisen,  Kieselstein, 
Knochen,  Glas,  Holz  u.  s.  w.  Der  Indianer  besitzt  nach  Pabkeb  grosse  Ge- 
schicklichkeit in  der  Entfernung  stecken  gebliebener  Pfeilspitzen.  Oft  wird  eine 
Gegenöfi'nung  angelegt  und  von  hier  aus  die  Pfeilspitze  nach  Abschneiden 
des  Schaftes  entfernt 


Anhang. 

Chronische  Mykosen:  Tuberculose  (Scrophulose),  Syphilis,  Lepra,  Actinomykose. 

§  80.  Unter   den   chronischen   bacteritischen  Infectionskrankheiten,   welche   für 

T  hJ^^dn,    ^^^  Chirurgen  von  Bedeutung  sind,   ist  zunächst  die  Tuberculose   hervor- 

'  zuheben.    Unter  Tuberculose  (von  tuberculum,  Knötchen)  verstehen  wir  eine 
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iDfectioDskrankheit,  welche  durch,  einen  stäbchenförmigen  Mikroorganismus, 
durch  den  Bacillus  tuherculos^  (Kooii)  hervorgerufen  wird  und  anatomisch 
durch  die  Bildung  von  Enötchen,  die  sogenannten  Tuberkeln,  charakterisirt  ist. 

Wir  beschäftigen  uns  hier  vorwiegend  mit  der  chirurgiBchen 
Tuberculose,  d.  h.  mit  dor  Tiibcrculoso ,  soweit  sie  in  das  Gebiet  der 
chirurgischen  TliGrapie  geliört.  Noch  bis  vor  wenigen  Jahren  glaubte  man, 
dsss  die  Tuberculose  der  iniiem  Organe,  besondei-s  der  Lunge,  des  Kehlkopfs 
nnd  des  Darms,  die  häufigste  sei,  und  dass  die  Behandlung  der  Tuberculose 
vorwiegend  in  das  Gebiet  der  Innern  Medicin  gehöre.  Diese  Anschauung  ist, 
wie  wir  gegenwärtig  wissen,  unrichtig.  Der  ChuTirg  hat  vielleicht  mehr  mit 
der  Tuberculose  ku  thun  als  der  y-    g3g 

innere  Arzt  Besonders  häutig  ist 
die  Tuberculose  der  Haut,  der 
Lymphdrüsen ,  der  Sehnenschei- 
den, der  Knochen  und  der  Gelenke. 

Die  Tuberkeln  stellen  etwa 
hirsekomgrosse  gefässlose  graue 
Knötchen  dar,  welche  gewöhulich 
aus  Knnd-Zellen.  wahrscheitihch 
vorwiegend  aus  farblosen  Blut- 
körperchen bestehen.  Ausser 
diesen  Rundzellen  finden  sich  be- 
sonders in  den  grösseren  Tuberkeln 
epitheloide  Zellen  und  viel  ker- 
nige Riesenzcllen  (Fig.  2;{2).  Die 
Kiesenzellen  und  epitheloiden 
Zellen  wurden  eine  Zeit  kng  für 
charakteristische  Bildungen  des  , 
Tuberkels  angesehen,  sie  sind  es  . 
aber  durchaus  nicht,  denn  sie 
kommen  auch  unter  anderen  Umständen  vor,  besonders  auch  hei  der  Wuud- 
heilung  (ZitriLRii,  Verfasser).  Die  Zellen  des  Tuberkels  liegen  gewölinlich  in 
einem  netzartigen  Fasergerüst.  Der  Tuberkel  ist  somit  als  eine  edite  Grunu- 
lationsbildung  anzusehen.  * 

Das  weitere  Schicksal  der  Tuberkeln  bestellt  gewölinlicli  in  einer-" 
nach  einer  gewissen  Zeit  auftretenden  Degeneiation  und  Necrose  der  Zellen, 
indem  die  letzteren  entweder  verfetten  und  vcrkiisen  oder  ixM-h  Art  der 
Weigert' sehen  Coagulationsnecrose  zu  homogenen  .Schollen  zerfallen,  oder  die 
tubercalösen  Herde  werden  von  Kalksalnen  durchsetzt  und  stellen  schliesslich 
mört«lartige  kreidige  Concretionen  dar. 

Eiitgpgeii  der  Anaichl,  dnss  der  l'iiberkcl  aIh  eine  Aiisntiiinhin!;  cinif^rter  fnrlilnHcr  i 
Blutiellen  begimip,  hat  IIa l'h nahten  gefunilnii,  dass  in  idicii  Organen  nncli  der  Intnsion 
der  TuberkelbKciUcn  Id  dns  lebende  normale  Gi-webe  die  fixen  Gewebszelli-n.  »iwulit 
die  bindegewebigen  wit>  die  epithel inlen  liei  der  Till >erk<;lentwiek lang  die  ersten  Anj;rills- 
punkte  bilden,  zuerst  zur  Prolifuratiiin  angeregt  werden  und  die  wift.  ejiirliel.iidcn  Zellen  und 
Riceenzellen  des  Tuberkels  erzeugen.  Die  Itiesenzellcn  eutatebi-n  nicht  durch  Vi'rselimelzinig 
mebrerer  Epilheloidzellen,  sondern  durch  KcmproUferation  chicr  eirjzigen  Zelle.  AuitaiT  der 
Wirknng  auf  die  faen  Gewebszellen  rcrursaclicn  die  Hacillen  sodann  eine  tyiriwi-lie  K»tra- 
TUation  der  (arbloeen  Blulscllen,   wodurch   die   gTOSs^ellige   Stnit'tur  dea  Tulierket.i  (Lami- 
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HAUS,  Waoitbb,  Schüppu.)  kllmShUg  in  die  dei  kleinzelligen  Ljmphoidzelleiitiiberkels 
(ViKCHow)  übergeht  und  zwar  am  ao  raacber  und  vollständiger,  je  achneller  und  maseen- 
hafler  sich  die  Bacülen  vermehren.  Haben  die  Tuberkeln  die  Stufe  des  Ljmphoidzelleu- 
tuberkela  erreicht,  dann  sind  sie  einer  weiteren  progressiven  Entwicklung  nicht  mehr  fähig, 
sie  zerfallen,  gehen  zu  Grunde. 
Uriaeht  dtr  Die  Ursache  dieser  Tuberkeln,  d.  h.  der  Tuberculose,  ist,  wie  oben 

"^^M-'  ß'^ä'P*'  ^^^  ^"^  ^  ^°°^  entdeckte  stäbchenförmige  Spaltpilz  (Bacillus  tnber- 
BacHitv.    culoaia)  (s,  Fig.  198  S.  193).    Die  in  den  Knötchen  vorhandenen  charakteristischen 
Bacillen  finden  sich  entweder  im  Innern  der  Stellen,  z.  B.  in  den  Riesenzellen 
(8.  Fig.  233) ,    oder  zwischen   den 
^-  "'■  Zellen,  ferner  im  Blut  bei  aUge- 

meiner  Tuberculose,  im  Sputum 
bei  Tuberculose  des  Respirations- 
tractue,  im  Harn  bei  Urogenital- 
Tuberculose,  im  Eiter  u.  s.  w. 
KocB  allein  gebührt  das  grosse 
Verdienst,  durcli  Heinculturen  und 
Impfung  mit  dem  Bacillus  den 
sicheren  Beweis  geliefert  zu  haben, 
dass  die  bei  Tuberculose  vorhan- 
denen Bacillen  die  Ursache  der 
letzteren  sind. 

Der  Bacillus  Tub.  Kochii  ist  ein 
Stäbchen  von  1,5  —  3,5  (i  Länge  und 
etwa  so  dick  wie  die  MBusesi^plicilmie- 
bacillen.  Die  Bacillen  sind  meist  leicht 
goknickt  oder  schwach  gekrümmt  Oft 
enthalten  aie  2—4—6  Sporen,  welche 
bei  der  FSrbung  der  Bacillen  den  Farb- 
stoff nicht  anfncbmen,  sodass  sie  als 
helle  eiförmige  Bftume  in  den  Stäbchen 
sichtbar  werden.  Das  Wachstbum  der 
Bacillen  erfolgt  nach  Koch  sehr  lang- 
sam. In  der  atmosphNriscben  Luft  fin- 
det wahrscheinlich  keine  Vermehrung 
derselben  statt,  da  sie  nach  Koch  nur 
bei  Temperaturen  von  30-W  sich 
vermehren.  Die  Bacillen  sind  unbe- 
wegUch.  In  Culluren,  z.  B.  auf  Blut- 
Coloüieen  v-ö  TulH,rkelb«ciMen  .«f  *«tarrt«n  Blut«^um  '«™"''  t»''^*'"  ^j«  Tuberkelhacillen 
nach  Koch  eigenthünilicbe,  sehr  nerliche  Figuren 

(Fig.  23*). 
Ueber-  Die  Uebertragbarkeit  der  Tuberculose  auf  Thiere  ist  durch  Impfung,  intra- 

tragung  der  venöse  Injcction,  durch  Fütterung  und  Eiuatbmung  tubcrculöaer  Stoffe  schon  vor  Kocn's 
T'nbereiilme  epoehemachcntlen  Untersuchungen  zweifellos  bewiesen  worden.  Der  erste,  welcher  die 
auf  Thiere.  Uebertragbarkeit  der  Tuberculose  vom  Menschen  auf  das  Thier  und  von  Thier  auf  Thier 
durch  die  eben  erwähnten  Methoden  bewiesen  hat,  war  Villemin  (1865—68).  Dieselben 
Versuche  wurden  d^nn  beeondorB  von  Ohadvbad,  Lebebt,  üobhhbiu,  Klebs,  Fox  und 
Anderen  mit  demselben  positiven  Erfolg  wiederholL  Dann  zeigte  Koch,  dass  die  Ueber- 
tragung  der  Tuberculose  auf  Thiere  durch  Impfung,  durch  intravenöse  Injection,  durch  In- 
halation nur  dann  gelingt,  wenn  bacillenhaltiges  Material  verwendet  wird. 

Zunächst  hat  Koch  die  schon  ^her  angestellten  Infectionaversucbe  mit  tuberculösen 
Oewebstheileu  (Knötchen  von  Miliartuberculoae,  Inberculöser  Eiter,  phthisisches  Sputum, 
(angfise  Qelenk Substanz,    Lnpua,    scropbnlöM    DrUsentheile,    Perknchtknoten)    bei  Heer- 


il  Tuberkelbuilleii  nscli  K.  Kock. 
Vergr.  70(). 
Fig.  !34. 
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schweinchen,  Kaninchen  u.  s.  w.  vielfach  und  stets  mit  Erfolg  wiederholt  Dann  aber  benutzte 
Koch  Reinculturen  von  Tuberkelbacillen  in  zahlreichen  Fällen  zu  den  lieber- 
tragangsyersuchen  und  erzielte  durch  Impfung  in  das  subcutane  Gewebe,  in  die  vordere 
Augenkammer,  durch  Injection  in  die  Bauchhöhle,  in  die  Venen  und  durch  Inhalation  echte 
Tuberculose  mit  denselben  charakteristischen  Bacillen,  welche  sich  immer  wieder  mit  Erfolg 
auf  andere  Thiore  übertragen  Hessen.  So  hat  Koch  in  der  überzeugendsten  Weise  den  un- 
anfechtbaren Beweis  geliefert,  dass  die  Tuberculose  durch  specifische  Bacillen  verursacht 
wird.  Die  in  jeder  Beziehung  mustergültige  Arbeit  Kocu*8  findet  sich  in  den  Mittheilungen 
des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  1881. 

Fast  zu  derselben  Zeit  als  Koch  seine  Arbeit  über  die  Aetiologie  der  Tuberculose  ver- 
öffSentlichte,  hatte  Baümgabten  unabhängig  von  Koch  in  Impftuberkeln  beim  Kaninchen 
ebenfalls  Bacillen  gefunden,  ohne  jedoch  Züchtungen  und  Impfungen  mit  denselben  an- 
gestellt zu  haben. 

Erfolgreiche  Fütterungsversuche  mit  tuborculösen  Stoffen  haben  in  dor  neueren 
Zeit  auch  Baumoarten,  Wbsener  u.  A.  vorgenommen. 

Tuberculose  nach  Einathmung  zerstäubter  tuberculöser  Stoffe  haben  besonders 
auch  Tappbiner,  Schwenningeb,  Schotteliüs,  Vbraguth,  Weichselbaüm  u.  A.  experimentell 
bei  Thieren  (Hunden,  Kaninchen,  Ziegen)  beobachtet. 

Nicht  alle  Thiere  sind  gleich  empfänglich  für  die  Tuberkolbacillon.  Die  Meer- 
schweinchen, Kaninchen  und  Wiederkäuer  hpben  eine  ausgesprochene  Disposition 
für  Tuberculose,  Hunde  dagegen  wenig.  Auch  beim  Menschen  ist  die  Empfänglichkeit 
gegen  das  tuberkulöse  Gift  bekanntlich  sehr  verschieden. 

Die  sog.  Perlsucht  des  Rindviehs,  bei  welcher  sich  neben  kleinen  Knötchen 
auch  grössere  Knoten  von  der  Grösse  einer  Wallnuss,  einer  Kartoffel  bilden,  ist  nach  den 
neueren  Untersuchuiip:cn  mit  der  Tuberculose  des  Menschen  identisch,  besonders  nachdem 
Koch,  Hollinoeb,  Frobenius  u.  A.  hier  ebenfalls  Tuberkelbacillen  gefunden  haben.  Auch 
die  Impfversuche  haben  entsprechende  Resultate  gegeben.  Durch  Genuss  bacillenhaltigen 
Fleisches  und  Milch  von  perlsüchtigen  Kühen  (besonders  bei  tuberculöser  Localerkrankung 
des  Euters),  kann  daher  leicht  bei  Menschen  Tuberculose  entstehen.  Durch  Kochen  wird 
die  Virulenz  infectiöser  Milch  vernichtet. 

Ebrbth  hat  Über  eine  Psendo tuberculose  des  Meerschweinchens  berichtet.  Die 
tuberkelähnlichen  Veränderungen  fanden  sich  besonders  in  den  Unterleibsorganen  und  be- 
sonders in  der  Leber,  weniger  in  den  Lungen.  Die  Knötchen  machten  theils  den  Eindruck 
Hubmiliarer  Tuberkeln,  theils  den  kleiner  Absces^e.  Im  Centrum  der  Knötchen  fanden  sich 
Mikrokokkenhaufen  und  die  Knötchen  selbst  erwiesen  sich  mikroskopisch  entweder  als  herd- 
förmige Coagulationsnekros(*n,  umsponnen  von  einer  Zone  Leukocyt«*n,  oder  als  Eiterherde. 
Die  Tuberculose  zoogloi^iiciue  von  Malassbz  und  Vional  dürfte  mit  dicker  P8eudotul)er- 
culose  identisch  sein.  Eine  tuberkelartige  Erkrankung,  eine  Pseudotuberculose,  beobachtete 
sodann  Ebekth  auch  bei  Kaninchen  und  fand  als  Mikroorganismen  kurze,  die  doppelte  Breite 
der  Tuberkelbacillen  besitzende,  an  den  Enden  abgerundete  Stäbchen,  welche  entweder  in 
Haufen  zusanunenlagen  oder  vielfach  gewunden,  aus  kürzeren  und  längeren  Gliedern  be- 
st^'hende  Ketten  bildeten  und  in  dichten  Knäueln  beisammen  lagen. 

Für  die  Entstehung  der  Tuberculose  beim  Menschen  ist  zunächst 
von  besonderer  Wichtigkeit  die  individuelle  Prädisposition,  welche  ange- 
boren oder  erworben  vorkommt.  Dieselbe  ist  bedingt  durch  allgemeine  con- 
stitutionelle  Verhältnisse  und  durch  locale  Gewebsveränderungen,  besonders 
durch  den  bei  einzelnen  Individuen  im  Allgemeinen  vei*schiedenen  StoflFwechsel 
in  den  Geweben  und  eine  diflferente  Irritabilität  der  Zellen.  Hierher  gehört 
vor  Allen  die  sog.  Scrophulose,  d,  h.  eine,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
angeborene  oder  erworbene  allgemeine  Kmährungsstörung. 

Die  Tuberkell)acillen  oder  die  Sporen  derselben  sind  in  der  atmosphä- 
rischen Luft  enthalten,  in  welche  sie  durch  an  Tuberculose  erkrankte  Thiere 
oder  Menschen,  z.  B.  durch  die  Excretionen,  im  Sputum  u.  s.  w.  hineingelangen. 
Die  Aufnahme  der  Tuberkelbacillen  oder  der  Sporen  in  den  Körper  geschieht 
vorzugsweise  durch  die  Respiration  oder  sie  gelangen  mit  der  Nahrung  in  den 
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Darm  oder  werden  von  Continuitätstreimungeu  der  äusseren  Bedeckungen  aus 
aufgenommen.  Die  Bacillen  bilden  entweder  an  der  Aufnahmestelle  in  Folge 
ihres  Wachsthums,  ihrer  Vermehrung  locale  tuberculöse  Entzündungsherde  oder 
sie  gelangen  in  den  Kreislauf  und  werden  von  hier  in  innnere  Organe,  beson- 
ders in  die  Lymphdrüsen,  in  die  Knochen  (Knochenmark)  verschleppt, 

Tuberculöse  Local-Erkrankungen  entstehen  überall  mit  Vorliebe  dort,  wo 
die  Tuberkelbacillen  leicht  haften  und  auf  mechanische  Weise  nicht  wieder 
weggeschaflft  werden,  wie  in  der  Lunge,  in  den  Lymphdrüsen,  in  den  wandungs- 
losen Capillaren  des  Knochenmarks,  in  EndgefUssen  und  besonders  auch  in  Blut- 
ergüssen. Nach  Koch  entsteht  Tuberculöse  beim  Menschen  am  häufigsten  von 
der  Lunge  aus.  Für  den  Chirurgen  ist  es  wichtig,  dass  die  Tuberculöse  der 
Haut  und  der  Lymphdrüsen  besonders  auch  im  Anschluss  an  Kratzwunden, 
Hautausschläge  und  Hautgeschwüre  beobachtet  wird.  Czebny  sah  in  zwei 
Fällen  Ueberimpfung  der  Tuberculöse  durch  Haut-Transplantation.  Embolische 
Tuberculosen  der  verschiedensten  "Organe,  besonders  der  Knochen  und  Gelenke, 
entstehen  häufig  auch  von  tujberculösen  Bronchialdrüsen  aus. 
Locol-  Der  Bacillus  tuberculos^,  wenn  er  sich  irgendwo  festsetzt  und  sich  ver- 

TuhtTcttiose.  juehrt^   Yuii  entweder  eine   umschriebene   knötchenförmige  Entzündung 
hervor  in   der  oben  beschriebenen  Weise,   oder  bei  reichlicher  Invasion  auch 
mehr   ausgebreitete   diffuse   Entzündung,   in  welcher   dann   hier   und    dort 
disseminirte  Knötchen  auftreten  können. 
Ausbreitung  Die  Ausbreitung   der   tuberculösen  Entzündung  ist  an  die  Vermehrung 

^Ziiö8^  ^^^  Bacillen  gebunden.  Dieselbe  erfolgt  entweder  continuirlich  oder  aber  indem 
Entzündung.  Bacillen  führende  Wanderzellen  in  die  nächste  Umgebung  gelangen  und  hier  neue 
Herde  bilden,  welche  entweder  isolirt  bleiben  oder  allmählig  mit  dem  primären 
Herd  confluircn.  Durch  üebertritt  keimfähiger  Bacillen  in  die  Circulation 
(Blut,  L}Tnphe)  kann  sich  die  tuberculöse  Entzündung  im  ganzen  Körper  aus- 
breiten. Continuirliche  Ausbreitung  der  tuberculösen  Entzündung  beobachten 
wir,  wenn  z.  B.  eine  tuberculöse  Entzündung  des  Knochenmarks  den  Knochen 
durchbricht  und  ein  benachbartes  Gelenk  inficirt  Ebenso  erkranken  die  grossen 
serösen  Höhlen  gewöhnlich  durch  directes  üebergreifen  der  tuberculösen  Ent- 
zündung von  einem  der  betreffenden  Wandorgane  aus  (Weigebt).  So  ent- 
steht die  tuberculöse  Pleuritis  durch  bis  an  die  Pleura  reichende  kleine  Lungen- 
herde oder  durch  tuberculöse  Erkrankung  der  Wirbel,  der  Rippen,  der  L}Tnph- 
drüsen.  Die  Tuberculöse  des  Peritoneums  wird  am  häufigsten  im  Anschluss 
an  eine  Tuberculöse  des  Darms,  des  weiblichen  Genitalapparates  u.  s.  w.  be- 
obachtet. Selten  ist  die  Absetzung  des  Giftes  direct  aus  dem  Blut  in  die 
serösen  Höhlen.  Zuweilen  kann  man  die  Ausbreitung  der  Tuberculöse  entlang 
der  Lymphwege  constatiren.  In  solchen  Fällen  beobachtet  man  entsprechende 
Knötchenbildung  im  Verlauf  der  Lymphgefässe.  Von  Lymphbalmen  aus  gelangt 
das  Gift  in  die  Lymphdrüsen,  dann  weiter  durch  den  Ductuß  thoracicus  in  die 
Blutbahn  oder  aber  es  bricht  direct  in  eind  Vene  ein  und  ruft  in  solchem  Falle 
eine  allgemeine  Verbreitung  der  Bacillen  im  ganzen  Organismus  hervor,  so 
ruheradöse  dass  Überall  Knötchen  auftreten  (allgemeine  Miliartuberculose)  und  ge- 
Aiigemein-  wöhulich  bald  der  exitus  letalis  eintritt.  Weigert  konnte  in  14  Fällen  von  all- 
gemeiner Miliartuberculose  bei  sorgfältiger  Untersuchung  der  Venen  13  Mal  den 
Nachweis  der  Einbruchsstelle  des  Giftes  in  Form  tuberculöser  Thromben  in  die 
Venen  resp.  in  den  Ductus  thoracicus  liefern.    In  den  Gefässwänden  kommt  es 
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nicht  selten  zu  ausgedehnter  Tuberkelbildung.  In  der  Intima  des  Ductus  tho- 
racicus  selbst  siedelt  sich  der  Bacillus  ebenfalls  zuweilen  an ;  in  solchem  Falle 
beobachtet  man  käsige  Geschwüre  der  Intima  des  Ductus  (Ponfick). 

Der  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  ist,  wie  erwähnt,  in  diagnostischer  Nachwei$ 
Beziehung  von  der  grössten  Wichtigkeit,  besonders  z.  B.  im  Blut  bei  allgemeiner  Tuber-  ''*^^^]!^™^* 
cnlose,  im  Sputum  bei  Tuberculose  des  Respirations-Tractus,  in  den  Darmausleerungen  bei 
Darm-Tubcrcnlosc ,  im  Harn  bei  Urogenital-Tuberculose,  im  Eiter  bei  tuberculösen  Er- 
krankungen der  Knochen,  Gelenke  und  der  Wcichtheile.  Am  leichtesten  gelingt  der  Nach- 
weis der  Bacillen  im  Sputum,  wo  dieselben  einen  g^stigen  Nährboden  finden  und  sich 
ohnehin  secundär  vermehren.  Nach  Kooh  findet  man  die  Bacillen  besonders  dort,  wo  der  tuber- 
culose Proccss  im  Entstehen  ist  Die  käsigen,  eiterigen  Producte  sind  im  Allgemeinen  sehr 
arm  an  Bacillen.  In  den  käsigen  Massen,  in  tuberculösen  Abscessen  sterben  die  Bacillen  ab, 
oder  sie  gehen  in  den  Zustand  der  Sporenbildung  über.  Da  die  Sporen  aber  bis  jetzt  nicht 
färbbar  und  somit  nicht  zu  erkennen  sind,  so  ist  auch  ihre  Anwesenheit  nur  aus  den  in- 
fectiösen  Eigenschaften  der  käsigen  Substanz  bei  Uebertragung  auf  Thierej^  oder  aus  Rein- 
culturen  zu  schliessen.  In  den  Riesenzellen  bei  langsam  verlaufenden  Processen  findet  man 
meist  nur  einen  oder  wenige  Bacillen. 

Ueberall,  wo  es  auch  sei,  gehen,  wie  gesagt,  sowohl  die  Knötchen  wie  die    Au$gang 
diffuse  tuberculose  Infiltration  in  Zerfall  und  Verkäsung  über.     Hierdurch  cM$^^^f. 
entstehen  besonders  an  der  Oberfläche  der  Haut  und  der  Schleimhäute  tuber-    Kündung. 
culöse   Geschwüre   mit  käsigem  Grund,   nachdem   die  Entzündungen   nach 
aussen  aufgebrochen  sind.     In  anderen  Fällen,  wie  z.  B.  besonders  bei  Tuber- 
culose  der  Knochen  und  Gelenke,   kommt  es  zu  ausgedehnter  Eiterung.     Der 
bei  letzterer  vorhandene  Eiter  ist  von  charakteristischer  Beschaffenheit,  er  ist 
gewöhnUch  dünnflüssig  und  mit  käsigen  Massen  vermischt.    Zuweilen,  z.  B.  bei 
tuberculöser  AVirbelentzündung,  bilden  sich  ausgedehnte,  allmählig  den  Gewebs- 
spalten    entsprechend   sich    nach   abwärts   senkende  Abscesse,   die   sog.  Con- 
gestions-Abscesse  (s.  Tuberculose  der  Knochen).    Gerade  an  den  Knochen 
und  Gelenken   sind   die   durch  die  Tuberculose  hervorgerufenen  Zerstönmgen, 
wie  wir  noch  genauer  sehen  werden,  sehr  bedeutend. 

Um  die  tuberculösen  Herde  herum  entsteht  gewöhnlich  eine  reactive 
Entzündung,  wodurch  der  Herd  als  solcher  abgekapselt  wird  und  sich  der 
Organismus  vor  weiterer  Infection  selbst  zu  schützen  sucht  Die  einzelnen 
tuberculösen  Herdcrkninkungen  können  vollständig  ausheilen  und  heilen  um  so 
eher  aus,  je  kleiner  sie  sind  resp.  je  eher  und  je  vollständiger  sie  auf  opera- 
tivem Wege  entfernt  werden.  Bei  spontaner  Ausheilung  der  Tuberculose  ist 
es  die  reactive  Entzündung  in  der  Umgebung  der  tuberculösen  Entzündung, 
von  w(»l(her  die  Ausheilung  ausgeht  Die  käsigen  Massen  werden  resorbirt 
«)der  durch  Kalksalze  incrustirt,  die  Bacillen  sterben  allmählig  ab  und  festes 
Narbengewebe  tritt  an  die  Stelle  des  tuberculösen  Herdes.  Aber  immer  bleibt 
die  (iefahr,  dass  die  tuberculose  Entzündung  von  Neuem  entsteht,  so  lange 
noch  entwickelungsfähige  Bacillen  in  dem  früheren  Infectionsherd  eingeschlossen 
bleiben.  Die  Bacillen  resj).  Sporen  scheintai  sehr  widerstandsfähig  zu  sein.  Hier- 
aus erkläi-t  sich,  wanim  gerade  die  tuberculose  Entzündung  so  ungemein  häufig 
recidivirt  Je  grösser  die  Zahl  der  einzelnen  Herderkrankungen,  um  so  unwahr- 
scheinlicher ist  die  Heilung.  Leider  gar  zu  oft  ist  die  letztere  nur  eine  latente, 
eine  vorübergehende,  plötzlich  tritt  eine  neue  Erkrankung  auf.  Jedes  Indivi- 
duum, welches  durch  eine  einmalige  tuberculose  Erkrankung  seine  Empfiing- 
lichkeit  für  das  Tuberkelgift  bewiesen  hat,  ist  stets  in  Gefahr,  von  Neuem  zu 
erkranken. 
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Eine  wichtige  Frage  für  den  Arzt  ist,  ob  die  Tuberculose  vererbt  wird, 
der  Tuber-  d.  h.  ob  der  Taberkel-Bacillus  bei  der  Zeugung  oder  während  des  intrauterinen  Lebens 
von  den  Eltern  auf  den  Fötus  übergeht  Angeborene  Tuberculose  ist  bis  jetzt  beim 
Menschen  allerdings  meines  Wissens  noch  nicht  sicher  beobachtet  worden,  und  so  war 
man  daher  geneigt,  eine  Vererbung  des  tuberculösen  Krankheits-Giftes  nicht  wie  bei  anderen 
erblichen  Infectionskrankheiten  zuzugestehen.  Wohl  aber  nahm  man  an,  dass  sich  die  Dis- 
position zur  Tuberculose  vererbe,  d.  h.  gewisse  Eagenschaften  des  Organismus,  z.  B.  eine 
besondere  Beschaffenheit  der  Rörpersäfte,  eine  gewisse  Irritabilität  der  Zellen  u.  s.  w.,  in 
Folge  deren  der  betreffende  Organismus  einen  besonders  günstigen  Nährboden  für  den 
Tuberkelbacillus  bilde.  Die  neueren  Experimente  und  klinischen  Beobachtungen  bei  Thieren 
aber  beweisen  in  der  That  das  Vorkommen  einer  congenitalen  Tuberculose  bei 
Thieren.  Johke,  Hbbtvig,  Csokor  fanden  in  Binds-  und  Kalbsföten  specifische  Bacillen. 
KouBAssoFF  inficirte  trächtige  Meerschweinchen  mit  Tuberkelbacillen,  die  Mutterthiere  sowohl 
wie  die  Föten  wurden  tuberculös  und  in  beiden  fanden  sich  Bacillen.  Auch  Landouzy  und 
Mabtin  haben  ebenfalls  Experimente  ausgeführt,  welche  für  das  Vorkommen  der  congeni- 
talen Tuberculose  sprechen.  Endlich  fand  Wbiqebt  im  Samen  tuberculöser  Männer  Tuber- 
kelbacillen. Hiemach  dürfte  also  wohl  auch  beim  Menschen,  besonders  wohl  bei  vor- 
handener  Tuberculose  des  Urogenital-Apparates  und  bei  Gegenwart  von  Bacillen  im  Blute 
der  Erzeuger,  Fötal-Tuberculose  entstehen.  Dass  Kinder  von  tuberculösen  Eltern  nach 
der  Geburt  leicht  an  Tuberculose  erkranken,  ist  bekannt  und  man  glaubte  bisher,  dass 
die  Tuberculose  stets  nach  der  Geburt  entstanden  sei,  weil  die  betreffenden  Kinder  eine 
Prädisposition  für  Tuberculose  ererbt  hätten  und  der  Infection  im  Verkehr  mit  den  tuber- 
culösen Eltern  im  besonderen  Maasse  ausgesetzt  seien.  Dass  ein  Theil  dieser  angeblich  erst 
nach  der  Geburt  aufgetretenen  Tuberculosen  bereits  in  utero  entstanden,  also  congenitalcn 
Ursprungs  sind,  unterliegt  für  mich  keinem  Zweifel. 
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üeber  den  klinischen  Verlauf  der  tuberculösen  Erkrankungen 
in  den  verschiedenen  Geweben  und  Organen,  soweit  sie  für  den  Chirurgen 
von  Bedeutung  sind,  verdanken  wir  in  neuer  Zeit  besonders  v.  Volkmann  wich- 
tige Aufschlüsse  und  wir  folgen  in  der  nachfolgenden  Darstellung  vorzugsweise 
seinen  Angaben. 

Die  Tuberculose  der  äusseren  Hautdecken  und  des  Zellgewebes 
ist  häufig.  Der  sog.  Lupus  (s.  §  90  chronische  Entzündungen  der  Haut)  ist  eine 
besondere  Erscheinungsform  der  Hauttuberculose.  Der  Lupus  tritt  fiii*  sich 
allein  auf  oder  ist  Theilerscheinung  eines  tuberculösen  Allgemeinleidens.  Sonstige 
tuberculose  Hautgeschwüre  kommen  besonders  bei  Kindern  und  jugend- 
lichen Individuen  primär  oder  secundär,  z.  B.  nach  tuberculösen  Lymphdrüsen - 
abscessen  und  tuberculösen  Erkrankungen  der  Knochen  und  Gelenke  vor.  Diese 
tuberculösen  Hautgeschwüre  sind  gewöhnHch  durch  chirurgische  Eingriffe  leicht 
zu  heilen. 

Die  sog.  Leichentuberkel  sind,  wie  wir  §  73  sahen,  zuweilen,  aber 
nicht  immer,  als  echte  Hauttuberculose  zu  betrachten. 

Primäre  Tuberculose  des  Panniculus  adiposus  wird  besonders  bei 
kleinen  Kindern  beobachtet  in  der  Form  fester,  flacher  subcutaner  Knoten, 
welche  allmählig  erweichen^  einschmelzen  und  nacli  Nekrose  der  Haut  nach  aussen 
aufbrechen.  In  anderen  Fällen  wachsen  dieselben  unter  der  mehr  oder  weniger 
unversehrten  Haut  vorzugsweise  in  die  Tiefe. 

Die  primäre  Tuberculose  und  die  primären  tuberculösen  Abscesse  des 
tieferen  intermusculären  parossalen,  pararticulären  Bindegewebes 
sind  sehr  selten.  Gewöhnlich  ist  die  Tuberculose  hier  eine  secundäre  nach 
tuberculösen  Erkrankungen  der  Knochen,  Gelenke  und  Lymphdrüsen.  Besonders 
die  Congestions-Abscesse,  d.  h.  die  sog.  kalten   Abscesse   nach   tuber- 
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culösen  Erkrankungen  der  Knochen  resp.  der  Oelenke,  besonders  der  Wirbel- 
säule, sind  hier  in  erster  Linie  zu  nennen. 

Die  tuberculösen  Abscesse  werden  sehr  häufig  beobachtet.  Dieselben 
sind  gewöhnlich  von  einer  charakteristischen,  Miliartuberkeln  enthaltenden 
grauen  oder  gelbgrauen  Membran  ausgekleidet ,  der  sog.  Abscess- Membran, 
welche  sich  leicht  von  der  gesunden  Umgebung  ablösen  oder  abkratzen  lässt. 
Nur  selten  sieht  man,  wie  v.  YoiiKHANN  mit  Recht  hervorhebt,  diffuses  Hinein- 
dringen der  tuberculösen  Entzündung  in  die  Musculatur.  Die  eben  erwähnte 
Abscess-Membran  wird  nur  beLICuberculose  beobachtet  und  ist  daher  von  dia- 
gnostischer Bedeutung.  Dieselbe  fehlt  bei  Syphilis,  und  gerade  bei  letzterer 
wird  im  Allgemeinen  häufiger  eine  diffuse  Yerkäsung,  z.  B.  der  Muskeln,  im 
Gegensatz  zur  Tuberculose  beobachtet 

Unter   den  Tuberculosen    der    zugänglichen    Schleimhäute    wird    Schleim' 
Tuberculose   der  Zunge   nach  v.  Volkmann   einmal  in  der  Form  von  theils  ^^^^^oae. 
torpiden,  theils  fungösen  Geschwüren  beobachtet^  sodann  als  tiefgreifende  cen-      Zunge. 
tral  erweichende  Knoten.     Die  tuberculösen  Zungengeschwüre  mit  verhärteter 
Umgebung   dürften  zuweilen  mit  Krebs  verwechselt  werden,   die   tuberculösen 
Knoten  dagegen  haben  Aehnlichkeit  mit  syphilitischen  Gummata.    Das  locale 
Verhalten,  dei-  ganze  klinische  Verlauf  sichert  aber  in  den  meisten  Fällen  die 
richtige  Diagnose.     Zwei  Mal   sah  v.  Volkmann  die  ganze  Zungenoberfiäche 
mit   stecknadelkopfgrossen    bis    linsengrossen   confluirenden    tuberculösen   Ge- 
schwüren besetzt,   zwischen  welchen  überall  miliare  Knötchen  sichtbar  waren. 
Die  grosse  Mehrzahl   der  von  v.  Volkmann  an  Zungen-Tuberculose  Operirten 
ist   später  an   Lungen -Tuberculose    zu   Grunde    gegangen.      Aber    doch   sind 
einige  vollständige  Heilungen  selbst  bei  hereditär  stark  belasteten  Individuen 
beobachtet  worden. 

Tuberculose  des  Rachens  und  Gaumens  kommt  nach  v.  Volkmann  Raeken, 
nur  bei  tuberculösen  Kindern  in  der  Pubertätsperiode  und  bald  nach  derselben  '""**"• 
vor  in  der  Form  linsengrosser  und  grösserer  confluirender  Geschwüre  an  den 
Gaumenbögen,  der  hinteren  Kachenwand  und  der  hinteren  Fläche  des  Gaumen- 
segels; zwischen  den  Geschwüi*en  fehlt  es  oft  nicht  an  miliaren  Knötchen, 
welche  bei  genügender  Beleuchtung  sichtbar  werden.  Gerade  die  Tuberculose 
des  Rachens  und  Gaumens  dürfte  leicht  mit  congenitaler  Syphilis  verwechselt 
werden.  In  difierential  diagnostischer  Beziehung  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Syphilis  mehr  Defecte  hervorruft,  während  die  Tuberculose  eher  zu  ausgedehnten 
uicerirenden  Flächen  mit  Neigung  zu  Schrumpftmg  und  A'erwachsung  Veran- 
lassung giebt.  Auch  hier  hat  man  unzweifelhaft  dauernde  Heilungen  erzielt; 
die  meisten  der  Kranken  aber  dürften  an  Lungen-Tuberculose  zu  Grunde  gehen. 

Tuberculose   der  Nasenschleimhaut  (Ocaena  tub.)  tritt  auf  in  der  Form      Aa«-. 
von    primären    tuberculösen    Schleimhaut  -  Geschwüren ,    oder    secundär    nach 
j)riuiärer  Tuberculose  der  Knochen,  besonders  des  Oberkiefers. 

An   den  Lippen   sah  v.  Volkmann  zwei  Mal   schwere   tuberculose  Ulce-     Lippen. 
rationen  auftreten. 

Die  Mastdarmfisteln   sind   theils,   wie  die  alten  Aerzte  schon  wussten,  Matidarm, 
tuberculösen  Charakters.  Die  tuberculose  Mastdarmfistel  charakterisirt  sich  durch 
Neigung  zur  Bildung  ftmgöser  Granulationen,  durch  weitgehende  Ablösung  der 
Schleimhaut,  Unterminirung  der  Haut,   sowie   durch   sinuöse  Abscesse.    Auch 
die  Prognose  der  tuberculösen  Mastdannfistel  ist  eine  durchaus  ungünstige. 
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Tuberculöse  Perityphlitis  tritt  auf  nach  Perforation  eines  tnber- 
culösen  Darm-Oeschwüres.  Es  entstehen  grosse  tuberculöse  Abscesse^  deren 
Träger  oft  genug  noch  sonst  vollständig  gesund  sind. 

Die  Tuberculöse  des  Ürogenital-Apparates  hat  nach  meinen  Er- 
fahrungen einen  besonders  ungünstigen  Verlauf,  ich  habe  sehr  rapid  verlaufende 
Fälle  gesehen.  Die  Tuberculöse  des  Hodens  tritt  gewöhnlich  auf  im  jugend- 
lichen oder  reiferen  Mannesalter,  aber  sie  wird  auch  im  spätesten  Alter  nicht 
vermisst.  Im  Allgemeinen  empfiehlt  es  sich  hier,  sobald  als  möglich  den  tuber- 
culösen  Herd  zu  entfernen,  damit  nicht  die  Infection  auf  den  anderen  Hoden 
oder  den  Samenstrang,  die  Prostata  und  Blase  übergeht.  Tuberculöse  des 
Samenstranges  ist  charakterisirt  durch  eine  gleichmässige  Verdickung  oder 
knötchenförmige  Anschwellung  im  Verlauf  des  vas  deferens.  Die  Tuberculöse 
der  Blase,  der  Urethra  und  der  Nieren  ist  nach  v.  Volb3iann  durchaus 
typisch  und  gehört  zu  den  schwersten  tuberculösen  Erkrankungen.  Die  Blasen- 
tuberculose  dürfte  bis  jetzt  wohl  noch  allen  Heilungsversuchen  getrotzt  haben. 
Gerade  hier  ist  der  frühzeitige  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  im  Urin  von 
grosser  praktischer  Bedeutung.  Ob  sich  bei  Tuberculöse  der  Niere  imd  des 
Nierenbeckens  operative  Eingriffe,  z.  B.  durch  Nephrotomie  oder  Nephrektomie 
nützlich  erweisen,  ist  noch  unsicher.  Bezüglich  der  Tuberculöse  der  Vagina 
und  des  Uterus  muss  ich  auf  die  Lehrbücher  der  Gynäkologie  verweisen.  Die 
Tuberculöse  der  Mamma  ist  nach  v.  Volkmann  sehr  selten.  Die  Diagnose 
derselben  ist  hier  nur  in  den  späteren  Stadien  möglich.  Bei  jeder  Tuberculöse 
der  Mamma  empfiehlt  es  sich,  die  ganze  Mamma  und  die  zugehörigen  Lymph- 
drüsen der  Achselhöhle  zu  entfernen. 

Bezüglich  der  Tuberculöse  der  Knochen,  Gelenke  und  Sehnen- 
scheiden verweise  ich  auf  die  betreflfenden  Paragraphen.  Hier  sei  nui-  soviel 
bemerkt,  dass  die  Tuberculöse  der  Knochen  und  Gelenke  sehr  häufig  ist,  dass 
die  ephte  Caries  der  Knochen  und  Gelenke,  die  sog.  fungöse  Entzündung  der 
KnocheiT  und  Gelenke  mit  wenigen  Ausnahmen  echte  Tuberculöse  ist.  Di(» 
Tuberculöse  der  Knochen  und  Gelenke  entsteht  sehr  häufig  im  Anschhiss  an 
Traumen.  Die  tuberculösen  Gelenk-Entzündungen  sind  namentlich  bei  Kindern 
secundärer  Natur,  indem  sie  am  häufigsten  vom  Knochen  ausgehen.  Die  Tuber- 
culöse der  Knochen  tritt  besonders  als  tuberculöse  Osteomyelitis  auf  und 
gerade  hier  kommt  es  sehr  häufig  zur  Bildung  bedeutender  sogenannter  kalter 
Congestions-Abscesse.  Die  Tuberculöse  der  Sehnenscheiden  manifestirt 
sich  theils  als  diffuse  fungöse  Erkrankung,  theils  als  solitäre  Kiiotenbildung. 

Die  Tuberculöse  der  Lymphdrüsen  ist  ungemein  häufig;  ganz  be- 
sonders z.  B.  am  Halse.  Hier  bilden  sich  chai*akteristische  käsige  Degenera- 
tionen, eiterige  Erweichungen,  z.  B.  primär  im  Anschluss  an  scrophulöse 
Hyperplasie  der  Drüsen  oder  secundär  nach  Tuberculöse  des  betrefi'enden 
Lymph-Bezirks.  Gerade  die  Drüsen-Tuberculose,  und  das  ist  praktisch  von 
grösster  Bedeutung,  soll  so  frühzeitig  als  möglich  operativ  behandelt  werden, 
weil  gerade  hie^urch  Verschleppung  des  Giftes  so  leicht  allgemeine  Miliar- 
Tuberculose  ent^hen  kann. 

Die  Diagnose  der  Tuberculöse  ist  sicher,  wenn  es  gelingt,  den 
Bacillus  tubercul.  nachzuweisen,  wenn  die  Impfung  erfolgreich  ist  und  sich 
durch  die  anatomische  Untersuchung  der  Gewebe  die  beschriebene  charak- 
teristische Structur  der  Tuberkeln  ergiebt 
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Die  Prognose  haben  wir  bereits  oben  zur  Oenüge  charakterisirt.  Auch  Progno»e. 
bei  der  chirurgischen  Tuberculose  wird  trotz  der  operativen  Radicalbehandlung 
im  Allgemeinen  eine  dauernde  Heilung  nicht  so  häufig  beobachtet,  als  manche 
Enthusiasten  glauben.  Je  eher  aber  der  tuberculose  Herd  entfernt  wird,  je 
kleiner  er  war  u.  s.  w. ,  um  so  eher  haben  wir  begründete  Aussicht  auf 
dauernde,  vollständige  Heilung.  Aber  immer  bleibt,  wie  gesagt,  die  Gefahr 
einer  neuen  recidivirenden  Erkrankung  noch  nach  Jahren  bestehen.  Bei 
Kindern  ist  die  Prognose  im  Allgemeinen  besser  als  bei  Erwachsenen;  oft 
genug  beobachten  wir  hier  selbst  bei  schwerster  Knochen-  und  Gelenk-Tuber- 
culose  spontane  Ausheilung.  Freilich  wissen  wir  aus  der  Statistik  von  Bell- 
KOTH  IL  A.,  dass  Individuen,  welche  in  der  Jugend  an  tubcrculösen  Er- 
krankungen der  Knochen  gelitten  haben,  gewöhnlich  ein  höheres  Alter  nicht 
erreichen. 

Bezüglich  der  Behandlung  der  Tuberculose  verweise  ich  auf  die  Behand-  Behandlung 
lung  der  Tuberculose  der  einzelnen  Gewebe,  hier  wollen  wir  nur  betonen,  dass  ^Vift^-ctt/ofc 
dieselbe,  wo  nur  immer  möglich,  operativer  Natur  sein  soll,  d.  h.  dass  wir 
so  früh  als  nur  immer  möglich  mit  grosser  Sorgfalt  den  tuberculösen  In- 
fectionsherd  mit  Messer,  Scheere,  scharfem  Löffel  oder  mittelst  des  Paquelin  oder 
der  Galvanocaustik  entfernen  sollen.  Immer  bedenke  man,  dass  jeder  locale 
tuberculose  Entzündungsherd  zu  Metastasen,  zu  Allgemein-Infection  führen 
kann.  Bei  operativer  Behandlung  der  tuberculösen  Local-Erkrankung  soll 
möglichst  im  Gesunden  operirt  werden.  Dabei  sei  man  sich  der  Thatsache 
wohl  bewusst,  dass  durch  die  operative  Eröffnung  der  Blut-  und  Lymphbahnen 
der  Uebertritt  von  Bacillen  in  die  letzteren  möglich  wird  und  allgemeine 
Tuberculose  oder  neue  tuberculose  P>krankungen  an  anderen  Körperstellen 
erfolgen  können.  So  erklärt  sich  allgemeine  Miliar-Tuberculose  im  Anschluss 
an  Operationen  tuberculöser  Herde,  im  Anschluss  brüsker  Bewegung  tuberculös 
erkrankter  Gelenke.  Auch  empfiehlt  es  sieh  aus  genau  demselben  Grunde,  die 
Operationsstelle  so  energisch  als  nur  möglich  zu  desinficiren,  um  die  in  der 
Wunde  vorhandenen  Bacillen  zu  vernichten.  Die  specielle  Technik  der  Opera- 
tionen der  Tuberculose  wird  in  den  einzelnen  Paragraphen  bei  Gelegenheit  der 
Tuberculose  der  einzelnen  Gewebe  genauer  angegeben  werden. 

Ausser  der  operativen  Behandlung  der  Tuberculose  ist  noch  die  medi- 
c  amen  tose  Behandlung  sowohl  local,  wie  allgemein,  von  Bedeutung.  Bis 
jetzt  besitzen  wir  noch  kein  Mittel  gegen  die  Tuberculose,  durch  welches  wir 
in  den  Stand  gesetzt  wären,  bei  directer  Application  desselben  in  den  tuber- 
culösen Herd  oder  per  os  die  Tuberculose  wirksam  zu  bekämpfen.  Man  hat 
für  die  locale  Behandlung  tuberculöser  Herde  besonders  Carbolsäure  und 
Arsenik  angewandt;  die  Ansichten  über  die  Wirksamkeit  derartiger  Mittel 
lauten  vorläufig  sehr  verschieden.  Der  Arsenik  ist  sowohl  local  wie  inner- 
lich von  Bix'HNEE  empfohlen  worden;  das  Mittel  soll  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Körpers  resp.  der  Zellen  nach  Buchn£B  ausserordentlich 
erhöhen.  Ebenso  zweifelhaft  wie  die  Erfolge  medicamentöser  localer  Be- 
handlung sind  die  nach  innerHcher  Darreichung  verschiedener  Medicamente, 
besonders  des  Jods,  Arseniks  und  der  Milchsäure.  Von  grosser  Wichtigkeit 
ist  endlich  die  allgemeine  Behandlung  der  Tuberculose.  Durch  gute 
Ernährung  und  gute  Luft,  durch  ein  allgemein  durchgeführtes  roboriren- 
des   Regime  wird    der   Verlauf  der   TaberGolose   io   sehr  wirksamer  Weise 
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beeinfiuäst.  Sehr  ompfehlenswerth  sind  besonders  auch  Bäder,  besonders 
See-Bäder,  See-Reisen,  jahrelanges  Verweilen  in  südlichen  Elimaten 
(Aegypten,  Madeira,  Sicilien),  das  Aufisuchen  von  Höhencurorten  u.  s.  w. 
In  prophylaktischer  Beziehung  kommt  es  darauf  an,  tuberculös  Beaulagte 
resp.  scrophulöse  Patienten  durch  ein  allgemeines  roborirendes  Regime  zu 
kräftigen  und  sie  vor  dem  Verkehr  mit  wirklich  Erkrankten  zu  scliützen  (siehe 
auch  Behandlung  der  Scrophulöse). 

Es  dürfte  hier  der  Ort  sein,  im  Anschluss  an  die  Tuberculose  kurz  das 
Wesen  und  die  Behandlung  der  Scrophulöse  zu  schildern. 

ScntithnUtae,  Unter  8(>ri)phulo8c  (von  scrofa,  aus)  versteht  man  eine  Constitutions- Anomalie  ohne 

bostinnnt  nachweisbare  anatomische  Verändernngen.  Dieselbe  ist  charakterisirt  dlirch  eine 
auffallende  Schwäche  dor  Gewebe,  resp.  der  Zellen,  äusseren  Schädlichkeiten  Widerstand 
tu  leisten.  Daher  beobachten  wir,  dass  scrophulöse  Individuen  in  Folge  der  leichtesten 
äusBen^n  Einwirkungen  Entzündungen  der  verschiedensten  Art,  so  der  äusseren  Hautdecken, 
der  Schleimhaut  und  der  Lymphdrüsen  darbieten.  Sodann  besitzen  die  Scrophulöson ,  wia 
schon  erwähnt,  eine  ausgesprochene  Prädisposition  zu  Tuberculose,  d.  h.  die  scrophulöse 
Constitutions- Anomalie  mit  ihren  localen  acuten  und  chronischen  Entzündungs- Herden  ist 
ein  guter  Nährboden  für  den  Tuberkel-Bacillus.  Sehr  viel£Bu:h  hat  man  die  Beziehung 
zwiscf^on  Scrophulöse  und  Tuberculose  discutirt.  Seit  der  Entdeckung  des  Bacillus  tuber- 
culös^ ist  die  Erklärung  dieses  Zusammenhanges  näher  gerückt.  Wir  nehmen  jetzt  an, 
dass  die  Scrophulöse  mit  der  echten  Tuberculose  nichts  zu  thun  hat,  sie  ist  und  bleibt  eine 
reine  Constltutions-Anomalie,  durch  welche  die  Infection  mit  dem  Bacillus  tuberculosib  be- 
günstigt wird. 

Haben  wir  es  mit  einer  käsigen  oder  eitrigen  Lymphadenitis  zu  thun,  ^ie  sie  so  oft 
bei  Sorophulösen  beobachtet  wird ,  so  entscheidet  einzig  und  allein  der  Nachweis  von 
Bacillen,  ob  wir  es  mit  Tuberculose  zu  thun  haben  oder  nicht  Dasselbe  gilt  genau  in 
gleicher  Weise  von  den  kalten  sogenannten  scrophulösen  Abscessen  in  den  Weichtheilen 
und  von  den  chronischen  Entzündungen  der  Knochen  und  Gelenke.  Ich  bin  der  Meinung, 
das8  gerade  bei  Sorophulösen  analog  den  oben  erwähnten  Beobachtungen  an  Thieren  von 
Ebkrth,  MA1.A8SEZ,  ViGNAL  Pseudotuberculose  vorkommt,  welche  der  echten  Tuber- 
culose anali^  verläuft,  aber  nicht  durch  den  Bacillus  tubercolos.  Kochii,  sondern  durch 
andere  Mikrooiganismen  (Kokken,  Bacillen)  yerursacbt  wird. 

Die  si'rophulöse  Constitutions- Anomalie  ist  entweder  angeboren  oder  erworben,  z.  B.  in 
Folge  ungünstiger  äusserer  hygienischer  Verhältnisse,  in  Folge  von  Mangel  an  zweck- 
mässiger Nahrung,  schlechten  Wohnungsverbältniasen  u.  s.  w.  Die  wichtigsten  Merk- 
male der  Scrophulöse  bestehen  zunächst  in  einer  Reibe  von  Erscheinungen,  welche 
man  mit  dem  Namen  habitus  scrophulosus  zusammenzufzssen  pflegt  Man  unterscheidet  mit 
Vorliebe  zwei  Formen  der  Scrophulöse.  die  erethische  und  torpide  Form.  Die  scro- 
phulösiui  Individuen  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  aus  durch  eine  dünne,  zarte,  durch- 
sichtige Haut,  sie  sind  mehr  blond  ab  dunkel  und  $ehr  erregbaren  Temperaments  orethische 
Fonn^.  Hei  der  torpiden  Form  der  Scrophuloae  ist  die  Haut  mehr  gedunsen,  der  Panni- 
oulus  adiposus  von  einer  auflßülenden  Stürke,  der  Baoch  angetrieben.  Aber  alle  diese  Elr- 
scheinungen  werden  auch  ohne  Scrophuloae  beobachtet  and  die  letzteiv  trin  erst  dann 
deutlich  vor  unsere  Augen,  wenn  noch  locale  £lntzändung»>£raehiinangen  dazu  kommen, 
ganz  besonders  Entzündungen  der  äusseren  Hant  der  Schleimhiate  und  der  I>Tü^^n.  Wir 
ermähnen  hier  2.  R  die  so  häufigen  Eczeme  der  Tersehiedensten  Art.  die  Catarrhe  dos 
Rachens,  der  Biv^nchien,  des  Magens  und  de?  Darms.  aiisgespn>chene  Conjunctivitis. 
Blepharoadenitis  und  Keratitia.  Die  Lymphdrüsen  sind  gewöhnlich  geschwollen,  vergrös^rt 
mit  oder  ohne  gleichjDeitige  Verkäsong.  Ganz  besonders  sind  e»  dit  Lymphdrüsen  des 
Halses  und  der  Unterkiefergt^nd,  wo  sich  ganze  Packete  v«rgTösaerter  Lympkdrös^n  vor- 
fittdeii.  :io  daä«  dadurch  der  Hals  dick  und  mehr  oder  weniger  g)eichmä»<u:  in  Kv^p:  und 
Rumpf  überg^'ht  ähnlieh  wie  bt^im  Schwein:  ans  diesem  Vogieich  ist  die  alte  B^j^richnung 
Scix>phuki»e  entstanden.    Gerade  bei  der  kisigeii  LrmplyMiemtis  stiid  die  Uebergängv  zn 

ltth4nM:*%f  *^^^  Tttbeicnk^üe  ungemein  aahlmeh. 

j^r  IV  Behandlung  der  SerophiikMe  mita»  mch  mnftclMt  imd  ror  Allem  aof  Bess^eraag 

ycny4W^<sf«  der  Twliandenen  Coastitiiliona-Ainaalie  riektm  und  zwar  ganz  hwowlas  durdi  ein  xwMk- 
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mUsaigei  allf!cmeiui's  hygientschi«  Kegimu,  d.  h.  durch  die  Sorge  für  gute  EmiUiruiig,  fOr 
Luft  uiid  Licht.  <lurch  zweckmässige  Bewegung  in  frischer  Luft,  durch  Muakelübungen 
l'lVmen,  bi'hwimmcD)  u.  s.  w.  Ganz  besondere  EwcckmUMig  ist  gende  für  SerophuloBe 
der  Aufunthalt  un  der  See.  Eine  sptTifiache  Wirkung  betitst  der  letztere  durchau« 
nicht,  IT  wirkt  nur  dadurch  fördi'rud,  damt  er  den  Appetit  dea  Kranken  anregt  und  somit 
die  Krnithrting  (ordert.  Feinen  guten  Ruf  hat  ferner  gerade  hui  Scrophulo»e  der  fleiaaige 
tiehraiK'h  von  Soolhädcru  und  KochBalzbädern  (bis  lu  3"/,),  welche  tliglich  oder  hei 
schwachen  Individuen  2--S  Hai  wtichcutlich  10—3(1  Minuten  lan;;  zur  Anwendung  gelang«^n. 
Von  Badeorten  haben  besonders  Kreuznach,  Nauheim,  Oeynhausen,  Hciehenball, 
Hi'ilbrunn  (Adelhetdit-Qucllc)  ii.  a.  Irercclitigteu  Kuf  Hie  werden  besonders  gerühmt 
wegen  ihres  Jod-  und  Bromgchaltex.  Die  Wässer  werden  sowohl  zu  BadC'  wii!  Trink-Cnren 
verwandt.  ]C1>en)<o  empfiehlt  sich  bei  Scrophulose  die  Darrciclinng  von  Leberthran  1&— 
25—30,0  )>ro  dii>,  beaonders  im  Winter.  Der  Leberthran  ist  aU  leicht  reiorbirbarea  Fett  von 
diktetiacher  Itcdeutung.  Fenier  sollen  Scrophulöse  vonichtig  abgi;h&rlet  werden,  um  dem 
fw>  häufigen  Catarrh  der  ächlcimh&ute  leichter  widerstehen  zu  köQuen.  Jede  scrophulöse 
Local' Erkrankung  ist  entsprechend  zu  behandeln.  In  prophylaktischer  Beziehung  kann  nicht 
genug  betimt  werden,  dass  genule  si'ruphulöse  Kinder  vor  Tuberculosc  respective  vor  dem 
Umgang  mit  Tuberculosen  geschützt  werden  sollen.  -^ 

Unter  Syphilis  verstehen  wir  eine  chronische  Infectioiiskrankbeit,  welche      §  81. 
nuch  den  neueren  Untersuchungen  höchst  wahrecbeinlich,  wie  die  Tnbercul<»e,  du  SgphüU 
durch  einen  wohl  cltanütterisirten  ISpaltpilz  hervorgerufen  werden  dürfte.    Elbbs     f^""^- 
und  HiKCH-HiuscHFBiJ)  haben  wohl  zuerst  bei  Syphilis  Mikroorganismen  auf-      Mikn- 
gefunden  und  diese  fllr  das  .Syphilis-Contagium  erklärt     Durch  Uebertragung  "T?™»'«"*". 
von  Bacillen  auf  den  AiTcn  erhielt  Klebs  bei  demselben  Entzündungen,  welche 
theiU  Syphilis,  thcils  Tuberculose  ähnlich  waren.     Mit  Hülfe  einer  besonderen 
Methode  ist  es  sodann  Lustgabtkn  unter  Leitung  Weioebt'b  gelungen,  in 
syphilitischen  Fruductcu  eine  bestimmte  Bacillenspecies  (Fig.  235  und   236) 

Fig.  235  Flg.  136. 

*?■-■"'£  .«.    ttft 


nachzuweisen,  welche  den  Tuberkelbacillen  morphologisch  sehr  ähnlich  ist,  sich 
aber  von  denselben  <)och  der  Form  nach  durch  das  häufigere  Vorkommen 
leicht  gebogener  Formen,  sowie  knopffÖrmiger  AnscbwclluTigen  an  den  Knden 
unterscheidet.  IJie  durchgreifende  Differenz  beider  Bacillenarten  liegt  aber  in 
dem  verschiedenen  nii k r o c h e nii sehe n  Verhalten :  während  die  Tuberkel- 
bacillen. die  zwar  auch  gleich  den  Leprabacilleri  durch  LrsTGXHTBs's  neues 
Verfahren  zur  Anschauung  gebracht  werden,  durch  Salz-  oder  Salpetersäure 
nicht  (oder  nur  nach  sehr  laagdauemder  Einwirkung)  entfärbt  werden,  büssen 
die  Syphilisbacillen  die  erlangte  Farbe  rasch  durch  die  genannten  Säuren  ein. 
Die  Bacillen  land  Lustgakteh  niemals  frei  im  Qewebe,  sondern  stets  theils 
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einzeln,  theils  in  Gruppen  von  2 — 8  Exemplaren  in  grossen  ovalen  oder  poly- 
gonalen Zellen,  vorzugsweise  auch  in  Wanderzellen  (Fig.  235). 

Auch  DOUTEELBPONT,   SCHÜTZ,   KlBMPEBEB,    DE   GlACOMI,    GOTTSTKIN   U.   A. 

haben  Lustgakten's  Bacillen  in  syphilitischen  Geweben  und  Secreten  ebenfalls 
nachgewiesen. 

Die  Bedeutung  der  Lu8TGAKTEN*schen  Bacillen  ist  sodann  durch  Alvarez, 
Tavbl,  Mattebstock  u.  A.  etwas  erschüttert  worden.  Die  genannten  Autoren 
haben  im  Smegma  praeputiale  und  im  Secret  zwischen  den  grossen  und  kleinen 
Schamlippen  und  am  Anus  Bacillen  von  gleichem  Aussehen  und  gleicher 
Farbenreaction,  wie  die  LusTGARTEN'schen  Syphilisbacillen,  nachgewiesen.  Hier- 
nach dürfte  die  ätiologische  Bedeutung  der  LusTOAKTEN'schen  Bacillen  noch 
durch  weitere  Untersuchungen  geprüft  werden  müssen.  Auch  Weigekt  giebt  zu, 
dass  vorläufig  eine  absolut  charakteristische  Farbenreaction  für  die  Syphilis- 
bacillen Lustgabten's  fehlt,  dass  die  letzteren  aber  die  Ursache  der  Syphilis 
sind,  hält  Weigert  trotz  der  Befunde  von  Alvarez  und  Tavel  für  zweifellos. 

Ueber-  DissE  und  Taquchi  wollen  im  Blute  syphilitischer  Individuen,  theils  durch  mikrosko- 

"ragnug  der  pjgche  Untersuchung,  theils  durch  das  KocH'sche  Culturverfahren  sporenbildende  Bacillen 
^,  ^^  gefunden  haben,  durch  deren  Ueberimpfung  auf  Thiere  sie  bei  diesen  syphilitische  Er- 
krankungen erzeugt  haben  wollen.  Diese  letztere  Angabe  ist  mit  Vorsicht  aufzunehmen, 
ebenso  wie  die  analogen  angeblich  positiven  Uebertragungsversuche  von  Martinbaü  und 
Hamonic,  da  man  bis  jetzt  allgemein  die  Erfahrung  gemacht  hat,  dass  das  syphilitische  Gift 
auf  Thiere  sich  nicht  überimpfen  lässt.  Auch  die  Impfversuche  von  Klebs  beim  Affen  er- 
gaben zweifelhafte  Resultate.  — 

EfUtuhung  Die  SyphiUs  entsteht  dadurch,   dass   das  Gift  von  einem  Individuum 

ier  8yphüi8.  ^^^  das  andere  direct  übertragen  wird,  besonders  während  des  Coitus. 
Die  XJebertragung  des  Giftes  durch  inficirte  Gegenstände  ist  im  Allgemeinen 
seltner.  Die  Uebertragung  der  Lues  ist  nur  dann  erfolgreich,  wenn  das  Gift 
an  einer  verletzten  Stelle,  an  einer  allerdings  oft  nur  sehr  unbedeutenden  Gon- 
tinuitätstrennung,  z.  B.  der  obersten  Hautschicht,  eingeimpft  wird.  Das  Syphilis- 
Gift  reproducirt  sich,  wie  es  scheint,  nur  im  menschlichen  Organismus,  da 
sichere  Ueberimpfungen  auf  Thiere,  wie  oben  erwähnt,  bis  jetzt  noch  nicht 
beobachtet  worden  sind. 

Venchiedene  Die  statistischen  Angaben  über  die  Häufigkeit  der  Fortpflanzung  der   Lues 

Arten  der    auf  andere  Weise  als  durch  den  Coitus  lauten  sehr   verschieden.     Im  Allgemeinen 

EnUtehung  ^^j.  jg^  ^jj^  extragenitale  Entstehung  der  Syphilis  bei  Frauen  häufiger  als  bei  Männern. 
**  '*^'  Früher  scheint  dieselbe  häufiger  vorgekommen  zu)  sein  ^  wahrscheinlich  weil  die  Gefahr  der 
Ansteckung  noch  nicht  so  bekannt  war.  Nach  Julli£n  und  Foübnieu  kommt  die  extra- 
genitale Entstehung  der  Syphilis  bei  Männern  in  je  5— 6^/o  der  Fälle  vor,  bei  Weibern  da- 
gegen in  25—26%.  Mrazek  (Siegmüxd's  Klinik)  constatirte  bei  Männern  l^/^,  bei  Weibern 
14%  Extragenital-Infection.  Im  Allgemeinen  ist  die  Häufigkeits-Scala  der  Infection  der 
einzelnen  Rörperstellen  bei  der  extragenitalen  Entstehung  der  Lues  folgende:  Lippen, 
Anus,  Finger,  Zunge,  Bmst,  Abdomen,  Schenkel,  Gaumen.  Die  Finger-Infection  kommt 
ganz  besonders  bei  Aerzten  und  Hebammen  vor. 
Vererbung  ^^^  grosser  praktischer  Bedeutung  ist  die  Frage,  ob  die  Syphilis  sich  vererben 

derSgphüis.  kann.  Die  Vererbimg  der  Syphilis  ist  in  der  That  bewiesen.  In  neuerer  Zeit  hat 
Rassowitz  sorgfältige  Untersuchungen  über  diese  Frage  angestellt.  Die  Vererbung  der 
Syphilis  kann  in  zwei  verschiedenen  Formen  stattfinden,  einmal  indem  das  Gift  dem 
Sperma  oder  Ei  anhaftet  oder  indem  vom  Blute  der  Mutter  aus  der  gesunde 
Fötus  inficirt  wird  (intrauterine  Infection).  Die  erste  Art  der  Vererbung  der  Syphilis 
ist  bewiesen  und  allgemein  zugegeben  und  sie  scheint  häufiger  vom  Vater  als  von  der 
Mutter  auszugehen.  Die  Vererbung  der  S3rphilis  durch  den  Vater  allein,  also  durch  syphi- 
litisch inficirtes  Sperma,  wird  durch  die  Thatsachc  bewiesen,  dass  nach  den  Beobachtungen 
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vieler  Autoren,  wie  t.  B.  HsfiaA,  GbbhiHdt,  BIdmlbk,  Weil,  Kasbowits  u.  A.  eine  nicht 
aypbilitisL'hu  Hult«r  ein  aypIiilitiacfaeB  Kind  gebAreo  kann.  Die  intra-uterine  lofection 
dagegen  ist  bis  jclzt  noch  nicht  erwii:aeii,  aber  theurctisch  ist  es  denkbar  und  möglich,  dass 
<'ine  Frau,  welche  während  ihrer  Schwangerschaft  HjpbilitiBch  wurde,  ihr  Kind  vermittelst 
der  Blutliahn  inficirt.  Wir  wollen  aber  nicht  unterlassen,  hervorzuheben,  dass  ganz  be- 
sonders Bäsenspbuno  und  KasbowiTiI  die  Möglichkeit  dieser  intra-nterincQ  Infection  lebhaft 
bestritten  haben,  weil  dem  Sjphilis-Gift  der  Durcbtrjtt  durch  die  Placenta  unmöglich  sei. 
In  der  Tbat  kommt  es  oft  genug  vor,  dass  Frauen  mit  frischer  Lues  gesunde  und  gesund 
bleibende  Kinder  gebären. 

Noch  eine,  andere  Frage  ist  von  grosser  praktischer  Bedeutung,  wir  meinen  die,  ob 
ein  syphilitischer  Fötus,  z.  B.  durch  syphilitisches  Sperma  entstanden,  seine 
gesunde  Mutter  inficiren  kann.  Ein  derartiges  Vorkommniss  wird  ebenso  bestritten 
wie  die  eben  erwähnte  intra-uterine  Infection  des  Fötus  durch  die  Matter  und  in  der  Tbat 
ist  ein  derartiges  VorkommniiHs  bis  jetzt  auch  noch  nicht  mit  Sicherheil  beobachtet  worden. 

Bei  frischer  Syphilis  der  Eltern  starben  die  Föten  gewöhnlich  vor  Ende  der  Schwanger- 
schaft all.  Bei  abgeschwächter  älterer  Lues  der  Eltern  wird  dos  Khid  eher  ausgetragen 
und  wird  alsdann  mit  manifester  Syphilis  geboren  oder  die  Syphilis  erscheint  bald  nach 
der  Geburt.  Zuweilen  tritt  die  hereditäre  Syphilis  erst  sehr  spät  auf,  wie  besonders  iu 
neuerer  Zeit  Foürmeb  betont  hat.  Solche  Fälle  von  Syphilis  hereditaria  tarda  werden 
nicht  selten  mit  Scro|>hulose  oder  Tuberculose  verwechselt.  Bei  richtiger  Diagnosi'  werden 
in  solchen  Fällen  durch  eine  eingeleitete  antisyphilitische  Behandlung  ausgezeichnete  Erfolge 
erzielt.  Im  Allgeuieiiii'n  ist  der  llefund  bei  congcnitaler  Lues  derselbe  wie  bei  Erwachsenen. 
Auch  hier  beobachten  wir  tertiäre  Erscheinungen  mit  schweren  Erkrankungen  der  Haut, 
der  Eingirweide  und  Knuchen  (Pabbot,  LANneLONOUB).  Von  Wichtigkeit  ist,  dass  gerade  .  .  ^  ^Jt" 
bei  hcreditSrer  Lues  Taubheit  und  Schwerhörigkeit  ^emtich  häufig  auftreten,    (-yv  t?/V?  ^ ' ''  -vW^ 

Die  Syphilis  beginnt  gcwöbulich  damit,  d^  zuei'st  am  Ort  der  Infection  Symptome 
die  sog.  syphilitisi'tie  Initial -Scleroee  oder  HDNTBE'sche  Induration  't'^f^ 
oder  der  harte  Schanker  auftritt,   und  SyphUü. 

zwar    ist    dieses    specifische   Gebilde    ge-  ^'^"  *"■ 

vöhnhch  erat  ^-^  Wochen  nach  der  In- 
fection, zuweiloii  aber  sclion  friilier  nach- 
weisbar. Die  primiire  sypliilitische  Initial- 
Scleroae  stellt  gewöhnlich  ein  verhärtetes 
(indurirtcs),  schmerzloses  (indolentes)  Knöt- 
chen dar,  welches  allmählig  an  Umfang 
zunimmt  und  dann  gewöhnlich  sich  in  ein 
Gescliwiir  umwiindelt,  So  entstehen  Ge- 
schwüre mit  verhärtetem,  pcrgamentartigem 
Grunde,  uder  mugekelirt.  es  enfciteht  zuerst 
ein  Bläschen,  ein  (ieschwür  und  daim  erst 
die  Verhärtung.     Oft  genug  ist  die  sj-phi-  syphilitisch*  inituisciero«,  a  R 

litische      Illitial-Int'oCtion      so     gering,     dass    t™iion,    b   grüafeit   einkernig«, 

sie,    ganz    besonders  bei  Weibern,    leicht  '*'™°"'''°p.nil '(S^h ^/"'BOLwt  ■"" 

übersehen  wird  und  erst  die   nach  einer 

gewissen  Zeit  auftretenden  secuudären  Allgemeinerscheinuiigen  beweisen  die 
stattgehabte  syphilitische  Infection. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  syphilitischen  Initial-Sclerose 
oder  des  primären  syphilitischen  Scleroins  ergiebt,  dass  wir  es  im  A\'e8ent- 
lichen  mit  einer  Aidiänfung  von  Rundzellen,  epitheloiden  «bellen  und  zu- 
weilen auch  Rieaenzellen  zu  thun  haben  (s.  l'ig.  ^37),  dass  diese  Zelten  nach 
einer  gewissen  Zeit  zed'allen,  dass  ein  (Jeschwür  entsteht,  dass  schliesslich  die 
zerfallenden  Zellen  resorbirt  werden  und  Narbenbüdmig  emtritb 
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6 — 8  Woclieu  Dach  der  Infection  oder  später  beobachten  wir  nun  weiter 
die  Allgemeinerscheinungen  der  Lues,  welche  dadurch  hervorgerufen 
werden,  dass  vom  primären  Infectioushord  aus  das  Gift  in  Circulation  geräth 
und  durch  den  ganzen  Körper  verschleppt  wird.  Als  frühesten  Zeitpunkt  des 
Ausbruchs  der  Allgemeinerscheinungen  ist  bis  jetzt  der  12.  Tag  beobachtet 
worden.  Zuweilen  treten  die  Allgemeinersiheinungen  sehr  spät  auf,  z.  B.  in 
Fällen  von  (iüntz,  Hineckku  u.  A.  130  resp.  150  Tage  nach  der  Infection. 
A'on  den  Symptomen  der  sypliilitischen  Allgemein-Intoxication  treten  zuerst 
nachweisbare  Schwellungen  der  Lymphdrüsen  an  den  verschiedensten 
Körperstellon,  z.  B.  in  der  Leistengegend,  in  der  KUenbeuge,  im  Nacken  u.  s.  w. 
auf.  Sodann  erkranken  besonders  die  Haut  und  die  Schleimhäute.  Wir  be- 
obachten daher  fleckige  (maculöse)  oder  knötchenförmige  (papulöse),  ab- 
schilfernde (desquamirende)  oder  grosse  knotige  Ausschläge  der  Haut, 
ferner  Hautgeschwüre,  üeschwüre  am  (laumen,  an  den  Lippen,  an  der 
Zunge,  am  After  u.  s.  w.  Zuweilen  sind  die  Flecken  auf  der  Haut,  besonders 
bei  Weibern,  von  weisser  Beschaflfenheit  (Leucoderma  syphilit).  An  die 
eben  erwähnten  Erscheinungen  der  Haut  und  Schleimhaut  reihen  sich  dann 
später  syphilitische  Erkrankungen  der  inneren  Organe,  besonders  in 
Hoden,  Leber,  Gehirn,  Knochen  und  Gelenke,  in  Muskeln  und  peripheren 
Nerven.  Unter  den  Knochen  erkranken  besonders  der  Schädel,  die  Tibia  und  das 
Stenmm.  Am  Schädel  und  an  der  Nase  entstehen,  wie  wir  im  speciellen  Theil 
unseres  Lehrbuches  sehen  werden,  ganz  charakteristische  Defecte.  Von  be- 
sonderei-  praktischer  Bedeutung  sind  auch  die  syphilitischen  Erkrankungen  des 
Central-NeiTcnsystems  und  der  peripheren  Nei*ven.  In  allen  Organen  und 
in  jedem  Gewebe  vermag  sich  das  sv-philitische  Gift  zu  localisiren  und  chronisch 
entzündliche  Processe  der  verschiedensten  Art  hervorzurufen.  Dieselben  finden 
sich  besonders  auch  in  den  Gefässwänden  als  syphilitische  End- Ar- 
teriitis, wodurch  Verdickung  der  Gefässwand,  besonders  der  Intima  und  Ver- 
engerung, ja  Verschliessung  des  GefUsslumens  hervorgerufen  wii-d,  wie  es 
besonders  von  Heubneb  beschrieben  worden  ist.  Im  Uebrigen  werden  durch 
die  syphilitischen  Entzündungen  entweder  umschriebene  Bildungen  von 
specitischer  Beschaffenheit  hervorgerufen  oder  aber  diffuse,  entzündliche 
Infiltrationen  mit  der  Neigung  zu  Narbenbildung.  Zu  den  lunschriebenen 
specifischen  Bildungen  der  Lues  gehört  vor  Allem  das  Gumma  (ViacHOw), 
auch  Syphilom  (E.  Wagneb)  genannt,  femer  das  breite  Condylom  (Con- 
dyloma latum).  Die  S^'philome,  Gummata  oder  (lunimigeschwülste,  wegen  ihrer 
.  •  oft  charakteristischen  elastischen  Beschaffenheit  so  genannt,  werden  besonders 
J\UO ,  ™  Hoden,  in  der  Leber,  Milz,  in  den  Hirnhäuten,  im  Periost,  im  Knochenmark  und 
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zuweilen  auch  an  den  Blutgefässen  (A^ihchow,  Baümg arten,  v.  Langenbeck) 
beobachtet  Dieselben  stellen  entweder  zellenarme,  gallertartige  Bildungen 
oder  zellenreichere  Knoten  dar,  welche  Granulationsgewebe  mehr  oder  weniger 
ähnlich  sind,  nur  mit  dem  einzigen  Unterschied,  dass  die  Gefässneubildung  eine 
auffallend  geringe  ist.  Durch  zerfallende  gummöse  Knoten  entstehen  besonders 
an  der  Haut  zuweilen  ausgedehntere  Ulcerationen.  Das  breite  Condylom  finden 
wir  besonders  an  der  Vulva  und  am  Anus.  Dasselbe  stellt  eine  papilläre 
nässende  Verhärtung  der  Haut  resp.  Schleimhaut  dar,  bedingt  durch  seröse 
Transsudation  und  zellige  Infiltration  des  Corium  resp.  der  Schleimhaut 

Alle  diese  hier   soeben   kurz   skizzirten  vielgestaltigen  Erscheinungen  der 
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Lues  lanseii  sich  etwa  in  drei  Stadieu  eintheilen.  Das  erste  Stadium  umfasst 
das  Incubationsstadium  der  Syphilis,  d.  h.  die  Bildung  der  localen  8y{)hilitischen 
iSclerose,  der  HuNTER'schcn  Induration  an  der  InfectionsstcUe. 

Das  zweite  Stadium  beginnt  etwa  6 — 8  Wochen  nach  der  Infectiou 
unter  meist  geringem  Fieber  mit  dem  Auftreten  der  ersten  Allgemeinerschei- 
nungen (Lymphdrüsenschwellungen,  maculöse,  papulöse,  schuppende  Eruptionen 
auf  der  Haut,  Schleimhaut).  Die  Hautaflfectioneu  erscheinen  meist  2 — 3, 
seltener  4 — 0  Monate  nach  der  Infection.  Nach  Siegmünd  erlischt  die  Syphilis 
in  diesem  Stadium  in  etwa  40*7«  »Her  Fälle. 

Das  dritte  Stadium  ist  durch  das  Auftreten  der  gummösen  Kntzündungs- 
formen  in  den  verschiedensten  Organen  charakterlsii-t 

Wenn  man  will,  könnte  man  hieran  noch  als  viertes  Stadium  die  sy- 
philitische Atrophie  und  den  syphilitischen  Marasmus  anschlicssen. 
Im  Allgemeinen  tritt  die  schwere,  alle  Stadien  durchlaufende  Form  der  Lucs 
besonders  dann  auf,  wenn  eine  zweckmässige  PHegc  und  eine  passende  Be- 
handlung der  Krankheit  fehlt.  Nicht  selten  beobachtet  man  Fälle  von  aus- 
gesprochen malignem  A'erlauf,  bei  welchen  relativ  frühzeitig  die  iimeren 
Organe  erkranken  und  schwere  pustulöse  Hautleiden  auftreten  (Syphilis 
maligna). 

Der  Gesammtverlauf  der  Lues  ist  im  Allgemeinen  ein  sehr  chronischer. 
Oft  genug  kommt  es  vor,  dass  die  Syphilis  eine  Reihe  von  Jahren  latent 
bleibt,  um  dann  wieder  von  Neuem  schwere  Erscheinungen  darzubieteu.  Unter 
den  Gehirn-  und  Rückenmarks-Kranken  finden  wir  eine  grosse  Zahl  von  In- 
dividuen, die  früher  Syphilis  überstanden  haben  und  scheinbar  geheilt  waren. 
Im  Allgemeinen  kann  man  nur  einmal  an  Syphilis  erkranken,  d.  1l  der  be- 
trefi'ende  Patient  wird  nach  einer  einmal  überstandenen  Infection  gegen  das 
Gift  immun.  Nur  sehr  selten  kommen  Re-Infectionen  vor,  wie  bei  anderen 
acuten  Infectionskrankheiten,  aber  nicht  mit  Unrecht  sind  diese  Re-Infectionen 
von  verschiedenen  Autoren  bezweifelt  worden. 

Der  BogenauDte  weiche  Schahker  (Ulcus  molle;  8.  specieller  Theil)  ist  im  Gegen-  Der  wtiche 
satz  zum  primären  syphilitischen  Sclerom,  zum  harten  Schanker,  ein  localer  geschwü-  Schanker, 
riger  Proccss,  welcher  gewöhnlich  an  der  Eichel,  Vorhaut,  Vulva,  liabien  auftritt  imd 
wohl  zu  einer  Entzündung  und  Vereiterung  der  benachbarten  Lymphdrüsen  fuhren  kann, 
nie  aber  charakteristische,  syphilitische  Allgemein-Infection  hervorruft.  Sehr  vielfach  ist 
über  die  B<'ziehimg  des  weiehen  Schankers  zu  der  Syphilis  zwischen  zwei  Parteien,  den 
Unitariern  und  Dualisten  gestritten  worden.  Gegenwärtig  ist  die  dualistische  Anschauung 
die  vorwiegende,  d.  h.  dass  der  weiche  Schanker  als  local  bleibender  Geschwürs-Process 
mit  der  Lues  nichts  gemein  hat.  Aber  doch  sind  gewichtige  Autoritäten ,  wie  Hbbba, 
AuspiTz,  Redbb  und  Kassowitz  für  die  Unität  der  beiden  Processe  eingetreten.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  auf  diesen  Streit  näher  einzugehen,  wir  wollen  nur  hervorheben,  dass 
auch  wir  der  besonderH  durch  französische  Aerzte  verfochtenen  Dualitäts-Lehre  huldigen,  imd 
wir  möchten  hervorheben,  dass  nicht  die  so  oft  betonte  Härte  die  Hauptsache  ist,  durch  welche 
die  Verschiedenheit  des  harten  und  weichen  Schankers  bedingt  ist,  dass  es  in  der  That 
auch  sogenannte  weiche,  local  bleibende  Schanker  mit  Induration  giebt,  sondern  dass  einzig 
und  allein  die  Verschiedenheit  des  klinischen  Verhaltens  es  ist,  durch  welche  unumstösslich 
bewiesen  wird,  dass  das  primäre  syphilitische  Sclerom  und  die  local  bleibenden  Schanker- 
Geschwüre  nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  Beim  syphilitischen  Schanker  ist  es  vor 
Allem  die  lange  Incubation  und  die  Nicht-Ueberimpf barkeit  desselben  auf  den  Träger,  wo- 
durch die  principielle  Verschiedenheit  mit  dem  eigentlichen,  local  bleibenden  sogenannten 
weichen  Schanker  bewiesen  wird.  Der  letztere  zeigt  diese  lange  Incubation  nicht  und  ist 
auf  den  Träger  an  andere  Körperstellen  überimpf  bar. 
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Der  Ebensowenig  hat  der  Tripper  (Gonorrhoe;  s.  specieller  Theil),  mit  der  eigentlichen 

Tripptr.  Syphilis  etwas  zu  thun.  Der  Tripper  ist  entweder  ein  einfacher  oder  ein  mykotischer 
Catarrh  der  Harnröhre,  resp.  des  weiblichen  Gcnitaltractus  und  wird  im  letzteren  Falle 
durch  einen  von  Neissrr  zuerst  aufgefundenen  Micrococcus,  den  sogenannten  Gonococcus, 
hervorgerufen.  Neisser  selbst  betont  es,  dass  nicht  jed(!r  Tripper  Folge  dieses  Coccus  sei, 
sondern  dass  es  auch  eine  nicht  mykotische  Gonorrhoe  giebt.  Bockhardt  hat  mit  Rein- 
culturen  des  Gonococcus  bei  einem  im  Endstadium  seiner  fiimerkrankung  befindlichen 
Paralytiker  Tripper  erzeugt.  Auch  bei  den  nach  Tripper  vorkommenden  secundären  Gclenk- 
Entzündungon  (Tripper-Gicht)   hat  man  denselben  Coccus  gefunden  (s.  Gelenkkrankheiten). 

Hchnudiung  Wcim  die  Svphilis,  wie  wohl  zweifellos,  eine  bacterielle  Erkrankung  ist,  so 

^^i/p  *  **•  (jürfte  damit  für  die  Therapie  die  Noth wendigkeit  gegeben  sein,  so  bald  als 
möglich  die  primäre  Infectionsstelle,  d.  h.  die  syphilitische  Initialsclerose  zu 
exstirpiren  und  os  ist  daher  von  Neisser  u.  A.  mit  Recht  in  neuerer  Zeit  eine 
derartige  Therapie  vorgeschlagen  worden,  um  durch  Entfernung  des  primären 
Keimherdes  die  Allgemeinerscheinungen  zu  verhindern  oder  wenigstens  zu 
mildem.  Von  anderer  Seite  dagegen  hat  man  die  Berechtigung  der  Excision 
des  primären  syphilitischen  Scleroms  bestritten,  weil  man  der  Meinung  war, 
dass  diese  syphilitische  Primär-Infection  bereits  der  Ausdruck  der  Allgemein- 
erkrankung sei  und  dass  somit  die  Exstirpation  der  HüNTER'schen  Primär- 
induration  nichts  nütze.  Diese  Anschauung  halte  ich  für  unrichtig,  sie  wider- 
spricht unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen  von  der  Entstehung  der  Allgemein- 
erkrankungen von  einem  primären  Infectionsherd  aus.  Wie  Neisser  u.  A.,  so 
suche  auch  ich  die  primäre  Infectionstelle  bei  Lues  durch  Exstirpation,  tialvano- 
caustik  u.  s.  w.  in  jedem  geeigneten  Falle  so  frühzeitig  und  so  energisch 
als  möglich  zu  zerstören,  bevor  Erscheinungen  der  s}^hilitischen  Allgemein- 
erkrankungen aufgetreten  sind.  In  derselben  Weise  behandle  ich  jedes  ver- 
dächtige Ulcus,  auch  wenn  der  syphilitische  Charakter  noch  nicht  sicher- 
gestellt ist.  Im  Uebrigcn  werden  syi)hilitische  ülcerationen  am  besten  mittelst 
Streupulver,  besonders  Jodoform,  Zinkoxyd,  Wismuth,  Borsäure,  eventuell  nach 
vorheriger  Cauterisation  mit  Carbollösungen  (1:2  Alcohol)  oder  Chlorzink 
(1:8),  Kai.  caustic.  u.  s.w.  behandelt.  Ausserdem  empfehlen  sich  Waschungen 
mit  Sublimat  (0,1 :  100  A»iua),  3*7'^,  Carbollösungen  u.  s.  w.  Die  sonstige  Be- 
handlung syphilitischer  Localerkrankungen  erfolgt,  so  weit  sie  nothwendig  ist, 
naph  allgemein  chirurgischen  Regeln. 

Füi-  die  Behandlung  der  syphilitischen  Allgemeininfection  haben 
wir  besonders  zwei  Mittel,  Quecksilber  und  Jod,  zur  Verfügung.  Die  Aii- 
sichten  über  den  Werth  dieser  Mittel  sind  verschieden.  Nach  meiner  Erfahrung 
soll  Quecksilber  in  der  Frühperiode  der  syphilitischen  Allgemeinerkrankung 
angewandt  werden,  Jod  und  Quecksilber  abwechselnd  in  der  späteren  Zeit  Die 
Quecksilberbehandlung  soll  beginnen,  sobald  die  ersten  Symptome  der  luk\ischen 
Allgemeinerkrankung,  also  die  Drüsenschwellungen,  auftreten.  Die  Methoden 
der  Quecksilberbchandlung  sind:  die  Schmier  cur  mit  üngt  hydrarg.  einer.,  die 
subcutane  Injection  gelöster  Quecksilbersalze  und  der  innere  Gebrauch 
von  Quecksilbermitteln. 

Bei  der  Schmieren r  werden  die  einzelnen  Hautstellen  in  bestimmter  Reihen- 
folge (die  beiden  Oberarme,  Oberschenkel,  Vorderarme,  Unterschenkel,  Brust, 
Bauch,  Rücken)  täglich  etwa  20  Minuten  lang,  bei  Erwachsenen  mit  3— 5  g 
grauer  Salbe  eingerieben.  Erst  dann,  wenn  alle  Körperstellen  eingerieben  sind, 
nimmt  der  Patient  ein  Bad  und  nun  beginnt  der  Cyklus  der  Einreibuiigen  von 
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Neuem.  Gewöhnlich  lasse  ich  10  Einreibungen  ä.  3,  10  ä.  4  und  10  ä  5  g 
ausfuhren.  Um  eine  mercurielle  Stomatitis  zu  vermeiden,  ist  die  sorgfäl- 
tigste Reinigung  des  Mundes  erforderlich.  Die  Zähne  müssen  mehrmals 
täglich  mittelst  weicher,  mit  Mull  umwickelter  Zahnbürsten  und  Zahnpulver 
gereinigt  werden,  alle  2 — 3  Stunden  muss  der  Patient  Gurgelungen  mit  1— 27o 
Lösimgen  von  chlorsaurem  EaU,  Borsäure  u.  s.  w.  vornehmen.  Das  Bauchen 
ist  durchaus  zu  verbieten.  Treten  trotzdem  Zeichen  von  Stomatitis  auf,  so  muss 
man  die  Mundpflege  noch  energischer  vornehmen  oder  eventuell  die  Dosis  des 
Quecksilbers  beschränken  oder  die  Quecksilbercur  ganz  unterbrechen. 

Für  die  subcutanen  Injectionen  mittelst  der  PBAVAz'schen  Spritze 
benutzt  man  mit  Vorliebe  Doppelsalze  (Quecksilberchlorid-Chloraatrium  (Rp. 
Hydrarg.  bichlorat.  corros.  0,1,  Natr.  chlor.  1,0  Aq.  dest.  10,0  V2"~^  PRAVAz'sche 
Spritze  täglich)  oder  Albuminatverbindungen  des  Quecksilberchlorids;  täglich 
werden  0,1  g  der  entsprechenden  Verbindung  an  verschiedenen  Köiperstellen, 
besonders  au  Brust  und  Bauch  injicirt.  Auch  Injectionen  von  Kalomel  in  Glycerin 
(0,05 — 0,2)  in  Pausen  von  4—8  Tagen  werden  gelobt  Pbochorow  empfiehlt 
1 — 27,)  Cyanquecksilber  (1  PBAVAz'sche  Spritze,  im  Ganzen  etwa  20 — 25  In- 
jectionen). Die  Injectionen  sind  etwas  schmerzhaft  und  müssen  immer  vom 
Arzt  selbst  ausgeführt  werden  und  zwar  unter  antiseptischen  Cautelen,  um  die 
Entstehung  von  Abscessen  zu  verhindern. 

Innerlich  werden  besonders  angewandt:  Sublimat  (0,05—0,1  pro  die),  - 
Kalomel  (0,05—0,10)  dreimal  täglich  in  Pillen-  oder  Pulverform,  ^alömel  giebt 
man  auch  in  grossen  Dosen  (z.  B.  0,1 — 0,5,  Morgens  und  Abends),  wenn  man 
schnell  eine  Quecksilberwirkung  erzielen  will.  Sodann  hat  man  empfohlen 
Hydrarg.  tannicum  oxydulatum  (0,1  zwei  bis  dreimal  täglich  in  Pulver- 
form) u.  s.  w. 

Die   Ausscheidung   des   QuecksUbers   erfolgt  nach   den  neueren   Untersuchungen  be-     AusBchei- 
Si^mders  reichlich  durch  die  Faeces  und  durch  den  Harn,   durch  letzteren  aber  nicht  con-     düng  des 
stant.    Die  Ausscheidung  des  Quecksilbers  durch  die  Faecos  dauert  noch  Wochen,  Monate  ^'^^'^l^*' 
nach  der  Cur.    Schuster  fand  die  Faeces  ein  Jahr  nach  der  Cur  frei  von  Quecksilber.    Vajda,     Kachexie 
Paschkis  und  Obkrländkr  kamen  zu  dem  Resultate,  da.Hs  Quecksilber  zuweilen  Jahre  hin- 
durch im  Körper  zurückgehalten  werde.    Besonders  früher  fürchtete  man  die  Anwendung 
des  Quecksilbers,    weil   dadurch   eine  zuweilen  unheilbare  Quecksilber- Vergiftung   (Queck- 
silber-Kachexie)  entstehen  sollte.    Dass  die  letztere  bei  vorsichtiger  Anwendung  des  Mittels 
«eher  vermieden  wird,  ist  wohl  gegenwärtig  eine  allgemein  angenommene  Thatsache. 

Jod  ist  besonders  für  die  spätere  Zeit,  für  die  gummösen  Entzündungen 
geei^et  Man  giebt  Jodkalium  oder  Jodnatrium  täglich  etwa  1 — 2  g, 
selten  mehr  (bis  zu  8 — 10  g)  am  besten  in  wässeriger  Lösung.  Manche 
empfehlen  Jod-  und  Quecksilberbehandlung  gleichzeitig.  Güntz  lobt  besonders 
auch  bei  Syphihs  maligna  Kai.  bichrom.  (täglich  eine  Flasche  Chromwasser  mit 
0,03  Kai.  bichrom.). 

Im  Uebrigen  sei  die  Ernährung  des  Kranken  kräftig,  massiger  Alcohol- 
genuss  ist  durchaus  erlaubt,  Bewegung  in  frischer  Luft  wünschensweilh  u.  s.  w. 
Besonders  bei  der  Schmiercur  ist  für  regelmässige  Stuhlentleerungen  Sorge 
zu  tragen. 

Bei  Recidiven  ist  immer  wieder  zeitweiüg  eine  Allgemeinbehandlung  am 
besten  durch  Schmiercur  vorzunehmen. 

Zuweilen  treten  bekanntUch  nach  scheinbarer  Heilung  noch  nach  Jahren 
schwere  locale  und  allgemeine  Erscheinungen  auf.   Um  diese  zu  verhindern,  haben 
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FouRNiEB,  Neisseb  IL  A.  dringend  empfohlen,  nach  der  Heilung  der  Lues 
noch  IV2  —  2  Jahre  lang  in  geeigneten  Zwischenräumen  Quecksilber  resp.  Jod 
anzuwenden. 

Bei  Kindern  z.  B.  mit  hereditärer  Lues  empfiehlt  sich  die  Anwendung  der 
Sublimatbäder  (2 — 5  g  auf  ein  Bad  eine  halbe  Stunde  lang).  Der  innere  Ge- 
brauch von  Kalomel  0,005  —  0,01  2  mal  täglich  oder  Sublimat  (0,005  pro  die) 
ruft  leicht  Verdauungsstörungen  hervor. 

Stets  ist  bei  der  Behandlung  der  Syphilis  die  Umgebung  durch  geeignete 
Massregeln  vor  Infection  zu  schützen. 

Ob  die  mercurielle  Behandlung  einer  Schwangeren  auch  direct  die  Sy- 
philis des  von  der  Zeugung  her  inficirten  Fötus  zu  beeinflussen  vermag,  wie 
z.  B.  Sfiegelbebg  glaubte,  ist  wahrscheinlich,  nachdem  Zweifel,  Oüssebow  u.  A. 
bewiesen  haben,  dass  verschiedene  Arzneimittel,  z.  B.  Chloroform,  Salicylsäore, 
Jod,  aus  dem  mütterlichen  Blute  in  den  fötalen  Kreislauf  übergehen.  — 

Unter  Lepra  (Elephantiasis  Oraecorum)  oder  Aussatz  versteht  man 
eine  chronische  Lifectionskrankheit,  welche  durch  den  von  Neisseb  und  Hansen 
entdeckten  Bacillus  leprae  verursacht  wird  und  anatomisch  durch  mehr  oder 
weniger  umschriebene  entzündliche  Neubildungen,  besonders  in  der  Haut  und 
in  den  Nerven,  charakterisirt  ist. 

Die  Leprabacillen  (Fig.  238),  von  Armaüeb  Hansbn  und  Neisseb  zuerst  beobachtet 
sind  etwa  4—6  p.  lang  und  fast  1  ja  breit,  sie  sind  im  Granzen  den  Tuberkelbacillen  ähn- 
lich. Die  Bacillen  sind  von  einer  SchleimhiÜle  umgeben  (Neisseb)  und  bilden  in  ihrem 
Inneren  2—3  Sporen.    Sie  lassen  sich  mit  Fuchsin  und  Gentianaviolett  f^ben. 

Nach  Neisseb  und  Hansen  lassen  sich  die  Leprabacillen  auf  Blutserumgelatine  züchten, 
sie  bilden  dann  Fäden  von  der  vierfachen  Länge  der  Bacillen  und  dann  Sporen.     Nach 

Uebertragung  leprösen  Materials  auf  Thiere  hat  man  bis  jetzt  nur 
locale  lepröse  Bildungen  beobachtet  (Neisseb,  Damsch,  Vossius), 
aber  es  war  noch  nicht  möglich,  eine  allgemein  im  Körper  ver- 
breitete Erkrankung  hervorzurufen  (Köbneb).  Jedoch  scheint  es 
Melohbb  und  Obtmann  vor  Kurzem  in  der  That  gelungen  zu  sein, 
durch  Impfung  leprösen  Materiales  in  die  vordere  Augenkammer 
bei  einem  Kaninchen  raetastatische  Lepra  zu  erzeugen.  Jedenfalls 
ist  nicht  daran  zu  zweifein,  dass  die  geschilderten  Bacillen  die 
Ursache  der  Lepra  sind,  da  sie  constant  und  in  sehr  grosser  Zahl 
in  den  leprösen  Organen  gefunden  werden.  Die  Bacillen  liegen 
meist  in  Zellen  und  zwar  besonders  in  den  grossen  von  Vibohow  beschriebenen  „Leprazellen**. 
Die  Lepra  entsteht  nach  Neisseb  in  der  Weise,  dass  die  Sporen  oder  Bacillen  in  den 
Organismus  gelangen  —  auf  welchem  Wege  wissen  wir  nicht  —  dass  sie  durch  die  Lymph- 
gefässe  in  die  Lymphdrüsen  gelangen  mid  hier  ihr  Incubationsstadium  durchmachen.  Von 
letzteren  aus  gelangen  sie  in  die  Haut,  in  die  peripheren  Ner\'en  und  in  die  inneren 
Organe. 
Vorkommen  Der  Aussatz,   im   frühesten  Alterthume  bereits  bekannt,    war   im  Mittelalter    in  £ftst 

der  Lepra,  sämmtlichen  Ländern  Europas  verbreitet.  Gegenwärtig  wird  die  Krankheit  in  Europa  nur  noch 
in  Schweden,  Norwegen,  Finnland,  in  den  russischen  Ohstseeprovinzen  und  an  den  Kästen  des 
Mittel-  und  schwarzen  Meeres  beobachtet.  In  verschiedenen  Theilen  von  Asien  (Kleinasien, 
Persien,  China,  Indien) ,  in  Amerika  (Centralamerika,  Nord-  und  Ostküste),  in  Afrika  (Cap- 
land)  und  Australien  ist  der  Aussatz  zum  Theil  noch  sehr  verbreitet. 

Symptome.  Man   Unterscheidet   im  Allgemeinen    Haut-  und    Nervenlepra,   welche 

'^T%     Dieist  combinirt  auftreten.     Die  Lepra  der  Haut  wird  besonders  im  Gesicht 

änderungen,  und  an  dcu  Händen  und  Füssen,  besonders  an  der  Streckseite  der  Knie-  und 
Ellbogengegend  beobachtet.  Zuerst  zeigen  sich  hyperämische  Flecken  (Lepra 
rubra),   welche   entweder  mit  Hinterlassung   von   Pigmentirung  wieder  ver- 


Fig.  238. 


Leprazellen  mit  Bacillen 
(nach  Flügge)  700:  1. 
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schwinden  oder  aber  allmählig  eich  bis  zu  wallnusagrosHen  braaiirothen  Knoten 
entwickeln  (Lepra  tuberosa).  Die  Knoten,  im  Wesentlichen  ans  Granu- 
lationsgewebe  bestehend,  können  lange  stationär  bleiben  oder  zu  Geschwüren 
zerfallen,  besonders  unter  Mitwirkung  äusserer  Schädlichkeiten.  Am  stärksten 
entwickeln  sit^h  die  Aussatzknoten  im  Gesicht,  vereinzelt  oder  meistens  in 
Gruppen,  sodass  ganze  Haufen  von  Knoten  hervorwuchem.  In  Folge  der 
Verschmelzung  der  Knoten  entstehen  namentlich  an  den  Augenbrauen,  an  den 
Nasentill gela,  Lippen,  am  Kinn  dicke  Wülste,  sodass  die  Physiognomie  solcher 
Kranken  einen  mehr  oder  weniger  tbieriscbcn  Ausdruck  erhält,  daher  die  Be- 
zeichnung {Lepra  s.  facies  leonina,  Leontiasis)  (Fig.  239). 

Die  Nervenlepra  (Lepra  nervorum  anaesthetica,  L.  mutilans)  be- 
ginnt mit  Hyperästhesie  und  Schmerzen, 
ilaim  folgen  gewöhnlich  jVnästbesie  und 
trophische  Störungen,  bestehend  in  der 
Bildung  weisser  und  brauner  Flecken,  Atro- 
phie der  Muskeln  und  Knochen.  Motorische 
Lähmungen  sind  seltener.  In  P'olge  der 
Anästhesie  entstehen  im  Anschluss  ao  Ver- 
letzungen ulferöse  Processe,  in  Folge  deren 
Theile  der  Finger  und  Zehen  verloren  gehen 
können  (L.  mutilans).  An  den  leprös  er- 
krankten Nerven  linden  sich  Verdickungen, 
besünden  zwischen  den  Nervenfasern  und 
am  Neurilemm. 

Neben    Haut    und    Nerven    erkranken 
besonders  auch  die  Lymphdrüsen,  dann  die 
.Schleimhäute,  Auge,  Nase,  Mund,  Kehlkopf, 
femer  nach  Vibchow  die  Leber,   Milz  und    Lapr» 
Hoden.  ^'" 

Die  Krankheit  endigt  nach  verschieden 
langer  Zeit  nach   1 — 3—5 — 20  Jahren  mit  dem  Tode  an  Marasmus  oder  an 
einer  intercurrenten  .\ffection,  z.  B.  nicht  selten  an  Tetanus.  — 

Unter  Actinomykose  versteht  man  eine  durch  den  sog.  Strahlenpilz  |  83. 
oder  Actinomyces  (Fig.  240)  hervorgerufene  progressive  Entzündung  und  '<'<'"™.*- 
Eitening,  welche  besonders  bei  Rindern,  bei  Schweinen  und  beim  Menschen 
beobachtet  wird  und  durch  Impfling  übertragbar  ist  (Bolukoeb,  Iseasi.,  Pon- 
PICK).  ^^'äll^eIld  mau  früher  den  Actinomyces  zu  den  Schimmelpilzen  zu  zählen 
geneigt  war,  hat  Bostroem  neuerdings  gezeigt,  dass  der  Strahlenpilz  zu  den 
Spaltalgen  gehört  und  als  eine  verzweigte  Cladothrixart  anzu-sehen  ist  Bol- 
UNGBB  hat  den  Actinomyces  heim  Rinde,  Israel  beim  Menschen  entdeckt, 
während  Ponfick  zuerst  die  Identität  der  Actinomykose  des  Rindes  mit  der 
beim  ilenschen  beobachteten  nachwies. 

Der  Strahlenpilz  ist  übrigens  schon  früher  von  v.  Lanoenbeck  (1845)  in 
einem  Wirbelabscess  beim  Menschen  und  von  Lebebt  (1857)  bei  einer  Brust- 
eiterung beobachtet  worden. 

DiT  AiÜDOmycCH  wird  buBODdera  beim  Rind,  dano  beim  Schwein  und  Pferd  (Juhice)  Vorkommen 
beobachtet,  der  weitaus  hSufigstt-  Silt  der  Actüiomjkose  iit  in  den  Kiefern  des  lUudei.  ^  Tkiatn. 
Hier  bildfii  sich  nncli  Bui.linurk,  l'uMrii-K,  Juhnk  balbkugcJigc  eiufaelie  oder  ■ 


leopiu,       40  j  übriger 
-Afrlkkner,  Cap-Coloni«  (luwhFHiräou 
Dnd  Vibchow). 


304 


Allgmiräne  eUnirgisclie  Pathologie  und  Ther^ne. 


gesetste  Knollen  und  ÄoantlchM,  besonders  am  Unterkieferwinkel;  sie  Terdflnnen  uod  dimh- 
brechen  schliesslich  die  Baal  und  wachsen  dann  pilzförmig  hervor.  Sie  haben  eio  grau- 
gelbes  Aussehen  und  sind  von  speckähnlichet  Conststenz.  Auf  Druck  entleert  sich  Eiter 
mit  charakteristischen  gelben  Körnern.  Die  letzteren  beateheu  gewöhnlich  aas  einer 
Uenge  drflsiger  Glebilde,  die  nach  Art  von 


Tig.  310. 


Korallen  cusammenhAngen.  Die  kleinsten 
Elementar  •  Körner  sind  makroskopisch 
kaum  noch  sichtbar  und  stellen  ein  Gewirr 
von  Fäden  dar,  welche  in  der  Peripherie  in 
keulenförmige  Gebilde  auslaufen  (Fig.  240). 
Mikroskopisch  beobachtet  man  gewöhn- 
lich in  der  Mitte  der  Knölcheu  die  Actino- 
mjcesdruse  mit  charakt«ristischer  radiärer 
resp.  strahlenartiger  Anordnung,  umgeben 
von  Biesencelleu,  epitheloiden  und  Ijmphoiden 
Zellen  (Fig.  241).  Die  Knötchen  zcrikllen 
Bp&ter  meist  eitrig  und  veranlassen  so  eine 
entsprechend  fortschreitende  Giewebsuekrose. 
Das  Wachethum  der  Geschwülste  ist  ein 
sehr  langsames,  indem  die  Zahl  der  knötchen- 
förmigen Herde  zunimmt,  indem  sie  mit 
einander  verschmelzen  und  sich  langsam  in 
der  Umgebung  ausbreiten.  Die  GeaehwdiBte 
bestehen  theils  aus  faserigem  Bindegewebe, 
thcils  aus  Granula tionsge webe  und  enthalten 
stets  die  charakteristischen  kleinen  Knötchen, 
resp.  Eiterherde  mit  der  Pilzdruse  in  Form 
der  oben  erwähnten  Körner.  Die  Eiterherde 
sind  bald  klein,  bald  sehr  umfangreich.  In  sei- 
*E([te'n"  Faden  t^"*"  Fällen  tritt  durch  narbige  SchrumpfHing 
und  Verkalkung  Spontanheilung  ein.  Der 
Actiuomyces  gelangt  bei  Thieren  vorzugs- 
weise mit  der  PdanzennahruDg  in  den  Körper, 
dann  auch  von  dem  Respirationstractus  aus 
und  \on  Contiiiuitatstreniiungt  n  der  liusseren 
Haut  aus  D<r  vorwiegeudi  Ausf^angspunkt  - 
der  Infectionen  ist  die  Mundhohle  (Kiefer, 
Zunge,  Rachen),  !  B  im  An^cliluxs  an  leichte 
Verletzungen  der  Mundhöhle,  an  eariöse 
Zähne  u  s  w  Die  pnmitreii  Herde  können 
durch  directes  Emwachseu  in  dit.  Blutbahn 
oder  durch  die  Lymphwege  zu  Metastasen 
in  den  verschiedensten  Organen  Veranlassung 


Actinomykose  der  Zunge  (o) 
Infiltratioa    (zelliges   Knötchen    b)    und 
bsgriffenem  Qcwebe     ■     --     ■   - 


Das  Vorkommen  der  Actinomy- 
kose  beim  Menschen  ist  neuerdings 
von  J.  IsBAEL  in  sehr  eingehender 
ZiEOLBs.  Vergr.200.  ^^^^  auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
und  der  bis  jetzt  in  der  Literatur  vorhandenen  38  Fällen  studirt  worden.  Ishabl 
theilt  die  menschliche  Actinomykose  nach  der  Eingangspforte  der  Infec- 
tion  in  vier  Gruppen  und  zwar: 

1)  Fälle  von  Filzeinwanderung  durch  die  Mund-  und  Rachen- 
höhle  mit  centraler  Herdbildung  in  der  Mandibula  oder  Localisatio»  am 
Unterkieferrand,  in  der  Submazillar-  und  Submentalgegend ,  am  Halse,  am 
Oberkieferperioat  oder  in  der  Backen-Wangengegend. 
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2)  Fälle  von  primärer  Actinomykose  des  Bespirationsapparates 
mit  Localisation  auf  der  Bronchialschleimhaut,  im  Lungenparenchym  mit  Pro- 
pagation  auf  Pleura,  peripleurales  und  praevertebrales  Gewebe  oder  mit  Aus- 
breitung auf  die  Bauchwaud  eventuell  mit  Metastasenbildimg. 

3)  Fälle  von  primärer  Actinomykose  im  Intestinaltractus,  theils 
als  oberflächliche  Erkrankungen  des  Darms,  theils  mit  Ausbreitung  des  Pro- 
cesses  auf  Peritoneum  und  Bauchwand  und  Metastasenbildung. 

4)  Fälle  mit  unsicherer  Eingangspforte  (Respirationsapparat,  Schlund, 
Darm). 

Jedem,  welcher  sich  über  die  Actinomykose  beim  Menschen  eingehender 
belehren  will,  sei  das  Werk  von  Isbael  (Klinische  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Actinomykose  des  Menschen,  Berlin,  1885  [Hirsch wald]  152  S.)  angelegent- 
lichst empfohlen.  Nach  Israel  gelangt  der  Actinomyces  wahrscheinlich  aus- 
schliesslich mit  der  Nahrung  in  den  menschlichen  Körper  und  auch  die  pri- 
märe Lungen -Actinomykose  entsteht  wahrscheinlich  durch  Aspiration  pilz- 
haltigen  Materiales  von  der  Mundhöhle  aus  und  nicht  durch  directe  Einathmung 
desselben.  Die  menschliche  Actinomykose  unterscheidet  sich  von  der  des 
Kindes  dadurch,  dass  weniger  grosse  Geschwülste  entstehen  und  dass  Schwarten- 
bildung und  Infiltration  des  Gewebes  überwiegt.  Wie  auch  aus  der  Darstellung 
von  Israel  hervorgeht,  sind  die  klinischen  Bilder  der  menschlichen  Actinomy- 
kose je  nach  dem  primären  Sitz  der  Erkrankung  sehr  wechsehid,  bald  tritt 
mehr  die  phlegmonöse  Entzündung  mit  eiteriger  Einschmelzung,  bald  die  Granu- 
lationsbildung oder  die  Induration  in  den  Vordergrund.  Die  Erkrankung  be- 
ginnt bald  als  phlegmonöse  Entzündung  am  Unterkiefer,  es  bilden  sich  epulis- 
artige  Geschwülste,  besonders  im  Anschluss  an  cariöse  Zähne,  wie  z.  B.  in 
einem  von  mir  vor  Kurzem  operirten  Falle.  Von  der  Mundhöhle,  vom  Kiefer 
kann  der  Process  auf  die  Schädelbasis,  auf  das  prävertebrale  Gewebe  der  Hais- 
und Brustwirbelsäule  (praevertebrale  Phlegmone)  übergehen  mit  secundärer 
Zerstörung  der  Wirbel.  Zuweilen  verläuft  die  Actinomykose  unter  dem  Bilde 
der  chronischen  Pyämie  mit  Bildung  multipler  Abscesse  oder  die  Krank- 
heit beginnt  in  sehr  schleichender  Weise  als  primäre  Actinomykose  des  Darms 
oder  der  Lunge  mit  secundärer  Ausbreitung  auf  Peritoneum,  auf  Herz,  Pleura 
eventuell  mit  Metastasenbildung  u.  s.  w. 

Für   die   Diagnose   sind   die   oben  erwähnten   charakteristischen  gelben    Diagnoae, 
Körnchen,  welche  sich  im  Eiter  resp.  im  Granulationsgewebe  vorfinden,  sowie 
der  mikroskopische  Nachweis  des  Pilzes  von  entscheidender  Bedeutung. 

Die  Behandlung  kann  nur  eine  chirurgische  sein;  sie  besteht  in  E%' JBefian,Unng, 
stirpation  oder  Incision  mit  energischer  Auskratzung  und  Desinfection  der 
einer  chirurgischen  Therapie  zugänglichen  Herde.  Bei  Infection  der  inneren 
Organe,  bei  difi'usen  in  dem  Brustraum,  in  der  Bauchhöhle  sitzenden  Herden 
ist  jede  Behandlung  erfolglos,  ganz  abgesehen  davon,  dass  gerade  hier  die  Er- 
kennung des  Leidens  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist  — 
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«cfc.  I>*?W!uS«^  i-itfat  cüorofonairte  Kranke  mit  *ciaai^fi  M*«serz  la  oc^rirecL 
3S^  eil*  SÄ-err^^cT^w^Lr:  H^un  ia  emem  Zofe  rk^cli  za  ixrcktr»!!:.«*::.  A^ck  ia 
ier  '^i.Iadir^  *af  d«-  Mfütk:»?  «rfolzt  Ä  Gewebe  etinong  ^  schz^Il  i^ss  ase 
erf»<*H^h*  ^imi*er2«m|Äidai«?  djEmit  sitkt  rerbaaden  ist.  Winrhti^«-  als  das 
vit//:f:&rs:  .^y^ksKTzr^AU  d«  VerietztHi  «nd  för  dec  Arxt  xci-i  «r^^cirfl  ftr  die 
BtÄarAlis^  ^,  ob^ectrr  wahrDekmbaren  Symptome  der  Wunde,  oie  B!;:iunc 
idm!  'i**  Aa^eiDaaderklaffen  der  Wnndrinder. 
»  kUgitM  Da§   Klaffen   der  Wände,   d.  k  das   Aiiseciu»iTvekfaen   der  d^xrcfc- 

tr«£st^^  Wf^klheik  t«t  bedingt  dnrek  die  Spa&mmf  und  Ekstkitii  der  Ge- 
w<^  imd  darrb  dkr  Omtractfütlt  moäcalöser  Bemeste.  So  betraft  es  äck. 
wanzm  Haut.  FaMrko.  Sefanen.  Moskrin«  Oefikase.  Xerren  tl  «w  v.  nacb  ikrer 
Üurektrennimg,  benozMkrs  in  querer  Bicktnngp  anseinanda^eichen. 

Die  Blatnng  (Extraratation)  isl  die  widiägste  Erscheinung  an  der 
Wunde.  Bei  jeder  GevebitiaBHV  c^RpeMl  ack  anser  Bhit  auch  Lymphe  ans 
den  (liiiiliiiiMrfm  ^  ^^mtkmtm^  jedock  wird  der  Ausänss 

TOD  Lja^kie  <!  WiteiliBde  schon  gehemmt. 

da  der  Drar  *•  *^  ™*^  grösser  «.  als 


f     Wwm44. 
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in  dem  umliegenden  Gewebe.  Dem  Blut  und  der  Lymphe  können  sich  bei  Ver- 
letzungen, z.  B.  von  Drüseu;  Gelenken  iL  s.  w.  noch  entsprechende  Flüssigkeiten 
aus  den  betreffenden  Organen,  also  z.  B.  Drüsensecret,  S^ovia  u.  s.  w.  beimischen. 

Uns  interessirt  vor  allem  die  Extravasation  von  Blut  aus  den  Gefässen, 
die  Blutung.  Dieselbe  ist  entweder  arteriell,  venös  oder  capillar, 
d.  h.  parenchymatös.  Die  arterielle  Blutung  ist  charakterisirt  durch  hell-  ArundU 
rothes  Blut,  welches  im  dickeren  oder  dünneren  Strahle  aus  dem  verletzten  '**""^' 
Gefässe  hervorspritzt.  Bei  Erstickungsgefahr,  bei  Asphyxie  ist  die  Farbe  des 
arteriellen  Blutes  nicht  hellroth,  sondern  dunkelroth,  wie  das  venöse  Blut;  ja 
in  schlimmen  Fällen  von  Asphyxie,  z.  B.  kurz  vor  dem  Tode,  hat  das  Blut 
eine  auffallend  schwarzrothe,  ja  geradezu  schwarze  Farbe.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  in  Folge  der  drohenden  Herzlähmung  der  Blutdruck  im  arteriellen 
System  so  erniedrigt,  dass  das  Blut  nicht  im  Strahl  hervorspritzt,  sondern 
mehr  continuirlich  ausläuft  oder  plötzlich  vollständig  aufhört,  wie  wir  es 
z.  B.  beim  drohenden  Chloroformtod  oben  S.  30  beschrieben  haben.  Die  Blutung 
aus  kleinen  Arterien  „steht"  gewöhnlich  von  selbst  durch  Retraction  und  Con- 
traction  der  Arterienwandungen  und  durch  Compression  des  umgebenden  Ge- 
webes. Bei  grösseren  Arterien  steht  die  Blutung  nicht  von  selbst,  der  Ver- 
letzte verblutet  sich,  wenn  nicht  durch  Kunsthilfe  die  Blutung  gestillt  wird. 
Die  Grösse  der  Blutung  hängt  natürlich  bei  vollständiger  Durchschneidung  der 
Arterie  ab  von  dem  Durchmesser  des  Gefässes  und  bei  unvollständiger  Durch- 
trennung von  der  Grösse  der  Oeffnung  in  der  Gefässwand.  Längswunden  der 
Arterien  sind  nicht  so  gefährlich,  als  quere,  weil  letztere  melu*  klaffen  und 
daher  eine  spontane  Blutstillung  erschwert  ist.  Eine  quere  Trennung  einer 
grossen  Arterie,  z.  B.  der  Carotis  commun.,  der  Brachialis,  Femoralis  wird 
in  kurzer  Zeit  Verblutungstod  zur  Folge  haben,  ausgenommen  bei  gequetschten, 
gerissenen  Wunden.  Bei  gequetschten,  gerissenen  Wunden,  z.  B.  selbst  bei 
der  Ausreissung  einer  Extremität,  kann  die  Blutung  sehr  gering  sein.  Die 
gequetschten,  gerissenen  Gefässe  sind  zugequetscht,  an  den  Arterien  ist  die 
Media  und  Intima  nach  einwärts  gerollt,  die  Adventitia  ist  ebenfalls  zugedreht 
oder  zusammengedrückt.  Daher  blutet  es  nur  wenig,  aber  es  kommt  hier  sehr 
häufig  zu  Nachblutungen.  Auch  bei  Arteriensticheri,  die  vorübergehend  durch 
ein  Blutgerinnsel,  d.  h.  durch  eine  Thrombus  geschlossen  waren,  kommt  es 
leicht  zu  Nachblutungen. 

Bei  der  Blutung  aus  den  Venen  fliesst  das  dunkelrothe  Blut  mehr  con-  Blutung 
tinuirlich  aus,  bei  vollständiger  Durchtrennung  besonders  aus  dem  peripheren  ^"'  *''* 
Ende.  Aus  dem  centralen  Ende,  z.  ß.  an  grösseren  Venen,  kommt  es  besonders 
dann  zu  rückläufigen  Blutungen,  wenn  die  Klappen  insufficient  sind  oder  wenn 
in  der  Nähe  der  Verletzung  grössere  Zweige  in  die  verletzte  Hauptvene  ein- 
münden. Unter  solchen  Umständen  blutet  es  aus  beiden  Enden  der  durch- 
trennten Vene.  Lebensgefährlich  sind  besonders  die  Blutungen  aus  den  grossen 
Venen,  z.  B.  in  der  Nähe  des  Rumpfes,  wenn  nicht  bald  Hilfe  zur  Hand  ist; 
in  grosser  Menge  quillt  gewöhnlich  das  dunkelrothe  Blut  hervor.  Aber  auch  aus 
varicüsen  Venen  des  Unterschenkels  haben  sich  Kranke  zuweilen  verblutet,  hier 
wird  die  Blutung  deshalb  so  hochgradig,  weil  der  Abfluss  des  Venenblutes  aus 
den  erweiterten  Venen  des  Unterschenkels  durch  ihre  tiefe  Lage  und  durch 
theilweise  Verödung  der  Venenbahnen  durch  vorausgegangene  entzündliche 
Venenthrombosen  erschwert  ist. 

20* 
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Blutung  Die  Blutuiig  aus  den  Capillaren  und  kleinen  Venen  steht  gewöhnlich  von 

(^m'iktren,  selbst  in  Folge  der  Retraction  ihrer  Wandungen  und  besonders  in  Folge  der 
Spontanet   Oeriunung  des  Blutes  (s.  S.  214 — 216).    Das  Blut,  welches  die  Gefässbabn 
AufUren    ygri^^gt^  gerinnt  bekanntlich,  es  bildet  sich  in  der  Gefässwunde  ein  Blutpfropf, 
Blutung,    ein  sog.  Thrombus  (s.  S%  215),  welcher  nicht  nur  von  aussen  das  Gefäss  ver- 
schliesst,  sondern  sich  auch  noch  eine  Strecke  weit  in  das  Gefässlumen  fort- 
setzt.   Auf  diese  Weise  steht  die  Blutung ,   wenn  der  Blutpfropf  nicht  wieder 
vom  Blutstrome  weggespült  wird.    Die  Thrombose  erfolgt  um  so  schneller  und 
um  so  sicherer,  je  geringer  der  Blutdruck  in  den  Gefässen  ist,  also  besonders 
in  den  Capillaren  und  kleinen  Venen.     Bei  Arterien  und  grossen  Venen  da- 
gegen ist   die  VerSchliessung  einer   Gefässwunde   durch   einen   Thrombus   er- 
schwert resp.  unmöglich. 
Fdgen  Nach   grossen   Blutverlusten  kommt  es   zu  Herabsetzung  des  arteriellen 

ÄiiireWiwi«.  Druckes  und  zu  Herzschwäche,  wodurch  die  Thrombusbildung  gefördert  wird. 
Ein  grösserer  Blutverlust  wirkt  auf  diese  Weise  allerdings  schon  durch  sich  selbst 
mehr  oder  weniger  blutstillend.  Ebenso  wird  eine  vorhandene  Blutung  durch  jede 
Ohnmacht,  auch  wenn  letztere  durch  rein  psychische  Eindrücke  hervorgerufen  ist, 
in  Folge  der  vorübergehenden  Herzschwäche  vermindert.  Durch  starke  Blutungen 
wird  aber  auch  das  Bllit  selbst  verändert,  das  Blut  wird  reicher  an  farblosen 
Blutkörperchen,  welche  aus  den  Gefässen  kleinsten  Calibers,  wo  sie  angehäuft 
waren,  herbeiströmen,  auch  Lymphe  mit  Lymphkörperchen  strömt  mit  grösserer 
Schnelligkeit  und  in  reichlicherer  Menge  in  das  leerer  gewordene  Gefässsystem. 
Unter  diesen  Umständen  nimmt  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  zu,  wodurch 
wiederum  die  spontane  Blutstillung  gefördert  wird.  Lässt  man  einen  Hund 
durch  mehrfache  Aderlässe  verbluten,  so  gerinnen  die  letzten  dem  Thiere  ent- 
nommenen Blutmengen  oft  fast  sofort. 
Weitere  Die  weiteren  Folgeerscheinungen   nach   starken  Blutverlusten 

Foigeer-     bestehen   in   allgemeiner  Blässe    und    Kälte    der  Hautdecken,    besonders    im 
nach       Gesicht  und  an  den  Extremitäten,  grosser  Schwäche,  Flimmern  vor  den  Augen, 
^^^^^    Ohrensausen,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Angstgefühl,  Schwindel,  Ohnmachtsanwand- 
veriugun.    luugeu  u.  s.  w.    Die  sicheren  Vorboten  eines  rasch  eintretenden  Verblutungs- 
Tod  durch  todcs  sind  Starke  Athemnoth,  Stocken  der  Drüsensecretionen,  Bew^usstlosigkeit, 
VerUutung.  Erweiterung  der  Pupillen,  unwillkürlicher  Abgang  von  Harn  und  Koth,  Gonvul- 
sionen,  welche  durch  sensible  Reize,  z.  B.  durch  Nadelstiche  hervorgerufen  werden 
können  u.  s.  w.     Die  hochgradige  Dyspnoe  und  die  Convulsionen  beim  Ver- 
blutungstode sind  eine  Folge  der  raschen  Verarmung  des  Gehirns  an  Sauer- 
stoff, wie  bei  der  Erstickung  (Rosenthal).    Derselbe  Symptomencoraplex  tritt 
bekanntlich  auch  beim  KüssMAüL-TENNEB'schen  Versuche  ein,  wenn  man  durch 
Verschluss  der  Carotiden  und  Vertebrales  eine  acute  Hirnanämie  erzeugt  oder 
wenn  der  Abfiuss  des  venösen  Blutes  plötzlich  behindert  wird. 
Wider-  Die   Widerstandsfähigkeit   gegen   Blutverluste   scheint   bis  zu   einem 

«tanda/dhig-  gewissen  Grade  individuellen  Schwankungen  unterworfen  zu  sein.  Jeder  Chirurg 
Blutverluste,  hat  uach  starken  Blutverlusten  in  relativ  kurzer  Zeit,  in  2—3  Tagen  die  be- 
drohlichen Erscheinungen  schwinden  gesehen,  wo  man  den  Eintritt  des  Todes 
sicher  erwartete  und  umgekehrt  coUabiren  andere  nach  viel  geringeren  Blut- 
verlusten. Neugeborenen  kann  schon  ein  unbedeutender  Blutverlust  gefahrlich 
werden,  bei  einjährigen  schwächlichen  Kindern  ist  schon  nach  einem  Blut- 
verlust von  V2  ^Aind  Tod  eingetreten.    Bei  sonst  gesunden  kräftigen  erwach- 
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senen  Individuen  ist  der  Verlust  der  halben  Blutmenge  sicher  tödtlich.  Frauen 
scheinen  Blutverluste  leichter  zu  überstehen,  als  M&nner,  bei  ihnen  scheint 
schon  wegen  der  periodischen  Ersetzung  des  verlorenen  Blutes  in  jeder  Men- 
struation die  Blutneubildung  leichter  und  schneller  zu  erfolgen  (Landois).  Fette 
Personen,  Greise,  schwächliche  Individuen  sind  gegen  Blutverluste  besonders 
empfindlich.    Je  schneller  die  Blutung  erfolgt,  um  so  gefährlicher  ist  sie. 

Im  Allgemeinen  dürften  die  Erfahrungen,  welche  wir  experimentell  durch  Verblutungs-  Der  Ter- 
versuche  an  Hunden  gewonnen  haben,  auch  für  den  Menschen  gelten.  Hunden  hat  man  hl^tungttod 
bis  zu  Va  der  normalen  Blutmenc^e  durch  Aderlässe  entzoiren,  ohne  dass  der  Blutdruck  in  den  **  .  -^^ 
Arterien  dauernd  sinkt  Während  des  Aderlasses  sinkt  natürlich  der  arterielle  Druck  sehr  ^^  Thitren 
rasch,  der  Puls  wird  klein.  Aber  sehr  bald,  schon  in  einer  Minute,  wird  der  Puls  wieder 
kräftiger,  der  Blutdruck  steigt,  nicht  etwa  weil  der  Inhalt  des  Gefässsystems  wieder  ent- 
sprechend zugenommen  hat,  sondern  einfach  deshalb,  weil  die  Arterien  sich  in  Folge  der 
anämischen  Reizung  des  vasomotorischen  Centrums  der  MeduUa  oblongata  contrahircn  und 
sich  so  dem  geringeren  Blutgehalt  anpassen  (Landois).  Die  durch  den  Blutverlust  bedingte 
Anämie  ist  ein  Erregungsmittel  für  das  Centrum  der  Vasomotoren,  sie  beseitigen  die  vor- 
übergehende Druckemicdrigung  nach  dem  Verlust  eines  bestimmten  Blutquantums  inner- 
halb  der  oben  angeführten  Grenze.  Auch  die  Stromgeschwindigkeit  und  die  rrequenz 
der  Herzcontractionen  bleiben  dieselben  wie  vor  dem  Blutverlust.  Wird  aber  dem 
Gefässsystem  mehr  als  ein  Viertel  seines  Inhaltes  entzogen,  also  z.  B.  ein  Drittel,  dann 
geht  der  arterielle  Blutdruck  nicht  wieder  in  die  Höhe,  er  bleibt  erniedrigt,  die  Strom- 
geschwindigkeit nimmt  ab,  die  Contractionen  des  Herzens  werden  in  Folge  der  schwächeren 
Füllung  des  Ventrikels  langsamer.  Weil  aber  das  Vaguscentrum  durch  den  erniedrigten 
Arteriendruck  schwHche^  erregt  ist,  pflegt  aus  diesem  Grunde  die  Pulsfrequenz  socrar  be- 
schleunigt zu  sein  (Cohnueim).  Gleichzeitig  verändert  sich  die  Blutmischung,  der  Wasser- 
gehalt nimmt  durch  Resorption  der  Parenchymsäfte  (v.  Lesser)  und  durch  den  beschleunigten 
Lymphstrom  aus  dem  Ductus  thoracicus  zu.  In  Folge  des  niedrigen  Blutdrucks  transsadirt 
der  Inhalt  der  Capillaren  eben  nicht  mehr  von  innen  nach  aussen,  sondern  umgekehrt 
es  erfolgt  eine  Diffusion  und  Resorption  von  aussen  nach  innen  (Counheih). 

Eine  Blutung  von  etwa  der  Hälfte  des  Gesammtblutes,  ist  wie  gesagt, 
wohl  stets  eine  tödtliche.  Aber  auch  mittlere  Blutverluste  bis  zu  V*  des  Ge- 
sammtblutes  würden  in  kurzer  Zeit  ernste  Gefahren  für  den  Organismus  hervor- 
rufen, wenn  nicht  der  Blutverlust  durch  eine  entsprechende  Regeneration  des 
Blutes  ausgeglichen  würde.  Besonders  gefährlich  sind  die  schwer  zu  stillenden 
Blutungen  bei  den  sog.  Blutern  bei  der  sog  Hämophilie  (s.  8.  52). 

Führt  die  Blutung  nicht  zum  Tode,  so  ersetzt  sich  nach  Landois  durch  Regeneraüon 
Resorption  aus   den  Geweben  resp.  aus  der  zugeführten  Nahrung  zuerst  das   *'"  ^'^ 
Blutwasser  mit  den  gelosten  Salzen,   dann  das  Ki weiss;   zur  Neubildung  der  BiutvtrUtt, 
Blutkörperchen  bedarf  es  längerer  Zeit.    Charakteristisch  ist  der  grosse  Durst 
nach  profusen  Blutungen;  gierig  trinkt  der  Kranke  grosse  Mengen  Wassers. 
Das  regenerirte  Blut  ist  zuei-st  abnorm  wasserreich  (hydrämisch)  und  zellenarm 
(Oligocythämie,  Hypoglobulie).    In  Folge  des  gesteigerten  Lymphstromes  zum 
Blute  ist  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  erheblich  vermehrt,  dann  nimmt 
die  Menge  der  letzteren  ab,  die  rothen  Körperchen  werden  vollzählig  und  die 
Blutmischung  wird  so  aJlmähhg  wieder  normal.    Wie  allerdings  der  Wieder- 
ersatz der  rothen  Blutkörperchen  stattfindet,  darüber  wissen  wir  bis  jetzt  noch 
nichts  Sicheres.  Die  verbreitetste  Anschauung  ist  die,  dass  in  den  Lymphdrüsen, 
in  der  Milz,  im  Knochenmark  und  in  der  Leber  fortdauernd  farblose  Blut- 
körperchen gebildet  werden ,  von  welchen  eine  gewisse  Zahl  sich  in  rothe  um- 
wandelt (NsüMANiTy  EsBy  A.  Schmidt). 
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BüNTZEN  sah  nach  mittelstarken  Aderlässen  bei  Thieren  das  Volumen  des  Blutes 
in  einigen  Stunden,  nach  starken  Blutverlusten  nach  24 — 48  Stunden  sich  wieder  ersetzen. 
Die  rothen  Blutkörperchen  jedoch  wurden  nach  Aderlässen  von  1,1  — 4,4<*/o  des  Körper- 
gewichts erst  nach  7—34  Tagen  wieder  vollzählig.  Der  Beginn  der  Regeneration  war  schon 
nach  48  Stunden  nachzuweisen. 


Lufuim^t  "Unter  den  Gefahren,  welche  eine  Verletzung  der  Venen  im  Gefolge  haben 

Feif^      ^^^^1  ist  besonders  noch   der  Luft  eintritt  in   die  Venen  hervorzuheben, 
welchen  wir  bereits  S.  55  geschildert  haben. 

Unter  den  weiteren  Symptomen  sind  besonders  jene  von  Wichtigkeit, 
welche  für  Durchtrennung  der  Muskeln,  Sehnen  und  Nerven,  für  Er- 
öffnung eines  Gelenks  oder  einer  Körperhöhle  sprechen.  Bezüglich  der 
beiden  letzten  Complicationen  verweise  ich  auf  Verletzungen  der  Gelenke  und 
auf  den  speciellen  Theil  (Verletzungen  der  Schädelhöhle,  des  Thorax,  Unterleibs). 

Durch'  Die  Erscheinungen,   welche  für  Durchtrennungen  von   Muskeln, 

*^^MuAU  Sehnen  sprechen,  sind  sehr  einfach,  sie  bestehen  in  der  Functionsstörung  des 

%%d  Sehnen,  betreffenden   Muskels ,   ganz   abgesehen   davon ,   dass   man    die   durchtrennten 
Muskeln  und  Sehnen   bei  der  genaueren  Besichtigimg  von  Schnittwunden  ge- 
wöhnlich sofort  sieht. 
Durch'  Die  Symptome  nach  Durchtrennungen  peripherer  Nerven  —  von 

der  *A>r»!wi.  ^^^  Ncrvenquetschungeu  und  Nervenstichen  sehen  wir  zunächst  ab  —  bestehen 
ebenfalls  in  entsprechender  Functionsstörung  des  betreflfenden  peripheren 
Nerven,  also  in  Sensibilitäts-  und  Motilitätsstörungen.  Die  Sensibilitätsstörungen 
sind  nach  Nervendurchtrennungen  nicht  so  ausgeprägt,  wie  die  motorischen 
Lähmungserscheinungen.  Ist  z.  B.  ein  gemischter  Nerv  an  den  Extremitäten, 
z.  B.  der  Medianus  oder  Ulnaris  durchtrennt,  so  sind  die  motorischen  Läh- 
mungserscheinungen stets  in  typischer  Weise  vorhanden,  die  Sensibilitätslähmung 
dagegen  kann  sehr  gering  sein  oder  nahezu  vollständig  fehlen,  weil  die  col- 
lateralen  Anastomosen  der  benachbarten  imverletzten  Nerven  die  sensible 
Leitung  vicariirend  übernehmen.  In  der  Haut,  besonders  an  den  Fingern,  im 
Gesicht  findet  eine  innige  Anastomose  der  feineren  Nervenverzweigungen  statt. 
Die  einzelnen  Empfindungsqualitäten  scheinen  sich  nach  Nervenverletzungen  ver- 
schieden zu  verhalten.  Zuweilen  beobachtet  man,  dass  sämmtliche  Empfindungs- 
qualitäten, d.  h.  dass  Tast-,  Temperatur-  und  Schmerzgefilhl  nach  Nervendurch- 
schneidung erloschen  oder  mehr  oder  weniger  erhalten  sind,  in  anderen  Fällen 
ist  nur  der  Tastsinn  erhalten,  während  Schmerz-  und  Temperaturgefühl  auf- 
gehoben sind.  Gleich  nach  der  Verletzung  sind  die  Sensibilitätsstörungen 
noch  am  ausgesprochensten,  nach  4  —  6  Tagen  bessern  sich  die  sensiblen 
Lähmungserscheinungen,  ohne  dass  man  daraus  auf  eine  Regeneration  au  der 
Verletzungsstelle  des  Nerven  schliessen  dürft«,  ja  die  Sensibilitätsstörung 
hört  auch  dann  mehr  oder  weniger  auf,  wenn  in  der  That  keine  Ver- 
einigung der  betrefienden  durchtrennten  Nerven  stattgefunden  hat  Die  colla- 
teralen  Bahnen  treten  eben  allmählig  mehr  und  mehr  in  Wirksamkeit  oder  es 
wachsen  auch  neugebildete  Nervenfasern  von  den  unversehrten  CoUateralen  aus 
in  einen   anästhetischen  Hautbezirk  hinein. 

Was  die  Motilitätsstörungen  betrifft,  so  sind  die  von  einem  be- 
stimmten motorischen  resp.  gemischten  Nerven  versorgten  Muskeln  nach  der 
Durcbtrennung  des  betreffenden  Nerven  stets  gelähmt  Die  Stellung  der  Hand, 
z.  B.  nach  Durchtrennung  des  N.  radialis,  medianus  oder  ulnaris,  ist  stets  eine 
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ganz  typische.  Nur  bei  iDneryationsanomalien  kommen  natürlich  Abweichungen 
von  der  allgemeinen  Regel  vor.  Aber  man  beobachtet  auch,  besonders  im 
weiteren  Verlauf,  nach  Nervendurchtrennungen  eine  Art  von  vicariirender 
Motilität,  d.  L  in  dem  Sinne,  dass  für  die  thatsächlich  gelähmten  Muskeln 
andere  von  einem  unverletzten  Nerven  versorgte  Muskeln  einzeln  oder  com- 
binirt  als  Ersatz  ftir  die  gelähmten  Muskeln  eintreten.  Nach  Ij£ti£vakt  können 
diese  Vertretungen  so  ausgezeichnet  vrirken,  namentlich  z.  B.  zwischen  N.  ul- 
naris  und  N.  medianus,  dass  man  bei  oberflächlicher  Untersuchung  die  in  der 
That  vorhandene  Lähmung  der  Muskeln  im  Bereich  des  durchtrennten  Nerven 
übersehen  kann.  Küsteb  und  Falkenheim  haben  analoge  Beobachtungen  mit- 
getheilt  Fehlt  die  motorische  Lähmung  nach  Durchtrennung  eines  gemischten 
resp.  motorischen  Nerven  ganz  oder  theilweise,  so  dürfte  das  nach  den  bis 
jetzt  vorliegenden  Beobachtungen,  z.  B.  von  Kbaussold,  Spillmank  u.  A.  auf 
Innervationsanomalien  oder  auf  coUateralen  nicht  durchtrennten  Nervenfäden  be- 
ruhen, welche  den  centralen  und  peripheren  Stumpf  des  durchtrennten  Nerven  ver- 
binden. Je  weiter  nach  dem  Centrum  ein  motorischer  resp.  gemischter  Nerv  durch- 
trennt ist,  um  so  ausgedehnter  sind  die  motorischen  Lähmungserscheinungen. 

Von  sonstigen  Symptomen  nach  Durchtrennung  peripherer  Nerven  er- 
wähne ich  noch  kurz  folgende.  Sehr  häufig,  ja  fast  immer,  klagen  die 
Patienten  nach  Nervendurchtrennungen  über  hochgradiges  Kältegefühl 
in  dem  gelähmten  Nervenbezirk.  Hutchinson  giebt  an,  dass  die  Wärme- 
unterschiede 2^/,  —  5^  C.  betragen.  Ebaüssold  und  Bohden  constatirten  nach 
Durchschneidung  des  N.  ulnaris  6 — 7  resp.  9,  8*^  C.  Temperaturerniedrigung 
an  den  gelähmten  Partieen.  In  seltenen  Fällen  hat  man  Temperaturerhöhung 
um  2—5"  C.  in  den  gelähmten  Theilen  beobachtet  (Haym).  Weitere  Er- 
scheinungen sind:  brennende  prickelnde  Schmerzen,  das  Geftihl  von  Ameisen- 
laufen, vermehrte  Schweisssecretion  oder  im  Gegentheil  auffallende 
Trockenheit  der  betreffenden  Hautpartie,  endlich  Hautaffectionen, 
wie  Herpes  Zoster,  Eczem,  Pemphigus,  Ekthymapusteln,  Ernährungsstörungen 
der  Haut,  wie  Schorfbildungen,  Geschwüre,  Gangrän,  besonders  an  den  Finger- 
spitzen. Die  Haut  ist  ödematös,  blauroth  oder  abnorm  blass.  Auch  am  Periost 
und  Knochen  beobachtet  man  entzündliche  und  nekrotische  Processe.  In  den 
Gelenken  kommt  es  zu  serösen  Transsudationen  in  Form  von  chronischem 
Hydarthros  oder  subacutem  Gelenkrheumatismus,  zu  adhäsiven  Gelenkent- 
zündungen, hier  und  da  mit  Ausgang  in  Gelenksteifigkeit,  in  Ankylose.  Die 
unter  dem  Bilde  eines  subacuten  Gelenkrheumatismus  verlaufenden  neuropara- 
lytischen  Gelenkstörungen  ftlhren  zu  schmerzhaften  Anschwellungen  der  Ge- 
lenke, schliesslich  zu  Auftreibung  und  Subluxation  der  Gelenkenden,  zu  cariösen 
Processen,  zu  Verödung  des  betreffenden  Gelenks.  Alle  zuletzt  erwähnten  Er- 
scheinungen an  den  Knochen  und  Gelenken  treten  natürlich  erst  im  spätesten 
Verlauf  nach  nicht  geheilten  Nenendurchtrennungen  auf.  Hat  die  Lähmung  eine 
Zeit  lang  bestanden,  so  greift  eine  zunehmende  Atrophie  des  betreffenden  Körper- 
theils  Platz,  besonders  an  den  Muskeln,  überhaupt  an  den  Weichtheilen,  aber 
auch  an  den  Knochen.  Die  electrische  Erregbarkeit  der  durchtrennten  Nerven 
und  Muskeln  nimmt  gradatim  ab  und  erlischt  schliesslich  gänzlich.  — 

Die  Stichwunden   besitzen  mancherlei  Eigenthümlichkeiten,   und   es  ist  i>ie  Stich- 
daher  nothwendig,  auf  dieselben  etwas  näher  einzugehen.  ^ 

Die  Stichwunden  werden  hervorgebracht  durch  scharf-  oder  stumpfspitzige 
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Instrumente,  durch  Degen,  Dolche,  Messer,  Nadeln,  Glassplitter,  Holzsplitter 
and  dergleichen.  Bezüglich  der  Pfeilwunden,  z.  B.  der  Indianer,  verweise  ich 
auf  ^  79  (vergiftete  Wunden).  Die  Stichwunden  gehören  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  im  Allgemeinen  zu  den  einfachen  Wunden  und  heilen  relativ  schnell, 
wenn  keine  tiefereu  Theile,  wie  Gef^e,  Nerven,  Gelenke  oder  grössere  Körper- 
hOhlen  nebst  ihrem  Inhalt,  wie  die  ScIuLdelhöhle,  Pleura  oder  Bauchhöhle,  verletzt 
sind.  Scharfspitzige  Instrumente  erzeugen  im  Allgemeinen  Stichwunden  mit  glatten 
mindern,  hei  der  Einwirkung  stumpfepitziger  Gegenstände  sind  die  Wundi^nder 
mehr  gequetscht.  Die  Stichwunden  sind  im  Allgemeinen  ein  getreuer  Abdruck 
des  betreffenden  Instrumentes,  durch  welches  die  Wunde  verursacht  wurde, 
eine  Thataache,  welche  filr  den  Gerichtsarzt  von  Wichtigkeit  sein  kann. 

Bei  einer  grossen  Zahl   von  Stichwunden  ist  die  Tiefe  der  Wunde  unver- 
hältnissmässig  gross  im  Vergleich  zu  ihrem  Quer-  und  Längsdurchmesser,  und 
die  Art  der  Verletzung  liegt  nicht  so  ufFen  zu  Tage  wie  bei  den  Schnittwunden. 
Sind  grössere  Arterien  oder  Venen  verletzt,  so  kann  die  nach  aussen  tretende 
Blutung  relativ  gering  sein.     Wird  eine  grosse  Arterie  angestochen,  so  dringt 
-  wohl  in  dem  Moment  der  Yerietzung  ein  grösserer  hellrother  Blutstrahl  nach 
aussen,  nach  Entfernung  des  Instrumentes  aber   sickert  nur  wenig  Blut   aus 
der  Wunde,  weil  sich   der  Ärteriensticb  durch  die  Elasticität  des  Gefässrohrs 
wieder  schliessen   kann.     Oder  aber  die  Blutung  aus  der  Arterie   dauert  fort, 
sie  tritt  aber  nicht  nach  aussen,  sie  erfolgt  in  das  umliegende  Gewebe,  weil 
die  durch  Stich  getrennten  Weichtheile   sich  wieder  zusammen  legen  und  das 
Blut  nicht  nach  aussen  treten  lassen.    Unter  solchen  Umständen  entsteht  eine 
AutHrgtma  grössere    Blutgeschwulst,     welche     man    Aneurysma    trau mati cum     oder 
''^IJ^T  spurium  nennt  im  Gegensatz   zum  Aneurysma  verum,   jener   sackartigen 
oder    mehr    spindelförmigen    Erweiterung    resp.    Ausbuchtung    der    Arterien. 
Beim    Aneurysma     trau  mati  cum     hört     man     beim     Auscultiren     mit     dem 
Stethoscop  über  der  Blutgeschwulst,  also  an  der  Verletzungsstelle ,  ein  systo- 
Usches,  mit  dem  Pulse  isochrones  Brausen  oder  Schwirren,  ver- 
\    '         ursacht  durch   das   Ausströmen   des  Blutes  aus  dem  Arterien- 
loch in  das  umgebende  Gewebe.     Dieses  systolische   Schwirren 
bei  Ärterienstichen  hört  sofort  auf,   wenn  man  die  betreffende 
Arterie   oberhalb   der  Verletzungsstelle   comprimirt   oder   wenn 
das  Loch  im  Qeiäss   durch  einen  Thrombus,    durch   ein   Blut- 
gerinnsel  verschlossen  ist.     Auch    bei   vollständiger    Trennung 
des  Arterienrohrs  hört  man  kein  Geräusch.     Diese  Thatsachen 
sind  in  diagnostischer  Beziehung  von  grossem  Werth. 
«ieAiwr-      r^X  9ft  Wird  eine  Vene  und  Arterie  durch  einen  Stich  verletzt,  wie 


i^ung  der  II  ^npvH  es  z.  B.  beim  Aderlass  in  der  Ellenheuge  vorkommen  kann,  wenn 
die  Spitze  des  Messers  zu  tief  in  die  Vena  medio-basilica  ein- 
gestochen wird  und  bis  in  die  unter  der  Vene  liegende  Arteria 
cubitalis  dringt,  so  kann  dadurch  dauernd  eine  Verbindung 
zwischen  Arterie  und  ^'ene  entstehen.  Es  bildet  sich  ein  Ge- 
webssack,  in  welchen  sowohl  das  Blut  der  Arterie,  wie  der 
Vene,  sich  ergiesst.  Man  nennt  diesen  Zustand  Varix  aneu- 
rysmaticus  oder  Aneurysma  varicosum. 

Ttchaik  dt»  ^  dürfte  hier  der  Ort  acin,  kniz  dei  AderlaBsea  za  gedenken.     Der  Adcrlaas,  die 

Adtrlai*.     Phlebotomie,  Mber  wegen  Entzündung  und  Fieber  vielfach  angewandt,  wird  gegen«-ftrtig 
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in  der  chirurgigcben  Praxis  fast  niemals  mehr  ausgefWirt.  Der  Aderbua  wird  fast  aus- 
■cbliesslich  an  den  Venen  der  Ellenbogenbeuge  vorgenommen  und  Ewar  besonders  an  der 
Vena  medio-basilica,  welche  meist  am  stärksten  entwickelt  ist  fs.  Flg.  243).  Wohl  zu  be- 
achten ist,  diis«  die  Vena 

medio-basiliea  sich  mit  der  '' 

Arterie  brachialis  kreuct  |  i 

und  nur  durch  die  hier 
sehr  dünne  Aponeurose 
des  M.  biccps  von  ihr  ge- 
trennt ist.  Es  empfiehlt 
sich  daher,  vor  der  Opera- 
tion nach  der  Pulsatlon 
der  Arterie  zu  fUblen  und 
die  Vene  entweder  ober- 
halb oder  unterhalb  der 
Kreuzungsstelle  zu  eröff- 
nen. Der  Aderlass  wird 
in  folgender  Weise  aus- 
geführt Zunitchst  um- 
schnürt man  die  Mitte  des 
Oberanna  mit  einer  Binde 
oder  mit  einem  zusammen- 
gelegten Tuch,  um  eine 
cenösc  StAuiitig  und  oine 
Btärkere  Füllung  der  Venen 
lu  erzeugen.  Die  Binde 
darf  nicht  so  fest  ange- 
legt wenlen,  dass  auch  die 
inführende  Arterie  zuge- 
schnürt wird,  der  Badial- 
pnls  musB  also  erhalten 
bleiben.  Damit  die  Venen 
sich  besser  füllen,  muss 
der  Ann  bftngen.  Die  Eröffnung  der  Vene  wird  am  besten  mitlel-t  eines  spitzen  Scalpells 
vorgenommen,  nachdem  die  Operationsatelle  vorher  sorgftltig  abgeseift,  rasirt  und  desinfidrt 
ist  Stockt  der  AusBuss  des  Blutes,  so  kann  derselbe  durcb'Mtiskelcontractionen,  z.  B. 
durch  wechselndes  OefTni'n  und  Schliessen  der  Hand,  gefördert  werden.  Wenn  eine  ge- 
nügende Menge  ton  Dlut  ausgeflossen  ist,  dann  wird  die  Adeilasabinde  gelöst  und  die 
kleine  Wunde  mit  cint'm  antisep tischen  comprimirenden  Deckverband,  z.  B.  mit  Jodoform 
and  Jodoformgaie  oder  Sublimatgaze,  nebst  MoosUssen  bedeckt  Die  kleine  Operation  muss 
nstürlicb  unter  sorgfältiger  Beobachtung  der  ontisepüsclien  Cautclen  ausgeführt  werden. 
In  der  Torantiseptischen  Zeit  entstand  nach  Aderlass  relativ  htuGg  eiterige  Venentbrombooe 
und  Tod  durch  Pyjimie.  — 

Ein  Stich  in  eine  Arterie  kann  spontan  heilen,  wenn  er  nicht  zu  sehr  Spoman- 
kUfft.  Das  feine  Loch  in  der  Arterie  wird  durch  die  Contraction  des  elastischen  e'wi^f»'^ 
Gefässrohrs  resp.  durch  ein  Blutgerinnsel,  durch  einen  Blutpfropf  geschlossen. 
Bei  grosseren  Arterien  ist  die  Bildung  eines  das  Loch  Terscbltessenden  Blut- 
ptropfs  in  Folge  des  hohen  intraarteriellen  Druckes  erschwert.  Bei  kleineren 
Arterien,  bei  nicht  allzu  grossem  Druck  hält  das  Gerinnsel  eher  Stand,  ja  es 
können  sich  hier  an  den  in  das  Geßsslumen  reichenden  Blutp&opf  neue  Ge- 
rinnsel aus  dem  vorbeiströmenden  Blute  anlegen  und  so  kann  es  zu  einem 
Tollständigen  Verschluss  der  betreffenden  Gef&ssstelle,  zu  einer  vollständig  ob- 
turirenden  Arterienthrombose  kommen.  Bei  allen  Spontanheilungen  der' 
GefUsastiche  durch  ein  Gerinnsel  besteht  aber  die  Gefahr,  dass  dasselbe  bei 
irgend  wie  nennenswerthem  intraarteriellem  Drucke  weggeschwemmt  wird  und 
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Nachblutung,  dass  damit  eine  erneute  Blutung,  eine  Nachblutung  aus  dem  Oefassstich 
auftritt.  Bei  Stichwunden  der  Venen  ist  die  Spontanheilung  durch  ein  ver- 
schliessendes  Gerinnsel,  überhaupt  durch  Blutgerinnung  wegen  des  geringen 
intravenösen  Drucks  sehr  leicht;  die  Yenen  fallen  zusammen.  Hier  kommt  es 
daher  auch  zu  ausgedehnten  Yenenthrombosen,  welche  man  besonders 
früher  in  der  vorantiseptischen  Periode  der  Chirurgie  wegen  ihres  Ueber- 
ganges  in  Eiterung  mit  nachfolgender  allgemeiner  Eiter- Vergiftung  (Pyämie) 
so  sehr  fürchtete. 

stichver-  ^^^  die  Stich  Verletzung  der  Nerven  betrifft,  so  handelt  es  sich  hier  ent- 

Nerven,  weder  um  vollständige  oder  häufiger  um  partielle  Trennimgen  derselben.  Auch 
Stichverletzungen  der  Nerven  sind  von  besonderer  praktischer  Bedeutung.  Die 
Ausdehnung  der  durch  die  Nervenverletzung  gesetzten  Lähmung  hängt  ab  von 
der  Zahl  der  durchtrennten  Nervenfasern.  Ist  der  Nerv  nicht  ganz  durch- 
trennt, so  erfolgt  gewöhnlich  Spontanheilung  ohne  Eunsthilfe,  wenn  ausser  der 
partiellen  Trennung  der  Nerv  nicht  zu  stark  gequetscht  ist  Selbst  kleinere 
Fremdkörper,  wie  Nadelspitzen,  Glasstückchen  u.  s.  w.  heilen  ein,  sie  geben 
aber  oft  an  sensiblen  resp.  gemischten  Nerven  zu  sehr  schmerzhaften  Narben, 
zu  schmerzhaften  Narbengeschwülsten  (Neuromen)  oder  zu  epileptiformen 
Krampfanfällen  Veranlassung.  Vor  dem  Eintritt  der  Krämpfe  fühlt  der  Kranke 
gewöhnlich  einen  Schmerz  in  der  Narbe. 

Stichver-  Ob  ein  Gelenk,  eine  grosse  Körperhöhle  mit  einem  lebenswichtigen  Organe 

Qdenke  wid  ^^^Ictzt  ist,  bleibt  in  den  ersten  Stunden  resp.  Tagen  nach  der  Verletzung  oft 
der  groBten  Zweifelhaft.    Sicher  ist,  dass  selbst  in  Gelenke   oder  Körperhöhlen  dringende 

^m'  Stichwunden  nicht  selten  ohne  Behandlung  heilen,  in  anderen  Fällen  erweist 
es  sich  erst  in  einigen  Tagen,  dass  die  vorhandene  Stichwunde  zu  einer  Ge- 
lenkeiterung Veranlassung  gegeben  hat  oder  dass«  sie  wegen  der  Verletzung 
eines  wichtigen  inneren  Organes  zum  Tode  fuhrt.  Auf  die  Stichverletzungen 
der  Gelenke,  der  Brust-,  Bauch-  und  Schädelhöhle  werden  wir  bei  der  Lehre 
von  den  Gelenkwunden  und  im  speciellen  Theil  näher  eingehen. 

Trauma-  Zum  Schluss  uoch  einige  Worte  über  das  Auftreten  von  Luft  in  der  Um- 

E-^hysem.  S^^^^S  der  Stichwundcu  (traumatisches  Emphysem).  Sammelt  sich  nach 
Stichwunden  in  und  unter  der  Haut  in  mehr  oder  weniger  grosser  Ausdehnung 
Luft  an,  so  fühlt  man  an  den  betreffenden  Stellen  ein  leichtes  Knistern;  die 
Luft  lässt  sich  durch  Druck  und  Streichen  mit  dem  Finger  leicht  entfernen.  Wie 
wir  bei  den  Verletzungen  der  Lunge  sehen  werden,  kann  die  Luft  sich  unter 
den  Hautdecken,  wo  sie  den  geringsten  Widerstand  findet,  über  den  ganzen 
Körper  ausbreiten.  Das  traumatische  Emphysem,  die  Ansammlung  von  Luft 
besonders  im  TJnterhautzellgewebe,  ist  einmal  dadurch  bedingt,  dass  ein  Luft 
führendes  Organ  verletzt  wird,  wie  z.  B.  die  Lunge,  die  Trachea.  Sodann  kann 
die  Luft  durch  Aspiration  von  aussen  her  in  die  Wunde  eingesogen  werden. 
Bekanntlich  kommt  es  aber  gelegentlich  auch  nach  subcutanen  Blutergüssen, 
besonders  bei  Fracturen,  zu  sog.  „spontanem"  oder  „primitivem"  Emphysem 
(Velpeau).  Nach  H.  Fischer  handelt  es  sich  hier  um  Blutgase,  die  unter 
Mitwirkung  einer  Säure,  z.  B.  der  in  den  gequetschten  Geweben  vorhandenen 
Milchsäure,  frei  geworden  sind.  Man  kann  dieses  sog.  spontane  Emphysem 
bei  Thieren  experimentell  sofort  erzeugen,  wenn  man  an  denselben  ein  aus- 
gedehnteres Blutextravasat  erzeugt  und  dann  Milchsäure  in  dasselbe  einspritzt. 
Ldi  einem  von  H.  Fibcheb  beobachteten  Falle  bestand  das  Emphysem  fast  nur 
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aus  Kohlensäore.  Wohl  zu  unterscheiden  von  den  bisher  erwähnten  Arten 
von  Emphysem  ist  das  Fäulniss- Emphysem,  d.  h.  die  Ansammlung  von 
Fäulnissgasen  bei  oft  rapid  um  sich  greifenden  Fäulnissvorgängen  nach 
schweren  offenen  Verletzungen,  als  Begleitsymptom  hochgradigster  Sepsis 
(S.  262). 

Der  Verlauf  der  Stichwunden  ergiebt  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst,  r^/^^I^^ 
er  hängt  im  Wesentlichen  davon  ab,  ob  wichtigere,  tiefergelegene  Organe,  wie  ^stLh- 
Arterien,  Nerven,  Gelenke,  Brust-,  Bauch-  oder  Schädelhöhle  mit  ihren  Or-  tcunden. 
ganen,  verletzt  sind  oder  nicht,  ob  durch  das  verletzende  Instrument  Ent- 
zündungserreger, Bacterien,  in  die  Wunde  eingedrungen  sind  und  ob  end- 
lich ein  Fremdkörper,  z.  B.  die  Spitze  des  betreffenden  verletzenden  Instru- 
mentes, in  der  Tiefe  der  Wunde  stecken  geblieben  ist.  Fehlen  alle  eben  er- 
wähnten Complicationen ,  dann  heilen  Stichwunden  oft  sehr  rasch  wie  einfache 
Wunden.  Sind  entzündungserregende  Stoffe  resp.  Spaltpilze  durch  das  ver- 
letzende Instrument  in  die  Wunde  eingeführt  worden,  ist  ein  Fremdkörper  in 
der  Wunde  stecken  geblieben  und  hat  eine  antiseptische  Behandlung  der  Wunde 
nicht  stattgefunden,  dann  kommt  es  zu  Eiterung,  zu  Abscessen,  zu  tiefen  pro- 
pagirenden  Phlegmonen,  ja  zu  Tod  durch  Pyämie  und  Sepsis.  Nach  einfachen 
Nadelstichen  in  den  Finger  hat  man  daher  rasch  tödtlich  verlaufende  septische 
Phlegmonen  beobachtet,  welche  mit  solcher  Schnelligkeit  verliefen,  dass  schon 
am  5.  oder  6.  Tage  durch  eine  vorgenommene  Exarticulatio  humeri  im  Schulter- 
gelenk das  Leben  des  Kranken  nicht  mehr  gerettet  werden  konnte.  Nicht 
selten  heilen  Stichverletzungen  oberflächlich  ohne  Eiterung  zu  und  in  der  Tiefe 
entsteht  Entzündung  und  Eiterung,  ganz  besonders  bei  Gegenwart  eines  nicht 
aseptischen  Fremdkörpers. 

Von  den  bei  Stichwunden  in  der  Wunde  zurückbleibenden  Fremdkörpern  VerhaiteH 
erwähne  ich  zunächst  abgebrochene  Nadelspitzen  oder  ganze  Nadeln,  dann  ^JJ?*  ^?^. 
Messerspitzen,  Degenspitzen,  Glassplitter,  Holzsplitter  u.  s.  w.  Messer-  und  gedrungenen 
Degenspitzen  brechen  z.  B.  dann  besonders  ab,  wenn  ihre  Spitze  in  den  ^remd- 
Knochen  eingedrungen  ist.  Die  in  der  Wunde  zurückgebliebenen  Fremdkörper 
heilen  nicht  selten  reactionslos  ein,  wenn  sie  mehr  oder  weniger  aseptisch, 
d.  h.  rein  waren.  Selbst  im  Gehirn  und  Herzen  hat  man  Nadeln  eingeheilt 
vorgefunden.  E.  Simon  fand  in  der  Leiche  eines  Erwachsenen  eine  Stecknadel 
im  Gehirn  eingeheilt,  welche  wahrscheinlich  im  ersten  Lebensjahre  des  be- 
treffenden Individuums  durch  die  offene  Fontanelle  eingedrungen  war.  Huppebt 
fand  bei  der  Obduction  eines  Geisteskranken  im  Herzen  eine  Nadel,  welche 
5—6  Linien  frei  in  die  linke  Ventrikelhöhle  hineinragte.  Die  Nadel  war  von 
einer  mit  Endothel  ausgekleideten  Membran  umhüllt  und  hatte  während  des 
Lebens  keine  besonderen  Erscheinungen  verursacht  Sie  hatte  etwa  fUnf  Jahre 
im  Herzen  gesteckt  Häufig  verlassen  die  Fremdkörper  ihre  ursprüngliche 
Stelle,  sie  wandern,  d.  b.  sie  werden  durch  Muskelcontractionen,  durch  die 
Elasticität  der  Gewebe  weiter  geschoben.  Sie  gelangen  so  in  innere  Organe, 
wo  sie  übele  Folgen  anrichten  können  oder  kommen  an  irgend  einer  Stelle 
der  äusseren  Hautdecken  nach  Wochen,  Monaten  oder  Jahren,  nicht  selten 
unter  Abscessbildung  zum  Vorschein  und  werden  extrahirt  Billboth  ent- 
fernte bei  einer  30  jährigen  Blödsinnigen  eine  fast  einen  Fuss  lange  Strick- 
nadel aus  der  Leistengegend,  wohin  sie  wahrscheinlich  aus  der  Vagina  oder 
dem  Rectum  gelangt  war.    Auch  verachliickte  Nadeln  passiren  ohne  schlimme 
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Folgen  die  Magen-  oder  Darmwäiide,  können  in  die  Harnblaae  gelangen  und 
dort  zur  Entstehung  eines  Blasensteines  \'eranla8sung  geben,  indem  sicli  die 
Crate  um  die  Nadel  -ablagern.  In  einem  anderen  Falle  blieb  eine  Teracliluckte 
Stecknadel  im  Oesophagus  stecken  und  tftdtete  das  beireffende  IndividDum 
durch  Stich  Verletzung  der  Aorta.  Die  Tasnistik  bezüglich  der  Einheilung,  be- 
züglich des  Wanderns  von  Fremdkörpern,  ist  ungemein  reichhaltig,  ich  könnte 
die  Reihe  der  Beispiele  noch  durch  eine  erkleckliche  Zahl  überraschender 
Fälle  vermehren.  — 

Die  Quetschwunden  gehören  zu  den  complicirten  \Vundeu,  die 
Gewebe  werden  durch  stumpfwirkende  Gewalten  zerquetscht.  Nicht  selten 
bandelt  es  sich  um  gan2  bedeutende  traumalische  Einwirkungen,  durch  welche 
Weichtheile  und.  Knochen  zu  Brei  zermalmt  werden.  Zu  den  Quetschwunden 
gehören  die  zahlreichen  Veru'undungen  durch  die  verscliiedenartigsten  stumpflsn 
Instrumente,  dann  z.  B,  die  Verwundungen  durch  Ueberfahrenwerden ,  dnrc£ 
Hufschlag  u.  a.  w. ,  ferner  die  zahlreichen  Maschinen-  und  Eisenbahn-Ver- 
letzungen, wie  sie  die  modernen  Industrien  und  Verkehrsmittel  so  ungemein 
häufig  hervorbringen.  Auch  die  Schnsswunden  sind  im  AVesentlichen  ge- 
quetschte und  getisseue  Wunden,  auf  diese  werden  wir  bei  der  Lehre  von  den 
Schussfracturen  näher  eingehen.  Auch  die  Bisswunden  gehören  zu  den  ge- 
quetschten Wunden.  Bezüglich  der  Bisawunden  wuthkranker  Thiere  verweise 
ich  auf  5  77. 

Das  Aussehen  der  Quetschwunden  unterscheidet  sich  sehr  wesentlü 
von  den  oben  geschilderten  Schnittwunden.  Die  Wundränder  sind 
glatt  und  von  normalem  Aussehen,  sondern  in  Folge  der  Quetschung  blutig 
infiltrirt,  blauschwarz  verfärbt,  geschwollen,  oft  von  un regelmässiger  Form.  Die 
blutige  Infiltration  der  Gewebe  variirt  je  nach  der  Grösse  der  Gewaltein- 
wirkung,  nicht  selten  erstrecken  sich  die  Blutextravasate  sehr  weit  Über  die 
Umgebung  der  Wunde  hinaus.  Zuweilen  sind  die  WuTidränder  oder  tiefen 
Theile  so  zerquetscht,  dass  sie  vollständig  abgestorben  sind;  ritzt  man  sie 
dem  Messer,  so  fiiesst  kein  Blut  heraus  und  der  Kranke  hat  jede  Empfindung 
an  der  betreffenden  Stelle  eingebUsst,  Das  Aussehen  völlig  zerquetschter 
Haut  ist  verschieden  je  nach  dem  Blutgehalt  derselben  resp.  der  blutigen 
Infiltration,  sie  erscheint  bald  rotL  mit  Uebergang  ins  Bläuliche  oder  dunkel- 
blau violett,  oder  mehr  mattweiss,  leichenartig  und  fühlt  sich  kalt  an.  Zuweilen 
ist  das  Aussehen  der  zerquetschteti  Haut  scheinbar  normal  und  sie  ist  docb 
abgestorben.  Nicht  selten  ist  die  Gangrän  der  Haut  er5,t  einige  Tage  nach 
der  \'erletzung  nachweisbar.  Bei  höheren  Graden  von  Quetschwunden  sind  die 
Wundränder  und  überhaupt  die  verletzten  Gewebe  in  Fetzen  zerrissen,  die 
Haut  ist  mehr  oder  weniger  weil  von  der  Unterlage  abgerissen,  die  Fascien, 
Sehnen,  Nenen  und  Gefässe  sind  zerfetzt,  ja  die  Weichtheile  sind  zu 
Brei  zerquetscht  und  der  Knochen  in  zahlreiche  Fragmente  zerdrückt  u,  s.  iK- 
Aber  nicht  bloss  au  der  Verietzungsstelle  ist  in  solchen  höheren  Graden 
Quetschwunden  die  vitale  Integrität  der  Gewebe  gestört,  weit  Über  die  Wttnde 
hinaus  ist  in  Folge  der  blutigen  Infiltration  der  Gewebe  die  Ernährung,  der 
Fortbestand  der  Gewebe  geftlhrdet.  Für  das  Auge  eines  Laien  sind  diese 
Veränderungen  in  der  Umgebung  der  Wunde  nicht  erkennbar,  wohl  aber  ftü 
den  Blick  des  praktischen  Chirurgen,  welcher  eben  wegen  dieser  bluttg«*'. 
Infiltration  in  der  Umgebung  der  Wunde,  z,  B.   hei   einer   etwa   notbwi 
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werdeoden  Amputation,  dieselbe  nicht  zu  nahe  an  der  Yerletzungsstelle  vor- 
nimmt. 

Die  Blutung  ist  selbst  bei  Verletzung  grosser  Arterien  und  Venen ,  wie 
z.  B.  der  Femoralis,  Brachialis,  Axillaris,  im  Allgemeinen,  wie  schon  erwähnt, 
gering,  ja  kann  gänzlich  fehlen,  weil  die  verletzten  Gefässe  gleichsam  zu- 
gequetscht oder  nach  Art  der  §  26  erwähnten  Blutstillungsmethode  durch 
Torsion  zugedreht  sind.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass  gerade  nach  schweren 
Quetschungen  ein  höherer  Grad  von  nervöser  Depression,  von  Wundstupor 
oder  Shock  (s.  §  60)  besteht.  In  Folge  dieses  Shock  ist  die  Herzthätigkeit 
reflectorisch  geschwächt,  das  arterielle  System  ist  contrahirt,  sodass  auch  des- 
halb die  Neigung  zu  Blutung  aus  den  verletzten  contrahirten  Arterien  eine  ge- 
ringere ist  In  den  nächsten  Tagen,  wenn  der  Shock  nachlässt,  die  Herz- 
thätigkeit eine  kräftigere  wird,  dann  treten  aus  den  zagequetschten,  zuge- 
drehten und  durch  einen  Thrombus  verschlossenen  Arterien  leicht  Nach- 
blutungen auf,  die  den  Tod  des  Verletzten  zur  Folge  haben  können,  wenn 
nicht  rasch  Hülfe  zur  Hand  ist  Gerade  wegen  dieser  berüchtigten  Nach- 
blutungen bei  Quetschwunden  sind  derartige  Verletzte  sorgfältig  zu  über- 
wachen. Die  Nachblutungen  treten  am  1.,  2.  Tage  z.  B.  mit  dem  Nachlass 
der  Shockwirkung  auf  oder  sie  erfolgen  erst  später,  am  5. — 10.  Tage  und 
noch  später.  Die  späteren  Nachblutungen  können  bedingt  sein  durch  Los- 
stossung  eines  gequetschten  und  allmählig  nekrotisirenden  Theils  der  Ge- 
fässwand  oder  durch  Thrombus- Vereiterung,  durch  eitrige  Arosion  der  Arterie 
in  .Folge  einer  in  der  unmittelbaren  Nähe  einer  Arterie  stattfindenden 
Eiterung.  Aber  nicht  immer  ist  die  primäre  Blutung  bei  Quetschwunden 
gering,  oft  genug  kommt  es  vor,  dass  dieselbe  aus  den  verletzten  Arterien 
und  Venen  bedeutend  ist  Besonders  ist  das  der  Fall  bei  unvollständigen 
Zerreissungen  resp.  Verletzungen  der  Arterien,  sodass  die  verletzten  GeiUsse 
sich  nicht  zurückziehen,  nicht  contrahiren  können.  So  beobachtet  man  auch 
hier  Blutungen  in  die  Gewebe,  d.  h.  sogenannte  traumatische  Aneurysmen, 
wie  bei  den  Stichverletzungen  der  Arterien. 

Die  Risswunden  bieten  im  Wesentlichen  ähnliche  Erscheinungen  dar, 
wie  die  Quetschwunden.  Die  grösseren  Bisswunden  haben  im  Allgemeinen  ein 
zerfetztes  Aussehen.  Au'sreissungen  ganzer  Extremitäten,  der  oberen 
oder  unteren,  z.  B.  durch  Maschinengewalt,  gehören  zu  den  schwersten  Ver- 
letzungen, welche  ein  Chirurg  überhaupt  beobachtet.  In  solchen  Fällen  zeigt 
der  Verletzte  schwere  Shockerscheinungen ,  in  Folge  deren  nicht  selten  der 
Tod  erfolgt  Auch  bei  Ausreissung  ganzer  Extremitäten  kann  eine  bedeuten- 
dere Blutung  aus  dem  oben  erwähnten  Grunde  fehlen.  In  der  Züricher  Klinik 
wird  ein  ausgerissener  Arm  nebst  Scapula  und  Clavicula  aufbewahrt,  in  welchem 
der  Tod  durch  Verblutung  nicht  eintrat,  weil  die  Art.  axillaris,  wie  bei  der 
Torsion,  zugedreht  war. 

Der  weitere  Verlauf  der  Quetsch-  und  Risswunden  hängt  ab  von  dem 
Grad  der  Verletzung,  von  den  im  Moment  der  Verwundung  oder  nachträglich 
eingedrungenen  Mikroorganismen  und  von  der  sobald  als  möglich  eingeleiteten 
antiseptischen  Wundbehandlung.  Selbst  hochgradige  Quetsch-  und  Risswunden 
heilen  unter  dem  sie  bedeckenden  aseptischen  Blutschorf  unter  dem  anti- 
septischen  Verbände  ohne  nennenswerthe  Secretion  resp.  Eiterung.  Die 
Heilungsdauer    ist    bei    Quetsch-    und    Risswunden    länger    als    bei    anderen 
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Wunden.  Bei  nennenswerthen  Quetschungen  ,, reinigt  sich''  die  Wunde  in 
der  nächsten  Zeit  von  den  oberflächlichen  mortificirten  oder  halbtodten  Ge- 
weben,  unter  anfangs  blutig  seröser,  dann  eitriger  Secretion.  Bei  aseptischer 
Wundbehandlung  ist  das  Wundsecret  geruchlos,  bei  vorhandener  fauliger  2ier« 
Setzung  desselben  ist  es  missfarbig,  trüb  und  oft  von  charakteristischem  Ge- 
stank. Die  mortificirten  (gangränösen)  und  halb  ertödteten  Gewebe  stossen 
sich  unter  Eiterung  ab«  d.  h.  an  der  Grenze  des  Gesunden  und  Todten  an  der 
sog.  Demarkationslinie  erfolgt  eine  lebhafte  Zellenwucherung  der  autoch- 
thonen  Zellen  und  eine  reiche  Ansammlung  von  Wanderzellen,  es  bildet  sich 
ein  Zellen-  und  gefässreiches  Granulationsgewebe,  dessen  Oberfläche  sich 
zu  Eiter  verflüssigt.  Durch  diese  demarkirende  Eiterung  wird  das  Todte  vom 
Lebendigen  getrennt.  Die  Abstossung  der  todten  Gewebe  geht  verschieden 
schnell  vor  sich,  sie  hängt  im  Allgemeinen  ab  von  dem  Gefässreichthum  des 
betreffenden  verletzten  Gewebes.  Daher  erfolgt  die  Abstossung  abgestorbener 
Theile  an  Sehnen,  Fascien  und  Knochen  durch  die  demarkirende  Eiterung  be- 
sonders langsam.  Doch  beobachtet  man  hier  grosse  individuelle  Ver- 
schiedenheit 

Quetsch-  und  Risswimden  sind  im  Allgemeinen  ein  günstiger  Boden  itlr 
die  Bacterien,  ganz  besonders  die  ersteren.  Die  Mikroorganismen  dringen 
gewöhnlich  im  Moment  der  Verletzung  in  die  Wunde,  z.  B.  wenn  ein  Wagen- 
rad auf  schmutziger  Strasse  über  eine  Extremität  dahinfährt  Oder  das  ver- 
letzende Instrument  selbst,  die  schmutzigen  Kleider  des  Verletzten  sind  die 
Träger  der  in  die  Wunde  eindringenden  Spaltpilze.  In  Folge  der  Gegenwart 
und  der  weiteren  Entwicklung  der  Spaltpilze  in  der  Wunde  können  dann  die 
verschiedenen  Wundinfectionskrankheiten  entstehen,  welche  wir  in  §63  ff.  genauer 
geschildert  haben.  Gerade  nach  ausgedehnten  Quetschwunden  entstehen  jene 
propagirenden  septischen  Phlegmonen,  wie  wir  sie  S.  240  kennen  gelernt  haben. 
Dieselben  entstehen  ganz  besonders  im  Anschluss  an  frische  Quetschwunden. 
Haben  sich  die  letzteren  von  ihrer  mortificirten  Schicht  gereinigt,  sind  sie 
in  das  Stadium  der  Granulation  übergetreten,  dann  ist  die  Heilung  ge- 
wöhnlich gesichert,  wenn  kein  Verstoss  gegen  die  Regeln  der  Antisepsis  ge- 
macht wird. 
I  86,  Die  Behandlung  jeder  frischen  Wunde  der  Weichtheile  geschieht  nach 

Behandlung  antiseptischen  Grundsätzen,  wie  wir  sie  §  3.  §  18  und  §  42 — 47  geschil- 
Weiditheii'  dcrt  haben.     Die  eigentliche  Behandlung  der  Wunde   beginnt  mit  einer  ge- 
Wvnden,    naueu  Besichtigung  derselben,  um  festzustellen,  ob  grössere  Gefässe,  ob 
Sehnen,  Nerven,  verletzt  sind,  ob  ein  Gelenk,  eine  Körperhöhle  eröffnet  ist. 
Biutstiaung.  XJnscre  erste  Sorge  ist  sodann,  die  vorhandene  Blutung  zu  stillen,   wie 
wir  es   §  25 — 28   beschrieben   haben.     Hier  sei   nur  kurz  Folgendes  hervor- 
gehoben.     Jede   durch  Stich   oder    Schnitt    verletzte    Arterie    muss    in    der 
Wunde  doppelt,  d.  h.  central  und  peripher  von  der  verletzten  Ge- 
fässstelle  unterbunden  werden,  weil  es  nur  so  gelingt,  die  Nachblutung 
aus   dem   peripheren   Gefässende  resp.   aus   dem  Arterienstich   zu   verliindern 
(Rose).     Würde  nur  das   centrale  Arterienende  unterbunden,    so  würde  sehr 
bald  nach  Herstellung  des  CoUateralkreislauf  eine  Nachblutung  aus  dem  nicht 
unterbundenen   peripheren   Gefässende    resp.   aus    dem    Gefässstich    eintreten. 
Aber  die  centrale  und  periphere  Unterbindung  der  Arterien,  z.  B.  bei   Stich- 
verletzungen, genügt  noch  nicht,   auch  alle  von  der  verletzten  Gefäss- 
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stelle  etwa  abgehenden  Aeste  müssen  gleichfalls  unterbunden 
werden,  wollen  wir  sicher  die  Nachblutung  aus  dem  Arterienstich  verhüten 
(Ro82).  Nach  der  Unterbindung  des  Hauptgcfässes  und  der  Seitenäste  kann 
man  schliesslich  das  verletzte  Gefässstück  exstirpiren,  nothwendig  ist  es  aber 
nicht  Die  Operation  wird  am  zweckmässigsten  unter  EsMAfiCH'scher  Blutleere 
ausgeführt.  Stets  muss  die  vorhandene  Wunde,  besonders  z.  B.  eine  Stich- 
wunde, so  erweitert  werden,  dass  die  verletzte  Gefassstelle  genügend  bloss- 
gelegt  und  besichtigt  werden  kann.  Bei  Verletzungen  grösserer  Venen  wird 
im  Wesentlichen  in  derselben  Weise  verfahren,  wie  bei  Arterien.  Bezüglich 
der  specielleren  Technik  der  Unterbindung  der  Arterien  und  Venen  in  der 
Continuität  verweise  ich  auf  §  28. 

Oft  genug  ist  der  Arzt,  besonders  auf  dem  Lande,  nicht  in  der  Lage,  sofort  PfovüorUche 
die  Blutung  definitiv  stillen  zu  können,  er  muss  sich  vielmehr  damit  begnügen,  ^^"^•**^«*^- 
die  Blutstillung  nur  provisorisch  durch  einen  Nothverband  auszuführen,  um 
den  Patienten  dann  in  ein  Hospital  zu  transportiren.  Die  einfachsten  Mittel, 
um  provisorische  Blutungen  zu  stillen,  bestehen,  wie  wir  bereits  §  27  erwähnten, 
in  der  Compression  der  blutenden  Stelle  mit  dem  Finger,  durch  einen 
Compressionsverband,  dui-ch  eine  elastische  Binde,  ferner  in  der 
Compression  der  zuführenden  Arterie  durch  die  Finger,  durch  Tour- 
niquets  (S.  44),  durch  die  elastische  Binde,  den  elastischen  Schlauch 
nach  EsMARCH  (s.  §  17),  endlich  durch  forcirte  Beugung,  z.  B.  des  Ell- 
bogengelenks*, des  Kniegelenks  bei  Blutungen  im  Gefässbereich  der  Art.  cubi- 
talis,  der  Art.  poplitea. 

Ist  die  Blutstillung  der  Wunde  in  sorgfältigster  Weise  besorgt,  so  empfiehlt     Wntere 
es  sich,  unter  antiseptischen  Cautelen  die  Wunde  genauer  zu  untersuchen,  ob  ^^^'"^J^^^^s 
und  in  wie  weit  tiefer  gelegene  Theile,  wie  Sehnen,  Muskeln,  Nerven,  Knochen    Weichtheii- 
verletzt  sind,  ob  ein  Gelenk  oder  eine  der  grossen  Körperhöhlen  eröffnet  ist,     ^«*»<'«»- 
ob  die  Wunde  durch  die  Gegenwart  eines  Fremdkörpers  verunreinigt  ist    Die 
Untersuchung  ist  so  subtil  als  nur  möglich  auszuführen,  besonders  ist  vor  dem 
allzu  rohen  Gebrauch  der  Sonde  zu   warnen.     Mit  der  letzteren   kann  leicht 
eine  dünne  nicht  durchtrennte  Gewebsschicht  über  einem  Gelenk,  über  dem 
Peritoneum  der  Bauchhöhle,  der  Pleura  u.  s.  w.  durchstossen  und  damit  eine 
relativ  leichte  Verwundung  zu  einer  complicirten   gemacht  werden.     Auf  die 
Behandlung  der   in  ein  Gelenk  oder  in  eine  der  Körperhöhlen  penetrirenden 
Wunden  werden  wir  an  anderer  Stelle  eingehen   (s.   Gelenkwunden  u.  s.  w.). 
Ergiebt  sich,  dass  Muskeln,  Sehnen,  Nerven  durchtrennt  sind,  so  müssen 
dieselben  durch  Catgut-Naht  vereinigt  werden. 

Was  zunächst  die  Sehnennaht  betrifll,  so  vereinigt  man  das  centrale  i<ehnennaht. 
und  periphere  Ende  der  durchtrennten  Sehne  je  nach  ihrer  Breite  durch  eine 
oder  zwei  Catgutnähte.  Das  Auffinden  des  centralen  Sehnenendes,  welches 
sich  in  Folge  der  Contraction  des  betreffenden  Muskels  mehr  oder  weniger 
weit  zurückzieht,  ist  zuweilen  erschwert.  Man  muss  nicht  selten  die  Sehnen- 
scheide weit  nach  oben  spalten,  um  das  centrale  Ende  zu  finden.  Um  das 
Auffinden  des  centralen  Sehnenendes  zu  erleichtem,  ist  es  zweckmässig,  in  die 
betreffende  Sehnenscheide  mit  einem  scharfen  Häkchen  einzugehen  und  die 
Sehne  anzuhaken  und  vorzuziehen  oder  z.  B.  an  den  Extremitäten  vom  Centrum 
nach  der  Peripherie,  also  in  umgekehrter  Bichtnugi  die  EsMABOH'sche  Ein- 
wicklung  mit  einer  elastischen  Binde  TonRUij|hM§jBoai)»   Auch  das  Streichen 
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des  betreffenden  Muskelbauches  vom  Centnun  nach  der  Peripherie  ist  empfeh- 
lenswerth.  Ganz  besonders  erschwert  ist  zuweilen  das  Auffinden  des  centralen 
Sehnenstumpfes  bei  veralteten  Sehoendurchtrennungen ;  hier  ist  die  Retraction 
des  centralen  Endes  in  der  That  zuweilen  recht  bedeutend  und  hier  lassen 
die  oben  erwähnten  Methoden  zur  Auffindung  des  Sebnenstumpfes  im  Stich, 
weil  letzterer  mit  der  Sehnenscheide  verwachsen  ist.  MADEnmo  hat  fflr 
solche  Fälle  empfohlen,  das  centrale  Ende  der  Sehne  durch  Incision  central 
von  der  Wunde  aufzusuchen,  frei  zu  machen  und  dann  die  Sehne  mit  einer 
Knopfsonde  oder  vielleicht  besser  mit  langen  halbgekrUmmten  Nadeln  nach 
der  Peripherie  zu  schieben.  Sollte  die  Vemähung  der  beiden  Sehnenetümpfe 
Behanfaung  wcgen  ZU  starkcf  Spannung,  z.  B.  bei  Sehnendefecten,  auf  Schwierigkeit  stossen, 
VON  Sehnen-  30  empfiehlt  es  sich,  aus  einem  der  beiden  Sehnenstümpfe  oder  aus  beiden 
gestielte  Läppchen  auszuschneiden,  indem  man  die  Sehnenenden  bis  nahe  an 
die  Schnittflächen  der  Sehnenenden  lialbirt  und  diese  am  Sehnenende  noch 
festhängenden ,  „gestielten"  Läppchen  in  den  Defect  umschlägt  und  durch 
Catgutnaht  vereinigt  Aber  selbst  in  jenen  Fällen,  wo  Sehnenstümpfe  nicht 
ganz  vereinigt  werden  konnten ,  sind  befriedigende  Resultate  bezüglich  der 
Function  des  betreffenden  Muskels  beobachtet  worden.  In  solchen  Fällen  ver- 
wachsen die  Sehnenstümpfe  zuweilen  mit  der  Haut  und  die  Haut  wird  schliess- 
lich so  beweglich,  so  dehnbar,  dass  sie  den  Bewegungen,  resp.  der  Zugwirkung 
der  Sehne  folgt.  Ddplay  und  Tillaük  haben  das  periphere  Ende  der  durch- 
trennten Sehne  des  Musculus  eztensor  pollicis  long.,  welches  6  cm  weit  vom 
Fi«.  Ui.  centralen  Abstand    und   daher   durch  die  Naht  mit 

dem  letzteren  sich  nicht  vereinigen  liess,  in  einen 
Schlitz  der  unterliegenden  Sehne  des  M.  extensor 
carpi  radial,  long,  mit  gutfim  Erfolg  eingenäht. 

Auch  quer  durchtrennte  Muskeln  vereinigt  man 
durch  Koopfnähte  mit  Catgut.  Bei  Muskeldefecten, 
z.  B.  wenn  ein  StUck  aus  der  Continuität  des  Muskels 
herausgeschlagen  ist,  könnte  man  auch  wie  bei  Sehnen- 
defecten gestielte  Lappen  in  den  Defect  umschlagen 
und  durch  die  Naht  vereinigen. 

Helfebich  hat  einen  Defect  im  Musculus  biceps 
des  rechten  Armes  nach  Exstirpation   eines  Tumors 
durch  Transplantation  eines  entsprechenden  Stückes 
vom  Biceps  femoria   des  Hundes   zu   ersetzen   ver- 
sucht.    Obwohl  die  vollständige  Einheilung  des  ein- 
genähten Muskelstückea  zweifelhaft  war,  so   wurden 
iTotr.rm^'iSr'bel'tir«  ^ie  Muskelstümpfe  gleichwohl  durch  Narbengewebe, 
22jkhrig«n   Fabrik ftrbeiterin    in  durch  eine  Art  Jnscriptio  tendinea  so  gut  vereinigt, 
Folg«  ein»»  g«nirriinö8en  Abpewes  ^        ^     Muskel  in  befriedigender  AVeise  functionirte. 
i«hre,  ohne  BeuegungMiürungen  In   der  That  Werden   selbst   ausgedehntere  Muskel- 
{naeb  UiiDi!|.  defccte  durch  Narbengewebe  so  vollständig  ausgefüllt, 

dass  die  Contractiou  des  gesammten  Muskels  durch  die  interpouirte  Narbe 
nicht  gestört  wird,  wie  auch  Fig.  244  in  vorzüglicher  Weise  lehrt.  Dass 
übrigens  die  Transplantation  von  Muskelsubstanz  in  Muskeldefecte  mit  Er- 
folg ausführbar  ist,  hat  auch  Glück  bewiesen  (s.  auch  §  95  Myotomie  and 
Xenotomie}. 
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Das  Regenerationsvermögen  der  contractilen  Muskelsubstanz  ist  bekannt-  Mutkd'Re- 
lich  gering,  Muskeldefecte  werden  stets  durch  Bindegewebe,  durch  Xarbengewebe,  nicht  g^neraiicn, 
durch  neugebildete  contractile  Muskelfasern  ausgefüllt.  In  der  Umgebung  der  Narbe,  dann 
bei  leichten  Muskel  Verletzungen  und  «Nfuskelquetschungen  beobachtet  man  Regenerations- 
Yorgftnge.  C.  0.  Weber,  Waldeyer,  Gussenbaueb  und  Kraske  haben  diese  Regenerations- 
yorgängc  besonders  studirt  Zunächst  findet  eine  Vergrös^rung  und  Vermehrung  der 
Muskelkeme  statt,  es  entstehen  grosse  ein-  und  mehrkemige  Zellen,  welche  an  Stelle  der 
TO  Grunde  gegangenen  Muskelfasern  treten  und  die  Muskelinterstitien  ausfüllen.  Diese 
gewucherten  Muskelkörperchen  sind  die  Bildungszellen  der  neuen  Muskelfasern,  sie  ordnen 
sich  zu  neben  einander  liegenden  Spindelzellen,  an  welchen  Ende  der  8.  Woche  die  ersten 
Spuren  der  Querstreifung  auftreten.  Schliesslich  entsteht  aus  jeder  Spindeizelle  unter  Ver- 
mehrung ihrer  Kerne  eine  quergestreifte  Faser.  Je  reactionsloser  die  Heilung  verläuft,  um 
•o  vollständiger  ist  die  Regeneration.  — 

Für  die  AusfbhruDg  der  Nervennaht  bei  der  Durchtrennang  eines  Nerven,  Nervtnnaht. 
z.  B.  an  den  Extremitäten,  giebt  es  zwei  Methoden,  die  directe  Nervennaht 
dnrch  die  Substanz  des  Nerven  selbst  und  die  indirecte  oder  paraneuro- 
tische Nervennaht  durch  das  in  der  Umgebung  des  Nerven  liegende  Binde- 
gewebe (C.  Hueteb).  Beide  Methoden  haben  gute  Resultate  ergeben,  beson- 
ders seit  der  antiseptischen  Periode  der  Chirurgie.  Auch  für  die  Nervennaht 
empfiehlt  sich  ausnahmslos  die  Catgut-Naht  Die  directe  Nervennaht  wird  am 
besten  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  mit  feinen,  seitlich  abgeflachten 
Nadeln,  wie  sie  z.  B.  Wolberg  empfohlen  hat,  etwa  1  cm  von  der  Schnitt- 
fläche der  Nervenenden  einsticht  und  die  Naht  möglichst  oberflächlich,  nicht 
durch  die  ganze  Dicke  des  Nerven  anlegt.  Vielleicht  dürften  zwei  seitliche 
Nähte  schonender  für  den  Nerven  sein  und  sicherer  halten,  als  eine  Naht  in  der 
Mitte  des  Nervenstumpfes.  Nach  den  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  hat 
die  directe  Nervennaht  in  keinem  Falle  irgend  welche  Nachtheile  verursacht, 
besonders  ist  niemals  der  früher  so  gefürchtete  Tetanus  aufgetreten.  Die  para- 
neorotische  Naht  vermeidet,  wie  gesagt,  die  eigentliche  Substanz  des  Nerven 
vollständig«  man'  legt  je  eine  Naht  seitlich  vom  Nerven  durch  das  paraneuro- 
tische Bindegewebe,  eventuell  auch  je  eine  Naht  vor  und  hinter  dem  Nerven 
und  bringt  auf  diese  Weise  die  Nervenstümpfe  indirect  in  Berührung.  Ich 
habe  gefunden,  dass  die  Combination  beider  Arten  von  Nervennaht  sehr  zweck- 
mässig ist,  besonders  in  jenen  Fällen,  wenn  irgend  ein  Grad  von  Spannung  nach 
der  Nervennaht  besteht  XJebrigens  sind  die  elastischen  Nerven  so  dehnbar, 
dass  man  durch  Zug  am  centralen  und  peripheren  Stumpf  etwa  bestehende 
Spannung  leicht  aufheben  kann. 

Auch  bei  veralteten  Nervendurchtrennungen  ist  in  jedem  Falle  die  Seeunddre 
(„secundäre")  Nervennaht  auszuführen,  auch  hier  sind  durchaus  befriedigende  -^"^«»"''^ 
Erfolge  erzielt  worden.  Noch  10 — 16  Monate  nach  der  Durchtrennung  haben 
Simon  und  Esmabch  die  Nervennaht  mit  Erfolg  ausgeftihrt,  ja  in  dem  Falle 
von  Jessop  wurden  noch  neun  Jahre  nach  der  Verletzung  des  N.  ulnaris  die 
vorhandenen  Lähmungserscheinungen  durch  die  Nervennaht  gebessert.  Bei 
veralteten  Nervendurchtrennungen  sucht  man  die  Nervenenden  auf,  löst  sie 
aus  ihrer  bindegewebigen  Verwachsung  los,  frischt  sie  an  und  vereinigt  sie 
dann  durch  eine  oder  durch  zwei  Catgutnähte. 

Bei  Nervende  fecten  nach  Substanz  Verlusten  in  Folge  von  Verwundungen,    Operativ* 
nach  Exstirpation  von  Nervengeschwülsten  u.  s.  w.   versuche  man  zunächst  die  ^^y^^. 
Nervenstümpfe  durch  Zug,  durch  Dehnung  so  zu  verlängern,  dass  die  Nahtver-     defeden. 
einigung  möglich  wird.    Gelingt  es  auf  diese  Weise  nicht,  die  Nervenstümpfe 
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genügend  zu  nähern,  so  kann  man  gestielte  Läppchen  aus  einem  Nervenende, 
z.  B.  aus  dem  centralen  oder  aus  beiden  Nervenstümpfen  bilden,  dieselben  in 
den  Defect  umschlagen  und  durch  Catgutnaht  vereinigen  (Autoplasie  nerveuse 
ä  lambeaux  L£ti£vakt).  Ich  habe  diese  Methode  am  N.  medianus  und  X.  ul- 
naris  drei  Monate  nach  der  Verletzung  mit  Erfolg  ausgeführt  und  halte  die- 
selbe  daher  für  durchaus  empfehlenswerth.  Sodann  hat  L£ti£vant  die  sog. 
Die  Nerven-  Nervenpfropfung  (greflFe  nerveuse)  bei  Xervendefecten  empfohlen.  Man  soll 
Pfropfung,  ^^  periphere  Ende  eines  durchtrennten  Nerven  mit  einem  benachbarten 
Nerven  vereinigen,  indem  man  letzteren  seitlich  anfrischt  und  hier  das  peri- 
phere Ende  des  verletzten  Nerven  mittelst  Catgutnaht  befestigt  oder  das 
periphere  Nervenende  zwischen  die  Fasern  des  unverletzten  Nerven  hinein- 
schiebt. D£spfi£s  hat  nach  der  letzteren  Methode  das  periphere  Ende  des 
N.  medianus  zwischen  die  Fasern  des  N.  ulnaris  hineingesteckt.  Die  Hand 
des  betreffenden  Patienten  ist  wieder  vollkommen  brauchbar  geworden. 
Löbker'e  LüBKEB  resecirte  bei  einem  Defect  der  Beugemuskeln  am  Vorderarm  und 

er/a  ren.  ^^^   j^.    mediauus   und  ulnaris  subperiostal  ein  der  Grösse  des  Defectes  ent- 
sprechendes Knochenstück  aus  Radius  und  Ulna  und  vereinigte  dann  die  an- 
gefrischten Sehnen  und  Nervenstümpfe  durch  die  Naht. 
Trampian'  J){q   Transplantation   eines   fremden   Nervenstticks   in   einen  vor- 

NervenHücke  bandcuen  Ncrvendcfect  ist  zuerst  von  Philippeaux  imd  Vulpian  ausgeftihrt 
hei  Nerven-  w^ordcu,  indem  sie  ein  Stück  des  N.  lingualis  in  den  N.  hj-poglossus  mit  Erfolg 
d^ecten.  einheilten.  Der  Hypoglossus  wurde  wieder  vollkommen  leistungsfähig.  In 
neuester  Zeit  hat  Gluck  diese  Experimente  wieder  aufgenommen  und  z.  B.  ein 
3  cm  langes  Stück  vom  Ischiadicus  des  Huhns  in  einen  entsprechenden  Defect 
am  Ischiadicus  des  Kaninchens  mit  Erfolg  eingeheilt.  Schon  nach  11  Tagen 
soll  der  betreffende  Nerv  des  Kaninchens  für  mechanische,  electrische  Reize 
leitungsfähig  gewesen  sein.  Diese  so  ungemein  schnell  erfolgte  Wiederher- 
stellung der  Leitung  in  einem  genähten  und  besonders  in  einem  durch  Trans- 
plantation vereinigten  Nerven  widerspricht  allen  übrigen  bis  jetzt  gemachten 
Beobachtungen.  Auch  Johnson  bezweifelt  auf  Grund  seiner  Transplantations- 
versuche die  Richtigkeit  der  GLuCK'schen  Angaben.  Trotz  vollkommener  Ein- 
heilung des  transplantirten  Nervenstücks  konnte  Johnson  nach  23 — 34  Tagen 
durch  Reizung  mit  dem  Inductionsstrome  central  von  der  Transplantationsstelle 
keine  Contraction  der  von  dem  betreffenden  Nerven  versorgten  Muskeln  nach- 
weisen, während  bei  dii*ecter  Reizung  der  Muskeln  Contractionen  entstanden. 
Jedenfalls  dürfte  nur  in  den  seltensten  Ausnahmefällen  eine  derartige  rasche 
Wiederherstellung  der  Nervenleitung  nach  der  Transplantation  von  Nerven- 
stücken in  Nervendefecte,  wie  sie  Gluck  mitgetheilt  hat,  möglich  sein.  Im 
Allgemeinen  dürften  die  in  dem  transplantirten  Nervenstück  enthaltenen  Nerven- 
fasern zu  Grunde  gehen,  dasselbe  verhindert  aber  das  Hineinwachsen  von 
Bindegewebe  in  den  Nervendefect  und  ermöglicht,  dass  die  von  dem  centralen 
Nervenende  aus  sich  neubildenden  Nervenfäserchen  leicht  ihren  Weg  zu  dem 
peripheren  Ende  finden.  Auch  die  in  den  gestielten  Nervenläppchen  enthal- 
tenen Nervenfasern  bleiben  nach  meiner  Ansicht  nicht  erhalten,  die  Läppchen 
verhindern  nur  das  Hineinwachsen  des  Bindegewebes  in  den  Nervendefect  und 
erleichtem  nur  auf  diese  Weise  die  Ueberbrückung  des  Nervendefectes  mit 
neugebildeten  Nervenfasern.  Vanlaib  hat  gezeigt,  dass  man  Nervendefecte 
zur  Heilung  bringen  kann,  wenn  man  die  Nervenenden  in  ein  offenes  decal- 
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cinirtes  Knochendrain,  in  einen  Enochencanal  hineinfügt.  Auch  hier  wird  das 
Hineinwachsen  des  Bindegewebes  in  den  Nervendefect  verhindert,  auch  hier 
wird  die  Ueberbrückung  des  Defectes  durch  neugebildete  NervenfiBLsem  durch 
den  vorhandenen  offenen  Canal  erleichtert  Entsprechend  der  allmählig 
stattfindenden  Regeneration  der  verletzten  Nervenstelie  durch  Ueberbrückung 
mit  neugebildeten  Nervenfasern  stellt  sich  die  Leitung  erst  in  einiger  Zeit  nach 
der  Naht  wieder  her.  Zuerst,  etwa  in  der  2 — 4.  Woche,  kehrt  gewöhnlich  die 
Sensibilität  des  betreffenden  Hautbezirks  wieder  zurück,  dann  die  Motilität,  in 
Ausnahmefällen  erscheint  die  Besserung  der  Sensibilität  später  als  die  der  Mo- 
tilität Nur  die  Rückkehr  der  Motilität  entscheidet  darüber,  ob  eine  Nerven- 
naht an  einem  Nerven  mit  motorischen  und  sensiblen  Fasern  erfolgreich  war 
oder  nicht,  da  die  Sensibilität  auch  durch  die  coUateralen  Bahnen  der  benach- 
barten unverletzten  Nerven  vermittelt  werden  kann.  Als  frühesten  Zeitpunkt, 
wo  die  Rückkehr  der  Motilität  nach  der  Nervennaht  beginnt,  kann  man  nach 
den  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  den  16 — 19.  Tag  bezeichnen.  In 
anderen  Fällen  begann  die  Besserung  der  Motilität  erst  nach  mehreren  Mo- 
naten, ja  z.  B.  erst  nach  10 — 12  Monaten.  Aber  auch  bezüglich  der  Besserung 
der  Motilität  nach  der  Nervennaht  sind  Täuschungen  möglich,  da  auch  hier, 
wie  wir  sahen,  supplirende  Functionen  der  nicht  gelähmten  Muskeln  Platz 
greifen,  sodass  dadurch  die  fehlende  Thätigkeit  der  gelähmten  Muskeln  mehr 
oder  weniger  ausgeglichen  werden  kann.  Durch  eine  genaue  electrische  Unter- 
suchung kann  man  sich  in  solchen  Fällen  Oewissheit  verschaffen,  ob  die 
Nervennaht  erfolgreich  war  oder  nicht 

Nach  Ausfiihrung    der    Nervennaht    —    und    der  Sehnen-    und  Muskel-  ^^achbekand- 
naht   —   ist    natürlich    der    betreffende   Körpertheil    wenn    möglich    in   eine  sätnen-uftd 
solche  Stellung   zu   bringen,    dass   die   Naht   entspannt  wird,   also   z.  B.  bei  i^^ertennaht, 
Naht  des  N.  ulnaris  oder  medianus  oberhalb  des  Handgelenks  ist  die  Hand  in 
stark  volarflectirter  Stellung  durch  den  antiseptischen  Deckverband  —  am  ein- 
fachsten   mit    eingelagerten    biegsamen   Schusterspänen    —    zu    fixiren.      Die 
Nachbehandlung  nach  Nervennaht  ist  sehr  wichtig,  sie  besteht  in  Anwendung 
der    Electricität,    Massage    und    methodischen    Uebungen    der    be- 
treffenden Muskeln. 

Sollte  der  Erfolg  nach  Nervennaht  ausbleiben  oder  ungenügend  sein,  so 
empfiehlt  es  sich,  z.  B.  nach  einer  Beobachtung  von  W.  Busch,  die  Narbe 
iivieder  zu  spalten,  eine  Autopsie  der  betreffenden  Nervenstelle  vorzunehmen 
und  eventuell  die  Nerveunaht  zu  wiederholen.  W.  Busch  legte  in  einem  Falle 
zehn  Monate  nach  erfolglos  ausgeführter  Nervennaht  die  betreffende  Nerven- 
stelle bloss,  er  fand,  dass  der  Nerv  an  der  Nahtstelle  eine  die  Leitung 
hemmende  bindegewebige  Umschnürung  besass,  er  befreite  den  Nerv  von  dieser 
drückenden  Bindegewebsnarbe.  Fast  unmittelbar  war  der  Nerv  flir  den  In- 
ductionsstrom  leitungsfähig,  der  Patient  konnte  sofort  nach  der  Operation  active 
Bewegungen  ausführen,  welche  vorher  nicht  möglich  waren.  Auch  nach 
Fracturen  des  Humerus  hat  W.  Busch  zweimal  gesehen,  dass  der  N.  radialis 
durch  den  Druck  von  Knochencallus  gelähmt  war  und  dass  die  Lähmung  sofort 
nach  Beseitigung  dieses  Druckes  verschwand.  In  der  That  ist  es  ja  bekannt^ 
dass  Nerven  gegen  Druck  ungemein  empfindUch  sind.  —  SpontaneJU- 

Welche  klinische  Erfahrungen  liegen  vor  über    thatsächliche  i^!^^^^^ 
Wiederherstellung  der  Leitung  in  solchen  durchschnittenen  Nerven,  okiu  XnkL 

21* 


324  Allgemeine  chirurgische  Pathologie  and  Therapie. 

welche  nicht  durch  die  Naht  vereinigt  wurden?  Wie  aus  den  inter- 
essanten Beobachtungen  von  Weib  Mitchell,  Mobehoüse  und  Keen,  Notta, 
y.  Langenbeck,  L£:ti£vant  u.  A.  hervorgeht ,  kommen  in  seltenen  Ausnahme- 
fällen selbst  nach  ausgedehnteren  Nervenverletzungen  Heilungen  ohne  Naht 
vor.  NoTTA  beobachtete  eine  spontane  Regeneration  nach  Durchtrennung 
sämmtlicher  Nerven  des  Oberarms  innerhalb  6  Monaten. 

TiEDEMANif  legte  bei  einem  Hunde  im  August  1827  das  Armnervengeflecht  in  der 
Achselhöhle  bloss,  durchschnitt  die  einzelnen  Nerven  und  ezcidirte  aus  jedem  ein  Stück  von 
10— 12  ".  Es  erfolgte  eine  vollständige  Lähmung  des  Gefühls-  imd  Bewegungsvermögen  in 
der  betreffenden  Extremität,  aber  im  Laufe  der  Jahre  1827  und  1828  kehrten  Empfindung 
und  Bewegung  vollständig  zurück.  Im  Juni  1829  wurde  der  Hund  getödtet,  es  ergab  sich, 
dass  die  Nervenenden  wieder  durch  markhaltige  Nervenfasern  verwachsen  waren.  Schiff 
hat  noch  nach  Ezcision  von  5  cm  aus  dem  N.  vagus  eines  Hundes  nach  einigen  Monaten 
Wiederherstellung  der  Leitung  ohne  Nervennaht  constatirt,  v.  Lanoembeck  und  Hüeteb 
beobachteten  eine  Wiederherstellung  der  Leitung  nach  Zerreisung  des  Plexus  brachialis  bei 
einem  preussischen  Officier,  welcher  durch  eine  Kartätschenkugel  beim  Sturm  auf  die 
Düppeler  Schanzen  am  18.  April  1864  verwundet  wurde.  Die  linke  Lunge  war  in  ausge- 
dehnter Weise  verletzt,  die  erste  Rippe  zersplittert,  desgL  zum  Theil  Clavicula  imd  Scapula. 
Trotz  dieser  hochgradigen  Verletzung  kam  Patient  mit  dem  Leben  davon.  Im  September 
desselben  Jahres  sah  v.  L.  den  Patienten  wieder,  aber  mit  vollständig  geahmtem  Arme. 
Nach  Ablauf  von  IV«  Jahren  stellte  sich  unter  electrischer  Behandlung  die  Function  des 
Armes  wieder  so  weit  her,  dass  Patient  wieder  dienstflihig  wurde  und  den  Feldzug  von 
1866  als  Officier  mitmachte.  1870  fiel  er  als  Bataillons- Commandeur  in  der  Schlacht  bei 
Wörth.  Auch  Riedinoeb,  Krain,  L^ti^vant,  Image,  Iwan  und  Sapolini  haben  Heilung 
nach  Nervendurchtrennungen  ohne  Naht  beobachtet. 

Aber  alle  diese  Heilungen  von  Nervendurchtrennungen  ohne  Naht  sind 
seltene  Ausnahmen,  der  gewöhnliche  Ausgang  ist  unheilbare  Lähmung.    Denn 

Degenera-  yom  Ceutrum  abgetrennte  Nervenfasern  verlieren  nach  einiger  Zeit  ihre  Errsg- 
Centrum  ab-  barkeit,  sic  fallen  einer  fettigen,  kömigen  Degeneration  anheim  und  zwar  das 

getrennter  ganze  abgetrennte  Nervenstück  bis  in  seine  feinsten  peripheren  Verzweigungen 
fäeer^'  ^'^'  MüLLEE,  Wallee).  Die  Sensiblen  Fasern  degeneriren  nach  Wallee  nicht 
im  peripheren,  sondern  im  centralen  Abschnitt,  wenn  die  hinteren  Wurzeln 
oberhalb  des  Ganglion  durchschnitten  sind.  Das  Spinalganglion  spielt  also  für 
die  Erhaltung  der  sensiblen  Fasern  die  gleiche  Bolle,  wie  das  Rückenmark 
für  die  motorischen.  Die  paralytische  Degeneration  tritt  wahrscheinlich  zu 
gleicher  Zeit  in  dem  abgetrennten  peripheren  Nervenstück  auf,  nicht  fort- 
schreitend von  der  Schnittstelle  nach  der  Peripherie,  oder  gar,  wie  Schiff 
beschrieb,  zuerst  in  den  peripheren  Netzen.  Der  Nerveninhalt  schwindet 
schliesslich  vollständig,  wahrscheinlich  auch  die  leeren  Nervenscheiden.  Das 
Bindegewebe  der  Nerven  ist  der  Sitz  einer  entzündlichen  Kern  Wucherung.  Ob 
die  peripheren  Endorgane,  z.  B.  die  Tastkörperchen,  die  Netzhautstäbchen, 
die  Geruchsnervenendigungen  u.  s.  w.  ebenfalls  der  Degeneration  anheimfallen 
oder  nicht,  darüber  sind  die  Ansichten  getheilt.  Gleichzeitig  mit  diesen  de- 
generativen Processen  in  den  Nerven  atrophiren  die  Muskeln  und  gehen  zum 
Theil  durch  fettige  Entartung  zu  Grunde. 

Erfolge  der  Weissbnstein   hat   unter   Benutzung    der  Mittheilung   von   Wolberq   und   Verfasser 

Xervennaht  7$  F^e  von  Nervennaht  zusammengestellt  und  glaubt,  dass  die  Operation  in  67%  der 
Fälle  erfolgreich  gewesen  sei.  Unter  den  76  Fällen  finden  sich  33  Fälle  von  secundärer 
Nervennaht,  hier  hatte  die  Operation  in  24  Fällen  einen  entschiedenen,  bisweUen  aber  nur 
theilweisen  Erfolg.  Die  Rückkehr  der  Sensibilität  begann  meist  nach  2—4  Wochen,  die- 
jenige der  Motilität  frühestens  nach  16  Tagen,  meist  erst  nach  Monaten,  zweimal  sogar 
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erst  nach  einem  Jahre.   Voll  brauchbar  war  die  gelähmt  gewesene  Musculatur  einmal  schon 
nach  26  Tagen,  meist  dagegen  erst  nach  Jahren. 

Im  Allgemeinen  erfolgt  die  Regeneration  verletzter  Nerven  in  folgender  Weise.  Nerven-R^- 
Bei   vollständiger  Durchtrennung  der   Nerven  geht  die  Nervenregeneration  vom    gentration 
centralen  Ende  aus,  sie  erfolg^  um  so  rascher,  je  geringer  der  Abstand  des  centralen  und  lugemeratiom 
peripheren  Nervenstumpfes  ist,  also  besonders  nach  Vereinigung  der  Nervenstümpfe  durch  hei  voÜttiH- 
die  Naht.     Die  neugebildeten  Nervenfasern  entstehen  aus  den  alten  Nerven  des  centralen  digerDurch- 
Stumpfes,  sie  überbrücken  den  Defect  und  wachsen  in  den  peripheren  Stumpf.     Nach  der  ^''^^^'^ü^er 
Ansicht  der   einen   gehen   die  alten  Nervenftwem  des  peripheren  Stücks  nach  ihrer  Ab-        "**'*••• 
trenuung  vom  Centrum  unwiderruflich  zu  Grunde.     Die  vom  centralen  Ende  neu  ge- 
bildeten   Nervenfasern    wachsen    analog  den    eutwickluugsgeschichtlichen    Vorgängen  am 
peripheren  Stumpf  entlang  bis  in  die  Muskeln,  bis  in  die  Haut  (Vanlaibj.    Nach  der  An- 
sicht der  andern  dagegen  degenerircn  wohl  die  Fasern  des  peripheren  Stumpfes,  betheiligen 
sich  aber  dann,  nachdem  die  centralen  regenerirten  Fasern  in  den  peripheren  Stumpf  eingetreten 
sind,  ebenfalls  an  der  Regeneration  und  vereinigen  sich  mit  den  vom  centralen  Ende  ihnen 
entgegt^ngewachseuen  Fasern.     Beide  Arten  der  Regeneration  dürften  neben  einander  vor- 
kommen und  die  Regeneration  der  dogenerirenden  Fasern  des  peripheren  Stumpfes  dürfte 
um  so  eher  erfolgen,  je  eher  durch  die  Nervennaht  das  centrale  und  periph(*re  Ende  ver- 
einigt werden.    Eine  directe  Vereinigung  der  durchtrennten  Nervenfasern,  eine 
sog.    prima   reunio    mit   Wiederherstellung   der   Nervenleitung  in   70—80—90  Stunden, 
wie  sie  von  Gluck  experimentell  an  Thiereu  beobachtet  worden  ist,  ist  nach  Nervendurch- 
trennung am  Menschen  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  worden.     In  etwa  2—3  Monaten, 
zuweilen  erst  später,  ist  die  Regeneration  z.  B.  eines  grösseren  Nerven  an  der  Extremität  ge- 
wöhnlich vollendet.  Findet  keine  Nahtvereinigung  der  Nervenstümpfe  statt  und  i.st  der  Abstand 
des  centralen  und  peripheren  Nervenstumpfes  zu  gross,  dann  tritt  gewöhnlich  keine  Regenera- 
tion des  Nervendefectes  ein.     Unter  solchen  Umständen  schwillt  das  centrale  Nervenende 
keulenförmig   an  in  Folge   neugebildeter   Nervenfasern   und   neugt>bildeteu   Bindegewebes. 
Diese    keulenförmigen   Anschwellungen  der  centralen  Nervenenden  stellen   gleichsam  den 
Versuch  der  Regeneration  dar.     Die  sogenannten  Amputations-Neurome  bilden  eben- 
falls  solche   keulenförmige  Anschwellungen  der  Enden  der  durchschnittenen  Nerven.     In 
seltensten   Ausnahmefällen    haben    sich    jedoch   grössere    Nervendefecte   bei   Thieren   und 
Menschen  bis  zu  5  cm,  wie  wir  oben  sahen,  sogar  ohne  Nervennaht,  regenerirt.    Im  Allge- 
meinen gilt  nach  den  experimentellen  Untersuchungen  von  Stickeb  u.  A.  die  Regel,  dass 
die  spontane  Regeneration  der  Nerven  ausbleibt,    wenn  der  Abstand  der  Nervenstümpfe 
1  cm  beträgt. 

Iki   unvollständiger    Durchtrennung   eines   Nerven,    bei    Quetschungen  Regeneration 
u.  s.  w.  erfolgt  gewöhnlich  die  RcjgeneraÜon  natürlich  schneller.    Ist  die  Nervenleitung  durch   hei  unvoü- 
Compression,   z.  B.   seitens    einer   drückenden   Knochengeschwulst,   Callus  u.  s.  w.   unter-     fAdndigtr 
brochen,  dann  ist  nach  Aufliebung  der  Compression  sofortige  Wiederherstellung  der  Leitung     ^^'^' 
des  Nervenstromes  beobachtet  worden.     Eine  Regeneration  der   Gehirn-   und   Rücken-  ^^  Ktrven, 
mark sge webe   findet   beim  Menschen   niemals   statt.     An  Tauben  dagegen  hat  Bbowh- 
S^QUARo  nach  Rückenmarksdurcbtchneidung  Regeneration  beobachtet. 

Mit  der  Regeneration  der  Nerven  kehrt  auch  die  Erregbarkeit  derselben  zurück  und 
zwar  nach  Eub,  v.  Ziemshen,  Weish  u.  A.  das  Leitungsvermögen  fniher  als  die  locale  Erreg- 
barkeit, d.  h.  nur  bei  Reizung  oberhalb  der  Verletzungsstelle  nicht  unterhalb  derselben 
treten  in  der  ersten  Zeit  Muskelcontractionen  auf. 

Ueber   die   histologischen   Vorgänge    bei    der   Nervenregeneration    sind  Bi$t6logi»eh€ 
die  Ansicliten  getheilt.     Jedenfalls  beginnt  die  Regeneration  am  centralen  Ende;  etwa  in     Vorgänge 
der  dritten  Woche  sieht  man  hier  von  den  Axencylindem  aus  schmale  blasse  Bänder  auf-      *J*  *'*'" 
treten,    d.  h.   die   centralen  Axency linder  verlängern  sich,    wachsen  aus  und  theilen  sich  ^^^„j,.^^^, 
gleichzeitig  in  zwei  und  mehrere  Fäden.    Diese  neugebildeten  Nervenfäden  verlängern  sich 
immer  mehr  und  wachsen  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Vanlaib  u.  A.  bis  in  die 
Haut,   bis  in  die  Muskeln.     Die  jungi*n  Ner>'enfasem  sind  anfangs  nackte  Axencylinder, 
erhalten  dann  nachträglich  eine  ScnwAxy'sche  Scheide.    Die  von  einigen  Autoren  gemachte 
Angabe,  dass  die  jimgen  Nervenfasern  von  Bindegewebszellen  oder  farblosen  Blutkörperchen 
gebildet  würden,  widerspricht  unseren  sonstigen  histogenetischen  Anschauungen. 

Wie  gesagt,  finden  nach  den  Untersuchungen  anderer  Forscher  auch  im  peripheren 
Nervenstumpfe,  aber  viel  später  als  im  centralen  Stampfe»  analoge  Regenerationsvorg&nge 
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seitens  der  degenerirten  Fasern  statt.  Die  central  und  peripher  gebildeten  jungen  Nerven- 
fasern wachsen  sich  entgegen  und  vereinigen  sich.  Die  Regenerationsvorgänge  seitens  der 
degenerirten  alten  Fasern  im  peripheren  Nervenstück  sind  aber  durch  neuere  Unter- 
suchungen sehr  zweifelhaft  geworden.  Auch  ist  es  sehr  schwer,  die  im  peripheren  Nerven- 
stumpfe neben  einander  auftretende  Regeneration  und  Degeneration  histologisch  von  ein- 
ander zu  unterscheiden.  Siom.  BIateb  hat  die  wichtige  Beobachtung  gemacht,  dass  auch  in 
ganz  normalen  Nerven  Degenerations-  und  Regenerationsvorgänge  vorkommen. 

Nur  solche  Fasern,  welche  mit  dem  Centrum  in  Verbindung  stehen,  vermögen  sich  zu 
regeneriren.  Die  von  Vulpian  eine  Zeit  lang  behauptete  sog.  R^g6n6ration  autog^nique 
d.  h.  die  selbständige  Regeneration  vom  Centrum  abgetrennter  Nervenstücke  beruht,  wie 
Vulpian 'selbst  nachträglich  zugestanden  hat,  auf  einem  Irrthume. 

Die  Arbeiten,  welche  über  die  Nervenregeneration  vorliegen,  sind  ungemein  zahlreich. 
Cbuikbhakk  war  der  erste,  welcher  1776  vollkommene  Regeneration  durchschnittener  Nerven 
nach  Versuchen  an  Thieren  beobachtete.  Unter  den  späteren  Arbeiten  veixÜenen  besonders 
die  von  Floubens,  Tiedemann,  Steinbück,  J.  Mülleb,  Waller,  Biodeb,  Schiff,  Remak, 
Philippeauz  und  Vulpian,  Neumank,  Ebb,  L^ti^vant,  Eichhobst,  Ranvieb,  Gluck,  Wolbebo 
Falkenheim  u.  A.  hervorgehoben  zu  werden.  — 

Die  weitere  Behandlung  der  Weichtheilwunden  besteht  in  der  sorg- 
fältigen Desinfection  derselben,  in  der  Entfernung  etwa  eingedrun- 
gener Fremdkörper,  wie  Sand,  Schmutz  der  verschiedensten  Art,  Glas- 
scherben, Spitzen  von  Instrumenten,  Kugeln  u.  s.  w.  Durch  die  Anwendung 
der  EsMABCH'schen  Blutleere  wird  das  Auffinden  der  Fremdkörper  sehr  er- 
leichtert Auf  die  Extraction  von  Kugeln  werden  wir  bei  der  Lehre  von  den 
Schussverletzungen  zurückkommen,  bezüglich  der  Entfernung  von  Fremdkörpern 
aus  den  inneren  Organen,  aus  den  grösseren  Körperhöhlen,  verweise  ich  auf 
den  speciellen  Theil.  Ist  die  Behandlung  der  Wunden  in  der  beschriebenen 
Weise  besorgt,  dann  schreitet  man  bei  tieferen  grösseren  Wunden  zur  An- 
legung der  Drainage  behufs  Ableitung  des  W^undsecretes  (s.  §  29), 
schufst  sodann  die  Wunde  durch  die  Naht  (s.  §  31)  und  legt  einen  anti- 
septischen Deckverband  an  (s.  §42— 47).  Für  die  Naht  eignen  sich  besonders 
alle  frischen  nicht  inficirten  Wunden  ohne  bedeutendere  Quetschung.  Ist  letz- 
tere vorhanden,  dann  ist  von  der  Naht  abzusehen,  ganz  besonders  auch  am 
Schädel,  wo  so  leicht  nach  fehlerhafter  Antisepsis  eine  Retention  von  Wund- 
secret  von  Gefahr  ist  und  zu  eiteriger  Phlebitis  mit  secundärer  tödtlicher 
Meningitis  führen  kann.  Erstreckt  sich  die  Quetschung  nur  auf  die  Wund- 
ränder, so  kann  man  letztere  abtragen  und  nun  die  Wunde  durch  Naht 
schliessen.  In  allen  Fällen,  wo  man  bezüglich  der  Anlegung  der  Wundnaht 
im  Zweifel  ist,  nähe  man  lieber  gar  nicht  oder  nur  partiell,  z.  B.  in  der  Mitte  der 
Wunde.  Im  weiteren  Verlauf  der  Wundheilung  ist  stets,  besonders  bei 
grösseren  Quetschwunden,  bei  eiternden  Wunden,  auf  die  Entstehung  etwaiger 
Eitersenkungen  zu  achten.  Bei  bereits  bestehender  progressiver  Entzündung 
und  Eiterung  der  Wunde  werden  möglichst  zahlreiche  Incisionen  ausgeführt, 
wie  wir  es  §  67  (Phlegmone)  beschrieben  haben.  Bezüglich  derBehandlung 
inficirter  Wunden,  der  Wundinfectionskrankheiten,  verweise  ich  auf 
§  63  bis  §  80. 

Die  Indication  zur  Amputation  resp.  Exarticulation  nach  Weich- 
theilwunden ist  in  frischen  Fällen  gegeben,  wenn  die  Weichtheile,  z.  B.  durch 
Quetschung,  Zermalmung  so  zerstört  sind,  dass  eine  Heilung  der  Verletzung 
nicht  möglich  ist,  oder  das  verletzte  Glied  nach  der  Heilung  vollständig  un- 
brauchbar wird.    Sodann  ist  die  Amputation  indicirt  bei  septischer  Phlegmone, 
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um  den  Tod  durch  allgemeine  Sepsis  zu  verhindern.  Muss  man  bei  frischen 
Riss-  und  Quetschwunden  amputiren,  so  darf  die  Amputation  nur  in  gesunden, 
normalen  Geweben  vorgenommen  werden,  nicht  im  Bereich  der  Quetschung. 
Man  verfahre  bei  Operationen  im  Allgemeinen  so  conservativ,  wie  möglich, 
man  erhalte,  was  nur  zu  erhalten  ist,  besonders  an  den  Fingern.  Wenn  man 
alle  Finger  entfernen  muss  und  kann  nur  den  Daumen  erhalten,  so  soll  man 
dies  in  jedem  Falle  thun,  ein  natürlicher  beweglicher  Daumen  ist  besser,  als 
eine  ganze  künstliche  Hand.  Bei  Abreissung  von  Extremitäten  resp. 
T heilen  derselben  sind  ebenfalls  behufs  Besserung  des  Stumpfes  oder  über- 
haupt behufs  der  Heilung  Exarticulationen ,  Amputationen  oder  plastische 
Operationen  nothwendig.  Ein  aus  den  Weichtheilen  hervorragender  Knochen- 
stumpf, wie  es  z.  B.  so  oft  nach  Abreissung  von  Theilen  der  Fingerphalangen 
vorkommt,  muss  stets  so  weit  mittelst  Säge,  Meissel  oder  Knochenzange  ab- 
getragen werden,  dass  er  von  Weichtheilen  überdeckt  ist. 

Im  Verlauf  der  Wundheilung  etwa  auftretende  Nachblutungen  sind  an  yach- 
den  Extremitäten  unter  Anwendung  der  EsMABCn'schen  Constriction  durch  ^^^^9« 
doppelte  Unterbindung  des  Gefässes  in  der  Wunde  zu  stillen.  Die  Unterbindung 
der  betreffenden  Hauptarterie  in  der  Continuität  oberhalb  der  Wunde  an 
der  sog.  Wahlstelle  dürfte  sich  nur  dann  empfehlen,  wenn  die  EsMARcn'sche 
Constriction  nicht  möglich  ist  und  das  Blut  in  solcher  Menge  aus  der  Tiefe 
hervorstürzt,  dass  Gefahr  der  Verblutung  besteht.  In  solchen  kritischen 
Situationen  stille  ein  Gehülfe  die  Blutung  durch  Compression  mit  dem  Finger 
in  der  Wunde  und  man  unterbinde  rasch  an  einer  leicht  zugänglichen  central 
gelegenen  Stelle  die  Hauptarterie.  Sodann  kann  man  mit  mehr  Müsse  die 
Wunde  untersuchen  und  das  verletzte  Gefäss  doppelt  in  der  Wunde  unter- 
binden. Auch  das  Liegenlassen  von  Unterbindungspincetten  oder  eine  feste 
Tamponade  der  Wunde  mit  Jodoformgaze,  Compressionsverbände,  die  Digital- 
compression u.  s.  w.  (s.  §  26  und  27)  haben  bei  Nachblutungen  aus  grosser 
Tiefe  an  Stelle  der  unausführbaren  oder  erschwerten  Unterbindung  gute 
Dienste  geleistet. 

Was  den  Deckverband  betrifft,  so  wendet  man  bei  oberflächlichen  Haut-  ^«*^ 
wunden,  bei  allen  kleineren  Wunden  englisches  Pflaster,  Heftpflastermull,  Heft-  ^^ 
pflaster  an.  —  Einfache  Hautstiche  bedecke  man  mit  Jodoform-Collodium 
(1 :  10).  Auch  die  Verbände  mit  englischem  Pflaster  kann  man  durch  Be- 
streichen mit  Collodium  haltbarer  machen.  Kleinere  durch  Blutkrusten  u.  s.  w. 
verschlossene,  nicht  inficirte  kleine  Wunden  heilt  man  ohne  Bedeckung  unter  dem 
vorhandenen  Schorf.  Die  Zahl  der  antiseptischen  Verbände  ist,  wie  wir  §  42—45 
sahen,  gross.  Besonders  zweckmässig  ist  es,  die  Wunde  mit  Sublimat-  oder  Jodo- 
formgaze zu  bedecken  und  darüber  Watte  oder  besser  Mooskissen  zu  legen. 
Streupulver,  wie  Jodoform,  Zinkoxyd  u.  s.  w.  eignen  sich  vorzugsweise  für  nicht 
genähte  Quetschwunden.  Bei  grösseren  Quetsch-  und  Risswunden  mit  oder 
ohne  Verletzung  der  Knochen,  der  Gelenke  u.  s.  w.  empfiehlt  sich  besonders 
die  antiseptische  Berieselung  (s.  S.  146),  ebenso  bei  bereits  vorhandener 
ausgedehnter  Eiterung. 

Bezüglich  der  Behandlung  des  Allgemeinbefindens  verweise  ich  auf 
§  20  und  §  59. 

Jede  Wunde  muss  bis  zur  Vemarbung  nach  antiseptischen  Hegeln  behandelt 
werden,  niemals,  besonders  auch  nicht  beim  Verbandwechsel,  dürfen  die  letz- 
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teren  vernachlässigt  werden.  Die  definitive  Ueberhäutung  granulirender  Wunden 
fordern  wir  besonders  durch  zeitweilige  Anwendung  des  Höllensteinstiftes. 
Durch  derartige  Aetzungen  mit  Arg.  nitr.  in  Substanz  beschleunigen  wir  cKe 
Schrumpfung  des  Granulationsgewebes  und  verhüten  ein  allzu  üppiges  Wuchern 
desselben,  d.  h.  die  Entstehung  von  Caro  luxurians.  (S.  auch  §  40  B£v£BDiN*8che 
Transplantation).  — 
I  86.  War  die  Blutung  in  Folge  von  Verletzung  grösserer  Arterien  oder  Venen 

Behandlung  beträchtlich,  SO  erfordert  sehr  oft  der  allgemeine  Schwächezustand  des  Kranken 

zuttände'  ^^^^   ^^^  definitiven   Blutstillung   noch  besondere  Massregeln,    welche    rasch 
Mch       und   mit  Energie  auszuführen  sind.     In   leichteren  Fällen  von  Ohnmächten 

S/^!w^    nach   Blutverlust  genügt   es,   den   Kopf  möglichst  tief  zu    lagern,    das 
lusten      Gesicht  des  Kranken  mit  Wasser  zu  besprengen,  Riechmittel,  z.  B.  Ammoniak, 

{Trana-  anzuwenden,  eine  PfiAVAz'sche  Spritze  voll  Aether  subcutan  zu  injiciren,  den 
Kranken  so  rasch  als  möglich  durch  übergelegte  warme  Decken,  durch  Wärm- 
flaschen, erwärmte  Sandkissen  und  dergl.  zu  erwärmen.  Ferner  giebt  man 
schweren  Wein,  Cognac,  schwarzen  Kaffee,  warme  Suppen.  Es  ist  durchaus 
empfehlenswerth,  den  Kranken  nach  Blutverlusten  grössere  Mengen  erwärm- 
ter Flüssigkeiten  zu  verabreichen,  sie  werden  vom  Magen-Darmcanal  aus  nach 
Blutverlusten  rascher  resorbirt,  als  unter  normalen  Verhältnissen,  sie  kommen 
der  vorhandenen  Blutleere  direct  zu  Gute.  In  schwereren  Fällen  verbindet 
man  mit  der  Tieflagerung  des  Kopfes  Hochheben  der  Beine  oder  besser 
Einwicklung  der  Beine  mit  elastischen  Binden,  um  der  drohenden 
Himanämie  vorzubeugen,  um  das  Blut  aus  den  unteren  Extremitäten  nach 
dem  Herzen,  nach  den  Lungen  und  nach  dem  Gehirn  zu  treiben  (Autotrans- 
fusiou).  In  den  Fällen  äussersten  Blutmangels  genügen  alle  bisher  erwähnten 
Mittel  nicht,  um  das  schwindende  Leben  des  Verletzten  festzuhalten,  hier  bleibt 
nur  noch  ein  Versuch  übrig,  den  vorhandenen  Blutmangel  im  Gefässsystem 
durch  die  Zuführung  von  Blut  eines  anderen  Menschen  nach  Möglichkeit  aus- 
zugleichen, d.  h.  die  Transfusion  oder  Infusion  von  Blut  zu  machen. 
Blut-  Die  Transfusion  wurde  früher  sehr  vielfach  bei  drohendem  Verblutungs- 

Tran$fu$ion.  todc,  bei  Blut- Vergiftungen  durch  Leuchtgas,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  bei 
Septicämie  und  bei  den  verschiedensten  inneren  Krankheiten  ausgeflihit.  Gegen- 
wärtig ist  der  Glaube  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Transfusion  geschwunden,  die 
Operation  wird  gegen  früher  nur  noch  selten  ausgeführt.  Mit  der  zunehmen- 
den Kenntniss  der  Physiologie  und  Pathologie  des  Blutes  haben  wir  einge- 
sehen, dass  die  früheren  Ansichten  und  Voraussetzungen,  welche  der  Blut- 
Transfusion  als  Unterlage  gedient  haben,  falsch  waren.  Ich  schliesse  mich 
bezüglich  der  Blut-Transfusion  vollständig  der  Ansicht  von  v.  Bebgmann  u.  A. 
an,  welche  die  Transfusion  auf  Grund  der  physiologischen  Thatsachen  nicht 
nur  für  eine  nutzlose,  sondern  auch,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  für  eine 
geföhrliche  Operation  halten. 

Was  die  Ursache  des  Verblutungstodes  anlangt,  so  suchte  man  die- 
selbe früher  in  dem  Verlust  der  rothen  Blutkörperchen  und  in  der  dadurch 
bedingten  Verarmung  des  Blutes  an  Sauerstoff.  Gegenwärtig  wissen  wir  aber, 
dass  es  sich  beim  Verblutungstod  um  rein  mechanische  Verhältnisse  handelt, 
dass  derselbe  bedingt  ist  durch  die  mangelhafte  Füllung  des  Gefässsystems, 
durch  das  Sinken  des  arteriellen  Blutdrucks,  durch  das  rein  mechanische  Miss- 
verhältniss  zwischen  Weite  und  Inhalt  des  Gefässsystems.     Deshalb  wird  die 
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Bewegung  des  Gefässinhaltes  aufgehoben,  das  anfangs  noch  fortarbeitende  Herz 
ist  einer  leeren  Pumpe  zu  vergleichen,  es  vermag  die  vermindei-te  Blutsäule 
nicht  mehr  zu  heben  und  zu  treiben.  Daher  handelt  es  sich  in  solchen  Fällen 
vor  allem  darum,  den  Inhalt  des  Gefässsystems  durch  Infusion  von  Flüssig- 
keit zu  vermehren.  Hierzu  hat  man  früher  ganzes  Blut  von  Thieren  oder 
vom  Menschen  oder  defibrinirtes  Menschenblut  verwandt,  in  neuerer  Zeit  hat 
man  statt  der  Blut-Transfusion  die  Infusion  von  alcalischer  0,7^/^  Koch-  ii^«iionv<m 
Salzlösung  empfohlen  (Khoneckeb,  Sander,  Schwarz,  v.  Ott  u.  A.),  ^m^^ 

In  der  That  verdient  die  Kochsalz-Infusion  den  Vorzug  vor  der  Blut- 
Transfusion.  Landerer  hat  auf  die  Anregung  von  Ludwig  und  Gaule  hin 
vorgeschlagen,  der  alcalischen  (0,7  ^/J  Kochsalzlösung  3 — 5^/^  Zucker  hinzuzu- 
fügen. Die  Zuckerkochsalzlösung  hat  Landerer  bei  Thieren  und  in  einem 
Falle  beim  Menschen  erfolgreich  angewandt.  Die  Vortheile  der  Zuckerkoch- 
salzlösung vor  der  einfachen  Kochsalzlösung  bestehen  nach  Landerer  darin, 
dass  erstere  geradezu  als  Nährlösung  zu  betrachten  ist,  dass  in  Folge  des 
hohen  endosmotischen  Aequivalents  zuckerhaltiges  Blut  die  Parenchymsäfte 
energisch  anzieht,  dass  der  Blutdruck  sehr  rasch  ansteigt  und  die  rothen  Blut- 
körperchen besser  intact  bleiben,  als  in  reiner  Kochsalzlösung. 

Dass  die  Blut-Transfusion  in  jeder  Form  nicbt  nur  eine  nutzlose,  sondern  auch  gefähr-     Orfahren 
liehe  Operation  ist,  geht  aus  Folgendem  hervor.     Zunächst  wissen  wir  aus  den  Versuchen     der  Blut' 
von  WoRM  MCller  und  Lesser,   dass  sämmtliche   mit   dem  Blut    injicirten  rothen  Blut-  Trantfutitm, 
körperchen    in    wenigen    Tagen    zerstört    sind.      Die    entsprechend    auftretende    Hämo- 
globinurie   ist    bedingt    durch    die  Auflösung    der    rothen   Kör])erchen   res^.   durch  die 
Trennung  des  Hämoglobins  vom  Stroma  der  rothen  Blutkörperchen.    Im  Blute  circulirt  freies 
Hämoglobin.     Nach  Sachsendahl   ist  das   gelöste  Hämoglobin  das  mächtigste  Mittel  zur 
Herbeiführung   eines   acuten  Zerfalls   der   farblosen  Blutkörperchen  und  einer  ganz  plötz- 
lichen und  hochgradigen  Anhäufung  des  Fibrinferments  im  circulirendeu  Blute,  sodass  Tod 
durch  Fermentintoxication  eintreten  kann. 

Schon  Maoendie  warnte  vor  der  Benutzung  defibrinirten  Blutes,  weil  die  Injection 
desselben  ganz  bestimmte  krankhafte  Störungen,  besonders  beschleunigte  Athmung,  Diarrhöe, 
blutige  Transsudationen  in  das  Peritoneum,  in  Pleura  und  Herzbeutel,  ja  Tod  zur  Folge 
habe.  Für  die  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  Ferment-Intoxication  nach  Blut-Transfiision 
sprechen  sodann  die  interessanten  Untersuchungen  von  Armin  Köhler.  Derselbe  zeigte, 
dass  sowohl  fremdartiges  Blut,  >%ne  auch  das  Blut  derselben  Species  schädlich,  giftig  wirkt 
Wenn  man  einem  kräftigen  Kaninchen  durch  Aderlass  nur  10 — 12  ccm  Blut  aus  der  Carotis 
entzieht,  gerinnen  lässt,  den  Knochen  zerschneidet,  zwischen  Leinwand  auspresst,  filtrirt 
und  von  diesem  defibrinirten  Blute  nur  5—6  ccm  langsam  demselben  Thicre  wieder  m  die 
Vena  jugularis  injicirt,  dann  stirbt  das  betreffende  Thier  gewöhnlich  noch  während  der 
Injection  an  ausgedehnten  Gerinnungen  im  rechten  Herzen  und  in  der  gesammten  Ver- 
zweigung der  Pulmonalarterie  in  beiden  Lungen.  Diese  Thatsache  erklärt  sich  durch  die 
ScHMiDT'sche  Gerinnungstheorie.  Die  fibrinoplastische  Substanz  und  besonders  das  Fibrin- 
ferment finden  sich  in  dem  nach  obiger  Weise  defibrinirten  Blute  frei  vor,  in  diesem 
Zustande  in*s  kreisende  Blut  gebracht,  erzeun^en  sie  auch  innerhalb  der  Blutbahn  ausge- 
dehnte Gerinnungen.  Das  Thier  stirbt  in  Folge  der  Ferment -Intoxicatiou.  Dem  Blut- 
ferment analog  wirken  Pepsin  und  Pancreatin  (v.  Bergmann,  Anqerrr).  Freilich  ist 
das  durch  Quirlen  oder  Schütteln  defibrinirte  Blut,  wie  es  bei  der  Blut-Transfusion  früher 
benutzt  wurde,  bei  weitem  nicht  so  reich  an  fibrinoplastischer  Substanz  und  an  Fibrin- 
ferment, als  das  in  obiger  Weise  ausgepresste  Blut,  aber  es  handelt  sich  hier  wohl  nur  um 
quantitative  Unterscliie<le  und  mit  Recht  hält  daher  auch  Köhler  das  durch  Schlagen 
defibrinirte  Blut  für  nicht  so  ungefährlich,  als  man  bisher  geglaubt  hat. 

Bei  der  Transfusion  fremdartigen  Blutes,  d.  h.  von  Thieren  einer  anderen  Species, 
kommen  dann  noch  andere  Verhältnisse  in  Betracht.  Theils  in  Folge  chemischer  Wirkungen, 
theils  in  Folge  der  oben  erwähnten  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  wini  z.  B.  das 
Schafblnt  für  den  Hund  zu  einem  tödtlichen  Gifte,  wenn  es  in  genügender  Dosis  dem  Gefäss- 
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System  des  letzteren  eingespritzt  wird,  ebenso  wirkt  umgekehrt  Hundeblut  giftig  auf  Schafe. 
Nach  der  directen  Ueberleitung  von  Lammblut  oder  Hundeblut  in  die  Vene  eines  Menschen 
hat  man  daher  schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  gef^rliche  Intoxicationserscheinungen 
beobachtet,  und  trotzdem  wagte  man  es  vor  etwa  zwölf  Jahren,  eine  neue  Aera  der  Lrfunm- 
blut-Transfusion  beim  Menschen  zu  inauguriren.  Schüttelfrost,  Fieber,  Hämoglobinurie  in 
Folge  der  Auflösung  von  Blutkörperchen  im  kreisenden  Blute  und  nicht  selten  Tod  waren 
die  Folgen  der  Laomiblut-Trausfusion  beim  Menschen.  Panum,  Landois  und  Pokfick  haben 
durch  zahlreiche  physiologische  Versuche  die  Unzulässigkeit  der  Thierblut-Transfusion  am 
Menschen,  überhaupt  die  Gefährlichkeit  der  Transfusion  mit  fremdartigem  Blute  in  jeder 
Form,  bewiesen. 
Dirtde  Am  zweckmässigsten  wäre   es  wohl,   wenn  man   ganzes   Blut   aus   der   Arterie 

Tran»fu8i(m,  ^j^gg  Menschen  iu  die  Vene  des  Empfängers  leiten  würde.  Aber  der  Anwen- 
dung dieser  directeu  Transfusion  stehen  allerhs^nd  Schwierigkeiten  im  Wege.  Einen  Blut- 
spender zu  einem  arteriellen  Aderlass  findet  man  nicht  so  leicht,  wie  zu  einem  venösen. 
Dann  ist  bei  dieser  Methode  die  Möglichkeit  der  Gerlnnselbildung  in  den  Ueberleitungs- 
röhren  in  Betracht  zu  ziehen.  Ferner  ist  es  immerhin  fraglich,  ob  die  Körperchen  in  dem 
anderen  Blute  erhalten  bleiben.     Als  Ersatz  für  die  Ueberleitung  von  Blut  in  das  Gefäss- 

Intrapen-    System  hat  Ponfice  die  intraperitoneale  Transfusion,  d.  h.  die  Infusion  von  defibri- 

taneaU  Blut'  nirtem  Blut  in   die  Peritonealhöhle,   empfohlen.     Wie   die   klinischen  und  experimentellen 
YantfuBwn.  Untersuchungen  von  Angeber,  Edelbero  u.  A.  gelehrt  haben,   ist  diese  Methode  zu  ver- 
werfen.    Ich  für  meine  Person  sehe  von  der  Ausführung  der  Blut-Transfusion  vollständig 
ab;  wo  die  Operation  indicirt  ist,  wende  ich  ausnahmslos  die  Infusion  alcalischer  (0^1%) 
Kochsalzlösung  oder  der  oben  erwähnten  Zuckerkochsalzlösung  an. 

Was  die  Indicationeu  zur  Vornahme  der  Transfusion  betrifft,  so  ist  dieselbe  am 
häufigsten  bei  hochgradiger  Anämie  nach  Blutverlusten  ausgeführt  worden,  dann  bei  Ver- 
giftungen, z.  B.  durch  Kohlenoxydgas,  Leuchtgas;  auch  hier  hat  sich  die  Kochsalz-Infusion 
bereits  meh];fach  bewährt.  Bei  Septicämie,  bei  chronischen  Krankheiten  der  Blutmischung 
(Chlorose,  Leukämie,  pemiciöse  Anämie  u.  s.  w.),  femer  bei  chronischem  Marasmus  wird 
die  Operation  nicht  mehr  angewandt 
Technik  Bei  der  venösen  Transfusion  mit  defibrinirtem  menschlichem  Blute  werden 

if*^  ^Tilf**'*  zunächst  etwa  200— 400  g  Blut  aus  der  Vene  eines  kräftigen  Menschen  in  ein  sorgfältig 
w  •  ans-  deginficirtes  Glasgefäss  aufgefangen.  Das  Blut  wird  über  einem  Warmwasserbad  von  etwa 
39,0—40^  C.  erwärmt,  durch  Schlagen  mit  einem  reinen  Reissbesen  oder  einem  Holzstab 
defibrinirt,  dann  durch  einen  reinen  Leinwandfilter  und  Glastrichter  in  ein  über  dem  Wasser- 
bade von  etwa  39—40^0.  stehendes  Glasgefäss  filtrirt.  Während  ein  Assistent  die  Ent- 
faserung  und  das  Filtriren  des  Blutes  besorgt,  sucht  man  eine  grössere  Hautvene  —  gewöhn- 
lich in  der  Ellenbeuge  —  unter  strenger  Asepsis  auf.  Das  Auffinden  der  Vene  erleichtert 
man  sieh  dadurch,  dass  man  sie  durch  eine  um  den  Oberarm  umgelegte  Aderlassbinde 
zum  Anschwellen  bringt.  Ist  die  Vene  blossgelegt  und  etwa  2—3  cm  von  der  Umgebung 
isolirt,  so  schiebt  man  zwei  Catgut-Fäden  unter  dieselbe.  Mit  dem  nach  der  Peripherie 
zu  liegenden  Faden  hebt  man  die  Vene  leicht  in  die  Höhe  und  eröffnet  mittelst  einer 
Scheere  die  Vene,  schiebt  in  die  geöfinete  Vene  nach  dem  Centrum  hin  eine  desinficirte 
Glascanüle  und  befestigt  sie  mit  dem  anderen  untergeschobenen  Faden.  Die  Blutung  aus 
der  Vene  verhindert  man  einfach  dadurch,  dass  man  die  Vene  mit  dem  peripheren  Faden 
in  die  Höhe  hebt,  auch  kann  man  den  Faden  knoten.  Die  Glascanüle  wird  mit  Blut  ge- 
füllt und  nun  injicirt  man  das  erwärmte  defibrinirte  Blut  mittelst  einer  nicht  zu  grossen, 
leicht  zu  hantirenden  Glasspritze  oder  man  benutzt  einen  Glascylinder  mit  Gummischlauch 
nach  Art  der  Irrigatoren.  Langsam  injicirt  man  etwa  200—300  g.  Hüeteb  empfiehlt 
bis  zu  400  g  und  mehr  zu  injiciren.  Lufteintritt  in  die  Venen  und  Gcrinnselbildungen 
sind  besonders  zu  vermeiden.  Strengste  Asepsis  für  den  Abgeber  und  den  Emp^ger  des 
Blutes  ist  selbstverständlich. 

Technik  der  Bei   der   arteriellen  Transfusion   (v.  Gräfe,  Huetbr)   wird   die  Art  radialis  oder 

arteridUn    tünaris  oberhalb  des  Handgelenks  blossgelegt  und  genügend  isolirt.     Sodann  schiebt  man 

Trantfunon,  ^^^^  CatgutfÄden  unter  die  Arterie.  Zuerst  knotet  man  den  central  gelegenen  Faden  und 
verschliesst  hier  die  Arterie,  mit  dem  peripher  gelegenen  Faden  macht  man  einen  einfachen 
Knoten  resp.  eine  Schleife  oder  verschliesst  das  Gefäss  vorübergehend  mit  einer  kleinen 
Klemmpincette.  Sodann  eröffnet  man  zwischen  den  beiden  Fäden  oder  central  von  der 
peripher  angelegten  Klemmpincette  die  Arterie  mit  einer  Scheere,  schiebt  eine  Glascanüle 
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in  das  Loch  der  Arterie  nach  der  Peripherie  zu  und  bindet  dieselbe  mit  dem  dritten  Faden 
fest.  Der  weitere  Verlauf  der  Operation  bt  derselbe  wie  oben.  Nach  Beendigung  der 
Transfusion  unterbinde  fnan  Arterie  und  Vene  central  und  peripher  und  ezstirpire  das 
zwischenliegende  zur  Infusion  benutzte  Arterien-  resp.  Venenstück  sammt  der  Glascanüle. 
Als  Vortheile  der  arteriellen  Transfusion  giebt  Hubteb  an,  dass  bei  derselben  das  Blut 
zuerst  in  die  Capillaren  getrieben  werde  und  letztere  als  Filter  für  etwaige  miteingespritzte 
Fibringerinnsel  wirkten;   femer  fehle  die  Gefahr  des  Lufteintritts. 

Bei  der  directen   Ueberleitung  von  Blut  aus   der  Arterie   in  eine  Vene  Technik  der 
würde  man  nach  obigen  Regeln  verfahren,  d.  h.  in  die  Vene  des  Empfängers  und  in  die      direeUn 
Arterie  des  Blutspenders  Glaseanülen  einbinden  und  durch  ein  streng  desinficirtes  Gummirohr  ^''«''v''*««»*» 
vielleicht   mit   interponirtem   Glasrohr    behufs   Controlle   von    Gerinnselbildung  und   dergL 
verbinden. 

Die  Transfusion  wird  ohne  Chloroform  ausgeführt,  um  das  Verhaltendes  Patienten 
während  der  Infusion  besser  beobachten  zu  können.  Die  Operation  ist  wenig  schmerzhaft, 
die  betreffenden  Patienten  sind  ohnehin  oft  bewusstlos.  Während  der  Transfusion 
beobachtet  man  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  hochgradige  Dyspnoe  und  Cyanose,  beide 
Erscheinungen  nicht  selten  in  solchem  Grade,  dass  man  die  Transfusion  nicht  weiter  fort- 
setzen darf.  Auch  bei  Ohnmachtsanfllllen  ist  die  Infusion  sofort  zu  sistiren.  Die  späteren 
Erscheinungen  nach  der  Transfusion,  welche  gewöhnlich  aufti'eten,  haben  wir  oben  bereits 
ermähnt  (Schüttelfrost,  Fieber,  Nierenschmerzen,  Kreuzschmerzen,  Stuhldrang,  Hämoglobinurie, 
Hämaturie,  Albuminurie). 

Bei  der  Kochsalz-Infusion  benutzt  man  eine  indifferente,   etwa  auf  39,0  C.  er-      Technik 
wärmte  0,7°,o  Kochsalzlönung ,   welche   durch  Zusatz  von  Natronhydi*at  oder  Kai.  carbon.    der  Koch^ 
alcalisirt   ist     Szuman   empfiehlt    1000  Aq.  dcst.  6,0  Natr.  chlorat  1,0  Natr.  carbon.      Auf    ««/«-/ii/i*- 
1 — IV,  Liter  0.7 "^.^  Kochsalzlösung   genügen   etwa  drei   Tropfen  Natronlauge.     Oder  man        *"*"' 
benutzt   die    oben   erwähnte  Zuckcrkoch»alzlösung  nach  Landerer.      Zur  Infusion  benutzt 
man   einen    Glastrichter   oder   eine   Glasflasche   mit  Tubus   am    Grund   nebst   Gummirohr 
und   Glascanüle.      Man   injicire    mindestens   500  g,    in    schweren    Fällen    von    Blutleere 
etwa  1000— 1500  g.     Die    Infusion    werde  nicht   zu    schnell  vorgenommen,   um    1000  g   zu 
infundiren,  gebrauche  man  etwa  15  —  20  Minuten.     Die  Erfolge  der  Kochsalz-Infusion  sind 
bis  jetzt  durchaus  ennuthigcnd.     Die  venöse  Kochsalz-Infusion  dürfte  der  arteriellen  nach 
den  bisherigen  Beobachtungen  vorzuziehen  sein.     Die  arterielle  Kochsalz- Infusion  hat  man 
auch  in  das  centrale  Ende,  z.  B.  der  Art.  radialis,  vorgenommen,  auch  diese  Methode  hat 
vor  der  venösen  Infusion  keine  Vortheile. 

Kümmel  warnt  vor  der  Kochsalz-Infusion  in  die  Arterie.  Nach  Infu.sion  von  etwa 
500  g  einer  0,6%  alkalischen  Kochsalzlösung  mit  einer  Glasspritze  in  die  Art.  radialis  trat 
Gangriin  der  Haut  ein,  sodass  der  Vorderarm  zwischen  unterem  und  mittlerem  Drittel 
amputirt  werden  musste.  KCmmel  sucht  die  Ursache  der  Gangrän  in  dem  hohen  Druck, 
unter  welchem  die  Kochsalzlösung  in  die  Capillaren  injicirt  wurde,  femer  in  der  geschwächten 
Herzthätigkeit  der  betreffenden  Patienten  und  in  der  anatomischen  Gef^sanordnung  in  der 
Hohlhand. 

CoATEs  hat  in  einem  Falle  mit  günstigem  Erfolg  650  g  reines  warmes  Wasser  in  die     l^futum 
Vena  cephalica  injicirt.  von  teartnem 

Ende  des  17.  Jahrhunderts  empfahl  Muralto  statt  Blut  Milch  bei  der  Transfusion  zu      Wauer, 
benutzen.    Die  Milch-Infusion  in  die  Venen  ist  dann  besonders  von  amerikanischen  Aerzten       ^^ch- 
angeblich  mit  Erfolg  angewandt  worden.    Landois,  Laborde,  Biel  u.  A.  haben  aber  durch      V««<>"« 
Thierversuche   gezeigt,   dass   das  Verfahren  als   direct  lebensgefährlich  zu  verwerfen  ist; 
hochgradige  Kreislaufsstörungen,  Gerinnungen,  Embolieen  sind  die  Folge.    In  neuester  Zeit 
hat  D.  ViOKZzi  die  Milch-Infusion  in  die  Venen  experimentell  geprüft.     Nach  VioEzzi  be- 
wirkt nur  der  Gebrauch  von  angesäuerter  Milch  die  eben  erwähnten  gefährlichen  Erschei- 
nungen, Milch  mit  Alealilösung  versetzt  soll  absolut  gefahrlos  sein.  — 

Die    Verbrennungen    haben   eine  mannigfache   Entstehungsweise.     Sie      §  87. 
entstehen  einmal  durch  die  directe  Berührung  der   betreffenden  Körperstelle       Ver- 
mit  einer  Flamme,  dann  bei  Explosion  von  Pulver,  Leuchtgas,  „schlagenden   ^^^^^^9' 
Wettern''  und  dergl.    Die  aohlagenden  Wetter  sind  bekanntlich  Explosionen, 
welche  besonders  in  StemkobhUBniben  Torkommen;  sie  entstehen,  wenn  ein 
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Symptome 

und 
Verlauf, 


Eriter  Grad 
der   Ver- 
brennung. 


Zweiter 
Orad. 


Dritter 
Grad. 


Gemenge  von  Sumpfgas  (CH^)  mit  einem  doppeltem  Volumen  Sauerstoff  oder 
dem  zehnfachen  Volumen  Luft  mit  einer  Flamme  in  Berührung  kommen.  Sehr 
häufig  entstehen  Verbrennungen  durch  die  Einwirkung  heisser  Gase^ 
Dämpfe,  Flüssigkeiten,  heisser  fester  Körper,  z.  B.  Metalle  u.  s.  w. 
Ferner  gehören  hierher  die  Verletzungen  durch  ätzende  Stoffe,  wie  durch 
concentrirte  Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure  u.  s.  w.),  und  durch 
kaustische  Alealien.  Auch  in  Folge  der  Sonnenstrahlen  entstehen  re- 
lativ leichteste  Verbrennungen  der  Haut,  z.  B.  bei  Touristen. 

Der  klinische  Verlauf  einer  Verbrennung  hängt  ab  von  der  Intensität 
und  Extensität  derselben.  Die  Intensität  der  Verbrennung  wird  bedingt 
durch  den  Hitzegrad  und  die  Dauer  der  Einwirkung.  Die  rein  örtlichen 
Erscheinungen  der  Verbrennungen  hat  man  nach  drei  Graden  unterschieden: 
erster  Grad  —  Hyperämie  — ,  zweiter  Grad  —  Blasenbildung  — ,  dritter 
Grad  —  Schorfbildung  (Escharabildung). 

Der  erste  Grad  ist  charakterisirt  durch  eine  schmerzhafte  Röthung  und 
leichte  Anschwellung  der  Haut,  d.  h.  durch  eine  Ausdehnung  der  Capillaren 
mit  geringer  Exsudation  von  Serum ,  wie  beim  Erythem,  wie  bei  einer  leichten 
Entzündung.  Bei  geringfügiger  Verletzung  verschwindet  die  Röthe  nach  kurzer 
Zeit  ohne  weitere  Folgen.  Sehr  häufig  stösst  sich  das  Hornblatt  der  Epidermis 
in  Form  kleiner  Schüppchen,  kleiner  Fetzen  ab.  Beim  zweiten  Grad  der 
Verbrennung  beobachten  wir  ausser  den  Erscheinungen  des  ersten  Grades 
noch  die  Entstehung  von  kleineren  und  grösseren  Blasen,  welche  mit  wasser- 
klarem oder  leicht  geblich  gefärbtem,  hier  und  da  mit  Blut  untermischtem 
Serum  erfüllt  sind.  Diese  Blasen  entstehen  entweder  sofort  oder  im  Verlauf 
der  nächsten  Stunden  nach  der  Verbrennung.  Die  Blasen  sitzen  gewöhnlich 
in  der  Oberhaut  und  zwar  so,  dass  der  Blaseninhalt  die  Hornschicht  von  der 
Schleimschicht  des  Rete  Malpighi  abgehoben  hat.  Die  rasche  Entstehung  der 
Brandblasen  ist  noch  nicht  genügend  zu  erklären.  Die  Anschwellung  und  die 
Schmerzhaftigkeit  sind  gewöhnlich  bei  diesem  zweiten  Grade  der  Verbrennung 
sehr  bedeutend,  ganz  besonders  an  jenen  Stellen,  wo  starke  Spannung  besteht 
oder  wenn  die  Blasen  entfernt  werden  und  das  sehr  empfindliche  geröthete 
Corium  frei  zu  Tage  liegt.  Sind  die  Blasen  geplatzt  oder  künstlich  eröffnet 
worden,  so  bildet  sich  unter  aem  abgehobenen  Theil  der  Epidermis  in  3—6 — 
8  Tagen  eine  neue  Hornschicht,  von  welcher  sich  die  Fetzen  der  alten  Horn- 
schicht leicht  entfernen  lassen.  Liegt  die  eigentliche  Cutis  bloss,  ist  letztere 
von  der  Verbrennung  in  Mitleidenschaft  gezogen,  dann  kommt  es  gelegentlich 
zu  Eiterung,  welcbe  man  aber  durch  antiseptische  Deckverbände  nach  vor- 
hergegangener sorgfältiger  Desinfection  ganz  verhindern  kann.  Diese  letz- 
teren Fälle  bilden  den  Uebergang  zu  den  Verbrennungen  dritten  Grades, 
bei  welchem  es  in  Folge  stärkerer  Hitzeeinwirkung  zur  Schorfbildung 
(Escharabildung)  kommt.  Das  Aussehen  der  Schorfe  ist  sehr  verschieden, 
sie  sind  bald  aschgrau,  braun,  gelb  oder  schwarz  gefärbt,  feucht  oder  trocken. 
Die  Entfernung  des  Brandschorfs  geschieht  durch  die  nachfolgende  eliminirende 
Eiterung,  welche  sich  auch  hier  wieder  durch  antiseptische  Wundbehandlung 
beschränken  resp.  verhindern  lässt.  Bei  der  Verbrennung  dritten  Grades  ist 
die  Verschiedenheit  der  Fälle  sehr  gross,  hierher  gehören  alle  jene  Brand- 
wunden von  einer  nur  partiellen  Zerstörung  der  Cutis  bis  zur  vollständigen  Ver- 
kohlung einer  ganzen  Extremität.     Schon  hieraus  geht  hervor,  dass  die  Ein- 
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theilung  der  VerbrennuDgen  in  drei  Grade  etwas  illusorisch  ist,  es  hat  auch 
nicht  an  Chirurgen  gefehlt,  welche  7 — 10  Grade  der  Verbrennung  unterschieden 
haben.  Immerhin  aber  bleibt  doch  die  Eintheilung  der  Verbrennungen  in  drei 
Grade  die  beste. 

Die  Abstossung  der  verbrannten  Gewebe  erfolgt  zuweilen  sehr  langsam, 
besonders  an  den  Knochen.  Ist  der  Brandschorf  beseitigt  und  eine  ent- 
sprechend grosse  granulirende  Wundfläche  an  seine  Stelle  getreten,  so  tiber- 
häutet sich  dieselbe  allmählig,  wie  wir  es  §  58  beschrieben  haben.  Da  gerade 
nach  Verbrennungen  die  ausgedehntesten  Zerstörungen  der  Haut  beobachtet 
werden,  so  sind  die  Schwierigkeiten  der  definitiven  Heilung  zuweilen  sehr  gross. 
Die  Narben  geben  nicht  selten  zu  den  verschiedenartigsten  Functions- 
störungen  und  Entstellungen  Veranlassung,  ich  erwähne  nur  die  Ectropien 
der  Augenlider,  die  Verwachsungen  des  Kinns  mit  der  Brust,  die  Contracturen 
der  Gelenke  an  den  Extremitäten  u.  s.  w.  Diesen  übelen  Folgen  können  wir  aber, 
wie  wir  bei  der  Behandlung  der  Brandwunden  sehen  werden,  sehr  wirksam  beson- 
ders durch  Transplantation  frischer  grosser  gestielter  Hantlappen  entgegentreten. 

Die  allgemeinen  Symptome,  welche  man  nach  Verbrennungen  beob-   ÄUgetndne 
achtet,  hängen  in  erster  Linie  ab  von  der  Ausdehnung  der  Verbrennung,  ^j^^ 
Man  nimmt  an,  dass,  wenn  mehr  als  die  Hälfte  der  Körperoberfläche  selbst       Ver- 
geringen  Grades  verbrannt  ist,  der  Tod  sicher,  bei  Verbrennung  eines  Dritt-   ^««'««*»^- 
theils   derselben   der  Tod  in   vielen  Fällen   eintritt.     Die   Verkohlung    einer 
Extremität  wird  im  Allgemeinen  besser  vertragen,  als  eine  über  die  Körper- 
oberfläche weit  ausgedehnte  Verbrennung  geringen  Grades.     Der  Tod  erfolgt 
nach  ausgedehnten   Verbrennungen    entweder  gleich  nach   der   Verletzung 
oder  wenigstens  im  Verlauf  des  ersten  oder  zweiten  Tages  oder  nach  mehreren 
Tagen  oder  Wochen,  d.  h.  entweder  im  Stadium  der  entzündlichen  Reaction 
oder  der  Eiterung  und  Erschöpfung. 

Unmittelbar  nach  einer  ausgedehnten  Verbrennung  sind  die  Patienten 
gewöhnlich  sehr  aufgeregt,  klagen  über  heftige  Schmerzen  an  den  verletzten 
Stellen,  jammern  imd  schreien.  Das  Sensorium  ist  anfangs  vollkommen  un- 
getrübt In  den  rasch  letal  verlaufenden  Fällen  sind  die  Kranken  sehr  un- 
ruhig, werfen  sich  im  Bett  hin  und  her,  es  treten  Delirien,  Ivrämpfe  auf,  der 
fadenförmige  Puls  ist  äusserst  frequent,  die  Körpertemperatur  ist  ver- 
mindert, zuweilen  sogar  um  2-^3'',  die  Respiration  ist  oberflächlich  und  be- 
schleunigt, die  Extremitäten  sind  kühl  und  unter  zunehmenden  Collapserschei- 
nungen  im  soporösen  Zustande  erfolgt  gewöhnlich  der  Tod.  Die  bei  aus- 
gedehnten Hautverbrennungen  in  der  Kegel  vorhandene  Temperatureniiedrigung 
ist  wohl  bedingt  durch  die  abnoim  gesteigerte  Wärmeabgabe  seitens  der  dila- 
tirten  und  ihrer  schützenden  Epidermisdecke  beraubten  Gefässe  innerhalb  der 
verbrühten  Partieen  (Falk,  Cohnheim).  Bei  einer  Reihe  von  Verbrannten 
beobachtet  man  ungemein  grosse  Aufregungszustände  bis  kurz  vor  dem  Tode, 
andere  wieder  liegen  ruhig,  apathisch  da.  Häufig  erfolgt  Erbrechen.  Der 
Durst  ist  gewöhnlich  bedeutend.  Der  Urin  ist  meist  sehr  spärlich,  ja  zu- 
weilen beobachtet  man  mehr  oder  weniger  vollständige  Anurie.  Nicht  selten 
besteht  Hämoglobinurie.  Die  Hämoglobinurie  ist  eine  Folge  der  Zerstörung 
der  Blutkörperchen,  welche  während  des  Verbrennungsactes  die  betrefiienden 
Gefässe  passirten.  Hat  der  Verbrannte  die  ersten  beiden  Tage  glücklich  über- 
standen, so  ist  damit  schon  viel  gewonnen,  aber  nach  5 --6  Tagen  im  Stadium 
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der  entzündlichen  Beaction  kann  plötzlich  der  eben  beschriebene  Symptomen- 
complex  auftreten  und  innerhalb  weniger  Stunden  ist  der  Kranke  tudt.  In 
der  späteren  Zeit  ist  die  Ursache  des  Todes  im  Wesentlichen  durch  zunehmende 
Erschöpfung  bedingt,  es  treten  starke  Diarrhöen  auf,  hier  und  da  mit  Ge- 
schwürsbildung im  Duodenum  gewöhnlich  in  der  Nähe  des  Pylorus. 

Todw  Wie  ist  der  rasch  eintretende  Tod   nach  ausgedehnten  Verbrennungen 

urtachen     zu  erklären? 

''*'^*  "**•*  Die  Ansichten  der  einzelnen  Autoren  gehen  hier  noch  sein:  aus  einander  und  bis  jetit 

^  yj^  ist  eine  allseitig  befriedigende  Erklärung  noch  nicht  gelungen.  Nach  Webtheim,  Pokfick, 
hrtnnvngen,  ^-  Lessbb  u.  A.  ist  die  oben  erwähnte  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  in  erster 
Linie  die  Ursache  des  Todes.  Der  bedeutende  Ausfall  functions&higer  rother  Blutkörperchen« 
welche  weder  der  Respiration  noch  dem  Stoffwechsel  dienen  können,  fuhren  nach  dieser 
Ansicht  den  Tod  unter  ähnlichen  Erscheinungen  herbei,  wie  bei  Kohlensäure- Vergiftung. 
Oder  das  plötzliche  Zugnindegehen  rother  Blutkörperchen  wirkt  an  und  für  sich  deletär. 
In  Folge  der  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperchen  findet  sich  im  Blute  gelöstes  Hämo- 
globin, wodurch  wiederum,  wie  wir  wissen,  auch  die  weissen  Blutkörperchen  rasch  zerstört 
werden  und  die  Entstehung  des  Fibrinferments,  d.  h.  ausgedehnter  Blutgerinnungen  in  den 
Gef^sen,  gefördert  wird.  In  der  That  finden  sich  ausgedehnte  Gerinnungen  bei  Sectionen 
von  Verbrannten ,  besonders  allerdings  in  jenen  Fällen ,  welche  erst  in  der  zweiten  Woche 
zum  Tode  führten.  Femer  findet  man  in  den  Nieren  häufig  mehr  oder  weniger  grosse 
Mengen  von  Hämoglobin,  und  zwar  am  reichlichsten  in  den  gestreckten  Hamkanälchen« 
aber  auch  in  den  gewundenen  Kanälchen  und  innerhalb  der  BowMAM^schen  Kapseln.  Durch 
die  Gegenwart  des  Hämoglobin  bekommen  derartige  Nieren  eine  dunkle,  braunrothe 
Färbung,  welche  man  früher  (^schlich  als  starke  Hyperämie  aufgefasst  hat.  Ausser  dem 
sind  aber  die  Nieren  in  der  That  häufig  mehr  oder  weniger  hyperämisch.  Durch  die 
Befunde  in  den  Nieren  erklärt  sich  auch  die  verminderte  Hamsecrction.  Aber  nicht  in 
allen  Fällen  findet  man  diese  Ansammlung  von  Hämoglobin  in  den  Nieren,  wie  Sonnenburo 
mit  Recht  hervorhebt.  Sonnenbubo  ist  auf  Grund  seiner  Vorsuche  und  Beobachtungen  zu 
dem  Schluss  gekommen,  dass  der  Tod  nach  ausgedehnten  Verbrennungen  entweder  in  Folge 
von  Ueberhitzung  des  Blutes  und  nachfolgender  Herzlähmung  eintritt  (und  zwar  in  solchen 
Fällen  dann  unmittelbar  nach  der  Verletzung),  oder  dass  die  charakteristischen  Collaps- 
erscheinungen  als  Wirkung  eines  übermässigen  Reizes  auf  das  Nervensystem  anzusehen 
sind,  welcher  reflectorisch  eine  Herabsetzung  des  Tonus  der  Gefösse  zur  Folge  hat.  Die 
bei  Obduction  von  Verbrannten  häufig  vorgefundenen  Hyperäraieen  und  Ecchyroosen  der 
inneren  Organe  fuhrt  Sonnenbubo  auf  diese  reflectorisch  her^'orgerufene  allgemeine  Herab- 
setzung des  Gefässtonus  zurück. 

Die  sonstigen  Theorien  über  die  Ursachen  des  Todes  nach  ausgedehnten 
Verbrennungen  entbehren  thatsächlicher  Begründung  und  haben  daher  nur  wenig  An- 
hänger gefunden.  Ich  erwähne  nur  die  Unterdrückung  der  Hautthätigkeit  in  Folge 
ausgedehnter  Verbrennung,  die  Anhäufung  bestimmter  giftiger  Substanzen 
im  Blute,  wie  Ammoniak  (Ammoniämie)  und  den  Verlust  an  Blutserum  und 
die  dadurch  bedingte  Eindickung  des  Blutes. 

In  neuerer  Zeit  hat  Catiano  wieder  die  Ansicht  vertreten,  dass  der  Tod  bei  ausgedehn- 
ten Verbrennungen  durch  chemische  Noxen  bedingt  sei.  Er  hat  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  bei  ausgedehnten  Verbrennungen  nicht  eine  vorwiegend  auf  der  Haut  befindliche  Sub- 
stanz durch  die  rapide  Erhitzung  in  ein  Gift  verwandelt  werde,  dessen  Resorption  die  er- 
wähnten Störungen  hervorrufe.  Der  Hautschweiss  reagirt  durch  Ameisensäure  CH^Oj  sauer. 
Derselbe  wird  auf  der  Haut  allmählig  neutralisirt  durch  Ammoniumhydroxyd,  so  entsteht 
das  sehr  leicht  lösliche  ameisensaure  Ammonium.  Wird  dieses  Salz  schnell  erhitzt,  so  ver- 
wandelt es  sich  unter  Verlust  von  Wasser  in  Blausäure.  Die  Symptome  der  Blausäure- 
Vergiftung  sollen  denen  bei  Verbrennungen  durchaus  ähnlich  sein. 

Die  Ursachen  des  Todes  im  Stadium  der  entzündlichen  Reaction,  sowie 
in  dem  der  Eiterung  und  Erschöpfung  sind  sehr  verschiedener  Natur.  Hier  spielen  besonders 
der  Grad  der  Verbrennung  und  der  nachfolgenden  Eiterung,  das  Fieber  und  die  Individualität 
des  Verletzten  eine  Rolle.  Von  Entzündungen  innerer  Organe  werden  noch  am  häufigsten 
Entzündungen  des  Darmes,  der  Nieren,  der  Lungen,  der  Pleura  und  der  Hirnhäute  be- 
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obachtet,  sie  sind  seltener  durch  die  Hitzeeinwirkung  während  der  Verbrennung  bedingt, 
vielmehr  häufiger  eine  Folge  der  allmählig  nach  der  Verbrennung  auftretenden  Blut- 
alteration. Die  Entstehung  der  oben  erwähnten  Duodena  lg  schwüre  nach  Verbrennung 
ist  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Catiano  glaubt,  dass  die  Duodenalgeschwüre  und  der 
Intestinalcatarrh  durch  Ablösung  der  Epithelschicht  und  durch  die  Einwirkung  des  Darmsaftes 
auf  die  von  Epithel  entblössten  Partieen  entstehen.  Die  Epithelablösung  soll  hervorgerufen 
werden  durch  ameisensaures  Ammou,  welches  durch  Zersetzung  der  Blausäure  im  Organismus 
gebildet  werde.  Seit  wir  die  Eiterung  und  das  damit  verbundene  Fieber  und  die  nach- 
folgende Erschöpfung,  sowie  die  accidentellen  Wundkrankheiteu  mit  Hülfe  der  modernen 
Wundbehandlungsmethoden  beherrschen  können,  sind  auch  die  Todesfälle  in  Folge  der 
Eiterung  und  sonstiger  Wundinfectionen  nach  Verbrennungen  seltener  geworden. 

Die  Prognose  der  Verbrennungen  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten.  Je  Prognote. 
ausgedehnter  eine  Verbrennung,  um  so  ungünstiger  die  Prognose  quoad  vitam. 
Im  üebrigen  spielen  die  Localität  der  Verbrennung;  das  Alter  und  die  Con- 
stitution des  Verletzten  eine  wichtige  Rolle.  Sodann  ist  die  Tiefe  der  Ver- 
brennung zu  berücksichtigen.  Quoad  functionem  sind  nur  Verbrennungen 
dritten  Grades,  also  mit  vollständiger  Verbrennung  der  ganzen  Dicke  der  Cutis 
mit  Rücksicht  auf  die  nachfolgende  Narbenschrumpfungen  zu  förcbten.  Hierdurch 
entstehen  Contracturen  der  Gelenke,  abnorme  Verwachsungen,  z.  B.  des  Kinns 
mit  dem  Halse,  der  beiden  Kiefer,  Verziehungen  der  Augenlider  u.  s.  w. 

Sehen  wir  zunächst  von  der  Behandlung  ausgedehnter  lebensgefähr-  s^handiuni 
lieber  Verbrennungen  ab,  so  ist  die  locale  Therapie  bei  Verbrennungen  i^^nnun^ 
ersten  Grades  im  Wesentlichen  gegen  den  vorhandenen  Schmerz  gerichtet. 
Die  Schmerzstillung  an  der  verbrannten  Körperstelle  geschieht  am  besten 
durch  Anwendung  der  Kälte  in  Form  von  Eisblasen,  Eiscompressen,  durch 
Anwendung  von  Aq.  plumbi  mit  Eis,  durch  kalte  Bäder,  durch  Aufstreichen 
von  Collodium  ricinat.,  von  Ungt.  cerussae,  Ungt.  lithargyr.  Hebrae  mit  Auf- 
streuen von  Amylum,  oder  Amylum  und  Zinkoxyd  mit  oder  ohne  abschUessen- 
den  Deckverband  aus  Verbandwatte.  Deckverbände  lindem  nach  meiner  Er- 
üahrung  den  Schmerz  am  besten.  Durch  zweckmässige  Lagerung,  z.  B.  an 
den  Extremitäten  besonders  durch  Hochlagerung  derselben,  wird  die  schmerz- 
stillende Wirkung  der  genannten  Mittel  sehr  wesentlich  unterstützt.  Unter 
Umständen  empfiehlt  es  sich,  eine  subcutane  Injection  von  Morphium  zu 
machen.  Bei  der  Verbrennung  zweiten  Grades,  also  bei  Gegenwart  von 
Blasen  empfiehlt  es  sich,  diese  Blasen  durch  Anstechen  zu  entleeren,  die  ab- 
gehobene Epidermis  aber  nicht  zu  entfernen,  die  verbrannte  Körperstelle  in 
der  gewöhnlichen  Weise  durch  antiseptische  Flüssigkeiten  (l^/oo  Sublimat, 
3^,0  CarboUösung)  zu  reinigen  imd  dann  einen  an ti septischen  Pulver- 
Verband,  z.  B.  mit  Zinkoxyd  oder  mit  Jodoform,  Borsäure  u.  s.  w.  anzulegen. 
Als  Verbandstofi"  empfiehlt  sich  Jodoformgaze,  Sublimat-  oder  Carbolgaze, 
Verbandwatte,  Mooskissen  oder  jeder  andere  gut  austrocknende  antiseptische 
VerbandstofiF.  Diese  antiseptischen  austrocknenden  Pulver-Verbände  ziehe  ich 
bei  Verbrennungen  den  sonst  übhchen  Verbänden  mit  Salben  (Ungt.  simpl., 
cerussae,  diachyl.,  Vaseline  u.  s.  w.)  oder  Linimenten  (Kalkwasser  imd  Leinöl 
zu  gleichen  Theilen)  oder  Höllensteinlösungen  (Arg.  nitr.  1,0  auf  100  Wasser) 
bei  weitem  vor.  Auch  sind  die  antiseptischen  Pulver-Verbände  natürlich 
zweckmässiger,  als  jene  mit  Mehl  oder  Kreide.  Nitzschb  empfiehlt  zur  Be- 
deckung der  Brandwunden  nach  8orgfltt^iw..|MB&feetion  derselben  Leinöl- 
fimiss    (1   Th.    plumbum    oxydat.    ia    WJMiläHßk^^       Leinöl    aufgelöst, 
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dann  5 — 10^/^  Salicylsäure  in  der  Wärme  zugesetzt),  darüber  kommt  eine 
Watteschicht,  möglich  fest  durch  elastische  Binden  angedrückt.  Die  Heilung 
erfolgte  meist  unter  einem  Verbände.  Die  eben  erwähnten  antiseptischen 
Pulver-Verbände  empfehlen  sich  auch  ganz  besonders  bei  Verbrennungen 
dritten  Grades.  Auf  diese  Weise  wird  die  faulige  Zersetzung  der  verbrannten 
Partieen  am  leichtesten  verhindert,  die  Secretion  resp.  Eiterung  möglichst 
verringert  Wie  bei  jeder  Wunde,  so  soll  man  auch  bei  Behandlung  von  Ver- 
brennungen stets  die  Regeln  der  Antiseptik  auf  das  strengste  beobachten.  Je 
seltener  der  Verband  gewechselt  werden  muss,  um  so  besser.  Die  Ueber- 
häutung  grösserer  Granulationsfläcben  beschleunigt  man  durch  die  Transplan- 
tation w)n  Hautstückchen  nach  R^yerdin  (s.  §  40)  oder  durch  Transplantation 
grösserer  frischer  gestielter  Hautlappen.  Auf  diese  Weise  verhindert 
man  auch  am  besten  die  Enstehung  von  Narbencontracturen  resp.  abnormen  Ver- 
wachsungen. Sind  Narbencontracturen  oder  entstellende  Xarbenstränge  nach 
Verbrennungen  zurückgeblieben,  so  empfiehlt  es  sich,  die  Narbe  auszuschneiden 
und  den  Defect  durch  gestielte  Hautlappen  oder  durch  Transplantation  nach 
R£v£RDiN  zu  schliessen.  Sehr  zweckmässig,  besonders  auch  im  Stadium  der 
Reaction  und  im  späteren  Stadium  der  Eitenmg,  ist  die  Anwendung  der  con- 
tinuirlichen  warmen  Vollbäder  (s.  S.  146),  in  welchen  der  Kranke  Wochen, 
Monate  lang  verweilen  kann.  Die  Wasserbetten  empfehlen  sich  besonders 
bei  grösseren  Verbrennungen  am  Rumpf;  bei  nicht  allzu  ausgedehnten  Ver- 
brennungen an  den  Extremitäten  dürften  im  Allgemeinen  die  antiseptischen 
Pulververbände  vorzuziehen  sein.  Die  Indicationen  zur  Amputation  ausgedehnter 
und  tief  verbrannter  Extremitäten  sind  im  Allgemeinen  dieselben,  wie  bei  den 
Zermalmungen  und  hochgradigen  Quetschwunden  der  Extremitäten.  Die  Am- 
putation ist  sobald  als  möglich  vorzunehmen,  sobald  die  ersten  Shocker- 
scheinungen  verschwunden  sind. 

Bei  sehr  ausgedehnten  Verbrennungen  über  einen  grösseren  Theil  des 
Körpers  tritt  die  Behandlung  des  Allgemeinzustandes  des  Verletzten  in 
den  Vordergrund.  Bezüglich  des  im  Anschluss  an  die  Verbrennung  auftretenden 
Collapszustandes  empfiehlt  es  sich,  den  Patienten  so  warm  als  möglich  zu  lagern 
und  innerlich  Reizmittel  (Wein,  Rum,  Grog,  schwarzen  KaflFee,  überhaupt  warme 
excitirende  Getränke)  zu  verabreichen;  auch  die  subcutane  Injection  von  Aether 
oder  Campher  ist  zweckmässig,  ebenso  die  vorübergehende  Einwicklung  der 
Extremitäten  durch  elastische  Binden,  um  dem  Herzen  mehr  Blut  zuzuführen 
(sog.  Autotransfusion).  Unruhigen  Kranken  gebe  man  Morphium  subcutan« 
Vor  dem  früher  vielfach  ausgeführten  Aderlass  oder  der  Blut-Transfusion  ist 
zu  warnen,  dagegen  verdient  die  Kochsalz-Infusion  in  geeigneten  Fällen  ver- 
sucht zu  werden.  — 

Verbrennung  In  Folge  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  die  unbedeckte  Haut  beobachten 

durch  wir  ebenfalls  oberflächliche  Verbrennungen.  Dieselben  kommen  besonders  im  Sommer  bei 
Sonnen-  Touristen,  bei  Gebirgsreisenden  vor.  Die  Haut  wird  roth,  schwillt  an,  fühlt  sieb  heisa  an 
strahlen.  ^^^  ^^  mehr  oder  weniger  schmerzhaft  (Erythema  solare).  Nach  einigen  Tagen  löst 
sich  die  verbrannte  Epidermisschicht  in  einzelnen  Fetzen  von  der  Unterlage  ab.  In  anderen 
Fällen  handelt  es  sich  mehr  um  eczematöse  Formen  mit  Bläschenbildung  (Eczema  solare). 
In  prophylactischer  Beziehung  empfiehlt  sich  gegen  solche  Sonnenstrahlen- Verbrennungen 
das  Tragen  von  Sonnenschirmen,  von  Schleiern  und  dergL  Individuen  mit  reizbarer  Haut 
sollen  die  letztere  bei  grösseren  Bergtouren  mit  Vaseline  oder  Ungt  litharg.  Hebrae  be- 
streichen und  leicht  mit  Amylum  bepudem.     Die  Verbrennungen  selbst  werden,  so  lange 
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heftigere  Schmerzen  bestehen,  durch  Umschläge  mit  Aq.  plnmbi  und  Eis,  sodann  durch 
Bestreichen  mit  Ungt.  lithargyri  Hebrae  oder  Vaseline  mit  nachfolgendem  Bepudem  mit 
Zinkoxyd  und  Amylum  (1 : 5—10)  behandelt  — 

Sodann  gedenken  wir  hier  des  sogenannten  Sonnenstichs  oder  Hitz-  ^^^^0'»««»- 
schags  (Insolation).  Bei  dieser  Krankheit  handelt  es  sich  im  Wesentlichen  HitzBchUg, 
um  eine  Ueberhitzung  des  Körpers,  in  Folge  deren  besonders  in  den 
heissen  Klimaten  oft  sehr  rasch  der  Tod  eintritt.  Aber  auch  in  unseren 
Wärmegraden  wird  die  Krankheit  im  Hochsommer  beobachtet,  besonders  bei 
jüngeren  Soldaten,  welche  bei  sehr  grosser  Hitze  anstrengende  Märsche  aus- 
fuhren müssen.  Wir  wissen  durch  die  Experimente  von  Kbishaber,  Schleich  u.  A., 
dass  beim  Menschen  die  Körpertemperatur  durch  Aufenthalt  in  heissen  Medien 
sehr  rasch,  z.B.  in  30 — 60  Minuten,  bis  auf  40,0 — 41,0^C.  gesteigert  werden  kann. 
Dabei  werden  solche  Individuen  unruhig,  die  Respiration  wird  sehr  frequent, 
der  Puls  steigt  auf  160 — 180,  die  HamstofiFproduction  ist  vermehrt  u.  s.  w. 
In  Uebereinstimmung  mit  diesen  experimentellen  Untersuchungen  hat  man  bei 
den  vom  Sonnenstich  befallenen  Individuen  bedeutende  Temperatursteigerungen 
beobachtet;  so  constatirte  Bäumler  in  einem  tödtlich  verlaufenden  Falle  eine 
Stunde  nach  der  Aufnahme  des  Kranken  im  Krankenhause  42,9^  C. 

Das  Symptomenbild  des  Hitzschlags  oder  Sonnenstichs  ist  sehr 
charakteristisch :  das  Gesicht  ist  roth,  die  Respiration  beschleunigt  und  keuchend, 
die  Herzthätigkeit  hochgradig  beschleunigt,  die  Pupillen  sind  weit.  Der  Kranke 
ist  bewusstlos,  delirirt,  häufig  treten  Convulsionen  auf;  der  Tod  erfolgt  unter 
zunehmendem  Collaps  zuweilen  sehr  rasch.  Oft  ist  der  Verlauf  nicht  so  acut, 
es  herrschen  dann  Collapserscheinungen  vor,  aus  welchen  sich  die  Kranken  dann 
meist  vollständig  erholen.  Sehr  wichtig,  besonders  auch  in  therapeutischer 
Beziehung,  ist  die  mangelhafte  Schweisssecretion,  welche  bei  der  Insolation  be- 
obachtet wird.  Anfangs  ist  die  Schweisssecretion  bei  Individuen,  welche  in 
grosser  Hitze  unter  directer  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  arbeiten  oder 
marschiren  sehr  bedeutend,  dann  lässt  die  Schweisssecretion  wahrscheinlich  in 
Folge  des  verminderten  Wassergehaltes  des  Blutes  (Cohnheim,  Maas)  nach 
und  das  Symptomenbild  des  Hitzschlags  tritt  in  der  eben  beschriebenen  Weise 
in  den  Vordergrund.  In  Folge  des  Nachlasses  der  Schweissproduction  hört 
der  Wärmeverlust  durch  Wasserverdunstung  bei  solchen  Individuen  in  grosser 
Hitze  auf  oder  wird  so  verringert,  dass  auch  hierdurch  das  Wärmegleichgewicht 
gestört  wird  und  die  Temperatur  des  Körpers  in  Folge  der  vermehrten  Wärme- 
retention  mehr  oder  weniger  schnell  über  die  Norm  und  selbst  bis  zu  tödt- 
licher  Höhe  sich  steigert  (Cohnheim).  Die  zuweilen  nach  starkem  Schwitzen 
auftretende  Albuminurie  resp.  Hämoglobinurie  (z.  B.  bei  Pferden)  führt  Maass 
auf  die  durch  die  starke  Wasserentziehung  bedingte  Veränderung  des  Blutes  be- 
sonders des  Serumalbumins  und  der  rothen  Blutkörperchen  zurück. 

Die  Behandlung  des  Sonnenstichs  oder  Hitzschlags  hat  nach  meiner  Bthandiung 
Ansicht  besonders  an  die  zuletzt  angefllhrten  Thatsachen  anzuknüpfen.  In  j^'J^^i 
prophylac tischer  Beziehung  ist  zu  betonen,  dass  die  Enthaltung  von  Ge- 
tränken die  Gefahr  der  Insolation  vermehrt  Daher  ist  die  regelmässige  Zufuhr 
von  Wasser  bei  der  Arbeit,  auf  dem  Marsche  unserer  Soldaten,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  als  ein  Schutzmittel  gegen  den  Hitzschlag  zu  betrachten.  Ist 
der  gef&rchtete  Zufall  des  Sonnenstichs  eingetreten,  so  empfiehlt  es  sich,  für 
die  Herabsetzung  der  Körperwärme,  die  Anregung  der  Schweisssecretion  und 
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die   Bekämpfung    der   Herzschwäche  Sorge    zu    tragen.     Diesen    Indicationen 

suchen  wir  auch  besonders  durch  kalte  Ueberziehungen;  durch  kalte  Bäder, 

durch  reichliche  Zufuhr  von  Wasser  in  den  Magen  und  Darmcanal,  durch 

innerliche  Darreichung  von  Reiz  mittein,  besonders  von  Alcoholica,Aether  und 

Camphersubcutan,  durch  möglichste  Ruhe  des  Kranken  u.  s.  w.  zu  entsprechen. 

Manche  haben  sich  gegen  die  energische  Anwendung  der  Kälte  durch  kalte 

Uebergiessungen,  durch  kühle  Bäder  u.  s.  w.   ausgesprochen,   sie   ziehen 

warme  Bäder,   warme  Frottirungen  vor.     Meiner  Erfahiiing  gemäss  soll 

man    beim    Hitzschlag    die    Körpertemperatur    durch    kalte    Uebergiessungen. 

wenn  möglich   durch   kühle  Vollbäder  so  energisch  wie  möglich  herabzusetzen 

versuchen.     Direct  zu  warnen  ist  vor  dem  Aderlass,  welcher  nutzlos  ist,  ja 

gewöhnlich  bedenklichen  Collaps  hervorruft 

In  neuester  Zeit  hat  Meteb  über  eine  grosse  Zahl  von  Hitzschlag  bei  Emtearbeitem 
berichtet,  welcher  im  Sommer  1873  und  1880  geradezu  epidemisch  beobachtet  wurde. 
Mbybb  sucht  wie  Riecke,  Rüssel,  Obernieb  u.  A.  die  Ursache  des  Todes  in  der  durch  die 
gesteigerte  Körperwärme  bedingten  Herzparalyse  und  in  einer  von  ihm  als  urämisch  auf- 
gefassteu  Blutalteration.  Er  unterscheidet  drei  Stadien  der  Krankheit,  ein  Stadium 
prodromale,  excitationis  und  depressiouis.  Von  den  zahlreichen  Fällen  endigte  nur  einer 
an  Meningitis  und  Pneumonia  bilateralis  tödtlich.  Auch  amerikanische  Aerzte  haben  form- 
hche  Hitzschlag-Epidemien  beschrieben.  In  manchen  Feldzügen  sind  die  Erkrankungen 
und  Todesfälle  an  Hitzschlag  beträchtlich  gewesen.  Wie  Sonnekbubg  erwähnt,  scheinen 
die  Kreuzfahrer  besonders  viel  Verluste  durch  Sonunenstich  und  Hitzschlag  gehabt  zu  haben. 
Auf  dem  Marsche  durch  Bithynien  und  Phrygien  im  Juli  1099  gingen  oft  an  einem  Tage 
500  Mann  an  Hitzschlag  zu  Grunde.  Während  des  amerikanischen  Secessionskrieges  1861 
•  bis  1864  wurden  7200  Erkrankungen  mit  319  Todesfilllen  beobachtet.  In  Folge  eines  for- 
cirten  Uebungsmarsches  bei  starker  Hitze  gingen,  wie  Sonnenbubo  erwähnt,  1848  vom 
19.  Inf.-Reg.  29  Manu  zu  Grunde.  Besonders  verderblich  ist  es,  wenn  die  Soldaten  beim 
Manöver,  auf  Märschen  grundsätzlich  vom  Trinken  abgehalten  werden.  — 

Verbrennung  Zum  Schluss  seieu  Doch  kurz  die  durch  den  Blitz  verursachten'  Verbren- 

^^Bi'tz^*^  nungen  erwähnt.  Die  Wirkung  des  Blitzes  ist  nach  Sonnenburg  eine  electrisch 
erschütternde,  zerreissende  und  eine  brennende.  Bald  tritt  die  eine,  bald  die 
andere  dieser  Wirkungen  in  den  Vordergrund.  Werden  Menschen  und  Thiere 
direct  vom  Blitz  getroflFen,  so  tritt  in  vielen  Fällen  sofort  der  Tod  ein,  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  starken  electrischen  Einwirkung  auf  die  Xervencentren, 
besonders  auf  das  Respirations-  und  Circulationscentrum.  Oft  gleicht  der  Zu- 
stand eines  vom  Blitz  Betroflfenen  vollständig  dem  der  Commotio  cerebri. 
Ferner  beobachtet  man  Lähmungen,  Schlingbeschwerden,  Sehstörungen  und 
sonstige  nervöse  Alterationen.  Die  Blitz-Paralysen  haben  im  Allgemeinen  eine 
gute  Prognose.  Zuweilen  werden  grössere  Gefässe  zerrissen  und  tritt  deshalb 
der  Tod  ein,  Extremitäten  werden  hier  und  da  vollständig  losgetrennt.  Auf 
der  Haut  beobachtet  man  nach  der  Einwirkung  des  Blitzes  sehr  verschieden- 
artige Veränderungen,  von  einfacher  Vertrocknung  der  Epidermis  bis  zu  den 
schwersten  Verbrennungen.  Sehr  bekannt  sind  die  sog.  Blitzfiguren  auf  der 
Haut,  d.  h.  vielfach  verzweigte  braunrothe  Zickzacklinien,  deren  Entstehung 
wahrscheinlich  mit  der  Einwirkung  des  Blitzes  auf  das  Blut  in  Zusammenhang 
steht.  Duixh  die  electrische  Einwirkung  des  Blitzes  auf  die  Blutmischung  wird 
der  BlutfarbstoflF  von  den  rothen  Blutkörperchen  gelöst,  das  Hämoglobin 
transsudirt  durch  die  Capillar-  resp.  Gefässwand  und  bildet  so  die  dem  be- 
treffenden GetUssgebiet  entsprechenden  Zeichnungen  (Rollet). 
Behandlung.         Die  Behandlung  der  vom  Blitz  Getroffenen,  besonders  der  vorhandenen 
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AllgemeinerscheiuuDgeD;  ist  eine  rein  symptomatische.  Die  Therapie  der  Yer- 
brennaugeu  ist  hier  genau  dieselbe,  wie  oben  auseinander  gesetzt  wurde.  Die 
etwa  zurückbleibenden  Paralysen  heilen  gewöhnlich  vollständig  unter  electrischer 
Behandlung. 

Nach  SoNNEirouRo  sind  in  Preussen  von  1854^57  nach  amtlichen  Erhebungen  511  Indi- 
viduen vom  Blitz  getroffen  worden  mit  72,25%  Todeafiillen.  Die  grÖMte  Mehrzahl  der  be- 
treffenden Individuen  befand  sich  auf  dem  Felde  bei  der  Arbeit.  Nach  der  Statistik  von 
BouDiN  wurden  in  Frankreich  von  1835—64  2824  Menschen  vom  Blitz  erschlagen.  Während 
des  nordamerikanischen  Krieges  im  Sommer  1864  schlug  der  Blitz  in  das  auf  einem  Hügel 
gelagerte  18.  Missouri-Regiment,  die  gesammte  Mannschaft  wurde  zu  Boden  geworfen,  fast 
alle  Pferde  wurden  getödtet,  18  Mann  waren  todt  und  fast  alle  mehr  oder  weniger  verletzt. 
Wenn  eine  Reihe  von  Menschen  oder  Thieren  vom  Blitz  getroffen  wird,  so  scheint  der 
erste  und  der  letzte  der  Reihe  am  meisten  gefifthrdet  zu  sein.  Eigenthümlich  ist,  dass,  wie 
SoNNENBCBo  mit  Rccht  hervorhebt,  auf  dem  Marsch  befindliche  Truppenabtheilungen 
bis  jetzt  relativ  selten  vom  Blitz  getroffen  worden  sind.  — 

Bezüglich  der  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  Haut  unterscheidet  mau  ge-      §  S8« 
wohnlich,  wie  bei  der  Verbrennung,   drei  verschiedene  Grade.     Der  erste  Erfrierung. 
Grad  ist  charakterisirt  durch  eine  oberflächliche  erythematöse  Entzün- 
dung, der  zweite  durch  Blasenbildung  und  der  dritte  durch  Schorfbildung. 
Ganz  besonders  sind  die  peripheren  Köipertheile,  die  Zehen  und  Finger,  die  Füsse 
und  Hände,  die  Nase  und  die  Ohrmuscheln  der  Gefahr  des  Erfrierens  ausgesetzt. 

Bei  den  Erfrierungen  findet  gewöhnlich  zuerst  eine  Contraction  der  Gefässe  Symptome, 
statt,  in  Folge  deren  die  betreffende  Hautstelle  blass  erscheint.  Diese  Con- 
traction der  Gefässe  bis  zu  leichenartiger  Blässe  tritt  bei  manchen  Individuen 
—  besonders  an  den  Fingern,  schon  nach  der  Einwirkung  relativ  geringer 
Kältereize  ein.  Der  zuerst  folgenden  Gefasscontraction  folgt  sodann  bei  der 
Erfrierung  an  der  betreffenden  Hautstelle  eine  Gefäss-Dilatation,  die  betreflFende 
Hautstelle  wird  hochroth  gefärbt  und  es  entwickelt  sich  eine  mehr  oder  weniger 
ausgesprochene  Schwellung,  welche  ein  Gefühl  von  Jucken  oder  Brennen  ver- 
ursacht. Doch  treten  auch  heftige  Schmerzen  auf,  besonders  wenn  die  er- 
frorenen Theite  rasch  erwärmt  werden.  Bei  den  ersten  Graden  der  Erfrierung 
schwindet  diese  entzündliche  Röthe  und  Schwellung  in  wenigen  Tagen  für 
immer.  Nicht  selten  aber  bleibt  an  den  erfrorenen  Hautstellen  eine  Neigung 
zu  immer  wiederkehrenden  Röthimgen,  besonders  an  der  Nase,  an  den  Ohren, 
an  den  Zehen,   an  den  Fingern  zurück.    Ja  es  kommt  vor,   dass  z.  B.  solche  . ,  ^;n* 

Hautstellen,  besonders  an  der  Nasenspitze,  in  Folge  einer  Art  von  Gefäss- ^i.  '  ' 
paralyse  dauernd  für  das  ganze  Leben  roth  bleiben.  Die  sog.  Frostbeulen  FrottbeuUn. 
(Perniones)  entstehen  durch  wiederholte  leichte  Erfrierungen  der  Zehen  und 
Finger.  Besonders  die  Streckseiten  derselben  sind  in  solchen  Fällen  der  Sitz 
einer  dunkel-  resp.  blaurothen  Anschwellung,  welche  zu  Geschwürsbildung  neigt 
und  durch  heftiges  Jucken  und  Brennen,  besonders  in  der  Bett  wärme,  beim 
Uebergang  von  Frost  zu  Thauwetter  und  im  Sommer  den  Patienten  quält. 
Solche  Individuen,  welche  bald  in  warmen,  bald  in  kalten  Räumen  sich  auf- 
zuhalten haben,  leiden  besonders  an  Frostbeulen.  Das  weibliche  Geschlecht 
und  dann  überhaupt  anämische  Personen  scheinen  in  erster  Linie  zu  diesen 
leichten  Erfrierungen  zu  neigen. 

Bei  den  Erfrierungen  zweiten  Grades  ist  die  betreffende  HautsteUe  tief 

roth,  ja  bläulich  verfärbt  und  mit  Blasen  versehen.     In   solchen  Fällen  ist  es 

sehr  unsicher,   ob  eine  vollständige  restitutio  ad  integrum  wieder  eintritt,   ob 
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Experimen- 
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kühlung bei 
Thieren. 


nicht  schon  der  dritte  Grad  der  Verbrennung  mit  Ausgang  in  Schorf- 
bildung, in  Gangrän  vorliegt  Im  Allgemeinen  ist  die  Prognose  des  zweiten 
Grades  der  Erfrierung  viel  ungünstiger,  als  bei  der  Verbrennung.  Wo  nach 
Erfrierung  Blasenbildung  erfolgt,  wird  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  mehr 
oder  weniger  tiefgreifende  Gangrän  die  Folge  sein.  Sehr  verdächtig  ist  in 
solchen  Fällen,  wenn  die  vorhandene  Gefühllosigkeit  mehrere  Tage  bestehen 
bleibt,  wenn  auch  die  Hautstelle  —  abgesehen  von  der  Blasenbildung  —  im 
Uebrigen  fast  normal  erscheint.  In  den  ausgesprochenen  Fällen  von  Erfrierungen 
dritten  Grades  mit  Ausgang  in  Mortifikation  der  betreflFenden-  Gewebe 
sind  die  betreffenden  Theile  gewöhnlich  vollständig  gefühllos,  dunkelblau  gefärbt, 
mit  Blasen  und  Schorfen  bedeckt,  jede  Circulation,  wie  ein  Stich  mit  der  Nadel 
lehrt,  ist  erloschen.  Ich  sah  eine  derartige  Erfrierung  beider  Füsse  und  Unter- 
schenkel bei  einem  Deserteur,  welcher  sich  bei  grimmiger  Kälte  in  unge- 
nügender Kleidung  mehrere  Tage  im  Walde  herumgetrieben  hatte.  Beide 
Unterschenkel  wurden  amputirt.  Der  Kranke  genas.  An  solchen  ganz  er- 
frorenen Extremitäten  kann  man  Theile  der  Zehen  in  den  Gelenken  wie  Glas 
abbrechen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Wirkung  der  Kälte  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  überhaupt.  Wenn  ein  Individuum  sich  in  einem  kalten 
Medium  befindet,  so  wird  die  Abkühlung  seiner  Körpertemperatur  um  so  rascher 
erfolgen,  je  geringer  die  Temperatur  des  betreffenden  Raumes  ist  und  je  ruhiger 
sich  das  Individuum  verhält.  So  lange  der  Mensch  noch  im  Stande  ist,  ener- 
gische Bewegungen  auszuführen,  vermag  er  selbst  hohen  Kältegraden  wie 
—  42 — 45  ^C.  erfolgreich  zu  widerstehen.  Bei  Muskelruhe  ist  die  Gefahr  der 
Erfrierung  ganz  besonders  zu  fürchten. 

An  Thieren  haben  besonders  Walther,  Horvath  und  Cohnhbim  die  Folgen 
zunehmender  Abkühlung  des  Organismus  studirt.  Wenn  man  ein  ELauinchen  oder 
einen  kleinen  Hund  nur  eine  kurze  Zeit  in  Wasser  von  ungefähr  0°  bis  zum  Halse  ein- 
taucht oder  sie  in  einen  engen  von  einer  Kältemischung  umgebenen  Behälter  setzt,  sodass 
sie  keine  Bewegungen  ausführen  können,  dann  nimmt  die  Körpertemperatur  allmählig  ab. 
Lässt  man  das  Thier  so  lange  in  dem  kalten  Medium,  bis  seine  Rectumtemperatur  18 — 20^0. 
beträgt,  dann  tritt  in  Folge  dieser  Abkühlung  ein  allgemein  paralytischer  Zustand  ein. 
Das  abgekühlte  Thier  ist  nicht  mehr  im  Stande,  sich  auf  den  Beinen  zu  erhalten,  es  liegt 
wie  todt  da,  die  Herzcontractionen  sind  schwach  und  verlangsamt  (16 — 20  Schläge  in  der 
Minute),  die  Respirationsfrequenz  ist  ebenfalls  verringert,  die  Peristaltik  des  Darmes  hört 
auf,  die  Harnblase  wird,  auch  wenn  sie  prall  gefüllt  ist,  nicht  entleert  Die  Augen  sind 
weit  geöffnet,  die  Cornea  ist  fast  reactionslos,  die  Pupillen  sind  sehr  weit  und  gegen  Licht- 
eindrücke fast  vollständig  unempfindlich.  Lässt  man  die  auf  18®  C.  abgekühlten  Thiere 
noch  länger  in  dem  kalten  Medium,  so  tritt  gewöhnlich  bald  der  Tod  ein,  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  an  Herzparalyse.  Die  auf  18<*  abgekühlten  Thiere  sterben  gewöhnlich 
auch  dann,  wenn  man  sie  ruhig  bei  Zimmertemperatur  liegen  lässt,  dagegen  gelingt  es, 
ihre  Temperatur  wieder  zur  Norm  zu  erhöhen,  wenn  man  sie  in  ein  hochtemperirtes  Medium 
z.  B.  in  einen  Behälter  von  40°  C.  versetzt.  Anfangs  steigt  dann  die  Temperatur  sehr  lang- 
sam bis  etwa  30^  dann  aber  schnell;  in  etwa  2—3  Stunden  steigt  die  Temperatur  der  betreffen- 
den Thiere  von  18°  auf  39^  (Walthbr).  Auch  durch  künstliche  Respiration  lässt  sich  diese 
Wiedererwärmung  abgekühlter  Thiere  erzielen.  Entsprechend  der  fortschreitenden  Zunahme 
der  Körpertemperatur  verliert  sich  auch  der  allgemein  paralytische  Zustand,  die  Thätigkeit 
des  Herzens  und  der  Lungen  bessert  sich,  die  Peristaltik  des  Darmes  zeigt  sich  wieder,  die 
Harnblase  wird  entleert  und  zuletzt  kehrt  das  Sensorium  zurück  und  die  Thiere  sind  voll- 
ständig wieder  munter.  Viele  von  diesen  Thieren  aber  sterben  noch  später,  nachdem  sie 
ihre  Normaltemperatur  wieder  erlangt  haben.  Zuweilen  treten  bei  solchen  Thieren  auch 
Temperaturerhöhungen  mit  nachfolgender  beträchtlicher  Abmagerung  ein. 
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Nach  Catiako  ist  der  Erfrierungstod  im  Wesentlichen  bedingt  durch  Gehimanämie        • 
mit  secundärer  Lähmung  der  Respirationsnerven.  • 

Bei  welcher  Temperatur  die  Menschen  zu  leben  aufhören,  ist  nicht  bekannt. 
Temperaturen  von  26—24®  C.  hat  man  wiederholt  im  Rectum  bei  im  Winter 
aufgefundenen  betrunkenen  Individuen  constatirt,  welche  sich  dann  —  meistens 
erst  nach  vielen  Stunden  —  vollständig  wieder  erholten.  Sinkt  die  Temperatur 
beim  Menschen  bis  20 — 18®  C,  so  ist  nach  Cohnbeim's  Ansicht  eine  vollständige 
und  rasche  Restitution  unsicher.  Die  Symptome  beim  Menschen  stimmen  mit 
jenen  überein.  welche  man  an  Versuchsthieren  beobachtet  Auch  bei  abge- 
kühlten Menschen  ist  eine  ausgesprochene  Apathie  und  Schlafsucht  vorhanden, 
Puls  und  Respiration  sind  verlangsamt ,  die  Pupillen  sind  weit  und  reagiren 
träge.  Der  p]rfrierungstod  wird  durch  mangelhafte  Muskelbewegungen,  durch 
ruhiges  Verhalten  der  betreflFenden  Individuen  befördert.  Nach  SoNNENBUBa 
waren  36®.^  aller  Erfrorenen  betrunken. 

Die  Behandlung  der  leichtesten  Grade  von  Erfrierung  besteht  darin,  Behandlung 
dass  man  die  betrefiFenden  Theile  nicht  zu  rasch  erwärmt,  mit  Schnee  oder  ^^A^^ 
Eiswasser  abreibt  imd  dann  hydropathisch  einwickelt  Gegen  die  oben  er- 
wähnten Frostbeulen  hat  man  eine  grosse  Zahl  von  Mitteln  empfohlen. 
Wichtig  ist  jedenfalls  bei  solchen  Individuen,  welche  zu  Frostbeulen  neigen, 
die  constitutionellen  Verhältnisse  zu  beachten  und  prophylaktisch  beim  Eintritt 
der  kalten  Jahreszeit  warme  Fuss-  und  Handbekleidung  anzurathen.  Sind 
Frostbeulen  vorhanden,  so  versuche  man  Abreibungen  mit  Schnee  und  Eis- 
wasser, Eisumschläge,  Fussbäder  in  Eiswasser  mit  nachfolgenden  hydropathischen 
Ein  Wicklungen,  Aufpinselungen  von  Collodium,  Traumaticin,  Tischlerleim,  Ein- 
wickelungen  mit  Heftpflasterstreifen,  die  Application  von  Tinct  jodi  mit  nach- 
folgenden feuchtwarmen  Umschlägen,  die  Anwendung  leichter  Aetzmittel,  wie 
verdünnter  Salzsäure  (1:25 — 30  Wasser),  Tinct.  cantharidum  u.  s.  w.  Auch 
verschiedene  Frostsalben  hat  man  empfohlen.  Excoriirte  geschwürige  Frost- 
beulen werden  am  besten  mit  Jodoform  oder  Zinc.  oxyd.  mit  Amylum  oder 
mit  Ungt.  litharg.  Hebrae  mit  oder  ohne  Amylum  und  Zinkoxyd  behandelt. 
Gegen  rothe  Frostnasen  empfehle  ich  nicht  zu  tiefe  Stichelungen  mit  einem 
feinen  PAQUELiN'schen  Fistelbrenner  oder  galvanocaustische  Stichelungen,  welche 
die  Röthe  ohne  sichtbare  Narbenbildungen  sicher  zimi  Verschwinden  bringen. 

Bei  ausgedehnteren  und  tieferen  Erfrierungen  zweiten  und  dritten  Grades 
an  den  Extremitäten  wende  man  baldigst  die  verticale  Suspension  der  be- 
treffenden Glieder  an,  um  durch  diese  möglichste  Hochlagerung  die  Herstellung 
der  Circulation  in  den  erfrorenen  Theilen  zu  erleichtem.  Mit  der  Hoch- 
lagerung kann  man  hydropathische  Umschläge  verbinden,  um  die  Gefässganglien 
zu  beleben.  Ist  Gewebsnekrose  vorhanden,  so  wende  man,  wie  bei  den  Ver- 
brennungen, antiseptische  Verbände  mit  Jodoform,  mit  Jodoform  und  Kohle, 
Naphthalin  u.  s.  w.  oder  antiseptische  Berieselung  an.  Sind  die  Brandflächen 
sehr  gross,  so  empfiehlt  sich  auch  hier  die  Anwendung  des  permanenten  Wasser- 
bades (s.  8.  146;.  Bei  vorhandener  Gangrän  an  den  Extremitäten  sei  man 
mit  der  Vornahme  der  Amputation  resp.  Exarticulation  nicht  zu  voreilig, 
sondern  warte  unter  antiseptischer  W^undbehandlung  so  lange,  bis  sich  die 
Gangrän  deutlich  demarkirt  hat.  Progressive  Entzündungen  und  Eiterungen 
sind  durch  multiple  Incisionen  zu  bekämpfen  u.  s.  w. 

Die  Behandlung  totaler  Erfrierung  oder  Erstarrung  des  ganzen 
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•  Körpers  ist  folgende.  Vor  allen  Dingen  vermeide  man  allzu  rasche  Er- 
wärmung des  tirfrorenen.  Der  Patient  werde  in  ein  ungeheiztes  Zimmer  ge- 
bracht und  mit  kalten  nassen  Tüchern  abgerieben.  Dann  wird  er  in  ein  Voll- 
bad von  16 — 18^  C.  gebracht,  welches  man  allmählig  in  2 — 3  Stunden  auf 
30^  C.  erwärmt.  Oft  ist  die  Einleitung  der  künstlichen  Respiration  nothwendig 
und  von  grossem  Nutzen.  Subcutan  gebe  man  Aether  oder  Campher,  sobald 
der  Patient  schlucken  kann,  verordne  man  reichlich  Alcoholica  zu  trinken.  Gegen 
die  heftigen  Glieder-Schmerzen,  welche  mit  der  zunehmenden  Belebung  des 
Patienten  auftreten,  sind  nasskalte  Ein  Wicklungen  nützlich,  v.  Bebomann  und 
Reyheb  empfehlen  baldigst  die  Suspension  der  erfrorenen  Extremitäten  vor- 
zunehmen, um  die  Gangrän  zu  beschränken;  man  zögere  nicht,  sogar  alle  vier 
Extremitäten  vertical  zu  suspendiren.  — 
1  SO.  Die  häufigste  und  wichtigste  subcutane  Verletzung  der  Weichtheile 

Subcutane    jg^  ^[q  Quetschung  odcr  Contusion.    Dieselbe  kommt  gewöhnlich  dadurch 
de7  Weich'  ZU  Stande,  dass  die  Weichtheile  durch  die  Einwirkung  irgend  eines  stampfen 
theiu.      Gegenstandes,  durch  Stoss,  Schlag  oder  Fall  gequetscht  oder  zerdrückt  werden. 
fCmtlshuJ,  ^^®  Weichtheile  werden  entweder  in  ihrer  Gesammtheit  zusammengepresst  oder 
aber  gegen   einen  anliegenden  Knochen   gedrückt.     Der   Grad    der   Gewebs- 
quetschung  ist  natürUch  sehr  verschieden,  er  schwankt  zwischen  einer  leichten 
blutigen  Verfärbung,  blutigen  Suff usion  oder  Sugillation  bis  zu  einer  brei- 
artigen Zerquetschung  der  Weichtheile  und  der  Knochen.    Bei  manchen 
Individuen,  z.  B.  bei  den  sog.  Blutern  (S.  52)  kommt  es  nicht  selten  in  Folge 
geringfügigster  Gewebs-Quetschung  zu  relativ  beträchtlichen  Blutergüssen.   Auch 
spontan  entstehende  subcutane  Blutungen  sind  bei  Blutern  nicht  selten. 

Die  verschiedenen  weichen  Körpergewebe  leisten  den  quetschenden  Ge- 
walten einen  sehr  ungleichen  Widerstand.  Wie  die  üntersuchimgen  von 
GüSSBNBAüEB  lehren  und  wie  es  die  tägliche  Erfahrung  bestätigt,  sind  das 
lockere  Bindegewebe  und  die  in  ihm  vorhandenen  kleinen  und  kleinsten  Ge- 
fässe  am  wenigsten  widerstandsfähig.  Die  Haut,  die  Fascien,  die  Sehnen  und 
die  grösseren  Gefässe  setzen  quetschenden  Gewalteinwirkungen  einen  erheblichen 
Widerstand  entgegen.  Was  den  Grad  der  Quetschung  anlangt,  so  kann  man 
im  Wesentlichen  zwei  Grade  unterscheiden  und  zwar  einmal  die  Quetschung 
mit  Erhaltung  der  betreffenden  Theile  und  sodann  mit  Ertödtung 
derselben  (Mortification,  Nekrose). 

Unter  den  Symptomen  der  subcutanen  Gewebsquetschung  steht  oben- 
Symptome  an  die  Blutuug.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  stammt  das  ergossene  Blut  aus 
Queti^hung,  ^^^  Capülarcn  und  aus  den  Venen,  die  Arterien  leisten  stumpf  wirkenden  Ge- 
walten einen  grösseren  Widerstand.  In  Folge  der  Zerreissung  der  Lymph- 
gefässe  besteht  das  Extravasat  auch  aus  Lymphe.  Ja  in  seltenen  Fällen 
kommt  es  vor,  dass  das  Extravasat  zum  grössten  Theile  aus  Lymphe  besteht 
Diese  Lymphextravasate  bilden  ebenfalls  fluctuirende  Geschwülste,  sie  be- 
stehen gewöhnlich  aus  einer  citronengelben  oder  nur  wenig  roth  gefärbten 
Flüssigkeit  von  der  Zusammensetzung  der  Lymphe  resp.  des  Blutserums.  Solche 
Lymphergüsse  entstehen  nach  Gussenbaueb  besonders  dann,  wenn  die  Haut 
durch  das  Trauma  in  ihrer  Lage  zu  den  unterUegenden  Weichtheilen  mehr 
oder  weniger  verschoben  wird,  sodass  es  zu  einer  Zerreissung  der  das  Unter- 
hautzellgewebe durchsetzenden  Lymphgefässe  kommt.  Die  Lymphergüsse  haben 
gewöhnlich    ihren    Sitz    im    Unterhautzellgewebe.     Im    Allgemeinen    ist   die 
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Blutung  bei  subcutanen  Verletzungen,  auch  wenn  grössere  Gefässe  verletzt 
sind,  ungefährlich,  die  Blutung  kommt  durch  die  nach  Quetschung  gewöhnlich 
rasch  erfolgende  Gerinnung  des  Blutes  zum  Stehen.  Das  extravasirte  Blut  ist 
entweder  gleichmässig  in  den  gequetschten  Geweben  vertheilt,  als  sog.  hä- 
morrhagische Infiltration,  oder  es  bildet  kleine  und  kleinste  umschriebene 
Anhäufungen,  welche  man  Ecchymosen  oder  Sugillationen  bezeichnet.  Die 
grösseren  herdförmigen  Blutanhäufungen  nennen  wir  Blutbeulen  oder  Hä- 
matome; Suffusionen  dagegen  stellen  mehr  flächenhaft  ausgebreitete  grössere 
Blutanhäufungen  dar.  Das  Blutextra vasat  breitet  sich  in  den  Geweben  nach 
der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes  aus,  besonders  zwischen  den  Binde- 
gewebsbündeln,  zwischen  den  Muskeln,  im  Unterhautzellgewebe  u.  s.  w.  Erfolgt 
die  Blutung  in  einen  freien  Hohlraum,  in  einen  Schleimbeutel  oder  in  ein 
Gelenk  oder  gar  in  eine  der  grösseren  Körperhöhlen,  so  kann  es  zur  Bildung 
erheblicher  Blutergüsse  kommen.  Die  Ansammlungen  von  Blut  in  den  Körper- 
höhlen haben  gewöhnlich  ilire  besonderen  Benennungen,  der  Gelenkbluterguss 
heisst  Hämarthros,  der  Bluterguss  in  die  Pleura  Hämothorax  oder 
Hämatothorax  u.  s.  w.  Auch  andere  Blutergüsse  haben  je  nach  ilirer 
Localität  besondere  Namen,  z.  B.  die  Kopiblutgeschwulst  der  Neugeborenen 
nennt  man  Kephalohämatom,  eine  Blutung  im  Gehirn  heisst  Apoplexie 
(von  uTio  und  Tikrjarrfo  niedei'schlageu). 

Die  Blutungen  in  die  grossen  Köq)erhöhlen  sind  natürlich  gefährlicher, 
sie  werden  nicht  selten  tödtlich,  theils  durch  die  Menge  des  ergossenen  Blutes, 
da  sich  hier  das  Blut  frei  ergiessen  kann  und  die  Blutstillung  in  Folge  der 
Gerinnung,  in  Folge  des  fehlenden  Gegendrucks  seitens  des  umliegenden  Ge- 
webes erschwert  ist,  theils  durch  Compression  des  Extravasates  auf  lebens- 
wichtige Organe,  z.  B.  auf  das  Herz,  das  Gehini.  Nicht  minder  gefährlich 
sind  bekanntlich  die  Blutungen  im  Gehirn  selbst,  die  Apoplexieen,  durch  welche 
die  Substanz  des  Gehirns  theilweise  zerstört  wird  und  rasch  auftretende  Läh- 
mungen und  Tod  hervorgerufen  werden. 

Da  die  grösseren  Arterien  im  Allgemeinen  in  der  Tiefe  der  Weichtheile 
liegen  und  ihre  sti*aflFen,  elastischen  Wandungen  nicht  so  leicht  zerreissen,  so 
kommt  es  nur  selten  vor,  dass  dieselben  subcutan  zerreissen.  Geschieht  es 
aber  doch  in  Folge  einer  hochgradigeren  Gewalteinwirkung,  so  kommt  es 
zur  Bildung  von  pulsirenden  Blutgeschwülsten,  zu  sog.  traumatischen 
Aneurysmen  (s.  S.  312  und  §  92  Aneurysmen).  Auch  bei  arteriellen  Blut- 
ergüssen und  bei  Blutungen  aus  grösseren  Venen  steigert  sich  der  hydrostatische 
Druck  in  den  Gewebszwischenräumen  gewöhnlich  bald  so,  dass  die  Blutung 
steht  und  der  Riss  in  der  Arterie  durch  verstopfende  Gerinnungen  geschlossen 
wird.  Aber  aus  der  Gegenwart  eines  pulsirenden  Blutergusses  folgt  nicht  in 
allen  Fallen  eine  subcutane  Arterienverletzung,  die  Pulsation  kann  auch  nur 
scheinbar  sein,  indem  die  unterliegende  unverletzte  Arterie  den  mehr  oder 
weniger  gespannten  Bluterguss  hebt  und  senkt.  Bei  der  mitgetheilten  schein- 
baren Pulsation  einer  Geschwulst  zeigt  die  letztere  keine  allseitige  Volums- 
zunahme, sondern  nur  in  der  Richtung  senkrecht  auf  die  unterliegende  Arterie. 
Andererseits  kann  eine  Verletzung  der  Arterien  vorliegen  und  wegen  der  Dicke 
der  bedeckenden  Gewebsschichteu  kann  der   Nachweis  der  Pulsation  fehlen. 

Die  Erkennung  der  Blutergüsse  stösst  bei  den  oberflächlicheren  Blutungen 
auf  keine  Schwierigkeib    Die  Blutungen  in  der  Haut  und  im  Unterhautzell- 
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gewebe  sieht  man  gewöhnlich  sofort.  In  solchen  Fällen  ist  die  Haut  zwischen 
roth  und  violett  verfärbt  und  je  grösser  die  subcutane  Blutung  im  Unterhaut- 
zellgewebe war^  um  so  bedeutender  ist  die  sich  teigig  anf&hlende,  fluetuirende 
Geschwulst.  In  Folge  der  Vertheilung  des  BlutfarbstoflFs  in  den  Geweben  der 
Cutis  treten  in  den  nächsten  Tagen  die  verschiedensten  Farbenuancen  auf, 
unter  welchen  gewöhnlich  Grün,  Schwarzgrün  und  Gelb  prävaliren  und  wochen- 
lang als  Symptom  der  erlittenen  Hautquetschung  bestehen  bleiben.  Je  grösser 
die  Schwellung,  um  so  beträchtlicher  ist  auch  der  subcutane  Bluterguss.  Die 
tieferen  Blutergüsse  an  den  Extremitäten  sind  durch  den  Gesichtssinn  nicht 
ohne  Weiteres  zu  erkennen,  wohl  aber  gewöhnlich  durch  die  Betastung  der 
gequetschten  Weichtheile.  Im  Allgemeinen  sind  zerquetschte  Weichtheile  durch 
das  blutige  Infiltrat  verhärtet,  verdichtet,  sie  fühlen  sich  resistenter  an.  Bei 
den  höchsten  Graden  der  Quetschung  dagegen,  wenn  z.  B.  die  Weichtheile  und 
der  Knochen  durch  das  Rad  eines  Lastwagens  zu  Brei  zermalmt  sind,  dann 
sind  die  betreflfendfen  Theile  in  eine  unförmliche  weiche  Masse  ohne  jede  Cir- 
culation  verwandelt,  mit  oder  ohne  Erhaltung  der  Hautdecke. 

Die  oben  erwähnten,  relativ  seltenen  reinen  Lymphextravasate  unter- 
scheiden sich  von  den  Blutextravasaten  dadurch,  dass  sie  langsamer  an  Vo- 
lumen zunehmen,  dass  jede  Verfärbung  der  Haut  fehlt  und  dass  auch  alle 
sonstigen  Symptome  fehlen,  welche  bei  der  Gerinnung  von  Blut  resp.  in  Folge 
der  Gegenwart  von  Blutfarbstoff  in  den  Geweben  auftreten. 

Auch  nach  subcutanen  Gewebsverletzungen  beobachtet  man  gelegentlich 
Fieber,  Fieber,  ohne  dass  local  nennenswerthe  Symptome  der  Entzündung  oder  gar 
Eiterung  zu  constatiren  wäre.  Unter  solchen  Umständen  kommt  es  bei  sub- 
cutanen Blutergüssen,  bei  subcutanen  Knochenbiüchen  gelegentlich  zu  fieber- 
haften Temperatui'steigerungen  zwischen  38,5 — 39,  ja  bis  40^  C.  Den  Grund 
dieses  Fiebers  suchen  wir  in  diesen  Fällen  in  der  Aufnahme  der  Producte  des 
acuten  Gewebszerfalls  in  die  Säftemasse  des  Körpers  (s.  §  59  Fieber). 

Abgesehen  von  Bestandtheilen  des  Blutes  und  der  Lymphe  werden  auch 
Producte  der  gequetschten  Gewebe  in  die  Circulation  aufgenommen.  Vor  allen 
Dingen  erinnern  wir  z.  B.  an  die  Aufnahme  von  Fett  in  die  Blut-  und  Lymph- 
Feuemhoiu.  gcfässe,  wodurch  ausgedehnte  Fettembolieen  in  den  Lungen  entstehen.  Fett- 
embolie  wird  besonders  bei  Verletzungen  des  Knochenmarks,  bei  Knochen- 
brüchen beobachtet  und  werden  wir  dort  auf  dieselbe  näher  eingehen. 

Functions-  Die  Fuuctionsstörung  der   gequetschten    Weichtheile   ist   natürlich  je 

Störung.  ^^^^^  der  betroflfenen  Körperstelle  und  je  nach  dem  Grade  der  Quetschung  sehr 
verschieden.  Ein  gequetschtes  Gelenk  mit  starkem*  intraarticulärem  Blut- 
erguss ist  natürlich  in  seiner  Bewegung  beeinträchtigt.  Ein  zerquetschter, 
total  zerrissener  Muskel  vermag  keine  Contractionen  mehr  auszuführen,  nach 
Zerreissung  eines  Nerven,  z.  B.  eines  gemischten  Nerven  an  den  Extremitäten 
wird  eine  entsprechende  Lähmung  der  betreflfenden  Muskeln  eintreten. 

Schmerz.  Die  Schmerzempfindungen  sind  bei  Contusionen  im  Augenblicke  der 

Gewalteinwirkung  sehr  wechselnd,  je  nach  dem  Nervenreichthum  der  betroflfenen 
Körperstelle  und  je  nach  dem  Grade  der  stattgefundenen  Nervenquetschung. 
Wird  durch  die  Gewalteinwirkung  ein  grösserer  sensibler  Nerv  verletzt,  so  ist 
der  Schmerz  im  Augenblick  der  Verletzung  natürlich  sehr  hochgradig.  Aber 
der  Verletzte  fühlt  nicht  nur  diesen  Contusionsschmerz  an   der  Verletzunga- 
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stelle,  die  Schmerzempfindung  erstreckt  sich  gewöhnlich  weit  über  die  durch 
das  Trauma  betroffene  Stelle. 

Ganz  besonders  muss  die  Erschütterung  der  Nervensubstanz  auftreten  bei  -^^Zy«»  ^^ 
Contusionen  des  Schädels.  Hier  sind  die  Erschüttenmgssymptome  des  Gehirns  quetschung, 
(Commotio  cerebri)  sehr  ausgeprägt,  sie  sind  eventuell  combinirt  mit  sog. 
Herderscheinungen,  entsprechend  der  Verletzung  einer  bestimmten  Gehirnstelle, 
oder  mit  Compressionserscheinungen  durch  den  Bluterguss,  z.  B.  zwischen  Gehim 
und  Schädelhöhle  (s.  spec.  Theil).  In  anderen  Fällen  sind  die  Symptome  der 
Gehirn-  und  Rückenmarkserschütterimg  fortgeleitet  entstanden,  z.  B.  bei 
Fall  aui*  die  Füsse.  Sodann  kann  die  dm*ch  die  Contusion  an  irgend  einer 
Körperstelle  hervorgerufene  Erschütterung  des  Nervensystems  resp.  die  Nerven- 
quetschung reflectorisch  die  Centralorgane  beeinflussen,  sodass  der  Sympto- 
mencomplex  des  Shock  (s.  §  60)  entsteht. 

Für  den  weiteren  Verlauf  der  Gewebsquetschung  ist  der  Grad 
der  stattgefundenen  Hautverletzung  von  der  grösaten  Wichtigkeit.  Nicht 
immer  ist  der  Grad  der  Hautquetschung  sofort  nach  der  Verletzung  zu  be- 
urtheilen.  Nicht  minder  wichtig  sind  mit  Rücksicht  auf  den  Grad  der  Haut- 
verletzuug  die  Form  des  quetschenden  Körpers,  die  Kraft  der  Gewalteinwirkung, 
dann  die  Elasticität  und  Dicke  der  Haut,  welche  sowohl  an  den  einzelnen 
Körperstellen  als  bei  den  verschiedenen  Menschen  diffeiirt. 

Ist  die  Haut  in  solchem  Grade  gequetscht,  dass  alle  Gefässe  zerrissen  sind 
und  dass  jede  Circulation  an  der  betreffenden  Stelle  aufhört,  so  ist  natürlich 
der  Tod,  die  Nekrose  dieses  ausser  Ernährung  gesetzten  Gewebstheils  die  0^10*6/»- 
Folge.  Eine  derartige  Hautpartie  ist  blutleer,  bei  einem  Einschnitt  in  dieselbe 
fliesst  kein  Blut  und  fühlt  der  Kranke  keinen  Schmerz.  Zuweilen  erholt  sich 
eine  scheinbar  mortiticirte  Hautpartie  wieder,  die  Circulation  stellt  sich  hier 
und  dort  wieder  her  und  die  gequetschte  Haut  stfrbt  dann  nicht  in  ihrer 
ganzen  Dicke  oder  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  ab.  Wie  die  Haut,  so 
können  auch  die  subcutanen  Weichtheile  und  die  Knochen  in  Folge  ihrer  Zer- 
quetschung  der  primären  Nekrose  verfallen.  Eine  andere  Art  des  Gewebs- 
todes  ist  secundärer  Natur,  bedingt  durch  die  im  Anschluss  an  die  Ver- 
letzung bedingte  Entzündung. 

Ist  die  Integrität  der  Haut  erhalten,  dann  erfolgt  die  Resorption  des  sub- 
cutanen Blutergusses  gewöhnlich  ohne  besondere  Zwischenfälle.  Schon  in  den 
nächsten  Tagen  zeigen  sich  dann  in  der  gequetschten  Haut  die  charakteristischen 
Veränderungen  des  Blutfarbstoffs,  die  anfangs  dunkelblauen  oder  blaurothen 
Vei-färbungen  werden  bräunlich,  dunkelgrün,  grün  und  schliesslich  gelb.  Die 
gelbe  Färbung  bleibt  oft  wochen-  ja  monatelang  bestehen.  Zuweilen  sind  diese 
Verfärbungen  der  Haut  sehr  ausgedehnte. 

Die  Resorption  der  Blutergüsse  erfolgt  iu  der  Weise,  dass  zuerst  der  flüssige  ii^^orptwn 
Theil  des  Bluteoagulums  von  den  Lympfgefiissen  aufgenommen  uud  weggeschafiPt  ^ird.  ^''  .  "  ' 
Sodann  verflüssigt  sich  der  flbrinöse  Antheil  des  Blutextravasates  und  wird  ebenfalls  von 
den  Lyniphge fassen  resorbirt.  Die  farblosen  Blutkörperchen  zerfallen  zum  TheU  schon  bei 
der  rierinniing,  zum  Th<^il  worden  sie  aus  dem  Blutkuchen  bei  der  Coagulation  ausgepresst 
oder  verlassen  denselben  nach  O^hnueim  durch  spontane  Locomotion.  Das  Hauptinteresse  bei 
der  Resorption  der  Blutergüsse  knüpft  sich  an  das  Schicksal  der  rothen  Blutkörperchen 
Viele  derselben  gelangen  in  die  Lymphbahnen  und  werden  vom  Lymphstrom  bis  in  die 
Dllchstgeleg^en  Lymphdrüsen  geführt,  wo  sie  sich  zuweilen  in  solchen  Mengen  anhäufen, 
dmas  die  DrflBeii  bedentend  anschwellen  und  das  Pareuchym  derselben  auf  der  SchuittflAche 


346 


Allgemeine  chirurgiaube  Pathologie  und  Therapie. 


Fig   S45 


BlutHnhilnfung  In  einer  retroperitonealen 
Lymphdräse  mich  einer  BubcDtanen  Zer- 
reißung   und   QuelMhnog  des  Maac.   ileo- 

psnaa  mit  Becken  fraclur. 


gleich mäsaig  dimkelrotb  erecheliit.  Eine  derartige  hochgradige  Anbäufimg  rother  Blat- 
körpercben  in  deii  retroperitoiiealen  LvinpIidrUaen  habe  ich  im  AnschliUB  an  eine  anbcutaue 
Zerreisung  und  Quetschung  des  Miuculua  ileo-psotu  mit  Beckenfractur  beobachtet  (Flg.  2iä). 
Auch  in  anderen  Organen,  beBondera  in  der  Leber, 
fanden  ticb  ähnliche  Anhaufangen  von  rotben  Blut- 
körperchen re«p.  von  Blutpigment  (Flg.  2iB). 

Diese  Beobachtung  lehrt,  daaa  rothe  Blut- 
körperchen in  groBBen  Meugen  vod  den  Ljmph' 
bahaeu  aufgenommen  werden  und  in  Circulation 
ger«tben.  Ein  anderer  Theil  der  rothcn  Blat- 
körpercbeu  verschwindet  in  loc«  durch  körnigen 
Zerfall,  nachdem  sie  sich  vorher  durch  Verlnat 
des  BlutfarbstoSs  entßlrbt  haben.  Der  Blut&rb- 
stoff  diffimdirt  in  die  Umgebung,  er  wird  nun  Theil 
ebenfallH  einfach  rcsorbirt,  aum  Theil  verwandelt 
er  sich  in  krystallinisches  Uämatoidin,  d.  h.  in 
schiefe  rhombische  Säulen  von  etwa  0,1  mm  Länge 
und  gelbrother  bis  ziegelrother  Farbe.  Neb«i 
diesen  Krystallformen  kommen  auch  orangegelbe 
Nadeln  und  kleine  eckige  oder  zackige,  rostfarbene 
Partikelcheu  vor.  Aber  das  Hümat«idin  bildet  sich 
nicht  allein  durch  direcle  Umwandlung  freier 
rother  Blutkörperchen,  sondern  auch  intra- 
cellulür,  d.  h.  rothe  Blutkörperchen  werden  von 
Ljinphkörpcrcben,  von  farblosen  Blutkörperchen 
aufgenommen  und  in  diesen  Zellen  werden  die 
eingeschloBBenen  rothen  Blutkörperchen  in  Pigment 
umgewandelt  (Linohans). 

Der  günstigste  Ausgang  nach  Blut- 
ergüssen ist,  wenn  dieselben  in  der  eben 
beschriebenen  Weise  vollständig  resorbirt 
werden.  Bei  diffusen  Extravasaten  wird 
die  Resorption  am  hantigsten  beobachtet, 
auch  die  Pigmentpartikel  und  die  Hämatoi- 
dinkrystalle  verschwinden  allmählig  im  Laufe 
von  Monaten,  sodass  nichts  mehr  an  die 
stattgefundene  Hämorrhagie,  an  die  Ge- 
webs Verletzung  erinnert.  Bei  stärkerer 
Quetschung,  bei  grösseren  mehr  umschrie- 
beneu Blutergüssen  wird  der  vorhandene 
Bluterguss  allmählig  durch  neugebildetes 
Bindegewebe  verdrängt,  genau  wie  bei  der  sog.  Organisation  des  GeiUss- 
thrombus  (s.S. 216).  Bei  Quetschungen  des  Periosts,  des  Knochens,  des  Knochen- 
marks ist  das  Product  der  Organisation  nicht  Bindegewebe,  sondern  Knochen. 
Zuweilen  aber  bleibt  die  bindegewebige  Organisation  des  Blutergusses  nur 
auf  die  äusseren  Schichten  desselben  beschränkt,  z.  B.  bei  Gehirnblutungen, 
bei  Blutungen  in  der  Schiiddrilse  oder  in  Geschwülsten.  Auf  diese  Weise  ent- 
steht an  der  Stelle  des  Extravasates  eine  Cyate,  d.  h.  ein  von  einer  binde- 
gewebigen Kapsel  umschlossener  Hohlraum ,  welcher  gewöhnlich  von  einer 
gelbrötjiliclien  Flüssigkeit  erfüllt  ist 

Schliesslich  kann  auch  Hier  noch  nach  Resorption   der  CystenflUssigkeit 
eine  eigentliche  Bindegewebsnarbe  entstehen. 
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In  sehr  seltenen  Fällen  vertrocknet  oder  verhornt  das  Extravasat  oder       ^<f»- 
es  bilden  sich  nach  Ablagerung  von  Kalksalzen  kreidige  Concretionen.  yJI!jcaik^^g, 
Die  ungünstigsten  Umwandlungen  des  Extravasates  sind  die  Vereiterung  und  Vfreiurung, 
besonders  die  faulige  Zersetzung  desselben,  die  Verjauchung.  Diese  Aus-    '„,^^' 
gange   sind,   wie  wir  §  55  sahen,  nur  durch  Bacterieninfection  von  Hautver-    der  Blut- 
letzungen  aus  oder  in  selteneren  Fällen  durch  die  Blutbahn  bedingt,  sie  werden  «^'•««^««»<«- 
bei   subcutanen  Blutergüssen   nur   selten  beobachtet     Meist  handelt   es   sich 
dann  wohl  um  oberflächliche  Hautverletzungen,  um  in  Folge  der  Verletzung 
entstandene   Hautnekrose.      Es   ist   auch   wohl  zu   beachten,   dass   oft   durch 
die  einwirkende  Gewalt  Bacterien   in  die  Haut  hineingepresst  werden,  welche 
dann  in  Blutergüssen,   in  der  gequetschten  Haut  einen  günstigen  Nährboden 
finden. 

Die  oben  erwähnten  mehr  oder  weniger  reinen  Lymphextravasate  werden   Resorption 
gewöhnlich   nur  sehr  langsam  resorbirt,  sie  bleiben  zuweilen  Monate  lang  als  ^'^'^J^^^*' 
weiche   fluctuirende  Geschwülste  bestehen.    Dass   sie   zu   einer  Eiterung   oder 
gar  fauligen  Zersetzung  Veranlassung  geben,    dürfte   zu   den   grössten   Selten- 
heiten gehören.     Bezüglich  der  Wundheilung,  der  Regeneration  verletzter 
Gewebe  s.  §.  58. 

Die  Behandlung  der  Quetschungen  hat  in  erster  Linie  die  möglichst  B,hnndJnng 
rasche  Resorption  des  vorhandenen  Extravasates  anzustreben.  Eine  grosse  Zahl  q^JII'^^^^ 
der  leichteren  Tontusionen  heilt  ohne  ärztliche  Hülfe  in  relativ  kurzer  Zeit. 
Kommt  man  unmittelbar  zu  einer  eben  stattgefundenen  Weichtheilquetschung 
z.  B.  an  den  Extremitäten  und  ist  ein  Knochenbruch  bestimmt  auszuschliessen, 
so  dürfte  es  sich  empfehlen,  die  verletzte  Extremität  hoch  zu  lagern,  um  die 
Schmerzempfindung  zu  verringern  und  die  subcutane  Blutung  zu  beschränken. 
Ferner  empfiehlt  sich  aus  gleicher  Rücksicht  die  Application  von  Eis  oder  kalten 
Umschlägen,  z.  B.  auch  mit  medicamentösen  Zusätzen:  Acet  plumbi,  Salmiak, 
Ompherspiritus  u.  s.  w. 

Auch  ist  behufs  Stillung  der  subcutanen  Blutung  die  Anlegung  eines 
leichten  Compressionsverbandes  durchaus  zweckentsprechend.  Ist  die  Haut- 
decke intact  und  ist  bereits  ein  deutlicher  Bluterguss  vorhanden,  so  empfiehlt 
es  sich,  denselben  durch  massiges  Kneten  und  centripetales  Streichen  mit  dem 
Daumen,  mit  den  Fingern  oder  mit  der  Hohlhand,  d.  h.  durch  Massage,  mechanisch 
in  die  Gewebsinterstitien  und  in  die  Lymphbahnen  zu  treiben  und  so  die  Resorption 
desselben  zu  beschleunigen.  Nach  der  Massage  ist  es  oft  zweckmässig,  um 
ein  eraeutes  Auftreten  der  subcutanen  Blutung  und  Schwellung  zu  ver- 
hindern, mittelst  einer  Flanellbinde  oder  Mull-  oder  Leinwandbinde  die 
verletzte  Stelle  der  Extremität  einzuwickeln.  Im  Allgemeinen  ist  es  anzu- 
rathen,  sofort  nach  der  Massage  Bewegungen  mittelst  der  gequetschen 
Muskeln  oder  Gelenke  vorzunehmen.  Dadurch  wird  der  Effect  der  Massage 
erhöht  und  die  Resorption  der  vorhandenen  Extravasate  entschieden  beschleunigt 
Für  die  Massage  geeignete  subcutane  Zerreissungen  und  Quetschungen,  wie 
z.  B.  die  Distorsionen  der  Gelenke  (s.  diese)  heilt  man  mittelst  dieser  Me- 
thode oft  in  wenigen  Tagen.  Ja  man  beobachtet  oft  genug  bei  Distorsionen 
Wirkungen  der  Massage,  die  dem  Laien  geradezu  wunderbar  erscheinen. 
Während  der  Patient  eben  noch  mit  seinem  gequetschten  Fuss  resp.  Fussgelenk 
bei  dem  leisesten  Versuch  aufzutreten,  den  heftigsten  Schmerz  empfand,   ver- 
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mag  er  jetzt  nach  einer  einmaligen  Massage  mit  nur  geringem  Schmerz  oder 
nahezu  ziemlich  schmerzlos  zu  gehen. 

Die  Massage  muss  täglich  wiederholt  werden,  in  den  günstigen  Fällen  ge- 
nügen 3 — 5  Sitzungen  bis  zur  Heilung,  in  anderen  ist  die  Massage  längere 
Zeit  fortzusetzen.  Je  eher  die  Massage  nach  der  Verletzung  vorgenommen 
werden  kann,  um  so  rascher  der  Erfolg. 

Technik  der  Die  Technik  der  Massage  ist  nicht  so  einfach,  ^\ie  es  scheint    Sie  wird  in  neuerer 

Ma99age.  Zeit  sehr  vielfach  bei  den  verschiedensten  Leiden  mit  Erfolg  angewandt.  Um  die  Ein- 
führung der  Massage  in  die  Pi'axis  haben  sich  besonders  Mezger  und  v.  Mosbnoeil  ver- 
dient gemacht.  Sehr  oft  ist  anzurathen,  vor  der  eigentlichen  Massage  des  leidenden  Körper- 
theils  die  Einleitungsmassage  der  gesunden,  central  von  der  Erkrankung  gelegenen 
Körperstelle  durch  centripetales  Streichen  mit  der  Hand  vorzunehmen,  um  durch  Entleerung 
der  Venen  und  des  L^onphgefässsjstems  die  Resorption  von  der  erkrankten  Körperstelle 
aus  zu  begünstigen.  Die  Massage  der  gesunden  central  von  der  Verletzung  gelegenen 
Körpertheile  ist  auch  in  allen  jenen  Fällen  zu  empfehlen,  wo  eine  eigentliche  Massage  der 
entzündeten  resp.  verletzten  Körperstelle  wegen  Verletzung  der  Haut,  wegen  zu  grosser 
Schmerzen  nicht  möglich  ist.  Die  zu  massireuden  Körpertheile  oder  die  Hand  des  Masseurs 
werden  vor  der  Massage  mit  Schweinefett  oder  Vaseline  eingerieben,  um  das  Gleiten  der 
Hand,  das  Streichen  u.  s.  w.  zu  erleichtem. 

Die  eigentliche  Massage  des  erkrankten  Körpertheils  besteht  im  Wesentlichen  aus 
vier  Anwendungsweisen:  1)  Effleurage,  d.h.  centripetale  Streichungen  von  verschiedener 
Stärke  mit  der  flachen  Hand  oder  mit  dem  Radialrand  derselben;  2)  Massage  k  frictiou, 
d.  h.  kräftige  kreisförmige  Reibungen  mit  der  Hand,  mit  den  Fingerspitzen,  besonders 
auch  mit  dem  Daumen,  um  pathologische  Producte  zu  zerdrücken  und  zu  vertheilen: 
3)  P^trinage,  d.  h.  das  Hervorheben  einer  Gewebspartie  mit  beiden  Händen  oder  mit 
den  Fingern  einer  Hand  mit  nachfolgendem  Drücken,  Kneten  derselben;  4)  Tapotement, 
d.  h.  Klopfen  und  Schlagen  des  zu  behandelnden  Theiles  mit  der  Hand  oder  mit  eigens 
dazu  construirten  Instrumenten  aus  Holz,  Gummi  u.  s.  w.  Die  Dauer  der  einzelnen  Sitzungen 
der  Massage  ist  sehr  verschieden,  sie  variirt  je  nach  der  Ausdehnung  derselben  von 
2—3  Minuten  bis  zu  5  — 15  Minuten  und  länger. 

• 

Natürlich  eignet  sich  eine  grosse  Zahl  von  Quetschungen  nicht  für  die 
Massage.  Hierzu  gehören  alle  Fälle,  in  welchen  die  Haut  durch  die  mecha- 
nische Gewalteinwirkung  in  höherem  Grade  betroflfen  ist,  femer  wo  grössere 
Gefässe  zerrissen  sind  und  in  Folge  dessen  beträchtliche  Blutergüsse  sich  vor- 
finden und  endhch  wo  neben  beträchtlicheren  Weichtheilquetschungen  auch 
Knochenbrüche  vorhanden  sind.  Jede  auch  nur  oberflächliche  Hautab- 
schürfung muss  sorgfältig  nach  antiseptischen  Grundsätzen  behandelt  werden. 
Unter  einem  comprimirenden  antiseptischen  Verband  vermindert  sich  auch 
der  subcutane  Bluterguss.  In  anderen  Fällen  ist  ein  Blutschorf  vorhanden, 
durch  welchen  die  Hautverletzung  vor  Infection  geschützt  wird.  Tritt  Eiterung 
ein,  d.  h.  wird  die  Haut  heiss,  roth,  empfindlich,  zeigt  sich  Fluctuation,  dann  sind 
Incisionen  an  den  abhängigsten  Stellen  auszuführen,  eventuell  mit  Drainage  und 
antiseptischem  Deckverband.  Bei  Verjauchung  des  Blutergusses  d.  h.  wenn  rasche 
Zunahme  der  Entzündungsgeschwulst,  hohes  Fieber,  Fröste  auftreten,  dann 
muss  man  energisch  vorgehen.  Die  Incisionen  seien  mögUchst  gross  und  zahl- 
reich, um  das  zersetzte  Wundsecret  in  der  ausgiebigsten  Weise  zu  entfernen 
und  mit  Sublimat  1 :  1000  oder  5^/^,  CarboUösung  desinficiren  und  gangrä- 
nöse Gewebsfetzen  entfernen  zu  können.  Bei  grossen  brandigen  Zerstörun- 
gen ist  die  schleunigst  vorzunehmende  Amputation  zuweilen  indicirt,  doch 
ist  das  im  Allgemeinen  sehr  selten.  Wenn  grosse  Blutextravasate  zu  langsam 
oder  nur  unvollständig  resorbirt  werden,  dann  kann  man  dieselben  unter  Um- 
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ständen  antiseptisch  öffnen,  ausräumen  und  drainiren.  Besonders  gilt  das  für 
die  oben  erwähnten  reinen  Lymphextravasate.  Sie  gerinnen  weder,  noch  werden 
sie  resorbirt,  nehmen  vielmehr  an  Grösse  zu,  daher  empfiehlt  es  sich  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  operativ  vorzugehen,  sie  durch  Schnitt  genügend  zu  öffnen 
und  auszuräumen.  Auch  bei  subcutanen  Zerreissungen  grosser  Geiässe  muss 
mau,  wenn  die  Blutung  nicht  steht,  eventuell  an  der  Verletzungsstelle  das  Gefäss 
aufsuchen,  zweimal  unterbinden  und  das  gequetschte  Gefässstück  exstirpiren. 
Bezüglich  der  speciellen  Behandlung  der  Quetschungen  der  Gelenke  und  der 
Knochen  verweisen  wir  auf  die  entsprechenden  Paragraphen. 

Muskellähmungen  in  Folge  von  Nervenquetschungen  mit  Erhaltung 
der  Continuität  des  Nerven  heilen  gewöhnlich  unter  electrischer  Behandlung 
vollständig  aus.  Ist  ein  Nerv  vollständig  durchtrennt,  so  empfiehlt  sich  die  Aus- 
führung der  Nervennaht  in  der  bekannten  Weise  (s.  S.  321).  — 

Subcutane  Zerreissungen  gesunder  Muskeln  und  Sehnen  werden  Subcutane 
sewöhnlich  nur  nach  bedeutenden  Gewalteinwirkungen  beobachtet,  z.  B.  be-  ^^^^^J^f 
sonders  nach  sehr  heftigen  Muskelactionen,  dann  m  Folge  starker  Zerrungen  und  sehnen, 
bei  Luxationen  der  Gelenke  oder  in  Folge  directer  Gewalt  z.  B.  durch  Stoss, 
Schlag  oder  dergl.  In  Folge  gesteigerter  Muskelleistung,  z.  B.  beim  Springen, 
entstehen  Einrisse  in  der  Wadenmusculatur  oder  in  der  Achillessehne.  Ebenso 
erfolgen  Zerreissungen  der  Sehne  des  Musculus  quadriceps  femoris,  wenn  ein 
Individuum  zu  fallen  droht  und  sich  durch  energische  Contraction  der  Streck- 
muskeln des  Unterschenkels  auf  den  Beinen  zu  halten  versucht  Die  Zer- 
reissungen sind  partiell  oder  total,  sie  finden  sich  entweder  im  Muskel  oder 
in  der  Sehne.  Reine  Muskeirupturen  kommen  am  häufigsten  an  langbäuchigen 
Muskeln  vor,  welche  nur  eine  sehr  kurze  oder  fast  gar  keine  Sehne  besitzen, 
also  z.  B.  die  Musculi  recti  abdominis  und  der  M.  stemo-cleido-mastoideus. 
Nicht  selten  handelt  es  sich  um  Abreissungen  der  Sehnen  an  der  Insertions- 
stelle  mit  oder  ohne  Ausreissung  von  Knochensubstanz  (sog.  Rissfracturen). 
Der  Riss  erfolgt  eben  da,  wo  die  geringere  Widerstandsfähigkeit  ist.  Halten 
Muskel  und  Sehne  die  gesteigerte  Action  aus,  dann  bricht  der  betreffende 
Knochenvorsprung  ab,  so  entstehen  z.  B.  die  Querbrüche  der  Patella  oder  die 
Fractur  des  processus  posterior  calcanei  in  Folge  dieser  gesteigerten  Action 
des  M.  quadriceps  femoris  resp.    der  Wadenmuskulatur  mit  der  Achillessehne. 

Die  Abreissungen  der  Muskeln  oder  Sehnen  an  ihrer  Insertionsstelle  am 
Knochen  mit  oder  ohne  Ausreissung  von  Knochensubstanz  werden  besonders 
auch  nach  traumatischen  Luxationen  der  Gelenke,  z.  B.  der  Schulter  und  der 
Hüfte,  beobachtet. 

Sehr  selten  entstehen  die  Zerreissungen  der  Muskeln  oder  Sehnen  durch 
eine  directe  Gewalt,  durch  Schlag  oder  Stoss. 

Ist  die  Widerstandsfähigkeit  der  Muskeln  und  Sehnen  durch  Entzündungen, 
durch  Texturerkrankungen,  durch  degenerative  Processe,  z.  B.  durch  fettige  Ent- 
artung, durch  wachsartige  Degeneration  in  fieberhaften  Allgemeinerkrankungen, 
herabgesetzt,  so  genügen  sehr  geringfügige  mechanische  Einwirkungen,  um  Zer- 
reissungen zu  Stande  zu  bringen.  Diese  Zerreissungen  kranker  Muskeln  und 
Sehnen  bezeichnen  wir  mit  v.  Volkmann  im  Gegensatz  zu  den  Zerreissungen  ge- 
smider  Muskeln  und  Sehnen  als  spontane. 

Die  Symptome  einer  subcutanen  Muskel-  oder  Sehnenzerreissung  bestehen 
vor  Allem  in  der  Unmöglichkeit,  diejenige  Bewegung,   welche   der  zerrissene 
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Muskel  vermittelt,  auszufahren.  An  der  Verletzungsstelle  lässt  sich  gewöhnlich 
nachweisen,  dass  die  zerrissenen  Muskel-  oder  Sehnenenden  mehr  oder  weniger 
auseinandergewichen  sind,  und  dass  in  dieser  Gewebslücke  ein  entsprechend 
grosser  fluctuirender  Bluterguss  vorhanden  ist  Ist  der  letztere  allzu  beträcht- 
Uch,  so  kann  dadurch  die  Diaguose  erschwert  werden.  Oft  machen  die  Kranken 
den  Arzt  selbst  auf  die  Art  der  Verletzung  aufmerksam,  indem  sie  bestimmt 
erklären,  dass  sie  eine  deutliche  Gewebszerreissung  gefühlt  oder  gehört 
hätten. 

Die  subcutanen  Muskel-  und  Sehnenzerreissungen  heilen  bei  zweckmässiger 
Behandlung  gewöhnUch  leicht,  ohne  dass  irgendwelche  Störungen  zurückbleiben. 
Eiterung  oder  gar  Verjauchung  werden  auch  hier  nur  sehr  selten  beobachtet 
Auch  wenn  keine  eigentliche  Behandlung  stattgefunden  hat,  heilen  die  Muskel- 
und  Sehnenstümpfe  oft  genug  nach  Bildung  einer  intermediären  Bindegewebs- 
narbe  wieder  zusammen,  wie  z.  B.  nach  der  bei  Klumpfuss  oder  sonstigen  Ge- 
lenk- oder  Muskelcontracturen  vorgenommenen  subcutanen  Durchschneidung 
der  Sehnen  und  Muskeln. 

Die  zwischen  den  Muskel-  und  Sehnenstümpfen  befindliche  Bindegewebs- 
narbe  ist  anfangs  mit  der  Umgebung  allseitig  verwachsen.  Diese  Verwachsungen 
zerreissen  allmählig  oder  werden  gedehnt,  sobald  der  Kranke  wieder  anfangt 
seinen  Muskel  zu  gebrauchen. 

Selbst  nach  Muskeldefecten,  z.  B.  in  Folge  von  Vereiterung,  werden  die 
beiden  Muskelstümpfe  durch  eine  Bindegewebsnarbe,  durch  eine  Ai*t  von  In- 
scriptio  tendinea  mit  einander  verbunden  und  functionsfähig. 

Zuweilen  kommt  es  nach  subcutaner  Sehnenzerreissung  vor,  dass  die  beiden 
Sehnenstümpfe  in  Folge  Retraction  des  centralen  Sehnenendes  nicht  direct  mit 
einander  verwachsen,  sondern  z.  B.  mit  der  darüber  liegenden  Haut  Beide 
Sehnenstümpfe  werden  in  solchen  Fällen  dann  der  Haut  adhärent  und  die 
Haut  kann  so  mobil  werden,  dass  sie  den  Bewegungen  der  Sehne  folgt  und  dass 
letztere  normal  functiouirt. 

Zuweilen  entstehen  nach  Muskelzerreissungen  consecutive  Contrac- 
turen.  Hierher  gehört  die  sogenannte  angeborene  Form  des  Schiefhalses,  des 
Caput  obstipum,  welche  meist  durch  partielle  Zerreissung  des  Muse,  stemo- 
cleidomastoideus  z.  B.  in  Folge  operativer  Eingriflfe  während  der  Geburt  bedingt 
ist.  Die  Contractm'  hat  nach  Stbomeyer  und  v.  Volkmann  theils  in  narbiger 
Schrumpfung  der  Muskelsubstanz,  theils  in  der  von  den  ersten  Lebenstagen 
an  instinctiv  eingenommenen  sdiiefen  Stellung  des  Kopfes  ihren  Grund.  In 
anderen  Fällen  ist  die  Contractur  nach  Muskel-  und  Sehnenzerreissung  bedingt 
durch  die  Action  der  Antagonisten.  Jedoch  ist  hervorzuheben,  dass,  wie  auch 
die  Durchschneidung  der  Sehnen  bei  Contracturen  lehrt,  diese  sog.  anta- 
gonistischen Muskelcontracturen  bei  weitem  nicht  in  dem  Grade  und  in  der 
Häufigkeit  vorkommen,  als  man  besonders  früher  glaubte.  Bei  der  Lehre  von 
den  Contracturen,  z.  B.  an  Hand  und  Fuss,  werden  wir  auf  diese  Frage  noch 
genauer  eingehen. 
Behandlung         Die  Behandlung  der  subcutanen  Muskel-  und  Sehnenzerreissung  besteht 

cuümen     ™  Wesentlichen   darin,   die  getrennten  resp.  auseinander  gewichenen  Muskel- 
Mu9kei'  und  Und  Sehnenenden   möglichst  zu  nähern  und  womöglich  für  einige  Zeit  durch 

iifehneti'     immobiUsirung  der  betreifenden  Körperstelle  den  Gebrauch  des  Muskels  resp. 
der  Sehne  zu  verhindern.    Wo  es  möglich  ist,   suche   man  die  Muskel-  resp. 
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Sehnenatümpfe  Dach  Spaltung  der  Hautdecke  unter  antiseptische  Cautelen  durch 
Catgutnaht  per  primam  zur  Heilung  zu  bringen  (s.  Sehnennaht  S.  319). 

In  neuerer  Zeit  hat  ))PMnderB  Mavdl  eine  sehr  eingehende  Darstellung  der  subcutanen 
Muskel-  und  Sehnencerreissungen  gegeben  und  durch  Zusanunenstelluug  lahlreicher  Beob- 
achtungen von  ZerruMUDgeii  der  Muskeln  und  Sehnen  am  Kumpf  und  an  den  Extremitäten 
gezeigt,  daas  die  Verletzung  nicht  so  «eilen  vorkommt,  als  man  früher  wohl  geglaubt  hat. 
So  bat  1.  B.  Haviil  61  Falle  von  Zerreiaaung  der  M.  qiiadricepa  resp.  seiner  Sehne  uud 
BT  Fülle  von  Zerreiesung  des  Lig.  patellae  zusammengeateUt.  Die  Zerreiaaungen  der  Muskeln 
der  oberen  Eztremitüt  und  der  Muskeln  und  Sehnen  des  Rumpfes  iucl.  der  vom  Becken 
entspringenden  Muskeln  sind  nach  Mavvl  103  mal  beschrieben  worden:  damnter  finden  sich 
besonders  Zerreissungeu  des  M.  stemo-clddo-masUadeus,  des  M.  rectus  abdoniiuis,  des 
■  H.  biceps  brachti,  des  M.  psoas,  des  M.  biceps  ferooris  u.  s.  w.  — 

Als  Muskelhernien  bezeichnet  man  die  nicht  allzu  seltenen  TorstUlpungen 
einer  Muskelpartie  durch  einen  nicht  verheilten  Riss  in  der  bedeckenden 
Faacie  resp.  in  der  betreffenden  Muskelscbeide.  In  soeben  Fällen  schiebt  sich 
namentlich  bei  der  Contraction  des  betreffenden  Muskels  ein  Theil  seines  Bauches 
als  elastische,  äuctuirende  Geschwulst  durch  die  klaffende  Rissstelle  in  der 
Fascie  resp.  in  der  Muskelscheide  hervor  (Fig.  347).  Am  häutigsten  scheinen 
die  Muskelhernien  an  den  geraden  Bauchmuskeln 
und  an  den  Muskeln  des  Oberscbenkels  be- 
sonders bei  Soldaten  der  Cavallerie-  und  Artillerie- 
Regimenter  vorzukommen.  AVie  neuerdings 
Bauiun  gezeigt  bat,  ist  das  Leiden  nicht  so 
selten,  wie  man  früher  geglaubt  hat.  Gerade 
am  Oberschenkel  wird  die  Entstehung  der 
Muskelhernien  nach  subcutanen  Fascie n rissen 
begünstigt  «lurch  die  äusserst  geringe  Dehnbar- 
keit der  Fascie,  durch  ihr  straffes  Anliegen  an 
der  Innenseite  des  Schenkels  und  durch  eine 
häufig  wiederholte  übermässige  Anspannung  der 
Adductoren    i.  B.    beim    Reiten    der   Recruten. 

■      ,■      I,      L       1  1  MuBkelheniie  IM.  addiivlor  longu»)  ui 

Hierbei  braucht  es  nicht,  wie  die  Beobachtungen  poige  eine«  F»«ienriM  dun-h  stnn 
TOn  BAt'DiN  lehren,  zu  einer  plötzlichen  Ruptur  "■""  'f'^de  (n»ch  Rawwz). 

der  Fascie  zu  kommen;  viel  häufiger  scheint  ein  ein&cbcs  Auseiiianderdrängen 
der  Fasern  der  Fascie,  ein  altmähliges  Einreissen  derselben  stattzufinden. 
Wegen  der  Arniuth  der  Fascie  an  Nerven  ist  das  Einreissen  derselben  gewöhn- 
lich nicht  von  Schmerz  begleitet 

Sollten  die  Beschwerden,  welche  durch  eine  solche  Muskelhernie  bedingt 
werden,  beträchtlicher  sein,  so  dürfte  sich  eine  Heilung  auf  operativem  Wege  — 
durch  Incision  der  Haut.  Blossleguiig  und  Anfrischung  des  Fascienrisses  und 
Schliessung  des  Risses  durch  eine  Catgutnaht  —  empfehlen.  Nach  der  Heilung 
dürfte  es  zweckmässig  sein,  noch  einige  Zeit  einen  elastischen  Druckverband 
in  Form  eines  elastischen  Gurts  vielleicht  mit  flacher  Pelotte  tragen  zu  lassen. 
In  leichteren  Fällen  und  bei  messerscbeuen  Patienten  würde  man  sich  auf  eine 
rein  palliative  Behandlung  des  Leidens  durch  einen  elastische»  Gurt  mit  flacher 
Felotte  beschränken  müssen. 

Dislocationen  von  Muskeln  oder  Sehnen  nach  Zeneissung  ihrer 
fuscialen  und  synomlen  Scheiden  hat  man  als  Luxationen  dieser  Tbeile  be- 
zeichnet   Dieülben  werden  nach  t.  Volekahn  u.  A.  im  Allgemeinen  sehr 
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selten  beobachtet,  sie  kommen  besonders  dann  Yor,  wenn  bei  irgend  einer  ge- 
waltsamen Bewegung  der  betreffende  Muskel  oder  die  Sehne  über  einen  Enocben- 
vorsprung  weggleitet  und  hier  festgehalten  wird.  Die  Verschiebung  der  Sehnen 
der  Musculi  peronei  über  die  mediale  Seite  des  Malleolus  extemus  wird  z.  B. 
bei  heftigen  Distorsionen  des  Fussgelenks  beobachtet.  Dagegen  sind  die  An- 
sichten über  das  Vorkommen  der  Luxation  der  Bicepssehne  aus  dem  Sulcus 
intertubercularis  heraus  über  das  Tuberculum  minus  getheilt  Nach  Cowpeb 
soll  die  Luxation  besonders  nach  forcirter  Elevation  des  Armes  entstehen  und 
durch  einen  heftigen  Schmerz  in  der  Gegend  des  Tuberculum  minus  und  durch 
die  Unmöglichkeit,  Bewegungen  im  Schultergelenk  auszuführen,  charakterisirt 
sein.  Jabjavay,  Pitha  u.  A.  bezweifeln  das  Vorkommen  der  isolirten  Luxation 
der  Bicepssehne.  Dass  die  Verschiebung  der  Sehne  aber  bei  gleichzeitiger 
Luxation  des  Gelenkkopfs  vorkommt,  ist  selbstverständlich. 

Die  Reposition  der  luxirten  Sehnen,  z.  B.  der  Peronei,  dürfte  in  frischen 
Fällen  leicht  gelingen.  Um  die  Reposition  der  Sehne  zu  unterhalten,  empfiehlt 
sich  die  Anlegung  eines  geeigneten  Contentiwerbandes  mit  Compression  der 
Luxationsstelle  und  in  zweckmässiger  Stellung  des  GUedes,  z.  B.  bei  Luxation 
der  Peronei  in  supinirter  Stellung  des  Fusses. 

Da  die  Sehnenluxationen  wohl  besonders  dann  vorkommen,  wenn  die  Knochen- 
Rinne  nicht  tief  genug  ist  und  dann  auch  leicht  recidiviren,  so  dtlrfte  es 
zweckmässig  sein,  nach  dem  Vorgange  von  Albert  die  Rinne  subperiostal  mit 
dem  Hohlmeissel  zu  vertiefen  und  dann  das  abgelöste  Periost  durch  Catgutnaht 
wieder  zu  vereinigen.  Maydl  empfiehlt  auch  die  Rissränder  der  Sehnenscheide 
anzufrischen  und  zusammenzunähen;  bei  vorhandener  Atrophie  der  Sehnenscheide 
soll  man  ein  Stück  des  Periost  über  die  Sehne  schlagen  und  an  die  Sehnen- 
scheide annähen.  — 
Luxaiionea  Luxationen   der   Nerven    kommen    unter    ähnlichen    Bedingungen    zu 

dtr  Nerven,  gtaude ,  wie  die  eben  beschriebenen  Luxationen  der  Sehnen  und  Muskeln.    Be- 
sonders bekannt  sind  die  Dislocationen  des  N.  ulnaris   aus  seiner  Rinne   am 
Condylus    int.   huraeri.     Auch    hier    dürfte    es    sich    in    hartnäckigen    Fällen 
empfehlen,  die  Knochenrinne  mittelst  des  Hohlmeissels  subperiostal  zu  vertiefen. 
Bittornion  Auf  die  subcutancn  Dehnungen,  Zerrungen  oder  Zerreissungen  der  Gelenk- 

der  Oeienke.  kapseln  uud  ihrer  Verstärkungsbänder,  die  sogenannten  Distorsionen 
der  Gelenke  werden  wir  bei  der  Lehre  von  den  Verletzungen  der  Gelenke 
näher  eingehen.  — 
§  90,  Die   Erkrankungen  der  Haut  sind  sehr  zahlreich,   weil   dieselbe   den 

Die  Ent-    Einwirkungen   äusserer  Schädlichkeiten   so    sehr    ausgesetzt    ist  und   dieselbe 
*r«>>."  JFr-*   andererseits  auch  in  innigster  Beziehung  zum  Gesammtorganismus  steht.   Daher 
kranhingen  ist  es  natürlich,   dass  gerade   an  der  Haut   secundäre   symptomatische   Ver- 
'!nid  de$     änderungen  auftreten  bei  krankhaften  Zuständen  des  Blutes,  des  Lymphgefäss- 
ZeUgavehe».  systcms   uud   der  inneren  Organe.     Wir  beschäftigen  uns  hier  nur  mit 
den   wichtigsten   Krankheiten   der  Haut,   soweit  sie  in   das  Gebiet 
der  Chirurgie  gehören. 
Acute  Eni'  Unter  den  acuten  Entzündungen  der  Haut  interessiren  den  Chirurgen 

d^7^Havt    ^^^'  allem  das  Erythem,  der  Furunkel  und  Carbunkel  imd  das  Erysipel. 

Bezüglich  des  letzteren  verweisen  wir  auf  §  68. 
Erythem.  Unter  Erythem  (Dermatitis  erythematosa)  versteht  man  eine  acute 

circumscripte  Entzündung  vorwiegend  des  Papillarkörpers.    Li  Folge  der  ent- 
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zündlichen  Hyperämie  ist  die  Haut  geröthet  und  etwas  geschwollen.  Die  Tem- 
peratur der  betreffenden  Hautstelle  ist  erhöht  und  es  ist  gewöhnlich  ein  lebhafter 
brennender  Schmerz  vorhanden.  Die  anatomischen  Veränderungen  bei 
Erythem  bestehen  in  seröser  Exsudation  in  die  Spalträume  der  obersten  Cutis- 
schichten  und  des  rete  Malpighi,  sowie  in  einer  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochenen kleinzelligen  Infiltration.  Die  Zellen  des  rete  Malpighi  sind  ge- 
wöhnlich etwas  vergrössert,  gequollen.  In  Folge  der  vorhandenen  Exsudation 
ist  die  Epidermis  oft  in  Form  von  kleinen  Bläschen  abgehoben,  welche  mit 
Serum  oder  Eiter  erfüllt  sind.  Der  Ausgang  des  Erythems  ist  gewöhnlich 
in  vollständige  restitutio  ad  integrum  ohne  sichtbare  Narben.  Die  Epidermis 
Btösst  sich  meist  in  Form  von  Schuppen  oder  grösseren  Fetzen  ab.  Aus  den 
Bläschen  können  bei  fortdauernder  Reizung  zuweilen  kleine  Geschwüre  ent- 
stehen, aber  auch  diese  heilen  in  der  Regel  sehr  rasch.  Die  Ursachen  des 
Erythems  sind  sehr  mannigfaltiger  Natur.  Gewöhnlich  entsteht  dasselbe  nach 
localer  Reizung  mechanischer,  chemischer  oder  thermischer  Natur,  z.  6.  nach 
oberflächlichen  Verbrennungen,  Erfrierungen,  nach  anhaltender  Reizung  der 
Haut  durch  feuchte  Sublimat-  oder  Carbolverbände,  durch  Schweiss,  Harn, 
Eiter,  besonders  da,  wo  Hautstellen  sich  gegenseitig  berühren,  wie  am  Anus, 
an  der  Vulva,  in  der  Achselhöhle,  endlich  nach  Genuss  mancher  Speisen,  Medi- 
camente (Chinin)  u.  s.  w. 

Die  Behandlung  des  Erythems  besteht  in  gi*össter  Reinlichkeit,  in 
Waschungen  und  Bädern.  Bei  reiner  Hyperämie  empfiehlt  sich  die  Anwendung 
von  Eis,  von  Bleiwasser  und  besonders  Bestreichen  mit  Ungt.  lithargyr.  Hebrae 
oder  Vaseline  mit  nachfolgendem  Bepudem  mit  Amylum,  mit  Zinkoxyd  und 
Amylum  (1:5 — 10)  und  Bedecken  mit  Verbandwatte.  Letztere  Behandlung 
empfiehlt  sich  besonders  bei  Gegenwart  von  Bläschen,  die  durch  austrock- 
nende Mittel,  durch  üngt.  litharg.  Hebrae  oder  Vaseline  mit  Bestreuen  von 
Amylum  und  Zinkoxyd  rasch  verschwinden.  — 

Unter  den  bläschenbildenden  Dermatiten  ist  besonders  zu  nennen  das  Eaem, 
Eczem,  welches  bald  acut  und  bald  chronisch  auftritt  und  in  der  Bildung 
von  Knötchen,  Bläschen,  Pusteln,  die  zu  Borken  eintrocknen,  besteht  Die 
Haut  ist  gewöhnlich  in  der  Umgebung  der  Bläschen  mehr  oder  weniger  ent- 
zündet. Auch  das  Eczem  wird  besonders  durch  äussere  Reize  der  verschie- 
densten Art  hervorgerufen,  z.  B.  durch  feuchte  antiseptische  Verbände  mit 
Sublimat,  Carbolsäure  u.  s.  w.  Die  Behandlung  des  Eczems  besteht  in  der 
Beseitigung  der  vorhandenen  Ursache,  also  z.  B.  der  feuchten  Verbände  imd 
dann  in  der  Anwendung  austrocknender  Mittel  (Bestreichen  mit  Ungt 
lithargyr.  Hebrae  oder  Vaseline  und  Aufstreuen  von  Amylum  mit  Zinkoxyd  und 
Watteverbaud,  natürlich  ohne  Guttaperchabedeckung.  Je  trockener  eczematöse 
Hautstellen  gehalten  werden,  um  so  besser. 

Je  nach  der  verschiedenen  Form  und  Ursache  der  Erytheme  und  der  bläschenbildenden      Sontttige 
Dermatosen    unterscheidet    man    verschiedene    Arten,     z.  B.   Erythem a    exsudativum       Haut- 
multiformc,  Erythema  nodosum  s.  Urticaria  tuberosa,  Impetigo  (zu  Borken  ver-  ^raiiirÄateii. 
trocknete  Pust«^ln)  u.  s.  w.    Auch  auf  andere  Hautkrankheiten,  wie  z.  B.  Psoriasis  (Bildung 
trockener  weisser  Schuppen),  Prurigo  (knötchenförmige  Entzündungsherde)   und  auf  die 
verschiedenen  Manifestationen  der  Syphilis  können  wir  hier  nicht  nilher  eingehen.     Unter 
Miliaria  versteht   man    die  Eruption   kleiner   wasserheller  Bläschen,    unter  Herpes  in 
Gruppen    gestellte    Bläschen ,   z.   B.    an    den    Lippen    (Herpes    labialis)    am   Praeputium 
(H.  praepntialisj  und  am  Rumpif  als  sog.  Gürtelrose  (Herpes  Zoster).  Die  Ausbreitung  der 
TfUKAnm,  Chlrargli.    ].  23 
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Gürtelrose  erfolgt  in  einem  bestimmten  Nervenbezirk  und  sind  bei  derselben  zuweilen  Ver- 
änderungen in  den  Spinalganglien  und  im  Ganglion  Gassen  vorhanden  (v.  BIbekspeunq). 
Unter  Pemphigus  versteht  man  einen  Hautausschlag  mit  Bildung  von  Blasen  von  der 
Grösse  einer  Erbse  bb  zur  Grösse  eines  Hühner-  oder  Gänseeis  u.  s.  w.  — 

Furunkel,  Unter  Furunkel  versteht  man  eine  acute   Entzündung  der  Haut- 

drüsen und  Haarbälge,  welche  wohl  stets  durch  Mikroorganismen  hervor- 
gerufen wird,  besonders  durch  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  albus 
(Ga£b£).  Durch  Eindringen  der  Mikroorganismen  in  die  Hautdrüsenöffnungen 
entsteht  zuerst  oft  eine  nur  stecknadelkopfgrosse  Pustel  (Acne),  welche  sich 
bald  zu  einem  erbsengrossen  oder  bohnengrossen,  sehr  schmerzhaften  Knoten 
vergrössert  Nach  einigen  Tagen  bildet  sich  gewöhnlich  in  der  Mitte  des 
Knotens  eiterige  Erweichung.  Zuweilen  dringt  die  Entzündung  in  die  Tiefe 
und  verbreitet  sich  in  der  Umgebung,  sodass  es  zu  Phlegmonen  mit  aus- 
gedehnten Eiterungen,  mit  Nekrose  der  unterliegenden  Fascie  u.  s.  w.  kommt 
Manche  Menschen  disponiren  sehr  zu  Furunkelbildung.  Zuweilen  beobachtet 
man  gleichzeitig  zahlreiche  Furunkel  an  den  verschiedensten  Körperstellen  bei 
sonst  ganz  gesunden  Menschen,  dann  bei  Diabetes,  in  der  Recouvalescenz  von 
Typhus  u.  8.  w.  Von  Interesse  ist,  dass  auch  bei  ganz  gesunden  Individuen 
während  der  Furunkulose  Zucker  im  Harn  auftritt  und  nach  Ablauf  der  Furun- 
kulose wieder  verschwindet 

Die  Behandlung  des  Furunkels  besteht  am  besten  in  baldiger  Incision, 
um  die  schmerzhafte  Spannung  zu  mildern  und  dem  Eiter  Abfiuss  zu  ver- 
schaffen. Sehr  oft  kann  man  die  Entstehung  der  Furunkel  verhindern,  wenn 
man  die  kleinen  stecknadelkopfgrossen  Acnepusteln  im  Beginn  sofort  öffnet  und 
energisch  mit  Sublimat  (Vio%)  desiniicirt.  Bei  grossen  ausgebildeten  Furunkeln 
empfiehlt  sich  ein  Kreuzschnitt  mit  nachfolgender  vorsichtiger  Auslöffelung  der 
puriformen  Massen.  Als  Verband  sind  Salbenverbände,  z.  B.  Borsalbe  oder 
Vaseline  mit  Jodoform  zweckmässiger,  als  trockene  Verbände.  Früher  hat  man 
bei  der  Furunkulose  durch  Anwendung  von  Eis  und  dann  von  feuchtwarmen 
Umschlägen,  durch  ein  rein  symptomatisches  Verfahren  viel  Zeit  verloren. 
Bei  ausgedehnter  Infiltration  in  der  Umgebung  des  Furunkels  thun  die  feucht- 
warmen Umschläge  in  der  That  gute  Dienste,  die  Hauptsache  aber  bleibt  stets, 
durch  möglichst  bald  vorzunehmende  Incision'  die  Spannung  zu  mildern  und 
dem  Eiter  Abfiuss  zu  verschaffen,  um  der  Entstehung  subcutaner  Phlegmonen 
mit  tiefgehenden  Gewebsnekrosen  vorzubeugen. 

Die  Therapie  bei  allgemeiner  Furunkulose  besteht  in  der  Anwendung  lau- 
warmer Bäder,  in  der  Regelung  der  Diät  und  innerlich  in  der  Darreichung 
von  Arsenik.  Die  Localbehandlung  ist  im  Allgemeinen  dieselbe,  wie  oben.  Bei 
Diabetes  ist  die  Regelung  der  Diät  besonders  wichtig  (Fleisch,  Wein).  Bekannt- 
lich kommt  es  bei  Diabetes  im  Anschluss  an  Furunkel  zuweilen  zu  ausgedehnten 
gangränösen  Processen,  hier  sei  man  mit  der  Anwendung  des  Messers  vor- 
sichtig. — 

Oarbunkd.  Unter  Carbunkel  (Anthrax)  versteht  man  eine  Summe  von  Furunkeln, 

welche  dichtgedrängt  nebeneinander  liegen,  sodass  die  Haut  durch  die  einzelnen 
Eiterherde  siebförmig  durchbrochen  erscheint  Auch  hier  handelt  es  sich 
meist  um  Infection  durch  Staphylococcus  aureus  und  albus.  Der  Carbunkel 
besitzt  eine  ausgesprochenere  Neigung  zu  peripherer  Ausbreitung,  als  der 
Furunkel.    Derselbe  kommt  besonders  im  Nacken,  Rücken,  am  Gesäss,  an  den 
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Wangen  und  Lippen  vor.  Der  Carbunkel  ist  bei  gesunden  Menschen  im  All- 
gemeinen ungefährlich,  aber  er  kann  sich  doch  mit  ausgedehnter  phlegmonöser 
Eiterung  und  hochgradigeren  Gewebsuekrosen  der  Haut  und  der  tieferen  Ge- 
webe, mit  Venenthrombose  compliciren  und  durch  Septicämie  oder  Prämie 
letal  oodigen.  Besonder»  bei  Carbunkel  der  Lippen,  an  den  ^VaDgen  und  im 
Nacken  ist  die  Ausbreitung  der  Entzündung  auf  die  Schädeihöhle  zu  fürchten, 
derartige  Fälle  verlaufen  ol^  rasch  tödtlich.  Bei  Diabetikern  sind  die  gangrä- 
nösen Zerstörungen  oft  sehr  bedeutend  und  endigen  nicht  selten  durch  Sepsis 
oder  Pyämie  tödtlich. 

Die  Behandlung  des  Carbunkels  ist  dieselbe,  wie  beim  Furunkel.  Auch 
hier  incidire  man  so  bald  als  möglich.  Die  Zahl  der  Incisionen  richtet  sich 
nach  der  Ausdehnung  der  Entzündung,  bei  kleineren  Carbunkeln  genügt  ein 
Kreuzschnitt  bis  ins  gesunde  Gewebe  hinein.  Ist  die  Eiterung  uud  die  Gewebs- 
uekrose  bereits  genügend  ausgebildet,  dann  entferne  ich  mittelst  scharfen 
Löffel,  mittelst  Scheere  und  Pincette  die  gangränösen  und  eitrig  erweichten 
Gewebe  und  desinficire  den  Herd  sorgfältigst  durch  '/lo^/o  Sublimat.  Als 
Verband  wende  ich  auch  hier  mit  Vorliebe  Jodoform  mit  Borsalbe  oder 
Vaseline  an.  Behufs  Erweichung  entzündlich  infiltrirter  Stellen  thun  feucbt- 
wanne  Umschläge  gute  Dienste.  Im  weiteren  Verlauf  sei  man  stets  darauf 
bedacht,  etwaige  Eitersenkungen,  Secretverbaltungen  u.  s.  w.  zu  verhindern. 
Der  antiseptische  Verband  muas  je  nach  der  Ausdehnung  der  EntzQndung 
1—2 mal  täglich  oder  alle  2—3  Tage  gewechselt  werden.  Diese  energische 
operative  Behandlung  des  Carbunkels  ist  entschieden  der  Mher  angewandten 
sog.  symptomatischen  Behandlung,  welche  sich  vor  der  Anwendung  des  Messers 
scheute,  vorzuziehen.  EndUch  sei  noch  erwähnt,  dass  besonders  bei  alten 
Leuten  die  Kräfte  darcb  gute  Nahrung,  durch  Wein  u.  s.  w.  zu  unterhalten 
sind.    Hautdefecte  z.  B.  im  Gesicht  sind  durch  ^.^  g^g 

plastische  Operationen  zu  beseitigen  {^  39]. 

Bezüglich  des  Milzbrand-Carbunkels 
(Pustula  maligna)  s.  ^  74.  — 

Bezüglich  der  acuten  Entzündung  der 
Haut  und  des  Zellgewebes,  der  Phleg- 
mone, 3.  §  67.  —  

Von  den  chronischen  Entzündungen  ^^^^H^^^^^^  CKremiAt 

der  Haut  erwähne  ich  zunächst  den  Lupus, 
welcher   im    Wesentlichen    als    Hauttuber- 

culose   (s.  §  bO)   zu   betrachten   ist   (Fbied-  j\\i  fT^t^mm.:^. 

ULndeb,  Pfeiffer,  Koch,  Dodtrelefont  U.A.).  d^lu^^l&^^Hfil^^  gta^M. 

In  üeberein Stimmung   hiermit  finden  sich  iu        ^ijtl^^BBB^B^^^^^^^    i>er  Lupnt. 
iupiisen  Herden  Tuberkelbacillen.    Der  Lupus 
tntt  g^nz  besonders  im  Gesiebt,   aber  auch 
an  anderen   Eönierstellen ,  z.  B.  an  den  Ex- 
tremituten  auf.     Der  Lupus  entsteht  wohl  m 

der  Weise,  dass  sieb  die  Tuberkelbacillen  in  den  normalen  Hautporen  oder 
in  Wunden,  in  kleinsten  Hautverletzungen  ansiedeln.  Anatomisch  handelt  es 
sich  um  die  Bildung  kleiner  Knötchen,  um  typische  Tuberkeln.  Die  Knötchen 
können  durch  Resorption  verschwinden  oder  sie  zerfallen  und  es  entstehen  ent- 
sprechende  eiternde  Substanzverluste  der  Haut,  d.  h.  Geschwüre.    Im  Verein 
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mit  den  EDötchen  und  OeschwüreD  beobachtet  man  häufig  diffase  Infil- 
tratioDen  und  Gewebshyperplasieen.  Das  Epithel  wuchert  oft  io  Fonn 
atypischer  Epithelwuclierungeu  in  das  Unterhautzellgewebe  hinein,  sodass  krebs- 
ähnliche  Bildungen  entstehen. 

Klinisch  unterscheidet  man  im  Wesentlichen  drei  Formen:  den  Lupus 
maculosus  (oder  Lupas  exfoltativns),  den  Lupus  exulcerans  and  den 
Lupus  hypertrophicus.  Beim  Lupus  maculosus  bilden  sieb  rothe  oder 
gelbbraune  glatte  Hecken  mit  rissiger  oder  sich  abschilfernder  Epidermisdecke 
[Lupus  exfohativus).  Durch  Gewebszerfall  entstehen  entsprechende,  meist  mit 
Borken  bedeckte  Geschwüre  (Lupus  exulcerans,  „fressende  Flechte"),  welche 
zu  ausgedehnten  Zerstörungen  der  Haut  und  der  Nachbargebilde  ftihren  können, 
besonders  an  der  Käse,  an  den  Wangen,  Lippen  u.  e.  w.  (Fig.  248).  Sehr  oft 
schreitet  der  Process  an  der  Peripherie  des  Lupusberdes  fort,  während  in  der 
Mitte  desselben  sich  glattes  oder  strabliges  Narbengewebe  bildet    Die  knotige 


Pif.  SU.  Flg.  150. 


Lapos  hfpertrophicni  dar  Hand  (nach  W.  Bukh).  Lnpo«  (naeh  v.  EeiiABCil). 

Form  des  Lupus  ist  der  Lupus  liypertrophicus  (Fig.  249).  Zwischen  den  einzelnen 
Formen  giebt  es  zahlreiche  Uebergänge,  auch  kommen  dieselben  oft  sämmtUch 
dicht  neben  einander  in  demselben  Lupusherde  vor.  Der  klinische  Verlauf  des 
Lupus  ist  gewöhnlich  ein  sehr  chronischer.  Er  beginnt  meist  bei  Eöndem  im 
4 — 12.  Lebensjahre  oder  später  und  dauert  oft  viele  Jahre  lang.  In  Folge 
der  Substanzverluste ,  in  Folge  bedeutender  narbiger  Schrumpfung  oder  dif- 
fuser narbiger  Verdickungen  entstehen  besonders  im  Gesicht  hochgradige  Ent- 
stellungen (Fig.  250),  auf  welche  wir  im  speciellen  Theil  unseres  Lehrbuchs 
näher  eingehen  werden.  Nicht  selten  sterben  Lupöse  an  Tuberculose  der 
inneren  Organe,  z.  B.  der  Lunge. 
Bthamüung  Die  Behandlung  des  Lupus  besteht  neben  einem  entsprechenden  all- 
de»  Lapui.  gemeinen  roborirenden  Verfahren  (s.  §  80  Tuberculose)  vor  allem  in  einer 
energischen  chirurgischen  Localbehandlung,  d.  h.  in  Zerstörung 
des  luposen  Herdes  mittelst  des  scharfen  Löffels  {v.  Volkmanh;  s.  S.  65), 
durch  den  PAQUELUi'schen  Thermocauter  (s.  S.  6S)  oder  durch  Galvano- 
caustik  (s.  S.  68)  oder  in  geeigneten  Fällen  durch  Excision  der  lupös  er- 
krankten Eörperstelle  mit  nachfolgendem  Ersatz  des  Qewebsdefectes  durch 
plastische  Operation  (s.  §.  39).  Durch  letztere,  sowie  durch  die  Haut-Trans- 
plantation nach  RfivERDiM  wird  dem  störenden  Eiufiuss  der  Narbencontraction 
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und  den  RecidiTen  sehr  wesentlich  vorgebeugt.  Durch  das  letztere  Verfahren 
habe  ich  besonders  im  Gesicht  ausserordentlich  günstige  Erfolge  erzielt  und 
hochgradige  Entstellungen  Terhindert  resp.  beseitigt  Die  galTanocaustischen 
Stichelungen  oder  mittelst  des  feinen  PAQUSLiN'schen  Fistelbrenners  sind  ganz 
besonders  beim  rein  maculösen  resp,  ezfoliativen  Lupus,  z.  B.  im  Gesicht,  sehr 
zu  empfehlen.  Den  Lupus  exulcerans  und  hypertrophicus  zerstören  wir  durch 
energisches  Ausschaben  mittelst  des  scharfen  LöfTels  resp.  durch  den  Paqüe- 
Lm'schen  Thermocauter.  Die  Anwendung  der  Aetzmittel  (Kai.  causticum, 
Cupr.  sul£y  Salpetersäure,  Chroms&ure  u.  s.  w.)  habe  ich  ganz  aufgegeben.  Die 
Behandlung  des  Lupus  mit  Salben  ist  nach  meiner  Ansicht  vollständig  wir- 
kungslos. Die  allgemeine  Behandlung  durch  kräftige  Kost,  gute  Luft,  Sool- 
bäder,  Seebäder,  klimatische  Kurorte  u.  s.  w.  ist  neben  der  energischen 
Localbehandlung  von  der  grössten  Wichtigkeit,  besonders  auch  um  Recidive 
zu  verhüten.  — 

Unter  Geschwür  (Ulceration)  versteht  man  einen  granulirenden  Substanz-  €^€9ehumr€ 
Verlust  der  Haut  mit  eiterigem  Zerfall  der  Granulationen,  sodass  keine  Neigung 
zur  Heilung  besteht  Mit  Bücksicht  auf  Grösse,  Beschafifenheit  und  Verlauf 
bieten  die  Geschwüre  ausserordentliche  Verschiedenheiten  dar.  Die  Ursachen 
des  Geschwürs,  sein  Sitz  und  die  allgemeine  Constitution  des  Kranken  sind  f&r 
den  klinischen  Verlauf  von  der  grössten  Wichtigkeit  Nach  der  Intensität  der 
reactiven  Entzündung  unterscheidet  man  die  atonischen  oder  torpiden  Ge- 
schwüre von  den  erethischen  oder  entzündlichen.  Die  Form  der  Ge- 
schwüre ist  sehr  verschieden,  sie  sind  bald  rund,  halbmondförmig,  ringförmig 
oder  unregelmässig.  Die  Geschwürsfläche  ist  bald  flach  oder  vertieft  oder 
mehr  oder  weniger  hervorragend.  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Geschwürs- 
fläche resp.  des  Geschwürsgrundes  unterscheidet  man  ödematöse,  hä- 
morrhagische, gangränöse  oder  jauchige  oder  fungöse  Geschwüre.  Die 
letzteren  sind  durch  üppige,  schwammige,  entzündliche  Granulationen  ausge- 
zeichnet Sehr  oft  geht  vom  Geschwürsgrund  ein  Ganal,  eine  sog.  Fistel  mehr  Find. 
oder  weniger  weit  in  die  Tiefe.  Die  Fisteln  (von  fistula  die  Röhre)  entstehen 
im  Allgemeinen  dadurch,  dass  ein  in  der  Tiefe  gelegener  Entzündungsherd  sich 
allmählig  einen  Weg  nach  aussen  gebahnt  hat  Die  Bänder  des  Geschwürs 
sind  entweder  mehr  oder  weniger  normal,  flach,  oder  aufgequollen,  oder  wall- 
artig hart  (callöse  Geschwüre)  oder  unterminirt  (sinuöse  Geschwüre). 
Fressende  oder  phagedänische  Geschwüre  (ffayibaipcc  von  (faydp 
fressen)  sind  solche,  deren  Umfang  analog  dem  Hospitalbrand  der  Wunden 
(s.  §  69)  mehr  oder  weniger  rasch  zunimmt 

Die  Ursachen  der  Geschwüre  sind  sehr  zahlreich,  sie  sind  bald  ört- 
licher, bald  allgemeiner  Natur.  Durch  Traumen  der  verschiedensten  Art, 
durch  Stauungen,  durch  eiterige  Schmelzung  von  Geschwülsten,  von  Entzündungs- 
producten  entstehen  Geschwüre.  So  kommt  es  im  Verlauf  von  Syphilis 
(§  81),  von  Tuberculose  (§  80)  resp.  Lupus,  von  Lepra  (§  87)  zu  Ge- 
schwürsbildung. Durch  entzündliche  Stauungen  entstehen  besonders  am  Unter- 
schenkel im  Anschluss  an  Ausdehnungen  der  Venen  (Varicen)  jene  so  häufigen 
varicösen  Unterschenkelgeschwüre.  Bei  Varicen  genügt  jede  noch  so  ge- 
ringe Entzündung,  ein  leichtes  Trauma,  ein  Eczembläschen  u.  s.  w.,  um  unter 
dem  Einfluss  der  venösen  Stase  die  Entstehung  eines  Geschwürs  zu  veranlassen, 
weil  eben  die  Heilung  resp.  die  Bildung  von  nonnalem  Granulationsgewebe  in 
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Folge  der  vorhandenen  Circulationsstörungen  erschwert  ist  Sodann  entstehen 
Geschwüre,  wenn  an  einer  Korperstelle  durch  Druck  Hautnekrose  Temrsacht 
wird.  Hierher  gehören  die  sog.  Decubitus-Geschwüre,  welche  am  Kreuz- 
bein, an  den  Trochanteren  des  Oberschenkels,  an  der  Ferse  \l  s.  w.  bei  Indi- 
viduen auftreten,  deren  Ernährung  herabgesetzt  und  deren  Blutcirculation  in 
Folge  von  Anämie  und  Herzschwäche  eine  unvollkommene  ist.  Endlich  kommt 
es  bei  Lähmungen  und  sonstigen  Erkrankungen  des  Nervensystems  zu  tro- 
phoneurotischer  Gangrän,  zu  Geschwürsbildung.  Die  weichen  und  harten 
Schankergeschwüre  haben  wir  bereits  §  81  erwähnt. 
Behandlung  Die  Behandlung  der  Geschwüre  richtet  sich  im  WesentUchen  nach  der 

Qe$ehumre,  Ursache.  Die  letztere  muss  stets  neben  der  eigentlichen  Behandlung  des 
Geschwürs  sorgfältig  in  Betracht  gezogen  werden,  also  z.  B.  etwa  Torhandene 
constitutionelle  Dyskrasien,  wie  Syphilis,  Tuberculose  oder  schlechte  Ernährung, 
Nervenkrankheiten  u.  s.  w.  Die  Behandlung  jedes  Geschwürs  geschieht  nach 
antiseptischen  Grundsätzen.  Sehr  zweckmässig  sind  Verbände  mit  Jodoform, 
Wismuth  oder  Naphthalin  oder  antiseptische  Salbenverbände  (Borsalbe).  Gan- 
gränöse, phagedänische  Geschwüre  werden  am  besten  durch  Auskratzung  mittelst 
des  scharfen  Löffels,  durch  Aetzung  mit  Kai.  causticum  oder  mit  Paquelin  oder 
Galvanocaustik  behandelt.  Bei  grossen  Geschwüren  empfiehlt  sich  zuweilen  die 
Anwendung  permanenter  Berieselungen  oder  Lagerung  des  Kranken  in  ein  Voll- 
bad (S.  146).  Sehr  wichtig  ist  es,  jede  Stauung,  jede  Girculationsstörung  durch 
zweckmässige  Lagerung,  durch  Ruhe  u.  s.  w.  zu  vermeiden.  Bei  varicösen  Unter- 
schenkelgeschwüren wirken  ganz  ausgezeichnet  Einwicklungen  des  Unterschenkels 
mit  MAETm'schen  Gummibinden,  welche  den  grossen  Vortheil  gewähren,  dass  der 
Patient  nicht  ans  Bett  gefesselt  ist  und  seinem  Beruf  nachgehen  kann.  Sind  die 
Geschwürsränder  wenig  verschiebbar,  so  besitzen  wir  in  der  Circumcision  des 
Geschwürs  ein  vorzügliches  Mittel,  um  die  Contraction  des  Geschwürsgrundes 
resp.  die  Heilung  zu  ermöglichen  (v.  Nussbaum).  Die  Circumcision  wird  in 
der  Weise  vorgenommen,  dass  man  etwa  1 — 2 — 3  cm  vom  Geschwürsrand 
entfernt  einen  Schnitt  durch  die  Haut  bis  auf  die  Fascie  ausführt  Um  die 
Ueberhäutung  der  Geschwüre  zu  beschleunigen,  sind  besonders  zu  empfehlen 
die  RjfcvERDiN'schen  Hauttransplantationen  (§  40)  und  die  Einheilung  ge- 
stielter Hautlappen  aus  der  nächsten  Umgebung  oder  von  entfernten  Körper- 
stellen, nach  vorheriger  Anfrischung  resp.  Ausschabung  des  Geschwürsgrundes 
mittelst  des  scharfen  Löffels.  Besonders  Maas  hat  mittelst  der  letzteren 
Methode  in  jüngster  Zeit  gute  Erfolge  erzielt.  Maas  empfiehlt  die  zu  trans- 
plantirenden  Lappen  möglichst  in  der  Richtung  des  Gefässverlaufes  auszu- 
schneiden, nachdem  vorher  die  Granulationsschicht  des  Defectes  mittelst  des 
scharfen  Löffels  entfernt  ist  und  die  Ränder  ebenfalls  allseitig  angefrischt  sind. 
Der  Lappen  wird  dann  an  die  Ränder  des  Defectes  angenäht  und  ebenso  durch 
versenkte  Nähte  an  die  Fläche  desselben.  Um  die  Austrocknung  des  freiliegen- 
den wimden  Theils  des  Lappens  zu  verhindern,  wird  derselbe  reichlich  mit  Bor- 
salbe, auf  Gaze  gestrichen,  bedeckt.  Das  Ganze  wird  mit  einem  antiseptischen 
Verband  bedeckt  und  durch  einen  Gypsverband  werden  die  betreffenden  Körper- 
theile  vollständig  immobilisirt  Der  Verband  bleibt  womöglich  14  Tage  lang 
liegen,  dann  wird  der  Stiel  des  Lappen  durchschnitten.  Auf  diese  Weise  kann 
man  Lappen  von  der  Brust  auf  den  Arm,  von  einem  Bein  auf  das  andere, 
von  den  oberen   Extremitäten   auf   das  Gesicht   transplantiren  und  dadurch 
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Gelenke  beweglich  machen,  welche  früher  unwiderruflich  durch  Narbeucontractur 
fixirt  wurden,  d.  h.  ihre  Function  einbüssten.  Zum  Schluss  erwähne  ich  noch, 
dass  man  nicht  selten  hypertrophische  Knochen  im  Geschwürsgrund,  z.  B.  am 
Unterschenkel  die  Tibia,  zum  Theil  mittelst  des  Meisseis  entfernen  muss;  tmter- 
minirte  Geschwürsräuder  sind  abzutragen,  Fisteln  zu  spalten  u.  s.  w.  In  manchen 
Fällen  von  ausgedehnter  Geschwürsbildung,  wo  eine  Heilung  unmöglich  oder 
das  betreffende  Glied  unbrauchbar  wird,  kann  die  Amputation  indicirt  sein. 
Im  Uebrigen  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dass  es  zuweilen  in  Folge  der  Frei- 
legung der  Gefässe  durch  Geschwüre  zu  Arosion  der  letzteren  mit  bedenklichen 
ja  tödtlichen  Blutungen  kommen  kann,  wenn  nicht  rasch  Hülfe  zur  Hand  ist 

Auch  beim  Scorbnt  beobachtet  man  Geschwüre,  besonders  am  Zahnfleisch,  in  der  SeorbuL 
übrigen  Mundhöhle  und  an  den  Lippen.  Das  Zahnfleisch  schwillt  in  Folge  von  Häiuorrhagieen 
an,  wird  bläulich-roth  und  zerfiillt  dann  in  eigenthümlich  blftulich-rothe  Geschwüre  mit 
blaugrauen  R&ndem  und  leicht  blutenden  Granulationen.  Im  Uebrigen  ist  der  Scorbut 
charakterisirt  durch  llämorrhagien  der  Haut  und  des  Unterhautzellgewebes  (Purpura 
scorbntica),  in  den  Muskeln,  Gelenken,  durch  Blutungen  aus  dem  Darm,  durch  allgemeine 
Abmagerung,  Anämie  und  Hydrämie.  Der  Scorbut  ist  gegen  früher  seltener  geworden. 
Der  Scorbut  ist  im  Wesentlichen  als  eine  schwere  Kachexie  zu  bezeichnen,  als  eine  allge- 
meine Ernährungsstörung,  besonders  auch  der  Gefösswandungen.  Ob  Mikroorganismen  bei 
der  Entstehung  des  Scorbuts  eine  Rolle  spielen,  ist  noch  unbekannt.  Die  Krankheit  tritt 
endemisch  besonders  bei  solchen  Individuen  auf,  welche  unter  ungünstigen  äusseren  Ver- 
hältnissen leben,  z.  B.  bei  Schiffsmannschaften,  welche  längere  Zeit  nur  gesalzenes  Fleisch 
ohne  frische  vegetabilische  Kost  genossen  haben,  sodann  in  feucht  gelegenen,  schlecht  ven- 
tilirten  Massenquartieren  (Gefangenanstalten,  Kasernen)  u.  s.  w.  Der  Scorbut  ist  für  den 
Chirurgen  nur  von  geringerem  Interesse,  wir  müssen  daher  auf  die  Lehrbücher  der  inneren 
Medicin  verweisen.  Die  Prognose  der  meist  chronisch  verlaufenden  Affection  hängt  von 
der  Möglichkeit  ab,  die  vorhandenen  ungünstigen  hygienischen  Verhältnisse  baldigst  zu 
beseitigen.  Die  Behandlung  besteht  daher  vor  allem  in  der  Sorge  für  gute  Wohnung,  für 
gute  Kost  (frisches  Fleisch,  frische  vegetabilische  Kost).  Sodann  stehen  Säuren,  be- 
sonders Pflanzensäuren  (auch  in  der  Form  frischer  Brunnenkresse  und  des  Sauerampfers) 
in  gutem  Rufe.  Seit  die  Gesetzgebung  dafür  sorgt,  dass  Schiffe,  Gefangenaiistalten  u.  s.  w.  gut 
verproviantirt  werden  und  die  Insassen  auch  frische  Gremüse  in  genügender  Quantität  erhalten, 
ist  der  Scorbut  seltener  geworden.  Die  Mundgeschwüre  werden  durch  leichte  Aetzung  mit 
Höllenstein,  mit  Jodoform  und  Gurgelungen  mittelst  3%  KaL  chlor,  oder  Borsäure  behandelt.  — 

Ausser   dem   geschwungen   Zerfall  der  Granulationen  giebt  es   noch   andere,   die     Somiige 
Heilung  störende  Anomalieen  granulirender  Flächen,  aufweiche  wir  hier  kurz  Afwmalieen 
eingehen  wollen.     Unter  fungösen  oder  schwammigen  Granulationen  versteht  man  granMUrem- 
solche,  welche  über  das  Niveau  wie  ein  Pilz  hervorragen.    Solche  weiche  wuchernde  Granu-  ^^  Fldehem. 
lationen  beobachtet  man  besonders  bei  Tuberculose,  dann  bei  irgend  welchen  Hindernissen     a^^^ 
der  Heilung,  z.  B.  in  Folge  von  Induration  der  Umgebung,  bei  Gegenwart  eines  Fremd-  ^^^   Qo/f^ 
körpers,  eines  nekrotischen  Knochenstücks,  eines  sog.  Sequesters  in  der  Tiefe  u.  s.  w.    Die    luxuriana. 
Behandlung  dieser  fungösen  Granulationen,  dieser  Caro  luxurians  besteht  in  der  Beseitigung 
der  eben  erwähnten  Ursachen  und  sodann  in  energischer  Aetzung  mit  dem  Höllensteinstift 
(Argentum  nitricura).    Sehr  gut  wirkt  die  Compression.     Wenn  nöthig,  werden  die  Granu- 
lationen mittelst  des  scharfen  Löffels,  mittelst  des  Thermocauters  oder  einfach  mit  dem 
Messer  oder  mit  der  Scheere  entfernt 

Unter  erethischen  Granulationen  versteht  man  sehr  schmerzhafte  Granulationen,     Schmen' 
welche  ebenfalls  stark  und  leicht  bluten.  Worauf  die  Schmerzhaftigkeit  dieser  Granulationen  hafuOranw 
eigentlich  beruht,  ist  unbekannt,  sie  ist  um  so  auffallender,  als  das  Granulationsgewebe  für     huionen, 
gewöhnlich  keine    Nerven    besitzt.      Es    handelt    sich    gewöhnlich    um    hysterische    oder 
anämische   Individuen.     Die  Behandlung  besteht  am  besten  in  der  Anwendung  von  aus- 
trocknenden Pulververbänden  (Jodoform,  Wismuth)  oder  in  der  Entfernung  der  schmerz- 
haften Granulationen  durch  Caustica,  oder  besser  durch  den  scharfen  Löffel  o.  s.  w.  — 

Unter  Elephantiasis  (Elephantiasis  arabum  oder  Pachydermia    EUphAn- 
acquisita)  versteht  man  eine  über  grössere  Körperstellen  ausgebreitete  hyper-      '^^'^ 
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plasüaclie  Verdickoog  der  Haut  uod  dea  UnterbautzellgewebeB,  welche  am 
häufigsten  an  den  unteren  Extreluitaten  und  den  GeschIecht«tbeUen  beobachtet 
wird  [Fig.  251).  Die  Gewebahyperplasie  ist 
einmal  die  Folge  von  verschiedenen  chro- 
niscben,  sich  häufiger  wiederholenden  Ent- 
zündungserscbeiDungen,  z.  B.  nach  chrom- 
seben Eczemen,  U Icerationen ,  chroDischer 
Periostitis  und  Osteomyelitis,  nach  erysipeU 
ähnlichen  und  lympbangoitischen  Processen, 
nach  Lj'mph Stauungen,  nach  Nerrenver- 
letzungen  u.  s.  w.  Die  zweite  Form  der 
Elephantiasis  ist  die  Folge  eines  chronischen, 
iu  seinem  Wesen  noch  unbekannten  Leidens, 
welches  in  tropischen  und  subtropischen 
Gegenden  (Centralamerika,  Arabien,  Indien) 
endemisch,  in  Europa  nur  sporadisch  beob- 
achtet wird.  Bei  der  epidemischen  Form 
ist  der  Frocess  iu  manchen  Fällen  durch 
die  Gegenwart  der  Filaria  Bankrofti  be- 
dingt, welche  mit  ifaien  Embryonen  die 
Lymphgefässe  bewohnt  und  Lymphstanungen 
und  KotzUndungen,  besonders  der  äusseren 
Genitahen,  des  Oberschenkels  und  der 
Bauchhöhle  berrorruft.  Die  Invasion  der 
Filaria  verursacht  nicht  in  jedem  Falle 
Elephantiasis,  andererseits  bat  man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Elephan- 
tiasis die  Parasiten  nicht  getunden.  Die  Larven  des  fadenförmigen  8 — 10  cm 
langen  Wurms  besitzen  eine  Grösse  von  0,35  mm.  Sie  gelangen  wahrschein- 
lich vom  Darm  aus  in  den  menschUchen  Organismus,  in  Lymphgefässe  und 
Blut  (Manson,  Scheube).  Elephantiastisch  verdickte  Hauttheile  bestehen  nach 
ZiEOLER  bald  aus  dichtem  hartem  (E.  dura),  bald  aus  weichem  grauweissen 
Gewebe  (E.  mollis)  und  sind  oft  mit  weit  klaffenden  Lvmphgefässen  (E.  lymph- 
angiectatica)  verseben.    [S.  auch  Geschwülste], 

Die  Behandlung  der  Elephantiasis  richtet  sich  im  Beginn  des  Leidens 
gegen  die  vorhandene  Ursache,  besonders  gegen  die  entzQndlichen  Vor^nge 
an  dem  betreffenden  Körpertheile.  Gegen  die  vorhandene  Hypertrophie  hat 
man  elastische  Einwicklungen  mittelst  Gummibinden,  dann  Unterbindung  der 
zuführenden  Hauptarterie ,  punktförmige  Ustion ,  wiederholte  spindelförmige 
Excisionen  und  totale  Entfernung  des  elephantiastischen  Scrotums  oder  der 
betreffenden  Extremitäten  durch  Amputation  oder  EzarticulatioD  angewandt.  — 

Unter  Scleroderma  versteht  man  eioe  bei  Envacheenen  ohne  äuseere  Veranlassiiog 
ziemlich  raach  auftretende,  umBchriebene  oder  mehr  difiuse  Verhärtung  der  Haul ,  welche 
entweder  stationär  bleibt  oder  sieb  allmählig  ausbreitet  und  achlieaalich  zu  Atrophie  führt 
Die  Haut  int  bei  Kcleroderinic  brettfaart,  sie  wird  am  Rumijt',  im  Gesicht  und  auch  an  den 
Eitremitälen  beobachtet.  Das  Wesen  der  Krankheit  ist  nach  Zieoleb  unbekannt.  Anato- 
misch fand  CnuHi  Wrdickung  des  FascrgerüstcB  der  Haut  mit  Btellenweise  kleinielliger 
Infiltration.     Hei.leb  beobauhletc  in  einem  Falle  Obliteration  des  Ductus  thoracicus. 

Scleroderma  neonatorum  beruht  nach  Lanoeb  anf  Erstarrung,  Verhärtung  der 
Unterhautzcllgewebea  bei  CoUapuustttnden  mit  niedriger  Körpertemperatur.  — 
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Bezüglich    der  Geschwülste    der    Haut,    s.    Geschwülste,    Allgemeine 
chirurgische  Pathologie  V.  — 

Von  den   Entzündungen  resp.   Erkrankungen   der  Schleimhäute      |  91. 
sollen  hier  nur  kurz  diejenigen  ErwS^ung  finden ,  welche  Gegenstand  chirur-    -^^  ^^' 
gischer  Behandlung  sind,  bezüglich  der  Verletzungen  verweisen  wir  auf  den  rem.ehfrur- 
speciellen  Theil  unseres  Lehrbuches.  Schleimhautwunden  heilen  im  Allgemeinen  gUehen  Er- 
bei  strenger  Asepsis  gut,  besonders  unter  Anwendung  von  Jodoform.  hrankunge* 

Die  acute  Entzündung  der  Schleimhäute  tritt  zunächst  als  acuter  SekUim- 
Catarrh  oder  als  acute  catarrhalische  Entzündung  auf,  welche  durch  ^f"*^* 
Hyperämie,  ödematöse  Schwellung  und  die  Absonderung  eines  anfangs  zellen-  Entzündung, 
armen,  dann  zellenreicheren  Secretes  charakterisirt  ist.  Die  Zellen  sind  theils 
extravasirte  farblose  Blutkörperchen,  theils  desquamirtes  Epithel  Nicht  selten 
kommt  es  bei  Catarrhen  zu  Bläschenbildung  und  zu  oberflächlichen  Substanz- 
verlusten, zu  catarrhalischen  Geschwüren.  Die  Ursachen  der  Catarrhe  sind 
einmal  mechanischer  oder  chemischer  Natur,  dann  werden  sie  ganz  besonders 
durch  Mikroorganismen  hervorgerufen,  wie  z.  B.  der  acute  Catarrh  an  der  Schleim- 
haut der  Genitalien,  der  Tripper  oder  die  Gonorrhoe  (s.  S.  300  und  spec.  Theil). 
Catarrhe  in  Folge  von  chemischen  Reizungen  treten  z.  B.  auf  nach  Einwirkung 
von  Quecksilber  oder  Jod.  Manche  Individuen  sind  gegen  die  beiden  ge- 
nannten Medicamente  sehr  empfindlich.  Die  acuten  Entzündungen  nach  Queck- 
silbereinwirkung, z.  B.  der  Mundhöhle  (Stomatitis  mercurialis),  beobachtet  man 
gelegentlich  während  der  Sublimat- Wundbehandlung,  während  der  Schmiercur 
bei  Lues  (s.  S.  301).  Die  mercurielle  Stomatitis  ist  charakterisirt  durch  Schwel- 
lung des  Zahnfleisches,  Speichelfiuss,  verschieden  ausgebreitete  Schwellimg  der 
Mundschleimhaut,  durch  Geschwürsbildung.  Durch  vorsichtige  Anwendung  des 
Sublimat  bei  der  Behandlung  der  Wundeu,  durch  sorgfältige  Pflege  und  Rein- 
lichkeit des  Mundes,  durch  Unterlassen  des  Rauchens  u.  s.  w.  während  der 
Schmiercur  wird  die  mercurielle  Stomatitis,  wie  wir  sahen,  am  besten  ver- 
hindert. Die  Behandlung  der  Stomatitis  mercuriaUs  selbst  besteht  in  Gur* 
gelungen  mit  Kai.  chlor,  oder  Borsäure.  Durch  oberflächUche  Aetzungen  der 
Geschwüre  mit  Arg.  nitr.  oder  Cupr.  sulf.  in  Substanz,  dann  eventuell  durch 
Aussetzen  des  Sublimatverbandes  resp.  der  Schmiercur  wird  diese  Stomatitis 
mercurialis  gewöhnlich  bald  beseitigt.  Eine  viel  schwerere  ulceröse  Stomatitis 
ist  der  Wangenbrand  oder  die  Noma,  auf  welche  wir  im  speciellen  Theil 
näher  eingehen  werden.  Auch  bezüglich  der  sonstigen  Schleimhaut-Erkrankungen 
der  Gesichtshöhlen,  des  Verdauungstractus.  des  Uro-Genital- Apparates  u.  s.  w. 
muss  ich  auf  den  speciellen  Theil  verweisen. 

Hier  wollen  wir  noch  kurz  der  croupösen  und  diphtheritischen  Ent-  DiecroHjM^e 
Zündung  der  Schleimhaut  gedenken.     Unter  Croup  (häutige  Bräune)  und   ^J^^^j^ 
der  Diphtheritis  (von  di(p&iga  Fell)  verstehen  die  meisten  Pathologen  und  Emtmindyng. 
E^Uniker  identische  Entzündungsprocesse,  welche  sich  nur  graduell  von  einander 
unterscheiden.     Beide  Entzündungen  sind  durch  die  Bildung  eines  aus  Faser- 
stoff und  Zellen  bestehenden  Entzündimgsproductes  charakterisirt,  welches  sich 
in   Form  einer  der  Überfläche  der  Schleimhaut  leicht  anhaftenden  Membran 
absetzt     Beim  Croup  liegt  die  Membran  auf  der   Schleimhaut,   die   letztere 
bleibt  intact,  bei  Diphtherie  findet  sich  das  Exsudat  auch  in  der  Schleimhaut 
und  letztere  geht  bald  mehr,  bald  weniger  zu  Grunde.     Der  durch  die  diph- 
theritische  Entzündung  hervorgeinifene  locale  Gewebstod  ist  nach  CoHNHEOf 
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und  Weigebt  eine  Coagulationsnekrose,  d.  h.  ein  Gerinnungstod  der  Ge- 
webe resp.  der  Zellen  durch  gerinnende  Lymphe,  welche  den  betreffenden 
Gewebsbezirk  durchströmt  und  in  die  Gewebszellen  eindringt  Die  croupösen 
und  diphtheritischen  Membranen  stossen  sich  nach  einer  gewissen  Zeit  ab, 
d.  h.  sie  werden  zu  Schleim  und  Eiter  verflüssigt  Pharynx  und  Trachea 
werden  am  häufigsten  von  der  croupösen  und  diphtheritischen  Entzündung  be- 
fallen, seltener  die  Schleimhaut  der  Blase  und  des  Darms.  Der  Grad  der 
Allgemein-Infection  ist  bei  Diphtheritis  sehr  verschieden,  häufig  führt  dieselbe 
rapid  zum  Tode.  —  S.  auch  Wunddiphtheritis  §  69. 

Aeticioffie  Die  Aetiologie  der  Diphtherie,   besonders   der   epidemischen  Rachendiphtherie  ist 

der         trotz  der  vorzüglichen  Untersuchungen  Heübnsb's,  Löffler's  u.  A.  noch  wenig  aufgeklärt 
Diphtherie,   j^j^  ^^  primären  Erkrankungsstelle  und  in  den  diphtheritischen  Membranen  fehlen  Mikro- 
organismen von  verschiedenen  Arten  niemals.    In  neuerer  Zeit  hat  sich  besonders  Löffleb 
bemüht,  mit  Hilfe  besserer  Methoden  die  Aetiologie   der  Diphtherie  aufzuklären  und   die 
Krankheitserreger   zu   isoliren.     Löffler   hat  zwei  Arten   von   Mikroorganismen  von   be- 
p.     2g2  sonderer  Bedeutung  nachgewiesen,  einmal,  besonders  bei  der  Schar- 

lachdiphtherie,  Kokken  in  Kettenform  gelagert  und  dann  in  der 
^T^^  Mehrzahl  der  typischen  Fälle  von  Diphtheritis  Stäbchen  von  eigen - 

^  t^    ^^  \    ^  thtimlich   morphologischem   und   biologischem    Verhalten,    welche 

\  früher  schon  Klbbs  für  die  Ursache  der  Diphtherie  erklärt  hatte 


aU 


!> 


^    ^b  (8.  Fig.  252).     Die  mit  Reinculturen  von  den  Bacillen  bei  Thieren 

^^  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen  waren  der  menschlichen 

'  *  Diphtheriebacillen  1200:1,  Diphtheritis  sehr  ähnlich,  aber  dennoch  hat  Löffler  Anstand  ge- 

o  Bacillen  aus  frischer  Cul-  nommen,  die  Bacillen  mit  Sicherheit  für  die  specifischen  Erreger 

^^ '  roaJh  Löffler?""^'*     ^^^  Diphtherie  zu  erklären.     Ich   bin  mit  Flügge  der  Meinung 
^°  dass   aus   den   Experimenten   Löfflbr^s   doch  wohl  hervorgehen, 

dürfte,  dass  wenigstens  für  eine  gewisse  Gruppe  von  diphtheritischen  Erkrankungen  diese 
Bacillen  die  Ursache  sind. 

f^iMERicH  fand  als  Erreger  der  Diphtherie  kurze  plumpe  Stäbchen  doppelt  so  lang 
als  breit.  Wie  auch  Flügge  betont,  sind  Emmerich's  Schlussfolgerungen  vorläufig  noch 
nicht  hinreichend  begründet. 

In  inneren  Organen,  im  Blute,  haben  Eberth,  Weigert,  Heubneb,  Fübbrinoer  und 
Löffler   auch   bei   ausgesprochener  Allgemeininfection   keine  Mikroorganismen   gefunden, 
sodass   die   Allgemeinintoxication    wahrscheinlich    durch    gelöste   schädliche   Stoffe,   durch 
Ptomaine  (Toxine)  bedingt  sein  dürfte. 
Heubner»  ^^°  hohem   Interesse   sind    die    Untersuchungen    von    Heubneb   (0.  Heubneb,   Die 

Ver$uche.  experimentelle  Diphtherie.  Gekrönte  Preisschrift,  Leipzig  Veit  &  Comp.  1883.).  Heubneb 
erzeugte  durch  temporäre  Unterbrechung  der  Blutcirculation  an  der  Harnblase  bei  Thieren 
(Kaninchen)  künstliche  Diphtherie,  welche  durch  Impfung  auf  Thiere  nicht  übertragbar 
war.  Im  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  versucht  Heubneb  eine  künstliche  Synthese  von 
lokaler  Diphtherie  und  Allgemeininfection  herzustellen.  Die  Impfungen  mit  diphtheritischen 
Massen  vom  Menschen  waren  bei  Thieren  erfolgreich,  die  letzteren  gingen  an  Allgemein- 
infection in  2—3  Tagen  zu  Grunde.  —  Verlauf,  Behandlung  u.  s.  w.  s.  spec.  Theil. 

§  92.  Die  acuten  Entzündungen  der  Arterien  und  Venen,  die  Arteriitis 

Die  Eni-    und  Phlebitis,  haben  wir  bereits  in  §  66  und  §  72  (Pyämie)  abgehandelt,  ebenso 

Zündungen  ^^   verschiedenen   Veränderungen    der    Thromben    und    den    narbigen 

hrankungen  Verschluss   der   Gefässc,   die   sog.   Organisation    der  Thromben   auf 

^^e^^'   ^'  ^^^'    "^®^  bleibt  uns  nur  noch  übrig  auf  die  chronischen  Entzündungen 

der   Gefässwände   und   auf  die    Aneurysmen    imd    Varicen    näher    ein- 

ChroniMcht  zugehen. 

Et^tiBün-  Die  degenerativen  Vorgänge  am  Gefässrohr,  die  fettige,  amyloide, 

^^omJ-^  hyaline  Entartung  gehören  mehr  in  das  Gebiet  der  inneren  Medicin,  dagegen 

ioände,  sind  hypertrophische  Zustände  an  den  Arterien  für  den  Chirurgen  von  Be- 
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deutuDg.  Auf  einer  Hyperplasie  sämmtlicher  Arterienhäute  beruht  z.  B.  die 
Ausbildung  des  Collateralkreislaufs  nach  Gefässverschluss  (S.  218),  femer  die 
Bildung  des  Aneurysma  racemosum  (s.  Aneurysmen).  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  die  chronische  Endarte riitis,  welche  in  einer  Massenzunahme 
der  Intima  durch  umschriebene  oder  mehr  diffuse  Bindegewebswucherung  be- 
steht Hierher  gehört  die  Endarteriitis  obliterans,  z.  B.  bei  Syphilis  und 
die  Endarteriitis  deformans,  die  Arteriosclerose  oder  das  Atherom 
der  Ge fasse.  Auch  durch  Entzündungen  in  der  Umgebung  der  Arterien 
durch  Periarteriitis  entstehen  knotige  oder  mehr  diffuse  Verdickungen  der 
Arterien.  Die  Phlebitis  hyperplastica  und  Periphlebitis  chron.  sind 
viel  seltener  als  die  chron.  Arteriitis,  auch  sind  hier  die  Veränderungen  bei 
weitem  nicht  so  hochgradig. 

Die  Endarteriitis  obliterans  bei  Syphilis  ist  von  Hectbner  zuerst  ge^  EndartenUit 
nauer  beschrieben  worden,  sie  besteht  entweder  selbständig  fiir  sich  oder  sie  ^*'*^'"**"* 
tritt  innerhalb  syphilitischer  Entzündungsherde  auf.  Der  Process  beginnt  mit 
einer  zelligen  Infiltration  der  Intima,  welche  sich  dann  später  in  Bindegewebe 
umwandelt.  Die  Media  bleibt  mehr  oder  weniger  erhalten  oder  wandelt  sich 
ebenfalls  in  fibröses  Gewebe  um.  Die  Verdickung  der  Gefässhäute  bei  Lues 
ist  nicht  selten  sehr  bedeutend,  sodass  das  Limien  der  Arterien  nicht  nur  ver- 
engt, sondern  sogar  vollständig  verschlossen  werden  kann.  Auch  an  den  Venen 
kommt  die  syphilitische  Endarteriitis  vor.  Aber  nicht  nur  bei  Lues,  sondern 
auch  bei  den  verschiedensten  chronisch -entzündlichen  Zuständen  beobachtet 
man,  wie  Frikdländeb  besonders  gezeigt  hat,  obliterirende  Endarteriitis  durch 
Wucherung  der  Gefässendothelien,  auch  an  grösseren  Arterien,  z.  B.  der  Ex- 
tremitäten, sodass  dadurch  die  Existenz  der  letzteren  bedroht  wird.  Auch 
durch  tuberculöse  Entzündung  der  Geiässwände  entstehen  umschriebene  oder 
mehr  diffuse  Infiltrationen  der  Gefässwände. 

Das  Atherom  der  Arterien,  die  Arteriosclerose  ist  im  Wesentlichen  8d^o§e, 
eine  Krankheit  des  Alters  und  besonders  auch  eine  Folge  des  Potatoriums,  sie  '^*^*''*^ 
besteht  in  herdweise  auftretenden  Verdickungen  der  Intima.  Die 
verdickten  Stellen  sind  besonders  anfangs  gallertig  weich  oder  derb  fibrös, 
oder  mehr  knorpelähnlich.  Die  atheromatösen  Herde  verkalken  oft  oder  durch 
Zerfall  des  Gewebes  entstehen  Defecte  (atheromatöse  Geschwüre).  Das 
Atherom  der  Arterien  kommt  an  allen  Stellen  des  arteriellen  Systems  von  den 
Aortenklappen  bis  in  die  kleinsten  Arterien  vor  und  ist  zuweilen  sehr  hoch- 
gradig ausgebildet.  Das  Atherom  der  Venen  ist  seltener  und  nie  so  hoch- 
gradig. Das  Atherom  ist  somit  eine  Endarteriitis,  welche  mit  entzündlicher 
Infiltration  beginnt  und  dann  zu  Bindegewebsneubildung  führt.  An  letztere 
schliessen  sich  dann  regressive  Vorgänge  (Verfettung,  Nekrose,  Verkalkung). 
In  Folge  der  Arteriosclerose  kommt  es  einmal  zu  Verdickungen,  Verengerungen 
und  Verschluss  der  Gefässe,  mit  secundären  Störungen  ev.  Nekrose  des  be- 
treffenden Gefässgebietes,  wie  z.  B.  bei  der  Gangraena  senilis,  beim  Alters- 
brand der  Zehen  (s.  spec.  Theil).  Andererseits  entsteht  Erweiterung  und  Ruptur 
der  Arterienwand,  wenn  die  Media  ebenfalls  degenerirt  und  an  Widerstands- 
kraft verliert  — 

Unter  Aneurysma  versteht  man  eine  mit  strömendem  Blute  erfüllte  Er-  Aneurytmem, 
Weiterung  der  Arterien.    Die  Dilatation  ist  entweder  auf  eine  bestimmte  Stelle 
der  Arterie  beschränkt  oder  aber  es  handelt  sich  um  eine  Ausbuchtung  einer 
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ganzen  Anzahl  von  Arterienästen  und  Capillaren  unter  gleichzeitiger  Hyper- 
trophie ihrer  Wandongen.  Die  letztere  Form  dea  Aneurysma  nennt  man 
Aneurysma  cirsoidea  s.  racemosnm  oder  aDastomoticnm. 

Die  Aneurysmen  entstehen  entweder  durch  Verletzungen  oder  durch 
allmlüilige  Ausbuchtung  des  Ge&SBrohrs  in  Folge  von  Erkrankung  der  Ge- 
'  fasswand,  besonders  durch  chronische  Endarteriitis  ( Atheronmtose ,  ayphi- 
litiscfae  Endarteriitis)  und  durch  Periarteriitis  mit  secundärer  Atrophie  der 
Gefäsewand,  besonders  der  Muscularis.  Alle  primären  und  secund&ren  Er- 
krankungen der  GefUsswand,  darch  welche  die  Widerstaodsiähigkeit  und  Elasti- 
cität  der  letzteren  herabgesetzt  wird,  können  zur  Bildung  eines  Aneurysma  Ver- 
anlassung geben.  Auch  durch  einen  in  einem  Arterienzweig  sich  festsetzenden 
Embolus  können  Aneurysmen  entstehen  (Ponfick).  Alle  durch  allm&hlige  Aus- 
buchtung sämmtlicher  Arterienhäute  entstehenden  Aneurysmen  hat  man 
irUber  als  wahre  (A.  rera)  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  traumatischen 
Aneurysmen,  welche  man  falsche  (A.  spuria)  nannte,  weil  ihre  Wandung 
nicht  aus  der  ganzen  Dicke  des  Arterienrohrs  besteht  Diese  Trennung  is^ 
wie  CoHNHEiM  und  Httetek  mit  Becht  betonen,  eine  gekünstelte  und  nicht 
mehr  aufrecht  zu  halten.  Die  Entstehung  der  traumatischen  Aneuiysmeo, 
pj    gj^g  z.  B.  durch  StichTerletzung  geschieht  in  der 

Weise,  dass  der  wandständige  Thrombus  und 
das  umgebende  lockere  Bindegewebe  durch 
das  Andrängen  der  Pulswelle  allmählig  nacb- 
giebt,  dass  schliesslich  ein  Sack  entsteht, 
dessen  Wandungen  aus  den  änssersten  Schich- 
ten des  Thrombus,  den  umgebenden  Weicb- 
theilen  und  aus  neugebildetem  Bindegewebe 
besteht.  Beim  sog.  wahren  Auenrysma  er- 
weitert sich  das  Gefässrohr  ganz  allmählig 
in  Folge  von  chronischer  Endarteriitis  und  je 
nachdem  letztere  den  ganzen  Querschnitt  der 
betrefTenden  Arterien  stelle  oder  nur  einen 
Theil  betrifit,   entstehen  cylindrische  (A.  cy- 

lindricum)    oder    spindelförmige   (A.   fuai- 

A^I^JJÜ^IS^noJIHI^rt.  ^'"■'°«)    ''^'^    sackartige    (A.  sacciforme) 
und  Vena,  tempontia  nach  stichrerUtiuTig  Aneurysmen.    Zwischeu  diesen  einzelnen  For- 
vor  85  Jtbren  (Cibehy).  men  giebt  es  natürlich  zahlreiche  Uebergänge. 

Zuweilen  communicirt  ein  Aneurysma  mit  einer  benachbarten  Vene,  wie 
es  z.  B.  früher  ganz  besonders  nach  Aderhiss  in  Folge  gleichzeitiger  Verletzung 
der  Arteria  cubitalis  in  der  Kllenbeuge  beobachtet  wurde.  Ein  derartiges 
Aneurysma  nennen  wir  mit  YiBcaow  A.  arterioso-venosum.  Diese  Be- 
zeichnung ist  zweckmässiger  als  Aneurysma  varicosum  oder  Yarix  anen- 
rysmaticus.  Das  A.  arterioso-venosum  stellt  entweder  umschriebene  sack- 
artige Bitdungen  dar,  wie  in  Fig.  242  oder  aber  in  Folge  der  Communication 
der  Arterie  und  Vene  kommt  es  zu  ausgedehnteren  Circulationsstörungen,  zu 
pulsirenden  Ausbuchtungen  an  den  weiteren  Arterien-  und  Venen  Verzweigungen 
(s.  Mg.  253).  Comprimirt  man  die  Communicationsstelle  zwischen  Arterie  und 
Vene,  dann  bort  die  Pulsation  in  den  ausgedehnten  und  geschlängelten  Oe- 
iUssen  sofort  auf,  sie  fallen  zusammen.    An  den  Extremitäten  führt  das  arterio- 
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venöse  Aneurysma  in  Folge  der  Communication  zwischen  Arterie  und  Vene 
zuweilen  zn  über  die  ganze  Extremität  sich  erstreckenden  Circulationsstfirungen, 
zu  zahlreichen  kleineren  Aneurysmen  und  zu  Ausdehnungen  der  Venen  (Varicen), 
wie  z.  B.  in  einem  Falle  von  Stbohbteb  und  B.  Ebadse  (b.  Fig.  254). 

Nach  Bbahann  waren  von  ISd  arteriell-venösen  Aneurysmen  108  durch 
Verletzung  entstanden  und  zwar  56  nach  Aderlass,  29  nach  Schussverletzungen, 
6    nach    Contusionen     ohne     äussere  pj    gg^ 

Wunde  und  9  spontan.  Nur  4  mal  war 
dag  A.  arterioBO-venosum  angeboren. 
Die  spontane  Entstehung  des  A.  arte- 
rioso-Tenosum  geschieht  gewöhnlich  in 
der  Weise,  dass  zuerst  ein  A.  veiiim  all- 
mähhg  entsteht,  welches  mit  der  Vene 
verwächst.  Letztere  obliterirt  nun  an 
der  betreffenden  Stelle  oder  das  Aneu* 
rysma  bricht  in  die  offene  Vene  hinein. 

Eine  besondere  Art  des  trauma- 
tischen Aneurysma  ist  das  A.  disse- 
cans in  Folge  von  Zerreissung  der 
Intima  und  Media  mit  Erhaltung  der 
Adventitia,  wie  es  besonders  an  der 
Aorta  und  den  kleinen  Gehirn -Arterien 
beobachtet  wird.  Hier  ergiesst  sich 
das  Blut  zwischen  Media  nnd  Adven- 
titia  und  hebt  beide  von  einander  ab. 

Was  das  Vorkommen  der 
Aneurysmen  betrifft,  so  werden  die- 
selben am  häufigsten  an  der  Aorta 
thoracica  (Aorta  ascendens  und  Aorten- 
bogen), dann  an  Art  poplitea,  carotis, 

subclavia,  anonyma,  axillaris  u.  s.  w.  ^  " 

,      ,       ,  ,   ,         ir     1      I  ^  1         AncDrysm«    arWriiMO-vcDoium    der   linken   Haud 

beobachtet      Nach    I.Ottich    wurden  ,„j  j,  „.j,,  vord.™m.  w  .Inm  <ij»br. 

TOn  196  Fälleu  161  bei  Männern  und  M«"i.,  im  7.  L«bi!n8j.hre  nMh  Biuwaade  d.T 
nur  34  bei  weiblichen  Individuen  he-    "r°\:;rt''VSfZ'B„.~lll'™  ^TwiT 

mjgs  Aneurysmen  ah  der  ueugueila  inj  una  noch- 
obachtet.  Relativ  am  häuägsten  sind  gniige  varicüM  Anidehnang  der  Venen  tu  der 
die  Aneurj-smen  in  England,  besouders  StreckMit«  (A). 

in  der  englischen  Armee.  Das  Aneurjsma  cirsoides  s.  anastomoticum  wird 
oacli  ZiEOLER  am  häufigsten  an  der  Ihaca  communis  und  am  Schädel  be- 
obachtet Von  den  Aneurysmen  der  kleinen  ^Vrterien  sind  besonders  die  des 
Gehirns,  der  Lungen  und  des  Herzens  wichtig. 

Die  wichtigsten  Erscheinungen  eines  Aneurvsmas  werden  durch  das  im 
Sack  strömende  Blut  hervorgebracht,  sie  bestehen  in  dem  Vorhandensein  von 
Pulsation  und  Reibungsgeräuschen.  Legt  man  die  Hand  auf  die  vor- 
handene GeschwuUt,  so  fühlt  man,  dass  letztere  synchron  mit  dem  Herzschlag 
anschwillt  Ebenso  constatirt  man  durch  das  (leftthl  und  durch  Auscultation  die 
Reibungsgeräusche,  welche  durch  das  an  der  Innenwandnng  des  Sackes  sich 
reibende  Blut  entstehen.  Von  der  eigentlichen,  der  wahren  Pulsation  der  Aneu- 
rysmen ist  in  diagnostischer  Beziehung  wohl  zu  unterscheiden  die  mitgetheilte 
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Palsation,  welche  z.  B.  entsteht,  wenn  eine  Geschwulst,  oder  ein  Abscess  durch  eine 
unterliegende  grössere  Arterie  gehoben  wird.  Bei  der  mitgetheilten  Pulsation 
handelt  es  sich  gewöhnlich  nur  um  ein  Heben  und  Senken  nach  einer  Rich- 
tung, aber  nicht  um  eine  gleichmässige  allseitige  Ausdehnung  der  Geschwulst, 
wie  bei  der  wahren  Pulsation  eines  Aneurysmas.  Aber  nicht  immer  ist  die 
Pulsation  bei  Aneurysmen  deutlich,  sie  kann  z.  B  sehr  gering  sein  bei  Aneu- 
rysmen mit  dicken  Wandungen.  Comprimirt  man  bei  Aneurysmen  die  zußihrende 
Arterie,  so  hören  Pulsation  und  Keibungsgeräusche  auf.  Erwähnen  wollen  wir 
noch,  was  in  diagnostischer  Beziehung  wichtig  ist,  dass  auch  gefassreiche 
Sarkome,  z.  B.  sogar  des  Knochens,  pulsiren. 

Ist  einmal  ein  ausgebildetes  Aneurysma  vorhanden,  so  kehrt  die  locale 
Erweiterung  des  Arterienlumens  niemals  wieder  zur  Norm  zurück,  im  Gegen- 
theil  dieselbe  nimmt  immer  mehr  zu,  und  nicht  bloss  das,  sondern  auch  die 
Wand  des  Gefässrohrs  wird  immer  dünner,  so  dass  schliesslich  eine  Berstung 
des  Gefässsackes  mit  eventuell  tödtlicher  Blutung,  z.  B.  bei  dem  Aneurysma 
der  Aorta,  im  Gehirn  und  der  Lunge  u.  s.  w.  entsteht  In  Folge  der  zunehmenden 
Vergrösserung  des  Sackes  wird  die  Umgebung  entsprechend  verdrängt,  selbst 
Knochen  wird  allmählich  mehr  oder  weniger  zerstört,  wie  z.  B.  das  Stemum, 
die  Wirbel  und  Bippen  bei  Aneurysma  der  Aorta.  Durch  Druck  auf  benachbarte 
Nerven  entstehen  entsprechende  Symptome  (Schmerzen,  Lähmungen).  Die  Haut 
widersteht  relativ  am  längsten,  wird  auch  sie  durchbrochen,  so  kann  die 
Blutung  rasch  zum  Tode  fuhren. 

Spontanheilung  des  Aneurysma  durch  Ausfüllung  des  Sackes  mit  einem 
Thrombus  und  durch  Verdrängung  des  letzteren  durch  Narbengewebe  kommt  nur 
bei  kleinen  Aneurysmen  vor.  Die  Entstehung  der  Thromben  ist  eine  Folge  der 
Stromverlangsamung  und  der  pathologisch  veränderten  Wandung  des  Aneurysma. 

Auch  in  grossen  Aneurysmen  beobachtet  man  mächtige,  mehrfach  ge- 
schichtete Thromben.  Aber  hier  kommt  es  nicht  zu  einer  vollständigen  Obli- 
teration  des  aneurysmatischen  Sackes  durch  narbiges  Bindegewebe.  Die 
Thrombusbildung  kann  zuweilen  einen  solchen  Grad  annehmen,  dass  die  Cir- 
culation  unterbrochen  wird  und  Gangrän,  z.  B.  der  betreffenden  Extremität, 
eintritt.  Zuweilen  erweichen  und  zerfallen  die  vorhandenen  Thromben  und 
geben  zu  embolischen  Processen  Veranlassung,  oder  es  erfolgt  das  Gegentheil 
dieselben  verkreiden  oder  verkalken. 
DiagnoM  Die   Diagnose   der  Aneurysmen   ist  nach   dem   Gesagten  nicht  schwer, 

Anewruamen  ^^^^^^  ®s  ^^^^  ^^  Fälle  handelt,  welche  einer  genauen  Untersuchung  zugäng- 
lich sind.  In  diagnostischer  Beziehung  sind  die  oben  beschriebene  wahre  Pul- 
sation und  die  Reibungsgeräusche,  sowie  das  Verschwinden  derselben  nach 
Compression  der  zuführenden  Arterie,  die  wichtigten  Symptome.  Aber  trotz- 
dem haben  selbst  gute  Chirurgen  Irrthümer  begangen  und  Aneurysmen  für 
Abscesse  gehalten,  besonders  in  jenen  Fällen,  wo  es  sich  um  Aneurysmen  mit 
Entzündungs-Erscheinungen,  mit  Schwellung  der  Weichtheile  u.  s.  w.  handelte. 
Sollten  diese  falschen  Diagnosen  gelegentlich  vorkommen  und  nach  der  vor- 
genommenen Incision  das  Blut  in  dickem  Strahle  herausstürzen,  so  empfiehlt 
es  sich,  die  Incisionsöffnung  sofort  durch  die  aufgelegte  Hand  zu  schliessen, 
die  zuführende  Arterie  zu  comprimiren,  eventuell  durch  den  EsMABCH'schen 
Schlauch,  und  sofort  die  Continuitätsunterbindung  der  zuführenden  Hauptarterie 
zu  machen. 
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Andererseits  kommt  es  vor^  dass  man  ein  Anreurysma  vor  sich  zu  haben 
glaubt,  während  es  sich  nur,  wie  eben  erwähnt,  um  eine  gefässreiche  Ge- 
schwulst handelt  Aus  dem  oben  Gesagten  dürfte  sich  aber  auch  in  solchem 
Falle  die  richtige  Diagnose  leicht  ergeben. 

Die  Prognose  der  Aneur}'smen  ist  sehr  verschieden  je  nach  dem  Sitz,  i^ognou. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Prognose  der  Aneurysmen,  was  die  spontane  Heilung 
anbelangt,  ungünstig,  da  dieselbe  nur  bei  kleinen  Aneurysmen  durch  Organi- 
sation der  Thromben,  durch  Verkalkung  u.  s.  w.  möglich  ist.  Bei  grossen  Aneu- 
rysmen nimmt  der  Sack  immer  mehr  an  Umfang  zu  und  es  bleibt  nichts 
Anderes  übrig,  als  durch  zweckmässige  locale  Behandlung  der  Vergrösserung 
des  Aneurysmas  Einhalt  zu  thuu,  eventuell  dasselbe  zu  exstirpiren. 

Was  die  Behandlung  der  Aneurysmen  betrifiFt,  so  erwähnen  wir  zuerst  Behandlung 
die  operative.  Die  älteste  Methode  der  operativen  Behandlung  ist  die  nach  ^^^ 
Antyllus.  Sie  besteht  in  der  Spaltung  resp.  Exstirpation  des  Sacks  nach 
centraler  und  peripherer  Unterbindung  des  Arterienstammes  und 
sämmtlicher  vom  Aneurysma  etwa  abgehender  Seitenäste.  Unter  Es- 
MABCH'scher  Blutleere  wird  das  Aneurysma  blosgelegt  und  durch  Incision  geöffnet 
Nach  Ausräumung  der  Gerinnsel  aus  dem  Sack  führt  man  eine  Sonde  in  das  zu- 
führende und  abführende  Arterienende  und  verschliesst  beide  durch  Ligatur.  So- 
dann müssen  alle  von  der  Wandung  des  Sackes  abgehenden  Aeste  unterbunden 
werden.  Das  Aneurysma  selbst  kann  dann  schliesslich  exstirpirt  werden  oder  man 
lässt  in  schwierigen  Fällen  den  Sack  zum  Theil  zurück.  Die  Ausführung  dieser 
Methode  kann  zuweilen  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen,  einmal  wegen  der 
zahlreichen  Aeste,  welche  von  der  Wandung  des  Sackes  ausgehen  und  sodann 
weil  das  Aneurysma  das  centrale  und  periphere  Ende  der  Arterie  so  verdecken 
kann,  dass  die  Auffindung  resp.  Unterbindung  derselben  erschwert  ist  Andere 
Methoden  der  operativen  Behandlung  der  Aneurysmen  bestehen  in  der  Unter- 
bindung der  betreffenden  Arterie  central  oder  periphervom  Aneuiysma. 
Die  centrale  Unterbindung  des  Arterienstammes  geschieht  entweder  dicht  ober- 
halb des  Aneurysma  (Anel)  oder  entfernt  von  letzterem  an  der  sog.  Stelle  der 
Wahl,  wo  die  Arterie  leicht  zugänglich  ist  (Huntee).  Die  Unterbindung  der 
Arterie  peripher  vom  Aneurysma  ist  besonders  von  Beasdoe,  Babtbop,  De- 
BAULT  empfohlen  worden.  Durch  alle  diese  Methoden  soll  die  Thrombusbildung 
im  Sack  und  dadurch  allmählige  Verkleinerung  und  Ausfüllung  durch  Narben- 
gewebe begünstigt  werden.  Der  Erfolg  nach  diesen  Methoden  ist  unsicher, 
auch  hat  man  besonders  nach  centraler  Unterbindung  Gangrän  verschiedenen 
Grades  beobachtet.  Die  periphere  Unterbindung  empfiehlt  sich  besonders  dann, 
wenn  die  centrale  Ligatur  nicht  möglich  oder  zu  schwierig  ist,  also  z.  B.  bei 
Aneurysma  des  Truncus  anonymus  würde  man  die  Ligatur  der  Art.  carotis  und 
subclavia  ausführen.  Die  beste  aber  zugleich  auch  schwierigste  Methode  ist 
die  nach  Antyllus,  dann  folgt  hinsichtlich  der  Sicherheit  der  Wirkung  die  Unter- 
bindimg des  Arterienstammes  dicht  oberhalb  des  Aneurysmas,  während  die 
Unterbindung  der  Arterie  dicht  unterhalb  des  Aneurysmas  das  unsicherste  Ver- 
fahren sein  dürfte.  Nach  der  Unterbindung  der  Arterie  an  der  Wahlstelle 
nach  HuNTEE  beobachtet  man  im  Allgemeinen  leicht  Recidive,  aber  doch 
bleibt  diese  Methode  von  Wertli,  weil  oft  in  der  Nähe  des  Aneurysmas  die 
Arterien  allzusehr  durch  Atheromatose  erkrankt  sind,  so  dass  eine  Unterbindung 
unmöglich  ist 


368  Allgemeine  chirurgische  Pathologie  und  Therapie. 

Von  den  sonstigen  Methoden  der  Behandlung  erwähnen  wir  zu- 
nächst die  Digital-  und  Instrumental-Compression,  welche  besonders 
an  den  Extremitäten  ausführbar  ist  Auch  hierdurch  wollen  wir  eine  Ge- 
rinnung im  Aneurysmasack  erzielen.  Das  Verfahren  ist  vollständig  gefahrlos, 
aber  oft  zu  schmerzhaft,  so  dass  es  der  Kranke  nicht  lange  genug  aushalten 
kann.  Auch  kommt  es  hier  zuweilen  zu  Haut-Gangrän  an  den  Druckstellen. 
Das  Verfahren  muss  im  Allgemeinen  mehrere  Tage  lang  fortgesetzt  werden, 
am  besten  so,  dass  gleich  mehrere  Stunden  die  Compression  ausgeführt  wird. 
Bei  der  Digital-Compression  müssen  sich  mehrere  Personen  abwechseln.  Be- 
hufs Vornahme  der  Instrumental-Compression  hat  man  besondere  Pelotten  oder 
EsMAKGH'sche  elastische  Binden  oder  sonstige  einfache  Instrumente,  wie  einen 
Krückenstiel,  Besenstiel  und  dergleichen  empfohlen.  Statt  der  Instrumente  hat 
man  auch  die  forcirte  Beugung  der  Extremitäten  behufs  Compression  an- 
gewandt. Am  zweckmässigsten  dürfte  es  wohl  sein,  etwa  VU  Stunde  eine 
elastische  Binde  anzulegen  und  zwar  so,  dass  zuerst  eine  elastische  Ein- 
wickelung  der  Extremitäten  peripher  bis  in  die  Nähe  des  Aneurysmas  vor- 
genommen wird;  dann  legt  man  in  der  Nähe  des  Aneurysmas  central  von  dem- 
selben eine  elastische  Binde  um  die  Extremität  herum,  nach  IV3  Stunde 
etwa  nimmt  man  die  Binde  ab  und  wendet  6 — 12  Stunden  die  Digital-Com- 
pression oder  eine  Instrumental-Compression  an.  Pearce  Goüld  empfiehlt  vor 
der  Anwendung  der  elastischen  Compression  trockene  Eiweissnahrung  und 
grosse  Dosen  von  Jodkalium,  um  eine  Steigerung  der  Coagulationsfähigkeit  des 
Blutes  zu  erzielen. 

Die  weiteren  Methoden  der  Behandlung  des  Aneurysmas  gehen 
dahin,  im  Aneurysma- Sack  auf  chemischem  Wege  eine  Gerinnung  des 
Blutes  hervorzurufen,  durch  Injection  von  Ergotin,  Liq.  ferri  sesquichlorat, 
Alcohol  u.  s.  w.  oder  durch  Fremdkörper  (Catgut),  Acupunctur,  durch  Electro- 
punctur.  Alle  diese  Methoden  sind  vollständig  aufgegeben.  Die  Behandlung 
der  besonderen  Fälle  von  A.  cirsoides  und  A.  arterioso-venosum  geschieht 
wohl  am  besten  durch  Exstirpation  mit  sorgfältiger  allseitiger  Blutstillung 
durch  Unterbindung  der  zu-  und  abführenden  Gefässe.  Beim  A.  cirsoides 
empfiehlt  sich  auch  die  Ignipunctur  mittelst  Galvanocaustik  oder  dem  Pa- 
QUELiN'schen  Fistelbrenner.  Die  Behandlung  der  gewöhnlichen  Aneurysmen  ist 
natürlich  nach  dem  Sitz  derselben  sehr  verschieden.  Im  Allgemeinen  dürfte  es 
sich  empfehlen,  wo  es  möglich  ist,  zuerst  die  Compression  zu  versuchen  und 
zwar  abwechselnd  die  Compression  mittelst  elastischer  Binden  und  die  Digital- 
Compression  oder  die  Compression  mittelst  Stangendruck.  Wird  diese  Com- 
pressions-Behandlung  vertragen,  so  kann  man  sie  längere  Zeit,  nach  Billboth 
selbst  Monate  lang,  fortsetzen.  Nicht  selten  ist  die  Compression  noch  nach  Mo- 
naten erfolgreich.  Oft  wird  die  Compression  aber  nicht  vertragen.  Ist  die  Com- 
pression unausführbar  oder  erfolglos,  dann  empfiehlt  es  sich,  wenn  möglich, 
operativ  vorzugehen  und  zwar  am  besten  nach  Antyllus  oder  wenn  diese 
Methode  nicht  ausführbar  ist,  nach  Anel,  Hunter  oder  Brasdob,  wie  wir  es 
oben  beschrieben  haben.  — 

Varicen.  Unter  Variccu  oder  Phlebectasieen  versteht  man  eine  Erweiterung 

fPhUbtcia-  der  Venenwandung.  Dieselbe  entsteht  in  erster  Linie  in  Folge  mechanischer 

UrMchen   Behinderung  der  Entleerung  der   Venen,   also   bei   örtlicher   oder  allge- 
d€r  Varicen,  meiner  Stauung,    z.   B.   bei  Gegenwart  von   Geschwülsten,    besonders    im 
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Unterleib,  bei  Frauen  sehr  oft  in  Folge  der  Schwangerschaft,  femer  bei  Herz- 
fehlern, bei  Erschwerung  des  Abflusses  des  Venenblutes  in  das  Herz  u.  s.  w. 
Je  grösser  der  Widerstand  ist,  um  so  mehr  fliesst  das  Blut  in  den  Venen 
unter  gesteigertem  Druck  und  um  so  eher»  werden  sich  die  Wandungen  der 
Venen  ausdehnen  müssen.  Begünstigt  wird  die  Entstehung  der  Varicen  durch 
krankhafte  Veränderung  der  Venenwand  und  ihrer  Umgebung.  Zu- 
weilen ist  eine  ererbte  Disposition  nicht  zu  verkennen.  Bei  disponirten 
Individuen  mit  schlaffen  Venenwandungen  genügen  schon  relativ  geringftigige 
Ursachen,  um  Varicen  hervorzurufen.  So  entstehen  Varicen  z.  B.  der  unteren 
Extremitäten  sehr  oft  bei  Individuen,  deren  Bei-ul'  mit  anhaltendem  Stehen 
verbunden  ist 

Was  das  Vorkommen  der  Varicen  betrifft,  so  werden  sie  besonders  an  Vorkommen 
denjenigen  Eörperstellen  beobachtet,  wo  ohnehin  schon  der  Abfluss  des  Venen-  **""  ^^*^^*^^^ 
blutes  erschwert  ist,  also  vorzugsweise  an  den  unteren  Extremitäten,  am  Anus 
(„Hämorrhoiden"),  am  Scrotum,  am  Samenstrang  („Varicocele").    Frauen 
leiden  häufiger  an  Varicen,  als  Männer,  wohl  im  Wesentlichen  in  Folge  von 
Schwangerschaft. 

Die  Erscheinungen,  welche  durch  die  Varicen  gegeben  werden,  bestehen  Symptome. 
darin,  dass  man  über  grössere  oder  kleinere  Strecken,  besonders  die  Haut- 
venen, die  subcutanen  Venen,  aber  auch  die  tieferen  Muskelvenen  mehr 
gleichmässig  oder  sackartig,  spindelförmig  u.  s.  w.  dilatirt,  geschlängelt  und 
verlängert  findet  (s.  Fig.  254 A).  Man  sieht  blaue,  verschieden  breite, 
sackartige  Streifen,  Schlängelungen,  oder  auch  cavemöse  Bildungen,  über 
welchen  die  Haut  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  verdünnt  ist.  Nicht  selten 
kommt  es  in  Folge  dessen  zu  Zerreissungen  der  Varicen  und  der  darüber 
liegenden  Haut  mit  secundären  Blutungen,  die  z.  B.  an  den  unteren  Ex- 
tremitäten zum  Tode  führen  können,  weil  hier  die  Verhältnisse  für  eine 
spontane  Blutstillung  ungünstig  sind.  In  der  Umgebung  der  Varicen  entstehen 
zuweilen  periphlebitische  Entzündungen  und  Eiterungen,  z.  B.  im  Anschluss 
an  Eczem  oder  an  vorhandene  Hautgeschwüre.  Auch  in.  Phlebectasieen  beob- 
achtet man  in  Folge  der  Verlangsamung  der  Blutströmung  in  den  dilatirten 
Gefässen,  wie  in  aneurjsmatischen  Säcken,  Thrombenbildung  mit  oder  ohne 
Organisation  derselben,  mit  oder  ohne  Erweichung  und  Zerfall  oder  mit  Ver- 
meidung und  Verkalkung.  Auf  diese  Weise  entstehen  die  sog.  Venensteine 
oder  Phlebolithen.  Bei  Thrombenbildung  ftlhlt  man  deutlich  die  festeren, 
harten  Stränge  der  ausgedehnten  Venen.  Eitriger  Zerfall  der  Thromben  wird 
z.  B.  im  Anschluss  an  nicht  antiseptisch  behandelte  Beingeschwüre,  Eczem  u.  s.  w. 
beobachtet  und  es  ist  hier  die  Gefahr  vorhanden,  dass  durch  Verschleppung 
der  Eiterpfropfen  embolische  Processe  mit  Pyämie  entstehen  können.  Prak- 
tisch ist  es  von  grosser  Bedeutung,  dass  überall,  wo  Varicen  sich  finden,  auch 
Neigung  zu  entzündlichen  Processen,  zu  vermehrter  Transsudation  und  zelliger 
Infiltration  vorhanden  ist  So  ist  es  verständlich,  warum  an  den  unteren  Ex- 
tremitäten mit  Varicositäten  so  häufig  Bläschenbildung,  Eczeme  mit  ulcerösem 
Zerfall  entstehen.  Kommt  es  zu  kleinen  Verletzungen,  so  ist  aus  demselben 
Grunde  gewöhnlich  eine  geringe  Heilimgstendenz  vorhanden,  so  dass  leicht  Ge- 
schwüre entstehen.  Die  so  häufig  vorkommenden  Beingeschwüre  werden  ge- 
wöhnlich im  Anschluss  an  Varicositäten  beobachtet  und  werden  daher  mit  Recht 
als  varicöse  Unterschenkelgeschwüre  bezeichnet     In  solchem  Falle  ist 

TiuiLunn,   Chlrwglt.    I.  24 


370  Allgemeine  chiroigische  Pathologie  und  Therapie. 

gewöhnlich  ein  ausgesprochen  entzündlicher  Zustand  an  den  unteren  Extremi- 
täten vorhanden,  mit  Hyperplasie,  ausgedehntem  Oedem  und  in  hochgradigen 
Fällen  elephantiasisartige  Verbildung  des  Fusses  und  Unterschenkels  mit  Gewebs- 
Induration. 

Die  Diagnose  und  Prognose  der  Varicen  ergeben  sich  wohl  zur  Genüge 
aus  dem  Gesagten. 

BekandiuHg  Die  Behandlung  der  Varicen  ist  verschieden  je  nach  der  Ursache  und 

der  Varicen,  ^g^  g^^^  ^jgj.  Erkrankung.  Bezüglich  der  genaueren  Schilderung  der  Behand- 
lung von  Yaricen,  z.  B.  am  Unterschenkel,  am  Mastdarm  (Hämorrhoiden)  u.  s.  w. 
muss  ich  auf  den  spec.  Theil  verweisen.  Hier  sei  nur  kurz  Folgendes  hervor- 
gehoben. Zunächst  kann  man  die  Varicen  auf  operativem  Wege  beseitigen, 
z.  B.  durch  Exstirpation  nach  vorheriger  Catgutligatur  oder  durch  Ustion 
mittelst  Galvanocaustik  oder  Paquelin,  wie  z.  B.  bei  Hämorrhoiden.  Auch  die 
percutaue  Umstechung  der  Venen  hat  man  empfohlen,  indem  man  eine 
Catgutligatur  mittelst  einer  krummen  Nadel  hinter  der  Vene  vorbeiführt  und 
dieselbe  auf  der  Haut,  z.  B.  über  einem  Drainrohr  knotet  Auch  nach  der 
Exstirpation  der  Varicen  sind  Recidive  sehr  häufig. 

Die  unblutigen  Behandlungsmethoden  sind  im  Wesentlichen  nur  palliativer 
Natur.  Sie  bestehen  z.  B.  bei  den  so  häufigen  Varicen  des  Unterschenkels 
vor  Allem  in  der  Anwendung  comprimirender  Verbände,  besonders  ndttelst 
Schnürstrümpfen,  Kollbinden  und  besonders  Gummibinden.  Statt  der  elastischen 
Schnürstrümpfe  verdienen  im  Allgemeinen  die  billigen  MARTm'schen  Gunimi- 
binden  den  Vorzug.  Sind  Unterschenkelgeschwüre  vorhanden,  so  empfiehlt  es 
sich,  dieselben  mit  Jodoform  oder  Wismuth  zu  bestreuen  und  darüber  die 
MABTiN'schen  Gummibiuden  anzulegen. 

Mit  diesen  Binden  kann  der  Patient  seiner  Beschäftigung  nachgehen.  Die 
Binden  werden  Abends  abgenommen,  dann  gründlich  in  Wasser  ausgewaschen 
und  während  der  Nacht  getrocknet  Bei  dieser  Behandlungsmethode  ist  die 
grösste  Reinlichkeit  nothwendig.  Tritt  in  Folge  der  Gummibinden  Eczem  au^ 
so  sind  letztere  wegzulassen  und  das  Eczem  mit  HEBBA^scher  Salbe  und  Auf- 
streuen von  Amylum  oder  Amylum  mit  Zinkoxyd  (5 — 10 : 1)  und  darüber  ge- 
legten Watteverbänden  zu  behandeln. 

Endlich  seien  noch  die  medicamentösen  Injectionen  besonders  in  die 
Umgebung  der  Venen  erwähnt  Paul  Voigt  empfahl  cutane  und  subcutane 
Injection  von  Ergotin  in  das  perivasculäre  Gewebe.  Will  man  diese  Methode 
anwenden,  so  benutze  man  möglichst  frische  Ergotinlösung  (Extr.  secal.  comut 
Wemich  1 :  10  aqu.  dest.),  welcher  man  zweckmässiger  Weise  etwas  Carbol- 
säure  0,10  zusetzt,  um  fauhge  Zersetzung  zu  verhüten.  Es  empfiehlt  sich,  die 
Lösung  nicht  zu  lange  stehen  zu  lassen,  sondern  sie  oft  zu  erneuern.  Mit 
PBAVAz'scher  Spritze  wird  die  Lösung  injicirt  und  die  kleine  Stichwunde  wird 
durch  JodoformcoUodium  geschlossen. 

Sollte  es  zu  Abscessbildung  kommen,  dann  empfiehlt  es  sich,  bald  zu 
incidiren.  Zweckmässiger  als  Ergotin  dürften  die  Injectionen  von  Alkohol 
absolutus  oder  von  einigen  Tropfen  concentrirter  Carbolsäure,  z.  B.  in 
Hämorrhoidalknoten  (Lange)  sein.  Immer  ist  darauf  zu  achten,  dass  eine 
directe  Verletzung  der  Vene  vermieden  und  die  Injection  nur  in  das  peri- 
vasculäre Gewebe  ausgeführt  wird.  — 
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Die  acuten  uod  chronischen  Entzündungen'der  Lymphgefässe  und      §  ^3. 
der  Lymphdrüsen  haben  wir  bereits  bei  der  Lehre  von  der  Entzündung  (§  54 — 56),  .  ^^^^ 
von  der  acuten  Lymphangoitis  und  Lymphadenitis  (§  65),  von  der  Tuberculose,  «f^  Lj^pk- 
Scrophulose,  Syphilis  (§  80  und  81)  u.  s.  w.   zur  Genüge  geschildert,  sodass      y«/««- 
wir  auf  die  betreffenden  Paragraphen  verweisen.    Auf  die  Geschwülste  der     '^ 
Lymphdrüsen  werden  wir  bei  der  Lehre  von  den  Neubildungen  zurückkommen. 

Es  bleibt  uns  hier  nur  noch  übrig,  auf  die  Lymphangiectasien  und  auf  die 
Lymphfisteln  mit  Lymphorrhoe  oder  Lymphorrhagie   kurz   einzugehen. 

Auch  an  den  Lymphgefässen  tritt  unter  ähnlichen  Bedingungen  wie  an  den  Lympk- 
Venen  in  Folge  von  behindertem  Lymphabfluss  Erweiterung  derselben  (Lymph-  «»v*«*»««* 
angiectasie)  auf.  Auch  nach  recidivirenden  Hyperämien,  Entzündungen 
der  verschiedensten  Art  werden  Lymphangiectasien  ziemlich  häufig  beob- 
achtet Jene  Hyperplasie  der  Haut  und  Unterhaut  im  Anschluss  an  häufig 
wiederkehrende  Entzündungen,  welche  man  als  Elephantiasis  bezeichnet,  ist 
im  Wesentlichen  eine  echte  Lymphangiectasie  (s.  §  90).  Im  Allgemeinen  aber 
sind  die  Abflusswege  in  den  Lymphbahnen  so  zahlreich,  dass  bei  vorhandener 
Lymphstauung  leicht  ein  Ausgleich  stattfindet,  ja  selbst  ein  Verschluss  des 
Ductus  thoracicus  kann  ohne  nachtheilige  Folgen  bleiben.  Die  häufigsten 
Lymphangiectasien  beobachten  wir  im  Gebiet  der  mesenterialen  Chylusge&sse. 

Bezüglich  der  Symptome,  welche  die  Lymphangiectasien  machen,  sei 
kurz  hervorgehoben,  dass  bei  Lymphangiectasie  der  Haut  letztere  hier  und  da 
von  erweiterten,  gewundenen  Lymphcanälen  durchzogen  ist,  dass  die  Haut 
hierdurch  eine  mehr  knotige  Beschaffenheit  erhält,  mit  Bläschen  versehen  ist 
und  oft  in  Folge  von  Gewebshyperplasie  die  oben  erwähnte  elephantiasisartige 
Beschaffenheit  bekommt.  Sind  die  Yaricen  der  Lymphgefässnetze  in  der  Cutis 
bedeutender,  so  bilden  sich  kleinere  und  grössere  Bläschen.  Nicht  selten 
kommt  es  vor,  dass  die  varicösen  Lymphgefässe  platzen  und  sich  eine  so- 
genannte Lymph fistel  ausbildet  Nach  Gjegroewio  wurde  unter  55  Fällen 
22  mal  Lymphorrhoe  in  Folge  spontaner  Berstung  der  varicösen  Lymphgefässe 
beobachtet.  Die  Lymphe  sickert  dann  gewöhnlich  aus  einer  oder  aus  mehreren  x^mtpAör- 
Bläschen,  ja  nach  Klebs  zuweilen  zwischen  den  Epithelien  hervor,  ohne  dass  £,wl^?Js^«l. 
eine  eigentliche  Fistel  sichtbar  ist  Unter  diesen  Umständen  kann  der  Aus* 
fluss  von  Ljrmphe,  die  Lymphorrhagie  oder  Lymphorrhoe  sehr  bedeutend 
werden.  Zur  Nieden  beobachtete  in  einem  Falle  von  Lymphangiectasie 
der  grossen  Labien  mit  Fistelbildung,  dass  in  vier  Stunden  1 V2  Liter  einer 
milchigen,  leicht  gelblichen,  fetthaltigen  Flüssigkeit,  ähnlich  wie  Chylus,  sich 
entleerte.  Die  bedeutendste  Lymphorrhagie  ist  diejenige,  welche  nach  Zer- 
reissung  des  Ductus  thoracicus  entsteht,  z.  B.  in  Folge  eines  Traumas  oder  in 
Folge  von  hochgradiger  Stauung,  z.  B.  bei  Verschluss  seines  Lumens  durch 
Entzündung  oder  durch  eine  Neubildung  in  seiner  Umgebung.  In  solchen  Fällen 
können  beträchtliche  Ansammlungen  von  Lymphe  in  Brust  und  Bauch  (chy- 
löser  Hydrothorax  und  chylöser  Ascites),  auf  welche  wir  im  speciellen 
Theil  zurückkommen  werden,  entstehen. 

Die  mikroskopischen  Veränderungen  bei  Lymphangiectasie  der 
Haut  bestehen  im  Wesentlichen  darin,  dass  man  in  und  dicht  unter  der  Pa- 
pillarschicht  der  Cutis,  ja  dicht  unter  der  Epidermis  zahlreiche,  unregelmässige, 
vielgestaltige  Hohlräume  beobachtet,  welche  mit  Endothel  ausgekleidet  sind  und 
mit  den  Lymphgefässnetzen  commiuikiiiBi-    In  den  untersten  Schichten  der 
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Cutis  und  des  Unterhautzellgewebes  finden  sich  nicht  selten  Lymphgefässe  mit 
hypertrophischen  Wandungen. 

Zuweilen  kommt  die  Lymphangiectasie  angeboren  vor,  z.  B.  beson- 
ders an  der  Zunge  und  an  den  Lippen  (Makroglossia,  Makrocheilia 
lymphangiectatica),  femer  in  der  Haut  desScrotums  und  der  Schamlippen. 

Die  Behandlung  der  Lymphangiectasien  ist  im  Allgemeinen  dieselbe  wie 
bei  den  Varicen  der  Venen,  freilich  ist  dieselbe  oft  wenig  erfolglos.  In  manchen 
Fällen  leistet  die  punktförmige  Ustion,  die  Stichelung  mittelst  des  Paqaelin 
oder  der  Galvanocaustik  gute  Dienste.  Eine  erfolgreiche  Exstirpation  kann 
sehr  schwierig  sein,  weil  die  Grenze  zwischen  kranken  und  gesunden  Geweben 
schwer  zu  erkennen  ist.  Lymphfisteln  hat  man  auch  durch  quere  Trennung 
der  Haut  central  von  der  Fistel  geheilt  Bezüglich  der  Behandlung  der  Ele- 
phantiasis, der  Verletzung  des  Ductus  thoracicus,  der  angeborenen  Lymph- 
angiectasien, verweise  ich  auf  den  speciellen  TheiL  — 

Mit  den  Erkrankungen  der  Nerven  beschäftigen  wir  uns  hier  nur  in 
chirurgischer  Beziehung,  d.  h.  soweit  sie  einer  chirurgischen  Therapie  zugäng- 
lich sind.  Die  wichtigsten  Erkrankungen  der  peripheren  Nerven  haben  wir  bereits 
früher  kennen  gelernt.  Bezüglich  der  Degeneration  und  Begeneration 
peripherer  Nerven  nach  Quetschung,  nach  Durchscheidung  derselben  verweise 
ich  auf  iS.  324  und  325.  Dort  haben  wir  auch  bereits  die  Folgezustände,  die 
Lähmungen,  die  vasomotorischen  und  trophischen  Störungen  nach  Nervenver- 
letzungen  hervorgehoben.  Den  Trismus  und  Tetanus  haben  wir  bei  der 
Lehre  von  den  Wundinfectionskrankheiten  (§  70),  den  Symptomencomplex  des 
Shock  in  Folge  von  Verletzung  sensibler  Nerven  in  §  60  genauer  geschildert. 
Der  Entzündung  der  peripheren  Nerven,  der  Neuritis  haben  wir  eben- 
falls bei  den  Verletzungen  der  Nerven  bereits  gedacht,  doch  müssen  wir  auf 
dieselbe  hier  noch  kurz  eingehen.  Die  Neuritis  tritt  in  acuter  oder  chro- 
nischer Form  auf.  Die  häufigsten  Ursachen  der  Neuritis  sind  Traumen  der 
verschiedensten  Art,  dann  Erkältung,  Entzündimgen  benachbarter  Organe  und 
acute  oder  chronische  Allgemeinerkrankungen,  wie  Typhus,  acute  Exantheme, 
Diphtheritis,  Syphilis,  Lepra  u.  s.  w.  Oft  genug  ist  eine  bestimmte  Ursache 
der  Neuritis  nicht  nachweisbar. 

Anatomisch  ist  die  acute  Neuritis  charakterisirt  durch  Röthung  und 
Schwellung,  durch  eine  meist  seröse  oder  sero-fibrinöse  oder  eiterige  Exsudation 
zwischen  die  Nervenfaserbündel.  Mikroskopisch  findet  man  ausser  den  eben 
erwähnten  Erscheinungen  der  Hyperämie  und  der  entzündlichen  Exsudation 
beginnenden  Zerfall  des  Marks  und  des  Achsencylinders  der  Nervenfeisern,  sowie 
Kemwuchening  der  SoHWANN'schen  Scheide.  Zuweilen  geht  der  Nerv  durch 
Vereiterung  oder  Verjauchung  mehr  oder  weniger  vollständig  zu  Grunde.  Bei 
der  chronischen  Neuritis  handelt  es  sich  im  Wesentlichen  um  Neubildung  von 
Bindegewebe,  um  Induration  und  Sclerose  des  Nerven  eventuell  mit  secun- 
därer  Degeneration  der  Nervensubstanz. 

Die  Symptome  der  Neuritis,  so  weit  sie  in  das  Gebiet  der  Chirurgie 
gehört,  haben  wir  oben  bei  der  Verletzung  der  Nerven  geschildert,  im  Uebrigen 
müssen  wir  auf  die  Lehrbücher  der  Nervenpathologie  verweisen. 

Unter  Neuralgie  (von  vevpov  und  äkyog)  verstehen  wir  mit  Erb  eine 
Krankheit  sensibler  Nerven,  deren  Hauptsymptom  Schmerz  ist  Der  Schmerz 
ist    gewöhnlich    auf   bestimmte    Nervenstämme    localisirt,    er    besitzt    eine 
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bedeutende  Intensität,  ist  meist  intermittirend  oder  remittirend.  Die  Neuralgien 
gehören  zu  den  häufigsten  Neurosen ,  ihre  Ursachen  sind  sehr  zahlreich.  Oft 
ist  eine  ausgesprochen  neuropathische  Disposition  vorhanden.  Unter  den  eigent- 
lichen Ursachen  hebe  ich  besonders  hervor:  traumatische,  mechanische  Ein- 
wirkungen, wie  .  Verletzungen ,  Entzündungen,  Compression,  Circulations- 
störungen,  femer  Erkältung,  Infectionen,  wie  Syphilis,  Malaria,  Intoxicationen 
durch  Blei,  Quecksilber,  endlich  Erkrankungen  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systems u.  s.  w.  Der  Schmerz  tritt  gewöhnlich  in  Anfällen  von  verschiedener 
Intensität  und  Dauer  auf.  Der  Verlauf  der  Neuralgien  ist  theils  acut  in  wenigen 
Tagen  oder  Wochen,  theils  chronisch  über  Wochen,  Monate,  Jahre  sich  er- 
streckend. Ein  grosser  Theil  der  Fälle  ist  unheilbar,  sie  bestehen  den  ganzen 
Best  des  Lebens  hindurch.  Besonders  häufig  sind  die  Neuralgien  im  Gebiet 
des  Trigeminus,  des  Ischiadicus  und  der  Intercostalnerven. 

Die  Behandlung  der  Neuralgien  geschieht  besonders  durch  die  Anwendung 
der  Electricität,  durch  Narcotica  (Morphium,  Atropin),  besonders  in  der 
Form  subcutaner  Injectionen,  durch  verschiedene  Mittel,  wie  z.  B.  Chloro- 
form, Aether,  Amylnitrit,  Chloralhydrat,  femer  innerlich  durch  Arsenik,  Chinin, 
Eisenpräparate,  Bromkaliimi,  Jodkali,  Strychnin  und  durch  chirurgische  Ein- 
griffe, besonders  durch  Massage,  durch  Nervendehnung  oder  Nerven- 
durchschneidung (Neurotomie)  oder  Besection  eines  mehr  oder  weniger 
langen  Nervenstücks  (Neurectomie).  Die  Electricität  ist  zuweilen  sehr 
wirksam,  besonders  der  galvanische  Strom.  Ausser  den  oben  genannten 
Mitteln  werden  auch  Ableitungen  auf  die  Haut  durch  starke  electrische  Bei- 
zungen mittelst  des  electrischen  Pinsels,  durch  Vesicantien,  Ferrum  candens 
u.  s.  w.  angewandt.  In  geeigneten  Fällen  sind  auch  Seebäder,  ferner  Ther- 
men wie  Gastein,  Schlangenbad,  Pfllffers,  Bagatz,  Wildbad,  Wiesbaden,  Teplitz, 
Leuku.  8.  w.,  endlich  römisch-irische  Bäder,  Ealtwassercuren,  Trauben- 
euren und  besonders  auch  Gebirgsaufenthalt  mit  zweckmässiger  Bewegung 
von  grossem  Nutzen. 

Die  chirurgische  resp.  operative  Behandlung  der  Neuralgie  ist  nur 
dann  von  Erfolg,  wenn  letztere  durch  periphere  Ursachen  bedingt  ist  Aber  auch 
in  solchen  Fällen  treten  leider  oft  selbst  nach  Neurectomie  ohne  Begeneration 
des  durchschnittenen  Nerven  durch  die  vorhandenen  intäcten  collateralen 
Nervenbahnen  Becidive  ein.  Bezüglich  der  Technik  der  Neurotomie  und  Neu- 
rectomie s.  spec.  Theil,  bezüglich  der  Nervendehnung  s.  S.  255.  Besonders  bei 
der  Behandlung  der  chronischen  Ischias  werden  wir  im  spec.  Theil  auch  die 
unblutige  Dehnung  des  Nerven  durch  forcirte Beugung  des  gerade  gestreckten 
Beins  im  Hüftgelenk  im  Verein  mit  Massage  auf  das  Wärmste  empfehlen.  Be- 
züglich der  Geschwülste  der  Nerven  (Fibrom,  Neurom,  Myxom,  Sarcom  OetehwOtu 
und  Lipome),  s.  Geschwülste;  bezüglich  der  sog.  Amputationsneurome  *^  Nierven. 
8.  S.  105.  — 

Die   Entzündung  der  Muskeln   (Myositis)    entsteht   am    häufigsten      «  ^* 
nach  Traumen  und  secundär  nach  Entzündungen  der  nächsten  Umgebung,  in  jcu^^^der 
Folge  von  Circulationsstömngen,  im  Verlauf  von  bacteritischen  Infectionskrank-     ifiitkAi, 
heiten  (Prämie,  Typhus,  Rotz  u.  8.  w.).    Die  entzündlichen  Processe  im  Muskel  ^'^^^JJ!!^ 
localisiren  sich  im  Wesentlichea  in  dem  iwiachen  den  Muskelprimitivbündeln    tehade». 
liegenden   Bindegewebe,   im   PeriinjMBi  ifltenrami    dieses   wandelt   sich   in  ^'^*'^!SS„ 
Eiter,  in  Granulationflgewebai  mMMttfltßkB^  Fett  oder  Knochen  um  und  (MgotUU). 
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Recnndär  verändert  sich  die  contmrtUe  Mnakelsiibstanz.  In  anderen  Fällen 
erkrankt  die  letztere  primär,  z.  B.  durch  Atrophie  oder  DegeneratioQ  und  dte 
Ver&ndemngen  des  intermusculären  Bindegewebes  sind  das  Secundäre. 

Abgesehen  von  den  localen  entzündlichen  Störungen  bei  den  verschiedenen 
Arten  der  Myositis  ist  die  Contractur  des  entzündlich  erkrankten 
Muskels  eine  der  vichtigsten  ErscfaeinuDgen.  Auf  die  Lehre  von  den  Con- 
tracturen  werden  wir  später  noch  genauer  eingehen,  wir  werden  sehen,  daas 
dieselben  eine  mehrfache  Entstehung  haben  können,  z.  B.  in  Folge  von  Krank- 
heiten der  Muskeln,  der  Nerven,  der  Knochen,  der  Gelenke  oder  in  Folge  »oo 
Narbe nschrumpfuug.  Hier  sei  nur  bezüglich  der  entzündlichen  Muskel- 
contmctur  kurz  hervorgehoben,  dass  jeder  entzündete  Muskel  seine  ElasticitU 
und  Dehnbarkeit  mehr  oder  weniger  einbUsst  und  dass  der  Kranke  instinctiv 
die  schmerzhafte  Anspannung  des  Muskelbauches  dadurch  rermeidet,  dass  er 
letzteren  verkürzt,  contrahirt.  Auf  diese  Weise  entsteht  die  entzündliche 
Muskel  contractur,  welche  sehr  hohe  Grade  erreichen  kann.  Zu  diesen  ent- 
zündlichen, rein  myogenen  Contracturen  gehören  auch  die  sog.  ischämischen 
Muskellähmungen  und  Muskelcontracturen,  z.  B.  nach  zu  fest  ange- 
legten Verbänden,  welche  zuerst  v.  Volkmänn  und  dann  Lesek  genauer  be- 
schrieben haben.  Die  ischämischen  Lähmungen  imd  Contracturen  entstehen 
durch  zu  lange  fortgesetzte  Abaperning  des  arteriellen  Blutes  in  Folge  zu 
fester  Verbände,  namentlich  an  Vorderarm  und  Hand,  nach  zu  lange  ange- 
wandter KsMABCH'scher  Constriction,  nach  Unterbindungen  und  Verletzungen 
grosser  Gefässe,  nach  längerer  Einwirkung  stärkerer  Kältegrade.  Die  cod- 
tractile  Muskelsubstanz  gerinnt,  zerfällt  schollig  tmd  wird  später  resorbirt 
(Hkidelbehq,  Kbaüke).  Es  handelt  sich  gleichsam  um  eine  Todtenstarre  der 
Mnskeln,  die  Nervenleitung  bleibt  erhalten.  Die  iBchämische  Contractur  zeichnet 
sich  aus  durch  hochgradige  Widerstände,  welche  sie  der  Geraderichtung  des 
Gliedes  entgegenstellt.  Die  Prognose  der  ischämischen  Lähmung  und  Con- 
tractur hängt  ab  von  der  Zahl  der  abgestorbenen  Muskelfasern,  die  schwersten 
Fälle  sind  unheilbar,  auch  die  leichteren  erfordern  eine  energische  Behandlung 
durch  Massage,  Electricität  und  passive  Bewegungen.  Vor  allem  suche  man 
nach  V,  Volkmann  die  verkürzten  und  starren  Muskeln,  eventuell  in  der 
Ghloroform-Narcoso,  zu  dehnen,  — 

Die  leichten  Grade  der  MuskelentzUndung,  z.  B.  nach  Contusionen, 
sind  anatomisch  charakterisirt  durch  seröse  üurchtränkung  des  Perimysium 
und  durch  zellige  Infiltration,  besonders  zwischen  den  Muskelfasern.  Letztere 
bleiben  intact  oder  gehen  je  nach  dem  Grade  des  Entzündungsreiies  durch 
trübe  Schwellung,  Verfettung  und  Coagulationsnekrose  zu  Grunde.  Der  üefect 
in  den  contractilen  Muskelfasern  wird  durch  Wucherung  der  Muskel  kör  perchen 
mehr  oder  weniger  wieder  ersetzt  (s.  fi.  321,  Muskelregeneration).  Kommt  es 
zu  höheren  EntzUndungsgraden,  zu  eiteriger  Myositis  (M.purulenta),  dann 
gehen  die  Muskelfasern  in  ausgedehnterem  Maasse  durch  degenerative  Processe, 
durch  eiterigen,  jauchigen  Zerfall  zu  Grunde.  Die  Myositis  purulenta  tritt 
acut  oder  cbruuisch  in  der  Form  des  circumscnpten  Muskelabscesses 
oder  der  diffusen  Muskelvereiterung,  resp.  Muskelverjauchung  aafi 
wie  wir  ea  bereits  bei  der  Lehre  von  der  Phlegmone  beschrieben  haben, 
and  jauchigen  Muskelentaündungen  sind  stets  bedingt  dorcli 
ie  werden  beobachtet  im  Anachlusa  an  septisch  inficirta 
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Wunden  der  yerschiedensten  Art,  im  Verlauf  der  Pyftmie,  des  Tjrphus.  des 
Rotz  u.  8.  w.  Oft  treten  multiple  Muskelabscesse  in  grösserer  Zahl  auf.  Die 
Muskelabscesse  im  Verlauf  der  Tuberculosen  die  sog.  kalten  Abscesse,  verlaufen 
ungemein  chronisch,  wenn  sie,  wie  z.  B.  die  tuberculösen  Abscesse  resp. 
Vereiterungen  des  M.  Psoas  nach  tuberculöser  Entzündung  der  Wirbel,  einer 
energischen  chirurgischen  Behandlung  nicht  zugänglich  sind.  Die  diffusen  Ver- 
eiterungen und  Verjauchungen  der  Muskeln  beobachtet  man  ganz  besonders 
im  Anschluss  an  nicht  aseptisch  behandelte  complicirte  Fracturen^  am  häufigsten 
im  Kriege. 

Wo  das  Muskelgewebe  durch  Vereiterung  oder  Verjauchung  zu  Grunde 
gegangen  ist,  bleibt  nach  der  Heilung  dauernd  ein  Defect  bestehen,  welcher 
sich  durch  Bindegewebe  ausflillt  Wir  betonten  bereits  früher,  dass  das 
Begenerationsvermögen  der  contractilen  Muskelsubstanz  gering  sei.  Ent- 
sprechend der  Grösse  des  Defectes,  den  bindegewebigen  Verwachsungen  und 
der  zunehmenden  Narbenschrumpfung  entstehen  dann  später  Functions- 
störuugen  der  Muskeln,  besonders  Contracturen,  sodass  dadurch  die 
betreffende  Extremität  vollständig  unbrauchbar  werden  kann.  — 

Die  chronischen  Muskelentzündungen  treten  einmal  auf  in  der  Form 
der  Myositis  fibrosa.  Hier  handelt  es  sich  im  Wesentlichen  um  die 
W^ucherung  schwieligen  Bindegewebes  zwischen  den  Muskelfasern  mit  ent- 
sprechender Atrophie  der  letzteren.  Diese  fibröse  Myositis,  oder  Sclerose  der 
Muskeln  tritt  entweder  diffus  auf,  sodass  der  ganze  Muskel  in  eine  schwielige 
Bindegewebsmasse  umgewandelt  wird,  oder  sie  ist  nur  auf  einzelne  Herde  be- 
schränkt. Hierher  gehört  die  Myositis  fibrosa,  z.  B.  des  M.  biceps,  des  Stemo- 
cleido-mastoideus,  im  Verlauf  der  Syphilis,  na(*h  Lähmungen,  nach  pri- 
mären Muskelatrophieen  in  Folge  verschiedenster  Ursachen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Myositis  ossificans.  Enochen- 
bildung  im  Muskel  beobachtet  man  unter  verschiedenen  patliologischen  Ver- 
hältnissen, z.  B.  im  Anschluss  an  Calluswucherungen  nach  Knochenbrüchen. 
Femer  bildet  sich  gelegentlich  Knochen  im  Muskel  in  Folge  von  häufig  wieder- 
holten traumatischen  Insulten,  z.  B.  in  Folge  des  Auschlagens  des  Gewehres 
im  Musculus  biceps  und  pectoralis  (sog.  Exercierknochen)  oder  in  Folge 
des  Reitens  in  den  Adductoren  des  Oberschenkels  (,.R6itknochen").  Auch 
ohne  nachweisbare  Ursache  hat  man  in  seltenen  Fällen  freie  nicht  mit  dem 
Knochen  zusammenhängende  Osteome  im  Muskel  beobachtet 

Eine  höchst  eigenartige  Affection  ist  aber  die  Myositis  ossificans 
multiplex  progressiva,  welche  wohl  meist  bereits  im  Kindesalter  beginnt 
Hier  verknöchern  allmählig  eine  grosse  Zahl  von  Muskeln,  sodass  die  Lage  proguinva. 
derartiger  Patienten  eine  äusserst  bejammemswerthe  ist.  Im  Anschluss  an 
leichte  Traumen  oder  ohne  äussere  Veranlassungen  entstehen  in  den  Muskeln, 
in  dem  intermusculären  Bindegewebe  schmerzhafte  teigige  Anschwellungen, 
welche  nach  wenigen  Tagen  wieder  verschwinden.  Der  Muskel  fühlt  sich  dann 
an  der  betreffenden  Stelle  hart  an,  es  bildet  sich  allmählig  echter  Knochen. 
Besonders  in  der  Rücken-  und  Nackenmusculatur  entstehen  knorrig  verästelte 
Knochenmassen  (s.  Fig.  255).  Durch  Verknöcherung  der  Masseteren  werden  die 
Kiefer  fest  aufeinander  gepresst,  die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  und  der 
verschiedensten  Gelenke  in  Folge  der  Vei*knöchening  der  Muskeln,  Sehnen  und 
Bänder  geht  verloren.    Die  armen  Kranken  gehen  schliesslich  in  Folge  von 
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Bewegimgaatörungeii,  Störuugen  der  Respiration  und  Ernähmng  elend  zu 
Grunde. 

Die  Bildung  des  Knochens  erfolgt  stets  im  Bindegewebe  analog  der  peri- 
ostalen Knocheiibilduug,  die  Mnskel£aseni  verhalten  sich  bei  dem  ganzen  Pro- 
cess  passiv. 

Das  Wesen  dieser  höchst  merkwürdigen  Krankheit  ist  noch  wenig  anf> 
geklärt  Es  handelt  sich  um  eine  aufTallende  Neigung  zu  Knochenbildong  im 
Bindegewebe  der  Muskeln,  der  Fascien,  Sehnen  und  Bänder,  gleichsam  als  ob 
aich  Periost  in  die  genannten  Gewebe  verirrt  habe,   wie  Zibolbb  sehr  richtig 


Vf.  tu. 


MyoBitl*    osaifions    molCiptcx    pro-  OxuficirtFr  U.  brachüdia  Inteniiu,  dia  Sabna 

greuHvm  der  RflckenaiasculBtur  (Dsvh  nicht    verknöchert     (nach     Blasius    und 

Helperich)  V.  Volkhann). 

sagt.  Sehr  wahrscheinlich  ist  das  Leiden  als  eine  congenitale  Bildungaano- 
malie  zu  betrachten,  um  so  mehr,  als  in  einigen  Fällen  Missbildungen  der  Ex.- 
tremitäten  (Mikrodact}  he,  congenitale  Ankylosen  an  der  grossen  Zehe  und  des 
Daumeugi'leukä)  gleichzeitig  vorhanden  waren.  Ein  Tbeil  der  Fälle  dürfte  als 
multiple  Exostose  nbildung  mit  secundärer  Uuskelverkuöcherung  zn  bezeichnen 
sein.  JedenüiUs  mochte  ich  das  Wesen  der  Krankheit  nicht  als  Entzündung, 
sondern  mit    Zieoi^b  eher  als    einen   geschwulstbildenden   Frocess   auiTasaeii. 

Die  Behandlung  dei  Myositis  ossificans  ist  in  den  schweren  Fällen  voll- 
ständig  erfolglos,  in  einzelnen  leichteren  Fällen  sollen  Jodkali  und  Schmier- 
euren  mit  Ungt.  hjdrarg.  einer,  von  Erfolg  gewesen  sein.  — 

Die   Behandlung   det    oben   erwähnten   acuten  und   chronischen 
MuskelentzUndungen  ergiebt  sich  aus  dem,  was  wir  früher  bei  der  Lehre 
von  der  Entzündung  und  Eiterung  gesagt  haben.  — 
Vericaihtng  Die  Verkalkung  der  Muskeln  ist  ohne  klinische  Bedeutung,   sie  kommt 

u^^  'or  in  der  Umgebung  eingedickter  Abscesse  und  in  entzündlichen  Schwielen, 
höchst  selten  sind  ausgedehntere  Verkalkungen,  wie  sie  z.  B.  von  H.  Uezeb 
in  den  Muskeln  des  Unterschenkels  beobachtet  worden  sind.  — 
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Auch  der  acute  und  chronische  Muskelrheumatismus  beruht  auf  ^hubOrktu- 
entzündlichen  Vorgängen,  welche  allerdings  geringfügiger  Natur  sind.  Beim  •"^**'^**- 
chronischen  Muskelrheumatismus  selbst  von  Jahre  langer  Dauer  fehlen  gewöhn- 
lich gröbere  anatomische  Veränderungen,  bei  der  acuten  Form  handelt  es  sich 
im  Wesentlichen  um  seröse  oder  sero-fibrinöse  Myositis.  Ueber  das  Wesen 
des  Muskelrheumatismus  ist  uns  immer  noch  wenig  bekannt  Die  Erscheinungen 
des  acuten  Muskelrheumatismus  sind  sehr  häufig  ähnlich,  wie  man  sie  nach 
traumatischen  Insulten  der  Muskeln  beobachtet  Das  Hauptsymptom  bilden  die 
mehr  oder  weniger  heftigen  Schmerzen  im  Muskel  Die  acute  rheumatische 
Myositis  tritt  besonders  z.  B.  als  sog.  Hexenschuss  (Lumbago)  und  als 
rheumatische  Affection  des  M.  sternocleido-mastoideus  (Torticollis 
rheumaticus)  auf.  Neben  der  rheumatischen  Form  des  Hexenschuss  giebt 
es  auch  eine  traumatische,  z.  B.  in  Folge  von  starker  Vorwärtsbeugung  des 
Rumpfes.  Die  rheumatische  Affection  des  M.  sternocleido-mastoideus  ist  ge- 
wöhnlich mit  starker  Muskelcontractur  verbunden,  sodass  der  Kopf  nach  der 
kranken  Seite  geneigt  ist  (rheumatisches  Caput  obstipum). 

Der  chronische  Muskelrheumatismus  ist  charakterisirt  durch  ziehende, 
reissende,  meist  vage  Schmerzen  im  Muskelfleisch,  welche  gewöhnlich  durch 
ungünstige  Witterungsverhältnisse  hervorgerufen  resp.  gesteigert  werden.  Oft 
ergiebt  sich  im  weiteren  Verlauf  des  angeblichen  Muskelrheumatismus,  dass  es 
sich  um  ein  ganz  bestimmtes  Leiden,  z.  B.  um  Syphilis,  Tuberculose,  Carci- 
nom  u.  s.  w.  handelt.  Die  beste  Behandlung  des  wahren  acuten  und  chro- 
nischen Muskelrheumatismus  besteht  nach  meinen  Erfahrungen  in  der  An- 
wendung der  Massage,  fleissigen  Uebungen  der  betreffenden  Muskeln,  femer  in 
Kaltwasserkuren  und  im  Gebrauch  von  warmen  Thermen  (Teplitz,  Wiesbaden, 
Rehme,  Gastein  u.  s.  w.).  Auch  die  Electricität  ist  nützUch.  Das  souveräne 
Mittel  aber  ist  und  bleibt  stets  die  kunstgerechte  Massage  mit  Muskel- 
bewegungen. — 

Die  Tuberculose  der  Muskeln  tritt  am  häufigsten  secundär  nach  tuber-  TuberadoM 
culöser  Erkrankung  der  Umgebung  oder  nach  Absetzung  der  Tuberkelbacillen  derMuAdn, 
vermittelst  der  Circulation  auf,  z.  B.  bei  allgemeiner  Miliartuberculose  (s.  §  80). 

Der  Muskelschwund,  die  Atrophie  der  Muskeln  wird  unter  den  ver-     Mutkd- 
schiedensten  pathologischen  Verhältnissen  beobachtet    So  entstehen  Atrophien   f Atrophie, 
und  Degenerationen  der  Muskeln  in  Folge  von  ünthätigkeit  der  Muskeln  (In-    Degmera- 
activitätsatrophien,  z.  B.  vorübergehend  nach  Anlegung  immobilisirender      ^'^"'^' 
Verbände,  ferner  in  Folge  von  Erkrankung  des  centralen  oder  des  peripheren 
Nervensystems  (neuropathische  Atrophien),  in  Folge   der  oben  erwähnten 
entzündUchen  Processe,  nach  Traumen  u.  s.  w. 

Anatomisch  unterscheiden  wir  mit  v.  Volkmann,  Zieoleb  und  BmcH- 
HiBSCUFELD  folgende  Formen  der  Muskelatrophie: 

1)  die  einfache  Atrophie  der  Muskelfasern  an  sich;  2)  die  Atrophie 
mit  interstitieller  Fettzellenwucherung  (Lipomasie  der  Muskeln)  und 
3)  die  degenerativen  Atrophien. 

Bei    der   einfachen    Muskelatrophie    in    Folge    localer    oder   allgemeiner    Eii^aehe 
Ernährungsstörungen    nehmen    die    MuskelÜEtsem   an    Umfang   und    Zahl    ab,    ^*^^^^*^ 
ohne    sonstige     nachweisbare    anatomische    Yerftndenmgen.      Die     Atrophie 
der  Muskelfasern  mit  FettzeUenwachenmg  swiachen  den  Muskelfasern  wird 
häufig  beobachtet    Meist  ist  die  Wnchemiig  tm  ftttwllcn  secundär  nach 
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Atrophien  und  Degenerationen  der  Muskeln.    Zuweilen  erreicht  die  Wucherung 
Yon  Fettgewebe  im  Muskel  einen  solchen  Grad,  dass  derselbe  sogar  an  üm- 
LipofMto$e  fang  zunimmt.    Dieses  ist  der  Fall  bei  der  Atrophia  musculorum  lipo- 
^^^*?^  matosa    pseudohypertrophica    oder    Djsatrophia    muscularis    pro- 
bier ifu^iteZii.  gressiva  (Ebb).    Die  Krankheit  tritt  fast  ausschliesslich  bei  Kindern  auf  und 
zwar  vorzugsweise  bei  Knaben,  sie  besteht  in  einer  sich  allmShlig  entwickeln- 
den einfachen  Atrophie  der  Muskeln  mit  secundärer  interstitieller  Wucherung 
Yon  Fettzellen,   welche  so  hochgradig  wird,  dass  manche  Muskeln,    besonders 
z.  B.  an  der  Wade,  bedeutend  an  Umfang  gewinnen.    Neben  diesen   abnorm 
Yoluminösen  Muskeln  sind  andere  hochgradig  abgemagert   Die  Atrophie  breitet 
sich  über  den  grösstcn  Theil  des  Muskelsystems  aus,  die  Paralyse  der  Muskeln 
nimmt  immer  mehr  zu,  die  Kranken  werden  immer  hülf loser.    Der  Tod  tritt 
gewöhnlich  innerhalb  5 — 10 — 15  Jahren  an  Marasmus  oder  auch  an  Lähmung 
der  Bespirationsmuskeln  ein.     Die  Fseudohypertrophie  ist  wohl  eine  primäre 
Myopathie,  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  angeborene  Veränderung 
des  Muskelgewebes,  welche  in  der  Zeit  des  Wachsthums  zu  Fettentwicklung 
im  Perimysium  internum  und  zu  Atrophie  der  Muskelfasern  führt 
Feuige  Dt-  Zu  den  degenerati^cu  Atrophien  der  Muskeln  gehört  die  fettige 

generation.  Degeneration  der  Muskelfasern,  bei  welcher  sich  die  Muskelprimitivbündel 
in  Fett  umwandeln,  z.  B.  in  Folge  von  entzündlichen  Processen,  in  Folge  von 
ünthätigkeit  der  Muskeln,  bei  Lähmungen,  Ankylosen,  bei  acuten  Infections- 
krankheiten  (Typhus,  Diphtheritis),  nach  Phosphorvergiftung  u.  s.  w.  Hierher 
Progrestive  gehört  ferner  die  sog.  progressive  Muskelatrophie.  Die  von  Duchenne 
^^^^^  und  Aban  beschriebene  Form  der  progressiven  Muskelatrophie  ist  durch 
spinale  Störungen  bedingt,  andere  Formen  sind  durch  multiple  Nervener- 
krankungen verursacht  oder  sind  primäre  Muskelleiden.  Zu  den  letzteren  ge- 
hört die  juvenile  Muskelatrophie  (Ebb),  welche  bald  mit  bald  ohne  Lipomatose 
verläuft  Die  Atrophie  der  Muskeln  ist  meist  das  Primäre  und  mit  der  Zu- 
nahme derselben  tritt  allmählig  die  Lähmung  ein.  Die  Krankheit  beginnt  an 
einer  bestimmten  Muskelgruppe,  z.  B.  oft  an  der  Hand,  am  Daumenballen. 
Die  Atrophie  breitet  sich  dann  sprungweise  und  zwar  in  den  schwersten 
Fällen  allmählig  über  den  grössten  Theil  der  Muskeln  aus.  Auch  die  progres- 
sive Muskelatrophie  gehört  mehr  in  das  Gebiet  der  Nervenpathologie,  wir 
müssen  uns  daher  hier  mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  begnügen.  — 
WathMHige  Endlich  erwähne   ich  noch  die  wachsartige  Degeneration  (Zbnckeb), 

^raOon      ^^Iche  besonders  bei  Typhus,  Puerperalfieber,  in  Folge  von  Quetschungen,  bei 
Tetanus,  auch  nach  Ermüdimg  der  Muskeln  durch  electrische  Beizung  (Both) 
auftritt     Es  handelt  sich  hier  um  ein  Absterben,  um  ein  Gerinnen  der  con- 
tractilen  Substanz  zu  einer  glasig  hyalinen  Masse.  — 
Amyi4>id'  Eine  sehr  seltene  Muskelerkrankung  ist  die  Amyloidentartung,  z.  B.  an 

^l^^^^an  ^®^  Muskeln  der  Zunge  und  des  Kehlkopfes  (Zieoleb),  im  Anschluss  an  ent- 
zündliche  Processe.     Nach   Ziegleb  betrifft  die  Amyloidentartung  das   Peri- 
mysium internum  und  Sarcolemm,  dieselben  verdicken  sich,  erhalten  ein  glasiges 
Aussehen,  während  die  contractile  Substanz  schwindet  — 
Byptr-  Die   Muskelhypertrophie   hat  kein   praktisches   Interesse,   sodass  wir 

*^^^^'     nicht  näher  auf  dieselbe  eingehen.  — 
Qttehwüute.  Bezüglich  der  Geschwülste   der  Muskeln  s.  Geschwülste.    Von  thie- 

Para$üen.   rischeu  Parasiten  kommen   im  Muskel  vor  die  Trichine,   der  Cysticercus 
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cellulosae   und  der  Echinococcus;  auf  letztere  werden  wir  an  anderer  Stelle 
zurückkommen,  soweit  sie  von  chirurgischer  Bedeutung  sind.  — 

Die  Entzündungen  der  Sehnen  und  Sehnenscheiden  treten  einmal  Entaandung 
auf  als  Tendosynovitis  acuta  sicca  (Tenalgia  crepitans),   welche  der^|^Jj|^, 
Pleuritis  sicca    entspricht.      Dieselbe    ist    charakterisirt  durch    Faserstoffauf-    •cheidm. 
lagerungen  an  der  Innenfläche  der  Sehnenscheide  und  an  der  Oberfläche  der    ^^^f*^ 
Sehnen.     In  Folge   dieser  Rauhigkeiten   empfindet    die   aufgelegte  Hand  bei 
Bewegungen  der  Sehnen  bald   ein  weicheres  Crepitiren,   bald  ein  reibendes 
knarrendes  Geräusch.     Die  Tenalgia  crepitans  kommt  am  häufigsten  an  den 
Strecksehnen  am  Vorderarm  vor  bei  Individuen,  welche  schwerere  Handarbeit 
verrichten,  dann  an  den  Sehnen  des  Unterschenkels  (M.  tibiales,  Achillessehne), 
z.  B.  in  Folge  anhaltender  Märsche. 

Die  Behandlung  der  Tenalgia  crepitans  besteht  in  energischer  Be- 
pinselung  mit  Jodtinctur,  Buhigstellung  durch  geeignete  Verbände  (Schienen 
u.  s.  w.)  mit  massiger  Compression  durch  Watte,  dann  später  in  Massage  und 
passiven  Bewegungen.  Die  Massage  wende  ich  möglichst  bald  an.  Die  Heilung 
erfolgt  gewöhnlich  in  1—2—3  Wochen.  — 

Die  eitrige  Entzündung  der  Sehnen  und  Sehnenscheiden  (Tendo-  Tendogjfna- 
synovitis  acuta  purulenta)  entsteht  am  häufigsten  nach  nicht  antiseptisch  ^^ruieiua, 
behandelten  Verletzungen  und  nach  eiterigen  Entzündungen  der  Nachbar- 
schaft. W^ir  haben  die  eiterigen  Entzündimgen  der  Sehnen  und  Sehnenscheiden 
bereits  bei  der  I^ehre  von  der  Phlegmone  §  67  kennen  gelernt,  sodass  wir 
uns  hier  kurz  fassen  können.  Besonders  an  den  Fingern  greift  das  Fanaritium 
(s.  S.  240)  leicht  auf  die  Sehnenscheide  über  (Fanaritium  tendinosum).  Die 
eiterige  Sehnenscheidenentzündimg  ist  charakterisirt  durch  Eiteransammlung 
zwischen  Sehne  und  Scheide  und  durch  zelUge  Infiltration  des  interfasciculären 
Bindegewebes.  Der  Ausgang  ist  entweder  in  restitutio  ad  integrum  in  den 
leichteren,  frühzeitig  durch  Incision  und  Antisepsis  behandelten  Fällen,  sodann 
in  Verwachsungen  zwischen  Sehne  und  Sehnenscheide  oder  in  Sehnennekrose. 

Die  Behandlung  der  eiterigen  Sehnenscheidenentzündung  besteht  in  mög- 
lichst frühzeitiger  Incision,  eventuell  in  Drainage  und  in  der  Anwendung  anti- 
septischer Verbände  (Sublimat,  Jodoform).  Sehr  wichtig  ist  besonders  die  zweck- 
mässig erhöhte  Lagerung  des  erkrankten  OUedes,  z.  B.  die  verticale  Suspension 
der  Hand  (s.  Fig.  163  S.  169).  Bei  ausgedehnter  Sehnenscheiden  Vereiterung  ist 
dieselbe  Behandlung  einzuleiten,  wie  wir  es  S.  242  (Phlegmone)  beschrieben  haben. 
Die  früher  angewandten  Cataplasmen  sind  vollständig  verlassen,  auch  die  Eis- 
behandlung ist  nicht  allzu  wirksam,  stets  halte  man  daran  fest:  in  cultro 
Salus!  Man  soll  der  Eiterung  womögUch  zuvorkommen  resp.  ihre  Ausbreitung 
verhindern.  Bei  Sehnennekrose  ist  ftlr  eine  möglichst  zweckmässige  Stellung 
des  betrefi'enden  Oliedabschnittes  Sorge  zu  tragen.  Bezüglich  der  Behandlung 
von  Sehnendefecten  verweise  ich  auch  auf  S.  320.  — 

Die  tuberculöse  Tendosynovitis  kommt  primär  und   secundär  nach  TubercuUme 
Tuberculose  der  Nachbarschaft  vor.  Auch  die  primäre  Tuberculöse  der  Sehnen-  ^  s^^ 
scheide  ist  nicht  so  selten,  als  man  früher  geglaubt,  sie  entwickelt  sich  zu-    teheidem. 
weilen  im  Anschluss  an  Traumen  (Contusion,  Distorsion).   Die  Tuberculose  der 
Sehnenscheiden  ist  charakterisirt  durch  die  Bildung  miUarer  Tuberkeln,  durch 
grauröthliches  sulziges  Granulationsgewebe  und  in  späteren  Stadien  durch  Bil- 
dung käsiger  oder  mehr  eiteriger  Massen,  welche  sich  der  Sehne  entlang  ver- 


380  Allgemeine  chirurgische  Pathologie  und  Therapie. 

breiten.  Die  Behandlung  der  tuberculösen  Tendosjnovitis  besteht  in  sorgfältiger 
Ausräumung  des  tuberculösen  Herdes  mittelst  Scheere  und  Pincette  und  scharfen 
Löffels.  Gerade  nach  primärer  Sehnenscheidentuberculose  habe  ich  vorzügliche 
Resultate  mit  vollständiger  Restitutio  ad  integrum  erzielt  Stets  moss  man 
dafür  Sorge  tragen,  dass  man  alles  Krankhafte  entfernt,  ganz  besonders  auch 
an  der  Sehne.  Sehnendefecte  kann  man  eventuell  schliessen,  wie  wir  es  S.  320 
beschrieben  haben.  — 
Bydropt  Unter  Hygrom  oder  Hydrops  tendovaginalis  versteht  man  cystische 

*^naiü!^    Bildungen,  welche  besonders  an  den  Sehnenscheiden  der  Hand,  und  zwar  in 
Hygrom  der  der  Palma  manus  an  den  Sehnen  der  Flexoren  unter  dem  Ligam.  carpi  volare, 
^h^dL     *"  ^®"  Fingern  und  am  Handrücken  beobachtet  werden.  Im  Wesentlichen  handelt 
es  sich  um  eine  krankhaft  vermehrte  Secretion  der  Sehnenscheide.     Um  Wie- 
derliolungen  zu  vermeiden,  wollen  wir  die  Sehnenscheiden-Hygrome  zusammen 
mit  den  Schleimbeutel-Hygromen  besprechen  und  verweisen  wir  daher  auf  §  96. 
DU  Myo-  Hier  mag  noch  kurz  der  subcutanen  Durchschneidung  der  Muskeln 

*j^^^  und  Sehnen,  der  subcutanen  Myotomie  und  Tenotomie,  einer  so  oft 
bei  Contracturen  geübten  Operation,  gedacht  werden.  Die  Operation  wird  in 
der  Weise  ausgeführt,  dass  das  Tenotom,  ein  spitzes,  leicht  gekrümmtes  Messer 
(s.  Fig.  35)  unter  antiseptischen  Cautelen  eingestochen  wird  und  nun  der  Muskel 
oder  die  Sehne,  z.  B.  die  Achillessehne,  oder  contrahirte  Fascien  u.  s.  w.,  sub- 
cutan durchschnitten  werden.  Die  kleine  Stichwunde  wird  mit  einem  anti- 
septischen Compressionsverband  bedeckt  Der  zwischen  den  auseinanderweichen- 
den Sehnenenden  entstehende  Defect  wird  dann  durch  neugebildetes  Binde- 
gewebe so  ausgefüllt,  dass  das  fehlende  Sehnenstück  vollständig  regenerirt 
wird  und  die  Function  des  Muskels  in  keiner  Weise  leidet  Die  Bil- 
dung des  Sehnenstücks  geschieht  besonders  seitens  der  Zellscheide,  jenem 
grobmaschigen  Bindegewebe,  welches  die  Sehne  selbst  theils  umhüllt,  theils 
sich  mit  einzelnen  Bündeln  an  sie  ansetzt  (Vincula  tendinum).  Bezüglich 
der  genaueren  Technik  und  der  Indicationen  der  Myo-  und  Tenotomie 
an  den  einzelnen  Körperstellen  muss  ich  auf  den  speciellen  Theil  ver- 
weisen. — 
I  90.  Die  Schleimbeutel  sind  mehr  oder  weniger  abgegrenzte  Bindegewebs- 

Erkran-     säcke  mit  glatter  Innenfläche,  welche  mit  Endothel  bedeckt  ist  und,  wie   die 
hungoi  der  Gelenke,  Synovia  secemii-t. 

Schleim'  '      "^ 

beutel. 

Die  Schleimbcutel  entstehen  in  der  Regel  da,  wo  Haut,  Fascien,  Muskeln  u.  s.  w.  be- 
sonders über  Knochen  fortwährend  dem  Druck  in  gegenseitiger  Verschiebung  ausgesetzt 
sind.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  Zahl  der  Schleimbeutel  nicht  constant  ist,  dass  sich 
ausser  den  mehr  oder  weniger  normal  vorkommenden  Schleimbeuteln  gelegentlich  auch 
solche  an  anderen  Körperstellcn  bilden  (sog.  accidentelle  oder  supernumeräre  Schleim- 
heutel),  so  z.  B.  auf  dem  os  Metatarsi  I  der  grossen  Zehe  bei  einwärts  gekrümmter  Zehe 
(Hallux  valgus),  über  vorstehenden  Domfortsätzen  bei  Wirbel-Kyphose ,  auf  dem  Stemom 
bei  Schustern  u.  s.  w.  Beim  neugeborenen  Kinde  fehlen  noch  eine  grosse  Zahl  von  Schleim- 
beuteln, die  sich  erst  später  mit  der  zunehmenden  Bewegung  der  Theile  ausbilden.  Die 
Entstehung  der  Schleimbeutcl  erfolgt  in  der  Weise,  dass  das  weiche  Bindegewebe  zvrischen 
zwei  Gewebsschichten  sich  immer  mehr  lockert.  Die  anfangs  unregelmässige,  von  atrophischen 
Bindegewebsfasern  durchzogene  Gewebslücke  bildet  sich  dann  immer  mehr  su  einem 
vollständigen  Sack  mit  glatten  Wandungen  aus,  mit  Endothel,  wie  es  jede  Bindegewebs- 
lücke  besitzt.  Die  Zahl  der  mehr  oder  weniger  constanten  Schleimbeutel  ist  sehr  gross. 
In  der  Umgebung  des  Kniegelenks  fand  Gbübeb  1 8,  am  Ellbogen  ausser  der  Bursa  anconaea 
epitrochlearis  und  epicondylica  noch  11  Bursae  musculares,  Velpeaü  am  Handrücken  14  u.  s.  w. 
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Die  acute  Entzündung  der  Schleimbeutel  (acutes  Hygrom,  Bur-  ^^ute  Em- 
sitis  acuta),  ist  entweder  serös  oder  sero-fibrinös  oder  eiterig.   In  aUen  ^"Jf^^f*^ 
Fällen  von  acuter  Bursitis  entstehen  in  Folge  der  Secretvermehrung  mehr  oder      heuui. 
weniger  sich  vorwölbende  üuctuirende  Geschwülste.     Die  eiterige  Entzündung 
nimmt  zuweilen  einen  phlegmonösen  Charakter  an,  sodass  Eitersenkungen  in  das 
benachbarte  Zellgewebe,  in  Gelenke  entstehen.     Die  häufigsten  Schleimbeutel- 
Entzündungen  beobachtet  man  an  der  Bursa  praepatellaris  (s.  spec.  Theil). 

Die  häufigste  Form  der  chronischen  Entzündung  der  Schleimbeutel  ist  ahromtche 
der  Hvdrops  oder  das  Hygrom.    In  der  Mehrzahl  der  Fälle  handelt  es  sich  Entsändung 
um  schmerzlose  fiuctuirende  Geschwülste  mit  unveränderter  Hautdecke.     Der     '^jj^ 
Inhalt  ist  schleimig,  dickflüssig.  Die  Form  der  Geschwulst  entspricht  der  Aus-    fBygnmj. 
dehnung  des  Schleimbeutels.     Das  häufigste  aller  Schleimbeutel-Hygrome   ist 
das  Hygroma  praepatellare  (s.  spec.  Theil).  Besteht  eine  Communication  zwischen 
Schleimbeutel-Hygrom  und  Gelenk,  so  findet  sich  auch  im  letzteren  ein  ent- 
sprechender seröser  Erguss. 

In  anderen  Fällen  von  Hygrom  entstehen  besonders  nach  längerem  Be- 
stand mehr  oder  weniger  hochgradige  Verdickungen  der  Wandungen 
(fibröse  Degeneration),  oder  man  beobachtet  zottige  Wucherungen  im  Schleim- 
beutel, welche  sich  loslösen  und  zu  reiskomförmigen  Körpern  (Corpuscula 
oryzoidea)  werden  können.  Zuweilen  findet  man  so  zahlreiche  freie  Körper 
im  Hygrom,  dass  sich  letzteres  wie  ein  Beutel  mit  Schrot  anfühlt  (Ganglion 
crepitans,  Hygroma  proliferum).  Die  freien  Körper  entstehen  nach 
H.  Meckel  und  v.  Yolkmann  einmal  durch  Ablösung  zottiger  fibrillärer 
Wucherungen,  welche  sich  durch  Infiltration  und  Apposition  von  den  in  der 
Synovia  gelösten  Eiweiss-  oder  Faserstoffmassen  vergrössem,  sodann  besonders 
in  Folge  von  Niederschlägen  resp.  Gerinnungen  des  eingedickten  Hygrom- 
inhalt^s.  Auch  durch  Knorpelwucherungen,  welche  sich  von  der  Wand  des 
Hygrom  ablösen,  können  freie  Körper  entstehen.  Die  Form  der  Körper  ist 
rundlich,,  länglich,  facettirt  oder  bim-,  gurken-,  melonenkernformig,  ihre  Zahl 
sehr  wechselnd,  oft  finden  sie  sich  nach  v.  Volkmann  zu  vielen  Hunderten. 

Das  oben  erwähnte  Hygrom  der  Sehnenscheiden  verhält  sich  im  All- 
gemeinen genau  so,  wie  das  der  SchleimbeuteL 

Die  Entstehung  der  Hygrome  ist  fast  stets  auf  mechanische  Ur- 
sachen, besonders  auf  fortgesetzte  mechanische  Reizungen,  auf  Contusionen, 
Distorsionen  u.  s.  w.  zurückzuführen.  In  den  seltenen  Fällen  von  multiplen 
Hygromen  handelt  es  sich  nach  v.  Volkmann  zuweilen  um  rheumatische 
Schädlichkeiten.  Auch  die  Syphilis  ruft  ziemlich  häufig  neben  entsprechenden 
serösen  Ergüssen  in  den  Gelenken  auch  Hygrome,  besonders  der  Sehnen- 
scheiden, hervor. 

Die  beste  Behandlung  der  Hygrome  besteht  in  Function  mit  anti- 
septischer Ausspülung  mit  l^oo  Sublimat-  oder  3%  CarboUösung ,  oder 
noch  besser  in  Incision  und  möglichst  vollständiger  Exstirpation  derselben 
unter  antiseptischen  Cautelen.  Die  in  der  vorantiseptischen  Zeit  geübten  Ver- 
fahren (Application  von  Jodtinctur,  forcirte  Compression  u.  s.  w.)  sind  unsicher 
(s.  auch  spec.  Theil). 

Die  Behandlung  der  acuten  Entzündungen  der  Schleimbeutel 
geschieht  nach  allgemein  gültigen  Regeln.  Bei  leichteren  serösen  Ergüssen 
genügt  oft  die  Anwendung  von  Jodanstricheni  Compression  und  Massage.    Bei 
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lebhafterer  Entzündung,  bei  grösseren  Ergüssen,  bei  Eiterung  ist  die  mög- 
lichst ausgiebige  aseptische  Incision  das  allein  zweckmässige  Verfahren.  Bei 
grösseren,  rein  serösen  Ergüssen  genügt  auch  die  Function  mit  oder  ohne 
antiseptische  Ausspülung  mit  l^oo  Sublimat-  oder  3^/^  Carbollösung.  Zuweilen 
ist  der  Erguss  in  den  Schleimbeuteln  blutig,  sei  es,  dass  in  Folge  einer  Ver- 
letzung ein  Bluterguss  in  den  Schleimbeutel  stattgefunden  hat  oder  dass  ein 
vorhandenes  Hygrom  sich  mit  traumatischen  oder  entzündUchen  Hämor* 
rhagien  aus  der  Wand  des  Sackes  combinirt.  Auch  die  Behandlung  dieser 
Hämatome  der  Schleimbeutel  ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  wie  die  der  reinen 
Hygrome.  — 

Die  sog.  Ganglien  oder  üeberbeine  stellen  meist  rundliche  pralle,  unter 
der  Haut  gelegene  Geschwülste  dar,  welche  in  der  Nähe  der  Gelenke,  beson- 
ders der  Hand  und  des  l\isses  vorkommen  und  von  manchen  Autoren  mit  den 
Hygromen  der  Schleimbeutel  und  der  Sehnenscheiden  zusammengeworfen  werden. 
Mit  Recht  hat  v.  Volkmann  die  Granglien  von  den  bursären  und  vaginären 
Hygromen  getrennt.  Nach  v.  Volkmann  stehen  die  Ganglien  in  genetischem 
Zusammenhange  mit  den  Geleukhöhlen,  seltener  mit  den  Sehnenscheiden,  sie 
sind  als  Neubildungen  in  beschränktem  Sinne  zu  betrachten.  Der  Ausgangs- 
punkt der  Ganglien  sind  bUndsackartige  Anhängsel  der  Gelenke,  Divertikel 
der  Synovialhaut.  Letztere  füllen  sich  mit  eingedickter  Synovia  imd  können 
sich  vollständig  abschnüren,  indem  der  Stiel  obliterirt  und  erlangen  so  gleich- 
sam die  Bedeutung  selbständiger  Cystengeschwülste.  Die  Ganglien  sind  im 
Wesentlichen  als  Synovialhernien  zu  betrachten,  seltener  beruhen  sie  auf 
einer  Art  von  cystöser  Degeneration  der  Kapsel,  auf  Unregelmässigkeiten  der 
Secretion  der  Synovia.  Dass  es  Uebergänge  zwischen  Ganglien  und  Hygromen 
giebt,  will  ich  noch  ausdrücklich  betonen. 

Die  Behandlung  der  Ganglien  besteht  in  subcutaner  Zersprengung 
derselben  durch  Druck  mit  dem  Finger,  durch  Schlag  mit  einem  hölzernen 
Hammer  auf  ein  mit  Leinwand  umwickeltes,  auf  das  Ganglion  gesetztes  Petschaft, 
femer  in  subcutaner  Function  oder  Incision  mit  einem  Tenotom  und  nach- 
folgendem Compressionsverband.  Recidive  sind  nach  diesen  beiden  Verfahren 
sehr  häufig.  Das  sicherste  und  einfachste  Verfahren  besteht  in  der  freien 
aseptischen  Incision  und  möglichst  vollständigen  Exstirpation  des  Gang- 
lions. Das  Verfahren  ist  vollständig  ungefährlich,  wenn  die  Regeln  der  Anti- 
septik  sorgfältig  beobachtet  werden.  (S.  auch  spec.  Theil,  z.  B.  Behandlung 
der  Ganglien  an  der  Handwurzel).  — 

Bei  der  Lehre  von  der  Entzündung  und  der  Verletzung  haben  wir  bereits 
zur  Genüge  hervorgehoben,  dass  dieselben  sehr  oft  zum  Absterben  der  Gewebe, 
zu  Brand,  Nekrose  oder  Gangrän  führen.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  hier 
kurz  die  Gangrän  der  Weichtheile  in  Folge  der  Entzündung  imd  Ver- 
letzung im  Zusammenhang  zu  schildern. 

Die  Ursachen  des  Gewebstodes  sind  folgende:  1.  Unterbrechung  des  arte- 
riellen Zuflusses  ohne  Bildung  eines  Collateralkreislaufs,  z.  B.  bei  Thrombose  und 
£mbolie,  nach  Ligatur,  in  Folge  von  Druck  durch  Geschwülste  oder  entzündliche  Exsudate. 
2.  Unterbrechung  des  venösen  Abflusses.  8.  Unterbrechung  resp.  Stillstand 
der  Circulation  in  den  Capillaren  in  Folge  von  Compression,  in  Folge  von  primärer 
Gerinnung  in  den  Capillaren,  in  Folge  von  Erkrankung  der  letzteren.  4.  Absterben 
der  Gewebszellen  ohne  Circulationsstörungen,  z.  B.  in  Folge  der  Einwirkung  von 
Giften,  z.  B.  bei  Schlangenbias,   in  Folge  von  Mikroorganismen  mid  ihrer  Stoffwecheel- 
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producte,  wie  wir  bei  der  Lehre  von  den  Wundinfectionskrankheiten  gesehen  haben. 
Diese  verschiedenen  Ursachen  der  Gangrän  sind  oft  genug  mehr  oder  weniger  zusammen 
vorhanden,  so  büssen  s.  B.  bei  der  Einmrkung  abnorm  hoher  oder  niedriger  Temperaturen 
Gewebszellen  und  GefiKsse  in  Folge  der  Ooagulation  des  Eiweiss  ihre  Integrität  ein.  Die 
einzelnen  Gewebe  sind  den  genannten  Ursachen  gegenüber  in  verschiedenem  Grade  wider- 
standsfiLhig.  Eine  Darmschlinge  z.  B.  stirbt  nach  Cobhbeim  schon  ab,  wenn  sie  ein  paar 
Stunden  einer  Temperatur  von  +  8—10^  G.  ausgesetzt  war,  während  Muskeln  und  Haut 
durch  eine  derartige  Temperatureinwirkung  wenig  oder  gar  nicht  afficirt  werden.  Gehirn^ 
Niere  und  Darm  verfallen  der  Nekrose  schon  in  1 — 2  Stunden  nach  der  Unterbrechung 
der  Blutzufuhr,  während  Haut  und  Muskeki  10—12  Stunden  lang  der  Circulation  entbehren 
können.  Dieselbe  Verschiedenheit  der  Gewebe  ist  vorhanden  bei  traumatischen  Einwirkungen. 
Das  Gehirn  ist  gegen  traumatische  Einflüsse  sehr  empfindlich,  ebenso  gegen  Wasserverlust, 
während  Haut,  Bindegewebe  und  Knochen  es  in  viel  geringerem  Grade  sind. 

Locale  und  allgemeine  Anämie,  venöse  Stauung,  Kreislaufstörungen  in  Folge  von 
Gefäss-,  Herz-  und  Lungenkrankheiten,  jede  entzündliche  Kreislaufstörung,  kurz  jede 
fehlerhafte  Circulation  erhöht  die  Disposition  zu  Gangrän  bei  der  Einwirkung  mecha- 
nischer, thermischer  und  chemischer  Einflüsse.  Unter  diesen  Umständen  genügen  relativ 
geringe  Ursachen,  um  Gewebstod  herbeizuführen.  Hierher  gehört  z.  B.  die  Gangräna 
senilis,  der  marastische  Brand,  besonders  an  den  Zehen.  Bei  dieser  Gangräna  senilis 
handelt  es  sich  gewöhnlich  um  hochgradige  Arteriosderose  mit  chronischer  Kreislauf- 
störung. Im  Anschluss  an  leichte  Entzündungen,  leichte  Traumen  entsteht  hier  in  Folge 
primärer  Blutgerinnung  in  den  Capillaren  vollständige  Stase. 

Der  Druckbrand  oder  Decubitus  entsteht  im  Anschluss  an  leichtere  Schädlich- 
keiten, ganz  besonders  bei  Gelähmten,  im  Verlauf  von  schweren  fieberhaften  Allgemein- 
erkrankungen, bei  Individuen  mit  Herz-  und  Lungenkrankheiten  und  dadurch  bedingten 
Stauungen.  Hier  sind  besonders  jene  Stellen  gef^rdet,  wo  Haut  unmittelbar  über  Knochen 
gespannt  ist,  also  Kreuzbein,  Trochanter,  Schulterblätter,  Olekranon,  Ferse.  Auch  solche 
Körperstellen,  wo  Haut  gegen  Haut  drückt,  wie  am  Scrotum,  an  den  Schamlippen,  sind  bei 
Individuen  mit  Kreislaufstörungen  wenig  widerstandsfiüiig. 

In  noch  anderen  Fällen  begünstigen  mangelhafte  Constitution,  geringe  Widerstandsfähig- 
keit der  Zellen  den  Eintritt  der  Gangrän,  wie  z.  B.  im  höheren  Alter  mit  ausgesprochener 
Arteriosclerose,  dann  in  Folge  schlechter  Ernährung.  So  tritt  die  so  rasch  um  sich  greifende 
Gangrän  im  Gesicht,  welche  unter  dem  Namen  Wasserkrebs  oder  Noma  bekannt  ist,  ganz 
besonders  bei  äusserst  heruntergekommenen  Individuen,  besonders  bei  Kindern  auf  (s.  spec. 
Theil). 

Auch  die  besonders  im  Mittelalter  beobachtete  Gangrän  nach  Ergotismus,  d.  h.  die 
sogenannte  Kribelkrankheit  in  Folge  von  Genuss  mutterkornhaltigen  Brodes  trat  vor- 
zugsweise bei  schlecht  genährten  Individuen  auf.  Der  Ergotismus  ist  charakterisirt  durch 
Verdauungsstörungen,  durch  allgemeine  Schwäche,  kribelnde  Empfindungen,  Taubsein 
und  Schmerzen  in  den  Extremitäten  u.  s.  w.  Dann  zeigt  sich  besonders  an  den  Zehen 
rasch  um  sich  greifender  Brand,  ganze  Theile  der  Extremitäten,  der  Ohren,  der  Nase 
gehen  zu  Grunde.  Die  Hauptursache  dieser  Kribelkrankheit  ist  wahrscheinlich  zu  suchen 
in  den  durch  das  Ergotin  bedingten  Contractionen  der  kleinen  Arterien,  welche  Anämie 
mit  nachfolgender  Gangrän,  besonders  bei  schlecht  genährten,  heruntergekommenen  Indi- 
viduen bedingen.  Nach  Zwbitel  ist  der  Ergotinbrand  in  erster  Linie  auf  die  durch  das 
Ergotin  hervorgerufene  Anästhesie  zurückzuführen,  so  dass  in  Folge  der  letzteren  Schäd- 
lichkeiten der  verschiedensten  Art,  z.  B.  Traumen,  nicht  zur  Empfindung  gelangen  und 
die  betreffenden  Individuen  sich  vor  der  Einwirkung  derselben  nicht  schützen  können. 

Sodann  sei  noch  erwähnt  die  Gangrän  bei  veränderter  Blutmischung,  bei  Anämie, 
Hjdrämie  und  Diabetes  mellitus.  Bei  letzterem  sind  es  ganz  besonders  brandige  Zellgewebs- 
entzündungen,  welche  nach  leichten  Verletzungen  auftreten.  In  Folge  der  abnormen  Blut- 
mischutig  sind  GefKsswand  und  Gewebszellen  nach  Cohnhbim  so  wenig  resistent,  dass  selbst 
bei  leichten  träum atischen  oder  infectiösen  Insulten  leicht  entzündliche  Circulationsstörungen 
mit  Stase  und  Gangrän  eintreten.  Auch  nervöse  Störungen  begünstigen  die  Entstehung 
von  Gangrän.  So  erklärt  sich  die  Gangrän  bei  Lepra  (s.  §  82),  fSemer  an  gelähmten  Körper- 
theilen,  sei  es,  dass  die  trophiBchen  Nerven  in  ihrer  Integrität  gestört  sind,  sei  es,  dass 
Gewebsnekrosen,  Ulcerationen  deshalb  entstehen,  weil  GeUhmte  Hmntreiae  nicht  fühlen  und 
sich  ihrer  schädlichen  Einwirkung  nicht  entziehen  kAuMB,  wie  wir  eben  bei  der  Kribei- 
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krankheit  erwähnten .  Auch  das  sog.  mainmperforanspedis,  eine  kraterförmige  progressive 
Ulceration  der  Fusssohle,  und  die  symmetrisch  auftretende  Gangrän  sind  durch  nervöse 
Ursachen  bedingt  Die  symmetrische  Gangrän  tritt  gewöhnlich  nach  Ratnaüd  und  Wkiss 
in  Parozysmen  an  den  Fingern,  Zehen  oder  seltener  an  anderen  Körperstellen  auf.  Diese 
seltene  Krankheit  beginnt  mit  Parästhesien  und  neuralgischen  Schmerzen,  dann  entsteht  Cyanose 
oder  Anämie  der  betreffenden  Theile.  Die  Gangrän  beginnt  meist  an  der  Pulpa  der  Nägel- 
phalanz,  sie  bleibt  oberflächlich  oder  die  ganze  Nagelphalanz  stösst  sich  ab.  Die  Ursache 
dieser  symmetrischen  Gangrän  sucht  Weiss  in  vasomotorischen  Ernährungsstörungen  be- 
stimmter Abschnitte  des  Gentrainer vensystems. 

Vor  Kurzem  sah  ich  spontane  Gangrän  der  Finger  bei  einer  76jährigen  Dame,  ohne 
dass  eine  bestimmte  Ursache  nachzuweisen  war. 
Symptome  Die  Symptome  der  Gangrän  sind  im  Allgemeinen  verschieden  je  nach  der  Ursache 

der  und  dem  Sitz,  resp.  nach  der  befallenen  Gewebsart  Im  Allgemeinen  unterscheidet  man  an 
Gangrän,  ^^q  Weichthcilen  den  trocknen  Brand,  die  sog.  Mumification,  und  den  feuchten 
Brand.  Beim  trockenen  Brand  handelt  es  sich  um  eine  Austrocknung  der  Gk webe  in  Folge 
von  Wasserverlust,  z.  B.  bei  Gangräna  senilis.  In  solchen  Fällen  trocknen  die  obersten 
Grewebsschichten  zu  einem  Brand-Schorf  ein.  Der  feuchte  Brand  stellt  eine  Nekrose  mit 
Verflüssigung  und  Erweichung,  also  das  G^entheil  des  trockenen  Brandes  dar.  Der  feuchte 
Brand  ist  ganz  besonders  mit  Fäulnissvorgängen  verbunden.  In  solchem  Falle  sind  die 
Gewebe  erweicht,  verfärbt,  blauroth,  mit  blaurothen,  grünen  oder  schwarzen  Flecken 
versehen  und  von  penetrantem,  auf  der  Bildung  von  ammoniakalischen  und  fettsauren 
Verbindungsproducten  beruhendem  Gestank.  Die  Epidermis  ist  blasig  abgehoben,  die 
Blasen  sind  mit  derselben  stinkenden  Flüssigkeit  erfüllt  Nicht  selten  bilden  sich  gleich- 
zeitig Gasblasen,  welche  besonders  Ammoniak,  flüchtige  Fettsäuren,  Schwefelwasser- 
stoff enthalten.  So  zerfallen  schliesslich  die  Gewebe  zu  schmierigen,  missfBirbigen,  fetzigen 
Massen.  Dieser  feuchte  Brand  mit  Fäulniss  findet  überall  da  statt,  wo  die  Luft  mit  ihren 
Keimen  Zutritt  hat  und  kein  desinficirender ,  antiseptischer  Verband  angewandt  wird,  also 
ganz  besonders  an  der  Körperoberfläche  und  den  benachbarten  Höhlen,  in  der  Longe  u.  s.  w. 
In  anderen  Organen  ist  dieser  Brand  nur  durch  Metastasen  möglich,  nur  dann,  wenn  ver- 
schleppte jauchige  Thromben,  wenn  Brandjauche  dahin  gelangt 

Ein  anderes  Symptomenbild  der  Gangrän  ist  die  Coagulation  oder  Gerinnung 
wie  sie  besonders  bei  Nekrose  der  Muskeln  oder  bei  sonstigen  Geweben  mit  Zellen  aus 
gerinnungsfähigem  Protoplasma  auftritt  Hierbei  handelt  es  sich  nach  Cohkhedc  und 
Weigbrt  entweder  um  chemische  Ausfällung  eines  Albuminats  oder  Gerinnung  von  Eiweias 
unter  Einfluss  eines  freigewordenen  Ferments.  Die  Coagulationsnekrose  tritt  besonders  bei 
Diphtherie ,  Croup  und  in  der  Umgebung  von  Bacteriencolonien  auf. 

Die  Nekrose  in  Folge  von  Verschimmelung  ist  nach  Oohnhbim  sehr  selten,  weil 
Schimmelpilze  und  Fäulniss-Bacterien  sich  gegenseitig  ausschliessen.  Wo  Fäulniss-Bacterien 
gedeihen,  ist  der  Nährboden  für  Schimmelpilze  ungünstig.  Die  Schimmelpilze  kommen  im 
lebenden  Körper  nicht  zur  Ent Wickelung,  sie  verschwinden  bald  wieder  (s.  S.  197). 

Weitere  Symptome  der  Grangrän  bestehen  darin,  dass  die  Function  der  Theile  auf- 
hört, dass  dieselben  unempfindlich  sind  und  sich  kühl  resp.  kalt  anfühlen. 

Die  mikroskopischen  Veränderungen  der  abgestorbenen  Gewebe  sind  ver- 
schieden, je  nach  der  Form  der  Nekrose;  z.  B.  bei  Vertrocknung  der  Gewebe  oder  bei 
Fäulniss-Zerfall.  Bei  der  oben  erwähnten  CoagulationsNekrose  Weiqert's  verschwinden 
zuerst  die  Zellkerne.  Die  Kerne  werden  durch  die  Lymphe  aufgelöst,  ihre  Substanz  ver- 
einigt sich  vielleicht  mit  dem  eigentlichen  Eiweisskörper  der  Lymphe.  Dieser  Vorgang  ist 
der  Fibringerinnung  verwandt.  Die  abgestorbenen  Zellen  zeigen  femer  Verkleinerung  oder 
Schrumpfung  der  Kerne,  vacuoläre  Degeneration,  Quellung  des  Zell -Protoplasmas  und  Ver- 
waschensein der  Zellgrenzen. 

Der  Verlauf  der  Gangrän  ist  entweder  so,  dass  die  Gangrän  beschränkt  bleibt  auf 
eine  bestimmte  Stelle  oder  aber  fortschreitet  Die  Gangrän  in  Folge  von  Erlöschen  der  Gir- 
culation  oder  nach  directen  traumatischen  Zerstörungen  der  Gewebs-Elemente  bei  sonst  ge- 
sunden Individuen  bleibt  gewöhnlich  umschrieben,  wenn  nicht  Infection  des  Brandherdes 
durch  Bacterien  stattfindet.  Dagegen  ist  die  Gangrän  fortschreitend  bei  fehlerhafter  Con- 
stitution des  Individuums  oder  des  betreffenden  Körpertheils  (Decubitus,  Gangraena 
senilis,  Diabetes  mellitus).  Fortschreitend  ist  endlich  ganz  besonders  die  Infections-Gangrän 
in  Folge  von  Bacterien-Entwickelung  (s.  S.  241). 
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Die  Begrenzung  der  Gewebs- Nekrose  geschieht  durch  die  sogenannte  Demarkation, 
(i.  h.  durch  eine  deinarkirende  Entzündung  und  Eiterung,  wodurch  das 
Lebende  vom  Todten  getrennt  wird.  Es  entsteht  ein  SubHtanzverlust,  ein  Geschwür, 
z.  B.  der  Haut,  dessen  Grund  der  Sitz  einer  eiterigen  Entzündung  ist  AUmählig  reinigt 
sich  dieses  Geschwür  und  vernarbt  unter  Granulationsbildung.  Nicht  selten  erfolgt  nach 
Abstossung  des  todten  Gewebes  Eröffnung  irgend  einer  Körperhöhle  mit  nachfolgen- 
dem Tod.  So  z.  B.  kommt  es  nach  Perforation  von  Darm-  oder  Magengeschwüren  zu 
tödtlicher  Peritonitis,  zu  eiterigen  Gehirnhaut- Entzündu9gen  nach  Caries  und  Nekrose 
des  Felsbcins.  Die  sonstige  Gefahr  der  Gangrän  besteht  in  dem  Auftreten  von 
Blutungen  nach  Eröffnung  einer  Arterie  und  ui  der  Entstehung  von  secundären 
Wundinfectionskrankheiten,  z.  B.  von  Erysipelas.  Phlegmone,  von  Pyämie  und  Septi- 
cäniie  u.  s.  w.  in  Fol^e  der  Infection  durch  Mikroorganismen  und  ihre  Stoffwechsel- 
produft«*. 

Die  Behandlung  der  Gangrän  der  Weich theile  geschieht  nach  den  in  §  67,  §  85 
und  §  h7  — 90  geschildertiMi  Regeln,  auf  welche  wir  hiermit  verweisen. 

IIL  Die  Verletzangen  und  chirurgischen  ErkraDkungen  der 

Knochen. 

Die  Verletzungen   der   Knochen:    Die   Lehre    von    den    Knochenbrüchen.   —   Ueber 

Knochenr]uetschungen  und  Knochenwunden.  — 

Die  Entzündungen  resp.  Erkrankungen  der  Knochen:  Die  acuten  Entzün- 
dungen der  Knochen:  acute  Periostitis,  acute  Osteomyelitis,  acute  Ostitis.  —  Metastatische 
Knocnenentzündunsen.  —  Embolische  Fremdkörper-Entzündungen  bt^i  Perhnutterdreclislem 
und  Arbeitern  in  Woll-  und  Jutefabriken  —  Die  chronischen  Entzündungen  der  Knochen 
(Tuberculosen  Syphilis  u.  s.  w.):  die  chronische  Periostitis,  Osteomyelitis  und  Ostitis.  — 
Caries.  —  Die  Neltroae  der  Knochen.  —  Rachitis.  —  Osteomalacie.  —  Atrophie  und  Hyper- 
trophie der  Knochen.  —  Vermehrtes  Längenwachsthum ,  Kiesenwuchs.  —  Geschwülste  der 
Knuclien  s.  Greschulilste   V.  Abschnitt  —  Parasitäre   Knochengeschwülste  (Echinococcus, 

Cysticercus  cellulosae). 

Was  man  unter  einem  Enochenbruch,   unter  einer  P'ractur  versteht,      |  98. 
ist  wohl  ohne  Weiteres  verständlich:  das  Zerbrechen  und  Zerbrochensein  eines  i>ieiiMochemr 
Knochens.    Die  Knochenbrüche  kommen  ungemein  häufig  vor,  nach  P.  Bbuns  f^jt^-acturenj. 
bilden  sie  etwas  mehr  als  den  siebenten  Theil  aller  in  Betracht  kommenden 
Verletzungen,  sie  werden  etwa  10  mal  häufiger  beobachtet,  als  die  Verrenkungen 
(Luxationen)  der  Gelenke. 

Jeder  Knochenbruch  setzt  die  Einwirkung  einer  mechanischen  Gewalt  auf  Enuukung 
den   betreffenden  Knochen   voraus   und   zwar  in   einem   solchen  Grade,   dass  j/^aeturen, 
die    Festigkeit,    die    Widerstandsfähigkeit    der   Knochensubstanz    überwunden 
wird.    Die  meisten  Fracturen  entstehen  durch  äussere  Gewalteinwirkungen. 
Je   nach   der   Entstehungsweise   der  Fracturen   in   Folge   äusserer  Gewaltein- 
wirkungcn   unterscheidet   man   zwei  grosse  Gruppen,   die   directen   und   in-  Direeu  und 
directen   Knochenbrüche.    Die   directen   Knochenbrüche   sind   solche,  bei  j^J^^ 
welchen  der  Knochen  unmittelbar  an   der  Stelle   der  Gewalteinwirkung,   z.  B. 
durch  Schlag,  Stoss,  Schuss,    Ceberfahrenwerden  u.  s.  w.   bricht.     Erfolgt  da- 
gegen der  Bruch  entfernt  von  der  Stelle  der  Gewalteinwirkung,  z.  B.  durch 
Fall,  so  nennen  wir  eine  solche  Fractur  eine  indirecte.   Es  ist  begreiflich,  dass 
besonders  bei  den  directen  Fracturen  die  Weichtheile  mehr  oder  weniger  geschädigt 
werden,  von  einer  leichten  Hautquetschung  bis  zu  vollständiger  Zemialmung 
sämmtUcher    den    Knochenbruch    umgebender    Weichtheile.      Die    indirecten 
Brüche  sind  am  häutigsten  Biegungsbrüche,  d.  L  der  Knochen  wird  durch 
die   äussere   Gewalt   über  seine   Klasticität   hinaus  gebogen,   von   den  beiden 
Enden    zusammengedrückt,    wie   z.  B.   bei  tVactor   des   Oberschenkels    nach 
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Fall  auf  den  Fuss.  In  anderen  Fällen  erfolgt  der  indirecte  Bruch  durch 
Quetschung,  Compression,  wie  z.  B.  bei  Wirbelbrtichen  nach  Fall  auf  das 
Gesäss  oder  durch  Abknickung  und  Abquetschung,  wie  z.  B.  bei  Fractur 
des  Olecranons  durch  Hyperextension  des  Ellbogengelenks,  femer  durch  Zug 
oder  Riss  oder  durch  Drehung  (Torsion).  Durch  Zug  des  Lig.  carpi  volare 
bei  forcirter  Dorsalflexion  des  Handgelenks  entstehen  z.  B.  Fracturen  des 
unteren  Endes  des  Radius.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Entstehung  der  in- 
directcn  Schädel  fracturen  durch  Bersten  und  Zerreissen  der  gedehnten 
Knochcnpartieen  oder  durch  Hineingetriebenwerden  der  AVirljelsäule  in  das 
Hinterhauptsloch  (Messebeb).  Bei  den  indirecten  Fracturen  kommt  es  zuweilen 
vor,  dass  die  Fragmente  mehr  oder  weniger  fest  ineinander  getrieben  sind  (sog. 
eingekeilte  Fracturen).  Die  Weichtheilverletzungen  bei  indirecten  lYacturen 
entstehen  besonders  dadurch,  dass  die  mehr  oder  weniger  spitzen  Fragmente 
die  Haut  durchbohren  (Durchstechungsfractur)  oder  Muskeln,  Gefässe  oder 
Nerven  u.  s.  w.  verletzen. 

Fracturen  Zuwcilcn   entstehen    Fracturen  in   Folge   gesteigerter  Muskelaction. 

guteigJur  Meist  handelt  es  sich  hier  um  das  Ab-  oder  Ausreissen  kleinerer  Knochen- 
Mtukei-  voi'sprünge,  wie  z.  B.  des  Proc.  coracoid.  scapulae,  des  Tubercul.  majus  hu- 
**^*^"'  meri.  Achnlich  entstehen  die  Rissfracturen  bei  Luxationen,  wenn  ein  Ligament, 
z.  B.  das  Lig.  ileo-femorale  an  seiner  Ansatzstelle  ein  Knochenstück  aus  dem 
Femur  herausreisst  (corticalc  Rissfractur).  Nur  selten  kommt  es  vor,  dass 
grössere  Röhrenknochen  durch  Muskelzug  gebrochen  werden.  Hierher  gehört 
die  Fractm*  des  Femur  beim  Kegelschieben  oder  bei  dem  Versuch,  einen  Fuss- 
tritt,  der  sein  Ziel  verfehlt,  auszutheilen,  ferner  die  Fractur  des  Huraerus  bei 
AVurf-  oder  Schleuderbewegung,  femer  der  Querbruch  der  PatoUa  (s.  spec. 
Theil),  endlich  Schlüsselbeinfracturen  in  Folge  des  Schwingens  mit  der  Peitsche, 
Rippenfractm*  in  Folge  starker  Hustenanrälle  bei  alten  Leuten  u.  s.  w. 

Mrauurine  ji^  Folgc  heftigerer  Gewalteinwirkungen  auf  den  Leib  der  Mutter  entstehen 
intrauterine  Fracturen  des  Foetus.  Je  nach  der  seit  der  Verletzung  ver- 
strichenen Zeitdauer  findet  man  dann  nach  der  Geburt  des  Kindes  eine  relativ 
Irische  oder  in  Heilung  begrüTcne  oder  geheilte  Fractur.  Nicht  traumatischeu 
Ursprungs  sind  die  Verbiegungen  resp.  Continuitätstrennungen  der  Knochen  in 
Folge  fötaler  Rachitis  oder  Syphilis.  Auch  werden  sonstige  intrauterine 
Knochendeformitäten  beobachtet,  welche  auf  den  ersten  Blick  wie  schlecht  ge- 
heilte intrauterine  Fracturen  aussehen,  in  Wirkliclikeit  aber  Bildimgsfehler 
sind.  Hierher  gehören  die  Missbildungen  in  Folge  von  Ossiticationsdefecteu, 
z.  B.  in  Folge  von  Defect  der  Mbula. 
Fracturen  In  anderen  Fällen  sind  die  Fracturen  bei  Neugeborenen  während  der  Geburt 

*  ö76ttrt.  entstanden,  theils  in  Folge  ungeschickt  ausgeführter  geburtshülflicher  Opera- 
tionen, theils  sind  sie  durch  den  Geburtsact  selbst  bedingt.  Bei  der  Lösung  der 
Arme,  bei  der  Wendung,  bei  der  Extraction  werden  vorzugsweise  die  Extreini- 
tätenknochen  in  der  Diaphyse  oder  besonders  auch  in  der  Gegend  der  Epi- 
physen  gebrochen,  während  Fracturen  der  Kopfknochen  im  AVesentlichen  durch 
die  Zange  hei*vorgebracht  werden.  Nur  sehr  selten  entstehen  Fracturen  un- 
günstig gestellter  Extremitäten  in  Folge  der  Contractionen  des  Uterus, 
häufiger  werden  hier  bei  vorhandener  Beckenenge  oder  in  Folge  von  Ano- 
malien des  kindlichen  Kopfes  Schädel  Verletzungen  beobachtet  In  den 
leichteren  Graden  handelt  es  sich  um  Eindrücke  am  Schädel  mit  oder  ohne 
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Fissuren,  in  dun  höheren  Graden  um  wirkliche  Schildclfracturen.     Bezüglich 
der  Details  verweise  ich  auf  die  Lehrbücher  der  Geburtshülfe. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Entstehung  der  P'racturen  ist  der 
Grad  der  Widerstandsfähigkeit  der  Knochen.  Dieselbe  ist  bei  den 
einzelnen  Individuen  und  bei  den  verschiedenen  Knochen  desselben  Individuums 
sehr  wechselnd,  ja  die  einzelnen  Stellen  eines  Knochen  zeichnen  sich  durch 
eine  variable  Widerstandsfähigkeit  aus.  Die  für  die  Aetiologie  der  Knochen- 
brüche so  wichtige  natürliche  Festigkeit  resp.  mechanische  Leistuugs-  Natürliche 
fähigkeit  der  Knochen  ist  in  neuerer  Zeit  besonders  durch  Untersuchungen  ^ri^hen. 
von  Kaubek,  JVLesseber,  P.  Bbuns,  Kbiff  u.  A.  erforscht  worden  und  damit 
der  Versuch  gemacht  worden,  die  Aetiologie  der  Knochenbrüche  physikalisch 
7\\  begründen.  Die  PMasticität  der  einzelnen  Knochen,  d.  h.  das  Vermögen 
dei*selben,  nach  einer  durch  äussere  Gewalt  bewirkten  Formveränderung  die 
ursprüngliche  Form  wieder  annehmen  zu  können,  wurde  genau  gemessen  und  die 
<  irenzC;  innerhalb  welcher  dieses  möglich  ist,  d.  h.  die  Elasticitätsgrenze,  wurde 
berechnet.  Fenier  wurde  die  Festigkeit,  resp.  die  AViderstandskraft  der 
Knoclu^n  bestimmt,  welche  sie  ihrer  Troimung  durch  verschiedene  Gewaltein- 
wirkungen, z.  B.  durch  Druck,  Zug,  Zerknickung,  Biegung  und  Drehung  oder 
Torsion  entgegensetzen.  Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  für  die  Elasticität  und 
Festigkeit  sowohl  der  Textur  der  Knochensubstanz  als  der  Knochen  im 
Ganzen  bestimmte  AVerthe  aufzustellen,  je  nachdem  diese  oder  jene  Gewalt- 
ein Wirkung,  durch  welche  Fracturcn  entstehen,  eingewirkt  hatte  und  es  ist 
daher  durchaus  rationell,  einen  Knochenbruch  je  nach  der  Art  des  Traumas 
als  Zug-  oder  Zerreissungsbruch,  als  Compressionsbruch,  Biegungs- 
brurh  oder  Torsionsbruch  zu  bezeichnen. 

Wjis  zunächst  die  durch  die  Ttrxtur  de«  Knochen»  bedingte  Festigkeit  bctriftt,   so    Meuungen 
schwanken  untürlich  die  hierfür  gefundenen  Werthe  bei  den  einzehien  Knochen  und  den  hetüglichder 
ven»chie<lenen   Individuen   innerhalb   iH'triichtlieher  Grenzen,   sicts   tahvt   ist   die   compacte    "^/*1-*]^" 
Knochen» ubstanz  fe*iter,  ab  die  spongiöse.  j^,.  Knochen, 

Die  Zugfestigkeit  der  compacten  Knochenäubstunz  beträgt  im  frischen  Zustande 
und  im  mittleren  I^bensalter  nach  Kauueu  und  Messbkkk  1>,25  12,21  kg  pro  (pum.,  d.  h. 
sie  gleicht  etwa  der  des  Messing  und  Gusseisens,  die  Druckfestigkeit  ist  noch  grösser 
(12,56  — 1B,S  k^  pro  «funn),  sie  ist  dop{N.'It  so  gross,  als  die  de^  Holzes,  Granites  oder  Hleies. 
Die  Torsinnsfestigkeit  betnigt  im  Mittel  H  kg  pro  (pnin  u.  s.  w. 

Die  Festigkeit  der  spongiöscn  Knochensubstanz  ist  viel  geringer,  die  Druckfestigkeit 
der  Spunginsa  der  Femurcondylen  beträgt  nach  Mi-jssk&ku  nur  0,t)G  kg  pro  (pnm,  die  der 
Wirbelkör]»er  (),s4,  im   mittleren  Alter  Ü,G2    Ü,*J2,  im  Greisenalter  nur  0,22  kg  [)ro  qmm. 

Vnu  lM*»ond<'rer  praktischer  Hei^ltMitung  für  die  Aetiologie  der  Fracturen  ist  die  Festig- 
keit ein(>s  Knociiens  als  Ganzes.  Die  Zugfestigkeit,  z.  \^.  am  Humerus,  beträgt 
nach  Messkkkr  538,  am  Femur  <>74  kg  pro  qmm.  Für  die  Druck-  und  Strebfestigkeit 
fand  Mi-^sKRHa  für  die  ehiz<;hien  Knochen  folgende  Scala  abnehmender  Widerstandskraft: 
Tibia,  F'enmr,  Humerus,  Radius,  Uhia,  (./hivicula,  Fibula.  Bei  Druck  in  der  Längsaxe  er- 
folgte ein  Zerknickungsbruch  des  Schaftes,  z.  B.  der  Tibia  im  Maximum  mit  1650  kg,  des 
Femur  1k.m  Männern  im  Mittt^l  mit  756  kg,  des  Rjidius  bei  Männern  im  Mittel  mit  334  kg, 
bei  Weibern  mit  220  kg  u.  s.  w.  Häufig  erfolgte  der  Bruch  nicht  an  der  am  meisten  ge- 
fährdeten Stellt*,  d.  h.  in  der  Mitt<*  des  Knochens,  sondern  durch  Compressinn  au  dem 
einen  (velenkende. 

Eine  grosse  Zahl  der  Fracturen  sind  bekanntlich  Biegungsbrüche  (Messerek, 
P.  Bhi-ns).  Die  Biegungsfähigkeit  der  Knochen  sehwankt  in  den  verschiedenen  Lebens- 
altern nach  MrssKRRR  zwischen  1040  und  1980  und  erreicht  im  mittleren  Alter  Uu*  Maximum. 
Hin    Biegungsbruch   des   Femur  i.  B.   erfolgt  bei  Männern  mit  400  kg,  bei   Weibern 

mit  263  kg. 

25* 
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Die  Torsionselasticiät  betnigt  etwa  ein  Drittel  des  Biegungselasticät  E^  Torsions- 
bruch des  Femur  erfolgte  nach  Mbsserer  im  Mittel  mit  89  kg,  der  Glavicula  mit  8  kg. 
Die  grösste  Torsionsfestigkeit  besitzt  der  Femur,  die  geringste  Glavicula,  Ulna  und  Fibula. 

Am  Schädel  erfuhren  die  nicht  durch  Druck  zusammengepressten  Durchmesser  nach 
den  Versuchen  von  Messbbeb  ui  den  meisten  Fällen  eine  mit  dem  Druck  stetig  zunehmende 
allerdings  sehr  geringe  Vergrösserung.  Die  Verminderung  des  Durchmessers  in  der  Druck- 
richtung selbst  fand  nicht  gleichmässig  über  den  ganzen  Schädel  statt,  sondern  es  bogen 
sich  nur  die  zunächst  dem  Druck  ausgesetzten  Thcile  nach  Innen.  In  sagittaler  Richtung 
ertrug  der  Schädel  eine  grössere  Belastung,  als  in  querer.  Bei  Längsdruck  war  die  Bruch- 
belastung im  Mittel  650  kg,  bei  Querdruck  520  kg.  In  den  meisten  Fällen  brach  die 
Basis  cranii  als  schwächster  Th(;il  und  zwar  durch  Berstung  des  am  stärksten  gedehnten 
Theils;  bei  Querdruck  entstand  ein  Querbruch,  bei  Längsdruck  ein  Längsbruch.  Bei  Druck 
mitteist  der  Wirbelsäule  erfolgte  der  Bruch  der  Basis  im  Mittel  durch  270  kg. 

Durch  sagittalen  Druck  auf  den  Thorax  konnte  bei  jugendlichen  Personen  das 
Stemum  der  Wirbelsäule  vollständig  angelegt  werden,  ohne  dass  ein  Bruch  erfolgte.  Am 
sagittal  belasteten  Bocken  erfolgte  mit  250  kg  meist  ein  symmetrischer  Bruch  der  Scham- 
beine, Querdruck  auf  die  Hüftkämme  erzeugte  mit  180  kg  eine  Diastase  der  Hüft-Kreuzbein- 
Verbindung. 

Durch  Erwärmung  wird  die  Festigkeit  der  Knochen  nach  Raüber  im  Allgemeinen 
vermindert 

F«r-  Die  natürliche   Festigkeit  der  Knochen  wird    durch  verschie- 

der  natür-   dene  Umstände  in  sehr  wesentlicher  Weise  beeinflusst,  z.  B.  durch 
liehen  Fettig-  die  äusserc  Form  der  Knochen,  durch  ihre  Länge  und  Dicke,  ferner  durch  die 
j^Mchen     lÜchtung  ihrer  Längsaxe,  je  nach  dem  die  letztere  einer  Geraden  sich  nähert 
oder  Abweichungen  von  der  Geraden  zeigt  u.  s.  w.    Sodann  sind  es  besonders 
verschiedene  pathologische  Verhältnisse,  durch  welche  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Knochen  so  herabgesetzt  wird,  dass  eine  abnorme  Knochen- 
o«««<jp»o<Ay-  brüchigkeit  (Osteot)sathyrosi8)  entsteht     Hierher  gehört  vor  allem   zu- 
Atrophieder  "^chst  die  Atrophie  der  Knochen,   Mrie  sie  im  höheren   Alter,   im   Verlauf 
ünoehen.    chronischer  Krankheiten,   nach  Lähmungen  u.  s.  w.   auftritt.     Die  Festigkeit 
der  Knochen  nimmt  gewöhnlich  bis  zum  mittleren  Lebensalter  zu  und  von  da 
Äwwia      allmähhg    wieder    ab    (senile    Atrophie    d.    K.).      Femer    atrophh-en    die 
^    *    Knochen,  wenn  sie  nicht  gebraucht  werden,  wie  z.  B.  im  Verlauf  chronischer 
Krankheiten,  bei  Lähmungen  u.  s.  w.   (Inactivitätsatrophie  d.  K.).    Raubeb 
fand,  dass  die  Tibia  einer  gelähmten  Extremität  198  g,  die  der  nicht  gelähmten 
Seite  281  g  wog. 

Ausser  dem  senilen  Knochenschwund  und  der  Inactivitätsatrophie  haben 
besonders  Weir  Mitschell  Chakcot  und  P.  Bbuns  noch  auf  das  Vorkommen 
Neurotiiche  der  neurotischen   Knochenatrophie    aufmerksam    gemacht,    welche    auf 
atrophie.    ^.ffectionen  des  centralen  Nervensystems  zurückzufuhren  ist.     Hierher 
gehört  die  Knoehenbrüchigkeit  bei  Tabes  dorsalis,  bei  chronischen  Ge- 
hirnkrankheiten,  z.  B.   bei   allgemeiner   Paralyse,    überhaupt   bei  Geistes- 
kranken. 
Knochen-  Ohne  Weiteres  verständlich  ist  femer  die  Knoehenbrüchigkeit  in  Folge  von 

j„  ^^^  Erkrankungen  der  Knochen  mit  nachfolgendem  Substanzverlust 
Knochen-  derselben,  z.  B.  durch  tuberculöse,  syphilitische  Entzündungen,  durch 
krankheiun.  Eiterungen,  durch  Nekrose,  durch  Geschwülste,  wie  Cysten,  Sarcome  oder 
Carcinome,  in  Folge  von  Echinokokken,  femer  die  Knoehenbrüchigkeit  bei  ab- 
normer Weichheit  der  Knochen  (Rachitis  und  Osteomalacie).  Auch 
bei  Scorbut  (s.  S.  359),  jener  früher  so  häufig  beobachteten  Krankheit  hat 
man  eine  abnorme  Weichheit  und  Brüchigkeit  der  Knochen  beobachtet 
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Aber  neben  diesen  verschiedenen  Arten  der  Knochenbrüchigkeit  in  Folge 
dieser  oder  jener  Ursache  giebt  es  noch  eine  als  idiopathisch  zu  bezeich-  -,,^^2]** 
nende  Form,  deren  Aetiologie  bis  jetzt  noch  vollständig  dunkel  ist  Die  OiU<^muh^ 
Patienten  befinden  sich  sonst  in  jeder  Beziehung  wohl,  die  leiseste  Gewaltein-  *"«*•• 
Wirkung,  eine  rasche  Bewegung,  ein  leichter  Stoss,  ein  Umdrehen  im  Bett 
genügt,  um  eine  Fractur  der  äusserlich  scheinbar  ganz  normalen  Knochen 
zu  verursachen.  Das  Uebel  ist  in  einer  Anzahl  von  Fällen  angeboren,  zu- 
weilen ist  eine  ausgesprochene  Heredität  durch  mehrere  Generationen  hii^- 
durch  vorhanden.  In  anderen  Fällen  ist  die  Krankheit  in  früher  Jugend  oder 
erst  später  aufgetreten  und  bestand  dann  gewöhnlich  das  ganze  Leben  hin- 
durch. Gröbere  Störungen  finden  sich  bei  dieser  idiopathischen  Form  der 
Knochenbrüchigkeit  an  den  Knochen  nicht  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  die 
Ursache  für  diese  räthselhafte  Ernährungsstörung  der  Knochen  in  einer  ver- 
änderten Zusammensetzung  der  Knochengrundsubstanz  zu  suchen  sein.  Wie 
häufig  Individuen  mit  idiopathischer  Knochenbrüchigkeit  Fracturen  erleiden, 
beweisen  besonders  die  Beobachtungen  von  Blanchakd,  Arnott  u.  A.  Blan- 
CHABD  beobachtete  ein  12^/2 jähriges  Mädchen,  welches  seit  dem  2.  Lebens- 
monat 41  Fracturen  in  Folge  der  leichtesten  Gewalteinwirkungen  erlitten  hatte, 
z.  B.  14  Fracturen  des  rechten  und  11  des  linken  Unterschenkels.  Die 
14  jährige  Patientin  Arnott's  hatte  seit  dem  3.  Lebensjahre  31  Fracturen  er- 
litten, darunter  7  am  rechten  Oberschenkel  und  9  am  rechten  Unterschenkel. 
Ikmerkenswerth  ist,  dass  die  Heilung  der  Fracturen  bei  der  idiopathischen 
Osteopsiithyrosis  gewöhnlich  leicht  und  schnell  zu  Stande  kommt 

So  lange  noch  in  der  Wachsthumsperiode  der  Knochen  die  Diaphyse  mit  FuUgkeU 
der  Epiphyse  durch  eine  Knorpelfuge  verbimden  sind,  kann  auch  hier  die  Epiphyum. 
AViderstandsfähigkeit  durch  verschiedene,  besonders  entzündliche  Processe  so 
herabgesetzt  werden,  dass  eine  spontane  Epiphysenlösung  entsteht  Hier- 
her gehören  die  Epiphysenlösungen  durch  syphilitische  Processe,  durch 
Scorbut,  durch  die  primäre  infectiöse  Entzündung  des  Knochen- 
marks (Osteomyelitis).  Wir  werden  an  geeigneter  Stelle  auf  diese  spontanen 
entzündlichen  Epiphysenlösungen  noch  näher  zurückkommen. 

Je   nach  dem   Grad   der  Trennung  unterscheiden   wir  vollständige  Ver$ehiedene 
und  unvollständige  Knochenbrüche.    Zu  Pi^  »257.  Knoekem- 

den  unvollständigen  Fracturen  gehören  die     ^^^ggÄÄ^^^  ^^^^       hrüehe. 

Einknickungen      (Infractionen)      und     f^^^^^^^^^^i^^^^^      idl^ 
die    Knochenspalten     oder    Knochen-     W^^  ^ — ^^^     j'\J^!^ 

Sprünge    (Fissuren).      Bei    den    InfraC-       UnvolUtündige    Frmctor    (Infraction)    des     Infraetumm, 

tionen    ist    der    Knochen    gewöhnüch    in  Schiiuseibcini. 

querer  Hichtung  so  eingeknickt,  dass  die  Corticalsubstanz  auf  der  convexen 

Seite  gebrochen  und  auf  der  concaven  nur  eingedrückt  ist  (s.  Fig.  257).    Auch 

die  Impressionen  oder  Depressionen,  z.  B.  an  den  Schädelknochen  in  P'olge     impreä- 

von  Druck  oder  Stoss,  können  als  unvollständige  JVacturen  betrachtet  werden  •»<>*^.'  ^^ 

{y\g.  260).  Die  Fissuren  (Fig.  258)  sind  einem  Sprung  in  einem  Glase  oder  Teller    Fitturen, 

vergleichbar,  sie  kommen  besonders  an  den  spröden  Knochen  der  Erwachsenen 

vor,  seltencT  bei  Kindern  und  sind  oft  gleichzeitig  mit  vollständigen  Fracturen 

verbunden.    Ganz  besonders  werden  sie  am  Schädel  beobachtet    Bei  Schuss- 

fnicturen  sind  oft  zahlreiche  Fissuren  an  dem  betreffenden  Knochen  vorhanden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  dass  solche  FiBStuen,  besonden  bei  Fracturen 


Fig.  las. 
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JD  der  Nähe  der  Gelenke  das  Geleukende  zuweilen  durchsetzen  und  in  das 
benachbarte  Gelenk  eindringen.  Kommt  es  z.  B.  nach  Schussfracturen  zu 
Eiterung  um  die  Bruchstelle  herum,  so  kann  diese 
Eiterung  sich  entlang  der  Fissur  bis  in  das  Gelenk  fort- 
pflanzen. 

Ein  Knochenbrucli  ist  vollständig,  wenn  der 
Knochen  in  zwei  oder  mehrere  vollkommen  von  einander 
getrennte  HtQcke  gebrochen  ist.  Am  hautigsten  findet 
die  einfache  Trennung  des  Knochens  in  zwei  Fragmente 
statt.  Nach  der  Richtung  der  Bruchlinie  zur 
Langsame  des  Knochens  unterscheidet  man:  Quer- 
brüche, Schräghrücbe,  Spiralbrüche  und  Ijängs- 
brUchc.  ]>ic  reinen  Querbrilche  entstehen  meist 
durch  directe  Gewalt,  sie  sind  nicht  allzu  häufig,  wenn 
man  von  den  Epiphysenlüsungen  absieht.  Die  häufigsten 
Fracturen  sind  die  Sihrägbrilcbe,  welche  fast  stets 
durch  indirect«  Gewalt,  durch  forcirte  Biegung  ent- 
stehen. Ein  ausgesprochener  Schrägbruch  ist  der  be- 
sonders von  französischen  Autoren  zuerst  beschriebene 
Bruch  in  Form  eines  Clarinettenmundstückes  {Fracture 
j   H  en  bec  de  flflte),  welcher  an  Tibia  und  Femur  besonders 

f   M  vorkommt  und  von  W.  Koch  <lurch  Rotation  mit  vcrtical 

^'  gerichtetem  Schlag  hervorgebracht  worden  ist  (Fig.  2rifl). 

Der  Spiral-  oder  Toraionsbruch  (Fig.  260  und  2«!) 
entsteht  nach  den  Experimenten  von  Kih-h. 
Fu.EHN'B,  ft[Essii:Ri':R  und  P.  Bruns  ausschliess- 
lich durch  tonjuirende  Gewalten,  die  Brucli- 
linie  ist  schraubeuartig  gewunden.  Die 
Prognose  der  SpiralbrUrhe  ist  ungünstiger, 
als  die  der  Schrägbrüche,  weil  die  Bruch- 
flächeu  sehr  ausgedehnt  sind  und  die  Spitze 
des  einen  Fragmentes  leicht  die  Haut  durch- 
bohrt oder  in  das  andere  Fragment  sich  ein- 
keilt und  beträchtlichere  Quetschung  des  Marks 
veranlasst.  Der  Längsbruch,  durch  welchen 
ein  Knochen  in  seiner  ganzen  Länge  in  zwei 
Fragmente  getrennt  wird,  sind  an  den  langen 
Röhrenknochen  sehr  selten,  meist  handelt  es 
sich  in  den  Fällen  von  angeblichen  Längs- 
brüchen  um  sehi'  schräg  verlaufende  Fracturen. 
Krömi.fin  hat  einen  Längsbruch  des  Hnmerus 
und  drei  Längsbrüclie  der  Eingerplialangen  beschrieben  und  aus  der  Litteratur 
einen  Längsbruch  durch  die  ganze  Länge  der  Tibia  nach  einer  Beobachtung 
von  Gädückk  mitgctheilt.  An  den  kurzen  Kimchcn  (Patella,  Wirbel),  hat 
man  Längsbrüchc  etwas  häutiger  gesehen. 

Bei  den  mehrfachen  Fracturen  (Practura  multiplex)  ist  der  Knochen 
entweder  an  zwei  oder  drei  verschiedenen  Stellen  gebrochen  (Doppelbrucb. 
dreifacher  Bruch),  oder  aber  der  Knochen  ist  an   einer  Stelle  in  mehrere 


Stuckes  IFriu-lii 
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Bruchstücke  zertrQmmert  (Comminutivbrüche  —  Fractiira  comminuta). 
Zu  den  mehrfachen  Fracturen  gehören  auch  die  gteichzeitigon  Fracturen  meh- 
rerer Knochen,  besonders 
luich  z.  B.  der  parallelen 
Knochen  am  Vorderarm  und 
Unterschenkel.  Die  Form 
der  mehrfachen  HrOcbe  an 
ein  tiiitl  deTiiselben  Knochen 
variirt  natÜrUch  ungemein, 
aber  einzelne  typische  For- 
men werden  besonders  hau- 
li;;  beobachtet  Zu  diesen 
typischen  Formen  gehären 
besonders  der  T-  und  Y-for- 
mige  Knochenbrucb  an  den 
Kpiphyseuenden  der  langen 
Köhrenknochcn  [l-Hg.  262  und 
*J63).  Beim  T-bruch  (Fig. 
2412)  handelt  es  sieb  um 
einen  Querbrucb  und  IJüigs- 
bruch,  bei  der  Y- förmigen 
Fractur  um  zwei  Schräg- 
brüche, deren  Entstehung  be- 
sonders von  Odbi.t,  Madb- 
Lüwo  und  Mabcdse  experi- 
mentell studirt  worden  ist. 
Bei  Biegungs-  und  Torsions- 
brüchen  wird  zuweilen  ein 
keilförmiges  oder  ran ten för- 
miges KnorhenstUck  aus  der 
f.'ontinuitiit  des  Knochens 
abgesprengt  (P.  Bkuns).  Das  äussere  Bild  der  Comminutivfracturen  oder  SpUatr- 
Splitterbrüche  (Fig.  264)  gestaltet  sich  sehr  yerscbieden  bezüglich  der  Zahl,     *^'*'' 

T-formitjcrnrnrhde!' iintfren  F>-  Y-Himiii^r  Brurh  Her  fiinilylen  Commlniilivbnich  des  unteren 
murende*  enntunden  durch  Fall  den  lluniernii  darcli  Kall  ant  den  Knden  dea  Hamen»  durcli  Rtan 
Hur  daa  Koie  (niuh  P.  Bunin).  Kllbogen  (uach  P.  Bkuhs).  auf  den  Rllbncen  (null  I'.  IIkuks). 

Form  und  Grösse  der  einzelnen  Fragmente.  In  den  schlimmsten  Füllen  findet 
man   an   der   Bruchstelle,   wie   r.  Volehaiim   bo   treffend   sagt,   einen   eigen- 
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thümlicb  weichen,  von  der  Haut  gebildeten   Beutel,   der,   wie   ein  Sack   mit 
Scherben,  mit  crepitirenden  Knochenfragmenten  erfüllt  ist,  oder  Knochen  und 
Weichtheile   sind   zu   einem   blutigen  Brei,   z.  B.  in   Folge  von  Ueberfahren- 
werden,  zermalmt 
Buchaffen-  ]jie     Beschaffenheit    der    Weichtheile     in    der    Umgebung    der 

WtichiheOe  Bruchstellc  ist  in  i)rogno8tischer  Beziehung  von  hervorragender  Bedeutung, 
ttt  dtr  Um-  Alle  Fracturen  mit  einer  bis  zur  Bruchspalte  dringenden  Weichtheil- 
Sru^Meiu.  ^^^^®  nennt  man  complicirte  oder  offene  und  unterscheidet   sie   streng 
Cmnpiiciru  vou  den  Subcutanen  oder  einfachen  Knochenbrüchen,  d.  h.  von   solchen, 
Fractureit,  jj^j  welchen  die  äussere  Weichtheilbedeckung  nicht  eröflfnet  ist.     Die  offenen 
oder  compliciiien  Knochenbrüche  endeten  in  der  vorantiseptischen  Zeit    sehr 
oft  in   Folge   von  Pyäraie   und   Septicämie    tödtlich.     Die   Beschaffenheit   der 
Weichtheilwunde     zeigt     die     allergrössten     Verschiedenheiten,     sie     variiil 
zwischen  einer  unbedeutenden  stichartigen  Trennung  bis  zu  ausgedehnten  Zer- 
quetschungcn  und  Zertrümmemngen    der   Weichtheile.     Die   Weichtheilwunde 
entsteht   entweder    durch   die   Gewalteinwirkung  selbst    gleichzeitig   mit    dem 
Knochenbruch,  z.  B.  bei  Schussverletzungen,  beim  Ueberfahrenwcrden,  oder  erst 
nachträglich  wird  die  W-eichtheildecke  durch  die  Fragmente,  z.  B.  durch   un- 
zweckmässige  Bewegungen    mit    der    gebrochenen   Extremität,   in  Folge    des 
Transportes   des   Kranken,   in   Folge   von  Gangrän  u.  s.  w.  eröffnet.     Die  un- 
günstigsten   complicirten  Fracturen  sind  die  offenen  Splitterbrüche,  die  com- 
plicirten  Gelenkfracturen,  besonders  die  Schussfracturen  der  Gelenke,  femer  die 
^  Zermalmungen  der  Knochen  und  Weichtheile  durch  Ueberfahrenwcrden. 
Eptphifften-  ^  lange  bei  jugendlichen  Individuen  Diaphyse  und  Epiphyse  noch  durch 

eine  Knoqielfuge  verbunden  sind,  kann  es  zu  traumatischen  Epiphysenlösungen 
kommen,  welche  nach  P.  Bbuns  am  häufigsten  an  der  unteren  Epiphyse  des 
Femur,  dann  an  der  unteren  Epiphyse  des  Radius  und  an  der  oberen  des 
Humerus  beobachtet  werden.  Von  den  traumatischen  Epiphysenlösungen 
sind  wohl  zu  unterscheiden  die  spontanen  Epiphysenlösungen  in  Folge  von 
entzündlichen  resp.  eiterigen  Processen  (s.  Krankheiten  der  Knochen).  Die 
traumatischen  Eiripbysenlösungen  entstehen  vorzugsweise  durch  forcirte  Gelenk- 
bewegungen. In  Folge  der  letzteren  entstehen  bei  &wachsenen  Verrenkungen, 
Luxationen  der  Gelenke,  bei  Kindern  dagegen  bricht  die  fragile  Epiphyse  in 
der  Knorpelfuge  oder  in  der  Nähe  derselben  ab.  So  erklärt  es  sich  wohl, 
warum  traumatische  Luxationen  besonders  im  frühesten  Kindesalter  so  un- 
gemein selten  sind.  Bei  Neugeborenen  kommen  Epiphysenlösungen  besonders 
inter  partum  in  J'olge  schwerer  oder  ungeschickt  ausgeführter  geburtshülflicher 
Operationen  (Wendung,  Extraction)  zu  Stande. 
Siimptoina-  Die  Symptome  der  Fracturen  sind  tlieils  objectiver,  theils  subjectiver 

HiniBcher    Natur.    Die   wichtigsten   objectiven  Symptome   sind:    1)   die   abnorme   Be- 
Veriauf  der  wcglichkcit  in  der  Continuität  des  beti*effenden  Knochens;   2)  die  sog.  Cre- 
^Aim^l    pitation,  d.  h.  das  Reibungsgeräusch,  welches  man  hört  oder  richtiger  fühlt. 
Beweglich'   Wenn  die  Bruchflächen  sich  an  einander  reiben;   3)  die  Difformität  des  ge- 
*f*'\      brochenen   Knochens  resp.  der  betreffenden   Körperstelle   in   Folge  der  Ver- 
Deformitdt,  Schiebung  der  Fragmente.     Die   abnorme   Beweglichkeit  und   die   Crepitation 
weist  man  am  besten  in  der  Weise  nach,  dass  man  beide  Fragmente  in  der 
Nähe  der  Bruchlinie  erfasst  und  nun  nach  entgegengesetzter  Richtung  bewegt. 
Bei  Fracturen  der  Gelenkenden  empfehlen  sich  besonders  auch  rotirende  Be- 
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wegutigen.  Die  abnorme  Beweglichkeit  und  die  Crepitation  fehlen  bei  den 
oben  erwähnten  eingekeilten  Fracturen,  bei  Fracturen  mit  scliarf  gezähnten, 
in  einander  greifenden  Fragmenten  und  bei  unvollständigen  Fracturen.  Die  . 
Cropitation  int  auch  dann  niclit  nachweisbar,  wenn  die  Bnichfläclien  nicht 
in  unmittelbarem  Contact  stehen.  Von  der  härteren  Knochencrepitation  ist 
wohl  zu  unterscheiden  jenes  weichere  Reibungageräusch ,  welches  gelegentlich 
durch  eintrocknende  Elutextravasate ,  durch  entzündliche  Frocesse,  z.  B.  an 
den  Sehnenscheiden  hervorgerufen  wird.  Die  Difformität  ist  bedingt  durch 
die  Verschiebung  der  Bruch- 
stücke. Klan  unterscheidet  fol- 
gende vier  Hauptarten  der 
Verschiebung,  welche  bald  iso- 
lirt,  baldin  verschiedener  Weise 
conibinirt  vorkommen:  1)  die 
winklige  Verschiebung  (dia- 
locatio  ad  axin,  Fig.  265a); 
2)  die  seitliche  Verschie- 
bung (disloc.  ad  tatiis. 
Fig.  265  b);  3)  die  Verschie- 
bung der  Bruchstücke  in  der 
Längsrichtung  (dislo  ra- 
tio ad  longitudinem,  Fig. 
2(i5c)    und     4)    die    Drehung         «  b  c  > 

der  Bruchenden  um  ihre  Längs-  "«  «™chi.d.D.»  Ari,D  a«  v^^hiebung  d«  Bruchiturk«. 
axe  (disloc.  ad  peripheriam).  Das  sog.  Reiten  der  Bruchenden,  d.  h. 
die  Ueben^inaiiderschiebung  derselben  (Fig.  2(i.~)  d)  stellt  eine  Combioation 
der  dislocatio  ad  latus 
und  ad  axin  eventuell 
mit  dislocatio  ad  longi- 
tudinem  dar.  Die  sog. 
Diastase  der  Frag- 
mente (Fig.  265  e)  und 
das  Cf  egentlicil,  die  Ein - 
k  e  i  1  u  n  g  der  Fragmente, 
sind  als  dislocatio  ad 
lougitudinem  iiufzU' 
fassen.        Vorzugs  weise  "  b 

bei  SchädelfractUrOn    DepwMionrfrMtur  d«  8cbüd«l»  Diwlbe    l).:pr«iiioiirfr«clur    voö 

,  ,       '         I  I  ^on  aiuaui.  innen  gfsehen- 

Kommt   eine    besondere 

Art  der  Dislocation  vor,  das  ist  die  KindrQckung  oder   Depression  der 
Fragmente  (Fig.  266a  und  b). 

Die  verschiedenen  Dislocationen  entstehen  theils  primär  durch  die 
fracturirende  Gewalt,  theils  aecundär  früher  oder  später  nach  der  Verletzung 
in  Folge  willkürlicher  oder  unwillkürlicher  Muskelcontr  actio  neu  seitens  der 
Patienten,  ferner  durch  den  Transport,  durch  die  Unterjuchung,  durch  die 
Lagerung  der  Verletzten,  durch  fehlerhafte  Verbände  u.  8.  w, 

Die  subjectiven  Symptome  der  Fracturen  sind  der  Bruchschmerz  und 
die  gestOrte  Function.   Unter  dem  sog.  Bmchschmerz  yerateht  mwi  besonders 
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die  auf  die  Bruchspalte  beschränkte  grosse  Empfindlichkeit  des  Knochens 
gegen  Druck,  während  oberhalb  und  unterhalb  der  Bruchlinie  der  Knochen 
gegen  Druck  durchaus  nicht  schmerzhaft  ist.  Dieser,  ich  mochte  sagen, 
lineare  Charakter  des  Bruchschmerzes  ist  in  zweifelhaften  Fällen  von  dia- 
gnostischer Bedeutung. 

Die  Functionsstörung  bei  Knochenbrüchen  ist  wohl  ohne  Weiteres  ver- 
ständlich, einer  Extremität  z.  B.  fehlt  in  Folge  der  Knochentrennung  ihre 
knöcherne  Stütze,  die  Muskeln  haben  ihren  festen  Insertionspunkt  eingebüsst 
Der  Grad  der  Functionsstörung  hängt  im  Wesentlichen  zunächst  ab  von  dem 
Grade  der  abnormen  Beweglichkeit  und  der  Dislocation  resp.  der  Deformität 
und  sodann  von  der  Art  und  von  dem  Sitz  der  Fractur.  Ist  z.  B.  an  zwei- 
knochigen Gliedern  nur  ein  Knochen  gebrochen,  dann  kann  die  Functionsstörung 
je  nach  der  Bedeutung  des  gebrochenen  Knochen  gering  sein,  z.  B.  bei  Fractura 
iibulae  können  die  Patienten  noch  gehen,  bei  Fractura  ulnae  ist  der  Ge- 
brauch des  Vorderarmes  noch  möglich,  besonders  sind  die  Pronations-  und  Supi- 
nationsbewegungen  ausfuhrbar.  Auch  bei  allen  eingekeilten  Fracturen  ist  die 
Fimctionsstörung  gering,  Patienten  mit  eingekeilten  Schenkelhalsbrüclien  können 
stehen  und  gehen.  Auch  bei  eingekeilten  Fracturen  an  andern  Gelenkenden 
ist  die  Bewegung  des  betreflfenden  Gelenkes  oft  genug  nur  sehr  wenig  oder 
gar  nicht  ^estöii;. 

Abgesehen  von  diesen  localen  Symptomen  an  der  Bruchstelle  beobachtet 
Fieher  hei   man   auch   bei   subcutanen   Knochenbrüchen   Fieber.      Nach  den   thermo- 
AVorfttwü  metrischen  Messungen  von  v.  Volkmann,  P.  Brüns,  Grundler  und  Verfasser 
ist  es  sogar  als  Regel  zu  betrachten,  dass  besonders  in  den  ersten  Tagen  nach 
der  Verletzung  mehr  oder  weniger  Fieber  besteht.    Die  Intensität  des  Fiebers 
schwankt  zwischen   38,5  —  39,5,  ja  in   seltenen  Fällen  kommen  Temperatur- 
steigerungen  bis   40®  C.  vor.     Grundler  beobachtete   in  26  Fällen  von  sub- 
cutanen Fracturen  25  mal  Temperatursteigerungen  bis  zu  39,6®  C.    Die  Ursache 
dieser  fieberhaften  Tcmperatui'steigerung  suchen  wir  mit  v.  Bergmann,  v.  Wahl, 
EDKiiUEUG    und   Anoerkh   in  der  Resorption  von  Fibrinferment  und  anderen 
Fermenten,  welclie  sich  in  dem  vorhandenen  Blutextravasat,  überhaupt  in  Folge 
der  Gewebsverletzung  an  der  Bruchstelle  gebildet  haben,  wie  wir  §  59  genauer 
auseinandergesetzt  haben;  es  handelt  sich  um  eine  Ferment-Intoxication. 
Verlauf  der  Der  klinisclic  A^erlauf  der    complicirten   offenen  Fracturen   ist 

^/VorfTre».**  iiusserordentlich  verschieden  je  nach  der  Grösse  der  Weich theilver- 
letzung,  der  Beschaffenheit  der  Bruchstücke  und  je  nach  der 
Behandlung:  Die  günstigsten  Fälle  sind  jene  mit  einer  kleinen  Haut- 
wunde, welche  vor  stattgefundener  Infection  unter  primärer  Verklebung 
oder  unter  einem  Schorfe  per  primam  intentionem  heilt,  sie  verlaufen  wie 
eine  subcutane  Fractur. 

Die  schlimmsten  Fälle  stellen  jene  complicirten  Fracturen  dar,  wo  die 
Weichtheilzertrümmeiiing  so  ausgedehnt  ist,  dass  die  Erhaltung  des  Gliedes 
von  vorne  herein  unmöglich  ist  Hieran  schliessen  sich  ferner  die  Fälle  mit 
ausgedehnter  Splittorung  des  Knochens,  mit  Perforation  in  ein  Gelenk  oder  in 
eine  Körperhöhle.  Im  Allgemeinen  aber  ist  es  immer  der  Grad  der  Weich- 
theilverletzung,  durch  welche  die  Schwere  des  Falles  mehr  bedingt 
ist,  als  durch  die  Art  der  Knochenverletzung.  Jede  einfache  Trennung 
mit  ausgedehnter   Zertrümmerung   der   Weichtheile   ist   prognostisch   als   eine 
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schwerere  Verletzung  zu  bezeichnen ,  als  eine  selbst  beträchtliche  Splittcrung 
des  Knochens  mit  nur  geringer  Weichtheilverletzung. 

Sodann  wird  der  klinische  Verlauf  der  complicirten  Fracturen  durch  die 
Art  der  Behandlung  in  hervorragender  VV^eise  beeinflusst.  Je  eher 
eine  complicirte  Fractur  unter  den  Schutz  der  antiseptischen 
Wundbehandlung  gestellt  wird,  d.  h.  je  eher  die  Weichtheilwunde  und 
die  Rruchspalte  sachgemäss  desinficirt  wird,  der  Abfluss  der  Wundsecrete  ge- 
regelt und  ein  antiseptischer  Deckverband  angelegt  wird,  um  so  eher  ist  ein 
günstiger  Heilungsverlauf  garantirt. 

Wenn  wir  von  den  reactionslos  verlaufenden  aseptischen  Heilungen  der  com- 
plicirten Fracturen  absehen,  so  bestehen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  örtlichen 
Erscheinungen  in  einer  mehr  oder  weniger  starken  entzündlichen  Schwellung  in 
der  Umgebung  der  AVunde  resp.  der  Hruchstelle.  Die  Wundsecn^tion  ist  zunjlchst 
dünnflüssig,  blutig  gefilrbt.  In  den  aseptischen  Fällen  bleibt  die  Secretion  be- 
schränkt, wird  nicht  eiterig,  sondern  ist  nur  puriform.  In  den  nicht  aseptisch  ver- 
laufenden Fällen  wird  die  Wundsecretion  deutlich  eiterig  oder  gar  jauchig,  d.  h. 
das  Wundsecret  zersetzt  sich  in  Folge  von  Infection  durch  Mikroorganismen.  Die 
Entstehung  der  Eiterung  und  Jauchung  wird  begünstigt  durch  ausgedehnte  Zer- 
stoning  der  Weichtheile  in  Folge  der  Verletzung.  Diese  jauchige  Eiterung 
kann,  wenn  der  Abfluss  stockt,  sehr  leicht  einen  progredienten  Charakter  an- 
nehmen in  der  Form  der  fortschreitenden  jauchigen  Phlegmone,  durch  weh^he 
die  Fj'haltung  des  Gliedes  und  des  Lebens  gefährdet  wird.  Ninjmt  die  Eiterung 
resp.  .Jauchung  einen  günstigen  Verlauf,  so  „reinigt"  sich  allmählig  die  AVund- 
fläche,  d.  h.  unter  dt»markirender  Eiterung  wird  allmählig  die  obcTste  morti- 
ficiile  Schicht  der  Wunde  abgestossen,  rothe  Granulationen  treten  allmähhg 
auf,  die  Wunde  füllt  sich  mit  granulirendem  Keinigewebe,  welches  dann 
verknöchert.  Die  Eiterung  um  nekrotisch  gewordene  Brucheiiden,  um  Splitter 
herum,  ist  zuweilen  sehr  langwierig,  sie  kann  ebenfalls  immer  wieder  zu  Eiter- 
senkungen, zu  infectiösen  Eiterungen  im  Periost,  im  Knochenmark,  zu  Lymph- 
angoitis,  Phlebitis  u.  s.  w.  Veranlassung  geben,  sodass  Tod  in  Folge  von  Septi- 
cämie,  Pyämie  immer  wieder  zu  fiirchten  ist.  Durch  das  lange  Krankenlager, 
in  Folge  des  j)rotrahirten  Fiebers  und  der  profusen  Eiterung  kann  der  Kranke 
so  erschö[)ft  werden  und  treten  so  bedenkliche  Degenerationen  der  iinieren 
Organe  auf,  dass  auch  in  Folgt»  dieser  allgemeinen  (Jonsuinj)tion  des  Organis- 
mus das  liCben  IxMlroht  wird. 

Willin»nd  des  ganzen  Heilungsverlaufs  ist  eine  sorgfiUtige  Temperatur- 
messung des  Kranken  2 — 3 mal  täglich  vorzunehmen,  bei  jeder  neuen  Tem- 
peratui>iteigerung  ist  dii^  Wunde  sorgfältig  auf  das  ^'orhandensein  irgend  einer 
Störung,  z.  B.  einer  Eitersenkung,  einer  ti<'feren  j)rogredienten  Entzündung  und 
Eiterung  u.  s.  w.  zu  untersuchen. 

Nicht  selten  bleiben  nach  der  Heilung  complic^irter  Splitterfracturen  lang- 
dauernde Fisteln  zurück,  welche  auf  das  Vorhandensein  irgend  eines  ein- 
gekapselten n(»krotis<-hen  Knochenstücks,  eines  Sequesters,  hinweisen. 


Von  besonderem  Interesse  ist  das  Verhalten  des  Urins  bei  Fracturen.  Der- 
selbe enthiilt  sehr  häufig  in  Folge  der  Re8or]>tion  von  Blut  von  d4»r  Fnu'turstelle  aus  Uro- 
bilin,  ein  Derivat  des  Blutfarbstofts,  welches  beim  Schöttcln  des  llams  mit  Chlorzink- 
Msung  und  Ammoniak  gelbgrün  Huoreseirt.  Sodann  findet  sieh  im  Urin  sehr  häutig  Fett, 
welches  als  flüssiges  Fett  aus  dem  zertrümmerten  Knocheimiark  mid  Weichtheilfett  stammt, 


Verhalten 
dfa   Urins 

hei 
Fracturen, 


396  Allgemeine  chirurgbche  Pathologie  und  Therapie. 

in  den  Kreislauf  gelangt  und  durch  die  Nieren  wieder  ausgeschieden  wird.  Wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  kann  die  Ansammlung  von  Fett  in  den  Lungen  und  im  Crehim  zu- 
weilen eine  lebensgefährliche  Ausdehnung  annehmen.  Die  Menge  des  Fettes  im  Urin  ist  sehr 
wechselnd,  sie  hängt  von  dem  Grade  der  Mark-  und  Weichtheilverletzung  ab,  bald  finden 
sich  nur  Spuren,  bald  grössere  Mengen  von  Fett.  Zuweilen  ist  der  Gehalt  des  Urins  an  Fett 
so  reichlich,  diiss  dasselbe  in  Form  kleinerer  und  grösserer  Tropfen  an  der  Oberfläche  des 
Urins  sichtbar  ist.  Am  häufigsten  ist  das  Fett  in  Emulsionsform  dem  Urin  beigemischt 
und  nach  Scriba  ist  ein  derartiger  Befund  fast  in  jedem  Falle  von  Knochenbruch  vor- 
handen. Nach  dem  Stehenlassen  des  Urins  bildet  sich  an  der  Oberfläche  eine  weissliehe 
Schicht,  welche  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt,  aus  kleineu  und  kleinsten 
Fetttröpfchen  zusammengesetzt  ist.  Die  Fettaus><cheidung  durch  die  Nieren  geschiebt  nach 
Scriba  periodisch  in  verschiedenen  Zeiträumen  entsprechend  der  zeitweiligen  I/ösung 
der  Fett-Emboli  in  den  Lungen.  So  erklärt  es  sich,  dass  der  Urin  während  der  Fractur- 
heilung  mehrmals  abwechselnd  einige  Tagt^  lang  fetthaltig  und  5 — 6—10  Tage  lang  fettlos 
ist.  Die  erste  Fettaussclieidung  beghnit  am  2—4.  Tage  nach  der  Verletzung,  die  letzte 
endigt  gewöhnlich  am  20—24.  Tage. 

Ausser  Fett  enthält  der  Urin  der  Fracturkranken  zuweilen  auch  Ei  weiss  und  Cy  linder 
(Riedel).  Der  Gehalt  an  Eiweiss  und  Cylinder  ist  in  den  ersten  24—48  Stunden  am  be- 
trächtliclisten  und  dauert  etwa  4—6  Tage.  Ausser  hyalinen  Gjlindem  fand  Ribdbl  auch 
solche  mit  Einlagerung  zahlreicher  brauner  Kömchen,  wie  man  sie  bei  biliösen  Pneuroo- 
nieen  und  anderen  mit  Blutzersetzung  einhergehenden  Krankheiten  beobachtet  Das  Vor- 
kommen dies<^r  braunen  Cylinder  bei  Fracturen  ist  unregelmässig,  oft  fehlen  sie  vollständig, 
während  sie  in  anderen  Fällen  in  sehr  grosser  Zahl  auftreten.  Nach  Riedel  ist  die  Ent- 
stehung dieser  braunen  Cylinder  auf  die  Resorption  rother  Blutkörperchen  von  der  Bruch- 
stelle aus  zurückzuführen.  Experimentell  lassen  sich  derartige  braune  Cylinder  durch 
Fracturen,  durch  Blut-Injectionen  in  die  Bauchhöhle  und  durch  Injectionen  des  KöHLSB^schen 
Fibrin-Fermentes  erzeugen. 
Resorption  Auch  in  den  Lymphdrüsen  und   inneren   Organen   findet  man  nach   Beobach- 

von  Bluty    tungen  von  Orth,  Verfasser  u.  A.  zuweilen  sehr  reichliche  Anhäufungen  von  rothen  Blnt- 
^A  ^^»/"^   körperchen,  resp.  von  Blutfarbstoff.    Auch  der  zuweilen  vorkommende  hämatogene  Icterus 
k&nerchen    ^^  ähnlich    durch    circulirende,    zerfallende    rothe   Blutkörperchen,   durch  Blutfarbstofl   zu 
in  inneren    erklären. 
Organen. 

Heüung  der  Die  Heilung  der  Kuochenbriiche  erfolgt  entweder  per  primam  oder 

^b^dT     P^**  secundam  intentionem,  wie  wir  es  §  58  für  die  Weichtbeilwunden  be- 
schrieben  haben.     Bei   den  subcutanen  Knochenbrüchen  ist  die   Heilung  per 
primam  intentionem  die  Regel,  die  Heilung  per  secundam  intentionem  erfolgt 
besonders  bei  den  oflFenen  sog.  complicirten  Fracturen. 
Die  anato-  Mag   nun   ein  Knochenbruch  mit  oder  ohne  Eiterung  heilen,   die   ana- 

^*^f^V^  tomischen   Vorgänge   sind    bei    beiden  Heilungsarten   im   Wesent- 
der  Fractur-  Hchcn  gleich,  sic  bestehen,  kurz  gesagt,  in  der  Bildung  eines  anfangs  weichen 
heiiung.     zcllreichen   Gewebes   an   der  Bruchstelle,   welches   dann   allmählig   durch  die 
ossificirende  Thiltigkeit  des  Periosts  und  des  Knochenmarks  verknöchert     Das 
verknöchernde  Gewebe  an  der  Bruchstelle  nennt  man  den  Callus. 

Bildung  Die  anatomischen  Vorgänge  bei  der  Bildung  des  Callus  sind  histologisch  als 

des  Callus,  ossificirende  Periostitis  und  Osteomyelitis  aufzufassen.  Das  an  der  Bruchstelle 
vorhandene  Blutextravasat  spielt  bei  der  Bildung  des  Callus  keine  Rolle,  es  wird  allmählig 
durch  ein  zellen-  und  gefässreiches  Keimgewebe  verdrängt  Aus  der  inneren,  Osteoblasten 
enthaltenden  Schicht  des  Periosts  entsteht  der  äussere  oder  Periost-Callus,  während  das 
Knochenmark  den  inneren  oder  Mark -Callus  bildet  Den  Callus  zwischen  den  Bruch- 
enden nennt  man  den  intermediären  Callus,  er  entsteht  vorzugsweise  durch  Wucherung 
des  periostalen  Keimgewebes  zwischen  die  Bruchenden;  das  Gewebe  der  geöfineten  Ha- 
v£Rs*schen  Canälchen  und  das  Knochenmark  dürften  nur  in  geringem  Grade  an  der  Bil- 
dung des  intermediären  Callus  betheiligt  sein.  Die  besonders  früher  angestellte  Ansicht, 
dass  auch  die  umgebenden  Weichtheile  an  der  Bildung  des  äusseren  Callus   theil  nehmen 


Die  Verletzungen  und  chirurgischen  Erkrankungen  der  Knochen. 


397 


können,  ist  nach  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen  über  die  normale  Knochenbildung 
unhaltbar. 

Die  normale  Knochenbildung,  das  Knochenwachsthum,  um  dessen  Erforschung 
sich  besonders  Geqeniiaur,  Kölukbb,  Waldetbr,  Stieda,  Stbelzoff,  Kassowitz  u.  A.  ver- 
dient gemacht  haben,  erfolgt  bekanntlich  nach  der  jetzt  allgemein  gültigen  Annahme  durch 
Apposition  unter  Vermittlung  von  Markgewebe,  dessen  Zellen  sich  in  specifische 
knocbenbildende  Zellen,  in  die  sog.  Osteoblasten  (Gbgbnbaubj  umwaudeln. 

Das  Markgewebe  kann  sich  sowohl  aus  dem  Periost,  wie  aus  dem  Knorpel  ent- 
wickeln. Das  Periost  resp.  Pcrichondrium  (an  den  knorp<'lig  präformirten  Knochen  des 
Embryo),  besteht  bekanntlich  aus  zwei  Schichten,  aus  einer  äusseren  faserigen  Schicht  und 
aus  einer  inneren  osteoplastischen  Zellcnschicht.  In  dieser  letzteren  bilden  sich  unter  leb- 
hafter Zellenbildung  und  Gef^sentwicklung  Markräunie  und  in  ihut^n  die  Osteoblasten. 
Ausser  der  periostalen  resp.  perichondralen  Knochenbildung  unterscheidet  mau  die  endo- 
chondrale  Knochcnbildung  in  dem  Knorpel  der  knorpelig  präformirten  Knochen  des 
Embryo,  wie  sie  z.  R.  ganz  besonders  b(^im  Längenwachsthuni  der  laugen  Röhrenknochen 
an  den  epiphysären  Knorpelfugen  auftritt  Auch  hier  entstehen  aus  den  früheren  Knorpel- 
höhlen Markräume  und  ein  Theil  der  Markzellen  wandelt  sich  in  Osteoblasten  um.  Ueber 
die  Bedeutung  der  Knorpelzellen  bei  der  endochondralen  Knochenbildung  sind  die  Ansichten 
getheilt,  nach  der  Meinung  von  Viucuow,  Waldeyeb,  Maas  u.  A.  verwandeln  sich  die 
Knorpelzcllen  in  Markzellen  resp.  in  Osteoblasten  um,  während  Gkobnbaur,  Kölliker  und 
Steblzoff  annehmen ,  dass  die  Knorpelzellen  als  solche  zu  Grunde  gehen  und  an  der 
Knochenbildung  sich  nicht  betheiligen.  Die  Osteoblasten  sind  nach  der  Ansicht  der  letz- 
teren Autoren  stets  Abkömmlinge  des  Knochenmarks  resp.  der  osteoplastischen  Schicht  des 
Periosts.  Die  Anschauung  von  Maas,  dass  die  farblosen  Blutkörperchen  ßildungszellen  des 
Callus  werden,  halte  ich  nicht  für  richtig. 

Die  Umwandlung  der  Osteoblasten  in  Knochengewebe  g<>schieht  in  der 
Weise,  dass  der  grösste  Theil  des  protoplasmatischen  Materiales  sich  in  ein  homogen  er- 
scheinendes, in  Wirklichkeit  aber  fein  fibrilläres  Gewebe  umwandelt,  welches  nach  der 
Aufnahme  von  Kalksalzen  zu  einer  lainellär  gebauten  Knochengrundsubstanz  wird.  Hier 
und  da  bleiben  Zellenreste  als  Knochenzellen  erhalten,  welche  von  der  neugebildeten 
Knochensubstanz  in  zackige,  mit  feinen  Ausläufern  versehene  Höhlen,  sog  Knochen- 
körperchen,  eingeschlossen  werden. 

Ausser  diesem  appositioneilen  Wachsthum  der  Knochen  vom  Periost  und  Knochen- 
mark aus,  haben  besonders  Ollibr,  Vircuow,  Guddbn,  J.  Wolff  u.  A.  noch  das  Vorkommen 
eines  interstitiellen  Wachsthums,  z.  B.  durch  Einschlagen  von  Stiften,  durch  An- 
leg^ung  von  Bohrlöchern  am  wachsenden  Knochen  zu  beweisen  versucht,  ohne  aber  die 
Frage  in  der  That  für  den  ausgebildeten  Knochen  sicher  entschieden  zu  haben. 

Neben  der  oben  beschriebenen  Knochenueubildung  findet  sowohl  an  der  Aussenflächc 
jwie  im  Inneren  d^s  Knochens  eine  fortdauernde  Resorption  von  Knochensubstanz 
statt  und  zwar  auch  wieder  unter  der  Vermittelung  besonderer  Zellen,  der  sog.  Osteo- 
klasten (Kölliker).  Diese  Osteoklasten  stellen  gewöhnlich  vielkemigc  Riesenzellen  dar, 
sie  sind  nach  Kölliker  Abkömmlinge  der  Osteoblasten,  nach  Wbuner  bilden  sie  sich  durch 
Proliferation  von  Adventitiazellen,  nach  v.  Recklinüuausen  dagegen  stammen  sie  von  weissen 
Blutkörperchen  ab.  Nach  Pommer  stammen  die  Osteoklasten  nicht  alleui  von  den  Osteo- 
blasten ab,  sondern  auch  von  den  Adventitiazellen  der  Blutgeftisse,  den  Endothelien  peri- 
vaacolärer  Lymphräume  und  der  HAVERs'schen  Blutgefässe  selbst,  kurz  das  Protoplasma 
aller  Zellen ,  welche  der  Knochensubstanz  nahe  anliegen ,  kann  unter  Umständen  osteo- 
klastische Functionen  übernehmen.  Wie  die  Herkunft,  so  ist  auch  das  Endschicksal  der 
Osteoklastf'u  nach  Pommer  verschieden,  Osteoblasten  oder  andere  Zellen  können  aus  ihnen 
hervorgehen.  Die  Ursache  fiir  die  Entstehung  der  Osteoklasten  sucht  Pommbe  in  der  ört- 
lichen Steigerung  des  Blutdrucks.  Die  Wirkung  der  Osteoklastcm  ist  eine  ganz  locale,  der 
Knochen  schwindet  in  der  Fonn  von  kleinen  Gruben,  von  Lacunen  (Howshi pasche  La- 
cuuen,  lacunäre  Knochenresorption).  Die  Osteoklasten  bilden  wahrscheinlich  Kohlen, 
säure,  hierdurch  wenlen  die  Kalksalze  gelöst  und  die  restirende  Grundsubstanz  wird  durch 
die  Osteoklasten  assimilirt  und  aufgenommen  oder  durch  den  Blut-  oder  Lymphstrom  resor- 
birt  (Ver£ft86er). 

Die  Verknöcherung  des  Callus  erfolgt  genau  nach  den  eben  kurz  beschriebenen 
Vorgängen.  Das  periostale  Keimgewebe  verknöchert  entweder  alsaolchee  oder  es  entsteht 
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Bivor  hyiitiiici-  «Ilt  tttaanftcr  Knnrpcl.  In  den  tiufsteii  Schichttu  dw  perioetalen  Keim- 
guwcbus,  ulttu  dicht  uiu  KiiOL-hui)  und  iwar  in  einigur  Eutfcniuiig  von  duu  Brucbcudeii  ia 
dur  Gcgcnil  des  nornialcu  intacteii  Periostes,  erscbuinen  sciion  am  3.,  4.  Tage  klmnera  Herd« 
von  knoclienubiilicheui  „osUKiiduii)"  Gewebe.  Es  cnteteht  allmfthlig  ein  Netzwerk  von 
KiiochcnbüJki'ben  mit  dngesi'blosseni-n  UarkrAumen.  Bereits  in  der  zweiten  Woche  iot  die 
Bildung  dos  i>cri08taien  Callus  so  weit  vorgeschritten,  dnu  er  aus  einer  grossen  Zabl  von 
osleoidun  und  ostealcn  Bftikchcn  bestellt,  d.  h.  dass  die  beiden  Fragmente  durch  einen 
jungen,  aus  weitinaBcliigum  Knochengewebe  bestehenden  ÜBteophjt  verbunden  sind.  Ende 
der  dritb-n  Woche  bcati'ht  der  PcriosCeaUus  gewöhnlich  bereit«  aus  zieoilich  festem,  spoii- 
giösi'in  Knochen.  Gleichzeitig  mit  der  Bildung  des  Periosteallus  erfolgt  die  des  inneren 
myelogenen  Callus  im  Knoehcnmark  und  zwar  g<-nau  in  derselben  Weise.  Au  der  Innen- 
tlächi-  der  Binde  bildet  sich  zuerst  ein  ßalkcnnystern  osteoider  Substanz,  welche  sith  all- 
milhlig  in  Knocheiisubstaiuc  umwandelt  Die  Müehtigkcit  des  Markcallus  ist  sehr  wechselnd, 
oft  geuug  füllt  er  die  guni^  Markhöhle  hus,  withrend  er  in  anderen  Füllen  nur  spärlich 
entwiekdt  ist  Auch  i:a  Markcallus  findet  man  in  der  Nähe  der  Bruchstelle  hyalinen  und 
faserigen  Kiiorpi'I,  dessi'-n  Vorkommen  allenlinga  hier  nicht  so  eonstant  und  nicht  so  aus- 
getk'hnt  ist,  wie  im  i'eriosteullus.  Der  intermediäre  Oallua  enttttehl,  wie  erwähnt,  im 
Wesentlichen  vom  Periost  aus, 
g  Der  CiiUus  besteht  anfangs  aus  spongiösem  markreiehein  Knochen.    Dieser  sog.  pro- 

•  visorisehe  Calliis  bildet  sich  dann  in  die  definitive  Knochennarbc  nm,  indem  er  »ich 
verdichtet,  an  Umfang  abnimmt  nnd  seine  Oberfläche  sich  giftttel.  Diese  Küekbildung 
des  Callus  kam)  so  vollständig  werden ,  daw  die  Knochennarbu  kaum  noch  sichtbu'  ist 
War  die  Markhöhle  durch  den  Markcallus  geschlossen ,  so  kann  dieselbe  in  Folge  von 
Knochenresoriiliou  wieder  frei  werden.  Ueljcrall  da,  wo  die  bei  der  Verknöcherung  des 
Calliis  gebildete  Knaelieusiibstauz  statisch  unnöthig  ist,  wird  <liesclbe  resurbirt,  wlihrend  im 
Geg<.iilheil  an  jenen  PartJcen  des  Callus  AjipoBltion  von  Knoehcnsubsivnz  erfolgt,  wo  sie 
zur  Festigkeit  der  Knocheunarbe  uothwendig  ist.  Auf  diese  Weise  wird  die  Architektur 
des  Knochens  tin  der  Fraeturstelle  möglichst  vollslandig  wieiler  so  rcgenerirt,  wie  es  die 
statischen  GcHitze  erfordern  iJ    WoLPe,  v.  Mevrb,  Culi.mamn). 

Um  die  Ldtlirc  von  der  Üallusbilduug  haben  sieh  Iw.'souders  1>uuahei.,  DueuvTBEN, 
VON  VoLKHAKN,  Oi.LiKR,  Maab,  Bajakui,  P.  Bbuns  u.  A.  Verdient 
gemacht.  Der  eigcnl liehe  Begründer  der  eijierim enteilen  Er- 
forschung  der  Callusbildnng  ist  Duhahei.  (1741)},  welcher  durch 
klHssischc  Untersuchungi'n  zeigte,  dass  der  Callus  nicht  uus  einem 
besonderen  Safte  (Gai.kn),  sondern  durch  Knoelienbildung  von 
Seiten  des  Periosts  und  der  Markhaut  (Periosteum  intemum) 
entsiehe. 

Die  GrÖSHc,  der  Umfang  der  Gallusmasse  sind  sehr 
wechselnd  Je  nach  der  BeH<'liuffenli<'it  und  Stellung  der  Briiehstücke; 
nach  dein  Kitz  der  Fraetiir  und  nach  der  (irösee  des  Knochens. 
Auch  censtitutionelle  Verhältnisse  sind  von  Einfliiss.  Der  stärkste 
Cullus  bildet  ^ch  im  Allgemeinen  bei  Fracturen  an  den  Diaphysen 
der  KöhrenkiiDclien,  welche  mit  Disloeation  hcilirn,  guiiz  besonders 
nach  e<»nptie)rlen  Fracturen.  Durch  derartige  deforme  Fraetnr- 
'  heiluiicen  (Fig.  2(17)  mit  dneni  sog.  Callus  luxnrians  köuncn 
bedeutendere  Funetionsstörungen  entstehen.  Au  den  platten  Knoeheu 
z.  B.  Becken,  Kchnlti-rblntt  ist  die  Callusmasse  meist  gering.  Nach 
Fracturen  zweier  parallel  neben  einander  liegender  Kuocbeu,  wie 
z.  B.  am  Vorderann,  kann  es  tm  Synostose  beider  Knochen 
kommen.  Nach  Fra<'turen  in  der  Nähe  der  Gelenke  setst  sieh  der 
Callns  zuweilen  in  Form  von  Fortsätzen  in  die  Gelenkkapsel  fort 
ixler  es  bilden  sieh  CalluHhrüeken  von  einen)  Gelenkende  zum 
anderen,  sodawi  Aiikylone  des  betreffeixlen  Gelenks  entateheu  kann. 
W.  KusHiN  hat  an  den  hinteren  Extreinitäteu  der  Kaninchen 
^  den  Einfluss  der  Nervendurchschneidung  auf  die  Callus- 
'^  hilduiig  bei  Fracturen  studirt  und  beubaehlet,  dass  der  Umfang 
des  Callus  nach  Nervendurchschneidung  in  allen  Stadien  bei  Ver- 
gleichung  mit  wiHlogen  Prit|i8raten  ohne  Neurotomie  grösser  und  fester  ist     Auch  erfolgt 
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die  Ablagerung  der  Kalksalze  und  die  Verknöchcruug  früher  und  ausgedehnter,  als  es 
unter  normalen  Verhältnissen  mit  Erhaltung  der  Nervenleitung  der  Fall  ist^  — 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Verhalten  der  Knochensplitter.  Am  leich- 
ti*8t€n  erfolgt  die  Wiedereinheilung  solcher  Splitter,  welche  noch  mit  dem  Periost  oder 
Knochen  zusammenhängen.  Dass  aber  auch  vollständig  losgelöste  Knochensplitter  bei  sub- 
cutanen Fracturen  und  bei  aseptischer  Wundheilung  complicirter  Knochenbrüche  wieder  voll- 
ständig einheilen,  wird  oft  genug  beobachtet  und  ist  auch  experimentell  von  Ollieb,  v.  Bbrü- 
31  ANN,  J.  WoLFF,  Jakimowitsch  u.  A.  bcwicsen  worden. 

Für  die  Lehre  von  dem  Verhalten  vollständig  abgelöster  Knochensplitter 
sind  die  vielfach  angestellten  Transplantationsversuche  von  Knochenstücken  von 
entscheidender  Bedeutung.  Alle  diese  Versuche  von  J.  Wulff,  v.  Bkuomann,  Jakimowitsch, 
KiEniNORR,  Mac  Ewen  u.  A.  lehren,  dass  transplantirte  Knochenstücke  mit  oder  ohne 
Periost  wieder  einheilen ,  wenn  der  Wund  verlauf  aseptisch  ist,  wenn  keine  Eiterung 
entsteht  Von  den  zwölf  von  v.  Bergmann  und  Jakimowitsch  angestellten  Vcrnuchen  gelang 
es  z(>hnmal,  Knochenstückc  von  20  mm  Länge  mit  und  ohne  Periost  und  Knochenmark  mit 
Erfolg  zu  ntplantiren,  zweimal  trat  Eit^irung  ein  uihI  in  di(>sen  beiden  Fällen  heilten  die 
transplantirten  Knochenstücke  nicht  ein.  Es  gelang  Jakimowitsch  auch,  ein  Stück  einer 
Kaninchenphalanx  am  Schädel  eines  Hundes  einzuheilen. 

V.  NUSSBAUM  hat  zuerst  einen  Knochendefect  durch  gestielte  Knoehenstücke ,  welche 
durch  eine  Periostbriicke  mit  dem  Periost  in  Zusammenhang  blieben,  mit  Erfolg  knöchern 
geheilt. 

Mau  Ewrn  hat  einen  Knochendefect  von  11,4  cm  Länge  in  der  Diaphyse  des 
numerus  durch  Transplantation  von  kleineren  Knochenstücken  von  0,8  -0,5  cm  Durch- 
messer und  0,5  cm  Dicke  mit  vollständigem  Erfolg  ersetzt.  Die  Kno<'henstückchen,  in- 
clusive Periost  und  Mark  wurden  bei  der  Osteotomie  rhachitischcr  Curvaturen  kleiner 
Kinder  gewonnen. 

Kleinere  Knochensplitter  werden  zuweilen  auch  resorbirt.  Heilen  Knochensplitter  luvht 
ein,  sterben  sie  ab  und  bh'iben  sie  an  der  Bruchstelle  liegen,  dann  kann  dadurch  die  Con- 
solidation  der  Bruchstelle  sehr  in  die  Länge  g(»zogen  werden,  ja  durch  grössere  Splitter  voll- 
ständig verhindert  werden,  wenn  nicht  das  todte  Knochenstück,  der  sog.  Seifuester  ent- 
fernt wird  (8.  Nekrose  der  Knochen). 

Der  Heilungsprocess  bei  Knorpelbrüchen,  z.  B.  bei  den  mit  Pericliondrium  über- 
zogenen ossificirenden  Ripi^enknorpeln,  Kehlkopfknorpeln  erfolgt  im  Wesentlichen  vom 
Perichondrium  aus,  es  bildet  sich  ein  fibröser  Callus,  welcher  dann  gewöhnlich  verknöchert. 
An  den  Bruchenden  tn^ten  gewöhnlich  regressive  Veränderungen  auf,  die  KnorjHilsubstanz 
verfettet,  weiter  entfernt  von  den  Knor|)elcnden  aber  findet  eine  lebhafte  Wuch(?rung  der 
Knorpelzellen  und  Neubildung  von  Knorpt*lgewebe  statt  (Böhm,  Ewktzky  ,  Genzmkk, 
TizzoNi).  Ik'i  Continuitätstrennungen  und  I)efectcn  an  den  nicht  mit  Perichondriuiu  ver- 
sehenen Gelenkknorpeln  bildet  sich  gewöhnlich  eine  fibrilläre  biiideg<;wcbige  Narbe, 
welche  sich  nach  Tizzoni  mit  der  Zeit  in  hyalines  Kiior|ieIgewebc  umwandeln  kann.  Voll- 
ständig abgesprengt«^  Knor|H*lstüeke  heilen  nicht  wieder  an,  werden  zu  freien  üelenkkörpern 
oder  werden  durch  neugebildetes,  von  (lt>r  Innenfiäche  der  Ka[ksel  ausgehendem  Bindegewebe 
eingekapselt. 

Die  Zeit,  welche  die  Callusbildung  bis  zu  ihrer  Aollenduiig  ge- 
braucht, sodass  der  betrefleude  Knocheu  wieder  fuiicticuisfahig  Avird,  hängt 
ab  von  der  Grösse  des  betreflFeudeii  Kuocheus,  von  der  Art  des  betreflendc^u 
Knochenbruchs,  nicht  selten  auch  von  coiistitutiouellen  Verhältnissen.  Ein 
einfacher  subcutaner  Knochenbruch  heilt  im  Allgemeinen  rascher,  als  ein 
Splitterbruch,  als  eui  complicirter  Knocheubruch  mit  beträchtlicherer  Weich- 
theil Verletzung.  Im  kindlichen  Alter  verläuft  die  Heilung  schneller,  als  bei 
Erwachsenen.  Durch  constitutionelle  Anomalien,  z.  B.  durch  gleichzeitig  be- 
stehende schwere  acute  Allgemeinerkraukungeu,  ferner  duich  Syphilis,  Scorbut, 
Diabetes  mellitus,  endlich  nicht  selten  durch  die  Schwangerschaft  kann 
die  PVacturheilung  verzögert  werden,  (jüri/t  hat  die  Heilungsdauer  einfiicher 
subcutaner    Kuochenbrüche   in   folgender   Weise  angegeben:   eine  gebrochene 
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Phalanx  braucht  etwa  zwei,  Metacarpus,  Metatarsus  und  Rippen  drei,  die  Cla- 
vicula  vier,  der  Vorderarm  iUnf,  Humerua  und  Fibula  sechs,  Collum  bumeri 
und  Tibia  sieben,  beide  Unterschenkelknochen  acht,  Femur  zehn,  der  Schenkel- 
hals zwölf  Wochen  bis  zar  CoDsolidation. 

Nach  der  Consolidatioa  der  Fractur  ist  die  GebrauchsßLhigkeit  des 
Gliedes  häufig  noch  nicht  sofort  wieder  hergestellt  Die  Mnskeln  sind  sehr 
oft  in  Folge  ihrer  Inactivität  während  der  Heilung  des  Knocbenbruches  atro- 
phisch geworden.  In  Folge  lang  dauernder  Immohilisirung  oder  zu  fester 
Verbände  kann  diese  Atrophie  der  Muskeln,  besonders  bei  anämischen  Indi- 
viduen, zu  den  obeu  S.  374  erwähnten  ischämischen  Lähmungen  und  Con- 
tracturen  Veranlassung  geben.  Zuweilen  ist  die  Htörung  der  Muskelfunction 
durch  narbige  Schrumpfung  der  Muskeln  in  Folge  der  Verletzung,  durch  Ab- 
reissung  ihrer  Insertion  oder  durch  Nervenlälimung  in  Folge  Verletzung  der 
Nerven  bei  Entstehung  der  Fractur  oder  in  Folge  von  Gompression  derselben, 
z.  B.  durch  den  Callus,  bedingt.  Die  Haut  zeigt  sehr  oft  leichtere  Ernährungs- 
störungen, sie  ist  trocken,  raub,  die  Epidermis  löst  sich  in  Schuppen  ab.  Sehr 
häufig  sind  femer  Oedeme  der  Haut  und  der  subcutanen  Weichtheile  in  ver- 
achiedeuem  Grade.  Auch  auf  das  Verhalten  der  Gelenke  übt  die  Ruhe 
während  der  Frac tu rb eilung  einen  nachtbeiligen  Einfluss  ans  (Mbkzel,  Betheb). 
In  Folge  der  Schrumpfung  der  Gelenkkapsel  an  den  durch  den  p'racturrerband 
immobilisirten  Gelenken  sind  letztere  nach  Abnahme  des  Verbandes  mehr  oder 
weniger  steif,  zuweilen  treten  entzündliche  KrgUsse  auf.  Mit  dem  zunehmenden 
Gebrauch  der  Gelenke  und  unter  zweckmässiger  Behandlung  (durch  Massage 
und  passive  Bewegungen),  schwinden  diese  Störungen  gewöhnlich  sehr  bald. 
In  anderen  Fällen  haben  die  Gelenkentzündungen  ihren  Grund  in  einer  directen 
Verletzung  des  Gelenks,  sodass  es  unter  diesen  Umständen  zu  dauernden  Ge- 
lenkstörungen ,  zu  deformirenden  Gelenk- 
entzündungen, zu  Ankylosen  u.  s.  w.  kom- 
men kano  (s.  Krankheiten  der  Gelenke). 
BezQglich  der  Heilung  der  Gelenkfrac- 
turen  verweise  ich  auf  den  speciellen  TbeiL 
Der  Verlauf  der  Epiphysenlösus- 
gen  ist  im  Wesentlichen  dem  der  Knochen- 
brüche ähnlich.  Bezüglich  des  Heilungs- 
vorganges fehlt  es  noch  an  genaueren 
Linatomiscben  Untersuchungen.  Von  heson- 
derem  Interesse  ist  die  Frage,  in  wie  weit 
nach  Epiphysentrennungen  in  Folge  von 
Ver knücherung  der  Epiphysenlinie  c  o  n  - 
secutive  Wachsthumsstörungen  des 
betreffenden  Knochens  beobachtet  worden 
sind.  Leider  liegen  hierüber  nur  wenige 
Beobachtungen  vor.  Aus  der  Zosammen- 
stellung  von  P.  Bbdns  geht  hervor,  dass 
eine  consecutive  Wachsthumshemmung  hö- 
heren Grades  nur  selten  und  ausnahms- 
weise eintritt.  P.  Vuiqt  hat  derartige  Beobachtungen  mitgetheilL  In  Fig.  268 
handelt  ee  sich  um  eine  Verkürzung  des  r.  Humerus  von  fünf  Zoll  bei  einer 
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30jährigen  Frau,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  in  der  Kindheit  erlittenen 
traumatischen  Epiphysentrennung  mit  nachfolgender  Ankylose  des  Schiilter- 
gelenks  entstanden.  — 

Die  wichtigsten  Störungen,  welche  im  A'erlauf  einer  Fractur-  Störungen 
heilung  auftreten,  sind  kurz  folgende:  *^  iT^^^ 

1)   Shock,   8.  §  60.  heilung. 

2)  Delirium  tremens,  s.  §  61.  Shocic, 

3)  AVundinfectionskrankheiten,  s.  §  63—72.  Dieselben  treten  be-  ^^^^^^ 
sonders  nach  nicht  antiseptisch  behandelten  complicirten  Fracturen  auf.  Wund- 

4)  Gangrän  (s.  §  97).  Dieselbe  kann  bedingt  sein  durch  hochgradige  ^^f^ctwj*^ 
Weichtheilverletzung,  durch  Verletzung  grösserer  Gefässe,  durch  Druck  der  oangrdn^ 
Fragmente  auf  die  Hauptarterie,  durch  unzweckmässige  Behandlung,  z.  B.  durch 

zu  feste  A'erbände  u.  s.  w. 

5)  Nekrose  der  Bruchenden.  Dieselbe  tritt  besonders  dann  ein,  wenn  AVitro»«  der 
die  Bruchenden  bei  offenen  Fracturen  vom  Periost  entblösst  in  der  Wunde  ^''"^**'*<'*»- 
liegen,  wenn  dieselben  stark  gequetscht  resp.  in  einzelne  Sphtter  zertrümmert 

sind  oder  wenn  Periost  und  Mark  durch  Eiterung  und  Verjauchung  in  grösserer 
Ausdehnung  zerstört  werden.  Durch  demarkirende  Eiterung  löst  sich  dann  der 
abgestorbene  Knochen,  der  sog.  Sequester,  vom  gesunden  Knochen  los  (s.  §  103 
Nekrose  der  Knochen). 

6)  Fette mbolie.  In  Folge  der  Zerreissung  des  Knochenmarks  und  des  FetumMie. 
ünterhautfettgewebes  gelangt  wahrscheinlich  bei  jeder  Fractur   flüssiges  Fett 

in  die  an  der  Bruchstelle  eröflfneten  Blut-  und  Lymphgefässe.  Die  im  cir- 
culirenden  Blute  befindlichen  Fetttropfen  bleiben  dort,  wo  das  Gefässlumen  für 
die  Passage  derselben  zu  eng  ist,  stecken  und  verlegen  die  betreffende  Gefäss- 
stelle.  Solche  Fettembolieen  nach  Fracturen  werden  besonders  in  den  Lungen- 
capillaren  beobachtet.  Auch  in  den  kleinsten  Gefässen  des  Gehirns,  der  Niere, 
der  Leber,  der  Darmzotten  u.  s.  w.  kommen  Fettembolieen  ofl  vor.  So  lange 
es  sich  nur  um  vereinzelte,  nicht  ausgedehnte  Fettembolieen  handelt,  ist 
ein  derartiges  Vorkommniss  durchaus  unbedenklicher  Natur,  das  Fett  ruft 
ausser  einer  vorübergehenden  Verlegung  des  betreffenden  Gefässlumens 
keine  nennenswerthen  Erscheinungen  weder  localer  noch  allgemeiner  Natur 
hervor.  Zuweilen  aber  ist  die  Fettembolie  in  den  Lungen  oder  im  Gehirn  eine 
so  massenhafte,  eine  so  ausgedehnte,  dass  dadurch  der  Tod  des  betreffenden 
Individuums  herbeigeführt  wird  und  zwar  nicht  nur  bei  altersschwachen  Greisen, 
sondern  hier  und  da  auch  bei  jugendlichen  Individuen.  Die  Todesursache  ist 
entweder  in  einer  hochgradigen  Fettanhäufung  in  den  Capillaren  der  Lunge 
oder  des  Gehirns  zu  suchen.  Nach  Scriba,  welcher  das  Wesen  der  Fettembolie 
experimentell  erforscht  hat,  erfolgt  der  Tod  meist  durch  Fettembolie  des 
Gehirns.  Der  Tod  tritt  in  der  Regel  3 — 4  Tage  nach  der  Fractur  ein  und  es 
handelt  sich  in  solchen  Fällen  um  eine  continuirliche,  mehrtägige  Anhäufung 
von  Fett  in  den  Capillaren  der  Lunge  resp.  des  Gehirns,  wodurch  es  dann 
zu  einer  mehr  oder  weniger  plötzlich  auftretenden  Insufficienz  der  Lunge  und 
besonders  des  Gehirns  kommt 

7)   Embolie    der    Pulmonalarterie    nach    Thrombose    grösserer   Emboiieder 
Venen    an   der   Fracturstelle.       Diese    folgenschwere    Complication    tritt    ^^^^^' 
besonders  nach  Thrombose  der  tiefgelegenen  Venen  bei  Fracturen  der  unteren 
Extremität    ein.      Entweder    bei    ruhiger    Bettlage    oder    im    Anschluss    an 
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Kärperbewegungen ,  an  Massage ,  an  den  Verbandwechsel  kann  sieb  der 
Venen -Thrombus  loslösen  und  innerhalb  weniger  Secunden  zu  Tod  durch 
Embolie  der  Art.  pulmonalis  fUbren.  KöNio  beobachtete  Tod  durch  Embolie 
der  Art.  pulmonalis  am  18.  Tage  nach  einer  subcntanen  Fractur  des  Unter- 
schenkels bei  einem  30jährigen  klüftigen  Manne.  Als  der  Kranke  behafs  Er- 
neuerung  des  Verbandes  auf  den  Operationstisch  gelegt  wurde,  bekam  derselbe 
plötzlich  Krämpfe,  Opisthotonus,  weite  Pupillen  und  war  in  wenigen  Secunden 
eine  Leiche.  Die  Section  ergab  einen  derben,  in  der  Art.  pulmonalis  stecken- 
den Pfropf,  während  in  der  Vena  tibialis  antica  nur  mit  MUbe  die  Stelle 
wiederzufinden  war,  wo  der  Thrombus  gesessen  hatte. 

S]  Blutungen.  Dieselben  sind  bei  offenen  und  subcutanen  Fracturen 
theils  eine  Folge  der  stattgefundenen  Gewalteinwirkung,  theils  werden  sie  duixh 
spitze  Fragmente,  durch  Knochensplitter  u.  s.  w.  veranlasst,  s.  §  84  —  86. 

9)  Constitutionelle  Anomalieen  spielen  bei  jeder  Fractur  in  pro- 
gnostischer Beziehung  eine  wichtige  Rolle.  Im  höheren  Alter  ist  jede 
Fractur,  durch  welche  dauernde  Bettruhe  bedingt  wird,  ab  ein  ernsteres  Er- 
eigniss  zu  betrachten,  da  leicht  hjpostatische  Pneumonieen  das  Leben  gef^r- 
den  können.  Dass  verschiedene  constitutionelle  Alterationen  die  Fracturheilung 
verzögern  können,  haben  wir  bereits  oben  erwähnt. 

10)  Pseudarthrose.  Kommt  eine  knöcherne  Vereinigung  der  Fragmente 
nicht  zu  Stande,  so  nennt  man  einen  derartigen  Zustand  eine  Pseudarthrose, 


Flg.  SG9. 
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d.  h.  falsches  widernatürliches  Ge- 
lenk, s.  Fig.  269.  Bei  der  Pseu- 
darthrose sind  die  Fragmente  ent- 
weder  gar  nicht,  oder  nur  durch  eine 
bindegewebige  oder  faserknorpelige 
Zwischensubstanz  von  verschiedener 
Mächtigkeit  mit  einander  verbunden. 
In  seltenen  FäUen  beobachtet  man 
eine  Art  von  wirkhchem  Gelenk  an 
der  Bruchstelle,  d.  h.  die  Fragment- 
enden sind  mit  einem  hyalinen  Knor- 
pelbelag versehen ,  das  eine  Frag- 
ment ist  pfannenartig  ausgehöhlt  und 
das  andere  entsprechend  abgerundet; 
das  Periost  und  das  benachbarte 
Bindegewebe  umschliesst  als  eine  Art  von  Gelenkkapsel  die  Bruchstücke  und 
es  findet  sich  dann  hier  und  da  in  der  gelenkartigen  Höhle  sogar  eine  Synovia- 
ähnliche  Flüssigkeit.  Auch  Gelenkzotten  und  freie  Gelenkk&rper,  letztere  sogar 
in  grösserer  Zahl,  hat  man  bei  solchen  Pseudartlirosen  beobachtet. 

Das  Vorkommen  der  Fsendarthrose  ist  im  Allgemeinen  nicht  häufig. 
Nach  Kabmilov  kommt  auf  etwa  300  —  400  Fracturen  eine  Pseudarthrose.  Am 
häufigsten  ist  die  Pseudarthrose  nach  Fracturen  des  Schenkelhalses  und  der 
Patella. 

Die  Ursachen  der  Pseudarthrose  sind  im  Wesentlichen  localer  Natur, 
ganz  besonders  sind  es  solche,  durch  welche  eine  innige  Goaptation  der 
Knochenwundflächen  verhindert  wird,  also  z.  B.  in  Folge  von  Diastase 
der  Bmchst&cke,  wie  z.  B.  nach  Qnerfractur  der  Patella  oder  nach  Verinat 
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einer  grösseren  Partie  des  Knochens  in  Folge  ausgedehnter  Zertrümmerung 
des  letzteren,  oder  endlich  in  Folge  von  Dislocation  der  Fragmente,  in  Folge 
von  Zwischenlagerung  von  Muskeln,  Sehnen,  Fascieu,  Fremdkörpern  (Kugeln), 
todten  Knochensplittern  u.  s.  w.  zwischen  die  Bruchflächen.  In  anderen 
Fällen,  wie  z.  B.  nach  intracapsulären  Schenkelhalsfracturen  oder  intracapsu- 
lären  Fracturen  des  Collum  humeri,  ist  es  die  ungenügende  Emälirung  des 
einen  Fragmentes,  durch  welche  die  Pseudarihrose  bedingt  wird.  Endlich 
kann  Pseudarthrose  entstehen  in  Folge  ungenügender  Coaptation  der  Bruch- 
flächen durch  mangelhafte  Verbände,  besonders  bei  Schrägbrüchen,  sodass  sich 
die  Fragmente  bewegen  und  von  einander  abgezogen  werden.  Vorhandene  Läh- 
mungen, zu  geringe  entzündliche  Reaction,  z.  B.  in  Folge  aseptischer  Wund- 
heilung bei  complicirten  Fracturen  oder  nach  zu  lange  fortgesetzter  Eis- 
behandlung, sind  ebenfalls  zuweilen  von  Einfluss.  Auch  constitutionelle 
Störungen,  besonders  allgemeine  ScUwächezustände  in  Folge  schwerer  fieber- 
hafter Krankheiten,  in  Folge  von  Blutverlusten,  von  langdauemder  Lactation, 
femer  Schwangerschaft  u.  s.  w.  haben  in  seltenen  Fällen  zu  Pseudarthrose 
Veranlassung  gegeben.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  auch  vorgekommen, 
dass  ein  bereits  vorhandener  knöcherner  Callus  wieder  weich  und  vollständig 
i-esorbirt  wurde. 

Der  Grad  der  Functionsstörung  in  Folge  einer  Pseudarthrose  hängt 
im  Wesentlichen  ab  von  dem  Sitz  derselben,  von  der  Function  des  betreflfen- 
den  Knochens  und  besonders  von  der  grösseren  oder  geringeren  Beweglichkeit 
des  widernatürlichen  Gelenks.  Bei  ausgesprochener  Pseudarthrose  eines  langen 
Röhrenknochens,  wie  z.  B.  des  Femur,  des  Humerus,  ist  der  betreffende 
Gliedabschnitt  resp.  die  ganze  Extremität  ohne  Stützapparate  vollständig 
unbrauchbar.  — 

Die  Diagnose  der  Knochenbrüche  ergiebt  sich  aus  der  oben  geschilderten  Diagnose  der 
Symptomatologie.  Um  letztere  festzustellen,  empfiehlt  es  sich,  eine  plan-  ^^*^^^^^^^ 
massige,  sorgfältige  Untersuchung  des  Verletzten  vorzunehmen.  Diese 
Untersuchung  besteht  1)  in  einer  gründlichen  Besichtigung  der  verletzten 
Körperstelle,  z.  B.  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandene  Formveränderung  und 
gestörte  Function,  2)  in  der  Betastung  der  muthmasslichen  Bruchstelle  und 
wenn  nöthig,  in  der  Ausführung  passiver  Bewegungen  und  3)  ev.  in  einer 
genauen  Messung  der  Länge  des  verletzten  Knochens  resp.  der  Extremität, 
um  das  A'orhandensein  einer  Verkürzung  und  den  Grad  derselben  festzustellen. 
Oft  genügt  die  einfache  Besichtigung,  um  sofort  die  Fractur  zu  erkennen.  Bei 
der  Betastung  verräth  sich  die  Gegenwart  einer  Fractur,  ganz  abgesehen  von 
der  Crepitation  und  der  abnormen  Beweglichkeit,  oft  durch  den  charakteristischen 
linearen  Bruchschmerz.  Um  die  Bruchstelle  gut  palpiren  zu  können,  empfiehlt 
es  sich,  an  den  hierzu  geeigneten  Körperstellen  das  vorhandene  Extravasat 
durch  leichtes  Massiren  zu  entfernen  oder  wenigstens  zu  vermindern.  Stets 
vergleiche  man  die  gesunde  entsprechende  Körperstelle  mit  der  verletzten  und 
berücksichtige,  in  wie  weit  die  normale  topographische  Lage  der  einzelnen 
Theile  durch  die  Verletzung  verändert  ist  Nicht  selten  müssen  wir  die  Unter- 
suchung in  Narcose  vornehmen,  um  uns  über  die  Art  der  Fractur,  z.  B.  be- 
sonders auch  bei  complicirten  Fractoren,  geiiaa  zu  orientiren.  In  allen  Fällen, 
wo  die  Diagnose  der  Fractur  zweifelhaft  bleibt^  empfiehlt  es  sich  gewöhnlich, 
zunächst  wenigstens  die  Yerletsang  nacli  dn  fltar   die  Behandlung  der 
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KnocbenbrUche   gültigen  Segeln   zu   behandeln.     Bezüglich  der  Diagnose    der 
einzelnen  Fracturen  s.  spec.  Theil. 

Ftrcusnon  Lt*CKE    und    Hueteb    haben    noch    die   Percussion    und    Auscultation   der    Knochen 

und  Auscul'  für  die  Diagnose  der  Knochenbrücho  empfohlen,  besonders  z.  B.  behufs  Feststellung  von 
taiion  der    Fissuren  am  Schädel,  welche  sich  durch  Schmerzempfindung  seitens  des  Patienten  bei  der 
Knochen.     Pgpcussion  zu  erkennen  geben.    Bei  Interposition  von  Weichtheilen  zwischen   die  Bruch- 
enden soll  die  Auscultation  (Osteophonie)  nach  Hueter  ergeben,  dass  die  Schallleitung  ab- 
geschwächt  oder  vollständig  aufgehoben  ist. 


Prognose  der  Die  Prognose  der  subcutanen  Knochenbrüche  ohne  wesentliche  Ver- 
^^^^'  letzung  der  umgebenden  Weichtheile  ist  im  Allgemeinen  günstig.  Querbrüche 
heilen  schneller  und  eher  ohne  bleibende  Deformität,  als  Schrägbrüche.  Von 
hervorragender  prognostischer  Bedeutung  ist  der  Sitz  der  Fractur.  So  ist  die 
Prognose  der  Knocheubrüche  an  den  Extremitäten  günstiger,  als  die  der 
Schädel-,  Rumpf-  und  Beckenknochen,  bei  welchen  die  Mitverletzung  benach- 
barter lebenswichtiger  Organe,  z.  B.  des  Gehirns,  des  Rückenmarks,  der  Lunge, 
des  Herzens,  der  Harnblase  u.  s.  w.  leicht  zu  den  schwersten  Störungen  resp. 
zu  tödtlichem  Ausgang  Veranlassung  geben  kann.  In  anderen  Fällen  ist  es 
die  Verletzung  eines  benachbarten  grösseren  Gefässes,  welche  durch  Verblutung, 
oder  wie  z.  B.  bei  Verletzung  der  Arteria  meningea  media  durch  Gehimcom- 
pression  zum  Tode  führen  kann. 

Bei  alten  Leuten  ist  eine  Fractur  an  den  unteren  Extremitäten,  welche 
wochenlang  die  Rückenlage  im  Bett  nothwendig  macht,  immer  als  eine  schwere 
Verletzung  zu  bezeichnen.  In  Folge  der  anhaltenden  Rückenlage  entstehen 
leicht  allgemeine  Ernährungsstörungen,  diffuse  Bronchiten,  hypostatische  Pro- 
cesse  in  den  Lungen,  welche  oft  genug  zum  Tode  führen.  Diese  Thatsache  ist 
therapeutisch  wichtig,  sie  zwingt  uns,  in  entsprechenden  Fällen  Kranke,  z.  B. 
mit  Schenkelbakfractur,  baldigst  mit  Krücken  umhergehen  zu  lassen. 

An  den  Extremitäten  haben  ferner  die  Fracturen  an  den  Gelenkenden, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Wiederherstellung  der  Gelenkfimction  häufig 
genug  eine  ungünstige  Prognose. 

Vom  wichtigsten  Einfluss  auf  die  Prognose  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die 
Erhaltung  des  Lebens  oder  des  gebrochenen  Gliedes,  als  auch  auf  die  voll- 
ständige Restitutio  ad  integrum  ist  die  Beschaffenheit  der  Fractur.  Und 
hier  sind  es  besonders  die  complicirten  Fracturen,  welche  stets  als 
schwere  Verletzungen  zu  betrachten  sind  und  Glied  und  Leben  in  der  mannig- 
faltigsten Weise  bedrohen.  Dank  der  LiSTEß'schen  antiseptischen  Wund- 
behandlung sind  wir  gegenwärtig  den  AVundinfectionskrankheiten  gegenüber 
nicht  mehr  machtlos.  In  der  vor-autiseptischen  Zeit  betrug  die  Mortalität  der 
complicirten  Fracturen  35  —  40  Procent,  ja  in  besonders  inficirten  Hospitälern 
60  —  70  Procent  und  darüber  und  drei  Viertheile  der  Todesfälle  waren  durch 
Septicämie  und  Pyämie  bedingt.  Gegenwärtig  ist  die  Mortalität  der  com- 
plicirten Fracturen  bei  rechtzeitiger  und  sachkundiger  Durchführung  der  anti- 
septischen Wundbehandlung  äusserst  gering,  weil  wir  gelernt  haben,  die  Ent- 
stehung von  AV^undinfectionskrankheiten  zu  verhindern.  Hat  doch  v.  Volk- 
mann in  4^2  Jahren  75  complicirte  Fracturen  ohne  einen  Todesfall 
geheilt.  Hiemach  ist  es  klar,  dass  die  Prognose  einer  complicirten  Fractur 
im  Allgemeinen  um  so  günstiger  ist,  je  eher  sie  unter  den  Schutz  des  anti- 
septischen Verfahrens  gestellt  wird. 
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Häufig  genug  ist  die  Erhaltung  des  gebrochenen  Gliedes  unmöglich,  sodass 
entweder  sofort  oder  später  nach  der  Verletzung  die  Amputation  des  Gliedes 
vorgenommen  werden  muss. 

Inwiefern  die  Prognose  jeder  Fractur,  der  subcutanen  sowohl  wie  der 
complicirten  durch  übele  Zufälle  der  verschiedensten  Art  beeinflusst 
wird,  haben  wir  oben  gesehen.  — 

Behandlung.  —  Die  ersten  Hülfeleistungen  unmittelbar  nach  er-  Behandiung 
folgtem  Knochenbruch  werden  dem  Verletzten  sehr  oft  von  Laien  zu  Theil,  ^^^^^ 
welche  bei  dem  Unfall  zufällig  zugegen  waren.   Hierdurch  wird  leider  oft  mehr       du  ' 
geschadet,  als  genützt   Bei  Fracturen  der  oberen  Extremität  bringt  der  Kranke  *J^  Büif^ 
gewöhnlich  selbst  die  gebrochene  Extremität  instinctmässig  in  eine  zweckmässige 
Lage.  Ganz  anders  aber  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  allen  Fracturen,  z.  B.  des 
Beckens,  der  Wirbelsäule  und  der  unteren  Extremitäten,  in  Folge  deren  der  Ver- 
letzte nicht  gehen  kann.    Schon  das  Aufheben  des  Verletzten  muss  hier  unter 
sicherer  Stützung  der  Fracturstelle  mit  Umsicht  und  Vorsicht  geschehen.    Soll 
ferner  ein  derartig  Verletzter  in  seine  Wohnung  oder  in  ein  Hospital  trans- 
portirt  werden,   so  ist  die  Bruchstelle  möglichst  sicher  zu  lagern,   eventuell 
ist  ein  zweckmässiger  Nothverband  anzulegen,  damit  sich  die  Bruchstücke  nicht 
verschieben  können  und  unnöthige  Schmerzen  oder  schwerwiegende  Verletzungen, 
wie   z.  B.   Durchbohrung    der   Haut,    hochgradigere    Verletzung    der    Weich- 
theile,  besonders  auch  der  Gefässe  mit  stärkerer  Blutung  u.  s.  w.  vermieden 
werden.    Auch  beim  Entkleiden  des  Verletzten  ist  grosse  Vorsicht  anzuwenden, 
die  Kleidungsstücke,   Stiefel  u.  s.  w.   werden,   wenn  nöthig,   mit  Messer  und 
Scheere  aufgeschnitten.    Bezüglich  der  Technik  der  Nothverbände,  der  ver- 
schiedenen  Lagerungsverbände,   der    Einrichtung    des    Bettes,    der 
Lagerung  der  Verletzten  u.  s.  w.  verweise  ich  auf  §  50 — 53. 

Die  eigentliche  Behandlung  der  Knochenbrüche  und  zwar  zunächst  Eigentliche 
der  subcutanen,  besteht  in  der  so  bald  als  möglich  vorzunehmenden  ^**^^'**v 
sog.  Einrichtung   derselben,  d.  h.  in  der  Reposition  oder  Rcduction  subcutanen 
der  Fragmente  und  in  der  Ketention  oder  Fixirung  der  zusammengefügten     ^?1^^" 
Bruchstücke  durch  einen  zweckmässigen  Contentivverband,  bis  die  knöcherne 
Heilung  erzielt  ist. 

Die   Reposition  oder  Reduction  der  dislocirten   Bruchstücke   in   ihre    Repoeition 
normale   Lage  geschieht  gewöhnlich  durch  Zug  (Extension)   und  Gegenzog       ^^ 
(Contra- p]xtension)  in  der  Längsaxe  des  gebrochenen  Knochens.    Die  Ex- 
tension und  Contra-Extension  des  gebrochenen  Gliedes  werden  gewöhnlich  von 
je  einem  Assistenten  behutsam  ausgeführt,  während  der  behandelnde  Arzt  die 
Bruchstelle    direct   erfasst   und   die  Fragmente  in   ihre  normale  Lage  bringt 
(Coaptation).    Fast  stets  genügt  die  manuelle  Reposition,   eventuell  z.  B.  Coaptatüm, 
bei  grösserer  Kraftanwendung  oder  wegen  besonderer  Schmerzhaftigkeit  unter 
Anwendung   der   Narcose.     Die   früher  vielfach  benutzten  Streckapparate, 
z.  B.  der  Flaschenzug  oder  der  ScHNEiDER-MENNEL'sche  Rahmen  sind  voll- 
ständig ausser  Gebrauch  gekommen,  sie  kommen  höchstens  bei  der  Reduction 
deform  geheilter  Knochenbrüche,  z.B.  des  Oberschenkels  mit  beträchtlicher 
Uebereinanderschiebung  der  Fragmente,  in  Frage. 

Bei  vielen  Fracturen  geschieht  die  Reduction  einfach  durch  directe  Einwirkung 
der  Hand  ohne  Zug  und  Gegenzug,  z.  B.  bei  Fracturen  der  Gesichtsknochen,  bei 
manchen  Fracturen  an  den  Condylen  in  der  nächsten  N&he  der  Gelenke  u.  s.  w. 
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Zuweilen  setzen  sich  dem  Gelingen  der  Reposition  einer  Fractur  mancherlei 
Hindernisse  in  den  Weg.  Hierher  gehört  die  Interposition  von  Knochen- 
splitter, von  Weichtheilen  zwischen  die  Fragmente,  femer  die  Einkeilung  der 
Bruchenden  bei  Fracturen  der  Gelenkenden  und  die  Unmöglichkeit,  auf  die 
Fragmente  genügend  einwirken  zu  können.  Die  Einkeilung  der  Bruchenden 
z.  B.  bei  Schenkelhalsfracturen  lassen  wir  bestehen,  weil  sie  für  die  Con« 
solidation  der  Fractur  günstig  ist. 

Um  die  Fragmente  nach  ihrer  Goaptation  in  ihrer  normalen  Lage  zu  er- 
halten, giebt  es  sehr  verschiedene  Lagerungsapparate  und  Verbände, 
welche  wir  §  51  —  54  beschrieben  haben.  Die  eigentlichen  Fracturver- 
bände  sind  die  rasch  erhärtenden  Gontentivverbände  aus  Gyps 
(s.  S.  175)  oder  Tripolith  (s.  S.  179),  für  Fracturen  des  Oberschenkels  eignen 
sich  besondei-s  die  Extensionsverbände,  welche,  wie  wir  sahen,  auch  an 
der  oberen  Extremität  augewandt  werden  können  (s.  §.  53).  Die  erhärtenden 
Gontentivverbände  sollen  so  bald  als  möglich  angelegt  werden  und  gelingt  es 
sehr  oft,  die  subcutanen  Fracturen  durch  einen  einzigen  Verband  zu  heilen. 
Ist  die  Schwellung  an  der  Fracturstelle  bedeutend,  so  kann  man  einige  Tage 
lang  unter  Anwendung  von  Eis  die  Fractui*  zweckmässig  lagern  und  dann  nach 
Abnahme  der  entzündlichen  Schwellung  den  erhärtenden  Verband  anlegen. 
Aber  auch  bei  beträchtlicherer  Schwellung  kann  man  sofort  den  G}T)sverband 
mit  sorgfältiger  Unterfütterung  von  Watte  anlegen.  In  solchen  Fällen  wirkt 
der  erhärtende  Verband  in  Folge  seiner  leichten  und  gleichmässigen  Com- 
pression  antiphlogistisch,  d.  h.  er  vermindert  Entzündung  und  Schwellung. 
Nach  einer  gewissen  Zeit  muss  man  dann  diesen  Verband,  weil  er  zu 
locker  wird  und  nicht  mehr  genügend  die  Fracturstelle  immobilisiit,  abnehmen 
und  durch  einen  neuen  ersetzen.  Bei  der  Anlegung  der  erhärtenden  Verbände 
hat  man  besonders  darauf  zu  sehen,  dass  sie  nicht  zu  fest  angelegt  werden. 
Finger  und  Zehen  sind  sorgfältig  zu  controlliren;  schwellen  dieselben  an, 
werden  sie  blauroth,  ödematös,  treten  Schmerzen,  Gefühl  von  Taubsein  ein, 
dann  ist  der  zu  fest  angelegte  Verband  sofort  zu  entfernen. 

Sodann  kann  man  bei  subcutanen  oder  offenen  Knochenbrüchen  die 
Knochenwundflächen  direct  durch  die  Naht,  durch  Einschlagen  von  Nägeln, 
von  Elfenbeinstiften,  durch  besondere  Klammerapparate,  durch  in  die 
Markhöhle  eingelegte  Knochen-  oder  p]lfenbeinzapfen  (Pabtsch,  Bibcheb) 
in  Gontact  erhalten,  wie  wir  es  §  32  (Vereinigung  der  Knochen  wundflächen), 
bereits  beschrieben  haben.  Hierher  gehört  auch  die  MALGAiGNE*sche  Klammer 
für  Fracturen  der  Patella,  der  MALGAiGNE'sche  Stachel  für  die  Tibiabrüche 
(s.  spec.  Theil).  v.  Langenbece  und  Teendelenbubg  haben  bei  intracapsulärer 
Schenkelhalsfractur  die  Fragmente  durch  eingeschlagene  lange  Nägel  oder  durch 
eine  eingebohrte  Schraube  zu  fixiren  versucht 

Mit  diesen  allgemeinen  Angaben  bezüglich  der  Behandlung  der  einfachen 
subcutanen  Knochenbrüche  müssen  wir  uns  hier  begnügen,  die  Behandlung  der 
einzelnen  Knochenbrüche  an  den  verschiedenen  Körperstellen  werden  wir  im 
spec.  Theil  unseres  Lehrbuches  näher  beschreiben. 

Die  Behandlung  der  offenen  (complicirten)  Knochenbrüche  ist 
durch  die  antiseptische  Wundbehandlungsmethode  von  Grund  aus  reformirt 
worden  und  sind  die  Kesultate,  welche  wir  gegenwärtig  erzielen,  wie  schon  er- 
wähnt, ganz  vorzügliche.    Die  Heilung  der  complicirten  Fracturen  erfolgt  bei 
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aseptischem   Verlauf   in    den   typischen  Fällen    schmerz-   und    fieberlos,    die 
Wundsecretion  ist  gering  und  jede  Eiterung  wird  vermieden. 

Die  Technik  der  antiseptischen  Wundbehandlung  ist  verschieden 
je  nach  der  Art  des  Falles.  Wir  unterscheiden  zu  diesem  Behufe  mit  v.  Volk- 
MANN  und  P.  Bbuns  drei  Gategorien  von  Fällen  und  zwar  1)  die  ganz  frischen 
einfachen  Durchstechungsfracturen,  2)  die  gewöhnlichen  schwereren 
Fälle  von  complicirten  Fracturen  und  3)  die  nicht  frischen,  bereits 
inficirten  complicirten  Fracturen. 

1)  Das  antiseptische  Verfahren  bei  ganz  frischen,  einfachen 
Durchstechungsfracturen  ist  folgendes:  Wir  nehmen  an,  es  handele  sich 
um  eine  Fractur  mit  nur  kleiner,  noch  blutender  Hautwunde,  ähnlich  einer 
Stichwunde,  der  Fall  kommt  unmittelbar  im  Anschluss  an  die  Verletzung 
oder  innerhalb  der  ersten  Stunden  nach  der  Verletzung  zur  Behandlung, 
ein  grösseres  Blutextravasat  ist  nicht  vorhanden,  die  Knochen  sind  einfach 
ohne  Splitterung  gebrochen,  eine  nachweisbare  Wundinfectionskrankheit  besteht 
nicht  In  solchen  Fällen  kann  man  von  der  Erweiterung  der  Wunde  und 
von  der  Drainage  absehen.  Nach  Desinfection  der  Wunde  und  ihrer  Um- 
gebung, wie  wir  es  §  3  und  §  30  beschrieben  haben,  bedeckt  man  die  Wunde 
mit  einem  antiseptischen  Deckverband,  z.  B.  mit  Jodoform,  mehrfach  zusammen- 
gelegter Jodoformgaze  und  Mooskissen.  Ist  die  Wunde  durch  einen  Blutschorf 
geschlossen  und  sind  keinerlei  Zeichen  von  Infection  vorhanden,  so  kann  man 
diesen  Schorf  unberührt  lassen  und  die  Fractur  unter  dem  Schorf  heilen. 
Ueber  den  antiseptischen  Verband  kann  man  dann  sofort  einen  geschlosseneu 
Gypsverband  anlegen.  Dieser  antiseptische  Gyps-Occlusivverband  bleibt,  falls 
nicht  Fieber  oder  Schmerzen  in  der  Wunde  auftreten,  2 — 3  Wochen  oder 
länger  bis  zur  Heilung  der  Wunde  liegen  und  wird  dann,  wenn  nöthig, 
durch  einen  einfachen  Gypsverband  bis  zur  vollständigen  Gonsolidation  der 
Fractur  ersetzt.  Diese  antiseptischen  Gyps-Occlusionsverbände  haben  sich  in 
neuerer  Zeit  bei  frischen  complicirten  Fracturen  mit  kleinen  Wunden,  femer 
nach  Osteotomien  rachitischer  Extremitäten  von  Kindern  u.  s.  w.  sehr  bewährt 
Y.  Bebgmann,  Reyheb  u.  A.  haben  im  türkisch-russischen  Kriege  mittelst  der 
antiseptischen  Gyps-Occlusionsverbände,  z.  B.  audi  bei  Kniegelenksschüssen, 
glänzende  Resultate  erzielt.  Für  schwerere  complicirte  Fracturen  mit  aus- 
gedehnterer Verletzung  der  Weichtheile  und  für  solche  Fälle,  welche  nicht 
ganz  frisch  in  Behandlung  kommen,  passt  das  Verfahren  nicht. 

Ob  man  bei  frischen  Splitterfracturen  mit  kleiner  Hautwunde  eben- 
falls die  antiseptische  Occlusion  in  der  eben  beschriebenen  Weise  anwenden 
soll,  oder  ob  man  die  Wunde  erweitern  und  die  Splitter  extrahiren  soll, 
darüber  sind  die  Ansichten  der  Chirurgen  zur  Zeit  noch  getheilt  Jedenfalls 
beweisen  die  glänzenden  Erfolge  v.  Be&gmann's,  Reyher^s,  Schmibt^s  u.  A. 
im  russisch-türkischen  Kriege,  dass  auch  bei  Splitterfracturen  die  früher  so 
sehr  betonte  primäre  Extraction  der  Splitter  nicht  immer  noth wendig  ist,  dass 
auch  bei  Splitterfractui*en  die  eben  beschriebene  einfache  antiseptische  Oc- 
clusion ohne  Erweiterung  der  Wunde,  ohne  Splitterextraction  vorzügliche  Re- 
sultate ergiebt,  dass  bei  aseptischem  Verlauf  die  Splitter  vollständig,  selbst  in 
grosser  Zahl  einheilen.  Ist  der  Wundverlauf  nicht  aseptisch,  tritt  Eiterung  ein, 
dann  heilen,  wie  wir  oben  sahen,  die  Splitter  nicht  ein,  sondern  müssen  ex- 
trahirt  werden. 
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2)  Das  antiseptische  Verfahren  bei  schwereren  complicirten 
Fracturen  mit  ausgedehnter  Weichtheilverletzung  besteht  ebenfalls 
in  der  gründlichen  Desinfection  der  gesammten  Wundfläche  und  der  Umgebung 
derselben  in  weitem  Umfange.  Ist  die  Wundö£fnung  nicht  weit  genug,  um  die 
ganze  Wundhöhle  ordentlich  besichtigen  oder  desinficiren  zu  können,  so  erweitern 
wir  dieselbe  mit  dem  Messer,  an  den  Extremitäten  unter  Anwendung  EsMABOH'scher 
Blutleere.  Die  Fracturstelle  wird  besichtigt  und  die  ganze  Wundhöhle  energisch 
mit  Vio^/o  Subhmat  berieselt,  abgerissene,  abgequetschte  Gewebsfetzen  werden 
mit  Scheere  und  Pincette  abgetragen,  die  Blutung  sorgfältig  gestillt,  Fremd- 
körper, Kugeln  werden  entfernt,  längere,  tiefere  Wundgänge,  Hauttaschen  u.  s.  w. 
werden  gespalten.  Wenn  noth wendig,  werden  die  Fragmente  mit  scharfen 
Haken  oder  Knochenzangen  hervorgezogen,  um  dieselben  und  die  dahinter  ge- 
legenen Weichtheile  ordentlich  besichtigen  und  desinficiren  zu  können.  An 
den  tiefstgelegenen  Partien  werden  behufs  Aufiiahme  kurzer,  weiter  Drain- 
röhren Gegenöflfnungen  gemacht,  jede  Wundnische,  jeder  Recessus,  jede  Haut- 
tasche ist  sorgfältig  zu  drainiren.  Die  tieferen  Drains  sollen  stets  nur  bis  au 
die  Knochenspalte  reichen,  nicht  aber  zwischen  den  Fragmenten  liegen.  Sind 
Splitter  vorhanden,  so  werden  alle  vollständig  losgelösten,  todten  Splitter  ent- 
fernt, solche  Splitter  dagegen,  welche  noch  lebend  sind,  welche  noch  mit  dem 
Periost  in  Zusammenhang  sind,  werden  erhalten  und  wenn  sie  dislocii*t  sind, 
in  ihre  normale  Lage  reponirt.  Vorragende,  die  Reposition  störende  Spitzen 
an  den  Fragmenten  werden  mit  einer  Knochenzange  oder  mit  der  Sage  ab- 
getragen. Ist  die  Reposition  der  Fragmente  schwer  zu  erhalten,  so  empfiehlt 
es  sich,  die  letzteren,  wie  erwähnt,  durch  die  Knochennaht  oder  durch  Ver- 
nagelung  in  ihrer  Lage  zu  sichern. 

Ist  die  Wunde  mit  allen  ihren  Ausbuchtungen  in  der  sorgfältigsten  Weise 
desinficirt  und  drainirt,  so  schreitet  man  zur  Vornahme  der  Wundnaht  der 
Hauptwunde,  falls  sie  sich  zu  einer  primären  Heilung  eignet  Ich  halte  es  für 
rathsamer,  derartige  Wunden  gewöhnlich  nicht  zu  nähen,  sondern  offen  zu 
lassen  und  mit  Jodoform  zu  bestreuen.  Ueber  die  jodoformirte,  mit  Jodoform- 
gaze bedeckte  Wunde  lege  ich  ein  Mooskissen,  welches  die  ganze  Extremität 
umgiebt  und  auch  die  Fracturstelle  vorzüglich  immobilisirt.  Sehr  zweckmässig 
ist  es,  grössere  Weichtheilwunden  mit  Jodoformgaze  auszustopfen. 

Früher  hat  man  häufiger  bei  complicirten  Splitterbrüchen  der  grossen 
Röhrenknochen  die  zersplitterten  Bruchenden  entfernt  (sog.  Continui- 
täts-Resection).  Diese  Resection  dürfte  primär  im  Anschluss  an  die  Ver- 
letzung nur  in  den  schwersten  Fällen  empfehlenswerth  sein.  Tritt  im  weiteren 
Verlauf  complicirter  Splitterbrüche  Nekrose  der  Bruchenden  ein,  dann  ist  die 
secundäre  Resection  der  Fragmente  behufs  rascherer  Heilung  durchaus  an- 
zurathen. 

Handelt  es  sich  um  eine  offene  Gelenkfractur,  so  wird  auch  hier  nach 
denselben  Grundsätzen  verfahren,  d.  h.  es  wird  eventuell  nach  Bloslegung 
des  Gelenks  durch  eine  genügend  lange  Incision  eine  sorgfältige  Desinfection 
des  Gelenks  mit  nachfolgender  Drainage  vorgenommen.  Auch  hier  entfernen 
wir,  wenn  nothwendig,  die  zertrümmerten  Knochenpartien,  extrahiren  die  los- 
gelösten Splitter  oder  führen  in  den  schwersten  Fällen  die  totale  Resection 
der  zertrümmerten  Gelenkenden  aus. 

Die  weitere  Behandlung  der  complicirten  Fracturen  hängt  von  dem  Verlauf 
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derselben  ab.  In  den  günstigsten  Fällen,  bei  fieberlosem  Verlauf,  bleibt  der 
erste  Verband  6 — 8—10 — 14  Tage  liegen,  dann  wird  derselbe  gewechselt, 
Drains  und  Nähte  werden  entfernt.  Tritt  dagegen  Fieber  ein,  oder  klagt  der 
Patient  über  Schmerzen  an  der  Wunde,  dann  ist  der  Verbandwechsel  sofort 
vorzunehmen  und  die  Wunde  und  dessen  Umgebung  sorgfältig  auf  eine  etwa 
vorhandene  Secretverhaltung  zu  untersuchen  und  dieselbe  eventuell  durch  eine 
sofortige  Incision  zu  beseitigen.  Auch  die  granulirende  Wunde  ist  streng 
antiseptisch  zu  behandeln  und  bis  zur  Ueberhäutung  derselben  wird  ein  ge- 
fensterter  Gjpsverband  in  einer  der  oben  (§  52)  angegebenen  Modificationen 
angelegt  Ist  die  Wunde  geheilt,  dann  wird,  wenn  noth wendig,  bis  zur  voll- 
ständigen Gonsolidation  des  Bruches  ein  geschlossener  Gypsverband  appliciil. 

3)  Behandlung  bei  nicht  frischen  und  septisch  inficirten 
Wunden.  Zu  den  nicht  „frischen'^  Fällen  zählen  wir  alle  diejenigen,  welche 
24 — 48  Stunden  nach  der  Verletzung  mit  bereits  vorhandener  localer  entzünd- 
licher Wundreaction  in  Behandlung  kommen.  Natürlich  ist  die  Art  dieser 
Fälle  je  nach*  dem  Grade  und  der  Art  der  vorhandenen  Wundreaction  sehr 
verschieden.  Ist  die  W^undreaction  gering,  so  gelingt  es  nicht  selten,  durch 
eine  energische  Desinfection,  Erweiterung  der  Wunde  und  Drainage  mit  nach- 
folgendem antiseptischem  Occlusiwerband  einen  aseptischen  Verlauf  zu  er- 
zielen. Hier  empfiehlt  sich  ganz  besonders  die  Behandlung  der  Wundhohle 
mit  Jodoform  und  Jodoformgaze  unter  Weglassung  jeder  Naht 

In  anderen  Fällen  dagegen  ist  die  Wundreaction  bereits  sehr  hochgradig, 
es  besteht  ausgesprochene  Zersetzung  und  Jauchung  der  Wundsecrete,  die 
gequetschten  Weichtheile,  das  Zellgewebe  sind  gangränös  und  mit  Fäulniss- 
producten  durchsetzt,  die  vorhandene  Eiterung,  Jauchung  ist  nicht  mehr  auf 
die  Wunde  beschränkt,  sie  ist  in  der  Ausbreitung  begri£fen,  ist  progredient 
Nicht  selten  ist  die  Ansammlung  von  gasförmigen  Fäulnissproducten  so  be- 
deutend, dass  ausgesprochene  Gas-Infiltration  (Emplif  sem)  vorhanden  ist.  Auch 
in  solchen  ungünstigen  Fällen  von  ausgesprochener  Sepsis  nimmt  man  eine 
energische  Desinfection  der  gesammten  septisch  inficirten  Gewebe  vor  und 
macht  Incisionen  in  möglichst  grosser  Zahl.  Von  eigentlichen  comprimirenden 
geschlossenen  Deckverbänden  sehen  wir  natürlich  hier  ab,  wir  begnügen  uns 
mit  einer  energischen  Jodoformirung  der  Wunde  und  bedecken  dieselbe  mit 
feuchter  Sublimat gaze  oder  Jodoform gaze  oder  noch  besser,  wir  wenden  die 
permanente  antiseptische  Irrigation  (s.  S.  146)  an.  Während  der  ganzen 
Dauer  der  Behandlung  ist  die  erhöhte  Ijagerung  der  Extremität  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  nicht  minder  eine  möglichst  sichere  Immobilisimng 
der  Fragmente.  Ist  die  Wunde  aseptisch  geworden  und  granulirt  dieselbe, 
dann  bedecken  wir  sie  z.  B.  mit  Jodoform,  Jodoformgaze  und  Watte  und 
immobilisiren  die  Fragmente  durch  einen  gefensterten  resp.  unterbrochenen 
G}T)sverband.  Die  Behandlung  der  bereits  inficirten  complicirten  Fracturen  er- 
fordert viel  Mühe  und  Sorgfalt  und  vor  allem  auch  Sachkenntniss.  Sehr  wichtig 
ist  es,  das  Verhalten  der  Köi-pertemperatur  durch  fortgesetzte  Thermometrie 
zu  beobachten,  jede  Secretverhaltung  baldigst  zu  erkennen  und  durch  Incision 

zu  beseitigen.  i^dicatum 

Noch    eine    wichtige   Frage  haben   wir    zu    beantworten:    in   welchen        der 
Fällen    ist    die    Amputation    resp.    Exarticulation    des    verletzten  "^^nd^Rß^ 
Gliedes  vorzunehmen?     Die  sofortige  Amputation  oder   Exarticulation  des  aHtadatiom, 
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verletzten  Gliedes  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Verletzung,  z.  B.  inner- 
halb der  ersten  24 — 48  Stunden  vor  Eintritt  der  Wundreaction,  ist  nur  in 
Fällen  schwerster  Zertrümmerung  des  Knochens  und  ausgedehnter  Weichtheil- 
verletzung  indicirt  (primäre  Amputation).  Mit  Hülfe  der  antiseptischen 
Wundbehandlung  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,  die  conservative  Behandlung 
selbst  in  solchen  Fällen  mit  Erfolg  durchzuführen,  wo  früher  die  Erhaltung 
des  verletzten  Gliedes  unmöglich  war.  Die  Eröffnung  eines  grossen  Gelenks,  die 
Verletzung  grosser  Arterien  und  Nerven  indiciren  an  sich  noch  nicht  die  pri- 
märe Amputation,  wohl  aber  ist  dieselbe  sofort  vorzunehmen,  wenn  die  Weich- 
theile,  die  Muskeln,  Gefässe  und  Nerven  in  solchem  Umfange  zerrissen  resp. 
zertrümmert  sind,  dass  eine  Erhaltung  des  Gliedes  unmöglich,  dass  mit  Sicher- 
heit Gangrän  zu  erwarten  ist.  Diese  Entscheidung,  ob  sofortige  Amputation 
oder  nicht,  ist  nicht  immer  leicht.  Haben  wir  uns  zur  Amputation  ent- 
schlossen, dann  amputiren  wir  in  den  gesunden,  nicht  gequetschten  Weich- 
theilen  und  vermeiden  es  sorgfältigst,  von  den  abgelösten,  gequetschten  Haut- 
theilen  Hautlappen  zur  Deckung  der  Amputationswunde  zu  verwenden. 

Sodann  ist  die  Amputation  indicirt  bei  manchen  bereits  inficirten 
complicirten  Fracturen,  wenn  die  vorhandene  locale  Wundinfection  die 
Eiterung,  Jauchung  u.  s.  w.  eine  derartige  Ausdehnung  angenommen  hat,  dass 
die  Erhaltung  des  Gliedes  unmöglich  ist  oder  wenn  schwere  Erscheinungen 
septischer  Allgemeininfection  auftreten.  In  solchen  Fällen  amputiren  wir, 
d.  h.  wir  entfernen  den  Infectionsherd,  um  das  Leben  des  Kranken  zu  retten. 
Hier  liegt  Gefahr  im  Verzuge,  je  früher  bei  hohem  septischem  Fieber  am- 
putirt  wird,  um  so  eher  ist  Aussicht  auf  Heilung.  In  den  späteren  Perioden 
endlich  ist  bei  complicirten  Fracturen  die  Amputation  dann  besonders  wegen 
ausgedehnter  Vereiterung  des  Knochenmarks,  der  Gelenke,  wegen  drohen- 
der Erschöpfung  des  Kranken  in  Folge  der  hochgradigen  Eiterung  u.  s.  w.  in- 
dicirt Ferner  amputiren  wir,  wenn,  kurz  gesagt,  der  Zustand  der  Extremität 
ein  derartiger  ist,  dass  eine  baldige  Heilung  auf  conservativem  Wege  nicht  zu 
erwarten  ist. 
GeUnh-  Bezüglich   der    Vornahme   der  Gelenk-Resection   bei   Gelenkfracturen 

re$ectum  hei  (g^  ^  ^g)  gelten  im  Allgemeinen  folgende  Grundsätze:  die  primäre  Resection 
fracturen,  bei  frischer,  noch  nicht  inficirter  Wunde  dürfte  bei  ausgedehnteren  Splitter- 
brüchen der  Gelenkenden  mit  grösserer  Weichtheilverletzung  indicirt  sein. 
Gelenkfracturen  mit  nur  kleiner  Hautwunde  wird  man  nach  sorgfältiger 
Desinfection  der  letzteren  zunächst  als  subcutane  zu  behandeln  versuchen. 
GeUngt  der  Versuch  nicht,  tritt  Gelenkentzündung  resp.  Gelenkeiterung  mit 
Fieber  auf,  dann  empfiehlt  sich  die  Vornahme  der  Arthrotomie,  d.  h.  das 
Gelenk  ist  breit  zu  eröffnen,  die  Fractur  blosszulegen,  sorgfältig  zu  desinficireu 
und  zu  drainiren.  Nicht  selten  wird  gerade  hier  die  Knochennaht  der 
Bruchfragmente  gute  Dienste  leisten.  Ob  eine  typische  Resection  der  ge- 
brochenen Gelenkenden  vorzunehmen  ist,  hängt  von  der  Art  und  dem  Grade 
der  Knochenverletzung  und  der  Ausdehnung  der  Eiterung  resp.  Infection  ab. 
Jedenfalls  ist  die  Resection  indicirt,  wenn  nach  der  Arthrotomie  und  Drainage 
des  Gelenks  Fieber  und  locale  Entzündung  fortdauern  und  die  Wahrscheinlich- 

Naehbehand'  keit  einer  stärkeren  Infection  der  Knochenwunde  besteht  — 
^"^^  Die  Nachbehandlung  hat  sich  besonders  mit  den  oben   beschriebenen 

brücke,     Ernährungsstörungen  der  Weichtheile,  besonders  der  Haut,  der  Muskeln 
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und  Gelenke  zu  beschäftigen.  Sehr  oft  ist  eine  eigentliche  Nachbehandlung 
nach  der  Consolidation  des  Knochenbruchs  nicht  nöthig.  Durch  Massage,  durch 
fieissige  XJebungen  der  Muskeln,  durch  active  und  passive  Bewegungen  der 
Gelenke  werden  die  vorhandene  Muskelschwäche  und  die  Steifheit  der  Gelenke 
gewöhnlich  bald  beseitigt.  Auch  Bäder,  spirituöse  Einreibungen  sind  von 
Nutzen.  Bei  stärkeren  Oedemen,  z.  B.  besonders  an  den  unteren  Extremitäten 
empfiehlt  sich  die  Einwicklung  der  letzteren  mit  Flanellbinden  oder  die  An- 
legung von  leicht  aufklappbaren  Contentivverbänden  (s.  Fig.  184  und  188).  Ist 
bereits  eine  längere  Zeit  seit  der  Consolidation  einer  Fractur  an  den  Extremi- 
täten verstrichen  und  hat  die  Steifigkeit  der  Gelenke  und  die  Atrophie  der 
Muskeln  in  Folge  mangelnder  Energie  seitens  des  Patienten  oder  des  Arztes 
bereits  einen  höheren  Grad  angenommen,  um  so  schwerer  ist  es,  die  normale 
Function  wiederherzustellen.  In  solchen  Fällen  empfiehlt  es  sich  zuweilen,  die 
Patienten  mehrmals  zu  narcotisiren,  um  die  Bewegungen  der  Gelenke  und  kräftige 
Massage  auszuführen.  Gerade  in  solchen  Fällen  hat  die  Massage  nicht  selten 
ihre  schönsten  Erfolge.  Handelt  es  sich  um  ischämische  Oontractureu  und 
Lähmungen,  so  sind  dieselben  nach  den  S.  374  erwähnten  Regeln  zu  behandeln. 

Bezüglich  der  Behandlung  der  oben  erwähnten  Complicationen  ver- •ö«*«"«''«««^ 
weise  ich  auf  die  früheren  Paragraphen,   also   bezüglich  des  Shock  s.  §.  60,  puLf;^^ 
bezüglich    des  Delirium  tremens  s.  §.  61,  bezüglich  der  Wundinfectionskrank- 
heiten  s.  §.  63 — 72,  bezüglich  der  Gangrän  s.  §.  97  u.  s.  w. 

Für  die  Behandlung  der  Pseudarthrose  hat  man  folgende  Methoden  ^^handiung 
empfohlen:  1)  die  Anwendung  von  Hautreizen  in  der  Form  von  Jod-  'ZikrJL 
bepinselungen«  Cauterisationen  u.  s.  w.  Der  Nutzen  der  Hautreize  ist 
sehr  fraglich  bei  einer  ausgesprochenen  Pseudarthrose,  sie  eignen  sich  eher 
für  Fracturen  mit  verzögerter  Callusbildung.  2)  Das  Aneinanderreihen  der 
Knochenenden  (Celsüs)  war  nach  Karmilow  in  430  Fällen  nur  40 mal  er- 
folgreich. Bei  dieser  Methode,  welche  sich  auch  mehr  ftir  Fälle  mit  ver- 
zögerter Callusbildung  eignet,  werden  die  Bruchstücke  täglich  gegen  einander 
gerieben,  bis  eine  genügende  örtliche  Reaction  eingetreten  ist  und  die  Bruch- 
stelle gegen  Druck  empfindlich  wird.  Sodann  wird  ein  Gjrpsverband  angelegt. 
Bei  Fracturen  der  unteren  Extremitäten  kann  man  dem  Patienten  erlauben,  im 
Contentivverband  herumzugehen,  um  eine  entzündliche  Reizung  an  der  Bruch- 
stelle zu  unterhalten.  3)  Das  Durchstossen  von  langen  Lanzennadeln  in 
das  fibröse  Zwischengewebe  und  die  subcutane  Injection  von  che- 
misch reizenden  Flüssigkeiten  werden  nicht  mehr  angewandt  4)  Die  Rei- 
zung der  Knochenenden  durch  Einschlagen  von  Elfenbeinstiften 
(Dieffenbach)  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt  Nachdem  man  die  Weich- 
theile  oberhalb  und  unterhalb  der  Bruchstelle  mit  dem  Messer  gespalten  hat, 
bohrt  man  den  Knochen  mit  dem  Drillbohrer  an  und  schlägt  dann  in  jedes 
Bruchende  je  nach  der  Dicke  ein  oder  zwei  Elfenbeinstifte  ein;  darauf  legt 
man  die  Extremität  in  einen  gefensterten  G}7)sverband.  Die  Elfenbeinstifte 
bleiben  etwa  2 — 3  Wochen  oder  länger  liegen.  Nach  Karmilow  war  das  A'er- 
fahren  am  Oberschenkel  und  Oberarm  in  43,5 7o  der  Fälle  erfolgreich,  am 
Unterschenkel  und  Vorderarm  betrug  die  Zahl  der  Heilungen  807«.  v.  Langen- 
BECK  hat  statt  der  Elfenbeinstifte  versilberte  Stahlschrauben  in  die  Bruch- 
enden eingebohrt  Diese  Schrauben  kann  man  dann  in  einem  geeigneten 
Schienenapparate  oder  in  einem  gefiButerten  Gypsverbande  durch  Schrauben- 
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mattern  befestigen,  sodass  zugleich  auf  diese  AV'eise  die  Bnichendeti  genügend 
immobiljsirt  werden.  Schede  bat  vergoldete  Staliinägel  von  3'/; — &  cm  Länge 
and  etwa  2  mm  Dicke  bei  verzögerter  Callusbildung  und  bei  ausgebildeter 
Pseudarthrose  mit  Erfolg  angewandt  Dieselben  werden  durch  die  Haut  in 
die  Zwischen  Substanz  und  in  den  angrenzenden  erweichten  Knochen  eingeschlagen 
nnd  etwa  nach  14  Tagen  entfernt.  Statt  der  Elfenbeinstifte  hat  Eiebinoeb 
Knochenstifte  empfohlen,  welche  mit  dem  Knochen  fest  verwachsen  können. 

Wenn  die  bisherigen  Verfahren  nicht  zum  Ziele  führen,  dann  bleibt  nichts 
anderes  Übrig,  als  5)  die  Pseudarthrose  mit  dem  Messer  blosszulegen, 
die  Knoebeneudeu  auzufrischen,  zu  reseciren  und  sie  dann  durch 
Catgut-Naht  oder  mittelst  Nägeln  zusammenzufügen.  Die  Änfrischung 
der  Knochenenden  kann  man  in  der  Weise  vornehmen,  dass  man  dieselben 
treppenförmig  resecirt  und  so  aneinander  passt  oder  dass  man  das  eine  zu- 
gespitzte Fragment  in  die  Markhöhle  des  anderen  einfligt  (s.  Fig.  84).  Die 
Blosslegung  der  Pseudarthrose  mit  nachfolgender  Änfrischung  der  Knocben- 
enden  und  Zusammenfiigung  derselben  durch  die  Knocheimabt,  durch  Nägel 
ist  die  zweckmässigstß  Behandlungsmethode  aller  alten  Pseud- 
arthrose n  und  unter,  antiseptischen  Cautelen  ausgeführt,  voll- 
ständig gefahrlos.  Ist  an  zweiknochtgen  Extremitäten,  also  z.  B.  am  Unter- 
arm  oder  Unterschenkel  in  dem  einen  Knochen  ein  grösserer  Defect  vor- 
handen, so  wärde  man  entweder  aus  dem  andern  Knochen  ein  entsprechendes 
Knochenstllck  herausmeisseln  oder  aber  nach  dem  Vorgange  von  v.  N'usbbauu 
den  Knochen  defect  nach  Änfrischung  der  Kno  ebenen  den  durch  einen  oder 
durch  zwei  gestielte  Periostknochenstücke  ausfüllen  oder  nach  Mac  Ewen, 
V.  Bekgmans,  Jakimowitsch  mehrere  freie  KnochenstUcke  von  0,3 — 0,5  cm 
Länge  mit  Periost  und  Mark  in  den  Defect  transplantiren,  wie  wir  schon 
S.  399  erwähnt  haben. 

Innerlich  hat  man  Kalk  oder  besser  Phosphor  (Wegner)  empfohlen. 

Bleiben  alle  Behandlungsmethoden  erfolglos,  dann  hat  man  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  vorhandene  Functionsstöiung  durch  entsprechende  Schienenapparf^te 
möglichst  gemildert  werde.  Ist  der  periphere  Theil  des  Gliedes  so  atrophisch 
nnd  schlotternd  geworden,  dass  das  Tragen  eines  Stützapparates  kaum  noch 
möghch  ist,  dann  wird  besonders  an  der  unteren  Extremität  die  Amputation 
angezeigt  sein. 


Pig.  870 
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lu  den  Knochen  eingetriebene  Elfen- 
beinstifte werden  bekanntlich  rauh,  sebcn 
wie  augenagt  Husi.Fig.  270).  In  den  kleinen 
Grflbchen  findet  man  vielkernige  Riesen- 
zellen, ilieselbcn  Osteoklasten,  wie  bei 
der  normalen  KuochenrMorption .  Die  Ur- 
sache dieser  lacunllren  Knouhcuresorption 
suchte  inHii  theiU  iu  der  Einwirkung  einer 
Säliure ,  Iheila  in  dem  Drucke  der  nui- 
gebendeii  Gewebszellen  resp.  der  GeRiace. 
Ich  habe  gezeigt,  dass  es  nahrscheintich 
die  Kohlensjlure  ist,  welche  in  attttu 
naaceuti  während  des  Stoffwechsels  in 
den  Geweben  an  den  Elfenbeinstiften  den 
Kalk  löst  und  dass  dann  die  restirende 
entkalkte  Grundsubstani  durch  die  aica* 
liscben  Gewebsflüssigkeiten  aafgelOstwird. 
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Ist  eiu  Knocfaenbruch  mit  einer  so  bedeutenden  Dislocation  geheilt,  dass  Behandlung 
dadurch  ernstere  Functionsstörungen  entstehen,  so  empfiehlt  es  sich,  den  Knochen  ^^T'* 
entweder  wieder  zu  zerbrechen  oder  die  Bruchstelle  blosszulegen ,  durchzu-  Fracturen, 
meisseln  und  die  Knochenenden  dann  in  guter  Stellung  wieder  zusammenzu- 
heilen. Am  ungünstigsten  für  die  Behandlung  sind  im  Allgemeinen  jene  Fälle, 
welche  mit  bedeutender  dislocatio  ad  longitudinem  geheilt  sind.  Das  Zer- 
brechen der  Knochen  geschieht  in  Chloroform-Narcose  entweder  mit  der  Hand 
oder  mittelst  besonderer  Maschinen.  Unter  den  die  Knochen  direct  zer- 
brechenden Maschinen,  Osteoklasten  genannt,  ist  der  von  Bizzoli  sehr  zweck- 
mässig (s.  Fig.  67).  Die  blutige  Trennung  deform  geheilter  Knochenbrüche 
geschieht  in  der  Weise,  dass  nach  Durchtrennung  der  Weich theile  und  Bloss- 
legung  der  Bruchstelle  der  Knochen  am  besten  mittelst  Hammer  und  Meissel 
durchtrennt  wird  (Osteotomie);  der  letzte  Rest  des  Knochens  wird  gewöhn- 
lich nicht  durchgemeisselt,  sondern  feinfach  durchgebrochen.  Wo  es  nothwendig 
ist,  muss  ein  keilförmiges  Stück  aus  dem  deformen  Knochen  heraus- 
gemeisselt  werden.  Die  Osteotomie  der  Knochen  ist  absolut  gefahrlos,  wenn 
die  Regeln  der  Antiseptik  sorgfältig  beobachtet  werden,  von  der  Drainage 
kann  man  meist  absehen. 

Gegen  hypertrophischen  Callus  (Gallus  luxurians)  hat  Mobitz 
3IEYEB  den  electrischen  Strom  mit  Erfolg  angewandt.  — 

Wird   ein   Knochen   durch   eine    stumpfwirkende   Gewalt    gequetscht,    so      %  W. 
kommt  ausser  der  Compression  der  Knochensubstanz  auch  ganz  besonders  die       ^«*«r 
A'erletzung    der  bedeckenden   Weichtheile,    der  Haut,   des   subcutanen   Zell-  n^tuchungen 
gewebes  und  des  Periosts  in  Betracht    Bezüglich  des  Verlaufs  von  Contusionen        und 
der  Weichtheile  verweisen  wir  auf  §  89.   Die  Contusionen  des  Periosts  fähren     ^^^^' 
zu  mehr  oder  weniger  grossen  Blutergüssen  in  und  besonders  unter  das  Periost, 
welche  man  als  Hämatome  des  Periosts  bezeichnet.     Der  Ausgang  dieser 
periostalen  und  subperiostalen  Blutergüsse  ist  gewöhnlich  so,  dass  sie  allmählig 
resorbirt   werden.     Nicht   selten   kommt  es   an   der   gequetschten   Stelle    des 
Periostes  zu  einer  traumatischen  ossificirenden  Periostitis,  in  Folge  deren  eine 
meist  nur  vorübergehende  Verdickung  des  Knochens  entsteht. 

Die  anatomischen  Veränderungen  bei  Quetschungen  des  eigentlichen 
Knochengewebes  erweisen  sich  als  mehr  oder  weniger  hochgradige  Com- 
pression oder  Zertrümmerung  der  Knochensubstanz,  wie  sie  nach  Stoss,  Schlag 
und  auch  höheren  Grades  bei  jeder  Fractur  vorkommen.  Je  nach  dem  Grad 
der  Knochenquetschung  findet  sich  auch  in  der  Markhöhle  ein  entsprechen- 
des Blutextravasat  vor.  Der  Verlauf  der  Contusionen  des  Periosts,  des  Knochens 
und  des  Markgewebes  ist  in  erster  Linie  davon  abhängig,  ob  —  wie  bei  den 
Knochenbrüchen  —  eine  äussere  Wunde  vorhanden  ist  oder  nicht.  Nur  in 
seltensten  Ausnahmefällen  kommt  es  auch  hier  bei  subcutanen  Knochen- 
quetschungen zu  entzündlichen  resp.  eiterigen  Processen,  wenn  aus  dem  Blute 
Spaltpilze  in  die  gequetschte  Partie  des  Knochens  und  des  Markgowebes  ab- 
gesetzt werden,  oder  wenn  die  vorhandene  Haut(iuetschung  zu  tiefergehenden 
entzündlichen  Processen  führt.  Die  primäre  acute  infectiöse  Osteomyelitis  dürfte 
sich  hier  und  da  im  Anschluss  an  solche  Contusionen  des  Mark-  und  Knochen- 
gewebes ausbilden.  Dass  auch  Tuberculose  der  Knochen  gerade  im  Anschluss 
an  leichtere  Knochenquetschungen,  besonders  bei  Kindern,  entsteht,  ist  eine 
bekannte  Thatsache,  weil  der  Tuberkel-Bacillus  in  gequetschten  Geweben,  in 
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Knochen. 
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wunden. 


§100. 

Die  Eni- 
Mündungen 

der 
Knochen. 


Blutergüssen  günstige  Bedingungen  für  seine  weitere  Entwicklung  findet.  Gerade 
im  Knochenmark  ist  die  Gefässanordnung  der  Art,  dass  hier  leicht  körperliche 
Beimengungen  aus  dem  Blutstrom  haften  bleiben.  Ich  erinnere  hier  auch  an 
die  Knochenentzündungen  der  Perlmutterdrechsler  (s.  S.  420). 

Die  Behaiidlung  der  subcutanen  Quetschungen  des  Periosts  und 
des  Knochens  besteht  in  der  ersten  Zeit  neben  zweckmässiger  (erhöhter) 
Lagerung  in  der  Anwendung  von  Eis  und  dann  später  behufs  rascherer  Re- 
sorption des  Blutextravasates  in  Periost  und  Weichtheilen  in  Massage.  Ent- 
zündliche Complicationen ,  Eiterung  u.  s.  w.  sind  nach  allgemeinen  Regeln  zu 
behandeln,  wie  wir  bereits  §  65  —  67  beschrieben  haben.  — 

Offene  Wunden  der  Knochen  haben  ihre  frühere  Gefährlichkeit  seit 
der  Durchführung  der  antiseptischen  Wundbehandlung  verloren.  Durch  die 
letztere  wird  jede  Infection  der  Wunde  vermieden  und  selbst  tiefe,  bis  in  die 
Markhöhle  dringende  Knochenwunden  heilen  ohne  jede  Complication.  Die 
häufigsten  Knochenwuuden  sind  die  oben  besprochenen  Knochenbrüche.  Die 
eigentlichen  Knochenwundeu  sind  solche,  welche  durch  Hieb  oder  Stich  mit 
einem  Säbel,  Messer,  Beil  u.  s.  w.  hervorgebracht  werden.  In  Folge  dieser 
Gewalteinwirkungen  entstehen  z.  B.  am  Schädel  jene  bereits  bei  Gelegenheit 
der  unvollständigen  Fracturen  erwähnten  Sprünge  oder  Spalten  im  Knochen, 
die  den  Knochen  zum  Theil  oder  vollständig  durchsetzen.  An  den  Extremi- 
täten, besonders  an  den  Fingern,  werden  häufig  vollständige  Durchtrennungen 
des  Knochens  und  der  umgebenden  Weichtheile  beobachtet  Hier  und  da 
gelingt  es,  unter  strenger  Antisepsis  vollständig  abgehauene  Phalangen  resp. 
Fingerspitzen  durch  Naht  wieder  anzuheilen.  Sorgfältige  subcutane  Catgutnaht 
des  Periosts  und  absolute  Immobilisirung  des  betre£fenden  Körpertheiles  sind 
von  besonderer  Wichtigkeit.  Einmal  sah  ich,  dass  nach  gelungener  Wieder- 
anheilung  einer  Nagelphalanx  dieselbe  vier  Wochen  später  wieder  in  Folge 
eines  heftigen  Stosses  abfiel  und  nun  nicht  wieder  zur  Anheilung  zu  bringen 
war.  Ist  ein  Stück  aus  der  Continuilät  des  Knochens  herausgeschlagen,  z.  B. 
durch  einen  Säbelhieb  und  fehlt  das  Periost  an  der  betreffenden  Stelle,  so 
granulirt  der  Kjiochen  hier  sehr  bald  und  allmählig  überhäutet  sich  die  Gra- 
nulatiousfläche.  Oft  genug  füllt  sich  der  Defect,  z.  B.  am  Schädel,  nicht  voll- 
ständig mit  neugebildeter  Knochenmasse  aus,  sondern  es  bleibt  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Lücke  bestehen. 

Im  Wesentlichen  erfolgt  die  Heilung  der  Knochenwunden  in  derselben 
Weise,  wie  die  der  Fracturen  und  da  wir  oben  ausführlich  die  Symptoma- 
tologie und  Behandlung  der  vollständigen  Durchtrennungen  der  Knochen  ge- 
schildert haben,  so  können  wir  es,  um  unnöthige  Wiederholungen  zu  ver- 
meiden, hier  wohl  unterlassen,  uns  noch  weiter  mit  der  Lehre  von  den  Elnochen- 
wunden  zu  beschäftigen.  Auf  die  Lehre  von  den  Schusswunden  der 
Knochen  und  der  Weichtheile  werden  wir  im  Anschluss  an  die  Ver- 
letzungen der  Gelenke  näher  eingehen  (s.  Abschnitt  IV).  — 

Die  Entzündungen  der  Knochen  beginnen  vorzugsweise  im  Periost 
und  Knochenmark  als  Periostitis  und  Osteomyelitis.  Von  diesen  Stellen 
aus  greift  dann  die  Entzündung  auf  die  eigentliche  Ejiochensubstanz  und  auf 
den  Knorpel  der  Epiphysen  resp.  der  Gelenke  über,  es  kommt  zu  einer  eigent- 
lichen Ostitis  oder  Ghondritis.  Die  Ostitis  docunientirt  sich  entweder  als 
Knochenschwund  (rareficirende  Ostitis)  oder  als  Knochenneubildung 
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(condensirende  Ostitis).  Die  entzündlichen  Vorgänge  im  eigentlichen 
Knochen  spielen  sich  in  der  Umgebung  der  Gefässe  resp.  in  den  Markräumen 
des  spongiösen  Knochens  ab.  Die  pathologische  Knochenresorption 
erfolgt  in  der  Kegel  analog  der  normalen  Knochenresorption,  d.  h.  in  der 
Form  von  grubigen  Vertiefungen,  den  sog.  HowsHip'sche  Lacunen  (lacunäre 
Knochenresorption)  unter  der  Einwirkung  mehrkemiger  Zellen,  der  sog. 
Osteoklasten  (Kölukeb).  Bei  dem  lacunäreu  Knochenschwund  werden  die 
Kalksalze  und  die  Grundsubstanz  stets  mehr  oder  weniger  gleichzeitig  aufgelöst. 
Bei  der  zweiten  Form  des  Knochenschwundes,  bei  der  Halisteresis  ossium, 
findet  zunächst  nur  eine  Auflösung  der  Kalksalze  statt,  während  die  entkalkte 
Knochengrundsubstanz  sich  noch  eine  gewisse  Zeit  lang  erhält  Die  letztere 
Art  der  Knochenresorption  findet  besonders  bei  der  Osteomalacie  (s.S.  438) 
statt  Die  Veränderungen  bei  der  Entzündung  des  Knorpels  bestehen  vor- 
zugsweise in  Wucherung  der  Knorpelzellen,  Auffaserung  der  Knorpelgrundsub- 
stanz und  Nekrose  derselben.  — 

Die  acuten  Entzündungen  des  Knochens  als  acute  Entzündung  des     §  lOl. 
Periosts   und   des  Knochenmarks    (acute    Periostitis,    acute    Osteo-  Die  acuten 
myelitis)  haben  wir  in  ihrer  einfachsten  Form  bereits  §  98  bei   der  Lehre    g^,,"^^"^^ 
von  der  Callusbildung  nach  subcutanen  Fracturen  kennen  gelernt    In  jedem  der  Knochen; 
Falle,  wo  eine  eiterige  Periostitis  oder  Osteomyelitis  auftritt,  beruht  dieselbe  ''*^"/^  ^^^^ 
auf  Infcction  durch  Mikroorganismen.    Letztere  hat  entweder  am  Ort  der  acuu  Otuo- 
Verletzung  selbst  stattgefunden,  so  z.  B.  bei  ofifenen,  nicht  antiseptisch  behandelten     w»!f«^**w. 
Fracturen,  bei  offenen  Wunden  des  Periosts  oder  ist  fortgeleitet  durch  eiterige 
Entzündung  der  Umgebung  oder  endlich  sie  entsteht,  wenn  der  Infectionsstoff 
von  einer  anderen  Körperstelle  auf  dem  Wege  der  Circulation  in  den  Knochen 
verschleppt  wird.  Zu  letzterer  Art  gehören  die  metastatischen  Entzündungen 
des  Periosts  und  Knochenmarks  bei  Pyämie,  Typhus,  Scharlach  u.  s.  w.    ^cuu  in- 

Die  schwerste  acute  Knochenentzündung  ist  die  primäre,  acute,  in- •^'^^^.^J^ 
fectiöse  Osteomyelitis  und  Periostitis  (Lücke),  welche  von  Ghasbaionao 
zuerst  als  Osteomyelite  spontan^e  diffuse  des  os  oder  Typhus  des  os 
oder  des  membres  beschrieben  wurde.  Dieselbe  wird  vorzugsweise  bei 
jugendlichen  Individuen  beobachtet  Der  jugendliche  wachsende  Knochen 
besitzt  ja  überhaupt  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Neigung  zu  ent- 
zündlichen Processen.  In  dem  wachsenden  Knochen  findet  eine  reichliche 
Gefässneubildung  statt,  nach  dem  Epiphysenknorpel  hin  sind  Gefassendschlingen 
mit  buchtigen  Erweiterungen  vorhanden,  sodass  sich  in  letzteren  aus  dem  ver- 
langsamten Blutstrome  körperliche  Beimengungen,  besonders  also  auch  ]^Iikro- 
organismen  absetzen  können.  Sodann  wird  das  Abfiltriren  und  die  Ansiedelung 
der  Mikroorganismen  und  aller  im  Blut  enthaltenen  körperlichen  Beimengungen 
in  jedem  Knochenmark  erleichtert,  weil  hier  das  Blut  wandungslos  durch 
die  buchtigen  Markräume  strömt.  Am  häufigsten  findet  sich  die  Osteomyelitis  am 
Oberschenkel  bei  jugendlichen  Individuen,  vielleicht  deshalb,  weil  gerade  dieser 
Knochen  am  schnellsten  wächst.  In  einzelnen  Gegenden  wird  die  infectiöse, 
acute  Osteomyelitis  besonders  häufig  beobachtet,  so  z.  B.  in  der  Schweiz,  in  den 
gebirgigen  Theilen  Süddeutschlands  und  an  den  Küsten  von  Norddeutschland.  In  jigtiOogie 
diesen  Gegenden  kommen  überaus  schwere  Fälle  in  epidemischer  Verbreitung  vor.  der  acnun 

Die  Aetiologie  der  acuten  infectiösen  Osteomyelitis  ist  in  neuerer  Zeit   *'*^^^ 
besonders  durch  Kocher,  Rosenbach,  Beckeb,  EsAiraXf  GiABlSy  Bodet  und     m^oitit. 
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Kbaske  gefördert  worden.     Es  hat  sich  ergeben,  dass  in  den  meisten  Fällen 
die  acute  infectiöse  Osteomyelitis  durch  den  gelben  Eitercoecus,  den  Staphy- 
lococcus  pyogenes  aureus,  den  Erreger  zahlreicher  Eiterungen  (Furunkel, 
Carbunkel,  Phlegmone,  Empyem  u.  s.  w.),  seltener  durch  den  Staphylococcus 
pyogenes  albus   hervorgerufen  wird  (s.  §  64).    Zuweilen  handelt  es   sich  um 
Mischinfectionen,  d.  h.  neben  dem  Staphylococcus  pyogenes  aureus  finden 
sich  noch  andere  Eiterkokken,  besonders  Staphylococcus  pyogenes  albus 
oder  Streptococcus  pyogenes.    Kosenbach  fand  in   15  Fällen  von  acuter 
Osteomyelitis    14  mal  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  einmal  zusammen 
mit  dem  Ketten-Coccus  der  phlegmonösen  Eiterung  und  einmal  mit  dem  weissen 
Eitercoecus  (Staphylococcus  pyogenes  albus).   Nur  einmal  fehlte  bei  Osteomye- 
litis der  gelbe  Coccus,  hier  war  nur  der  weisse  vorhanden.     Das  Krankheits- 
gift der  Osteomyelitis  ist  also  kein   specifisches,   me  man  so  lange  geglaubt 
hat,   sondern  jeder  Mikroorganismus,   welcher  acute  Eiterung  erregt,   vermag 
wahrscheinlich  Osteomyelitis  zu  erzeugen.     Pasteüb  hat  wohl  zuerst  die  Iden- 
tität  des  Coccus  der   Osteomyelitis   mit   dem   des   Furunkels   der  Haut,    der 
Phlegmone   behauptet.      Die    acute   infectiöse  Osteomyelitis   ist,    kurz 
gesagt,  eine  Phlegmone  der  Markhöhle.   Durch  Uebertragung  osteomye- 
litischen Eiters  resp.  der  genannten  Mikroorganismen  in  Weichtheile  entsteht 
phlegmonöse  Entzündung  und  Eiterung.     Nach  Einverleibung  der  Eiterkokken 
in  das  Gefasssystem,  in  die  Bauchhöhle,  beobachtet  man  nach  den  Versuchen 
von  Becker  u.  A.  besonders  dann  acute  typische  Osteomyelitis,  wenn  die  be- 
treflfenden  Knochen  vorher  gequetscht  oder  gebrochen  waren.     Auch  mittelst 
des  Erregers  der  Milchsäuregährung  und  mittelst  putrider  Stoflfe  ist  es  Rosen- 
bach  gelungen,   durch   intravenöse   Injectionen   bei  Kaninchen  mit  Knochen- 
brlichen  nach  8  — 14  Tagen  acute  Osteomyelitis  und  Nekrose  an  der  Bruch- 
stelle zu  erzeugen. 

Die  Entstehung  der  acuten  infectiösen  Osteomyelitis  ist  wohl  so  zu 
erklären,  dass,  wie  auch  Kocher  zuerst  betont  hat,  die  genannten  Mikroorganismen 
von  irgend  einer  Körperstelle  aus,  z.  B.  von  Haut,  Lunge,  Verdauungstractus  aus, 
besonders  im  Anschluss  an  gewiss  oft  unbedeutende  Continuitätstrennungen,  in 
Circulation  gerathen  und  dass  sie  mit  dem  Blute  verschleppt,  gerade  im 
Knochenmark  jugendlicher  Individuen  aus  den  oben  erwähnten  anatomischen 
Gründen  stecken  bleiben  und  sich  dann  weiter  entwickeln  und  schwere  eiterige 
resp.  jauchige  Entzündungen  mit  secundärer  Betheiligung  des  Knochens, 
Periosts  und  oft  der  Gelenke  hervorrufen.  Aehnlich  entstehen  auf  hämatogenem 
Wege  spontane  Entzündungen  anderer  Organe,  wie  z.  B.  die  spontane  acute 
Entzündung  der  Schilddrüse  in  schnell  wachsenden  Strumen  (Kocher).  Trau- 
matische Läsionen  der  Knochen  begünstigen  die  Entstehung  der  acuten  in- 
fectiösen Osteomyelitis.  Inwiefern  durch  Erkältung  das  Auftreten  der  letzteren 
ebenfalls  erleichtert  wird,  lässt  sich  nicht  erklären,  wird  aber  von  den  meisten 
Chirurgen  entschieden  angenommen.  Sodann  wird  die  acute  infectiöse  Osteo- 
myelitis beobachtet  im  Anschluss  an  acute  Infectionskrankheiten  (Masern, 
Scharlach,  Typhus,  Diphtherie),  ferner  nach  eiterigen  Entzündungen  der  Haut 
(Furunkel,  Carbunkel)  und  anderer  Organe.  Mikulicz  fand  den  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  und  albus  zuweilen  im  Secrete  aseptischer  Wunden  bei  völliger 
Primaheilung  und  B.  Filä.nkel  wies  beide  Coccusarten  im  Secrete  bei  Ent- 
zündungen der  lUtchenhöhle  und  fast  regelmässig  im  normalen  Pharynx  nach. 
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Die  anatomischen  Veränderungen  bei  der  acuten  infectiösen  Osteomye-       AHoto- 
litis  sind  im  Wesentlichen  folgende.  Das  Knochenmark  ist  anfangs  diffus  hyperämisch,  mitcke   F«r- 
später  erscheinen  dann  in  demselben  gelbliche  oder  graue  missfarbige  Eiterherde,  welche   V^^^*"^^ 
nicht  selten  zu  einem  einzigen  grösseren  Eiterherd  confluiren.     In  den  schwersten  Fällen    inftctiö$er 
beobachtet  man  totale  Vereiterung  resp.  Verjauchung  des  Marks  der  ganzen  Dia-       Oateo' 
physe,  z.  B.  am  häufigsten  des  Femur  oder  der  Tibia  mit  secundärer  Eiteransammlung  in     myditU. 
den  HAVEBs'schen  Canälen,  zwischen  Periost  und  Knochen,  im  Periost  und  in  den  benach- 
barten Weichtheilen.    Das  Periost  ist  wohl  meistens  secundär  in  Mitleidenschaft  gezogen 
und  zwar  in  Form  entzündlicher  Infiltration  und    Schwellung  (seröse,    sero- fibrinöse 
Periostitis).     Bei   dieser  serösen   Periostitis   ist  das  Exsudat  gewöhnlich   sehr   eiweiss- 
haltig,  weshalb  Ollieb  sie  Periostitis  albuminosa  genannt  hat.    Eiterige  Periostitis 
ist  nur  in  den  schwereren  Fällen  vorhanden.    Der  Eiter  bei  acuter  infeetiöscr  Osteomye- 
litis ist  in  der  Regel  in  Folge  acuten  Zerfalls  der  Markzellen  reich  an  Fett.     Durch  Ver- 
schleppung der  Infectionsstofie ,  der  Ptomaine  oder  der  Kokken,  entsteht  nicht  selten  Tod 
durch  Septicämie  oder  Pyämie.   Eine  wichtige  anatomische  Veränderuug  ist  die  eiterige 
Lösung  der  Epiphysen  in  ihren  Knorpelfugen  und  die  secuudäre  Entstehung  von 
Entzündungen  der  benachbarten  Gelenke  entweder  als  vorübergehende  leichtere  seröse 
oder  sero-fibrinöse  Entzündung   oder  als  schwere  Gelenkeiteruug.     Sehr    häufig 
entsteht  Nekrose  des  betreffenden  erkrankten  Knochens  in  verschiedener  Ausdehnung  bis 
zu   totaler   Nekrose,   z.  B.    einer  ganzen  Diaphyse.    Der  Ausgang  der  acuten  infectiösen 
Osteomyelitis  ist  entweder  in  vollständige  restitutio  ad  integrum  mit  oder  ohne  Eiterung,  in 
Nekrose  des  Knochens  von  verschiedener  Ausdehnung  oder  in  Tod,  besonders  durch  Pyämie 
imd  Septicämie.  Nicht  selten  bleiben  Jahre  lang  bestehende,  abgekapselte  centrale  Knochen- 
abscesse  zurück.  Die  Osteomyelitis  beobachtet  man  entweder  an  einem  Knochen  und  zwar 
besonders  in  den  Diaphysen  der  langen  Böhrenknochen  (Femur,  Tibia)  oder  multipel  an 
verschiedenen  Knochen.    Im  letzteren  Falle  handelt  es  sich  um  gleichzeitige  Infection 
mehrerer  Knochen  oder  aber  von  einem  primär  erkrankten  Knochen  aus  werden  andere 
durch  Metastase  inficirt 

Der  Verlauf  der  acuten  infectiösen  Osteomyelitis  ist  sehr  ver-    Klinischer 
schieden.   In  den  schlimmsten  Fällen  treten  die  Symptome  einer  schwersten  All-  ^^^^f  ^^ 
gemeinerkrankung  mit  hohem  Fieber,  Delirien,  mit  rapider  localer  Schwellung    fectiöeen 
der  befallenen  Knochen  und  Tod  in  wenig  Tagen  auf.     In  den  leichtesten      ^*J^<^ 
Fällen   sind  die   localen   und  allgemeinen  Erscheinungen  gering.    Die  mittel-     "'^^ 
schweren  Fälle  bilden  wohl  die  Mehrzahl.  Der  Grad  der  Allgemeinin fection 
entspricht  nicht  immer  der  Ausdehnung  der  Localerkrankung.    Das  Fieber  ist 
in  den  schweren  Fällen  in  der  Regel  sehr  hoch,  bis  41^  C.  Meist  beginnt  die 
Erkrankung  mit  Schüttelfrost,  z.  B.  2 — 3  Tage  nach  einem  Trauma,  nach 
einer  starken  Erkältung  und  in  den  nächsten  Tagen  lässt  sich  dann  deutlich  die 
Localerkrankung  gewöhnlich  an  einem,  selten  an  mehreren  Knochen  nachweisen. 
Charakteristisch  iür  die  Localerkrankung  des  betreffenden  Knochens  ist  im 
Allgemeinen  die  hohe  Schmerzhaftigkeit,  die  gleichmässige  Anschwel- 
lung, das  Fehlen  jeder  Fluctuation,  jeder  Entzündung  der  Weich- 
theile  in  der  ersten  Zeit  und   die   ausgesprochene   Functionsstörung. 
Manche  Fälle  beginnen  nicht  so  acut,  sondern  sehr  allmählig.    Zuweilen  ver- 
läuft die  Erkrankung  unter  dem  Bilde  eines  acuten  Gelenkrheumatismus  mit 
Entzündung  der  grossen  Gelenke.    In  solchen  Fällen  handelt  es  sich  stets  um 
multiple  Osteomyelitis  und  die  vorhandene  Gelenkentzündung  geht  dann  oft 
in  Gelenkeiterung  über. 

Der  weitere  Verlauf  der  acuten  infectiösen  Osteomyelitis  ist  wohl  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  günstig.  In  den  leichtesten  Fällen  tritt  vollständige  re- 
stitutio ad  integrum  in  etwa  2 — 3 — 4  Wochen  oder  später  ein,  ohne  dass 
es  zu  nachweisbarer  Eiterung  kommt    In  den  schwerst^ JRjjjm  yerl&uft 
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die  Eiterung  oder  Verjauchung  des  Knochenmarks  sehr  rasch ,  eventuell  mit 
secundärer  Vereiterung  des  Periosts  und  phlegmonöser  Verjauchung  der  Weich- 
theile,  zuweilen  mit  Gasentwicklung.  Der  Tod  tritt  in  solchen  Fällen  meist 
unter  -dem  Bilde  der  Septicämie  mit  schweren  typhösen  Symptomen  ein,  oder 
in  Folge  von  Pyämie  mit  secundäxen  Abscessen  in  den  inneren  Organen.  Wohl 
der  häufigste  Ausgang  ist  in  Heilung  mit  entsprechender  Nekrose  des  er- 
krankten Knochens.  Die  Nekrose  ist  gewöhnlich  eine  centrale,  d.  h.  sie  ist  auf  die 
dem  Knochenmark  benachbarte  Knochensubstanz  beschränkt  Bei  ausgedehnter 
Eiterung  im  Knochenmark  und  Periost  kann  die  ganze  Diaphyse  eines  langen 
Röhrenknochens  absterben.  Eine  weitere  Complication  besteht  in  der  oben 
erwähnten  eiterigen  Ablösung  der  Epiphysen,  wenn  bei  jugendlichen  In- 
dividuen die  Eiterung  auf  dieselben  übergreift.  Die  Epiphysenlösung  ist  durch 
ihre  abnorme  Beweglichkeit,  wie  bei  Fracturen,  wie  bei  traumatischer  Epi- 
physenlösung kenntlich.  Gewöhnlich  tritt  die  Epiphysenlösung  nur  an  einer 
Epiphyse,  z.  B.  besonders  an  der  unteren  Epiphyse  des  Femur  auf,  nur  selten 
an  beiden.  Die  Lösung  beider  Epiphysen  eines  Knochens  scheint  bis  jetzt  am 
häufigsten  an  der  Tibia  beobachtet  worden  zu  sein. 

Die  Entzündungen  der  Gelenke  bei  der  acuten  infectiösen  Osteo- 
myelitis sind  entweder  acute  oder  subacute  seröse  Entzündungen  oder  schwere 
eiterige  Formen,  ja  solche  mit  Gasentwickelung. 

Zuweilen  kommt  es  nach  abgelaufener  acuter  Osteomyelitis,  auch  wenn 
keine  ausgedehnte  Nekrose  beobachtet  wurde,  zu  abnormer  Weichheit  des 
Knochens;  derselbe  kann  in  solchem  Grade  seine  Festigkeit  verlieren,  dass 
in  Folge  des  Muskelzuges  und  unter  Einwirkung  der  Körperlast  Ver- 
biegungen,  Knickungen,  Achsendrehungen  der  Diaphysen,  z.  B.  am 
Oberschenkel  u.  s.  w.,  entstehen  (v.  Volkmann,  Schede). 

Die  osteomyelitischen  Kokken  scheinen,  wie  auch  Kbause  mit  Recht 
betont,  eine  hochgradige  Widerstandsfähigkeit  zu  besitzen,  denn  noch  nach 
Jahren  hat  man  in  alten  osteomyelitischen  Herden  erneute  Eiterbildung  be- 
obachtet, ebenso  erklären  sich  wohl  die  Beobachtungen,  nach  welchen  bei 
multipler  Osteomyelitis  die  Localisationen  scheinbar  schon  vollständig  ge- 
schwunden sind  und  trotzdem  später  noch  Eiterung  und  Nekrose  entstehen. 
Allerdings  fragt  es  sich  in  solchen  Fällen,  ob  es  sich  hier  nicht  um  neue 
Infection  gehandelt  hat. 
Diagnose,  Die  Diagnose  der  acuten,   infectiösen   Osteomyelitis   ergiebt   sich   wohl 

zur  Genüge  aus  dem,  was  wir  soeben  bei  Gelegenheit  der  anatomischen  Ver- 
änderungen und  der  Symptomatologie  hervorgehoben  haben. 
Prognose,  Die   Prognose    der   acuten  infectiösen   Osteomyelitis    ist   in    der   Mehr- 

zahl der  Fälle  quoad  vitam  günstig.  Aber  es  ist  wohl  zu  bedenken,  dass  die 
Krankheit  in  jedem  Stadium  zum  Tode  führen  kann.  Auch  nach  Eröffnung 
des  Eiterherdes  nach  aussen  ist  es  noch  möglich,  dass  in  Folge  von  Pyämie 
der  Tod  eintritt.  Nach  Ablauf  der  Eiterung  ist  es  dann  im  Wesentlichen  der 
Grad  der  vorhandenen  Nekrose  des  Knochens,  die  mehr  oder  weniger  statt- 
gefundene Entzündung  der  Gelenke,  das  Verhalten  der  Epiphysen  u.  s.  w., 
Behandiunq  ^'^^^  wclchc  die  Art  des  Falles  charakterisirt  wird. 

der  acuten  Die  Behandlung  der  acuten  infectiösen  Osteomyelitis  und  Peri- 

*'''o«<*^**    Ostitis   hat  mit  der  Erkenntniss  der  Aetiologie  derselben  viel  an  Sicherheit 

myeiiti:     gewonnen.      Bezüglich    der    Behandlung   ist  zu   untei*scheiden    zwischen    den 
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schweren,  sehr  acut  verlaufenden  und  den  leichten  subacuten  Fällen.  In  den 
schwersten  Fällen  mit  hohem  Fieber  dürfte  es  am  besten  sein,  bald  dem  Eiter 
Abfluss  zu  verschaffen,  indem  wir  unter  antiseptischen  Cautelen  an  den  empfind- 
lichen Stellen  des  Knochens,  resp.  da,  wo  das  Periost  geschwollen  ist,  eine 
lange  Incision  bis  auf  den  Knochen  machen  und  die  Markhöhle  mit  Hammer 
und  Meissel  in  genügender  Weise  rinnenförmig  eröffnen«  An  einzelnen  Knochen, 
z.  B.  am  Becken,  ist  die  Eiterentleerung  schwierig  und  gerade  hier  habe  ich 
sehr  schwere  Fälle  mit  baldigem  Tod  gesehen.  Nach  Eröffnung  der  Mark- 
höhle würde  es  sich  empfehlen,  eine  Auslöflfelung  des  Eiter-  resp.  Jauche- 
herdes und  zwar  eventuell  der  ganzen  Markhöhle  vorzunehmen.  Das  Periost 
und  die  AVeichtheile  sind  ebenfalls  sorgfältig  auf  die  Gegenwart  von  Eiter  zu 
untersuchen  und  ist  auch  hier  letzterem  durch  Incision  und  Drainage  Abfluss 
zu  verschaflTen.  Schliesslich  desinficirt  man  die  Markhöhle  so  sorgfältig  als 
möglich  mit  */io^/o  Sublimat  oder  mit  3^/„  CarboUösung ,  bestäubt  sie  mit 
Jodoform,  füllt  sie  mit  Jodoformgaze  aus  und  legt  einen  antiseptischen  Deck- 
verband an.  Statt  des  antiseptischen  Deckverbandes  kann  man  in  schweren 
Fällen  gerade  hier  die  permanente  antiseptische  Irrigation  mit  Yor- 
theil  anwenden.  Nicht  genug  kann  betont  werden,  dass  die  Extremitäten 
möglichst  durch  zweckmässige  Lagerung,  durch  Schienenverbände  u.  s.  w.  immo- 
bilisirt  werden.  Aber  leider  sterben  trotz  energischer  und  frühzeitiger  opera- 
tiver Localbehandlung  ein  Theil  der  Erkrankten  in  den  schweren  Fällen  an 
den  Folgen  der  bereits  vorhandenen  Intoxication,  vor  welcher  auch  eine  Am- 
putation oder  eine  totale  subperiostale  ßesection  des  Knochens  meist 
nicht  rettet.  Die  Vornahme  der  totalen  Resection  des  Knochens,  d.  h.  der  voll- 
ständigen Entfernung  des  erkrankten  Knochens  erscheint  mir  durchaus  nicht 
empfehlenswerth,  ihre  Resultate  sind  noch  nicht  genügend  festgestellt.  Die  Am- 
putation ist  im  acuten  Stadium  nicht  häufig  noth wendig;  eher  in  den  spä- 
teren Stadien  der  Erkrankung,  wenn  allzu  ausgedehnte  profuse  Eiterung  den 
Patienten  an  den  Folgen  der  Erschöpfung  dahinzuraffen  droht. 

In  den  mittelschweren  und  leichten  Fällen  besteht  die  Localbehandlung 
in  der  energischen  Application  von  Eis,  in  der  erhöhten  Lagerung  unter  mög- 
lichster Immobilisirung  der  Extremität  mittelst  einer  Schiene.  Statt  des  VAses 
loben  andere  mehr  feuchte  Wärme,  um  die  Schmerzhafligkeit  zu  mildern. 
Die  besonders  früher  so  vielfach  angewandte  Application  von  Jodtinctur  halt« 
ich  für  wenig  wirksam.  Ist  die  Schwellung  des  Periosts  stärker  und  die  da- 
durch bedingte  Schmerzhaftigkeit  eine  heftige,  dann  bin  ich  dafür,  auch  wenn 
die  Probepunction  noch  keinen  Eiter  nachge^\^esen  hat,  doch  durch  frühzeitige 
entspannende  Incisionen  die  Schmerzen  des  Patienten  zu  lindem.  Auch  dürfte 
man  auf  diese  Weise  eine  eventuelle  Nekrose  des  Knochens  verhüten  oder 
jedenfalls  verringera  können.  Nicht  selten  werden  anfangs  leichte  Fälle  plötz- 
lich zu  schweren,  so  dass  auch  hier  noch  die  rinnenförmige  Aufmeiselung  der 
Markhöhle  und  nachfolgende  Drainage  oder  Tamponade  mit  Jodoformgaze 
nothwendig  wird. 

Bezüglich  der  Behandlung  der  Complicationen  sei  kurz  Folgendes 
bemerkt:  Die  Behandlung  der  Gelenkentzündungen  geschieht  nach  den 
allgemeinen,  hierfür  gültigen  Grundsätzen  (s.  Krankheiten  der  Gelenke).  Bei 
Gelenkeiteruug  wird  auch  hier  so  bald  als  möglich  Incision  und  Drainage  des 
Gelenks  vorgenommen.    Die  Behandlung  der  Epiphysenlösung  erfolgt  genau 
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in  derselben  Weise,  wie  die  Behandlung  einer  Fractur.  Bezüglich  der  Behand- 
lung der  Nekrose,  welche  ein  so  häufiger  Ausgang  der  Osteomyelitis  ist, 
siehe  §  103.  — 

Amputation  Pebkowsky   hat   in  acht   schweren  Fällen  von  Osteomyelitis   die   Amputation    vor- 

mit  Au*-     genommen  und  dann  die  Markhöhle  des  erkrankten  Knochenstumpfes  ausgelöffelt     3  Mal 

löffeJung  da  yg^f^Q   das   Knochenmark    des    ganzen   Knochenstumpfes    mit    dem    scharfen    Löffel   ent- 

KnochtH'     f^Q^^  gQ  dass  nur  eine  dünne  Knochenschale  zurückgelassen  wurde.    Niemals  trat  Nekrose 

'     ein.    Unter  dem  Jodoformverband  erfolgte  in  allen  acht  Fällen  rasche  Heilung.    Auf  diese 

Weise  hat  Febkowsky  die  Amputation  des  Gliedes  an  einer  höheren  Stelle  resp.  die  £x- 

articulation  vermieden. 

Behandlung  Dje  Behandlung  der  selbstständigen  acuten  Periostitis  geschieht 

Periwiitit.    ^^^^  allgemeinen,  flir  die  Entzündung  geltenden  Regeln,  bei  eiteriger  acuter 

Periostitis  durch  Incision,    bei  nicht    eitriger    acuter  Periostitis   durch   Anti- 

phlogose.  — 

Die  trau-  Die  acutcu,  traumatischeu  Entzündungen  des  Periosts  und  Kno- 

^^Eid^    chenmarks  werden  beobachtet  nach  Verletzungen  verschiedenster  Art,  nach 

tündungen  Contusionen,  nach  Wunden  des  Periosts,  nach  subcutanen  und  complicirten 
^^  Fracturen,  nach  Knochenwunden  u.  s.  w.  Die  acute,  nicht  eiterige  Periostitis  und 
Osteomyelitis  traumatica  beobachten  wir  bei  jeder  Contusion,  bei  jeder  sub- 
cutanen Fractur.  Die  eiterige  beruht  auch  hier  stets  auf  einer  Infection  der 
vorhandenen  Wunde  resp.  Continuitätstrennung  durch  Spaltpilze.  Hierher  gehört 
auch  die  acute  Osteomyelitis  des  Amputationsstumpfes,  welche  besonders  früher 
in  der  vorantiseptischen  Zeit  mit  Ausgang  in  Tod  durch  Pyämie  beobachtet 
wurde.  Gegenwärtig  haben  wir  es  gelernt,  dieselbe  bei  unseren  Amputirten 
sicher  durch  die  Antisepsis  zu  vermeiden.  Die  anatomischen  Veränderungen  und 
der  Verlauf  sind  bei  der  letzteren  Affection  genau  dieselben  wie  bei  der  oben 
beschriebenen  spontanen  acuten  infectiösen  Osteomyelitis  und  Periostitis.  — 

Metastaii9che         Die  mctastatischon  Knochen-Entzündungen  bei  Pyämie,  Typhus, 
^^En^'    Scharlach,  Masern  u.  s.  w.  sind  entweder  analog  der  spontanen  acuten  in- 

zündungen,  fectiöscn  OsteomyeUtis  und  Periostitis  oder  sie  verlaufen  unter  der  Bildung 
kleiner  umschriebener  kalter  Abscesse.  Bei  metastatischen  Knochen -Ent- 
zündungen in  Folge  emboUscher  Verstopfung  der  Gefässe  kommt  entsprechende 
Nekrose  des  Knochens  zur  Beobachtung^  welche  man  mit  dem  Namen 
„embolische  Nekrose**  bezeichnet.  Es  handelt  sich  hier  um  dieselbe  Ne- 
krose in  Folge  von  behinderter  Blutzufuhr,  wie  sie  gelegentUch  auch  bei 
endocarditischen  Processen  vorkommt.  Auch  bei  der  metasta-tischen  Periostitis 
und  Osteomyelitis  kommen  Epiphysenlösungen  und  secundäre  Gelenkkrankheiten, 
wie  es  oben  beschrieben  wurde,  vor. 

Wach»-  Bei  jugendlichen  Individuen  beobachtet  man  zuweilen  unter  Fiebererscheinungen  und 

ihumaßeber.  entsprechender   Störung   des  Allgemeinbefindens   eine  vorübergehende   auffallende   Druck- 

EmhcHieche  empfindlichkeit  an  den  Epiphysen  der  langen  Röhrenknochen,  besonders  am  Femur,  Humerus, 

Fremd-  und  an  der  Tibia,  sogar  mit  entzündlicher  Heizung  der  benachbarten  Gelenke.     Bouillt 

Tcörper-Ent'  ^j^^  Juillier  haben   derartige   Zustände   als   Wachsthumsfieber   bezeichnet.     Es   fragt 

ikr^Knochen  ®*^^'   ^^   *"   solchen  Fällen   nicht  zuweilen  eine  eigentliche  acute  infectiöse  Osteomyelitis 

5^/  leichtester  Art  mit  Ausgang  in  restitutio  ad  integrum  vorliegen  dürfte.  — 

drechTern  ^^^^    besonderem    Interesse    sind    embolische    Fremdkörperentzün- 

und  bei     dungcn   der   Knochen,  welche  z.  B.  bei  Perlmutterdrechslern  und  Ar- 

'^^^'f'^^^"  heitern  inWoll-  und  Jutefabriken  beobachtet  werden.    Derartige  Arbeiter 

Jutefahriken.  athmcn  den  Perlmuttei-staub,  den  WoU-  und  Jutestaub  ein,  derselbe  gelangt 
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von  den  Lungen  aus  in  den  Kreislauf,  bleibt  in  den  engen  Arterien  des 
Knochenmarks,  besonders  in  den  £ndartenen  der  Diaphysenenden  stecken  und 
ruft  hier  embolische  Entzündungen  des  Knochenmarks  mit  secundärer  Be- 
theiligung des  Periosts  hervor.  Wie  bei  der  acuten,  infectiösen  Osteomyelitis 
und  Periostitis  sind  es  auch  hier  vorzugsweise  jugendliche  Individuen^  bei 
welchen  diese  Entzündungen  des  Knochenmarks  an  den  Diaphysenenden  und  an 
den  Epiphysen  beobachtet  werden.  Die  Perlmutterentzündung  der  Knochen 
ist  besonders  von  Englisch  und  Gussenbaüeb  genauer  beschrieben  worden. 
Die  Symptome  derselben  bestehen  im  Wesentlichen  in  sehr  schmerzhaften 
und  gewöhnlich  plötzlich  auftretenden  Schwellungen  an  den  Diaphysen- 
enden mit  bedeutender  Schwellung  des  Periosts.  Der  Verlauf  ist 
meist  ein  subacuter.  Eiterung  ist  bis  jetzt  noch  niemals  beobachtet  worden. 
Gewöhnlich  erfolgt  restitutio  ad  integrum,  höchstens  kommt  es  vor,  dass  Ver- 
dickungen des  Periosts  mehr  oder  weniger  lange  zurückbleiben.  Aber  häufig 
beobachtet  man  Recidive  der  Entzündung  mit  chronischem  Verlauf  und  Ver- 
dickungen der  Diaphysenenden  der  langen  Röhrenknochen  oder  der  spongiösen 
Hund-  und  Fusswurzelknochen,  wenn  die  Arbeiter  ihren  Beruf  wieder  aufnehmen. 

Ueber  die  Knochenkrankheiten  der  Jutespinner  hat  u.  A.  Klein  be- 
richtet Auch  hier  treten  unter  heftigen  Schmerzen  Entzündungen  des  Knochen- 
marks und  des  Periosts  in  der  Gegend  des  Epiphysenknorpels  auf.  G^wöhn- 
Uch  kommt  es  zu  einer  bedeutenden  Wucherung  des  letzteren  mit  secundärer 
Verkrümmung  des  Knochens,  z.  B.  besonders  der  Tibia.  Auch  hier  beobachtet 
man  niemals  Eiterung  oder  Nekrose.  — 

Die  wichtigsten  chronischen  Knochenkrankheiten   sind  die  myko-     |  102. 
tischen,  also  besonders  die  tuber  culösen,  syphilitischenundactinomyko-    ^»'«  ^^^^ 
tischen  Knochenentzündungen.    Im  Anschluss  an  acute  Infectionskrankheiten,   gui^ungeH 
z.  B.  Scharlach,  Masern,  Typhus  u.  s.  w.  entstehen  nicht  nur,  wie  oben  erwähnt,  der  Knochen, 
acute   Knochenentzündungen,   sondern   auch   solche,  welche  zunächst  latent  ^^^-jj^ 
bleiben  und  dann  sich  als  chronisch  verlaufende  Knochenentzündungen  mani-  OtHti»,o§uo- 
festiren.    Im  Uebrigen  sind  die  chronischen  Knochenentzündungen  vorzugsweise    »«J'^^'^^'V 
Folgezustände  vorausgegangener  acuter  Entzündungen.    Ganz  besonders  gehört 
hierher  als  Endausgang  acuter  Entzündungen,  z.B.  die  Nekrose.  Sodann  sind  die  chro- 
nischen Knochenentzündungen  zuweilen  fortgepflanzte  chronische  Entzündungen 
der  Umgebung.   Die  Veränderungen  der  Knochen  in  Folge  der  chronischen 
Entzündung  bestehen  auch  hier  entweder  in  Zerstörung  der  Knochensub- 
stanz (Caries,  Nekrose)  oder  in  reactiver  Knochenneubildung. 

Unter  den  verschiedenen  Formen  der  chron.  Periostitis  erwähnen  wir    iVnWiVif 
zuerst  die  Periostitis  chronica  fibrosa.    Hier  bilden  sich  schwielige  fibröse     ^^^ 
Verdickungen  des  Periosts,  theils  mit  oberflächlichem  Knochenschwund  (Caries 
superficialis),  theils  mit  Knochenneubildung;  in  letzterem  Falle  handelt  es 
sich  um  ossificirende  Periostitis. 

Bei  der  Periostitis  chronica  ossificans  ist  die  Knochenneubildung  ent-    Periottitu 
weder  auf  eine  umschriebene  Stelle  des  Knochens  beschränkt,  es  entsteht  ein    ^^^f^' 
sog.  Osteophyt  (Fig.  271)  oder  aber  es  bilden  sich  diffuse  Hypertrophien, 
sog.  Hyperostosen  (Fig.  272)  der  Knochen  aus.  In  Folge  dieser  diffusen  Hyper- 
ostosen kommt  es  zu  elephautiasisartigen  Verdickungen  der  Knochen«    Ausser 
der  chronischen  fibrösen  Periostitis  und  chronischen  osaificirenden  PerioetitiB   ^^^[||*' 
beobachten  wir  dann  besonders  die  chronische  eiterige  Perioatitii,  weldie  pw^uma. 


422 


Allgemeine  chirurgische  Pathologie  iiitd  Therapie. 


entsteht   uod   praktisch  mehr  als  BegleiterBcheiDung 

Fig.  Sil. 


theila  den  Ausgang  einer  acuten  Periotititis  liaretellt,  theils  als  solche  allmählig 

vorhandenen  Ne- 
krose oderCariee 
des  EJiochens  in 
Betracht  kommt 
Bei  der  chronischen 
eiterigen  Periostitis 
handelt  es  sich  meist 
um  Bpecifische  Pro- 
cesse,  z.  B.  um 
Tuberculoae ,  Sy- 
phiÜB,  Actinomy- 
kose,  ferner  am  Ne- 
krose des  Knochens  in  Folge  verschiedenster  Ursachen,  Die  Tuberculoee  des 
Periosts  (s.  unten]  ist  entweder  eine  primäre  oder  sie  tritt  secundär  nach 


Oticopbft,    (SimmlaDg  dea  pUholog.  InitiloU  in  Leipüg.) 


Fig.  278. 


Tuberculose  des  Knochens  resp.  des  Knochen- 
marks oder  der  Weichtheile  au£ 

Bezflghch  der  Behandlung  der  chro- 
nischen, nicht  eitrigen  Periostitis  sei  kurz 
folgendes  bemerkt:  Gegen  die  zuweilen  hef- 
tigen Schmerzen  nnd  etwa  vorhandenen  ent- 
zUndhchen  Erscheinungen  wendet  man  mit 
Y ortheil  Blutegel  und  hydropathische  Um- 
schläge an;  femer  empfiehlt  sich  die  Anwen- 
dung von  Tinct  Jodi  fortior  alcoh.  {5  Theile 
Jod.  pur.  auf  30,0  Alcohol).  Gegen  die 
öbrOsen  Schwarten  und  Osteophyten  ist  die 
Anwendung  der  Compression  durch  Gummi- 
binden von  Nutzen.  Femer  ist  eine  ent- 
spannende Inciaion  besonders  dann  zweck- 
mässig, wenn  langdauernde  neuralgische 
Schmerzen  vorhanden  sind.  Störende  Osteo- 
phyten sind  z.  B.  bei  gleichzeitig  bestehenden 
UnterschenkeigeschnUren  und  bei  sonstigen 
Krkrankungen  der  AVeichtheila  mit  Hammer 
und  Ueissel  abzutragen. 

Die  Behandlung  der  chron  eiterigen 
Periostitis  wird  im  AVesentlichen  bestimmt  durch 
die  vorliaudene  Ursache  und  werden  wir  auf 
dieselbe  bei  der  Tuberculose,  bei  der  Caries 
und  Nekrose  u.  s.  w.  näher  eingehen.  — 

Eine   der    wichtigsten    und    bra    weitem 
die    häufigste    chronische    Knochenkranklieit 
!  ist  die  Tuberculose  der  Knochen  (Ostitis  tuberculosa,  Caries  tuber- 
*■  culosa  8.  fungosa],  welche  vorzugsweise  als  tuberculose  Periostitis  und 
Osteomyelitis  auftritt  und  zu  ausgedehnten  Zerstörungen,  zu   sog.  Caries 
der   Knochen   (Fig.   273   und   274)   und    zu   Nekrose   derselben   führt.      Be- 
sonders VON  YoLKMANN  hat  sich  um  die  Lehre  der  Knochen-  und  Gelenktuber- 


HrpcrostOBB  (Elephantiasia)  des  Femur. 

(Sunmlong  dee  pUholog.  Insttluts 

lu   Leipiig.) 
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culose  bleibende  Verdienste  erworben  und  Koch  war  es,  welcher  die  Äetiologie 
der  tuber culSsen  Entzündungen  in  so  hervorragender  Weise  gefördert  hat 
(s.  ^  80).  Wir  wissen  jetzt,  dass  alle  jene  Ent- 
zDnduiigsformen  des  Knochens,  welche  man  bisher  als 
C'aries ,  Spina  ventosa ,  scrophulöse  oder  fungöse 
Knochen«  und  Gelenkentzündungen,  als  Tumor  albqs 
u.  s.  w.  bezeichnete,  im  Wesentlichen  echte 
tuberculdsfl  Entzündungen  darstellen. 

Die  tuberculöse  EntzUndung  der  Knochen  kommt 
am  häufigsten  bei  jugendlichen  Individuen,  d.  b.  an 
wachsenden  Knochen  vor,  weil,  wie  schon  oben  er- 
wähnt, sich  gerade  in  deu  Gefässsprossen  des  wach- 
senden Knochens  die  dem  Blute  beigemischten 
körperlichen  Elemente,  besonders  auch  die  Tuber- 
kelbacillen,  leicht  ablagern.  Aber  auch  in  jedem  spä- 
teren Lebensalter,  bis  in  das  höchste  Alter  hinauf, 
kommt  die  Tuberculose  vor.  Das  Gift  der  Tuberculose, 
die  Tuberkel bacillen ,  wird  dem  Knochen  meist  aal 
dem  Wege  der  Circulation  durch  die  Blutbahn  zu- 
geführt. Traumatische  Verletzungen  der  Knochen 
begünstigen,  wie  bereits  erwähnt,  die  Entstehung  der 
Tuberculose  (s.  ^  60).  Oder  die  Tuberculose  der 
Knochen  ist  fortgeleitet,  sie  entsteht  in  Folge  con- 
tinuirlicher  Ausbreitung  eines  tuborculösen  Processes 
in  der  Umgebung  der  Knochen ,  z.  fi.  der  Haut, 
Unterbaut,  der  Sehnenscheiden,  der  Synovial-Mem-  cirfea  dei  ante™  Theii» 
bran  u.  s.  w. 

Die  Tuberculoeo  der  Knochen  be^nnt  am  häufigsten  mit  der  Bildung  aoiBchne 
beiier  Herde   in   den  Epiphjscn   der   langen    Röhrenknochen   odei    der   f>pon  Vtr- 

giosft  der  kurzen  Knochen,  seltener  beobachtet  man  mehr  diETuae  Erkrankung  Die  dndtmng*» 
tuben:ulüsen  Herde  bleiben  oft  lungere  Zeit  etwa 
erbsen-  bis  haxelnnsBgroM.  sie  vergrösaem  sich  dann 
durch  eontiiiuirlicfae  Auabreitung  der  ßandpartien  oder 
indem  in  der  Umgebung  des  primBri'n  Herdea  neue 
entetehen.  Die  pinic-lopn  Henle  confluiren  dann  und 
BO  entateheii  grosse  tuberculöiic  Herde  oder  diffuse 
Erkrankungen.  Xiobt  selteu  ]>eobaehict  man  in  ein  und 
demai-lbeii  Knochen  mehrere  enlfernt  von  einander 
Hegende  Herde  oder  in  verschiedenen  Knochen  treten 
zugleich  oder  nach  einan<ier  tuberculiiae  Entzündungen 
auf.  Die  tubereulöaen  Herde  stellen  zuerst  grauröth- 
licfae  Uranulatioucn  dar,  in  velebeii  gelblich  weisse, 
kleine  Knötchen  erscheinen.  Wo  «ich  ein  tnberculoser 
Herd  im  Knoi'heii  bildet,  kommt  es  zu  Carics,  d.  h. 
zu  Knoehenschwund  in  der  Form  der  laeunüren 
Knocheiireaorption,     führend     der    Herd     seifet 

früher  oder  ^Il8te^  einer  im  Centnim  begiimeiideu  Ver-  "  " 

käsung  anheimfilllt     Ist   der  Knochen  beim  Eintritt   Tniwrculo»«  der  uateren  Femursplphrw 
der  Verkäainig   des    tuberculösen   Herdes    noch   nicht   "'»  •"•'  S*"!"«»"™  ..a)  uod  IJorehlruch 
zerstört,  danu  verfälll  die  Knochensubstanz  in  toto  der      ™  Küi««d«nk  (dmK  C.  0.  Webm). 
Mortification ,    d.  h,  es   bildet  sieh  ein  xogenanntcr  tuberculSser  Sequeater,  welcher 
durch  demarkirende  Eiterung  von  der  Umgeboiig  lo«gelOat  wird.    Li  daBj^ftena  Stadien 
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liegen  dann  die  vollständig  losgelösten  tuberculösen  Sequester  in  einer  mehr  oder  weniger 
grossen  Höhle  mit  käsigem  krümeligem  Eiter,  mit  oder  ohne  Fistel  nach  aussen  (s.  Fig.  274). 
Die  tuberculösen  Sequester  sind  im  Allgemeinen  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  verkäste, 
kleinere  oder  grössere  Knochenconcremeute  darstellen,  welche  von  tuberkelhaltigem  resp. 
verkästem  Granulationsgewebe  umwachsen  sind.  Sehr  oft  wird  der  ganze  tnberculöse  Herd 
in  toto  erweicht,  verflüssigt,  ohne  Bildung  eines  Sequesters.  Die  centralen  Knochenabacesse, 
welche  jahrelang  bestehen,  beruhen  theils  auf  tuberculösen  Processen,  theils  sind  sie  die 
Folge  vorausgegangener  acuter  infectiöser  Osteomyelitis  resp.  acuter  Infectionskrankbeiten. 
In  der  Umgebung  der  tuberculösen  Herde  findet  gewöhnlich  eine  reactive 
Knochenapposition  statt,  so  dass  der  Herd  im  Knochen  resp.  Knochenmark  mehr  oder 
weniger  vollständig  von  verdichtetem  sclerotischem  Knochengewebe  eingeschlossen  ist.  In 
den  ausgesprochenen  Fällen  von  SclerosedesKnochens  ist  das  Knochengefiige  so  dicht 
wie  Elfenbein  (sog.  Eburneatio  ossis),  die  Markhöhle  kann  vollständig  verschwinden. 
In  anderen  Fällen  aber  fehlt  jede  Spur  von  reactiver  Knochenhjperplasie,  selbst  bei  jahre- 
langem Bestehen  der  tuberculösen  Entzündung. 

Bei  der  Tuberculose  der  Knochen  kommt  es  sodann  cur  Bildung  abgesackter 
Eiter ansammlungen,  der  kalten  Abscesse,  die  von  einer  charakteristischen, 
sogenannten  pyogenen  Membran  ausgekleidet  sind.  Die  letztere  besteht  aus  Binde- 
gewebe und  tuberkelhaltigem  Granulationsgewebe.  Die  Abscesse  brechen  entweder  an 
der  Stelle  der  Entstehung  nach  aussen  auf,  oder  senken  sich  der  Schwere  nach,  z.  B. 
schieben  sie  sich  bei  tuberculöser  Entzündung  der  Hals-  oder  Brustwirbel  an  der  vordem 
Fläche  der  Wirbelsäule  entlang  nach  abwärts,  folgen  dem  Verlauf  des  Psoas  und  kommen 
unterhalb  des  Lig.  Poupartii  zum  Vorschein  (sogenannte  Congestionsabscesse).  Die 
Ausbreitimg  dieser  Congestionsabscesse  erfolgt  ganz  typisch,  den  anatomischen  Verhältnissen, 
d.  h.  den  natürlichen  Gewebsspalten,  der  Anordnung  der  Fascien  und  Aponeurosen  ent- 
sprechend.   Besonders  Hbnke  und  Könio  haben  diese  Thatsachcn  studirt. 

Der  Knochenschwund,  die  Caries,  ist  bei  Tuberculose  oft  sehr  bedeutend,  z.  B. 
an  der  Wirbelsäule.  In  Folge  dessen  entsteht  hier  die  sog.  Kyphose  oder  der  Porr'sche 
Buckel,  nach  dem  englischen  Chirurgen  Percival  Pott  genannt,  der  diese  Krankheit 
zuerst  beschrieb.  Auch  in  den  kleinen  Knochen  und  den  Gelenkenden  kommt  es  zu  be- 
trächtlichen Zerstörungen,  zu  Deformitäten  der  verschiedensten  Art  mit  Subluxationen 
und  vollständigen  Luxationen  der  deformirten  Geleukenden.  An  den  Phalangen  der 
Finger  und  Zehen  tritt  die  Tuberculose  gewöhnlich  auf  als  tuberculose  Osteomye- 
litis mit  flaschenförmiger  Auftreibung  der  Knochen  (Spina  ventosa).  Hier  wird  die 
Knochenrinde  in  Folge  der  tuberculösen  Osteomyelitis  immer  dünner,  während  gleichzeitig 
in  Folge  reactiver  Periostitis  Osteophytenbildung  auftritt.  Die  Spina  ventosa  heilt  oft  ohne 
Aufbruch,  ohne  Nekrose  mit  vollständiger  restitutio  ad  integrum  spontan  aus.  Auch  an 
den  langen  Röhrenknochen,  Tibia,  Femur  kommt  dieselbe  Form  der  Tuberculose  vor,  wie 
die  eben  beschriebene  an  den  Phalangen.  Der  häufigste  Sitz  der  Knochentuberculose 
an  den  langen  Köhrenknochen  ist  sowohl  bei  Tuberculose  des  Periosts  wie  im  Innern 
des  Knochens  die  Epiphysengegend.  Hieraus  erklärt  es  sich,  warum  es  so  häufig  zu 
secundärer  Tuberculose  der  Gelenke  kommt  (siehe  §  111  Tuberculose  der  Gelenke). 
Die  Tuberculose  der  Diaphyse  des  Knochens  ist  relativ  selten,  was  in  diagnostischer 
Beziehung  besonders  bei  Erwachsenen  von  Wichtigkeit  ist  Bei  Erkrankung  des  Knochen - 
Schaftes  müssen  wir  inmier,  vorzugsweise  bei  Erwachsenen,  eher  an  syphilitische  und  sonstige 
Knochenkrankheiten  denken,  als  an  Tuberculose. 

An  den  sonstigen  Knochen  ist  dann  die  Tuberculose  besonders  häufig  am  Schädel, 
am  orbitalen  Theile  des  Oberkiefers,  an  den  Rippen  und  besonders  an  der  Wirbelsäule. 

Das  mikroskopische  Bild  der  Tuberculose  des  Knochens  entspricht  der  in  §  80 
beschriebenen  tuberculösen  Entzündung.  Die  Tuberkelbacillen  Koch's  findet  man  beson- 
ders dort,  wo  der  tuberculose  Process  im  Beginn  ist,  am  besten  mittelst  der  EHBLicH*scbcn 
Methode  durch  Färben  mit  Fuchsin  oder  Gentianaviolett,  doch  ist  ihr  Nachweis  gerade  bei 
Tuberculose  der  Knochen  zuweilen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  ja  er  gelingt 
manchmal  gar  nicht,  wie  wir  schon  früher  hervorgehoben  haben.  Müllbb  fand  häufig  bei 
Tuberculose  der  Knochen  und  Gelenke  eigenthümliche,  Fetttropfen  ähnliche  Gebilde,  nicht 
selten  umgeben  von  feinsten  Kömchen  und  wie  diese  ausgezeichnet  durch  intensive  Roth- 
resp.  Violettfärbung.  Wahrscheinlich  stehen  diese  Gkbilde  zu  den  Bacillen  in  irgend  einer 
Beziehimg. 
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Der  Verlauf  der  Enochentuberculose  ist  gewöhnlich  sehr  chronisch.  VeHai^  der 
Oft  sind  gleichzeitig  Symptome  ausgesprochener  Scrophulose  oder  Tuberculose  ^"?^f*L. 
anderer  Organe,  z.  B.  der  Lunge,  vorhanden.  Wichtig  ist  die  Heredität,  d.  h. 
die  gleichzeitige  Tuberculose  der  Eltern  resp.  der  Blutsverwandten.  Oft  genug 
kommt  es  vor,  dass  lange  Zeit  eigentliche  Symptome  der  Tuberculose  der 
Knochen  fehlen,  besonders  auch  vermisst  man  lauge  heftige  Schmerzen, 
wenn  nicht  ein  benachbartes  Gelenk,  das  Periost  oder  die  äussere  Bedeckungen 
von  der  tuberculösen  Entzündung  ergriffen  sind.  In  den  meisten  Fällen  treten 
die  entsprechenden  Symptome  erst  später  nach  monatelangem  Bestand  der 
tuberculösen  Entzündung  auf,  besonders  wenn  sich  bei  periostaler  Tuberculose 
eine  nachweisbare  Geschwulst  ausbildet.  Aber  auch  bei  Tuberculose  im 
Knochen  resp.  der  Markhöhle  kommt  es  gewöhnlich  nach  einigen  Monaten  zu 
einer  nachweisbaren  Geschwulst  in  Folge  von  Verdickung  des  Knochens,  wäh- 
rend in  anderen  Fällen  selbst  bei  jahrelangem  Bestehen  der  Tuberculose  jede 
Anschwellung  fehlen  kann.  Hier  ist  die  Diagnose  oft  erst  dann  möglich,  wenn 
das  Ferio^  an  der  Entzündung  sich  betheiligt  und  bei  Druck  auf  die  be- 
treffende Stelle  Schmerz  entsteht  oder  Hautödeme  vorhanden  sind.  Die  Ge- 
schwulst bei  der  tuberculösen  Infiltration  des  Periosts  oder  Knochenmarks  ist 
entweder  durch  Osteophytenbildung  entstanden  oder  der  Knochen  ist  wie  auf- 
geblasen, wie  wir  es  oben  bei  der  Spina  ventosa  der  Fingerphalangen  be- 
schrieben haben. 

Bei  dieser  Spina  ventosa  der  Finger  ftlhlt  sich  der  Knochen  fest  oder 
elastisch  dünn  an.  Nach  einiger  Zeit  kommt  es  oft  zu  spontanem  Durchbruch 
des  tuberculösen  Eiters  nach  aussen  durch  die  verdünnte  Haut  und  es  entleert 
sich  dann  ein  dünnflüssiger,  gewöhnlich  mit  käsigen  Flocken  untermischter 
Eiter.  Aus  der  Fistel  entstehen  dann  fistulöse  Geschwüre  mit  käsigem  Grund 
und  unterminirtem  Rande.  Führt  man  eine  Sonde  durch  die  Fistel,  so  be- 
rührt man  entweder  sofort  den  Knochen  oder  man  dringt  mit  derselben  bis 
in  die  Markhöhle  des  letzteren  ein. 

Die  sonstigen  secundären  Erscheinungen  der  Tuberculose,  die  kalten 
Abscesse,  die  Congestionsabscesse  u.  s.  w.  haben  wir  oben  zur  Genüge 
beschrieben.  Wir  wollen  hier  nur  noch  bemerken,  dass  die  letzteren  nicht  eher 
ausheilen,  als  bis  der  ursprüngliche  Herd,  welcher  sie  veranlasst  hat,  verschwindet. 
Dir  Verlauf  ist  gewöhnlich  ein  sehr  langwieriger^  ganz  besonders  bei  tuberculöser 
Wirbel-Entzündung.  Bezüglich  der  tuberculösen  Gelenkentzündungen  ver- 
weise ich  auf  den  IV.  Abschnitt.  Selbst  in  der  unmittelbarsten  Nähe  der  Gelenke 
liegende  tuberculose  Herde  des  Periosts  oder  des  Marks  der  Epiphysen  brechen 
oft  extraarticulär  nach  aussen  auf,  sodass  das  Gelenk  intact  bleibt. 

Das  Allgemeinbefinden  ist  bei  der  Tuberculose  der  Knochen  oft  genug 
wenig  oder  gar  nicht  gestört.  Häufig  ist  leichtes  Fieber  vorhanden  je  nach  der 
Ausdehnung  des  Processes.  Sehr  gewöhnlich  beobachtet  man,  dass  selbst  bei 
multipler  ausgedehnter  Tuberculose  das  Allgemeinbefinden  kaum  alterirt  ist 
Im  Allgemeinen  ist  das  Fieber  vor  Aufbruch  der  tuberculösen  Entzündung  im 
Knochen  am  ausgesprochensten.  Das  Fieber  bleibt  aber  gewöhnlich  immer 
ein  leichtes  und  verschwindet  in  der  Begel  mehr  oder  weniger  vollständig,  wenn 
die  tuberculose  Entzündung  nach  aussen  aufgebrochen  ist 

Die  Diagnose  der  Knochentuberculose  ist  bei  primärer  tuberculöser   iHagn<m. 
Periostitis  besonders  dann  leicht,  wenn  es  sich  um  oberflächliche  Knochen 
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handelt  und  hier  die  charakteristischen  Anschwellungen,  Schmerzen  bei  Druck 
u.  s.  w.  vorhanden  sind.  Die  Diagnose  der  Enochentuberculose  kann  ja  zu- 
weilen eine  Zeit  lang  im  Unklaren  bleiben,  doch  ist  der  Beginn  und  der 
weitere  Verlauf  der  Enochentuberculose  an  den  verschiedenen  Eörperstellen^ 
wie  wir  im  spec.  Theil  sehen  werden,  meist  so  typisch,  dass  die  Diagnose  nicht 
sehr  schwer  ist  (s.  auch  §  80  Tuberculose). 

Prognoseder         Bezüglich  des  Ausganges,  der  Prognose  der  Enochentuberculose  ver- 

(t^tfOK^e  weise  ich  auf  das,  was  wir  §  80  bereits  hervorgehoben  haben.  Hier  sei  nur 
betont,  dass  der  Sitz  der  Enochentuberculose  in  prognostischer  Beziehung  eine 
hervorragende  Rolle  spielt^  d.  h.  insofern,  ob  es  möglich  ist,  den  vorhandenen 
Herd  baldigst  auf  operativem  Wege  vollständig  zu  entfernen.  Ist  letzteres 
nicht  ausführbar,  wie  z.  B.  oft  bei  Tuberculose  der  Wirbel,  dann  ist  Spontan- 
heilung wohl  nur  möglich,  wenn  der  Herd  nicht  zu  gross  ist,  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  aber  breitet  sich  die  tuberculose  Erkrankung  immer  weiter  aus  oder 
führt  sehr  oft  zu  tuberculöser  Allgemein-Intoxication. 

Behandlung  Die  beste  Behandlung  der  ausgesprochenen  Tuberculose   der  Enochen 

^/^^_    ist  die  operative,  d.  h.  die  möglichst  baldige  Entfernung  des  tuberculösen 

iubercuio$e.  Herdes  unter  strenger  Antisepsis.  An  den  Extremitäten  operire  man  unter 
EsMABCH'scher  Blutleere,  auf  diese  Weise  kann  man  die  gesunden  und  kranken 
Theile  sehr  gut  von  einander  unterscheiden.  Stets  sind  ausgiebige  Schnitte  zu 
empfehlen,  um  den  Herd  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  besichtigen  zu  können. 
V.  MoBETiG-MooKHOF  bcnutzt  dazu  mit  Vortheil  eine  electrische  Lampe.  Bei 
Marktuberculose  ist  der  Enochen  genügend  mit  Hammer  und  Meissel  zu  öffnen 
und  dann  wird  der  tuberculose  Herd  energisch  mittelst  des  scharfen  Löffels 
entfernt.  Die  Auslöffelung  muss  so  weit  vorgenommen  werden,  bis  man  auf 
gesunden,  festen  Knochen  stösst.  Auch  wenn  die  ganze  Markhöhle  eines  langen 
Röhrenknochens  ausgelöffelt  werden  muss,  tritt  keine  Knochennekrose  ein, 
wenn  nur  aseptische  Heilung  der  Knochenwunde  erfolgt.  Gelöste  Sequester 
werden  extrahirt,  inficirte  Weichtheile  in  der  Umgebung  des  erkrankten 
Enochens,  etwa  vorhandene  Abscessmembranen  u.  s.  w.  sind  ebenfalls  sorg- 
fältigst mit  Scheere  und  Pincette  zu  entfernen.  Bei  etwa  eintretenden  Reci- 
diven,  welche  sich  oft  schon  sehr  bald  durch  Zurückbleiben  von  Fisteln  mit 
fungösem  Gewebe  zu  erkennen  geben,  warte  mau  nicht  zu  lange  mit  der  Nach- 
operation. Oft  muss  man  in  rascher  Reihenfolge  zwei-  bis  dreimal  und  mehrmals 
operiren,  um  dann  schliesslich  eine  definitive  Heilung  zu  erzielen.  Die  kalten 
Ab  sc  esse  —  früher  ein  noli  me  tangere  der  alten  Chirurgen  wegen  so  häufig 
nach  der  Operation  eintretender  Pyämie  —  müssen  stets  so  frühzeitig  als  mög- 
lich incidirt,  ausgelöffelt  und  drainirt  werden.  Auf  die  Behandlung  der  tuber- 
culösen Gelenkentzündungen  werden  wir  bei  der  Lehre  von  den  Krank- 
heiten der  Gelenke  nälier  eingehen.  Bezüglich  der  Indication  zur  Amputation 
und  Resection  verweise  ich  auf  S.  95  und  S.  107.  Alle  Operationen  sind  bei 
Tuberculose  so  subtil  als  möglich  und  unter  Beobachtung  strengster  Asepsis 
auszuführen.  Dass  nach  Operationen  an  tuberculösen  Herden  und  nach 
brüsker  Bewegung  tuberculös  erkrankter  Gelenke  zuweilen  allgemeine 
Miliar-Tuberculose  aufgetreten  ist,  haben  wir  bereits  früher  bei  der  Lehre 
von  der  Tuberculose  S.  293  erwähnt. 

Als  Verbandmaterial  empfiehlt  sich   gerade  bei  Tuberculose   das  Jodo- 
form und  die  Jodoformgaze,  mit  welcher  grössere  Wunden  austamponirt 
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werden.  Statt  der  Tamponade  mit  Jodoform-Gaze  ist  auch  gerade  nach 
Auslöffelung  tuberculöser  Knochenherde  die  Heilung  unter  dem  asep- 
tischen Blutschorf  nach  Schede  ohne  Drainage  ganz  vorzüglich 
(s.  S.  87). 

Die  Localbehandlung  durch  parenchymatöse  Injectionen  von  Carbol- 
säure,  Arsenik  u.  s.  w.  halte  ich  nach  meinen  Erfahrungen  fUr  wenig  wirk- 
sam. In  der  ersten  Zeit  der  sich  entwickelnden  Enochentuberculose 
ist  die  Behandlung  eine  rein  symptomatische,  durch  Ruhe,  gute  Kost,  ev.  durch 
Eis,  immobilisirende  Verbände  u.  s.  w.  (s.  Krankheiten  der  Gelenke  und  spe- 
cieller  Theil). 

Sehr  wichtig  ist  bei  Tuberculose  eine  energisch  durchgeführte  roborirende 
Allgemeinbehandlung  der  Constitution  des  Patienten,  wie  wir  sie  bereits 
S.  293— 295  geschildert  haben.  — 

Die  syphilitischen  Erkrankungen  der  Knochen  kommen  in  späteren  •  Die  stiphi- 
Stadien  der  Syphilis  (s.  §  81)  theils  als    Knochenschwund,   als  Caries   und  j!j^J|^'^J[" 
Nekrose,  theils  als  ossificirende  Enochenentzündungen   vor.    Die  &lx  der  Knochen. 
Syphilis   charakteristische    Enochenentzündung  ist    die   gummöse   Feri-    Gummöie 
Ostitis  und  Osteomyelitis,  d.  h.  die  Bildung  von  Gummata,  von  Syphi-    Pf/otitit, 
lomen  im  Periost  oder  Knochenmark.     Die  periostalen  Gummata  stellen       Qg^^^ 
flache  elastische  Anschwellungen  dar,  welche  auf  dem  Durchschnitt  eine  gallert-     mneUtu, 
artige  BeschaflFenheit  zeigen.     In  späteren   Stadien   tritt  oft  fettiger,   käsiger  ae$*^peHoHt. 
oder  mehr  eiteriger  Zerfall  ein,  mit  oder  ohne  narbige  Schrumpfung  zu  festen 
fibrösen  Schwarten.     Das  periostale  Gumma  wird  besonders  am  Schädel  und 
nicht  selten  auch  am  inneren  Periost  der  Scbädelhöhle  beobachtet,  dann  be- 
sonders noch  an  der  Clavicula,  selten  an  den  Diaphysen  der  langen  Röhren- 
knochen.    Die  Epiphysen  der  letzteren  und  die  kurzen  Knochen  sind  fast  aus- 
nahmslos frei  von  Gummata. 

Die    osteomyelitischen    Gummaknoten    stellen    weiche    oder    mehr    Gummata 
faserige,  gallertartige,  etwa  erbsen-  bis  nussgrosse  Bildungen  dar,  welche  ge-     ^„,ark/^' 
wohnlich  im  Centrum  verkäsen.    Zuweilen  kommen  sie  multipel  vor,  z.  B.  am 
Schädel,  an  den  Phalangen  und  nach  Chiabi  auch  an  den  langen  Röhrenknochen, 
am  häufigsten   an  Femur  und  Tibia.     Sowohl  die  periostalen  wie  osteomyeli- 
tischen Gummata  zerstören  mehr  oder  weniger  den  Knochen  und  führen  so  zu 
oberflächlicher  oder  centraler  Caries  mit  Nekrose  von  verschiedenem  Umfang,  ^'^ffp^iiitisehe 
In   Folge   dieses    Knochenschwundes   kommt   es   auch   leicht    zu    Fractur   der     xekroie, 
Knochen,  nicht  selten  mit  nachfolgender  Pseudarthrose.   Die  syphihtische  Caries 
und  Nekrose  tritt  besonders  am  Schädel,  zuweilen  in  grosser  Ausdehnung,  auf. 
Sodann   kommt   es   in  Folge  der  gummösen  Periostitis  und  Osteomyelitis    zu  Oateophyten, 
reaktiver  Knochenneubildun'g;  es  entstehen  dadurch  Osteophyten  voii  verschie-     ^'J^^ 
denem  Umfang,  ferner  Hypertrophie  und  Sklerose  der  Knochen.      ,  Scfero§e  de$ 

Der  Ausgang  der  gummösen  Knochenentzündung  ist  entweder  der,  Knochen$. 
dass  die  Gummata,  besonders  unter  entsprechender  antisyphilitischer  Behand- 
lung, ausheilen,  indem  sie  allmrihlig  resorbirt  werden  und  durch  schwieliges 
Narbengewebe  oder  Neubildung  von  Knochengewebe  ersetzt  werden.  Oder  aber 
es  entsteht  fortschreitende  Zerstörung  und  Nekrose  des  Enochens,  die  Gummata 
brechen  nach  aussen  auf  u.  s.  w.  Stib$tdndige 

Abgesehen  von  der  bei  den  Gummata  vorkommenden  reactiven  Knochen-  <.v/*J*('*"<^a« 
neubildung  mit  Bildung  von  Osteophyten  und  difiusen  Hyperostosen  giebt  es     /cm«. 


428  AUgemeine  chirurgische  Pathologie  und  Therapie. 

auch  eine  selbständige  ossificirende  syphilitische  üstiüs  resp.  Periostitis  und 
Osteomyelitis,  welche  allein  für  sich  vorkommt. 
Erkrankung  Bei  congenitalcr  Syphilis  beobachten  wir  eine  charakteristische  Er- 

j^^.    "^^  krankung   der  Knochen   in  der  Umgebung  der   Epiphysen.     Dieselbe 
taler  Lue$,  besteht   entweder  in  Unregelmässigkeit  der  Kalkablagerung  und  Markraum- 
SyphüitUche  bildung,  wie  bei  der  Rachitis.    Diese  syphilitische  Bachitis  ist  nicht  allzu 
häufig.  In  anderen  Fällen  von  congenitaler  Lues  ist  aber  in  derEpiphyse  und  zwar 
in  der  Nähe  des  Gelenkknorpels  und  des  Epiphysenknorpels  eine  ganz  charak- 
8yphiiiH$che  teristischc  Herderkrankung  vorhanden.  Diese  syphilitische  Osteochondritis 
^ritü^der   ^^^  Ncugeborencn  ist  von  Wegner  zuerst  beschrieben  worden,  sie  ist  in  der  That 
Epiphyaen,  ein  häufiger,  aber  kein  constanter  Befund  bei  hereditärer  Lues.  Die  Erkrankung 
besteht  in  der  Bildung  grauröthlicher  oder  gelblich  grauer  Herde  im  Knochen- 
mark  der   Epiphysen   in   der  Nähe   des   Gelenkknorpels  und   des  Epiphysen- 
knorpels.    Der  Knochen  wird  durch  ein  weiches  Granulationsgewebe  ersetzt. 
Der  Knorpel  selbst  ist  mehr  im  Zustande  der  entzündlichen  Wucherung.     Bei 
der   s}-philitischen   Osteochondritis  kommt   es .  zuweilen ,  wie   nach  acuter  in- 
fectiöser  OsteomyeUtis ,   zu   Epiphysenlösung;  Kassowitz  fand   dieselbe 
unter  33  Fällen  neun  Mal.   Die  Epiphysenlösung  hat  man  auch  ganz  besonders 
bei  todtgeborenen  syphiHtischen  Kindern  beobachtet  (Haab,  Vebaguth  u.  A.). 
Hier  ist  es  aber  möglich,   dass   die  Epiphysenlösung  nicht  allein  durch   die 
syphilitische  Osteochondritis,   sondern  vielleicht  auch  durch  Fäulnissvorgänge 
bedingt  ist. 
Verlauf  der         Der  Verlauf  der  syphilitischen  Knochenentzündungen  ist   meist 
iW^he      ®®^^   chronisch   und   durch  häufige  Becidive   ausgezeichnet.     Ganz   besonders 
Knochenent'  kommen  sie  zur  Beobachtung  in  der  späteren,  sogenannten  tertiären  Periode 
Mündungen,  ^q^  Syphilis,  in  schlecht  resp.  ungenügend  behandelten  Fällen.     Mit  Unrecht 
sind  die  syphiUtischen  Knochenentzündungen  der  Einwirkung  von  Quecksilber 
zugeschrieben  worden.    Quecksilber-Ostitis  beobachten  wir  eigentlich    nur    in 
Folge  von  Salivationsgeschwüren  an  den  Kiefern.    Auch  bei  der  syphilitischen 
Knochenentzündung  scheint  das  Trauma  eine  besondere  Bolle  zu  spielen.  Charak- 
teristisch sind  oft  die  besonders  Nachts  auftretenden  dolores  osteocopi.    Ln 
Uebrigen  ergeben  sich  die  Symptome  aus  dem  oben  Gesagten. 
Behandlung,         Die  Behandlung  der  syphilitischen  Knochenentzündung  besteht 
in  einer  allgemeinen  antisyphilitischen  Behandlung  (s.  §  81).  Die  Localbehandlung 
der  syphilitischen  Herderkrankungen  geschieht  nach  allgemein  gültigen  Regeln, 
wie  wir  sie  z.  B.  für  die  Tuberculose  der  Knochen  kurz  geschildert  haben.  — 
Der  Den  sog.  chronischen  Knochenabscess  haben  wir  bereits   mehrfach 

wg.R^ochen-  erwähnt,  z.  B.  als  Ausgang  der  acuten  infectiösen  Osteomyelitis  und  der 
Knochen -Tuberculose.  Derselbe  ist  stets  infectiöser  Natur,  er  kommt  bei 
den  vei*schiedensten  Krankheiten  vor  und  ist  nicht,  wie  man  lange  geglaubt 
hat,  eine  selbständige  Krankheit,  sondern  stets  ein  Sjonptom  resp.  ein  End- 
ausgang einer  vorausgegangenen  specifischen  Erkrankung.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  die  Ursachen  des  Knochenabscesses  sehr  verschieden  sind.  Beson- 
ders die  acuten,  eiterigen  Entzündungen  des  Periosts  und  Knochenmarks,  die 
tuberculösen  und  s}'philitischen  Knochenentzündungen  u.  s.  w.  führen  zu  chro- 
nischem Knochenabscess.  Sehr  selten  sind  die  sogenannten  acuten  Knochen- 
abscesse.  Sie  sind  im  Wesentlichen  metastatischer  Natur  oder  weiter  nichts 
als  acute  infectiöse  Osteomyelitis. 
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Die  Symptomatologie  und  Behandlung  des  Knochenabscesses  ergiebt 
sich  wohl  aus  dem,  was  wir  «ben  bezüglich  der  acuten  und  chronischen 
Enocheneiterung  gesagt  haben.  — 

Von  sonstigen  chronischen  Enochenerkrankungen  erwähne  ich  sodann  noch     -"Sonstige 
die  Actinomykose,  femer  die  im  Verlauf  des  Rotz  auftretenden  umschrie-  j^anlungeii 
benen   käsigen  resp.   eiterigen  Entzündungen    im  Periost  und  Knochenmark.    AcUmmif 
Beide  Erkrankungen  haben  wir  §  75  und  §  83  genauer  beschrieben.  —  ^^^'  ^*^ 

Das  Absterben  der  Knochen  resp.   einer  bestimmten  Knochenpartie,     §  1^* 
die  Nekrose  d^r  Knochen,  haben  wir  bereits  mehrfach  bei  der  Lehre  von  ^j^^^^* 
den  Verletzungen  und  Entzündungen  der  Knochen  erwähnt. 

Die  Ursachen  der  Knochennekrose  sind  theils  entzündlicher,  theils  Unachen 
traumatischer  Natur.  Fast  stets  handelt  es  sich  bei  der  Nekrose  der 
Knochen  um  eine  Unterbrechung  der  Blutzufuhr,  seltener  um  eine  directe 
Ertödtung  der  Knochensubstanz.  Unter  den  specielleren  Ursachen  der  Nekrose 
sind  die  Erkrankungen  des  Periosts  und  des  Knochenmarks  die 
wichtigsten. 

Vor  allem  ist  es  die  eiterige  Periostitis,  welche  sehr  häufig  zu  Nekrose 
führt.  Nicht  durch  jede  eiterige  Periostitis  als  solche  wird  Nekrose  des 
Knochens  verursacht,  sondern  nur  dann,  wenn  erstere  längere  Zeit  bestanden 
und  sich  auf  den  Inhalt  der  HAVERs'schen  Canäle  fortgesetzt  hat  Häufig  ist 
die  eiterige  Periostitis  die  Folge  einer  durch  andere  Ursachen  hervorgerufenen 
Nekrose. 

Sodann  entsteht  Nekrose  durch  die  verschiedenen  Formen  der  Ostitis 
und  Osteomyelitis,  wenn  die  Ernährung  des  Knochengewebes  durch  Zer- 
störung des  Marks  oder  des  Inhaltes  der  HAVERs'schen  Canäle  unmöglich 
wird.  Hierher  gehören  z.  B.  die  bereits  erwähnten  Nekrosen  nach  eiteriger 
Osteomyelitis  und  nach  Tuberculose  der  Knochen. 

Eiterige  Entzündungen  der  Umgebung,  ulceröse  Processe,  welche 
auf  das  Periost  übergehen  und  dasselbe  zerstören,  führen  ebenfalls  zu 
Nekrose.  So  ist  z.  B.  die  Nekrose  der  Nasenknochen  im  Verlauf  der  Syphilis 
durch  in  die  Tiefe  fortschreitende  Geschwüre  der  Nasenschleimhaut 
(Ozaena  syphilitica)  bedingt.  In  seltenen  Fällen  entstehen  nekrotische 
Herde  im  Knochen  in  FoIrc  von  Embolieen.  v.  Volkmann  beobachtete 
multiple  Nekrosen  des  Talus  und  der  Tibia  in  Folge  von  Gerinnselbildung  an 
der  Mitralis  bei  Endocarditis.  Meist  handelt  es  sich  hier  wohl  um  multiple 
capilläre  Embolieen,  besonders  auch  um  Verschleppung  von  Mikroorganismen 
bei  infectiösen  Processen.  Embolie  einer  Art.  nutritia  des  Knochens  dürfte  wohl 
stets  ohne  nachweisbare  Folgen  bleiben,  weil  dem  Knochen  das  Blut  von  sehr 
vielen  und  meist  sehr  kleinen  Gefässen  zugeführt  wird. 

Die  Nekrosen  im  Verlauf  von  Typhus,  von  acuten  Exanthemen  be- 
ruhen wohl  theils  auf  metastatischen  Periostiten  und  Osteomyeliten,  theils 
dürfte  es  sich  nach  v.  Volkmann  um  eine  Art  von  Inanitionsbrand  der 
Knochen  handeln  in  Folge  allgemeiner  Ernährungsstörung.  In  der  That  ist 
der  Ernährungszustand  derartiger  Individuen  meist  ausserordentlich  schlecht 
und  kommt  es  bei  ihnen  in  analoger  AVeise  auch  zu  Gangrän  der  Ohren  und 
der  Nase. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Phosphornekrose,  welche  bei  den 
Arbeitern  in  den  Phosphorzündholzfabriken  in  Folge  der  schädlichen  Einwirkung 
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der  Fhosphordämpfe  beobachtet  wird.  Die  Phosphomekrose  kommt  nur  an  den 
Oesicbtsknochea  und  zwar  fast  immer  an  den  Kieferknochen  vor.  Die  Er- 
krankung beginnt  constant  mit  entzündlichen  Störungen  am  Periost  (Phosphor- 
periostitis,  Weoneb),  besonders  im  Anschluss  an  kranke  (cariöse)  Zähne.  Zuerst 
entsteht  gewöhnlich  eine  chronische  ossidcirende  Periostitis,  dann  erfolgt  in 
Folge  Ton  Infection  durch  Spaltpilze  in  der  Mundhühle  Eiterung  und  Jauchung 
zwischen  Periost  und  Osteophyt  oder  zwischen  Osteophj-t  und  altem  Knochen. 
Zuweilen,  aber  selten,  beginnt  die  Erkrankung  sofort  mit  Eiterung  und  Ne- 
krose ohne  vorausgegangene  ossiGcirende  Periostitis.  Der  ganze  Unterkiefer 
kann  nekrotisch  werden.  Seitdem  die  Fabrikation  der  Pbosphorzündhölzcben 
abgenommen  und  in  Pliosphoi-fabriken  strenge  hygienische  Massregeln  an- 
geordnet sind,  ist  die  Phosphomekrose  selten  geworden. 

Nach  Traumen  entstehen  besonders  dann  Nekrosen,  wenn  Enochentheile 
vollständig  aus  ihrem  Zusammenhang  ausgerissen  resp.  abgesprengt  werden, 
wie  wir  es  bei  der  Lehre  von  den  KnochenbrUcheu  gesehen  haben  [s.  §  98). 
Wir  haben  aber  hervorgehoben,  dass  bei  aseptischer  Heilung  und  bei  sub- 
cutanen Knochen  brachen  selbst  vollständig  losgelöste  KnochenstUcke  wieder 
einheilen  können  und  nicht  der  Nekrose  verfallen.  Nach  subcutanen  I.uxationen 
des  Talus  sah  v.  "WuirwABTEB  trotz  sofortiger  Beposition  zweimal  Totahiekrose 
des  Knochens  eintreten.  Auch  nach  starken  Erschütterungen  und 
Quetschungen  des  Knochens  können  wohl  besonders  dann  umschriebene 
Nekrosen  entstehen,  wenn  z.  B.  durch  ein  Blutextravasat  die  arteriellen  Ge- 
lasse in  den  Markräumen  resp.  in  den  engen  HAVEBs'scben  Canälen  com- 
primirt  werden.  Traumatische  Ablösungen  des  Periosts  mit  Entblössung  des 
m-  OTK  Knochens  führen  nicht  ohne  Weiteres  zu  Nekrose,  wohl  aber 
dann,  wenn  der  Knochen  in  Folge  des  längeren  Gontactes  mit 
der  atmosphärischen  Luft  vertrocknet  oder  wenn  eiterige  Ent- 
zündungen entstehen. 

Ist  eine  Knochenpartie  abgestorben,  so  wird  dieselbe  durch 
eine  deoiarkirende  Entzündung  von  der  lebendigen  Umgebung 
alliiiählig  abgeatossen,  losgelöst.  Die  Loslösung  des  todten 
Knochens,  die  sog.  Demarkation,  ist  anatomisch  als  eine  granu- 
lirende  rareficirende  Ostitis  zu  bezeichnen,  der  Demarkations- 
linie entsprechend  wird  der  Knochen  durch  lacunäreKnochen- 
resorption  eingeschmolzen.  Das  vollständig  losgelöste Knochen- 
3tückheisstSequester{Fig.2T5a),  Die  äussere  periostale  Rinden- 
däche  des  Sequesters  bleibt  gewöhnlich  glatt,  während  die  übrigen 
Partien  des  Sequesters,  wo  sie  durch  die  Demarkation  allmählig 
von  dem  lebenden  Knochen  losgelöst  wurden,  rauh,  wie  angefressen 
aussehen,  genau  in  derselben  Weise,  wie  die  bei  Pseudarthrose 
in  den  Knochen  eingetriebenen  Elfenbeinstifte  (s.  Fig.  270). 
Durch  diese  Corrosion,  diese  Usur,  wird  jeder  Sequester  ver- 
KDochennekroM  klcinert,  ja  kleinere  Sequester  köimen  wie  kleinere  Knochensplitter 
8«i""'t  ''^'  Fracturen  vollständig  resorbirt  werden,  wenn  die  Eiterung 

fehlt  und  das  granulirende  Keimgewebe  den  Sequester  innigst 
umgiebt.  Wie  bei  der  Usur  der  Elfeubeinstifte  ist  es  auch  hier  wieder 
in  erster  Lmie  die  Kohlensäure  des  Gewebsstoffwecbsels ,  welche  bei  der 
Loslösung  des  Sequesters  und  bei  der  Besorption  kleinerer  Sequester  in  statu 
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nascente  die  Kalksalze   auflöst.     Die  Dauer  des    Demarkationsprocesses   bis   Iraner  der 

Demar' 
kation. 


zur  vollständigen  Lösung  des  Sequesters   ist  sehr  verschieden,   sie  hängt  ab      ^**^*^ 


von  der  Grösse  des  Sequesters  und  vom  Sitz  desselben.  Auch  ist  die  Inten- 
sität des  Lösungsprocesses  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr  wechselnd.  Im 
Allgemeinen  lässt  sich  etwa  sagen,  dass  grössere  Nekrosen,  z.  B.  Totalnekrosen 
einer  Diaphyse  bald  3 — 5  Monate,  bald  8  —  10 — 12  Monate  gebrauchen,  bis 
sie  vollständig  gelöst  sind. 

Hand  in  Hand  mit  der  Loslösung  des  abgestorbenen  Knochenstücks  geht  Regtneratiw 
die   Regeneration   desselben   durch    reactive    Knochenbildung,    besonders     ^J^^^ 
durch   ossificirende   Periostitis   und   Osteomyelitis,    wie   bei  der  Hei-     d^ect€$, 
lung  der  Knochenbrtiche.     Durch   die   Thätigkeit  des  Periosts   entsteht  z.  B. 
bei  Totalnekrose  einer  Diaphyse  eine  den  Sequester   umgebende   Knochen- 
kapsel,  die   sog.   Knochen-   oder  Todtenlade.     Die   aus   der  Todtenlade 
nach  aussen  führenden  Fisteln  nennt  man  Kloaken,  ein  Ausdruck,  welcher 
gegenwärtig   nicht   mehr  gebräuchlich  ist     Durch   diese   Kloaken   fiiesst   der 
Eiter  aus  der  Sequesterhöhle  nach  aussen.  Grössere  Lücken  in  der  Sequester-     * 
lade  entstehen  besonders  da,  wo  das  Periost  in  Folge  von  Eiterung  oder  durch 
ein  Trauma  zu  Grunde  gegangen  war.    Bei  centraler  Nekrose,  d.  h.  bei  Nekrose 
im  Inneren  eines  Knochens,  werden  natürlich  die  innersten  Schichten  der  Lade 
von  Theilen  des  alten  intacten  Knochens  gebildet    Aber  auch  bei  diesen  cen- 
tralen Nekrosen  kommt  es  gewöhnlich   zu  reactiver   ossüicirender  Periostitis 
mit  Bildung  von  Knochenauflagerungen.     Die  Regenerationsfähigkeit  der 
Knochen,  über  welche  wir  besonders  Ollier  ganz  vorzügliche  Untersuchungen 
verdanken,   ist  im  Allgemeinen  sehr  gross,   Nekrosen  ganzer  Röhrenknochen 
können  so  vollständig  regenerirt  werden,  dass  sie  keine  Abweichungen  von  der 
Norm  zeigen.  Zuweilen  aber  ist  die  Regeneration  mangelhaft,  ja  sie  kann  voll- 
ständig fehlen,  der  Defect  bleibt  bestehen.     Nicht  selten  beobachtet  man  bei 
jugendlichen  Individuen  bei  Nekrosen  an  der  Diaphyse  der  Röhrenknochen  in 
Folge   der    Reizung    der    epiphysäreu    Knorpelfiigen    vermehrtes    Längen-    Vermehrte» 
wachsthum,   sodass  der  betreflfende  Knochen  2  —  3  cm  länger  wird,   als  der  J^J^' 
entsprechende  auf  der  gesunden  Seite. 

Je  nach  Lage  und  Ausdehnung  der  Nekrose  unterscheidet  man  ober-  Ver$chiedene 
flächliche,  äussere  oder  periphere  Nekrosen  im  Gegensatz  zu  den  eben  ^j^^ 
erwähnten  centralen,  im  Inneren  des  Knochens  liegenden  Nekrosen. 
Femer  unterscheidet  man  partielle  und  totale  Nekrosen,  ferner  multiple 
Nekrosen  an  verschiedenen  Stellen  eines  Knochens  oder  an  mehreren  Knochen 
des  Skeletts.  Sehr  selten  ist  die  Necrosis  tubulata  (Blasius)  mit  röhren- 
förmigen Sequestern,  d.  h.  die  innere  Achse  des  Sequesters  wird  von  lebender 
Knochensubstanz  gebildet,  welche  mit  dem  alten  Knochen  in  festem  Zusammen- 
hange steht.  Es  handelt  sich  also  um  röhrenförmige  Sequester  mit  I^rhaltung 
der  innersten  Knochenschichten  resp.  mit  beträchtlicherer  Regeneration  der 
letzteren  durch  ossificirende  Osteomyelitis. 

Die  Symptome,   welche   durch   die  Nekrose  bedingt  werden,   haben  wir  s^mptomm- 
bereits  zum  Theil  geschildert    Dieselben  bestehen  im  Wesentlichen  darin,  dass  ^^**^  •*"** 
nach  Ablauf  der  primären  Erkrankung  (Periostitis,  Osteomyelitis),  immer  mehr     j^jb^/*^ 
die    Erscheinungen    der    demarkirenden    Entzündung    und    der    regenerativen 
Knochenneubildung  behufs  Losstossung  und  Ersatz  des  todten  Knochenstücks 
in  den  Vordergrund  treten.     Bei  Substanzverlusten  der  bedeckenden  Weich- 
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theile    ist    der    abgestorbene  Knochen   direct  sichtbar.     Ist    der  nekrotische 
Knochen   von  Weichtheüen   bedeckt,   sitzt  der  Sequester  in  der  Tiefe,    dann 
findet  sich  an  der  betreffenden  Knochenstelle  gewöhnlich  in  Folge  der  ossi- 
ficirenden  Periostitis  eine  meist  gleichmässige  Verdickung  des  Knochens. 
Ein  weiteres  Symptom  der  Knochennekrose  sind  die  vorhandenen  Fistelgänge, 
welche  gewöhnlich   nur  wenig  Eiter  secemiren.     Führt   man   eine   metallene 
Sonde  durch  diese  Fistelgänge,  so  stösst  man  gewöhnlich  auf  die  Oberfläche 
des  Sequesters.     Der  letztere  fühlt  sich  hart  an,  bei  der  Percussion  mit  der 
Sonde  klingt  derselbe;  bei  peripheren  und  totalen  Nekrosen  ist  die  Oberfläche 
des  Sequesters  glatt.    Der  todte  Knochen  ist  ferner  charakterisirt  durch  seine 
Blutleere  und  durch  seine  weisse  Farbe  im  Gegensatz  zu  dem  rosigen   Aus- 
sehen des  lebendigen  Knochens.     Sehr  wichtig  sowohl  in  diagnostischer,   wie 
therapeutischer  Beziehung  ist  es,   festzustellen,  ob  der  Sequester  bereits  be- 
weglich ist.     Die   Beweglichkeit   des  Sequesters  kann  man  erkennen,  wenn 
man  die  Sonde  fest  auf  den  Sequester  andrückt  oder  zwei  Sonden  von  zwei 
verschiedenen  Fistelgängen  aus  auf  den  Sequester  einführt  oder  endlich  den- 
selben  mittelst   einer   Komzange   hin  und  her  zu   schieben   versucht     Auch 
bereits  vollständig  gelöste  Sequester  sind  zuweilen  so  fest  eingeklemmt,  dass 
es  nicht  gelingt,   ihre  Beweglichkeit  festzustellen.     Verwechselt   kann   die 
Nekrose  werden  mit  jenen  centralen  Knochenerkrankungen,   welche  zu  Auf- 
treibungen des  Knochens  mit  Fistelbildung  führen,  also  mit  centralen 
Knochenabscessen  und   Kuochentumoren ,    dann    besonders    mit    Caries.     Die 
typische  Caries  ist,  wie  wir  sahen,  mit  wenigen  Ausnahmen  ein   tuberculöser 
Process  und  sehr  oft  mit  Nekrose  verbunden.    Die  tuberculösen  Sequester  sind 
gewöhnlich  von    käsigem  Gewebe  durchsetzt,  fühlen  sich  mehr  weich  an,   die 
Sequester  bei  der  gewöhnlichen  Nekrose  sind  von  weissem  Aussehen  und  hart 
wie  normaler  Knochen.     Der  Eiter  bei  Nekrose  ist  spärlich,  mehr  schleimig, 
dickflüssig,  bei  Caries  dünnflüssig,  mit  käsigen  Massen  untermischt.   Die  Fistel- 
gänge sind  bei  Tuberculose  meist  von  speckigem,  missfarbigem  Aussehen,  son- 
diii;   man,   so  stösst   mau   auf  weichen  morschen  Knochen,  während  bei  der 
Nekrose  gewöhnlich  üppige,  leicht  blutende,  gesund  aussehende  Granulationen 
vorhanden  sind  und  der  Sequester  sich  bei  der  Sondirung  hart  anfühlt.     Auch 
die  Entstehung   beider   Krankheiten  ist  verschieden:    die    tuberculose    Caries 
beginnt  allmählig,   langsam,  besonders  in  den  Epiphysen  und  den  spongiösen 
Knochen,    die   typische   Nekrose   entsteht   gewöhnlich  nach  acuter  oder  sub- 
acuter Entzündung  der  Knochen,  vorzugsweise  an  den  langen  Röhrenknochen 
(Femur,  Tibia.  Humerus). 
Behandlung  Die  Behandlung  der  Nekrose  vor  beendeter  Loslösung  des  Sequesters 

der  Nekrose,  jg^  ^jj^^  j.gjj^  symptomatische,  sie  besteht  im  Wesentlichen  in  Reinhaltung  der 

Fisteln.  Ist  der  Sequester  vollständig  losgelöst,  dann  muss  derselbe 
auf  operativem  Wege  entfernt  werden^  falls  derselbe  nicht  spontan  ab-  oder 
ausgestossen  wird.  Selbst  grössere,  tiefsitzende  Sequester  können  durch  eine 
Spontanaui-  Kloake  nach  aussen  befordert  werden,  sodass  sie  unter  der  Haut  liegen  und 
'^^^Lu^  letztere  allmählig  durchbrechen.  Ich  habe  bei  einem  12  jährigen  Knaben  auf 
diese  Weise  einen  grossen,  vollständig  gelösten  Sequester  aus  der  ganzen  Dicke 
des  Oberschenkels  bestehend,  einfach  mit  den  Fingern  extrahirt;  derselbe  hatte 
mehrere  Monate  lang  in  der  Ausdehnung  von  einigen  Centimetem  aus  den 
Weichtheüen  hervorgeragt,  ohne  dass  Jemand  die  Extraction  des  Sequesters 
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gewagt  hätte.  Von  der  Hegel,  dass  nur  der  vollständig  gelöste  Sequester 
entfernt  werden  soll,  giebt  es  nur  wenige  Ausnahmen.  Bei  der  Fhosphor- 
nekrose  z.  B.  zwingt  uns  die  jauchige  Eiterung  dazu,  auch  vor  der  vollständigen 
Losstossung  des  Sequesters  operativ  vorzugehen  (s.  spec.  Theil).  Die  voll- 
ständige Lösung  des  Sequesters  muss  deshalb  abgewartet  werden,  weil  dann 
gewöhnlich  der  Substanzverlust  im  Knochen  durch  Enocbenneubildung  ersetzt 
ist  und  weil  man  vor  der  vollständigen  Lösung  des  Sequesters  zu  viel  vom 
gesunden  Knochen  oder  vielleicht  zu  wenig  vom  todten  entfernt  würde.  In 
zweifelhaften  Fällen,  wo  die  Beweglichkeit  des  Sequesters  nicht  festzustellen 
ist,  wird  die  Dauer  des  Processes  entscheidend  sein,  ob  man  die  operative  Ent- 
fernung des  Sequesters  vornehmen  soll  oder  noch  nicht.  Andererseits  wird 
man  mit  der  Operation  trotz  der  Lösung  des  Sequesters  noch  warten,  wenn 
bei  ausgedehnten  Nekrosen  die  Knochenneubildung  noch  zu  gering  ist. 

Die  operative  Entfernung  des  Sequesters  {Sequestrotomie,  Ne- 
krotomie) geschieht  bei  nicht  eingekapselten  Nekrosen  einfach  durch  ent- 
sprechende Erweiterung  der  Fisteln  mit  dem  Messer  und  Extraction  des  Se- 
questers mittelst  einer  geeigneten  Zange,  z.  B.  einer  Kornzange.  Sind  die 
Sequester  in  eine  Todtenlade  eingekapselt,  so  muss  letztere  nach  ausgiebiger 
Spaltung  der  Weichtheile  und  Abhebelung  des  Periosts  mittelst  Hammer  und 
Meissel  —  an  den  Extremitäten  unter  Anwendung  der  EsMABCH'schen  Blut- 
leere —  erö£Ehet  werden.  Nach  Extraction  des  Sequesters  wird  die  Eiiochenhöhle 
energisch  ausgelöffelt  und  dann  entweder  mit  Jodoform-Gaze  austamponirt 
oder  es  wird  unter  Anwendung  der  Drainage  die  Weichtheilwunde  zum  grössten 
Theil  durch  Naht  geschlossen.  Lässt  man  die  Wunde  granuliren,  so  kann  man 
später  die  Ueberhäutung  derselben  durch  Haut-Transplantation  beschleunigen. 
Sehr  zweckmässig  ist  auch  hier  die  Heilung  unter  dem  aseptischen  Blutschorf 
nach  Schede  (s.  S.  87),  d.  h.  die  Weichtheilwunde  wird  durch  die  Naht  ohne 
Drainage  geschlossen.  Hat  man  unter  EsMABCH'scher  Blutleere  operirt,  so  wird 
der  Constrictionsschlauch  erst  nach  Anlegung  des  antiseptischen  Compressions- 
verbandes  in  elevirter  Stellung  der  Extremität  entfernt  und  letztere  dann  fllr 
die  nächsten  12 — 24  Stunden  hoch  gelagert.  Sehr  wichtig  ist  es,  die  operirte 
Extremität  möglichst  zu  immobilisiren,  z.  B.  durch  Lagerung  auf  einer  Schiene. 
Bleiben  Fisteln  zurück,  so  müssen  dieselben  energisch  ausgelöffelt  werden, 
eventuell  muss  die  Sequestrotomie  wiederholt  werden,  weil  Sequester  zurück- 
geblieben sind.  Die  Sequestrotomie  ist  eine  sehr  segensreiche  und  durchaus 
ungefährliche  Operation,  wenn  sie  unter  Beobachtung  der  antiseptischen  Cau- 
telen  ausgeführt  wird.  — 

Die  spontane  Epiphysenlösung  jugendlicher  Knochen  in  ihren  Knorpel-     i  1^ 
fugen  haben  wir  bereits  bei  der  Lehre  von  der  eiterigen  Periostitis  und  Osteo-  ^^^^^ 
myelitis  kennen  gelernt    In  der  That  wird  die  spontane  Epiphysenlösung  der     ir,tung. 
Knochen  fast  stets  secundär  durch  eiterige  Entzündungen  des  Periosts,   des 
Knochenmarks  und  der  Gelenke  verursacht.    Zuweilen  aber  ist  die  Epiphysen- 
lösung   durch    primäre    Entzündungen    an   der    Knorpelfuge    bedingt,     wie 
z.  B.  im  Verlauf  der  Syphilis  durch  Chondro-Ostitis  luetica.    Im  Verlauf  der 
Pyämie  hat  man  multiple  Epiphysenlösungen  an  mehreren  Knochen  beobachtet 
Die  nicht-eiterige  spontane   Epiphysenlösung  ist  sehr  selten,   so   giebt  es 
z.  B.  nach  Poüpabt,  J.  L.  Petit  und  y.  YouacAiTN  eine    hämorrhagische 
Malacie  der  Knorpelfugen  bei  Scorbnt  Naidi  T.  Yolkmann  kommt  die  spon- 

TiLLMAxn,   Chlrorfi«.    L  2S 
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tane  Epiphysenablösung  vorzugsweise  vor  dem  15.  Lebensjahre  vor,  nach  dem 
20.  Lebensjahre  ist  bis  jetzt  kein  Fall  mitgetheilt  worden.  Bekanntlich 
bestehen  die  Eiiorpelfugen  zwischen  Epiphysen  und  Diaphysen  etwa  bis  zum 
20 — 22 — 24.  Lebensjahre,  bei  weiblichen  Lidividuen  tritt  die  Verschmelzung 
der  Epiphyse  und  Diaphyse  etwas  früher  ein,  als  bei  Männern.  Am  häufigsten 
kommt  die  Epiphysenablösung  am  unteren  Femur  und  an  der  oberen  Tibia  vor. 
Die  Symptome  der  Epiphysenablösung  sind  im  Wesentlichen  die  einer 
Fractur,  auch  verläuft  die  Heilung  genau  in  derselben  Weise.  Bezüglich  des 
Vorkommens  von  Wachsthumsstörung  nach  knöcherner  Consolidation  der  Epi- 
physenlinien  haben  wir  uns  bereits  S.  400  ausgesprochen.  Hier  sei  nur  noch 
erwähnt,  dass  Blasius  und  v.  Volkmann  in  zwei  Fällen  von  eiteriger  Ab- 
lösung der  oberen  Tibiaepiphyse  bei  relativ  jungen  Kindern  später  nach  Voll- 
endung des  Körperwachsthums  keine  Verkürzung  nachweisen  konnten. 

Auch  die  Behandlung  der  Epiphysenablösung  geschieht  genau  nach  den- 
selben Kegeln,  wie  wir  sie  für  die  einfachen  und  compUcirten  Fracturen  §  98 
angegeben  haben.  — 
I  105.  Die  Rachitis  (von  päxtSi  das  Rückgrat),  auch  Z  wie  wuchs  oder  eng- 

Raehüü     Hschc  Krankheit   genannt,   ist  eine    allgemeine   Ernährungsstörung, 
engUsdu'  welche  in  den  ersten  Jahren  der  Kindheit  auftritt  und  anatomisch 

Krankheüj,  besonders  durch  die  Bildung  eines  kalkarmen  Knochens  und  durch 
eine  gesteigerte  Knochenresorption  charakterisirt  ist  Daher  sind  die 
rachitisch  erkrankten  Knochen  abnorm  weich,  sie  neigen  zu  Verbiegungen,  zu 
Infractionen,  die  Epiphysenknorpel  sind  auffallend  dick,  daher  auch  der  Name 
„doppelte  Glieder".  Die  Rachitis  ist  eine  Entwicklungskrankheit  der 
Knochen,  eine  echte  Kinderkrankheit,  welche  am  häufigsten  in  dem  ersten 
oder  zweiten  Lebensjahre,  sehr  selten  nach  dem  5.  oder  6.  beginnt.  Bei  Neu- 
geborenen beobachtet  man  nur  ausnahmsweise  ausgesprochene  Rachitis,  nach  den 
Untersuchungen  von  E^assowitz  aber  beginnt  dieselbe  häufig  in  den  letzten 
Monaten  des  Fötallebens  in  Folge  Ueberganges  krankhafter  Reize  aus  der 
Säftemasse  der  Mutter  und  wird  dann  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Geburt 
in  ihren  »Symptomen  inmier  deutlicher.  Die  Rachitis  wurde  zuerst  von  dem 
englischen  Arzte  Glisson  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  genauer  be- 
schrieben —  daher  auch  der  Name  „engUsche  Krankheit"  —  sie  war  aber  im 
Alterthume  bereits  bekannt 

Anatomiacke  Die  anatomischen  Veränderungen  bei  der  Rachitis  sind  in  neuerer 

Ver-       2eit  besonders    von   Vibchow  ,   Kassowitz  ,   Baginsky  u.  A.  studirt  worden. 

hei  Rachitia,  ELa.ssowitz  führt  sämmtUchc  Erscheinungen  der  Rachitis  auf  chronisch-ent- 
zündliche Vorgänge  an  den  Appositionsstellen  der  fötalen  und  kindlichen 
Knochen,  d.  L  auf  eine  krankhaft  gesteigerte  Vascularisation  der  knochen- 
bildenden Gewebe  zurück.  In  Folge  dieser  Hyperämie,  dieser  zahlreichen,  meist 
neugebildeten  Gefässe  an  den  Epiphysen,  im  Periost  und  Mark,  kommt  es  zu 
Wucherung  des  Knorpels  an  den  Epiphysen,  zu  mangelhafter  Ablagerung  von 
Kalksalzen  und  zu  gesteigerter  Einschmelzung  des  bereits  fertigen  Knochens. 
Die  Resorption  des  Knochens  ist  eine  lacunäre  unter  Anwesenheit  der  Osteo- 
klasten, auch  hier  ist  es,  wie  ich  zuerst  hervorgehoben  habe,  wahrscheinUch  die 
Kohlensäure,  durch  welche  der  Knochen  aufgelöst  wird.  Der  rachitische  Knochen 
ist,  wie  gesagt,  kalkarm,  der  neugebildete  verharrt  lange  in  dem  Stadium  des 
kalklosen,  osteoiden  Gewebes.    Erst  nach  Ablauf  der  Rachitis  erfolgt  eine 
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vollständige  Verkalkung  der  Knochengrundsubstanz  und  zwar  dann  gewöhnlich  in 
abnorm  hohem  Grade,  sodass  die  betre£fenden  Knochen  verdickt  und  sehr  hart, 
sclerosirt  erscheinen.  Besonders  charakteristisch  sind  auch  die  Veränderungen 
an  den  Epiphysen.  Unter  normalen  Verhältnissen  ist  die  Epiphyse  durch 
eine  deutliche  weisse  Linie  markirt  Knorpel  und  Knochen  sind  scharf  von 
einander  geschieden.  Bei  Rachitis  fehlt  diese  scharf  ausgesprochene  lineare 
Begrenzung,  die  einzelnen  Gewebe,  Knorpel,  Knochen  und  Mark  erscheinen  wie 
planlos  durcheinander  geworfen.  Die  knorpelige  Epiphysenlinie  ist  verbrei- 
tert, unregelmässig,  die  Grenze  zwischen  Knorpel,  Knochen  und  Markgewebe 
nicht  streng  durchgeführt,  die  Verkalkungszone  an  der  Ossüicationsgrenze  fehlt 
oder  ist  mangelhaft  ausgebildet  Die  Hauptsache  bleibt  immer  die  un- 
genügende Ablagerung  der  Kalksalze  und  die  gesteigerte  Resorption 
des  bereits  vorhandenen  Knochens.  Nach  Baginsky  hat  der  rachitische 
Knochen  mehr  als  das  Dreifache  seines  Calciumgehaltes  eingebüsst.  Rachitische 
Knochen  sind  so  weich,  dass  man  sie  mit  dem  Messer  leicht  durchschneiden 
kann.  In  Folge  der  Weichheit  der  Knochen  kommt  es  zu  Deformitäten  D^ormi- 
des  Skeletts.  Bei  älteren  Kindern  treten  mehr  die  Veränderungen  des  '  skdMu. 
Thorax,  der  Wirbelsäule  und  der  Extremitäten  hervor,  weniger  die  des 
Schädels.  Die  Extremitätenknochen  sind  bogenförmig  gekrümmt  oder  mehr 
winklig  geknickt  und  an  den  Epiphysen  verdickt  Die  Gelenke  sind  schlaff, 
abnorm  beweglich  und  schmerzhaft.  Am  Kniegelenk  ist  z.  B.  sehr  oft  be- 
deutendere Abduction  und  Adduction  oder  Rotation  des  Unterschenkels  in 
Folge  der  Erschlaffung  des  Bandapparates  des  Gelenks  möglich.  In  Folge 
dieser  Erschlaffung  der  Gelenke  und  der  Weichheit  der  Knochen  erklärt  sich 
das  verspätete  Gehen  und  Stehen  rachitischer  Kinder  und  der  Verlust  des 
bereits  erlangten  Gehvermögens  bei  recidivirendem  oder  verspätetem  Auftreten 
der  Rachitis.  Das  Becken  sinkt  in  sich  zusammen  und  wird  verengt,  das  Pro- 
montorium senkt  sich  in  das  Becken  hinein  und  springt  nach  vom  hervor,  die 
Pfannengegend  ist  nach  innen  gedrückt,  die  Symphyse  nach  vorne.  An  der 
Wirbelsäule  entstehen  Verkrümmungen  (Scoliose,  Kyphose),  der  Thorax 
sinkt  besonders  an  den  Uebergangsstellen  der  Rippen  in  die  Rippenknorpeln 
ein,  sodass  z.  B.  das  Stemum  in  hochgradigen  Fällen  nach  vorne  getrieben  ist 
(sog.  Hühnerbrust  oder  Pectus  carinatum).  Am  Schädel,  besonders 
am  Hinterkopf  bleiben  die  Knochen  sehr  lange  weich  und  eindrückbar,  in  Folge 
des  Knochenscliwundes  können  einzelne  Theile  der  Schädelknochen  wieder 
häutig  werden  (Craniotabes  rachitica).  Der  Zahndurchbruch  ist  bei 
Rachitis  verspätet  und  nach  der  Heilung  erfolgt  derselbe  oft  in  überstürzter 
Weise.  Das  Längenwachsthum  und  das  Körpergewicht  sind  vermindeil. 
Nach  BoüCHAT  wachsen  rachitische  Kinder  etwa  nur  2  —  3  cm  im  Jahre, 
während  Gesunde  durchschnittlich  7 — 8  cm  zunehmen. 

Unter  den  Anomalieen  innerer  Organe  sind  zu  nennen  die  Störungen  AnonudiUen 
des   Centralnervensystems,    der    Circulations-    und    der    Digestions-     ^^*^ 
Organe,  wie  z.  B.  Gehimhypertrophie,  Gehimsclerose,  Hydrocephalus  chronicus.      ^^^"*' 
Der  bei  Rachitischen  zuweilen  vorkommende  Stimmritzenkrampf  ist  wohl,  wie 
die  sonst  hier  und  da  auftretenden  Krämpfe  der  Muskeln,  theils  durch  essentiellei 
thcils  durch  reflectorische  Anämie  bedingt   Sehr  häufig  bestehen  Verdauungs- 
störungen (Dyspepsie,  Diarrhoe,  abwechselnd  mit  Verstopfung),  femer 
chronische    Bronchitis,    catarrhalische    Pneumonie   u.  s.  w. 

28* 


436  Allgemeine  chirurgische  Pathologie  und  Therapie. 

Die  Leber  ist  häufiger  verkleinert,  die  Milz  dagegen  meist,  aber  nicht  con- 
stant,  vergrössert.  Der  Milztumor  erreicht  zuweilen  eine  beträchtliche  Grösse. 
Hautdecke,  Schleimhäute,  Lymphdrüsen  u.  s.  w.  zeigen  oft  dieselben 
Ernährungsstörungen,  wie  bei  Scrophulose  (s.  S.  294). 

VerhaUem  Die  Untersuchungen  des  Harns  lehren  nach  Baoikskt,  dass  1)  das  gesunde  Kind 

et  Barns    den  Stickstoff  energischer  festhält,  als  das  rachitische  und  die  Phosphorsäore  leichter  im 
und  der     UfJQ  aupgiebt,  2)  dass  das  rachitische  Kind  unter  dem  Einflüsse  dyspeptischer  Zustände  den 
^^ffVr*    Stickstoff  im  Harn  leichter  ausscheidet,  als  das  gesunde,  während  es  die  Phosphorsäure  be- 
hält, 3)  dass  die  Ausscheidung  des  Kalks  und  der  Magnesia  im  Urin  zwischen  gesunden  und 
rachitischen  Kindern  keinen  Unterschied  erkennen  lässt,  4)  dass  die  relative  Menge  des  im 
Harn  ausgeschiedenen  Chlors  bei  gesunden  Kindern  grösser  ist,  als  bei  rachitischen. 

Die  Analyse  der  Faeces  ergab  bezügUch  des  Aschengehaltes,  dass  im  Stuhlgange 
rachitischer  Kinder  (auf  1  kg  Körpergewicht  berechnet)  mehr  Kalk  ausgeschieden  wird,  als 
in  dem  gesunder  Kinder  und  dass  die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  nicht  vermehrt  ist 
gegenüber  der  bei  Gesunden. 

ietioLogie  Die  Ursache  der  Bachitis,  welche  wir  als  eine  allgemeine  Emährungs- 

«^f^      Störung  der  Kinder  mit  vorwiegender  Localisation  am  Knochensystem  kennen 
gelernt  haben,   ist  vielfach   Gegenstand   experimenteller  Untersuchungen    ge- 
wesen.   Die  Mehrzahl  der  Autoren  sucht  die  Ursache  der  Rachitis  in  mangel- 
hafter Ernährung  der  betreflfenden  Kinder.    In  der  That  wissen  wir,  dass  für 
die  Ernährung  aller  Gewebe  die  genügende  Zufuhr  von  Alkalisalzen  und  Erd- 
salzen von  der  grössten  Wichtigkeit  ist.    Chossat,   Bibba,   Wegneb,   Veit, 
EoLOPF  und   KoBSAKOW  haben   durch  Experimente    an   jungen,    wachsenden 
Thieren  gezeigt,  dass  durch  Zufuhr  von  kalkarmer  Nahrung,  z.  B.  bei  jungen 
Vögeln  und  Hunden,  analoge  Veränderungen  wie  bei  Bachitis  entstehen.    Auch 
nach  Baginsky,  dessen  sorgfältige  Untersuchungen  sich  auf  627  Rachitische 
(347  Knaben  und  280  Mädchen)   erstrecken,   ist   die  Rachitis  eine  Folge  un- 
günstiger   äusserer    Lebensbedingungen ,     besonders    fehlerhafter    Emälirung, 
schlechter  W^ohnungsverhältnisse  u.  s.  w.     Die  Rachitis  ist  in  der  That  eine 
Krankheit  der  Armen,   besonders  in  den   grossen  Städten,   weniger  auf  dem 
Lande,  wie  auch  neuerdings  Mobgan  und  Baxteb  durch  ausgedehnte  statistische 
Untersuchungen  gezeigt  haben.    Nach  Billboth  und  v.  Winiwabtee  zeigen  in 
Wien  etwa  80  Procent  der  Kinder  aus  den  ärmeren  Volksklassen  Sjrmptome 
der  Rachitis.      Kinder   ohne   Mutterbrust    mit    schlechter    künstlicher    Er- 
nährung, mit  Verdauungsstörungen,  werden  besonders  häufig  von  Rachitis  be- 
fallen.   Endlich  sahen  wir  S.  428,  dass  auch  das  syphilitische  Gift  und  viel- 
leicht auch  andere  hämatogene  Noxen  an  den  Appositionsstellen  des  jugend- 
lichen Knochens  ähnliche  Veränderungen  hervorruft,  wie  bei  der  echten  Rachitis. 
Havf  der  Der  Verlauf  der  Rachitis  ist  meist  chronisch,  seltener  acut    Je  früh- 

Rachüis.  zeitiger  die  Rachitis  auftritt,  um  so  rascher  verläuft  sie  im  Allgemeinen.  So 
zeigen  gewöhnlich  die  selteneren  Fälle  von  Rachitis  congenita  einen  auffallend 
schnellen  Verlauf.  Auch  von  den  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Geburt  er- 
krankenden Kindern  geht  eine  grosse  Zahl  an  zunehmender  Atrophie  unter 
ungünstigen  hygienischen  Verhältnissen  zu  Grunde.  Werden  aber  die  ursäch- 
lichen Momente  beseitigt,  werden  die  Kinder  zweckmässig  ernährt  und  die 
äusseren  Verhältnisse  gebessert,  dann  erlischt  die  Krankheit  gewöhnlich  bald, 
in  den  leichteren  Fällen  in  5  —  6  Monaten,  in  den  schwereren  in  2— 3  Jahren. 
Zuweilen  schleppt  sich  die  Krankheit  bis  in  das  5. — 6.  Jahr  fort  Noch  länger 
dauernde  Fälle  sind  sehr  selten. 
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Die  Diagnose  der  Rachitis  ist  im  Allgemeinen  ungemein  leicht,  da  die    Dutgnme. 
oben  geschilderten  anatomischen  Veränderungen  am  Skelett  durchaus  charak- 
teristisch sind.  Man  gewöhne  sich  nur  daran,  alle  an  chronischen  Erkrankungen 
leidenden  Kinder  bei  der  Untersuchung  vollständig  zu  entkleiden. 

Die  Prognose  ist  bei  richtiger  JBehandlung  günstig ,  wie  wir  bereits  zur   Prognoae. 
Genüge  hervorgehoben  haben.    Bei  Fortdauer  der  ungünstigen  äusseren  Ver- 
hältnisse aber  geht  ein  grosser  Theil  der  rachitischen  Kinder  an  Erkrankungen 
des  Darmtractusy  der  Bespirationsorgane,   an  Hydrocephalus,   an   allgemeiner 
Atrophie  u.  s.  w.  zu  Grunde. 

Die  Behandlung  der  Rachitis  besteht  in  erster  Linie  in  zweckmässiger  Behandlung 
Ernährung  der  Kinder  und  in  der  möglichsten  Beseitigung  sonstiger  <^^«*«^ 
ungünstiger  äusserer  Lebensverhältnisse.    Die  beste  Nahrung  für  Säug- 
linge ist  die  Mutterbrust  oder  gute,  mittelst  des  SoxHLEr'schen  Apparates 
sterilisirte   Kuhmilch,     üeber  das  erste  Lebensjahr  fortgesetztes  Stillen 
der  Kinder  erzeugt  nach  Baoiksky  ebenso  leicht  Rachitis,  wie  zu  frühzeitige 
Darreichung  von  Amylaceen  und  schwer  verdaulicher  Nahrungsmittel.     Jede 
Verdauungsstörung,   jede    sonstige    Complication    werde    sorgfältig   nach    all- 
gemeinen Begeln  behandelt    Litern   hat  man  Leberthran,   Eisen,   Kalk, 
Phosphor,    Arsenik    und    Pyrogallussäure    empfohlen.     Bei    der    Dar- 
reichung der  genannten  Mittel  muss  auf  den  Zustand  der  Verdauungsorgane 
sorgfaltig  Rücksicht  genommen  werden.    Der  Leberthran  z.  B.  mit  Malzextract 
ist  besonders  im  Winter  bei  nicht  fetten  Kindern  nützlich.     Den  Kalk  giebt 
man  als  Kalkwasser  der  Milch  zugesetzt  oder  in  der  Mischung  des  kohlen- 
sauren und  phosphorsauren  Kalks  mit  Ferr.  oxyd.  saccL  zu  gleichen  Theilen, 
etwa  3  mal  täglich  eine  Messerspitze  voll.    Die  Darreichung  des  Phosphor  ist 
in  neuerer  Zeit  von  Wegneb  und  Kassowitz  wegen  seiner  osteoplastischen 
Wirkung  bei  Rachitis  empfohlen  worden.    Den  Phosphor  verordnet  man  in  mini- 
maler Dosis  (1  Milligramm  pro  die)  in  Leberthran  (z.  B.  0,01  Phosphor:  100,0 
OL  jecoris  aselli  1  —  2  Kaffeelöffel  voll  täglich)  oder  in  Pillenform  mit  Phos- 
phoröl  und  einem  indifferenten  Pulver,  mit  Gelatine  überzogen.     Nach  Maas, 
GiES,   BiNZ  und   H.  Schultz  wirken  auch  Arsenik  und  Pyrogallussäure 
\vie  Phosphor   osteoplastiscL     Wie  bei  der  Scrophulose  (s.  S.  294),  bewährt 
sich  auch  bei  der  Rachitis  die  Wirkung  37o  Soolbäder,  der  Seebäder,  der 
klimatischen  Curorte  und  der  Höhencurorte  u.  s.  w.    Um  die  Entstehung 
von  Verlegungen  und  Verkrümmungen,  z.  B.  an  den  Extremitäten,  möglichst  zu 
verhindern,   sollen   rachitische  Kinder  nicht  zu  frühe  zum  Stehen  und  Gehen 
angehalten   werden.     Eventuell   empfiehlt  sich  die  Anwendung  von  Schienen- 
stiefelchen  und  ähnlicher  Apparate,   um  die  unteren  Extremitäten  zu  stützen. 
Auch  die  Anlegung'  von  leichten  Wasserglas-  und  Kleisterverbänden  ist  zweck- 
mässig.   Nach  Ablauf  der  Rachitis  muss  man  oft  gegen  die  vorhandenen  Ver- 
krümmungen der  Knochen,  besonders  am  Unterschenkel,  vorgehen,  indem  man  die 
gekrümmten  Knochen  mit  der  Hand  oder  mittelst  des  RizzoLi'schen  Osteoklasten 
(s.  Fig.  67,  S.  76)  bricht  und  die  gerade  gerichteten  Knochen  dann  wie  eine  sub- 
cutane Fractur  behandelt.   In  anderen  Fällen,  z.  B.  bei  hochgradiger  Festigkeit 
und  Sclerose  der  Knochen,  gelingt  die  subcutane  Knickung  der  Knochen  nicht, 
hier  muss  man  die  subcutane  Osteotomie,  eventuell  eine  keilförmige  Ex- 
cision  vornehmen.    Der  Knochen  wird  bei  der  Osteotomie  von  einem  kleinen 
Hautschnitt  aus  mit  Meissel  und  Hammer  durchtrennt,   der  letzte  Rest  der 
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Enochenrinde  wird  gewöhnlich  mit  den  Händen  zerbrochen.  Drainage  ist  bei 
Kindern  nicht  nothwendig.  Ueber  den  antiseptischen  Deckverband  legt  man  so- 
gleich einen  Gypsverband.  Die  Operation  ist  unter  antiseptischen  Cautelen  voll- 
ständig ungefährlich.  Bezüglich  der  speciellen  Behandlung  der  Folgezustände 
der  Rachitis  an  den  verschiedenen  Körperstellen,  z.  B.  an  der  Wirbelsäule,  an 
den  Extremitäten  u.  s.  w.  muss  ich  auf  den  spec.  Theil  verweisen.  — 
§  106.  Unter  der  Osteomalacie  versteht  man  eine  eigenthümliche  Erweichung 

o^A^Miaei  ^^^  Auflösung  der  Knochensubstanz,  welche  am  häufigsten  bei  Frauen 
'  während  der  Schwangerschalt  und  im  Wochenbett,  seltener  bei  Männern  und 
nicht  schwangeren  Frauen  beobachtet  wird.  Auch  bei  trächtigen  und  milchen- 
den Kühen  tritt  die  Krankheit  auf.  Bei  der  Osteomalacie  werden  die  normalen 
festen  Knochen  der  Erwachsenen  weich,  die  Bachitis  dagegen  ist  eine  Ent- 
wicklungskrankheit jugendlicher  Knochen,  in  Folge  deren  die  letzteren  zu  weich 
bleiben  und  nicht  fest  werden. 

Änaumx9che  Die  puerperale  Form  der  Osteomalacie  beginnt  wohl  stets  am  Becken 

dndeningen.  ^^^  bleibt  entweder  auf  letzteres  beschränkt  oder  sie  befällt  weitere  Knochen, 
ja  sie  kann  auf  den  grössten  Theil  des  Skelettes  übergehen  und  zwar  beson- 
ders dann,  wenn  die  betreffenden  Frauen  nach  Beginn  des  Leidens  noch  wei- 
tere Schwangerschaften  durchmachen.  Die  nicht-puerperale  Form  beginnt 
am  häufigsten  an  der  Wirbelsäule  und  am  Thorax  und  verbreitet  sich  dann 
auf  die  Extremitäten  und  schliesslich  auf  die  Kopfknochen.  Die  Erweichung, 
der  Schwund  der  Knochensubstanz,  ist  eine  Halisteresis,  d.  h.  zuerst  werden 
die  Kalksalze  aufgelöst,  die  entkalkte  Grundsubstanz  des  Knochens  bleibt  eine 
Zeit  lang  bestehen,  bis  auch  sie  schliesslich  allmählig  zerfällt  und  sich  auf- 
löst. Die  Auflösung  der  Kalksalze  beginnt  stets  an  der  Peripherie  der  Knochen- 
bälkchen  und  schreitet  von  hier  successive  weiter  fort  Auf  diese  Weise  kann 
es  zu  bedeutendem  Knochenschwund  kommen,  die  Binde  der  langen  Röhren- 
knochen z.  B.  kann  papierdünn  werden,  ja  der  ganze  erkrankte  Knochen  kann 
schwinden,  sodass  nur  Periost  und  Mark  gleich  einem  elastischen  Schlauch 
übrig  bleiben.  Sehr  hochgradige  Osteomalacie  hat  Moeand  bei  einer  Frau 
Supiot  beobachtet,  bei  welcher  sich  an  Stelle  der  Knochen  meist  nui* 
häutige  Cylinder  oder  ganz  dünne  Knochenröhren  fanden.  In  den  leichteren, 
bald  heilenden  Fällen  kann  die  entkalkte  Knochensubstanz  durch  erneute  Ab- 
lagerung von  Kalksalzen  sehr  rasch  wieder  zu  normalem  Knochen  werden.  Das 
Knochenmark  ist  gewöhnlich,  so  lange  die  Krankheit  im  Fortschreiten  ist, 
sehr  blutreich,  mit  hämorrhagischen  Herden  durchsetzt,  zellenreich  und  arm 
an  Fett.  In  Folge  der  Knochenweichheit  und  des  Knochenschwundes  entstehen 
natürlich  entsprechende  Deformitäten  der  erkrankten  Knochen,  Verkrümmungen, 
Verbiegungen,  Knickungen  und  lYacturen.  Besonders  häufig  sind  die  Formver- 
änderungen des  Beckens. 

V.  Recklinghausen  und  Behn  haben  in  neuerer  Zeit  auch  eine  infantile 
Osteomalacie  beschrieben,  dieselbe  war  aber  wohl  im  Wesentlichen  hoch- 
gradige Rachitis. 
Aetioioffie  Die  Ursache  der  Osteomalacie  ist  unbekannt.  Wir  wissen  nur,  dass  die- 

Osteomalacie  ^elbe  bei  schwangeren  resp.  stillenden  Frauen  und  Thieren  vorzugsweise  auf- 
tritt und  in  bestimmten  Gegenden,  z.  B.  in  Deutschland  am  Rhein,  häufig  vor- 
kommt, während  andere,  wie  z.  B.  das  Gebiet  der  Oder,  frei  zu  sein  scheinen. 
Feuchte,  ungesunde  Wohnungen,  Malaria  u.  s.  w.  sollen  von  Bedeutung  sein. 
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Nach  CoHNHEiM  ist  die  Osteomalacie  wie  die  Rachitis  als  eine  Ernährungs- 
störung zu  betrachten,  er  glaubt,  dass  der  mütterliche  Organismus  während 
der  Schwangerschaft,  während  des  Stillens  zu  wenig  Kalk  erhalte,  weil  für  die 
Entwicklung  des  Skelettes  der  Frucht  resp.  für  die  Milch  ein  bedeutender  Be- 
darf an  Ealksalzen  nothwendig  sei.  Deshalb  bilde  sich  im  mütterUchen 
Organismus  nur  kalkarmes  resp.  kalkloses  osteoides  Gewebe.  Nach  Cohnheim 
ist  also  das  entkalkte  resp.  kalkarme  Knochengewebe  nicht  entkalktes  altes 
Knochengewebe,  sondern  neugebildetes  osteoides  Gewebe.  Ich  halte  mit 
ZiEGLEB,  BmcH-HifiSCHFELD  u.  A.  die  alte  Anschauung  für  richtig,  dass  das 
kalkaime  resp.  kalklose  Knochengewebe  entkalkte  Grundsubstanz  des  alten 
Knochens  darstellt  Es  ist  natürlich,  dass  man  die  Ursache  der  Entkalkung  auch 
hier  wieder  in  der  Gegenwart  einer  Säure,  z.  B.  der  Milchsäure  oder  richtiger 
der  Kohlensäure  gesucht  hat,  aber  der  Beweis  hierfür  ist  noch  nicht  ge- 
geben. Heiss  u.  A.  haben  Thiere  308  Tage  lang  mit  Milchsäure  gefüttert,  ohne 
dass  es  gelungen  wäre,  Osteomalacie  zu  erzeugen.  Viel  näher  liegt  es,  an  die 
AVirkung  der  Kohlensäure  zu  denken,  es  wäre  möglich  und  die  Hyperämie 
des  Marks  deutet  darauf  hin ,  dass  es  sich  bei  der  Osteomalacie  um  entzünd- 
Uche  Vorgänge  mit  reichlicher  Vascularisation  und  reger  Kohlensäurebildung 
handelt.  Die  Harnuntersuchungen  beweisen  allerdings  nicht  immer  eine 
gesteigerte  Abfuhr  von  Erdphosphaten,  was  man  nach  der  Säuretheorie  wohl 
erwarten  müsste.  Die  seltene  Osteomalacie  der  Männer  und  der  nicht  schwan- 
geren resp.  nicht  stillenden  Frauen  beruht  nach  Cohnheim  im  Wesentlichen  auf 
Verdauungs-  resp.  Besorptionsstörungen  mit  verminderter  Resorption  von  Kalk. 

Aus  Allem  geht  zm*  Genüge  hervor,  dass  die  Aetiologie  der  Osteomalacie 
noch  sehr  wenig  aufgeklärt  ist. 

Die   Symptomatologie   der  Osteomalacie  haben  wir  im  Wesentlichen     Verlauf, 
bereits  oben  geschildert.    Die  Krankheit  beginnt,  wie  gesagt,  fast  immer  wäh-  ^^^^^' 
rend    der  Schwangerschaft    oder    während    des    Wochenbetts   mit    ziehenden,   dtr  Otuo- 
reissenden  Schmerzen  in  den  erkrankten  Knochen.     Anfangs  wird  das  Leiden     ^oiade. 
daher  oft  mit  Rheumatismus  verwechselt,  bis  dann  die  Veränderungen 
in  der  Form  der  Knochen  die  richtige  Diagnose  ermöglichen.     Die 
Krankheit  kann  im  Anschluss  an  eine  einzige  Schwangerschaft,  an  ein  einziges 
Wochenbett  die  höchsten  Grade  erreichen.     Die  leichteren  Fälle  heilen  voll- 
ständig aus.     Sehr  häufig  macht  die  Krankheit  Pausen,   indem  im  Anschluss 
an  neue  Schwangerschaften  die  scheinbar  geheilte  Krankheit  wieder  mit  er- 
neuter Heftigkeit  ausbricht. 

Die  Prognose  der  Osteomalacie  ist  sehr  ungünstig,  wirkliche  Heilungen 
sind  sehr  selten. 

Die  Behandlung  ist  ähnlich  wie  bei  Rachitis,  sie  besteht  in  der  Dar- 
reichimg  einer  guten  nahrhaften  Kost,  ferner  von  Leberthran,  Kalk,  Eisen,  China, 
Phosphor,  Arsenik.  Vor  allem  muss  man  stillenden  Frauen  das  Stillen  ver- 
bieten und  sie  auf  die  Gefahren  aufmerksam  machen,  dass  bei  einer  neuen 
Schwangerschaft  die  Krankheit  in  höherem  Grade  auftritt.  — 

Die  Atrophie  der  Knochen  ist  durch  sehr  verschiedene  Ursachen  be-     |  107. 
dingt.     Jede   Resorption   fertiger   Knochensubstanz,   welche,   wie   ynr  Airophüund 
sahen,   unter  pathologischen  Verhältnissen  so  ungemein  häufig  vorkommt,   ist  ^^J[^^ 
als  Atrophie  des  Knochens  zu  bezeichnen.   Die  Resorption  der  Knochensubstanz    Knochmt. 
findet  entweder  an  der  äusseren  Fläche  des  Knochens  statt,  oder  sie  geht  vom 
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Mark  aus.  Bei  äusserem  Knochenschwund  (concentrische  Atrophie) 
werden  die  Knochen  kleiner  und  dünner,  bei  innerem  Knochenschwund  (ex- 
centrische  Atrophie)  werden  die  Markhöhlen  und  die  Emährungscanäle 
weiter,  der  Knochen  wird  porös  (Osteoporose). 

Eine  besondere  Form  der  Knochenatrophie  ist  zunächst  die  senile 
Atrophie,  welche  besonders  am  Schädel  (Schädeldach  und  Kiefer  u.  s.  w.) 
und  an  den  Eztremitätenknochen,  vorzugsweise  an  den  Gelenkenden,  vorkommt 
Praktisch  wichtig  ist  z.  B.  die  senile  Osteoporose  des  Collum  femoris,  in  Folge 
deren  der  Schenkelhals  allmählig  einsinken  oder  durch  die  leichtesten  trau- 
matischen Einwirkungen  brechen  kann. 

Eine  häufige  Ursache  der  Knochenatrophie  ist  die  Inactivität  eines 
Knochens  (Inactivitätsatrophie),  wie  wir  sie  z.  B.  nach  Lähmungen,  nach 
GelenkentziinduDg  und  vorübergehend  nach  Immobilisirungen  einer  Extremität 
durch  einen  Gypsverband  u.  s.  w.  beobachten.  Zu  den  Inactivitätsatrophieen 
gehört  auch  der  Schwund  der  Pfanne  nach  nicht  reponirten  Luxationen  des 
Oberschenkels.  Im  £[nochen  selbst  tritt  die  Inactivitätsatrophie  auch  auf  be- 
stimmte Stellen  beschränkt  auf,  indem  allmählig,  z.  B.  im  Callus  nach 
Fracturen,  diejenigen  Theile  der  Knochensubstanz  schwinden,  welche  für  die 
Stützfahigkeit  des  Knochens  bedeutungslos  geworden  sind. 

Eine  weitere  Form  der  Knochenatrophie  ist  die  neuroparalytische  und 
tropho-neurotische  im  Anschluss  an  Erkrankungen  des  Nervensystems,  z.  B. 
bei  Tabes  (s.  §  114),  in  Folge  von  Veränderungen  der  trophischen  Nerven- 
fasern resp.  der  zuführenden  Nerven  oder  des  trophischen  Centrums  in  den 
grauen  Yorderhömem  des  Rückenmarks.  Locale  Hemmungen  des  Längenwachs- 
thums  sind  in  erster  Linie  bedingt  durch  Erkrankungen  der  epiphysären 
Knorpelfugen,  wie  z.  B.  nach  Eiterungen  und  Entzündungen  derselben,  nach 
frühzeitigen  Yerknöcherungen,  nach  Entfernung  derselben  durch  zu  ausgedehnte 
Resectioneu  u.  s.  w.  Endlich  führen  Druck,  Entzündung  und  Geschwulst- 
bildung zu  örtlichem  Knochenschwund,  zu  Knochenusur  oder  zu  der  früher 
genauer  beschriebenen  Knochencaries. 
Buper-  Die   Hypertrophie   der    Knochen    ist   entweder    auf   eine    bestimmte 

^ÄnocAew.'^  Stelle  eines  Knochens  beschränkt^  wie  z.  B.  bei  der  Bildung  der  Osteophyten 
oder  sie  betrifft  den  ganzen  Knochen,  sei  es,  dass  derselbe  als  Ganzes  an 
Volumen  zunimmt  oder  nur  in  seinem  Dicken-  oder  Längsdurchmesser.  Hierher 
gehört  auch  die  bereits  erwähnte  Hyperostose,  d.h.  die  Yolumzunahme  in  Folge 
einer  periostalen  imd  endostalen  Knochenproduction  und  die  Osteosclerose, 
die  Verdichtung  des  Knochengewebes,  auch  Eburneatio  ossis  genannt. 
KünsUiche  DuMBEiCHER,  NicoLADONi,  Thomas  Und  Helfebich  haben  die  Knochen- 

^mdwng,^  neubildung  an  einer  bestimmten  Stelle  vermehrt  durch  künstliche  Hyperämie, 
z.  B.  durch  Umschnürung  der  Extremität  mittelst  eines  massig  angezogenen 
elastischen  Gummirohrs  central  von  der  erkrankten  Knochenstelle  (Hel- 
febich). Das  Verfahren  verdient  Beachtung  bei. Fracturen  mit  verlangsamter 
und  ungenügender  Callusbildung,  ferner  um  Verkürzungen  auszugleichen  u.  s.  w. 

Praktisch  wichtig  sind  besonders  die  Verlängerungen  der  Knochen 
im    Anschluss    an    Reizungen    des    Epipsysenknorpels     durch     Ver- 
letzungen und  Erkrankungen  der  Diaphyse,  der  benachbarten  Gelenke  und  der 
Weichtheile.    Wie  besonders  Ollieb  experimentell  gezeigt  hat,  tritt  vermehrtes , 
Längenwachsthum  jugendlicher  Knochen  sehr  leicht  nach  Reizen  der  verschie- 


Die  VeTleteungen  und  chirui^ischen  Erkruiknngen  der  Knochen. 


441 


Fig.  S76. 


densten  Art  auf.  So  erklärt  sich  das  Yorkommen  von  Termehrtem  Längen- 
wachsthum  im  Anscbluss  an  Fracturen,  besonders  nach  complicirten  Fracturen, 
welche  mit  erhöhter  entzündlicher  Beaction  heilen,  femer  nach  Nekrose,  Osteo* 
mjelitis,  grossen  FusageschwUren  nnd  n&ch  Gelenkkrankheiten.  Nicht  reponirte 
luxirte  jugendliche  Knochen  zeigen  vermehrtes  Längenwachsthum,  wenn  sie  von 
dem  Druck  des  gegenüberliegenden  Knochens  befreit  sind.  So  entsteht  z.  B. 
vermehrtes  Längenwachsthum  des  Radios  nach  Luxation  des  BadiusknSpfchens. 

Die  congenitale  ng.  sie.  ng.  877. 

Hypertrophie 
der  Knochentritt 
besonders  als  Rie- 
senwuchs an  den 
Fingern  und  Zehen 
(s.  Fig.  276  Ma- 
krodactylie)  nnd  ■ 
dann  als  Riesen- 
wuchs       ganzer 

Extremitäten 

(Fig.  277  und  278) 

aut^       Nach      der 

Zusammenstellung 

von  WiTTELSHÖFEK 

sind  alle  bis  jetzt 
bekannten  Fälle 
Ton  Riesenwuchs 
angeboren,  alle  Ge- 
webe sind  hyper-  ' 
trophisch,  die  zum 
Theil  sehr  bedeu- 
tende Monstrosität, 
wie  sie  z.  B.  in 
Fig.  277  und  278 
abgebildet  ist,  ent- 
steht durch  ein  im 
Verhältniss  zum 
Ubngen  Körper 
sehr  abnorm  gesteigertes  AVachsthum  sämmtlicher  Gewebstheile. 

Was  die  Behandlung  des  partiellen  Riesenwuchs  betrifft,  so  hat  man  in 
den  leichteren  Graden  elastische  Eiuwicklungen  mit  Erfolg  angewandt,  in  den 
liochgradigen  Fällen  mit  bedeutenden  Be&chwerden  in  Folge  der  Ungelenkig- 
keit  und  des  Gewichtes  der  betroffenen  Extremität  wird  man  zuweilen  operativ 
vorgehen  und  eventuell  die  monströsen  Ilieile  entfernen.  — 

Bezüglich  der  Geschwülste  der  Knochen    (Osteome,    Exostosen,     |  108. 
Osteosarcome,  Enchondrome,  weiche  KnocbengeschwUlste,  Cysten    ^,f^_ 
u.  s.  w.)  verweise  ich  auf  Abschnitt  Y,  wo  wir  die  liehre  von  den  Geschwülsten    kmcA«. 
im  Zusammenhang  vortragen  werden.    Hier  wollen  wir  nur  kurz  auf  die  para- 
sitären KnoctiengescbirKlBte  eingehen,  weil  wir  auf  dieselben  nicht  wieder 
zurOckkoDuaen. 


KicMnwnch*  der  oberaa  Extremität 

und  der  rechlvn  ThonxhiUfte 

(Dich  F.  Waoneb). 
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Parantdre  Von  thierischen  Parasiten  kommeD  in  den  Knochen  vor  der  Ecbino- 

jMfWa*t«.-  C0CCU8  nnd  der  Cysticercus  cellnlosae. 

fcAiflociircHt  Der  Cyaticercas  cellulosae,  die  Finne,  wird  in  den  Knochen  äusserst 

f^»'^'L-  ^^l***!  angetroffen ,  v.  Tolkmakn  erwähnt  einen  Fall  von  Fboribp,   welcher 
lotat.      den  genannten  Parasiten  in  der  ersten  Phalanx  des  Mittelfingers  unter   den 
Erscheinungen  eines  Panaritium  periostale  beobachtet  hat. 

Von  Ecbinococcns  der  Knochen  sind  etwa  50  I^Ie  bekannt 

\  Echinococcus  lebt  bekanntlich  im  Darmcanal  des  Hundes  aU  viei^lied- 
n  4  mm  Lange.  Beim  Menacben  kommt  nur  der  Blasenwunn  dieser  Taenie  nach 
EinfÜbrnng  von  Taenieneiem  in  den  Darmcanal  vor.  In  den 
betreffenden  Organen,  wo  sich  der  Embryo  festsetzt,  also  beson- 
ders z.  B.  in  der  Leber,  entstehen  dann  charakteristiache  Blaaen- 
gescbwülste.  Die  Blase  besteht  aus  einer  lamellös  geschicbteten, 
sehr  elastischen  Cuticula ,  «n  deren  Innenfläche  eine  körnige 
Parenchjmschicht  aufliegt.  Aus  der  letiteren  entstehen  die  s«^. 
Brutkapseln  und  auf  diesen  entwickeln  sich  die  Köpfeben, 
dieScolices,  in  mehrfacher  Zahl  Die  Echinococcusblase  bleibt 
entweder  einfach,  oder  es  bilden  sich  durch  eiogene  und  endo- 
gene Proliferation  Tochterblaseu.  Die  Grüsse  der  Blasen 
ist  besonders  in  der  Leber  oft  sehr  bedeutend.  Ejne  andere  Form 
des  Echiuococcns  ist  der  E.  multilocularis,  welcher  in  der 
Leber  nur  kleine,  birsekomgrosse  bis  erbsengrosse  Blasen  in 
grösserer  Zahl  in  einer  derben  schwieligen  Bindegewebamaaae 
bildet. 

Die  Echinococcus  ■  Blasen  rufen  eine  locale  Entzündung 
hervor,  die  zur  Bildung  einer  Bindegewebskapsel  führt.  Die 
Blasen  sterben  oit,  z.  B.  bei  Wallnuss-  Jxler  Apfeigrösse,  ab,  der 
fltissige  Inhalt  wird  resorbirt ,  im  Inneren  der  gescbrumpften 
Blase  findet  man  dann  fettig  -  kSaigen  Detritus  oder  Verkalkung 
vor.  In  anderen  Fällen  werden  die  Blasen  durch  ihre  Grröse«  ge- 
fährlich und  mfen  z.  B.  auch  durch  Zerplatzen  resp.  Eindringen 
in  diese  oder  jene  Kürperhöhle  schwere  Entzündungen  hervor. 
In  neuerer  Zelt  hat  Madeldno  im  Verein  mit  Mecklen- 
burgischen Aerzten  sehr  beachtenswerthe  Beitrfige  anr  Lehra  von 
der  Echinococcus -Krankheit  geliefert 

Der  Kchinococcus  entwickelt  sich  in  den  Knochen 
EchraMoepi«  des Femnr  und  besonders  im  Knocbenmaik  (s.  Fig.  279)  zuweilen  im 
derTibw  bei  einer  Sgjihngeu    .        ,,  ~_  i   .  r    j-       l    .     «■      . 

Frau.ot{roaaerBEchiDCK!occus-  Anscnluss   an    Iraumen ,    welche   aui   die    betreffenden 
blas«.  Arapiit.  fcmori».  (Nach  Knocheu   eingewirkt  haben.     Die  Knochenecbinokokken 
'"'^■'  stellen  langsam  wachsende ,  indolente ,  in  späteren  Sta- 

dien zuweilen  schmerzhafte  Geschwülste  dar,  welche  anfangs  das  Bild  eines 
central  entstandenen  Knochentumors,  später  das  einer  Knochen-Cyste  bieten. 
Die  Echinococcusbläschen  sind  meist  Stecknadel-  bis  erbengross  oder  es  bilden 
sich  grössere  Blasen  (s.  Fig.  279  a].  Die  Blasen  durchbrechen  gewöhnlieh  nach 
längerem  Bestand  die  Corticalis  und  gelangen  in  die  umgebenden  Weicbtheile 
oder  in  ein  benachbartes  Gelenk.  Der  Knochenschwund  ist  zuweilen  sehr  be- 
deutend (Fig.  280).  Nach  Viertel,  Kebzet  und  Hahn  erkrankt  die  Tibia  am 
häufigsten,  dann  Humerus,  Becken,  Femur,  Schädel  und  Wirbelsäule. 

Die  Diagnose  kann  mit  Sicherheit  erst  dann  gestellt  werden,  wenn  die 
weichen  11  uctuir enden  Geschwülste  den  Knochen  durchbrochen  haben  oder 
durch  eine  Probepuoction  ein  Theil  des  Inhaltes  entleert  werden  kann. 

Die   Prognose   richtet   sich   nach   dem   Sitz   der   Erkrankung,    am    un- 
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Fig.  SSO. 


günstigsten  ist  die  der  Schädelknochen,  der  Wirbel  and  des  Beckens,  weniger 
angttnstig  die  der  Extremitäten. 

Die  Behandlung  besteht  in  möglichst  vollständiger  Entfernung  der  Blase 
resp.  der  erkrankten  Knocben- 
partie  oder  wenn  dieses  nicht  r 
mfiglich  ist,    in  genügender  \ 
Incision     mit     Zerstörung 
der    Membran    mittelst    des 
scharfen  Löffels,  durch  den 
pAQUBLUJ'schen   Platinbren- 
ner  n.  s.  w.    Oft  wird  an  den 
>jctremitäten  die  Amputation 
resp.  Kxarticulation  nothwen- 
dig   sein.     Von   den  36  von 
Beszet  und  Hahn  zusammen- 
gestellten Fällen   von   Kno- 
chen echiuokokken  wurden  20 

Operirt  und  14  von  ihnen  ge-  Eehlnocnccas  der  r.  Backenknochan  mit  bedeutendem  Knochen- 
lieilt    [2    durch    Incision,     12  «hwuiid  am  Ileeke»  und  C»pm   femorl«   einer   SSjiüir.  BüVMtiu 

durch  Amputation). 


IV. 


Die  Verletzungen  und  cbirnrgischen  Erkrankungen  der 
Gelenke. 


AUgemeinPa  über  Gelenke. 
Die  Bcnten  EntnÜDdungcn  der  Gelenke:    Arthritis  h.  Sjiiovilia  serosa,  sero-fibrinoBa  und 
purulenta.  Der  acute  polyarticuläre  Gelfckrhenmatiarnua,  Die  secundüren  Gelenkentzündungen 
un   Verlauf  acuter  Infectionek rankheiten    (metastAtische  Gelenken! zündunceiij.     Die  gonor- 
rhoiachen  Gelenkentzündungen.     Acute  Gelunkentxttndungen  im  Verlauf  der  Sjphilia.    Ar- 

thriCi»  urica  (Gicht).     Die  Blcigit^ht.     Behandlung  der  acut«n  Gelenkentzündungen.  — 
Die  chronischen  Entzündungen  der  Gelenke:    Hydarthros   chronicus.     Der  chronische 
Oi-Ienkrheumalisnius.     Chronische    GcleiikeiterunK.      Die    fungouen    (tuberculäsen)    Gelenk- 
en tzündungi'n.  'ii'lenk'Carics,   Die  a^hilitiecbeu  Uelenkkrankheit(.'n.    Arthritis  deformans.  — 
Vkd   den    Gelen kkörpern.    —    Uebcr    Gelenk -Neuralsieen,    Gelenk- Neurosen    (Ujsteriache 
Gelenkleideu).  —   Neuropathische  Knochen-   und   Gelenkentzündungen.  —   Von  den  Anky- 
losen. —  Deformitäten  der  Gelenke  (Contractureu). 
Die   Verletzungen   der   Gelenke:    Subcutane   Verletzungen   (CoDtosioni'n,    Distoraionen). 
Verrenkungen  (Luiationeu)  der  Geleukc.      Wunden  der  Gelenke. 
Allhang:   lieber  Schussverletiungcn.     Kriegschirui^sche  Bemerkungen. 

Die  Gelcnkhöhlen  des  fötalen  Knorpel-Skeletts  entstehen  bekanntlich     |  109. 
durch  Dehiscenz  resp,  durch  Krweichnng  und  Verflüssigung  des  zwischen  den  'tUgtnäna 
knorpeligen  .Anlagen  übriggebliebenen  Bildungsgewebes,  sie  bilden  sich  später,     gaUnkt. 
als  die  Kapsetbänder,  welche  als  P'ortsetzungcn  des  Perichondriums  den  Zwischen- 
raum   der    Knorpelenden    überspannen.      Man    unterscheidet    die    Gelenkver- 
bindungen zwitichen  den  Knochen  bekanntlich  in  Synarthrosen  und   Diar- 
throsen.     Die    Synarthrosen    sind    charakterisirt    durch    eine    zwischen    die 
Knochenflächen  eingeschobene  Knorpel-  oder  Bandschicht,  dieselbe  steht  in  Ver- 
bindung  mit   dem   Periost,   welches   sich   von    dem   einen    Knochen   auf  den 
anderen  fortsetzt     In  den  Diarthrosen  ist  die  Continuität  vollständig  unter- 
brochen, sie  sind  mit  einer  freien,  meist  durch  Haftbänder  verstärkten  Ge- 
lenkkapsel versehen.     Die  innere  Oberfläche  der  Gelenkkapsel   oder 
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der  sog.  Synovialmembran   ist   von  einem  meist  eiufachen  Eudothel   be- 
kleidet, welches  nach  meinen  Untersuchungen  sehr  oft  aach  auf  die  SyDovial- 
fortsätze  und  Bandscheiben,  so  weit  sie  frei  in  der  Gelenkhöhle  liegen,  über- 
Fv.  SSI.  geht,  aber  die  Ansatzstelle  der  Sj- 

DOTialmembran  am  Geleukknorpel 
nicht  überschreitet  Beim  Foetus 
ist  gewöhnlich  auch  der  Knorpel 
von  Endothel  bedeckt ,  auch  in 
ruhenden  Gelenken  wuchert  das 
Endothel  zum  Tbeil  über  den  Knor- 
pel und  Über  sonstige  frei  liegende 
Stellen  des  Gelenks  hinüber.  An  der 
Innenfläche  der  Synovi&lmembranea 
finden  sich  ferner  fadenartige  Aoa- 
wUchse,  die  Synorialzotten  (flg. 
281  und  282),  welche  man  bräoD* 
ders  dann  als  äottirende  Gebilde 
gut  siebt,  wenn  man  ein  Gelenk,  wie 
-  z.  B.  das  Kniegelenk,  unter  Wasser 
öffnet  Die  Gelenkzotten  sind  theils 
gefSsshaltig  (Fig.  282],  theils  gefasslos,  bald  einfach,  bald  mehrfach  getheilt  und 
mit  Tochterzotten  versehen.  Je  nach  der  Gewebsbeschaffenheit  kann  man  Knor- 


Syuovialio 


Fig.  !8i. 


GefSuhaltiee  Sfnovialiolten.    5%  K>l.  bIchrom.   Kniegelenk  des  Menaehen. 


pelzotten, 

Faserzotten, 
Fettzottenund 
ächleimzotten 

unterscheiden. 
Zwischen  den 
einzelnen  Arten 
giebt  es  zahl- 
reiche üeber- 
gänge.  In  den 
Faserzotten  fin- 
den sich  häufig 
Knorpelzellen. 

Die  Gelenk- 
kapseln sind,  wie 
Fig.  283  zeigte 
sehr     reich     an 

Lymphge- 
fässen,   was   in 
praktischer    Be- 
ziehung von  be- 
0  hat  man  auch 


sonderer  Bedeutung  ist  \Vie  an  anderen  serösen  Höhlen, 
an  der  Innenfläche  der  Gelenkkapseln  ofi^ene  Communicationen  der  Lymph- 
bahnen mit  der  Gelenkhöhle,  sog.  Stomata,  vermuthet,  aber  bis  jetzt  ist  es 
meines  Wissens  noch  nicht  gelungen,  dieselben  nachzuweisen. 

Der  hyaline  Knorpel  hat  eine  nur  scheinbar  homogene  Beschaffen- 
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heit.  Wie  ich  zuerst  gezeigt  habe  (Archiv  fllr  Auatomie  und  Physiolog.  1877), 
lässt  sich  besoDdeFB  mittelst  Trjpsin  oder  durch  längere  Einwirkung  von  Eal. 
hypermaDg.  nachweisen,  dase  der  hyaline  Knorpel  in  derThat  aus  Fasern  zu- 
sammengeBetzt  ist,  welche  durch  eine  Kittsubstiuiz  mit  einander  verbunden  sind; 
die  letztere  wird  durch  die  genannten  Stoffe,  besonders  durch  die  Einwirkung 
von  Tr^-pain  bei  einer  Temperatur  38 — 40"  C.  aufgelöst  und  die  Fasern  treten 

Fig.  !83. 

Fig.  286. 


•  Hymiinknorpel   mit   Trjpsin 
i^"^  im  llrulofcp  behandelt.  Nati- 
'•'  irtigt  Anordnung  datFutrn. 
LymphgefkiM  d«r  SjnorUlnieinbnD  (Kaicgilenk  vom  OehHo)  Vergr.    150:  t. 

■\ergr    gl)    1 


Hy»]inknorp«l  mit  Tryp»in  im  Brutofen 

behandelt,      üeturtige    Anordnung   dar 

Vtaera.     Vergr.  »40:1. 

alsdann  za  Tage  (s.  Fig.  284,  285  und  286].  Die  Anordnung  der  Fasern  ist 
bald  schichtweise,  wie  in  Fig.  284,  oder  netzförmig,  geflechtartig  (Fig.  285  imd 
286).  Durch  den  Nachweis,  dass  auch  der  hyaline  Knorpel  aus  Fasern  auf- 
gebaut ist,  werden  verschiedene  Vorgänge,  z.  B.  bei  der  Yerkn5chenmg  des 
Callus,  bei  der  Heilung  der  Knorpelwuuden,  femer  die  Auffasening  des  Hyalin- 
knorpels  bei  chron.  Gelenkkrankheiten   u.  s.  w.   unserem   Verständnisa   o&her 
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gerückt     Ueber  die    Saftbahnen    des    Knorpels    verdanken    wir    besonders 
BuDGE  sehr  schöne  Untersuchungen. 

Bezüglich  der  Entstehung  der  Synovia  sind  die  Ansichten  bekanntlich 
getheilt,  nach  meinen  Untersuchungen  glaube  ich,  dass  die  Synovia  in  erster 
Linie  durch  die  Schleim-  und  Fettzotten  gebildet  wird  und  zwar  theils  durch 
Secretion,  theils  durch  Auflösung  ihrer  zelligen  Elemente. 

Doch  es  ist  hier   nicht  der  Ort,  auf  die  Anatomie  und  Physiologie  der 

Gelenke  näher  einzugehen,  ich   muss  auf  die  Lehrbücher  der  genannten  Dis- 

ciplinen  verweisen ;  wohl  aber  hielt  ich  es  für  zweckmässig,  kurz  einige  Fragen 

zu  berühren,  welche  flir  die  Lehre  von  den  Gelenkkrankheiten  von  besonderer 

Wichtigkeit  sind.    Bezüglich  der  Schleimbeutel  s.  §  96. 

I  110.  Je  nach  der  Beschaffenheit  des  Exsudates  bei  den  acuten  Gelenkent- 

acuunEni'  züudungeu    Unterscheiden    wir    zwei    Hauptformen:    die    seröse    und    die 

tündungen   eiterige  Gelenkentzündung. 

der  Gejtnke.  jj  j)je  Arthritis  oder  Synovitis  serosa,  der  Hydrops  articulorum 

Stfnovitu    acutus   odcr  Hydarthros   acutus  ist  gewöhnlich  charakterisirt  durch  die 
serosa      Gegenwart  einer  trüben,  serösen  Flüssigkeit  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
acutuejr  feinen  Fibrinflocken.    Ist  der  Gehalt  an  letzteren  beträchtlicher,   dann  nennt 
ÄnatomUche  mdJi  eine  derartige  Arthritis  wohl  auch  sero-fibrinosa.    Die  sonstigen  ana- 
dndlnLnqen   ^o^aischen  Veränderungen  bestehen   bei  der  serösen  Synovitis  in  Hyperämie 
und  Schwellung  der  Synovialis  sehr  verschiedenen  Grades  und  gewöhnlich  findet 
man  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  hier  und  da  kleinere  herdförmige 
Ansammlungen  von  Leukocyten  resp.  von  Extravasaten. 
KUnUcher  Der  klinische  Verlauf  der  serösen  Synovitis  ist  etwa  kurz  folgender. 

^8^vv^  Nehmen  wir  als  Beispiel  das  Kniegelenk  an,  so  ist  dasselbe  gewöhnlich  ge- 
seroea,  schwollen,  CS  fühlt  sich  heiss  an,  ist  bei  Berührung  schmerzhaft,  bei  Betastung 
zeigt  sich  deutlich  Fluctuation,  die  Patella  ist  abgehoben,  sie  „ballotirt^^  Die 
Bewegungen  des  Gelenks  sind  activ  und  passiv  wohl  möglich,  aber  nur  imter 
Schmerzen.  Fieber  besteht  entweder  gar  nicht  oder  es  ist  gering.  Der  weitere 
Verlauf  hängt  wesentlich  von  der  Ursache  ab,  er  ist  gewöhnlich  günstig,  imter 
zweckmässiger  Behandlung  erfolgt  sehr  bald  Heilung.  Zuweilen  geht  die  acute 
seröse  Synovitis  in  die  eiterige  Form  oder  in  den  chron.  Hydarthros  über. 
Nicht  selten  besteht  nach  der  Heilung  des  acuten  Hydarthros  eine  aus- 
gesprochene Neigung  zu  Bückfällen. 
ÄHhritiea,  2)  Die  Arthritis  s.  Synovitis  acuta  purulenta  (Empyem  des  Ge- 

ocJaTun«-  lößJ^s)  ist  auatomisch  charakterisirt  durch  die  Absonderung  einer  eiterigen 
Unta  (Em-  oder  eiterig-fibrinöseu   Flüssigkeit.     Die   eiterige  Gelenkentzündung  geht  ent- 
^OdeM     ^®^®^  *^^  ^^^  serösen  resp.  sero-fibrinösen  hervor,  oder  beginnt  gleich   als 
AnatomUche  solchc.     Abgesehen  von   der  Gegenwart  reinen    oder    flockigen    Eiters    im 
dnZ^       Gelenk   findet  man   gewöhnlich  hochgradigere    Schwellung    und    Hy- 
bei  der  Sy  pcrämic  der  Synovialis  und  der  Gelenkbänder,  nebst  eiterig-fibrinösen  Auf- 
notnHtpuru'  lagerungen,  zuweilen  mit  Eiterherden  in  denselben,  Trübung  des  Gelenkknorpels 
mit  pannöser  Ausbreitung  der  Synovialis   an   den  Bandpartien   des  Knorpels 
in  der  Form  von  gefässhaltigem,   neugebildetem,   zartem  Bindegewebe.     Die 
leichteren  Formen  der  eiterigen  Gelenkentzünduug  ohne  tiefere  Destructionen 
der  Synovialis    bezeichnen  wir    mit  y.  Volkmakn  als  catarrhalische  Ge- 
SJäI'^öc-    lenkeiterung.    Bei  längerem  Bestände  resp.  bei  höherem  Grade  der  Eiterung 
lenkeiterung.  entsteht  eine  eigentliche  eiterige  Fanarthritis,  d.  h.  alle  Theile  des  Ge- 
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lenks  werden  von  der  Eiterung  ergriffen ,  der  Knorpel  fasert  sich  auf  und 
wird  hier  und  da  nekrotisch.  Die  Eiterung  kann  auf  den  Knochen,  auf  das 
Knochenmark  übergehen,  nach  Durchbruch  durch  die  Gelenkkapsel  entstehen 
periarticuläre  Abscesse  u.  s.  Wv  Die  schlimmsten  Grade  der  acuten  Ge- 
lenkeiterung sind  die  Gelenk-Verjauchungen,  zuweilen  mit  exquisiter  Gas- 
entwicklung. Der  Ausgang  der  eiterigen  Gelenkentzündung  besteht  in  restitutio  ad 
integrum,  in  Heilung  mit  partieller  oder  totaler  Gelenksteifigkeit  (Ankylose) 
oder  endlich  in  Tod. 

Der  klinische  Verlauf  einer  acuten  eiterigen  Gelenkentzündung,  z.  B.  KiiniKher 
des  Kniegelenks,  ist  charakterisirt  durch  heftige  Schmerzen,  durch  hohes  ^acuten  Oe- 
Fieber,  welches  oft  plötzlich  mit  Schüttelfrost  beginnt,  durch  starke  lenkeiurung. 
Schwellung,  durch  ausgesprochene  Functionsstörung.  Das  Kniegelenk 
ist  gewöhnlich  leicht  flectirt  und  bei  den  geringsten  passiven  Bewegungsver- 
suchen  treten  heftigste  Schmerzen  auf.  Die  Haut  ftüilt  sich  meist  sehr  heiss 
an  und  ist  geröthet  Fluctuation  ist  anfangs  gewöhnlich  nicht  vorhanden,  sie 
wird  erst  mit  der  zunehmenden  Ansammlung  von  Eiter  nachweisbar.  Charak- 
teristisch ist  endlich,  dass  bei  Gelenkeiterung  fast  stets  die  ganze  Umgebung, 
ja  die  ganze  Extremität  ödematös  geschwollen  ist  Der  weitere  Verlauf  hängt 
ab  von  der  Art  der  Infection  und  dann  besonders  davon,  wann  die  Gelenk- 
eiterung nach  antiseptischen  Regeln  behandelt  wird.  Besonders  bei  frühzeitiger 
antiseptischer  Incision  und  Drainage  der  Gelenkeiterung  kann  noch  Heilung 
mit  beweglichem  Gelenk  erzielt  werden,  aber  auch  in  vernachlässigten  Fällen 
ist  eine  restitutio  ad  integrum  mit  Hülfe  der  Antisepsis  noch  möglich.  In 
anderen  Fällen  wird  die  acute  Eiterung  zu  einer  chronischen.  Sehr  häufig 
tritt  Heilung  ein  mit  partieller  oder  totaler  Gelenksteifigkeit,  mit  theilweiser 
oder  vollständiger  Verödung  des  Gelenks.  Bei  der  Obliteration  des  Gelenks 
bildet  sich  das  vorhandene  Granulationsgewebe  in  Narbengewebe  um,  d.  L  es 
entsteht  narbige  bindegewebige  Ankylose.  Zuweilen  ist  die  Gelenksteifigkeit 
durch  knöcherne  Verschmelzung  der  Gelenkenden  (Ankylosis  ossea)  bedingt 
(s.  §  115  Ankylose).  In  den  schlimmsten  Fällen  tritt  der  Tod  ein  in  Folge  von 
Pyämie  oder  Septicämie.  Bei  der  Gelenkverjauchung  erfolgt  ungemein  rasch 
allgemeine  Septicämie,  wenn  nicht  sehr  bald  und  mit  aller  Energie  operativ 
vorgegangen  wird. 

Bezüglich  des  Vorkommens  spontaner  Luxationen  bei  acuten  Gelenk- 
entzündungen s.  Luxationen  (§  117). 


Krause  hat  in  jüngster  Zeit  Über  primäre  acute  eiterige  Synovitis  kleiner  Rinder  nach 
Beobachtungen  aus  der  v.  VoLKMANN'schen  Klinik  berichtet.  Die  Affeetion  tritt  in  der  Form 
der  catarrhalischen  Gelenkeiterung  bei  Kindern  von  1 — 4  Jahren  nicht  selten  auf,  ist  stets 
monarticulär,  Schulter-,  Fuss-,  Ellbogen-  und  Hüftgelenk  werden  am  häufigsten  befallen.  Der 
Verlauf  ist  sehr  acut  unter  phlegmonösen  Erscheinungen.  Nach  breiter  Incision  des  Gelenks 
erfolgt  gewöhnlich  sehr  rasch  Heilung  ohne  Functionsstörung.  Auch  nach  Spontanaufbruch 
und  in  verschleppten  Fällen  werden  häufig  noch  günstige  Erfolge  erzielt.  Nicht  selten  tritt 
Spontanluxation  ein.    Im  Eiter  fand  Kbause  den  Streptococcus  pyogenes. 

Manche  Autoren ,  wie  z.  ß.  Bonnet  u.  A.  haben  neben  der  serösen  und  eiterigen 
Synovitis  noch  eine  croupöse  Synovitis,  analog  der  croupösen  Entzündung  der  Schleim- 
häute unterschieden.  Bei  der  croupösen  Synovitis  finden  sich  in  der  Gelenkhöhle  reich- 
liche Mengen  geronnenen  Faserstoffs,  die  betreffenden  Grelenke  sind  sehr  schmerzhaft, 
aber  wenig  geschwollen,  jede  Fluctuation  fehlt  Der  Verlauf  dieser  mehr  oder  weniger 
trockenen  Grelenkentzflndungen  iat  insofern  ungünstig,  als  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  das 
Gelenk  obliteiirt  und  fette  AnkTloie  entitelit    In  der  That  giebt  es  solche  sehr  trocken 
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verlaufende  Gelenkentzündungen,  aber  ob  es  sich  bei  denselben  in  der  That  um  croupöse 
Gelenkentzündungen  handelt,  hält  auch  v.  Volkmann  für  sehr  fraglich.  — 

Aeticiogie  Die  Ursachen  der  acuten  primären  Gelenkentzündungen  sind  im  Wesent- 

öete^^*  liehen  auf  Traumen  resp.  auf  Infection  einer  vorhandenen  Verletzung  durch 
sundungen.  Mikroorganismen  zurückzuführen.  Jede  eiterige  Gelenkentzündung  beruht  auf 
der  Gegenwart  von  Spaltpilzen.    Bei  den  serösen  Synoviten  kann  man  die  Er- 
kältung als  ursächliches  Moment  doch  noch  nicht  fallen  lassen.    Am  häufigsten 
entstehen  die  acuten  Gelenkentzündungen  secundär,  d.  h.  sie  sind   entweder 
die  Folge   einer  Erkrankung   der  benachbarten  Gewebe,  z,  B.    des  Knochen- 
marks, des  Periosts  u.  s.  w.,  oder  sie  sind  der  locale  Ausdruck  einer  vorhan- 
denen Allgemeininfection,   also  metastatische  Gelenkentzündungen,    welche 
meist  gleichzeitig  an  verschiedenen  Gelenken  auftreten.    In  die  letztere  Cate- 
gorie   gehören  z.  B.   die    Gelenkentzündungen  im  Verlauf  der  Pyämie,    des 
Typhus,   der   acuten   Exantheme,   femer   der  polyarticuläre    Gelenk- 
rheumatismus,  die   Arthritis   urica   (Gicht),    der  Tripperrheumatis- 
mus, die  Gelenkentzündungen  im  Verlauf  der  Syphilis,  der  chronischen  Blei- 
Äcuur  poiy  Y er gihnug  u.   s.  w.     Bezüglich   des    acuten   polyarticulären    Gelenk- 
a^*^ir  Rheumatismus  müssen  wir  auf  die  Lehrbücher  der  inneren  Medicin  verweisen. 
matismtu.    Hier  sei  nur  kurz  bemerkt,   dass   derselbe  nach  seinem  ganzen  Verlauf  eine 
durch  Spaltpilze  bedingte  Infectionskrankheit  mit  Localisation  in  den  Gelenken 
und  anderen  serösen  Höhlen   (z.  B.  am  Endocard]  darstellt.     Die   Gelenkent- 
zündungen sind  meist  seröser,  aber  zuweilen  auch  eiteriger  Natur. 
Seeundäre  Die  Gelenkentzündungen  im  Verlauf  acuter  Infectionskrankheiten 

J^^J^^   (Pyämie,   Erysipel,   Puerperalfieber,    Masern,    Scharlach,    Pocken, 
im  Verlauf  Typhus,   Diphthcritis,   Mumps,   Rotz,   Dysenterie  u.  s.  w.)  sind  meist 
von  acyun  eiteriger   Natur.     Im  Exsudat,   im  Gelenk,  findet  man  gewöhnlich  die  der 
hrankheiun  Grundkrankheit  entsprechende   Bacterienform.    Die   pyämischen   Gelenkent- 
fPydmie,    züudungen    verlaufen   entweder  als   acuter   eiteriger    Catarrh    oder   als   acute 
^theme  etcj'  pyämische   Gelenkverjauchung.     Sie  treten  fast  stets   multipel  auf.     Der  Aus- 
gang   ist  wegen    der    vorhandenen    Allgemeininfection    meist    ein    tödtlicher. 
Heilt  die  letztere,   dann  gehen  auch  die   pyämischen  Gelenkentzündungen  ge- 
wöhnlich  sehr  rasch  in  Heilung   über  und  nicht  selten  werden   die  Gelenke 
wieder  voll  beweglich,  wo  man  Gelenksteifigkeit  erwartete.    Andere  Fälle  ver- 
laufen sehr  chronisch,  wie  kalte  Abscesse. 

Die  Gelenkentzündungen  im  Verlauf  der  acuten  Exantheme  (Schar- 
lach, Masern,  Pocken),  bei  Typhus,  Diphtheritis,  Dysenterie  u, s.  w.  ver- 
laufen entweder  unter  dem  Bilde  des  acuten  polyai-ticulären  Gelenkrheumatismus 
oder  wie  die  eiterigen  pyämischen  Gelenkentzündungen.  Sodann  beobachtet 
man  in  der  Reconvalescenz  der  acuten  Infectionskrankheiten  beträchtliche 
seröse,  wenig  schmerzhafte,  monarticuläre  oder  polyarticuläre  Transsudationen 
in  den  Gelenken,  ganz  besonders  z.  B.  beim  Typhus. 
Gonor-  Von  besonderem.  Interesse   sind  femer  die   gonorrhoischen   Gelenk- 

GOe^ent'  ö^i^zündungen,  die  sog.  Trippergicht  oder  der  Tripperrheumatismus. 
efundungen.  Die  gonorrhoischen  Gelenkentzündungen  sind  uns  durchaus  verständlich,  seit 
wir  wissen,  dass  der  specifische  Catarrh  der  Harnröhre  durch  den  von  Neisseb 
zuerst  beschriebenen  Gonococcus  hervorgerufen  wird  (s.  S.  300).  Nach  Petrone 
u,  A.  erkranken  in  Folge  der  AUgemein-Infection  durch  den  Gonococcus  nicht 
nur  die  Gelenke,  sondern  auch  die  Sehnen  und  Sehnenscheiden,  die  Schleim- 
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beute),  die  Neiren,  das  Auge,  das  Kudo-  und  Pericard  u.  s.  w.  Die  gODorrhoischen 
GelenkentzUndongeD  befelleu  mit  Vorliebe  das  Kniegelenk ,  sie  treten  oft 
multipel  auf,  sind  in  der  Regel  seröser  resp.  sero-fibriuöser,  sehr  selten  eiteriger 
Katur.  Ziemlich  häufig  kommen  sehr  beträchtliche  serOse  Exsudationen  im 
Gelenke  vor.  Nach  Nolek  war  in  308  FäUen  86  Mal  das  Kniegelenk  er- 
krankt, 52  Mal  das  Kussgelenk,  29  Mal  die  Schulter,  26  Mal  die  Haud,  15  Mal 
die  Hüfte,  17  Mal  Finger  und  Zehen  u.  s.  w.  Von  118  Fällen  waren  nur  23 
monarticnlär,  in  15  Fällen  wareu  viele  Gelenke  befallen.  Meist  ist  der  Ver- 
lauf des  Tripperrheumatismus  gQnstig,  nach  ein-  oder  zweimaliger  Function 
des  Gelenks  bleibt  der  Erguss  detinitiv  weg.  Recidive  sind  aber  ziemlich  häufig. 
Auch  giebt  es  ungemein  chronisch  verlaufende  Fälle,  ähnlich  wie  Tumor  albus 
oder  Arthritis  deformans.  Zuweilen  kommen  auch  ausgesprochen  maligne  Fälle 
vor,  ja  sogar  solche,  welche  rasch  in  Eiterung  übergehen.  Der  Tripperrheu- 
matismus  tritt  meist  in  dem  ersten  Monat  nach  dem  Tripper  auf.  Nach  Nolen 
entstand  die  Gelenkentzündung  64  Mal  im  ersten  Monat  nach  dem  Tripper, 
11  Mal  im  zweiten  Monat  und  12  Mal  noch  später.  — 

Im   Verlauf  der  Syphilis    beobachtet  man  ebenfalls  monarticuläre   und       Amu 
polyarticuläre  acute  Gelenkentzündungen  als  monarticulärer  Hydartbros,  z.  B.    o«'"*""- 
besonders  des  Kniegelenks,  oder  polyarticulär,  wie  der  acute  Gelenkrheumatis-  in  Vtriauf 
muB  verlaufend.    Bezüglich  der  cliron.  sypbil.  Gelenkentzündungen  s.  5  111.  —  dtrSgphUit. 

Die  Arthritis  urica,  die  Gicht,  ist  der  Ausdruck  einer  harnsauren  Arikriiii 
Dyscrasie.  Das  Blut  ist  mit  barnsauren  Salzen  überfUllt,  dieselben  lagern  ""gZiiij.  ' 
sich  besonders  im  Gelenkknorpel,  in  der  Gelenkkapsel,  in  den  Gelenkbändern 
und  in  der  Umgebung  der  Gelenke  ab.  Ebstein,  welchem  wir  ein  sehr  ein- 
gebendes ^Verk  über  die  Gicht  verdanken,  hat  durch  Ureteren-TJuterbindnng 
und  Krtödtung  des  secemirenden  Nierenpareucbj-ms  bei  Hähnen  experimentell 
Gicht   erzielt.      Vorzugsweise   sind    ca    die   Zeben-  p,     gg^ 

gelenke  („Podagra"),  dann  die  Finger-  und  Hand- 
gelenke (,.Ohiragra"),  vrelche  von  diesen  sehr 
schmerzhaften,  in  einzelnen  Anfällen  auf- 
tretenden Entzündungen  befallen  werden,  weil 
gerade  hier  an  den  Endgliedern  leicht  Circulations- 
stauungen  vorkommen.  Die  Arthritis  urica  ist  vor- 
zugsweise eine  Krankheit  der  höheren  Stände,  in 
England  kommt  dieselbe  häufiger  vor,  als  auf  dem 
Continent,  sie  tritt  frühestens  gegen  das  30. — 35. 
Lebensjahr  auf  Die  Gicht  beginnt  mit  einem 
serösen  F>guss  in  dem  betreffenden  Gelenk,  z.  B. 
ganz  besonders  häufig  im  Gelenk  zwischen  Meta- 
tarsus  und  (irundpbalunx  der  grossen  Zehe,  dann 
erfolgen  die  krystallinischon  .\ussfheidungen  in  und 
um  das  Gelenk,  bestehend  aus  harnsaurem  Natron, 

aus  Verbindungen  der  Harnsäure  mit  Kalk,  Magne-  Arthritis  uri«.  Gichiknotcn  der 
sia,  Ammoniak  und  Hippursäure.  Die  Haut  ist  *''''«"  '^^^'^  Q*wwd.) 
stark  geröthet  und  bei  leisester  Berührung  sehr  schmerzhaft.  Gewöbnlich 
erfolgt  vollständige  restitutio  ad  integrum.  Aber  da  die  Anf^le  sich  häufiger 
wiederholen,  so  können  achliesElich  deformirende  Gelenkentzündungen  ent- 
stehen, begehend  in  Aaflkiening  ond  Usur  des  Knorpels,   Verdickung  der 
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und  Drainage  des  Oelenks  (s.  §  29),  eventuell  die  Besection  des  Ge- 
lenks (s.  §  38)  ausführen.  Bei  einmal  durch  die  Probepunction  nach- 
gewiesener acuter  Eiterung  sehe  man  von  der  früher  in  der  ersten  Zeit 
angewandten  exspectativen  Behandlung  mittelst  Hochlagerung ,  Eis  und  immo- 
bilisirenden  Verbände  ab,  sondern  gehe  gleich  zur  operativen  Behandlung 
mittelst  Function  oder  Incision  und  Drainage  oder  der.Besection  über,  übi 
pos,  ibi  evacua!  Nach  der  Operation  wird  das  Gelenk  in  zweckmässiger 
Stellung  gelagert  und  durch  Schienen  und  antiseptischen  Verband  sorgfältig 
immobilisirt  Bei  eiteriger  Gelenkentzündung  untersuche  man  auch  stets  auf 
das  Vorhandensein  periarticulärer  Eitersenkungen.  Bei  hochgradiger  Eiterung 
empfiehlt  sich  zuweilen  als  Wundbehandlungsmethode  die  antiseptische  per- 
manente Irrigation  (s.  S.  146).  In  den  schwersten  Fällen  von  Gelenkeiterung, 
von  Gelenkverjauchung  müssen  wir  oft  das  Leben  des  Patienten  durch  die 
Amputation  zu  retten  suchen.  Tritt  nach  einer  Gelenkeiterung  Heilung  mit 
Beweglichkeit  des  Gelenks  ein,  so  fördern  wir  letztere  nach  vollständig  ab- 
gelaufener Entzündung  durch  passive  Bewegungen,  durch  Massage,  Elektri- 
cität.  Bei  Heilung  in  Ankylose  muss  das  Gelenk  in  eine  solche  Stellung 
gebracht  werden,  dass  dasselbe  für  den  Patienten  möglichst  brauchbar  wird. 
Das  Fussgelenk  z.  B.  muss  in  rechtwinkliger  Stellung  geheilt  werden,  ebenso 
das  Ellbogengelenk,  die  übrigen  Gelenke  in  extendirter  Stellung.  — 

Die  Behandlung  der  secundären  metastatischen  Gelenkentzün-  Behandlung 
düngen  ist  genau  dieselbe,  wie  die  der  primären  Gelenkentzündungen.  Bei  tUehM^ 
mehrfachen  Gelenkeiterungen  mit  schwerem  resp.  hofifnungslosem  AMgemein' fectiöBenfp^- 
leiden  wird  man  wohl  von  eingreifenden  operativen  Massnahmen  absehen,  dem  "g^^j^^^'"^ 
Eiter  wird  man  durch  Incision  Abfluss  verschaffen  und  im  Uebrigen  vor  allem  Zündungen, 
etwaige  Schmerzen  des  Patienten  lindem.  — 

Die  Behandlung  des  acuten  polyarticulären  Rheumatismus  ge-  Behandlung 
schiebt  durch  Immobilisirung  der  Gelenke,  z.  B.  mittelst  der  Papp- Watte-  ^^,f^j^. 
Verbände  (s.  S.  170  und  180)  oder  leichter  Wasserglas-Verbände  (s.  S.  180),    idren  Ge- 
durch  erhöhte  Lagerung  und  innerlich  durch  Darreichung  von  Diaphore-    '*"*r*««- 
ticis  und  Diureticis,  ganz  besonders  durch  Salicylsäure   oder   salicyls. 
Natron  (3,0 — 6,0  pro  die).   Ich  gebe  bei  Erwachsenen  gewöhnlich  4  —  6  g  salicyl- 
saures  Natron  in  Oblaten  oder  schleimiger  Mixtur  (mit  Aq.  dest.  und  Mucilag. 
gummi  mimos.  ää  50,0)  etwa  innerhalb   2  —  3   Stunden.    Giebt   man   Salicyl- 
säure  in  Oblaten   von    0,50 — 1,0  Salicylsäure,  so  versäume   man   nicht,   den 
Patienten  nach  jeder  Oblate   ein  Glas  Wasser  trinken  zu  lassen,   weil  sonst 
leicht   Magenstörungen   auftreten.     Bezüglich   der    sonstigen   Behandlung    des 
polyarticulären  acuten  Gelenkrheumatismus,  z.  B.  bezüglich  der  etwa  vorhan- 
denen Herzcomplicationen  u.  s.  w.   muss  ich  auf  die  Lehrbücher  der  inneren 
Medicin  verweisen.  — 

Die  Behandlung  der  Gicht  besteht  local  vorzugsweise  in  der  Lin-  Behandlung 
derung  der  Schmerzen  durch  zweckmässige  (erhöhte)  Lage  und  massige  ^^  ^^^*' 
Compression  des  entzündeten  Gelenks  mittelst  Watte.  Man  bestreicht  das 
entzündete  Gelenk  mit  etwas  Fett  oder  Vaseline  und  umwickelt  es  mit  trockner 
Watte  oder  man  macht  eine  hydropathische  Einwicklung.  Innerlich  giebt  man 
Lithion,  salicylsaures  Natron  u.  s.  w.  Schweisstreibende  Mittel  stehen  in  dem 
Rufe,  die  Anfälle  abzukürzen.  Sodann  schreibt  man  dem  Patienten  eine  leichte 
Diät  vor  und   giebt  als  Getränk  Moselwein  mit  Selterwasser  oder  dergL    Die 

29* 


452  Allgemeine  chirargiflche  Pathologie  und  Therapie. 

krankhafte  Diathese  behandelt  man  durch  massige  Lebensweise,  besonders 
in  Alcoholicis,  durch  nicht  zu  reichliche  Fleischkost ,  durch  den  Gebrauch 
von  Karlsbad,  Eissingen,  Marienbad,  Vichy  und  anderen  salinischen  Quellen; 
auch  die  Thermen  von  Gastein,  Teplitz,  Wiesbaden  u.  s.  w.  sind  empfehlens- 
werth.  — 
Behandlung  Die  Behandlung  der  gonorrhoischen  Gelenkentzündungen  ge- 
der  gonor-    g^jjjejj^  Jq  j^u  leichten  Fällen  durch  Bettruhe,  Eis,  durch  immobilisirende 

rhoischen  '  ' 

GeienJceiit-    Verbände  und  durch  einfache  Diät     Innerlich  giebt  man  zuweilen  pro  die 

Zündungen.  4 — ß  g  galicjlsaures  Natron.  Bei  grösseren  Ergüssen  warte  man  nicht  zu 
lange  mit  der  Function  und  der  antiseptischen  Auswaschung  des 
Gelenks,  wie  wir  es  oben  beschrieben  haben.  In  den  selteneren  Fällen  von 
Gelenk-Eiterung  verfährt  man  nach  den  hierfür  S.  450  gegebenen  Regeln. 
Vogt  empfiehlt  bei  Tripperrheumatismus  Sublimat-Injectionen  in  das  Gelenk 
(0,1  Sublimat,  1,0  Natr.  chlor,  und  Aq.  dest.  50,0  —  in  dreitägigen  Pausen 
3 — 5  PßAVAz'sche  Spritzen  in  das  Gelenk  zu  injiciren).  König  lobt  die  In- 
jectionen  von  57o  Carbolsäure.  Während  des  acut -entzündlichen  Stadiums 
der  Gelenkentzündung  ist  die  Behandlung  des  vorhandenen  Trippers  auszu- 
setzen, später  aber  muss  letzterer  unter  allen  umständen  so  bald  als  möglich 
beseitigt  werden  (s.  spec.  Theil).  Nach  Ablauf  der  Gelenkentzündungen 
empfiehlt  sich  die  Massage  und  das  Tragen  elastischer  Bandagen.  In  lang- 
wierigen und  malignen  Fällen  habe  ich  von  dem  Aufenthalt  in  südlichen  Kli- 
maten  (Riviera,  Sicilien,  Aegypten,  Tunis)  sehr  gute  und  dauernde  Erfolge 
gesehen.  — 
I  111.  Die  chronischen  Gelenkentzündungen  zerfallen  anatomisch  in  zwei 

Die  chro-    grosse  Gruppen,  in  trockene  (Arthritis  sicca)  und  in  exsudative  Gelenk- 
^iBändung^n    öötzündungeu  (Arthritis  exsudativa  mit  oder  ohne  Gewebsneubildung,    mit 
der  Oeienke.  oder  ohne  granulirende  Entzündung).    Das  Gebiet  der  chronischen  Gelenkent- 
zündung ist  in  praktischer  Beziehung  von  ganz  hervorragender  Bedeutung  und 
um    die    Förderung  desselben    haben    sich  Männer   wie   Bonnet,   BiiiLBOTH, 
Y.  YoLKMANN,  Ollieb  und  König  besonders  verdient  gemacht. 

ArthritiB  8.  I.  Arthritis   s.    Synovitis   chronica  serosa   (Hydarthros,    chron. 

SynovittB    Gelenkhydrops,  chron.  Gelenkwassersucht). 

chron.9ero8a.  -i^ttti  t  i  «i/^iiiii  ii- 

Hydarthros,  Der  Hydarthros  oder  chronische  Gelenkhydrops  schhesst  sich  ent- 

weder an  eine  acute  seröse  Synovitis  an  oder  beginnt  als  solcher  ganz  all- 
mählig. 

Anaumische  Die   anatomischen  Veränderungen   sind  im   Wesentlichen   folgende: 

7^  Die  im  Gelenk  angesammelte  Flüssigkeit  ist  entweder  dünnflüssig  oder  dick- 
flüssig, gallertig,  colloidartig.  Zuweilen  ist  das  Exsudat  auffallend  reich  an 
Endothelien  (endothelialer  Catarrh"  v.  Volkmann).  Die  secundären  Ver- 
änderungen des  Knorpels  und  der  Gelenkkapsel  sind  meist  gering,  aber  bei 
längerer  Dauer  des  Hydarthros  kommt  es  zu  Verdickung  der  Synovialis,  zu 
Vermehrung  und  Vergrösserung  der  Zotten,  zu  Verdickung  resp.  Auffaserung 
des  Knorpels  mit  pannösen  Wucherungen  der  Synovialis  über  die  Knorpelfläche 
(Synovitis  hyperplastica  laevis  s.  pannosa  Hüetbe's).  Durch  die  ge- 
dehnten äusseren  Kapselfasern  stülpt  sich  zuweilen  die  Synovialis  in  der  Form 
von  Synovialhernien  bruchsackartig  vor.  Nach  längerem  Bestand  des  Hy- 
darthros werden  die  Gelenkbänder  und  der.  Kapselraum  ausgedehnt ,  zuweilen 
in  solchem  Grade,  dass  derartige  Gelenke  ihre  normale  Festigkeit  verlieren, 
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schlottrig,  wackelig  werden  und  Verschiebungen,  Subluxationen  oder  vollständige 
Luxationen  der  Gelenkenden  entstehen.  Kommt  es  in  Folge  von  Traumen  oder 
spontan  zu  Ruptur  der  Gelenkkapsel,  dann  treten  auch  periarticuläre  Ergüsse 
auf.  Die  benachbarten,  mit  dem  Gelenk  communicirenden  Schleimbeutel  sind 
gewöhnlich  ebenfalls  in  gleicher  Weise  erkrankt 

Die  Ursachen  des  Hydarthros  bestehen  in  Traumen  (Gontusion  und 
Distorsion),  Infectionen,  wie  z.  B.  Syphilis  und  Gonorrhoe,  dann  in  Erkältungen, 
in  der. Gegenwart  freier  Gelenkkörper  u.  s.  w. 

Die  Symptome  des  Hydarthros  sind  im  Wesentlichen  dieselben  wie  bei 
der  acuten  serösen  Arthritis,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  entzündliche  Er- 
scheinungen gewöhnlich  fehlen.  Am  häufigsten  kommt  der  Hydarthros  am 
Kniegelenk  vor.  Hier  lässt  sich  der  Erguss  im  Gelenk  am  besten  in  gestreckter 
Stellung  nachweisen.  Sehr  häufig  fühlt  und  hört  man  bei  Bewegungen  des  be- 
treffenden Gelenks  Knarren  und  Reiben,  im  Wesentlichen  bedingt  durch  Ver- 
dickungen der  Synovialis,  durch  Hypertrophie  und  Vermehrung  der  Zotten, 
durch  Knorpelauffaserung  oder  durch  freie  Niederschläge,  d.  h.  durch  Bildung 
freier  Gelenkkörper.  Die  Neigung  zur  Bildung  freier  Gelenkkörper  (s.  §  112) 
ist  beim  Hydarthros  zuweilen  in  ausgesprochener  Weise  vorhanden.  Der  Ver- 
lauf des  Hydarthros  ist  bei  zweckmässiger  Behandlung  meist  günstig,  nur 
seltener  kommt  es  zu  den  oben  erwähnten  deformirenden  Störungen  an  der 
Synovialis,  am  Gelenkknorpel,  überhaupt  am  ganzen  Gelenkapparat 

Die  beste  Behandlung  des  chronischen  Gelenkhydrops  besteht  in  der  Behandlung 
Anwendung  der  Massage  (s.  S.  S48)  und  der  Compression  des  Ergusses  mit-  ^J^^' 
telst  Gummibinden  oder  elastischer  Bandagen.  Vor  allem  ist  es  wichtig,  dass  der  h^drap; 
Patient  sein  Gelenk  nicht  schont,  nicht  ruhig  hält,  sondern  fleissig  bewegt 
Wird  auf  diese  Weise  Heilung  nicht  erzielt,  nimmt  der  Erguss  nicht  ab,  dann 
beseitige  man  letzteren  in  der  oben  beschriebenen  W^eise  durch  aseptische 
Function  mit  oder  ohne  nachfolgende  Auswaschung  des  Gelenks 
mittelst  3®/o  Carbollösung  oder  Vio^/o  Sublimat  Nach  der  Function  muss 
natürlich  das  Gelenk  in  zweckmässiger  (erhöhter  Lage)  für  die  nächsten  Tage 
durch  einen  antiseptischen  Compressionsverband  immobiUsirt  werden.  Etwa 
auftretende  zu  starke  Reaction  in  Folge  der  Auswaschung  bekämpft  man  durch 
Eis.  Im  Allgemeinen  genügt  beim  Hydarthros  in  der  Mohrzahl  der  Fälle  die 
einfache  Entleerung  des  Ergusses  durch  Function  ohne  antiseptische  Aus- 
waschung. Einige  Tage  nach  der  Entleerung  des  Ergusses  wird  dann  das 
Gelenk  massirt,  fleissig  bewegt  und  zeitweise  mit  Gummibinden  eingewickelt 
Etwaige  Recidive  lassen  sich  gewöhnlich  durch  Massage,  elastische  Compression 
und  Bewegungen  des  Gelenks  rasch  beseitigen.  Die  früher  beliebte  Behandlung  des 
Hydarthros  durch  Hautreize  (Jodtinctur),  durch  innere  Mittel  (Tartar.  stibiat) 
ist  mit  Recht  aufgegeben,  ebenso  ist  die  Ruhestellung  des  Gelenks  bei  Hyd- 
arthros geradezu  schädlich.  Die  nicht  ungefährliche  Injection  von  Jodtinctur 
in  das  Gelenk  wende  ich  niemals  an.  — 

II.   Der  chronische  Gelenkrheumatismus.    Rheumatismus  chron.        Der 
articulorum.    Folyarthritis  rheumatica  chronica.    Unter  chronischem  ^I^^^^ 
(Gelenkrheumatismus  verstehen  wir  mit  v.  Volkmann  äusserst  langwierig  ver-    matitmue^ 
laufende  Entzündungen  der  Synovialmembran ,   welche   fast  ausschliesslich  bei 
Erwachsenen  —  meist  erst  nach  dem  30 — 40.  Lebensjahre  —  vorkommen  und 
stets  an  mehreren  Gelenken   beobachtet  werden.    Meist  handelt  es  sich  um 
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allmählig  zunehmende  Gelenkstörungen,  welche  gewöhnlich  schliesslich  zu  toU- 

standiger  Gelenksteifigkeit,  zu  Ankylose,  Äihren. 
Anatamiicke  Die  anatomischen  Veränderungen  beim  chron.  Gelenkrheumatismus 

.  ,^^'       bestehen    im    Wesentlichen    zuerst   in   chronisch    entzündlichen   Binde- 

änderungen 

beim  ehro-  gewcbsneubildungen  der  Synovialis  und   der  umgebenden  Gewebe 
J^^J"  ^*'  mit  Neigung  zu  Schrumpfung,  Verhärtung  und   Verdickung,    dann 
tümva.     i^  Auffaserung    des   Knorpels    und   Verdrängung    desselben    durch 
gefässhaltiges  Bindegewebe.     Die  bindegewebige  Metaplasie  des  Knorpels 
geschieht  vorwiegend  durch  Wucherung  seitens  der  Synovialis,  sie  wird  aber 
durch  vermehrte  Markraumbildung  in  den  tieferen  Knorpelschichten  und  durch 
entzündliche  Vorgänge  mit  Gefässneubildung  im  subchondralen  Knochenmark 
sehr   wesentlich   gefordert.     Mit   der    Zunahme    der    Bindegewebs-Neubildung 
schwindet  die  Gelenkhöhle  immer  mehr.    Die  Gelenksteifigkeit,   die  Ankylose, 
ist    anfangs    bedingt    durch     bindegewebige     Verwachsungen,      welche 
schliesslich   von   der  Spongiosa  aus  verknöchern  können,   sodass  dann    das 
ganze  Gelenk  von  Knochen  erfüllt  sein  kann.     Der  chronische  Gelenkrheuma- 
tismus fuhrt  niemals  zu  Eiterung,  nie  zu  eigentlicher  Caries,  die  anatomischen 
Veränderungen  desselben  haben  eher  AehnUchkeit  mit  der  Arthritis  defor- 
mans,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  letzterer  mehr  Knorpel  Wucherung, 
dort    mehr    Verdrängung    des    Knorpels    durch    gefässhaltiges    Bindegewebe 
stattfindet. 
Ver^a^f  des         Der  Verlauf  des   chronischen   Gelenkrheumatismus  ist  zunächst 
ci^^nuidiefi  entweder  so,  dass  er  sich  an  den  acuten  Gelenkrheumatismus  anschliesst  oder 
mati$mu9,    von  Anfang  an  schleichend  beginnt.   Die  Krankheit  dauert  viele  Jahre  und  ist 
wohl  sehr   oft,  ja  in   der  Regel   unheilbar.     Allmählig  werden   die  verschie- 
densten Gelenke  von  der  Erkrankung  befallen,  in  seltenen  Fällen  erkranken 
sämmtliche    Gelenke.      Die    Krankheit   wird   am   häufigsten  in    den   niederen 
Ständen  beobachtet,  weshalb  man  sie  auch  Arthritis  pauperum  genannt  hat 
Als  Ursache  werden  besonders  Erkältung,  Durchnässung,  feuchte  Woh- 
nung u.  s.  w.  angegeben.     In  wie  weit  hier  wie  beim  acuten  polyarticulären 
Gelenkrheumatismus  Mikroorganismen  eine  Rolle  spielen  dürften,  ist  noch  nicht 
aufgeklärt. 

Die  subjectiven  Beschwerden  bestehen  beim  chronischen  Gelenkrheuma- 
tismus in  reissenden ,  ziehenden  Schmerzen  bald  in  diesem,  bald  in .  jenem 
Gelenk,  die  Bewegungen  der  Gelenke  sind  besonders  Morgens  nach  der  Nacht- 
ruhe beschränkt  und  schmerzhaft,  während  des  Tags,  wenn  die  Kranken  ihre 
Gelenke  etwas  bewegt  haben,  wird  dann  die  Beweglichkeit  besser.  In  anderen 
Fällen  ist  die  Schmerzhaftigkeit  so  gross,  dass  überhaupt  keine  Bewegungen 
ausgeführt  werden  können.  Die  Gelenke  sind  gewöhnlich  etwas  geschwollen, 
in  manchen  Fällen,  d.  h.  bei  der  sog.  fungösen  Form  des  Gelenkrheumatismus, 
ist  die  Bindegewebswucherung  so  beträchtlich,  dass  die  Gelenke  aussehen  wie 
bei  Tumor  albus.  Sehr  gewöhnlieh  sind  bei  Bewegungen  der  Gelenke 
knanende  oder  quatschende  Reibungsgeräusche  in  Folge  der  Bindegewebsneu- 
bildung  und  der  Auffaserung  des  Knorpels  wahrnehmbar.  Sehr  gewöhnlich 
treten  nun  weiter  in  unregelmässigen  Intervallen  subacute  Verschlimmerungen 
der  subjectiven  und  objectiven  Störungen  auf,  die  Gelenke  werden  immer 
steifer,  die  Muskeln  atrophiren  immer  mehr,  sodass  die  armen  Kranken  immer 
hülfloser  werden  und  oft  der  Tod  an  allgemeinem  Marasmus  oder  an  inter- 
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currenten  Krankheiten  eintritt.  In  anderen  Fällen  heilt  die  Krankheit  unter 
partieller  oder  totaler  Ankylose  der  erkrankten  Gelenke  aus.  Ich  sah  einen 
Theologen  mit  yollkonunener  Ankylose  beider  Hüftgelenke,  beider  Kniegelenke, 
des  rechten  Ellbogengelenks  und  des  linken  Handgelenks.  Percy  beobachtete 
bei  einem  in  seinem  50.  Lebensjahre  verstorbenen  französischen  Officier  Ankj'lose 
sämmtlicher  Körpergelenke,  Das  Skelett  des  Officiers,  welcher  in  Folge  der  Feld- 
züge an  allgemeinem  chronischem  Gelenkrheumatismus  gelitten  hatte,  wurde  in 
derEcole  de  m^decine  aufgestellt,  es  bildete  gleichsam  ein  einziges  Knochenstück. 

Die  Diagnose  des  chronischen  polyarticulären  Gelenkrheumatismus  ist 
nach  dem  Gesagten  wohl  leicht.  Die  leichteren  Fälle  aber  sind  oft  schwer  von 
Gicht  oder  von  Arthritis  deformans  zu  unterscheiden.  Auch  die  Prognose 
haben  wir  oben  zur  Genüge  charakterisirt. 

Die  Behandlung  des  chronischen  polyarticulären  Gelenkrheu- 
matismus erfordert  meistens  sehr  viel  Geduld  und  ist  leider  oft  ohne  jeden 
Erfolg.  In  nicht  veralteten  Fällen  versuche  man  die  Massage  und 
methodische  Hebungen  der  Gelenke  in  Verbindung  mit  Hydrotherapie 
(Bäder,  Dampfbäder,  Douchen,  kalte  Abreibungen  u.  s.  w.).  Ruhestellung  der 
Gelenke  halte  ich  beim  chronischen  polyarticulären  Rheumatismus  in  der 
ersten  Zeit  für  nicht  zweckmässig.  Sind  die  Massage  und  die  Bewegungen 
der  Gelenke  zu  schmerzhaft,  dann  müssen  dieselben  zuweilen  in  Chloroform- 
Narcose  ausgeführt  wer4en.  Auf  diese  Weise  habe  ich  in  nicht  allzu  veralteten 
Fällen  schöne  dauernde  Erfolge  gesehen.  Auch  der  Gebrauch  von  Thermen, 
wie  Gastein,  Teplitz,  Wiesbaden,  Wildbad,  Ragatz-Pfäffers,  und  der  Aufenthalt 
in  südlichen  Klimaten  ist  sehr  nützlich.  Innerlich  empfiehlt  v.  Yolkmann 
Leberthran  und  Eisen,  Jodkali  oder  Vinum  semin.  Colchici;  sehr  zweckmässig 
ist  der  zeitweilige  Gebrauch  von  Salicylsäure  oder  salicylsaurem  Natron.  Oft 
aber  ist  die  Massage  wegen  der  starken  Schmerzen  doch  nicht  ausführbar,  oder 
die  Gelenke  sind  bereits  zu  sehr  verändert  In  solchen  meist  veralteten  Fällen 
bleibt  oft  nichts  anderes  übrig,  als  dass  man  sich  auf  eine  orthopädische 
Behandlung  beschränkt,  indem  man  die  erkrankten  Gelenke  in  Chloroform- 
Narcose  in  eine  gute  Stellung  bringt  und  nun  durch  Gypsverbände  immobili- 
sirt.  In  Folge  der  Ruhestellung  der  Gelenke  durch  Gypsverbände  werden 
dann  gewöhnlich  die  Schmerzen  gelindert,  aber  gleichzeitig  wird  auch  die  Ent- 
stehung einer  Ankylose  befördert.  Sobald  man  die  erkrankten  Gelenke  durch 
erhärtende  Verbände  für  längere  Zeit  ruhigstellt,  dann  giebt  man  nach  meinen 
Erfahrungen  die  Möglichkeit  einer  Heilung  mit  beweglichem  Gelenk  meist  auf. 
man  strebt  Heilung  mit  Ankylose  an.  — 

III.  Die  chronischen  Gelenkeiterungen.  Jede  Gelenkeiterung  ist  die 
Folge  einer  Infection  durch  Mikroorganismen.  Sie  entsteht  z.  B.  im  Anschluss 
an  ein  Trauma  oder  auf  dem  Wege  der  Circülation  oder  endlich  fortgeleitet 
durch  eiterige  Entzündung  der  Umgebung  (Knochenmark,  Periost,  Weichtheile). 
Bei  chronischer  Gelenkeiterung  ist  die  Synovialis  gewöhnlich  entzündUch  in- 
filtrirt,  mit  eiterig-fibrinösen  Massen  bedeckt,  der  Knorpel  ist  getrübt,  auf- 
gefasert, es  entstehen  Defecte  an  demselben  {„Knorpelgeschwüre"),  zuweilen 
löst  sich  der  Knorpel  in  grösseren  Stücken  nekrotisch  von  der  Unterlage  ab, 
er  wird  vollständig  zentArt  Sehr  pft  geht  die  Eiterung  auf  das  Knochenmark, 
auf  das  Periost  und  die  periartionliren  Weichtheile  über.  Je  nach  dem  Grad 
und  der  Dauer  der  Bitemag  wkA  dftt  Gelenk  bald  mehr,  bald  weniger  ver- 
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ändert.  Nach  ausgesprochener,  längere  Zeit  bestandener  Gelenkeiterang  ent- 
steht gewöhnlich,  wenn  Heilung  eintritt,  bindegewebige  oder  knöcherne 
Ankylose,  wie  wir  bereits  bei  der  Lehre  von  der  acuten  Gelenkeiterung 
hervorgehoben  haben. 

Unter  den  chronischen  Gelenkeiterungen  interessiren  uns  vor  allem 
diejenigen,  welche  durch  die  Tuberculose  hervorgerufen  werden. 
Tuhercuioae  IV.  Die  chrouischen  fungösen  und  eiterigen  (tuberculösen)  Ge- 

^rA^h^ü    lenkentzündungen,  Tuberculose  der  Gelenke,  Tumor  albus,  tuber- 
tuherctOoiaj  culöse  Gclcnkcarics,   Fungus  der  Gelenke.     Alle   diese   Bezeichnungen 
gelten  für  ein  und  dieselbe  Erkrankung  der  Gelenke,   f)ir  die  Gelenktuber- 
culose,  für  die  tuberculose  Arthritis. 
Eni$uhung  Die  tubcrculöse  Arthritis  ist  meist  eine  secundäre,  d.  h.  sie  entsteht  am 

^6^^*  häufigsten  im  Anschluss  an  tuberculose  Herde  iin  Knochenmark  (z.  B.  in  den 
Epiphysen  der  langen  Röhrenknochen),  oder  im  Periost,  seltener  entsteht  die 
Tuberculose  primär  im  Gelenk.  Die  primäre  Tuberculose  des  Gelenks  kann  an 
allen  Stellen  des  Gelenks  beginnen,  besonders  in  der  Synovialis,  nur  in  der 
Enorpelgrundsubstanz  hat  man  eine  primäre  Tuberculose  meines  Wissens 
bis  jetzt  noch  nicht  entstehen  sehen.  Nach  Mülleb's  Angaben  aus  der  Klinik 
von  König  waren  unter  232  Fällen  von  Gelenktuberculose  158  im  Knochen 
entstanden,  46  in  der  Synovialis  und  in  28  FäUen  war  die  Entstehung  zweifel- 
haft. Wir  haben  bereits  S.  415  hervorgehoben,  dass  gerade  im  Knochenmark 
die  anatomischen  Verhältnisse  für  eine  Absetzung  der  Tuberkelbacillen  aus  dem 
Blutstrome  günstig  sind,  ebenso  haben  wir  betont,  dass  Gelenktuberculose 
relativ  häufig  im  Anschluss  an  Traumen  entsteht  Bezüglich  der  allgemeinen 
Lehre  von  der  Tuberculose  und  der  Tuberculose  der  Knochen  ver- 
weise ich  auf  S.  284  und  S.  422,  wir  beschränken  uns  daher  hier  nur  auf 
die  Schilderung  der  eigentlichen  Gelenk-Tuberculose. 

AnaUmiBehe  Die   anatomischen    Veränderungen    bei    der    Infection    eines    Gelenks    durch 

Ver-  Tuberkelbacillen,  mag  dieselbe  nun  primär  im  Gelenk  oder  secundär  vom  Knochenmark» 
ändentngen  y^^  Periost  oder  von  den  periartieulären  Weich theilen  aus  stattgefunden  haben ,  sind  fol- 
T  h€  cuLo  '  S®°de.  Von  einer  oder  von  mehreren  Infectionsstellen  aus  erfolgt  gleichsam  eine  Anseaat 
*  der  Bacillen  in  das  Gelenk,  es  bilden  sich  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Gelenks 
Tuberkeln  von  der  früher  beschriebenen  Structur  (S.  285).  Die  entzündlich  veränderte  Sy- 
novialis ist  bei  Tuberculose  von  den  charakteristischen,  weisslich  grauen  Knötchen  durch- 
setzt. An  der  Synovialis  kann  man  bei  der  weiteren  Entwicklung  der  Tuberculose  drei 
verschiedene,  meist  allerdings  in  einander  übergehende  Formen  unterscheiden:  1)  die  reine 
miliare  Form,  ohne  Bildung  eiiies  schwammigen  sog.  fimgösen  Gewebes;  2)  die  fungöse 
Form  und  3)  die  fibröse  mit  Bildung  speckiger  Schwarten.  Die  fungöse  Form  der  Ge- 
lenktuberculose ist  die  häufigste ,  bei  derselben  ist  die  Synovialis  in  schwammiges  rothes, 
von  Tuberkeln  durchsetztes  Granulationsgewebe  umgewandelt  Im  Gelenk  findet  man  in 
der  ersten  Zeit  ein  seröses  oder  sero-fibrinöses  Exsudat  (Hydrops  tuberculpsus), 
später  meist  käsigen,  krümeligen  Eiter  (kalte  tuberculose  Gelenkeiterung).  Das 
tuberculose  Granulationsgewebe  durchwuchert  nun  im  weiteren  Verlauf  das  Gelenk,  schiebt 
sich  über  den  Knorpel,  über  die  Grelenkbänder ,  es  dringt  in  den  Knochen,  ins  Knochen- 
mark u.  s.  w.  Ueberall,  wo  das  tuberculose  Granulationsgewebe  entsteht, 
wird  das  autochthone  Gewebe  zerstört  Bei  Tuberculose  im  Knochen  wird  entweder 
die  betreffende  erkrankte  Knochenpartie  in  toto  nekrotisch  oder  es  entstehen  mehrere  ge- 
trennte Sequester  (Fig.  288  und  Fig.  289,  s.  auch  Fig.  274).  Sehr  häufig  beobachtet  man 
X.  B.  im  Caput  femoris  ganz  charakteristische  keilförmige  Sequester  (Fig.  288),  wie  bei 
den  sog.  Infarcten,  d.  h.  bei  den  Gewebsnekrosen  in  Folge  von  Verschluss  des  zuftihren- 
den  arteriellen  End-Gefösses.  Entsprechend  der  Eudausbreitung  des  betreffenden  Gcfiüiict 
haben  diese  Infarcte  eine  keilförmige  Gestalt.    Die  keilförmigen,  infarctartigen  Sequester  bei 
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Tubcrculose  im  Knochen  ddrften  wohl  ebenfalls  bedingt  aein  durch  Verlegung  einer  End- 
arterie an  der  Spitze  des  Keils  durch  Tuherkelbacillen.  Bei  der  EnUtehuDg  der  Tuberculose 
vom  Knochen  aus  wird  der  ßelenkknorpel. entweder  siebförmig  von  der  tubercnltiBea 


Groiwr  lDr*rctßinnlger,  in  der  Ds' 
rnukalion  wgH  *orK«KhTiUener 
Herd  im  Caput  femorit,  igbcbondntl 
gelegeD,  Ottlenkknorpel  paslDlua  th- 
(•bobaa.  FrUhratMtioii.  6  jthr. 
MMihen.     flehtilt.     (Nach 


TabarcoloM  das  Collum  femorii  inil  drei 
SequcaUrn.  SaeandKni  Tubsrcalow  dai  HUft- 
gelenki,  Knorpal  du  Caput  fimoria  Mntürt. 
RasecÜo  coiae.  Sjllir.  Knab«.  (Ralbachcma- . 
tisch  Dach  v,  Volkkahn.) 


Entzündung  durchhroehcn  oder  mehr  in  toto  abgehoben,  wie  in  Fig.2SS.  In  den  späteren  Stadien 
kann  man  oft  grössere  Parrien  der  Knorpelääcfaen  in  toto  vom  Knochen  ablösen  oder  der 
Knorpel  ist  bereite  vollständig  zerstört,  wie  in  Fig.  !89.  Kn  grosses  QlOck  für  den  Kranken 
ist  es,  wenn  bd  Tuberculose,  z.  B.  in  den  Epipbjsen  der  Ungen  Röhrenknochen,  das 


W\g.  S90. 


Gelenk  niuht  inücirt  wird,  wenn  dieselbe  ansserhalb  des  benachbarten  Gelenks  nach  aussen 
durchbricht  Dieser  eztraardcollre  Duchhrueh  der  Knocfaentuberculosc  in  der  Nlhc  der 
Gelenke  ist  siemlieh  hAufig.  Mach  Durehbrnch  der  tuberculdscn  Gelenkentiflndung  duidi 
~ parUrtienUre     tuberculose    Entsflndungea     und 
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Eiterungen,  fortschreitende  Eiteransammlungen,  sog.  CongestionsabsceBse 
oder  Senkungsabscesse,  welche  wir  bereits  früher  S.  424  erwähnt  haben.  Nicht  selten 
entstehen  die  eztraarticulären  tuberculösen  Abscesse  vermittelst  der  Ljmphbahnen,  ohne 
dass  die  Gelenkentzündung  die  Kapsel  durchbrochen  hat,  ohne  dass  zwischen  intraarticulärer 
und  extraarticulärer  Eiterung  ein  nachweisbarer  continuirlicher  Zusammenhang  besteht.  Durch 
tuberculöse  Infection  der  zugehörigen  Lymphdrüsen  wird  die  Gefahr  der  weiteren  Verschlep- 
pung der  Tuberkelbacillen  resp.  die  Entstehung  einer  tuberculösen  Allgemeininfection 
erhöht.  Sehr  häufig  bricht  die  Tuberculöse  spontan  nach  aussen  durch  die  Haut,  sodass 
Fisteln  vorhanden  sind,  welche  oft  sehr  weit  die  Weichtheile  und  den  Knochen  durchsetzen. 

Die  Gewebszerstörung  ist  bei  Gelenktuberculose  entsprechend  der  fortschreitenden 
Umwandlung  des  Knochens,  des  Knorpels  und  der  Weichtheile  in  tuberculöses  Granulations-  . 
gewebe  mit  käsigem,  eiterigem  Zerfall  desselben  zuweilen  sehr  beträchtlich.  Der  ganze 
Gclenkkopf  und  der  Hals  des  Femur  können  z.  ß.  durch  Caries  und  Nekrose  zerstört 
werden,  die  Gelenkpfanne  wird  nicht  selten  durch  fortschreitenden  ulcerösen  Zerfall  perforirt. 
Sehr  oft  wird  die  Gelenkpfanne  des  Hüftgelenks  in  Folge  von  lücerösem  Decubitus  nach 
oben  ausgeweitet  und  der  Gelenkkopf  folgt  ihr  nach  oben  nach,  ein  Vorgang,  welchen  man 
das  Wandern  der  Pfanne  nennt  (s.  Fig.  290).  An  der  Wirbelsäule  werden  ganze 
Wirbel  zerstört,  sodass  an  derselben  entsprechende  Deformitäten,  besonders  die  Kyphose 
oder  der  PoTT'sche  Buckel  entstehen  (s.  Fig.  291).  Auch  erreichen  gerade  bei  Tuber- 
culöse der  Wirbelsäule  die  sich  allmähllg  nach  abwärts  senkenden  Congestibnsabscesse 
eine  bedeutende  Grösse.  Sie  folgen  am  häufigsten  dem  Verlauf  des  Musculus  ileo-psoas 
und  kommen  schliesslich  unter  dem  Lig.  Ponpartii  am  Oberschenkel  zum  Vorschein. 

Sich  selbst  überlassen  kann  ein  tuberculöser  Herd  in  jedem  Stadium  ausheilen. 
Oft  geschieht  die  Heilung  erst  nach  vollständiger  Obliteration  resp.  Ankylose  des  Gelenks. 
Nicht  selten  ist  die  Heilung  nur  scheinbar,  nur  vorübergehend.  Besonders  wenn  die  Ge- 
lenke während  der  tuberculösen  Erkrankung  nicht  in  zweckmässiger  Stellung  immobilisirt 
werden,  entstehen  leicht  Contracturen  der  Gelenke,  z.  B.  am  Knie,  an  der  Hüfte,  sodass 
der  Gebrauch  des  Beins  sehr  beeinträchtigt  oder  unmöglich  wird  (s.  unten  Fig.  292). 

Klinischer  Der  Verlauf  der   Gelenk-Tuberculose  ist  in   der  Kegel  ein   sehr  cliro- 

DkL^Me  Irischer,  oft  über  mehrere  Jahre,  ja  viele  Jahre  sich  hinziehend.  Am  häufigsten 
Prognose  der  sind  es  Kinder,  welche  von  Gelenk-Tuberculose  befallen  werden,,  aber  auch 
Odenktuber-  Erwachsene  in  jedem  Alter  werden  von  ihr  heimgesucht  Knie-  und  Hüft- 
gelenk, ferner  TaJo-Cruralgelenk  und  Fusswurzel  erkranken  am  häufigsten.  Der 
Beginn  der  tuberculösen  Arthritis  ist  meist  ein  sehr  allmähliger,  seltener 
mehr  oder  weniger  acut.  Die  Initialsymptome  der  Gelenktuberculose,  z.  B. 
des  Kniegelenks  bei  Kindern,  bestehen  in  leichter  Ermüdung,  in  unbedeutendem 
Hinken  oder  Nachziehen  des  Beins  beim  Gehen.  Nach  längerem  Gehen  und 
bei  Druck  klagt  das  Kind  über  Schmerzen  im  Gelenk.  Das  erste  objective 
Symptom  ist  eine  gewöhnlich  massige  Schwellung  des  Gelenks,  indem  be- 
sonders die  Furchen  neben  der  Patella  am  gestreckten  Kniegelenk  nicht  so 
deutlich  ausgeprägt  sind,  wie  am  gesunden  Kniegelenk.  An  tiefer  gelegenen 
Gelenken  sind  die  Initialsymptome  nicht  so  deutlich,  wie  gerade  am  Knie- 
gelenk. Bleiben  wir  bei  unserem  Beispiel,  beim  Kniegelenk,  so  nimmt  im  wei- 
teren Verlauf  die  Schwellung  allmählig  zu,  die  normalen  Contouren  des  Gelenks 
schwinden  immer  mehr.  Die  Schwellung  fühlt  sich  ziemlich  fest  an,  oder  sie 
ist  weicher,  schwammig.  Die  Schwellung  ist  entweder  bedingt  durch  Ver- 
dickung der  Synovialmembran  und  des  periarticulären  Bindegewebes  oder  z.  B. 
bei  primärer  ossaler  Tuberculöse  durch  Aufgetriebensein  der  knöchernen  Ge- 
lenkenden. Die  Haut  ist  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  gespannt  und  von 
weissem,  wachsartigem  Aussehen,  weshalb  die  Alten  diesen  Zustand  auch 
Tumor  albus  nannten.  Mit  der  zunehmenden  Schwellung  vermehren  sich  auch 
die  Schmerzen  im  Gelenk,   welche  sich   durch  Druck  und  durch   Bewagimgi* 
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Fig.  292. 


Tersuche  ganz  besonders  steigern.  Die  Schmerzen  werden  nicht  immer  in  dem 
erkrankten  Oelenk  gefühlt,  z.  B.  bei  tuberculöser  Coxitis  klagen  die  Kinder 
sehr  häufig  über  Schmerzen  im  Knie,  sodass  Unkundige  die  Krankheit  am 
falschen  Ort  suchen.  Dieser  Knieschmerz  bei  tuberculöser  Coxitis  ist  wohl  be- 
sonders bei  tuberculöser  Erkrankung  des  Knochenmarks  vorhanden ,  er  strahlt 
dann  durch  das  ganze  Knochenmark  bis  in  die  unteren  Epiphjse  aus;  früher  er- 
klärte man  diesen  Knieschmerz  als  Beflexerscheinung.  Stehen  und  Gehen  sind 
sciüiesslich  nicht  mehr  möglich,  das  Gelenk  wird  durch  die  tuberculöse  Entzün- 
dung immer  mehr  fixirt.  Knie  und  Ellbogen  werden  gewöhnUch  mehr  oder 
weniger  flectirt,  das  Hüftgelenk  stellt  sich  in  Flexion,  Abduction  und  Rotation 
nach  aussen.  Anfangs  lässt  sich  die  abnorme 
Stellung  der  Gelenke  noch  in  Chloroformnarcose 
beseitigen,  später  aber  ist  dieses  ohne  opera- 
tives Einschreiten  nicht  mehr  möglich.  Die 
perversen  Gelenkstellungen,  die  Contracturen 
erreichen  zuweilen  in  Folge  unzweckmässiger 
Behandlung  einen  sehr  hohen  Grad,  wie  z.  B. 
Fig.  292  lehrt  Die  Entstehung  derartiger  Con- 
tracturen ist  stets  durch  rechtzeitig  angewandte 
Contentivverbände  leicht  zu  verhindern. 

Diese  abnorme  Stellung  entzündeter 
Gelenke  hat  man  in  sehr  verschiedener  Weise 
zu  erklären  versucht  und  zwar  1)  durch  die 
mechanische  Theorie  nach  Bonxet  und  2) 
durch  die  Reflextheorie.  Bonnet  zeigte, 
dass  durch  intraarticuläre  Injection  von  Flüssig- 
keit das  betreffende  Gelenk  eine  solche  Stel- 
lung annimmt,  in  welcher  die  Capacität  am 
grössten  ist,  d.  h.  die  Vermehrung  des  Gelenk- 
inhaltes zwingt  z.  B.  das  Kniegelenk  in  eine 
flectirte  Stellung.  Nach  der  Reflextheorie  soll 
durch  den  Reiz  von  der  entzündeten  Synovialis 
aus  eine  reflectorische  Muskelcontractur  ent- 
stehen. Beide  Theorien  haben  entschieden  ihre 
Berechtigung,  aber  sie  genügen  nicht  für  die 
Erklärung  unserer  Frage,  wie  auch  v.  Volk- 
kann mit  Recht  hervorhebt.  Auch  ist  wohl  zu 
bedenken,  dass  der  Kranke  selbst  instinctmässig  das  Gelenk  in  eine  solche 
Stellung  bringt,  in  welchem  das  Gelenk  entlastet  wird  und  er  am  wenigsten 
Schmerz  empfindet.  Auch  die  mechanische  Einwirkung  in  Folge  des  Gebrauchs 
der  betreffenden  Extremität,  das  Längenwachsthum  der  Knochen  und  dann 
später  die  Veränderungen  in  der  Form  der  knöchernen  Gelenkenden  sind  von 
Einfluss. 

Der  weitere  Verlauf  der  Gelenktuberculose  —  wenn  man  will  das 
zweite  Stadium  derselben  —  ist  charakterisirt*  durch  Zunahme  aller  bis- 
herigen Erscheinangeny  besonders  der  Schwellung,  der  Fixation  und  der 
Bebmerzen  und  dann  sehr  oft  dorch  Erscbeiniingen  von  Gelenkeiterung, 
d.  h.  es  tritt  höharee  Fieber  mt,  äu  Gelenk  ist  an  einzelnen  Punkten  sehr 


Tuberculöse  Contractur    und  Anky- 

loM  des  Kniegelenk»  bei  einem  6  jähr. 

Knaben.     Keilförmige    Arthrotomie. 

Heilung  in  gestreckter  Stellung. 
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schmerzhaft  und  schliesslich  zeigt  sich  Fluctuation.  Die  Eiterung  im  Gelenk 
ist  entweder  mit  entzündlichen  Erscheinungen  verschiedenen  Grades  verbunden 
oder  sie  verläuft  als  kalter  Oelenkabscess.  Die  Menge  des  Eiters  ist  sehr 
verschieden,  zuweilen  ist  dieselbe  sehr  beträchtlich,  während  in  anderen  Iildlen 
die  Eiterbildung  gering  ist  und  sich  doch  sehr  bedeutende  Zerstörungen  an 
den  Gelenkenden  vorfinden.  In  Folge  dieser  Veränderung  der  Knochen  ent- 
stehen entsprechende  bleibende  Difformitäten,  auch  geben  dieselben  zu 
den  sog.  pathologischen  oder  spontanen  Luxationen  (s.  §  117)  Veran- 
lassung.  Die  anatomischen  Veränderungen  in  Folge  der  Gelenkeiteruug,  die 
Entstehung  der  periarticulären  Eiterungen  nach  Durchbruch  der  Gelenk- 
eiterung durch  die  Kapsel  oder  vermittelst  der  Lymphbahnen,  das  Vorkommen 
ausgedehnter  Senkungsabscesse  u.  s.  w.  haben  wir  bereits  oben  erwähnt. 
Ausgang  Das  Allgemeinbefinden  der  Kranken  ist  gewöhnlich  sehr  gestört ,   sie 

und       gjjjj  jjj  ^QY  Regel  abgemagei*t,   anämisch^  appetitlos,  nicht  selten  sind  Diar- 

der  ooenk-  rhöen  vorhanden,  das  Fieber  ist  bald  geringer,  bald  höher. 

iubercuiofe.  Der   Ausgang  der   Gelenktuberculose  ist  entweder  in  Heilang    oder  in 

Tod  durch  tuberculöse  Allgemeininfection,  durch  Tuberculose  innerer  Organe, 
besonders  der  Lungen  und  des  Darms,  durch  zunehmenden  Marasmus ,  durch 
amyloide  Degeneration  oder  durch  intercurrente  Krankheiten.  Die  häufigste 
Todesursache  ist  die  Tuberculose.  Unter  135  Todesfällen  nach  Gelenktuber- 
culose waren  nach  Albbecht  64  durch  Tuberculose  bedingt,  23  durch  Maras- 
mus, 14  durch  Amyloid  und  in  84  war  die  Todesursache  unbekannt  Nach 
Billroth  ist  die  Gefahr  der  Lungentuberculose  nach  tuberculöser  Gelenkent- 
zündung der  oberen  Extremitäten  grösser,  als  nach  tuberculöser  Erkrankung 
der  unteren  Extremitäten. 

Die  spontaneAusheilung  der  Gelenktuberculose  erfolgt  im  Allgemeinen 
sehr  langsam,  oft  erst  nach  Jahren.  In  solchen  Fällen  gehen  die  localen  Er- 
scheinungen allmählig  zurück,  das  Allgemeinbefinden  bessert  sich,  etwa  vor- 
handene Fisteln  schliessen  sich.  Bei  spontaner  Heilung  einer  ausgesprochenen 
fistulösen  tuberculösen  Gelenkeiterung  wird  das  betrefifende  Gelenk 
stets  steif.  Kommt  es  nicht  zu  nachweisbarer  Eiterung  im  Gelenk,  dann  beob- 
achtet man  nicht  selten  auch  ohne  operatives  Eingreifen  Heilung  mit  voller 
Bewegung  des  betreffenden  Gelenks.  Wann  tuberculös  erkrankte  Gelenke 
sicher  ausgeheilt  sind,  ist  mit  Bestimmtheit  kaum  zu  sagen,  hat  man  doch 
nach  Jahre  lang  bestehenden  Ankylosen  Recidive  beobachtet.  In  Folge  der 
modernen  chirurgischen  Operationsmethoden  ist  es  gegenwärtig  möglich,  die 
Prognose  der  Gelenktuberculose  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Erhaltimg  des 
betreflfenden  Gelenks,  als  auch  des  Lebens  des  Kranken  günstiger  zu  ge- 
stalten. Aber  im  Allgemeinen  ist  und  bleibt  die  Prognose  der  Gelenktuber- 
culose insofern  doch  ungünstig,  als  derartige  Individuen,  wie  auch  Billboth 
besonders  hervorhebt,  nicht  alt  werden;  es  giebt  z.  B.  nur  relativ  wenig 
Menschen  mit  Ankylosen  in  Folge  von  Tuberculose,  welche  über  40 — 50  Jahre 
alt  werden.  Von  Kindern,  welche  wegen  tuberculöser  Gelenkcaries  operirt 
und  geheilt  wurden,  erreicht  nach  Billroth  nur  die  Minderzahl  das  Jüng- 
lingsalter. 

Behandlung         Die  Therapie  der  Gelenktuberculose  besteht  in  localer  Behand* 

derOeUnk-  lung    des    erkrankten   Gelenks    und    in    einer    roborirenden   Allgemein- 
behandlung,  durch  welche  der  Organismus  befähigt  wird,   den  Kampf  ums 
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Dasein  gegen  die  Tuberkelbacillen  mit  Erfolg  aufzunehmen.  Bezüglich  dieser 
constitutionellen  Behandlung  s.  S.  293  und  S.  295  (Allgemeinbehandlung  der 
Scrophulose  und  Tuberculose). 

Da  die  tuberculose  Arthritis  auch  ohne  operative  Eingrifife  unter  zweck* 
massiger  localer  und  allgemeiner  Behandlung  ganz  allmählig  ausheilt,  so  wäre 
es  ganz  falsch,  wollten  wir  in  jedem  Falle  von  Gelenktuberculose  sofort 
operativ  vorgehen.  Im  Beginn  der  Gelenktuberculose  besteht  die  Localbehand- 
lung  in  der  Sorge  für  absolute  Ruhe  des  Gelenks  durch  erhärtende  Ver- 
bände (s.  §  52),  Gyps,  Wasserglas),  durch  Schienenverbände,  Schienen- 
apparate (s.  §  51),  durch  permanente  Extension  (s.  §  53),  wie  z.  B.  be- 
sonders am  Hüftgelenk.  Saybe  und  Taylor  erfanden  kunstvolle  Extensions- 
apparate  für  die  untere  Extremität,  mittelst  welcher  die  Kranken  herum- 
gehen können.  Sehr  zweckmässig  ist  es  auch,  z.  B.  bei  Coxitis,  unter  den 
Fuss  der  gesunden  Seite  eine  erhöhte  Sohle  anzubringen,  damit  das  kranke 
Bein  beim  Gehen  mit  Krücken  schwebt  Femer  wendet  man  an  hydropa- 
thische Einwicklungen  oder  Eis,  z.  B  bei  acuten  oder  subacuten  schmerz- 
haften Attaquen.  Sind  bereits  Gontracturen  der  Gelenke  vorhanden,  so  müssen 
dieselben  allmählig  durch  Contentiwerbände  oder  durch  Extensionsverbände 
oft  mit  Hülfe  der  Chloroformnarcose  beseitigt  werden.  Bei  der  Correctur 
perverser  Gelenkstellungen  verfahre  man  sehr  vorsichtig,  man  darf  dieselben 
oft  nicht  in  einer  Narcose,  sondern  ganz  allmählig  in  mehreren  Sitzungen  aus- 
gleichen. Nach  der  jedesmaligen  Besserung  der  vorhandenen  Contractur  wird 
das  Gelenk  sofort  durch  Gypsverband  fixirt  Vor  Allem  hüte  man  sich  im 
Beginn  einer  tuberculösen  Arthritis  vor  der  Massage,  ich  habe  mehrfach 
schwere  tuberculose  Allgemeininfectionen  nach  von  Quacksalbern  unternommener 
Massage  eintreten  sehen. 

Was  die  operative  Behandlung  der  Gelenktuberculose  betrifft, 
so  ist  die  Entscheidung,  ob  operativ  vorzugehen  ist,  nicht  immer  leicht,  weil 
wir,  wie  König  mit  Recht  sagt,  nicht  immer  die  genaue  pathologisch-anatomische 
Diagnose  stellen  können.  Früher,  im  Beginn  der  antiseptischen  Wundbehand- 
lung, ist  man  zu  weit  gegangen,  man  hat  besonders  bei  Kindern  mit  Gelenk- 
tuberculose zu  viel  Gelenkresectionen  vorgenommen. 

Als  die  leichtesten  operativen  Eingriffe  betrachten  wir  die  paren- 
chymatösen Injectionen  von  Carbolsäure  (2  —  3  gr  einer  3 — 5%  Lösung 
pro  die),  von  Arsenik  (acid.  arsenic.  1 :  1000  tägUch  l — 2  PKAVAz'sche  Spritzen, 
innerlich  gleichzeitig  0,004 — 0,012  Arsen  pro  die),  von  Alcohol  absolutus, 
von  .Jodoform-Aether.  Ich  habe  von  medicamentösen  Injectionen  bei  Gelenk- 
tuberculose nicht  viel  Gutes  gesehen,  ich  wende  sie  nicht  mehr  an. 

RiCHET,  Kocher,  Vincent  haben  für  die  Gelenktuberculose  die  Igni- 
punctur,  die  punktförmige  üstion  mittelst  des  PAQUELiN'schen  Kstel- 
brenners  oder  mittelst  Galvanocaustik  empfohlen.  Das  Verfahren  eignet  sich 
nach  meiner  Ansicht  besonders  für  nicht  zu  weit  vorgeschrittene  synoviale 
Tuberculose.  Ist  die  fungöse  Granulation  bereits  in  Eiterung  übergegangen, 
ist  (Jelenkcaries  vorhanden,  dann  sind  energischere  operative  Eingriffe  noth- 
wendig.  Unter  EsMARcn'scher  Blutleere  wird  das  Gelenk  eröffnet  und  dann 
entfernt  man  mittelst  Scheere  und  Pincette,  mittelst  des  scharfen  Löffels  so 
sorgfaltig  als  möglich  die  erkrankten  Gewebspartien,  eventuell  führt  man  die 
typische  Resection  der  erkrankten  Gelenkenden  aus  (s,  §  88).    Sowohl  die 
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Frühresection  als  auch  die  Spätresection  ist  bei  allen  kindlichen 
Gelenken y  mit  Ausnahme  am  Hüftgelenk,  auf  eine  möglichst  kleine  Zahl  von 
Fällen  zu  beschränken,  fast  stets  genügt  eine  energische  Auslöffelung  der  er- 
krankten Knochen  mit  Schonung  der  Epiphysen.  Wohl  aber  kann  die  Resection 
indicirt  sein,  um  perverse  Gelenkstellungen,  wie  z.  B.  in  Fig.  292  zu  beseitigen. 
Auch  die  Amputation  ist  nur  in  jenen  Fällen  erlaubt,  wo  die  Erhaltung  des 
Lebens  in  Frage  steht,  wo  die  Zerstörungen  bereits  allzu  weit  vorgeschritten 
sind  oder  der  Patient  die  längere  Heilungsdauer  einer  Resection  nicht  mehr 
ertragen  könnte.  Die  Behandlung  sonstiger  CompUcationen  geschieht  nach  all- 
gemein gültigen  Regeln.  Die  kalten  Abscesse  werden  gegenwärtig  ohne  jede 
Gefahr  breit  eröffnet,  möglichst  ausgelöffelt  und  drainirt.  Sehr  vnchtig  ist  es, 
tuberculöse  Knochenherde  in  der  Nähe  der  Gelenke  vor  ihrem  Durchbruch  in 
letztere  zu  erkennen  und  durch  Auslöffelung  zu  entfernen.  Nach  jeder  Operation 
wegen  Gelenktuberculose  desinficire  man  die  Wunde  so  energisch  als  möglich, 
um  eine  Bacilleninfection  von  der  Wunde  aus  zu  vermeiden.  Als  Yerbandmittel 
scheint  Jodoform  und  Jodoform-Gaze,  besonders  auch  als  Tamponade  des  Ge- 
lenks, am  zweckmässigsten  zu  sein.  Nach  Ausheilung  der  tuberculösen  Gelenk- 
entzündung müssen  besonders  an  der  unteren  Extremität  geeignete  Schienen- 
apparate, z.  B.  nach  Saybe  oder  Taylor,  getragen  werden,  um  die  noch 
schwache  Extremität  zu  stützen.  Etwaige  Folgezustände  nach  der  tuber- 
culösen Arthritis,  z.  B.  Contracturen,  müssen  eventuell  operativ  durch  Ar- 
throtomie,  durch  Resection,  durch  keilförmige  Osteotomie,  z.  B.  unterhalb  des 
Trochanters  bei  Contracturen  der  Hüfte,  behandelt  werden.  — 
Die  typhi'  V.   Die  svphilitischen  Erkrankungen  der  Gelenke  sind  in  neuerer 

Qamk'Er'  ^®^^  mehrfach,  z.  B.  von  Schüllee,  Gees,  Falkson  u.  A.  beschrieben  worden. 
krankungen  Die  Gelenke  erkranken  im  Verlauf  der  Lues   theils   primär,   theils   secundär 
s'^kT^fd^^^^  syphilitischen  Erkrankungen  der  Umgebung,  besonders  des  Periosts  und 
8.427      des  Knochenmarks.     Die  syphilitischen  Gelenkentzündungen   werden    theils 
typhiut.     ju  Jeu  früheren  Stadien  der  Lues,  z.  B.  zur  Zeit  des  Eruptionsfieber  beobachtet, 
der       theils  erst  in  den  späteren  Perioden  der  Syphilis.    Die  frühzeitigen  Formen 
Knochen).    Jer  Syphilitischen  Gelenkentzündungen   sind   im  Wesentlichen   seröse    Syno- 
viten,   welche  zuweilen  analog   dem  acuten  polyarticulären  Gelenkrheumatis- 
mus auftreten.     Die  Gelenkentzündungen  in  den  späteren  Stadien  der  Lues 
haben  in  der  Regel  einen  ausgesprochen  chronischen  Charakter  und  sind  meist 
mit  der  Bildung  gummöser  Herde  im  Periost,  im  Knochenmark  und 
in  der  Synovialis  verbunden.     Nach  Durchbruch  solcher  gummöser   Knoten 
nach  aussen  entstehen  zuweilen  charakteristische  Geschwürsflächen.    Im  Gelenk 
findet  man  bei  diesen  späten  syphilitischen  Gelenkentzündungen  häufig   gum- 
möse  cariöse   Zerstörungen   des  Knochens  und   scharf  umschriebene 
Knorpel defecte,    strahlige    weissglänzende    Knorpelnarben     mit     Auf- 
faserung   des   Knorpels,   in   anderen   Fällen   tritt  mehr  eine  schwielige 
oder  zottige    Bindegewebswucherung  der  Synovialis  in  den  Vorder- 
grund.   Die  anatomischen  Verändeningen  sehen  zuweilen  auf  den  ersten  Blick 
aus  wie  bei  Arthritis  deformans  (s.  unten).    Manche  Fälle  verlaufen  unter  sehr 
allmählig  zunehmender  Schwellung  klinisch  wie  Tumor  albus,  aber  die  anato- 
mischen A'eränderungen  sind  von  jenen  bei  Gelenk-Tuberculose  grundverschieden. 
Bei  der  syphilitischen  Gelenkentzündung  entsteht  nur  in  Ausnahmefällen,  z.  B« 
nach  Durchbruch  eines  Gumma  im  Gelenk,  im  Periost  nach  aussen  secundär 
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EiteniDg,  die  letztere  fehlt  sonst  fast  stets,  das  Charakteristische  sind  die 
schwieligen  zottigen  Bindegewebs  Wucherungen,  die  Enorpeldefect«  und  Knorpel- 
narbcn  und  die  gummös-cariösen  Knochenzerstörungen.  Auch  in  den  späteren 
Stadien  der  Lues  treten  zuweilen  acute,  subacute  oder  chronische  seröse 
Gelenk-Entzündungen  auf. 

Die  Therapie  der  syphilitischen  Gelenkentzündungen  besteht  ein- 
mal in  entsprechender  Localbehandlung  nach  den  früher  für  Gelenkerkrankungen 
angegebenen  Regeln  and  sodann  vor  allem  in  der  Vornahme  einer  antisyphi- 
litischen Cur,  am  besten  einer  Schmiercur  mit  Ungt.  hydrarg.  einer,  (s.  §  81 
Behandlung  der  Syphilis).  — 

VL  Die  Arthritis  deformans,  das  Malum  senile  ist  in  jeder  Be- 
ziehung das  Gegenstück  zu  der  Gelenktuberculose ,  niemals  beobachtet  man 
hier  Eiterung  oder  Caries,  die  Krankheit  beiäUt  alte  oder  ältere  Individuen, 
fast  immer  erkranken  mehrere  Gelenke.  Die  Regel  ist,  dass  die  Krankheit 
sehr  allmählig  zunehmende  Deformirungen  der  Gelenke  herrorruft,  dass  Heilung, 
d.  h.  restitutio  ad  integrum  niemals,  Stillstand  nur  selten  vorkommt. 

Die  anatoniisclien  Veränderungen  bei  Arthritis  deformans  bestehen  1)  in 
dcgenerstiven -Proceasen  am  Knorpel  und  Knochen  und  3)  in  Hjperpli 
&m  Knochen,  Knorpel  und  an  den  Weichtheilen.  '  " 
Auffaserang  der  oberen  Schichten  der  hyalinen  Knor. 
pelgrund«ub«tanE,  während  in  den  tieferen  Schieb  ten 
herdförmige  Zcrklflftnng  und  Erweicbuug  statt- 
findet, indem  sich  vom  unterliegenden  Knochen  geAss- 
haltige  Markriiume  in  den  Knorpel  hineinac hieben.  Gleich- 
zeitig findet,  besondera  an  den  freien  Stellen,  Knorpel- 
Wucherung  statt,  in  Form  von  knolligen  Wülsten, 
welche  ipttler  meist  verkn&cbero  (Fig.  293  und  295).  In 
Folge  der  degeoeratiTen  Aufßuerung  und  Krweicbung  des 
Knorpels  (Arthritis  chronica  ulcerosa  sicca)  kann 
derulbe  vollständig  verschwinden,  sodass  der  nackte 
Knochen  mit  in  Folge  der  Gelen kbewegungen  glatt 
polirten  SchlifffUchen  (Fig.  295a)  ku  Tage  tritL 

Am  Knochen  bestehen  die  regressiven  Vor- 
gänge in  lacunürem  Knochenschwund,  in  einer 
meist  subchondral  slatlfindenden  entzündlichen 
Atrophie    des    Knochengewebes.      Der    Knochen-  _ 

acbwiind  ist  zuweilen  sehr  bedeutend ,  der  Schenkel-  Coiitii  dcrornui 
köpf,  der  ganze  Schenkelhals  kann  verschwinden  (Fig. 
293  und  !91J.  Wie  am  Knorpel,  so  beobachtet  man  eben- 
falls am  Knochen  neben  dem  Knochenschwund  auch 
Knochenneubilduiig,  zuwfilen  in  sehr  bedeutendem 
Grade  (Fig.  291  und  295).  In  mancbeu  Fällen  überwiegt 
<ler  Knochenschwund  (Fig.  293),  in  anderen  die  Knochenneubildung  (Fig.  295). 

Diese  regressiven  nnd  hyperplastischen  Vorgänge  am  Knorpel  und  Knochen 
i^ind  für  Arthritis  deformans  durchaus  charakteristisch. 

Auch  an  der  Gelenkkapsel  und  an  den  Gelenkbändern  kommt  es  frühzeitig  zd 
Wucherungen  und  Verdickungen,  mit  nachfolgender  Schrumpfung.  Gant  be- 
sonders sind  auch  die  Gelenksotten  in  einem  lebhaften  Wucherungsproeess  begriffen.  Sehr 
häufig  finden  sich  im  Cielenk  freie  GeIenkki!rpeT(B.unteng  112).  Verwachsung  der  Gelenk- 
flächen  oder  Obliteration  des  Gelenks  durch  neugebildetes  Bindegewebe  findet  nieniatti  statt. 

Durch  die  geschilderte  FormvertDdemng  der  Gotenkenden  und  doreh  die  Verdickung 
und  Schrumpfung  der  Kapsel,  in  welche  ucb  dis  HTHW^W-MHilllHnngpn  zuweilen  fortsetzen, 
werden  die  Gelenke  allmählig  so  deformirt,  äam  dl*  Bwwtfofcdt  derselben  mehr  oder 
weniger  beschränkt  resp.  voUstlndig  ma%abobw  ««rinteM^  U  vorwiegendem  Knochen- 
"■~  —  ....  ..»- 1.  .       jj^  Gelenke  werden 


Schwund  kann  die  Bew^liehkeit  der 
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dana  achlotterig,  «ockctig,  sie  neigen  zu  Sabluxationen  oder  ToIlstfiDdigen  LuxatioDen  (aog. 
De  formst  ioneluzationenl.   Die  danenide  Reposition  dieeer  Verrenkuugea  ist  iu  Folge  der 


Fcrkommen 
der  AHhriti 


Arthritis  defonnansdeaUiingelcnlu.  Duatu-k  Arlhrilis  deformanii  des  recbtcii  Kai^eUnke,  a)  OUtt- 
vergrÜBScrte  Ciput  femoriB  lit  gani  n&be  an  potirt«  KDOcIienafhlifTHÜchen.  b)  KoocheD-  nnd  Knor- 
den  Trothanter  gerückt,  »all  äa  Scbenkel-  pel- Wucherungen,  c)  Anffaaerong  des  Knorpels.  Un- 
hala  nicht  mehr  varhandeo  ist.  (Sammlong  gleiche  Ljinge  der  FemureDnd;len,  in  Folge  dcsaen  biwh- 
dea  patholog.  Inslitats  xa  Leipzig.)  gradiges  Qenu  valgnm;  am  Coodyl.  int.  aDageaprocheDe 

Knochenseh rumpfung    im    Quenlurchmeaaer ,   dagegen 
VetkUrsong     des    Llngsdorclimeaaera  am  Coudyl.  eit. 
famoria.   (Sammlung  des  pallioloc.  Inslilula  in  L^iptig.) 
Deformirung  des  Gelenkkopfea  nnd  der  Pfanne  gewöhnlich  unmöglich,  der  Geleokkopf  bildet 
eich  dann  z.  B.  bei  nicht  repoiiirter  Hüftgelcnksluiation  am  Os  llei  eine  neue  Pfanne  (s.  Fig.  296). 
Pi„  236  Die  Arthritis  deformans  wird  beson- 

dere an  der  Htifte,  am  Knie,  am  Ellbogen, 
an  der  Schulter,  dann  au  den  Fingeta  und 
an  der  Wirbelsäule  beobachtet  An  letz- 
terer enstehen  in  Folge  des  Knochenscbwun- 
des  Verbiegungen  der  Wirbelsäule,  besonders 
Kyphose,  während  diu:ch  die  Knochenneu- 
bildung knöcherne  Verbindungen  zwischen 
den  einzelnen  AViibeln  entstehen  können. 
Die  Arthritis  deformans  ist  entweder  mon- 
a r t i c u  1  ä r  oder  polyarticulär.  Die 
erstere  Form  wird  in  der  Regel  an  den  grossen 
Gelenken  beobachtet,  während  die  polyarti- 
cuiüre  häutiger  an  den  kleinen  Gelenken,  an 
den  Fingern,  Zehen  u.  a.  w,  auftritt. 

Die  Aetiologie  der  in  anatomischer  Hin- 

T"  ^?n"\'"'  '^'^"'■"o  J"""™.""  *"^    sieht  80  charakterisüschen  Arthritis  deformans 
einer    7(1  jähr.   Frau.      B  Rest   der   ur-  i.     ,  ,  r,'      i       ■ 

■prQngiichen  Pfanne.    (Nach  Oukch).      ist  DOch  weoig  aufgeklärt    Sie  beginnt  bald 


ir  neuen  PfHiine  (A)  am  Os  il 
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spontan,  bald  im  Anschluss  an  Traumen,  z.B. nach  einer  6  elenkfractur,  femer 
nach  infectiösen  Gelenkentzündungen,  z.  B.  nach  gonorrhoischen  Gelenk- 
entzündungen oder  nach  acutem  polyarticulärem  Gelenkrheumatismus.  Stand 
und  Beruf  spielen  bei  der  Entstehung  der  Arthritis  deformans  keine  Rolle, 
wohl  aber  das  Alter.  Ich  betrachte  die  Arthritis  deformans  mit  v.  Yolkmann 
im  Wesentlichen  als  eine  senile  Störung,  welche  in  der  Regel  im  Anschluss 
an  eine  Gelegenheitsursache,  z.  B.  an  ein  Trauma,  an  eine  Infection,  seltener 
spontan  zum  Ausbruch  kommt  und  dann  zu  charakteristischem  Schvrund  und 
zu  Hyperplasie  am  Knorpel  und  Knochen  und  zu  Verdickung  und  Schrumpfung 
der  Kapsel  Veranlassung  giebt 

Der  klinische  Verlauf  sowohl  der  monarticulären  wie  der  polyarti-  Verlauf  de 
culären  Arthritis  deformans  ist  sehr  chronisch,  20 — 30jährige  Dauer  der  ^^^^^^ 
Krankheit  ist  keine  Seltenheit  Die  Initialsymptome  sind  die  einer  chro- 
nischen, fieberlos  verlaufenden  Gelenkentzündung,  sie  bestehen  in  Steifigkeit 
des  Gelenks,  besonders  Morgens,  in  leichten  Schmerzen  und  in  dem  Auftreten 
crepitirender  oder  knackender  Geräusche.  In  dem  weiteren  Verlauf 
tritt  dann  die  Dcformirung  der  Gelenkenden  resp.  des  ganzen  Gelenks 
in  den  Vordergrund.  Die  Gelenke  werden  in  ihrer  Bewegung  immer  mehr  ge- 
hemmt oder  im  Gcgentheil,  sie  werden  wackelig,  schlotterig,  wie  wir  es  oben 
auseinandergesetzt  haben.  Zuweilen  treten  acut-eutzündliche  Symptome  auf, 
bestehend  in  Fieber,  in  erhöhter  Schmerzhaftigkeit,  in  entzündlicher  Schwellung 
des  Gelenks  und  in  acuten  Ergüssen  im  Gelenk.  Heilung  ist  sehr  selten,  ge- 
wöhnlich nimmt  die  Krankheit  ganz  allmählig  zu  bis  zum  Tode,  der  an  irgend 
einer  anderen  intercurrenten  Krankheit  eintritt 

Für  die  Diagnose  der  Arthritis  deformans  ist  von  Wichtigkeit  der  im-    Diagnoae. 
gemein  chronische  Verlauf,   das  Fehlen  der  Eiterung,   der  Caries,   die   ganz 
charakteristische  Deformität  der  Gelenke,  das  meist  höhere  Alter  der  Kranken 
und  der  Beginn  der  Krankheit,  in  der  Regel  im  Anschluss  an  eine  Gelegen- 
heitsursache. 

Je  frühzeitiger  die  Arthritis  deformans  in  eine  regelrechte  Behandlung  BehuHtünn^ 
durch  Massage  und  methodische  Gelenkbeweguiigen  gelaugt,  um  so  <^^»^'*"'*' 
eher  ist  es  besonders  bei  der  monarticulären  Form  möghch,  die  Krankheit  in 
ilirer  weiteren  Entwicklung  aufzuhalten.  Neben  der  Massage  und  der  metho- 
dischen Ucbung  der  Gelenke  sind  besonders  zu  empfehlen  Bäder  in  der  Form 
von  lauwarmen  Wannenbädern,  von  Sandbädem,  Moorbädern  oder  Dampf- 
bädern mit  kalten  Douchen  auCs  Gelenk,  überhaupt  hydropiithische  Guren. 
Auch  der  Gebrauch  von  Thermen,  wie  Gastein,  WUdbad,  Wiesbaden,  Teplitz, 
Ragatz  u.  s.  w.  und  der  Aufenthalt  in  südlichen  Gegenden  ist  sehr  nütz- 
lich. t>heblichc  Functionsstörungen  können  besonders  an  den  oberen  P^xtremi- 
täten  durch  Resection  gebessert  werden,  die  Amputation  ist  nur  in  sel- 
tensten Fällen  mit  hochgradiger  Störung  indicirt  Die  sonstigen  Compli- 
cationen,  z.  B.  die  acuten  Exacerbationen,  die  Luxationen,  die  etwa  auf- 
tretenden Schlottergelenke  sind  nach  allgemeinen  Regeln  zu  behandeln.  Innere 
Mittel,  z.  B.  Jodkali,  Aconit,  Chinin,  Eisen  u.  s.  w.  nützen  wenig.  Sehr  wichtig 
ist  aber  eine  allgemein  roborirende  Behandlang  durch  gute  kräftige  Kost, 
durch  Aufenthalt  in  frischer  Luft  u.  s.  w.  — ^ 

Unter  Gelenkkörporn  oder  dw  ^M|yB||lHÜCBi&ii8en  (Mures  arti- 
culares)  verstehen  wir  imOdenk  mttllf^^^^B^tgii%  freie  oder  gestielte  '"^täj. 
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Körper  von  verschiedener  Structur.     Die  Gelenkkörper  bestehen    ihrer  ana- 
tomischen Beschaffenheit  nach  aus  Knorpel  oder  Knochen,  femer  aus 
Knochen  mit  Knorpelüberzug,  aus  faserigem  Bindegewebe,  aus  Fett- 
gewebe oder  endlich  aus  Fibrin-Niederschlägen. 
Eni9tehung  Mit  Rücksicht  auf  die   Entstehung   der   Gelenkkörper    können   wir 

\'ö'^7^  drei  Hauptarten  unterscheiden:  1)  die  Faserstoff-Concretionen,  2)  die 
Gelenkkörper  in  Folge  von  Absprengung  knöcherner  oder  knor- 
peliger Theile  der  Gelenkenden  oder  der  Bandscheiben  durch  ein  Trauma 
und  3)  die  ursprünglich  gestielten  bindegewebigen,  knorpeligen  oder  knöchernen 
Gewebswucherungen,  welche  schliesslich  nach  allmähliger  Atrophie  oder  nach 
plötzlicher  Losreissung  des  Stiels  zu  freien  Gelenkkörpem  werden.  Die  Faser- 
stoff-Concretionen, d.h.dieFibrin-Niederschläge  aus  derSynovia,z.B. 
besonders  bei  chron.  Hydarthros,  stellen  gewöhnlich  kleine,  reis-  oder  melonen- 
kemähnliche,  rundliche  oder  platte  oder  ganz  unregelmässig  geformte  Con- 
cremente  dar,  welche  zuweilen  in  grosser  Zahl,  z.  B.  zu  mehreren  Hunderten, 
in  einem  Gelenk  vorkommen.  Wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Beiskömem 
werden  diese  Faserstoff-Concremente  auch  Reiskörper  (Corpora  oryzoidea) 
genannt.  Zuweilen  erreichen  die  Faserstoflf-Concremente  eine  beträchtlichere 
Grösse,  z.  B.  bis  zu  der  eines  Hühnereies  und  darüber.  Im  Inneren  der  Faser- 
stoflf-Concretionen  hat  man  kleinere  Fremdkörper,  wie  z.  B.  eine  Nadel- 
spitze, abgestossene  Gelenkzotten,  ein  Blutcoagulum  und  dergl.  gefunden, 
ähnlich  wie  bei  den  in  der  Harnblase  sich  bildenden  Steinen. 

In  der  zweiten  Gategorie  von  Fällen  entstehen  die  freien  Gelenkkörper 
in  Folge  von  Absprengung  knöcherner  oder  knorpeliger  Theile  der 
Gelenkenden  oder  von  Bandscheiben.  Dieselben  können  theils  durch 
Niederschläge  aus  der  Synovia,  theils  durch  selbständiges  Wachsthum  an  Grösse 
zunehmen.  Zuweilen  ist  die  Absprengung  nur  unvollständig,  erst  nachträglich 
findet  eine  allmählige  oder  mehr  plötzliche  Loslösung  des  theilweise  abge- 
sprengten Knochen-  oder  Knorpelstückes  statt. 

Die  dritte  Art  der  Entstehung  in  der  Form  gestielter,  continuir- 
licher  Gewebswucherungen  an  irgend  einer  Stelle  des  Gelenks,  z.  B.  von 
den  Gelenkzotten,  überhaupt  von  der  Synovialis  oder  vom  Gelenkknorpel  aus, 
wird  besonders  bei  chron.  Gelenkkrankheiten,  z.  B.  bei  Arthritis  deformans,  bei 
Hydarthros  clironicus  oder  nach  Gelenkfracturen  beobachtet.  Die  Gewebs- 
wucherungen bestehen  je  nach  ilirer  Urspruugsstelle  aus  Bindegewebe,  Knor- 
pel, Knochen  oder  aus  Knochen  mit  Knorpelbedeckung.  Durch  allmählige 
Atrophie  oder  durch  plötzliche  Losreissung  des  Stieles  werden  die  Gewebs- 
wucherungen dann  zu  freien  Gelenkkörpern.  In  diese  Gategorie  gehören  die 
freien  Gelenkkörper  in  Folge  von  Wucherung  der  Gelenkzotten,  in  Folge  von 
Auffaserung  des  Knorpels,  ferner  nach  Loslösung  von  Knori)el-  oder  Knochen- 
geschwülsten (Enchondrome,  Osteome)  oder  von  Knorpel-  oder  Knochenplatten 
in  der  Synovialis,  z.  B.  bei  chron.  Hydarthros  und  Ai-thritis  deformans.  In 
Folge  von  Auffaserung  des  Gelenkknorpels  bei  chronischer  Arthritis  kommt  es 
oft  zu  ganz  excessiver  Bildung  von  Knorpelzotten,  in  welchen  man  zuweilen 
umschriebene,  lebhaftere  Knorpelzellenwucherung  beobachtet.  Durch  Frei- 
werden dieser  Bildungen  können  dann  analog  den  oben  erwähnten  fibrinösen 
Reiskörpern  hyaline  Reiskörper  genau  von  derselben  Form  und  ebenfalls  in 
sehr  grosser  Anzahl  entstehen.    Die  excessive  Wucherung  der  Fettzotten  nennt 
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man  mit  Jon.  Müller  Lipoma  arborescens,  wodurch  aus  Fett  bestehende, 
weiche  freie  Gelenkkörper  gebildet  werden  können.  Die  Grösse  der  knor- 
peligen und  knöchernen  freien  Gelenkkörper  ist  sehr  verschieden,  sie  sind  z.  B. 
von  der  Grösse  einer  Bohne  oder  Mandel,  aber  zuweilen  hat  man  auch  Gelenk- 
mäuse von  der  Grösse  der  Patella  beobachtet  Nach  Billroth  wird  im  Wiener 
Museum  ein  Gelenkkörper  von  der  Grösse  des  Calcaneus  aufbewahrt,  welcher 
noch  durch  einen  Stiel  mit  der  Kniegelenkskapsel  zusammenhängt. 

Wie  bereits  erwähnt,  finden  sich  die  Gelenkkörper  entweder  in  sonst  ganz  Symptomato» 
gesunden  oder  in  chronisch  entzündeten  Gelenken,  besonders  bei  chronischem    '^.^*  *"'*' 
Hydarthros  und  Arthritis  defonnans.   Der  Lieblingssitz  der  freien  Gelenkkörper  der  OeUnk- 
ist  das  Kniegelenk.     Die  durch  die  freien  Gelenkkörper  an  sich  verursachten      **?«'•• 
Symptome    bestehen   vor    allem   in  plötzlich,    blitzartig   auftretendem, 
heftigem   Schmerz    bei   irgend    einer  Bewegung    des   Gelenks,    sodass   die 
Kranken  zuweilen  wie  gelähmt  sind  und  ohnmächtig  umfallen.     Diese  anfalls- 
weise, bald  häufiger,  bald  seltener  auftretenden  Schmerzen  entstehen  vor  allem 
dann,   wenn   der  frei  sich   im  Gelenk  bewegende,  mittelgrosse  Gelenkkörper 
sich  in  einer  Synovialtasche  oder  zwischen  die  Gelenkenden  einklemmt     Die 
Schmerzanfälle    sind   gewöhnlich   von    mehr   oder    weniger   heftigen    entzünd- 
lichen Erscheinungen  im  Gelenk,  meist  in  der  Form  einer  acuten  serösen 
Synovitis,  gefolgt 

Für  die  Diagnose  der  freien  Gelenkkörper  sind  diese  charakteristischen, 
anfallsweise  auftretenden  Schmerzen  von  ganz  besonderer  Bedeutung.  In 
anderen  Fällen  ist  der  freie  Gelenkkörper  als  solcher  fühlbar.  Doch  kommen 
auch  hier  Täuschungen  vor.  So  habe  ich  in  einem  Falle  beginnende  um- 
schriebene Tuberculose  der  Kniegelenkskapsel  mit  freiem  Gelenkkörper  ver- 
wechselt. Nach  Eröfl*nung  des  Gelenks  und  Exstirpation  der  betreffenden 
Kapselstelle  trat  Heilung  mit  voller  Beweglichkeit  des  Gelenks  ein.  Am 
schwersten  zu  erkennen  sind  die  Gelenkkörper  in  Gelenken,  welche  durch 
Arthritis  defonnans  verändert  sind. 

Die  beste  Behandlung  der  freien  Gelenkkörper  besteht  in  der  opera-  Behandlung 
tiven    Entfernung   derselben   durch  antiseptische  Arthrotomie,   indem    ^^I^i^ 
man   direct   auf  den    fühlbaren   Gelenkkörper    einschneidet,    denselben    dann     k&rper, 
herausdrückt  und   die   sofort   zusammengehaltenen   Wundränder   durch    Naht 
scliliesst     Durch   einen   antiseptischen  Deckverband  nebst  Schiene   wird    das 
Gelenk  möglichst  immobilisirt     Bei  messerscheuen  Patienten  oder  wenn 
eigentliche  Beschwerden  nicht  vorhanden  sind,  empfiehlt  sich  das  Tragen  von 
elastischen  Gelenkkappen,  um  dem  Gelenk  einen  gewissen  Grad  von  Festigkeit 
zu  geben  und  ausgiebige  Bewegungen  desselben  zu  vermeiden.   In  jenen  Fällen, 
wo  die  Symptome  eines  Gelenkkörpers  sicher  vorhanden  sind,  derselbe  aber, 
wie  z.  B.  am  Ellbogen,  für  die  Extraction  nicht  zugänglich  ist,  dürfte  wohl  bei 
entsprechenden  Beschwerden  die  Resection  des  Gelenks  und  zwar  wohl  meist 
die  partielle  Resection  indicirt  sein. 

v.  Bergmann  operirte  eino  Exostose  des  unteren  Femurendes,  welche  an  der  Aussen-     EaotUmU 
Seite  des  Knies  eztraarticulär  dicht  Über  dem  Gelenke  sass  und  von  einer  Kapsel  umgeben  hurtaia  mü 
war,   welche  gegen  500    reiskömerartige,   aus    hyalinem   Knorpel    bestehende,    freie      Oelenk- 
Körper  enthielt    Dieae  Exostose  war  wahrscheinlich  aus  einer  Ekchondrose  des  Gelenk-       ^T*^*^ 
knorpels  intraartioalir  cotstaadeii  and  hatte  durch  Ausstülpung  der  Gelenkkapsel  einen 
eigenen  Synovialiaek  ariültaBi  MUar  rieh  ellmihlig  vollstftndig  abschloss.  In  anderen  Fällen 
findet  man  die  Eiiwlogwt  MIlJM  flitak,  i.  B.  in  einem  Falle  v.  Volkmaiin*b 
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dieM^lbe  an  der  Umschlagstellc  des  Limbus  cartilagineuB  auf  die  Kapeel  and  im  Kniegelenk 
fanden  sich  noch  drei  freie  Gclenkkörper.  — 

I  113«  Die  nervösen  oder  hysterischen  Gclenkaffectionen,   die  Neural- 

VervöBefHff-  gieen  der  Gelenke  sind  von  dem  berühmten  englischen  Chirurgen  Bbodie 
Gelenk'     zuerst  beschrieben   worden.     Unter  den  deutschen  Aerzten  haben    besonders 
krankheiun,  Stbomeyeb,  V.  EsMARCH,  0.  Berger  lind  Erb  die  Angaben  Brodie's  bestätigt 
i^^^od^e.  I"  neuester  Zeit  hat  Newton  M.  Shaffer  eine   eingehende   Schilderung  der 
nervösen    Gelenkerkrankungen    gegeben.      Nachweisbare     anatomische     Ver- 
änderungen fehlen  bei  den  Gelenkneuralgieen.  Knie-  und  Hüftgelenk  erki-ankeu 
am  häufigsten,  gewölmUch  wird  nur  ein  Gelenk  befallen,   seltener   zwei  oder 
Aiiioioffie.    mehrere.   Weibliche  Individuen  mit  reizbarer  Schwäche  des  Nerven- 
systems, mit  ausgesprochener  Hysterie,  vorzugsweise  z.  B.  junge   Mädchen 
aus  der  guten  Gescllschaftsclassc,  sind  besonders  prädisponirt,  daher  auch  die 
Bezeichnung  hysterische  Gelenkaffection.    Aber  zuweilen  beobachtet  man 
die  Krankheit  auch  bei  ganz  gesunden  weiblichen  und  männlichen  Individuen. 
Gelegenheitsursachen  sind  Traumen,  z.  B.  Contusion  und  Distorsion   der 
Gelenke,    Reizung    und    Druck    der   betrcflfenden  Nerven,    heftige    Gemüths- 
bewegungen  und  Erkältungen.     Auch  bei  Erkrankungen  der  Unterleibsorgane, 
besonders    der    weiblichen    Geschlechtsorgane,    treten    reflectorisch    Gelenk- 
neuralgien auf,  ferner  werden  sie  bei  Krankheiten  des  centralen  Nervensystems, 
z.  B.  besonders  bei  Tabes  beobachtet.  ^ 

Symptome  Das   Hauptsymptom    der    Gelenkneuralgie    ist    die    ausgesprochene 

Schmerzhaftigkeit  des  erkrankten  Gelenks,  während  objectiv  absolut 
nichts  Abnormes  nachzuweisen  ist.  Das  Gelenk  ist  besonders  bei  Druck  an 
bestimmten  Stellen  schmerzhaft,  ferner  bei  Bewegungen  des  Gelenks.  Ausser 
diesen  Schmerzpunkten  findet  man  meist  auch  eine  ausgesprochene  diffuse 
Hyperalgesie  der  das  ganze  Gelenk  bedeckenden  Haut,  nur  selten  Anästhesie. 
Sodann  ist  die  Function  des  betreffenden  Gelenks  gestört,  d.  h.  die 
Kranken  vermeiden  es  wegen  d6r  Schmerzen,  das  Gelenk  zu  bewegen,  sie 
halten  es  steif.  Femer  beobachtet  man:  Krampfzustände  in  den  Muskeln 
mit  secundären  perversen  Gelenkstellungen  (Contracturen),  vaso- 
motorische Störungen  (urticariaartige  Quaddeln,  Wechsel  zwischen  Röthe 
und  Blässe  u.  s.  w.).  Zittern,  hochgradiges  Schwächegefühl,  Atrophie 
der  betreffenden  Extremität,  hier  und  da  auch  Lähmungen.  Die  Steifheit 
und  die  Contracturen  der  Gelenke,  z.  B.  der  nervöse  Klumpfuss,  die  Steifheit 
der  Hüfte,  schwinden  in  der  Chloroformnarcose  sofort,  die  Gelenke  sind  dann 
gut  beweglich.  Auch  die  Wirbelsäule,  besonders  die  Dornfortsätze,  sind  bei 
Druck  zuweilen  schmerzhaft.  Der  weitere  Verlauf  der  nervösen  Gelenkleiden 
ist  gewöhnlich  ziemlich  langwierig  und  sehr  wechselnd.  Bei  sonst  gesundem 
Nervensystem  tritt  meist  nach  längerer  oder  kürzerer  Dauer  Heilung  ein, 
zuweilen  plötzlich  nach  einer  Gemüthsaufregung  oder  nach  einer  energisch 
ausgefühi-ten  Bewegung.  Bei  ausgesprochener  Hysterie,  bei  Krankheiten  des 
NeiTcnsystems  sind  die  Kranken  zuweilen  zu  jahrelangem  Ivrankenlager  ver- 
urtheilt,  ja  in  solchen  Fällen  ist  das  Leiden  manchmal  unheilbar. 
Diagnose.  Für  die  Diaguosc  der  nervösen  Gelenkaffectionen  ist  besonders  wichtig, 

dass  bestimmte  Symptome,  welche  für  eine  Gelenkentzündung  sprechen,  fehlen, 
dass  in  der  Chloroformnarcose  die  vorhandenen  Contracturen,  die  Ge- 
lenksteifigkeit  u.  s.  w.  vollständig  verschwinden.     Im  Uebrigen  sind  die  oben 
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erwähnten  Erscheinungen  so  charakteristisch,  dass  wohl  die  Diagnose  einer 
nervösen  Gelenkaffection  meist  leicht  zu  stellen  ist  Alte  Distorsionen  der 
Gelenke  mit  leichten  iiitraarticulären  Verwachsungen  hat  man  zuweilen  auch 
talschlich  für  Gelenkneuralgieen  gehalten,  durch  Massage  mit  forcirten  Oelenk- 
bewegungen  werden  derartige  Fälle  in  kürzester  Zeit  geheilt. 

Die   Prognose  ist  bei   sonst  gesunden  Individuen   günstig,   bei  ausge-    ivogmoae, 
sprochener  Nervosität,   bei  Hysterie  zweifelhaft  und  zwar    um  so   mehr,  je 
schwerer  die  nervöse  Complication  ist 

Die  Behandlung  der  nervösen  Gelenkleiden  richtet  sich  vor  allem  nach  Behandlung 
der  Ursache.  Bei  ausgesprochener  Nervosität,  Hysterie  oder  sonstigen  Nerven-  ^M^^^ 
krankheitcn  oder  Erkrankungen  sonstiger  Organe  (Geschlechtskrankheiten,  Ver-  krankheäen. 
stopfung  u.  s.  w.),  müssen  diese  entsprechend  behandelt  werden.  In  jedem 
Falle  ist  eine  allgemein  tonisirende  Behandlung  des  Nervensystems  durch 
Kaltwassercuren ,  durch  Seebäder,  durch  Aufenthalt  im  Gebirge,  durch  Ent- 
fenmng  aus  dem  Berufe,  aus  der  Familie,  sehr  empfehlenswerth.  Auch  zweck- 
mässige psychische  Einwirkung  auf  den  Kranken  ist  sehr  nützlich.  Ferner  be- 
stehe die  Localbehandlung  der  erkrankten  Gelenke  in  Massage  und 
methodischen  Bewegungen,  in  kalten  Abreibungen,  in  Electricität 
(starke  faradische  oder  galvanische  Ströme  quer  durchs  Gelenk).  Bei  sonst 
gesunden  robusten  Individuen  gebe  man  zuweilen  Morphium  oder  A tropin 
in  Form  von  subcutanen  Injectionen.  Innerlich  sind  Chinin  und  Arsenik  von 
Nutzen.  Gegen  die  vorhandenen  Contracturen  und  gegen  die  Schwäche  der 
Muskeln  und  Gelenke  wendet  man  geeignete  Stützapparate,  Schienenapparatc 
an,  damit  die  Kranken  sich  Bewegung  machen  können. 

Ganz   anderer  Natur  sind   die  Gelenk-  und  Knochcn-Neuralgieen,   welche   in  SomtUge  Oe- 
früher  erkrankt  gewesenen  Gelenken  und  Knochen  zuweilen  auftreten,  z.  B.  nach     *«**"  «*<' 
ausgeheilter  tuberculöser  Gelenkaftection,  nach  ausgeheilter  Caries  und  Nekrose,  überhaupt     aaoc^m- 
in  alten  Knochennarben.    Die  beste  Behandlung  dieser  Neuralgieen  in  alten  Knochennarben,      **     ^^ 
in  halb  verstörten,  ausgeheilten  Grclenken  besteht  in  der  Anwendung  von  warmen  Bädern, 
in  dem  Gebrauch  von  Thermen,  wie  Gastein,  Tcplitz,  Wiesbaden,  Rehme. 

Wie  in  den  Gelenken,  so  beobachtet  man  auch  in  scheinbar  ganz  gesunden 
Knochen,  z.  B.  nach  Erkältungen,  zuweilen  heftige,  durch  den  ganzen  Knochen  schiessende 
oder  mehr  umschriebene  Schmerzen.  Auch  bei  STphüis  treten  derartige  Schmerzen  auf, 
femer  bei  ossificirender  Osteomyelitis  und  Periostitis,  bei  Sklerose  der  Knochen.  Die  Be- 
haudlung  dieser  Knochenneuralgieen  hängt  ab  von  der  Ursache,  Badecureii  in  Teplitc, 
Wicäbaden,  Gastein  sind  auch  hier  zuweilen  sehr  nützlich.  — 

Im  Verlauf  von  Nerven-  und  Rückenmarkskrankheiten,  besonders  |  114. 
bei  Tabes,  treten  eigenthümliche,  sog.  neuropathische  Knochen-  und  Neuro- 
Gelenkaffectionen  auf,  welche  von  hohem  klinischem  Interesse  sind.  Ätodu»- 

Die  Arthropathieen   im   Verlauf  der  grauen  Degeneration  der  und  öeUnk- 
Hinterstränge  des  Kückenmarks,  der  sog.  Tabes,  sind  wohl  zuerst  von     J^^^^^!^' 
(Jhakcot  genauer  beschrieben  worden.    Während  Chabcot,  Ebb  und  verschie-  pathUen  M 
dene   Neurologen   die  Arthropathia  tabidorum  als  eine  Folge  der  Tabes  auf  2^J^J,J^" 
directe  nervöse  Einflüsse  und  zwar  auf  trophoneurotische  Störungen  taindarumj. 
zurückführen,  nehmen  v.  Volkmann,  Leyden,  Vibchow  u.  A.  an,  dass  durch 
die  Tabes  nur  ungünstige  Verhältnisse  geschaffen  werden,  in  Folge  deren  ge- 
wisse Gelenkkrankheiten  leichter  und  häufiger  als  bei  Gtesonden  eintreten  und   Aetioiogie. 
dann  einen  eigenartigen,  malignen  Verlauf  nehmen.    Dieie  in  der  That  bei 
Tabes  vorhandenen,  zu  Entzündungen  und  Yerletanuigen  dir 
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den  Störungen  sind  die  Gefühllosigkeit,  d.  h.  die  Anästhesie  oder  die  Anal- 
gesie der  Gelenke,  die  Ataxie  und  die  Knocheubrüchigkeit.  Hierdurch 
wird  eine  bei  einem  Tabetiker  auftretende  deformirende  oder  traumatische, 
acute  oder  chronische  Entzündung  in  der  That  sehr  wesentlich  beeiuflusst.  In 
neuerer  Zeit  haben  sich  besonder  Czerny,  SoNNENBUBa  und  Bottbb  mit  dem 
Studium  der  Ai*thropathia  tabidorum  und  überhaupt  mit  den  neoropathischen 
Knochen-  und  Gelenkaffectionen  eingehender  beschäftigt. 

Die  Erweichung  und  Brüchigkeit  der  Knochen  bei  Tabes  ist  be- 
kannt und  erklärt  sich  hieraus  die  Häufigkeit  der  Spontaufracturen  bei 
Tabetikern.  Die  lirüchigkeit  der  Knochen  ist  bedingt  durch  eine  trophoneuro- 
tische  Stöining  der  organischen  Knochengrundlage,  die  Knocheubrüchigkeit  wird 
auch  bei  anscheinend  sehr  festen  und  compacten  Knochen  angetroffen.  Auch 
bei  verschiedenen  Geisteskrankheiten  und  bei  spinaler  Kinderlähmung,  pro- 
gressiver Muskelatrophie,  Lepra  u.  s.  w.  sind  die  Knochen  auffallend  brüchig. 
H  Neumann  hat  die  trophoneurotische  Knocheubrüchigkeit  auf  Affe ction  des 
vasomotorischen  Nervensystems  zuiückgeführt. 

Für  die  Entstehung  und  den  Verlauf  der  Arthropathia  tabidorum 
ist  die  Anästhesie  oder  Analgesie  der  Gelenke,  wie  gesagt,  von  grösster 
Wichtigkeit.  Die  neuropathischen  Gelenkaffectionen  bei  Tabes  beginnen  meist 
im  Anschluss  au  Verletzungen,  nach  oft  sehr  leichten  Traumen  und  weil  nun  die 
Kranken  keine  Schmerzen  empfinden,  so  laufen  sie  mit  ilirem  entzündeten  Ge- 
lenke umher  und  veranlassen  hierdurch  weitere  Störungen,  sie  laufen  sich 
ilire  l)rüchigon  Gelenkknochen  gleichsam  ab,  z.  B.  der  ganze  Talus  kann  all- 
mählig  vollständig  verschwinden.  Ein  von  v.  Volkmann  behandelter  Tabetiker 
mit  einem  Unterschenkelbruch  stellte  ohne  jede  Schmerzempfindung  die  Frag- 
mente in  grösste  Dislocation.  Die  Analgesie  ist  nicht  immer  leicht  zu  er- 
kennen, sie  ist  zuweilen  nur  auf  die  tieferliegenden  Nerven  beschränkt,  wäh- 
rend die  Haut  gegen  leichte  Reize  sogar  hyperästhetisch  ist.  Die  chronischen, 
nicht  zu  Eiterung  führenden  Artliiopathieen  bei  Tabes  verlaufen  im  Allgemeinen 
unter  dem  Bilde  der  Arthritis  deformans,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Destruction  der  Geleukkörper  sehr  rasch  erfolgt  und  die  charakteristischen 
Wucherungen  fehlen.  Die  tabetischen  Arthropathieen  sind  bald  monarticulär, 
bald  polyarticulär.  Gelangen  in  ein  solches  Gelenk  mit  chilenischer  Entzündung 
specilische  Entzünduugserreger  in  der  Form  von  Mikroorganismen,  dann  ent- 
stehen unter  Umständen  selu'  rapid  verlaufende,  septische  Entzündungen  und 
Verjauchungen.  Somit  ist  es  verständlich,  dass  im  Verlauf  der  Tabes  sehr 
verschiedene  Arthritiden  beobachtet  werden,  bald  acute,  bald  chronische,  bald 
eiterige,  bald  nicht-eiterige,  cliarakteristisch  aber  ist  immer,  dass  der  Verlauf 
derselben  durch  die  vorhandene  Analgesie,  die  Ataxie  und  durch  die  Erweichung 
und  Brüchigkeit  der  Knochen  wesentlich  modificirt  und  beeiuflusst  wird.  Am 
häufigsten  erki-ankt  das  Kniegelenk,  dann  das  Fussgelenk.  Nach  den  Beobach- 
tungen von  Leyden,  Oppenheim  u.  A.  kommen  die  tabetischen  GelenkaflFectionen 
und  die  Erweichung  und  Brüchigkeit  der  Knochen  sowohl  in  den  frühesten  wie 
in  den  vorgerückten  Stadien  der  Tabes  vor. 

Auch  im  Verlauf  von  anderen  Gehirn-  und  Rückenmarkskrankheiten  be- 
obachtet man  unter  dem  Einflüsse  analoger  Innervationsstörungen  ähnliche 
ueuropathische  Gelenkaüectionen.   Unter  sechs  von  Czeuni^  mitgetheilten  Fällen 
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von   iicuropathischeD   Gelenkaffectioneu   handelte  es  sich  zweimal  um  Tabes 
und  viermal  um  Syringomyelie. 

Für  die  Diagnose  der  neuropathischen  GelenkafFectionen  ist  in  den  iHagnone. 
chronischen  Fällen  die  Analgesie,  die  starke  Exsudation  und  die  hochgradige 
Zerstörung  der  (leleukkörper  charakteristisch,  während  die  acuten  Fälle  durch 
einen  rapid  deletären  Verlauf  ausgezeichnet  sind.  Mit  Kecht  hebt  Gzebny 
hervor,  dass  die  neuropathische  Anlage  in  forensischer  Beziehung,  nament- 
lich bei  Schadenersatzklagen,  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  i^ehandlung  der  neuropathischen  Gelenkentzündungen  besteht  in  nehandiung 
entsprechender  Localbehandlung  des  erkrankten  Gelenks  und  der  zu  Grunde 
liegenden  Neuropathie.  Mit  Gzebny  geben  wir  festen  Ankylosen  in  guter 
Stellung  den  Vorzug  vor  beweglichen,  lockeren  und  sich  rasch  abschleifenden 
Gelenken.  Gelenkdistorsionen  bei  Tabetikern  z.  B.  müssen  durch  Kuhigstellung 
der  Gelenke  und  später  eventuell  durch  Stützapparate  behandelt  werden.  Bei 
vorgeschrittener  Destruction  der  Gelenke  oder  bei  Eiterung  derselben  wird  die 
Arthrotomie,  die  Kesection  oder  Amputation  in  lYage  kommen. 

Bezüglich  der  neuropathischen  Gelenkaffectioneu  verweise  ich  auch  auf 
die  Darstellung  in  den  Lehrbüchern  über  Nervenkrankheiten,  z.  J^.  von  Erb 
in  Ziemssen's  Handbuch  Bd.  XL  II  p.  139.  549.  595.  — 

Unter  Ankylose  (von  äyxvJiog  winklig,  krumm)  versteht  man  ein  un-  §  115. 
bewegliches,  steifes  Gelenk,  z.  B.  in  Folge  einer  abgelaufenen  Gelenkent-  Von  den 
Zündung,  wie  wir  bereits  mehrfach  erwähnt  haben.  Das  Wort  Ankylose  be-  -^ 
deutet  eigentlich  Winkelstellung  des  Gelenks.  Aber  diesen  Begriff  hat  man 
mit  der  Zeit  vollständig  aufgegeben,  wenn  man  von  Ankylose  eines  Gelenks 
spricht,  dann  meint  man  damit,  dass  die  Bewegung  des  Gelenks  aufgehoben 
ist,  gleichgültig,  ob  letzteres  in  Winkelstellung  oder  in  einer  geraden,  ge- 
streckten Stellung  steht  Die  Winkelstellung  eines  Gelenks  bezeichnet  man  eher 
mit  dem  Namen  Contractur  (s.  §  116).  Die  Ankylose,  d.  h.  also  die  Gelenk- 
steifigkeit  und  die  Contractur  treten  selir  häufig  combinirt  auf.  Der  Unter- 
schied zwischen  Ankylose  und  Contractur  ist  wohl  in  der  Weise  festzuhalten, 
dass  man  unter  Ankylose  die  vollständige  Aufhebung  der  Gelenk- 
bewegung in  Folge  intraarticulärer  Ursachen,  unter  Contractur  nur  eine 
Beschränkung  der  Gelenkbewegung  meist  in  Folge  von  pathologischen 
Veränderungen  der  extraarticulären  Weichtheile  versteht  (s.  auch  §  94  und 
§  95  Erkrankungen  der  Nerven  und  Muskeln). 

Man  unterscheidet  die  falsche  und  die  wahre  Ankylose  (Ankylosis 
spuria  und  A.  vera).  Unter  falscher  versteht  man  jene  Fälle,  in  welchen  die 
scheinbar  unbewegUchen  Gelenke  in  der  Chloroformnarcose  wieder  beweglich 
werden.  Scheinbare,  falsche  Ankylose  beobachtet  man  im  Verlauf  acuter,  chro- 
nischer Gelenkentzündungen,  in  Folge  entzündlicher  oder  freiwilliger  Muskel- 
contracturen,  bei  hysterischen  Gelenkentzündungen  u.  s.  w. 

Die  Ursachen  der  wahren  Ankylose  sind  folgende:  Am  häufigsten  ist 
dieselbe  bedingt  durch  eine  feste  Verbindung  der  Gelenkkörper  und  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  betreffenden  Gewebes  unterscheidet  man  binde- 
gewebige (A.  fibrosa),  knorpelige  (A.  cartilaginea)  und  knöcherne 
Ankylose  (A.  ossea).  Bei  der  bindegewebigeB  Ankylose  sind  die  narbigen, 
z.  B.  durch  Ausheilung  einer  fiingOsen  grannliranden  Gtelenkeutzündnng  ent- 
standenen Verwachsungen  der  gegenflbarii^twijljAiijr"^^^^        entweder  in 
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Form  von  bandartigen  Adhäsionen  vorhanden,  oder  aber  das  Gelenk  ist  von 
dem  Narbengewebe   mehr   oder  weniger   vollständig  ausgefüllt.     Durch  Ver- 
knöcherung des  Bindegewebes  kann  die  knöcherne  Ankylose  entsteheD,  sodass 
dann  die  Gelenkenden  durch  Enochenbrücken  oder  in  ihrer  ganzen  Aasdehnnng 
knöchern  verwachsen  sind.    Die  knöcherne  Ankylose  geht  auch  aus  der  knor- 
peligen hervor  oder  sie  entsteht  direct  durch  Verschmelzung  der  knorpellosen 
Knochenfiächen  der  Gelenkenden.     Die  knorpelige   Ankylose   entsteht    in    der 
Weise,  dass  sich  gefässhaltiges  Bindegewebe  über  die  Knorpelfläche  hinschiebt 
Verschwindet   nun   das   Bindegewebe   zwischen   den  Knorpelflächen,    dann   er- 
scheinen  die   Knorpelflächen   zu    einer  einzigen    Knorpelmasse    verschmolzen. 
Weitere   Ursachen   der  Gelenksteifigkeit   sind    narbige  Schrumpfungen 
der    Gelenkkapsel    und    der    Gelenkbänder,    Verwachsungen    zweier 
gegenüberliegenderstellen  der  Synovialis,  sodass  sich  letztere  den  Bewegungen 
der  Gelenkkörper  nicht  mehr  anpassen   kann.     Ferner  werden  Ankylosen  ver- 
ursacht durch  Knochen-  oder  Knorpelwucherungen  im  Gelenk,  z.  B.  bei 
Arthritis  deformans,  durch  Knochenbildungen  in  der  Gelenkkapsel  und 
in  der  Umgebung  des  Gelenks,   z.  B.  nach  Fracturen   in  der  Nähe  eines 
Gelenks  oder  in  demselben.     Endlich  können  die  Gelenkenden  z.  B.  durch 
Caries,   durch   Arthritis   deformans   so    verändert    werden,    dass    sie 
nicht  mehr  auf  einander  passen,  dass  gleitende  Bewegungen  zwischen  denselben 
nicht  mehr  ausführbar  sind  (Dcformations-Ankylose).    Dass  durch  Muskel- 
contracturen,    durch    narbige    Processe    an    den    Muskeln,     Sehnen, 
Sehnenscheiden,   Knochen  u.  s.  w.  Gelenke  in  fehlerhafter  Stellung  fixirt 
werden  können,  haben  wir  bereits  früher  kennen  gelernt. 

Die  Diagnose  der  Ankylose  ist  meist  sehr  leicht  In  zweifelhaften 
Fällen  giobt  die  Chloroformnarcose,  wie  gesagt,  darüber  Aufschluss,  ob  es  sich 
um  (änc  falsclie  oder  walire  Ankylose  handelt,  auch  erfahren  wir  so  zuweilen 
am  besten,  ob  und  welcher  Grad  von  Bewegung  bei  einer  wahren  Ankylose 
noch  vorhanden  ist. 
BehnmUutig  Die  Behandlung  der  Gelenksteifigkeit  besteht  zunächst  darin,  zu  ver- 

Ankidofien  suchcu ,  ob  das  Gclcuk  wicdcr  beweglich  gemacht  werden  kann.  Eine 
andere  selir  wichtige  Aufgabe  ist,  die  mit  der  Ankylose  verbundene  perverse 
Gelenkstellung  zu  beseitigen,  d.  h.  das  Gelenk  in  eine  solche  Stellung  zu 
bringen,  dass  es  für  den  Patienten  mehr  oder  weniger  brauch- 
bar wird. 

Ein  wirklich  ankylosirtes  Gelenk  wieder  beweglich  zu  machen,  gelingt  nur 
seltener,  vorzugsweise  durch  llesection  des  Gelenks.  Sehr  häufig  aber 
lässt  sich  die  Entstehung  einer  Ankylose  durch  zweckmässige  Behandlung  der 
Erkrankungen  und  Verletzungen  der  Gelenke  und  ihrer  Umgebung  verhindern. 
Aseptische  Wundheilung,  dann  nach  Ablauf  der  betreflfenden  Grundkrankheit 
Massage  und  active  und  passive  Bewegungen  leisten  hier  Vorzügliches. 
Lässt  sich  die  Entstehung  einer  Ankylose,  z.  B.  im  Verlauf  einer  Verletzung 
oder  Entzündung  eines  Gelenks,  nicht  vermeiden,  so  muss  das  Gelenk  jeden- 
falls in  eine  solche  Stellung  gebracht  werden,  dass  es  für  den  Patienten  mög- 
lichst brauchbar  wird,  also  z.  B.  das  Kniegelenk  in  gerade  gestreckte,  das 
Fussgelenk  und  Ellbogengelenk  in  rechtwinklige  Stellung  u.  s.  w.  Bereits 
voriiandene  perverse  Gclenkstellungen  werden  allmählig  durch  Massage  und 
passive   Bewegungen,   durch   manuelle   Correction   in  der  Narcose, 
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durch  permanente  6ewichts-£2^ten8ion,  durch  Anwendung  von  Maschi- 
nen mit  Druck-  oder  Zugwirkung  oder  operativ  durch  Durchtrennung 
der  contracten  periarticulären  Weichtheile,  besonders  der  Muskehi, 
Sehnen  und  Fascien  (Tenotomie,  Myotomie,  s.  S.  380),  durch  Osteo- 
tomie des  Knochens  in  der  Nähe  des  Gelenks  behufs  Ausgleicliung  der 
Contractur  durch  entsprechende  Zusammenfügung  der  Knochenwundflächen. 
Die  Osteotomie  wird  entweder  in  der  Form  der  subcutanen  einfachen 
Durchtrennung  des  Knochens  (s.  §  24)  oder  mit  Entfernung  eines  Theils 
aus  der  Continuität  des  Knochens  ausgeführt.  Durch  die  lineare  oder  keil- 
förmige Osteotomie,  z.  B.  unterhalb  des  Trochanters  bei  Hüftankylosen  nach 
V.  Volkmann  (s.  spec.  Theil),  hat  man  die  Brauchbarkeit  der  Gelenke  in  zweck- 
mässiger Stellung  mit  bestem  p]rfolge  gebessert  Endlich  kann  man  die  Re- 
section  des  Gelenks  (§  38)  und  in  verzweifelten  Fällen  die  Amputation 
(s.  §  34)  vornehmen.  Bei  den  festen  Ankylosen  durch  bindegewebige,  knor- 
pelige oder  knöcherne  Ankylosen  mit  perversen  Gelenkstellungen  eignet  sich 
auch  besonders  die  Besection  des  Gelenks,  um  mittelst  derselben  die  Bildung 
eines  beweglichen  Gelenks  oder  eines  in  zweckmässiger  Stellung  brauchbaren 
Gelenkes  anzustreben.  — 

Die  Deformitäten  der  Gelenke,  welche  wir  hier  besprechen  wollen, 
sind  theils  angeborene,  theils  erworbene  fehlerhafte  Gelenkstellungcn, 
sog.  Contracturen.    Bereits  bei  der  Lehre   von  Fi»  298. 

der  Entzündung  der  Gelenke  und  den  Ankylosen 
haben  wir  die  Entstehung  der  Gelenk-Contracturen 
kennen  gelernt.  Wir  beschränken  uns  hier  nur  auf 
eine  kurze  Zusammenstel- 
lung der  einzelnen  Con- 
tracturen ;  bezüglich  der 
genaueren  Schilderung  und 
besonders  bezüglich  der 
Behandlung  müssen  wir 
auf  den  spec.  Theil  unse- 
res Lehrbuchs  verweisen. 
Auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
lenk -  Deformitäten  ver- 
danken wir  besonders 
V.  Volkmann  bahnbre- 
chende Arbeiten. 

Was  zunächst  die 
angeborenen  Deformitäten  der  Gelenke  anlangt,  so  sind  dieselben 
im  Wesentlichen  bedingt  durch  fötale  Entwicklungsstörungen  der 
Gelenke.  Hierher  gehört  z.  B.  der  angeborene  Klumpfuss  (pes 
varus,  s.  Fig.  297)  d.h.  die  Supinations-Contractur  des  Fusses.  Fast 
immer  ist  mit  der  Supination  noch  Plantarflexion  verbunden  (pes  equino- 
varus).  Ein  geringer  Grad  von  Klumpfuss  ist  gleichsam  physiologisch,  indem 
jeder  Neugeborene  eine  Andeutung  davon  besitzt  Der  ausgesprochene  Klump- 
fuss ist  kurz  gesagt  eine  Entwicklungsstörung  des  Talo-Gruralgelenks  (s.  spec. 
Theil).  Die  hochgradigste  Formveränderang  zeigt  der  Talus,  der  Hals  des- 
selben ist  länger  als  normal  und  etwas  gebogen.     Hinirhnr  gehören  femer  die 


Fig.  297. 
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seltenen  Fälle  von   angeborenem   Plattfuss  (Pes  planus)    and  von  Fes 

calcaneo-valgus  in  Folge  abnormen  Druckes  von  Seiten  der  Uteruswandnngen. 

Beim  l'cB  calcaneo-valgus  berührt  der  dorsalHectirte  Fuss  mit  eeiDem  Dorsum 

fast  oder  vollständig  den  Unterschenkel  und  ist  gleichzeitig  abducirt.    Aach  in 

Folge  von  angeborenen  Defecteu  an  den  Knochen,  z.B.  an   den  Wirbeln, 

an    den  A'orderarmknochen ,   am  Unterschenkel   werdeu 

^^^'  wir  acoliotische,  kyphotische  Verkrümmung  der  Wirbel- 

^^^P  silule,    ferner  Klumphand   und   Klumpfuss    {s.  Fig.  298) 

r^V  kennen  lernen. 

J^PV__^  Erworbene  Deformitäten  der   Gelenke    ent- 

/  \.        j)  j-jg  jnn,  stehen     zanächst    in 

1        Jf  lft-^^J>)  I^'olge    von    Wachs- 

^       ■'      i  im       ..     M   /    /  thumsstörungen 

der  zuvor  norma- 
len Geleiikflächen 
bei  Kindern  und 
jugendlichen  In- 
dividuen. So  ent- 
stehen ati  den  untern 
Extremitäten  und  ab 
der  Wirbelsäule  De- 
formitäten der  Ge- 
lenke in  Folge 
des  Belastnngs- 
druckes  durch  das 
Körpergewicht 
Entweder  ist  es  der 
zu  anhaltende  oder 
der  zu  starke  Druck, 
oder  die  unglciclimässig  auf  die  Gelenkflächcn  vertheilte  Belastung,  wodurch  zu 
der  Entstehung  von  Deformitäten  Veranlassung  gegeben  wird.  Hierher  gehört  die 
seitliche  Verkrümmung  der  Wirbelsäule,  die  Scoliose  (Fig.  299},  dann  das  genu 
^,.__  „,,  valgum(Fig.300)  und  derPlattfuss  (pes  planus 

oder  pes  TalguaFig.301).  Besonders  rachitische 
Knochen  disponiren  zu  diesen  Belaatungsdeformi- 
täten.  Unter  dem  Einfluss  der  Belastung  wird 
die  Form  der  Knochen  allmählig  verändert, 
an  den  Stellen  des  stärkeren  Druckes  ist  doa 
Knochen waohsthum  vermindert,  an  jenen  des 
verminderten  Druckes  vermehrt  So  erklärt  sich 
die  veränderte  Form  der  Wirbel  bei  länger 
.  bestehender  Scoliose,  die  Verkürzung  des  Con- 
'  dyl.  ext  femoris  bei  Genu  valgum,  das  Ein> 
sinken  des  Fuasgewölbes  und  die  Formverände- 
rung der  Fusswurzelknochen  bei  pes  valgus. 
Auch  an  den  Weichth eilen ,  besonders  an  den  Muskeln,  au  den  Fascien,  an 
den  Gelenkbändern  entsteht  secundäre  Dehnang  oder  Verkürzung  derselben. 
Unter  dem  Einfluss  der  Belastung  durch  das  Kürpergewicht  werden  auch  die 


Genu  vUsam. 


Pea  Talgas. 
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Diapliyacn  oder  Epiph}'ticn  der  laügea  Röhrenknochen  pi-imar  verbogen  und 
abgeknickt,  sodass  auch  hierdurch  wieder  in  Folge  der  abnormen  Druck- 
ricbtung  secundäre  Gelcnkdaforniitäten  cutstehen. 

In  Folge  primärer  Muskelerkrankungen  oder  häufiger  in  Folge  von 
Krkrankung  des  Nervensystems  entstehen  myopathische  und  neuro- 
pathische  Deformitäten  der  Gelenke,  d.  h.  eigentliclie  Contracturen.  Früher 
wui'den  die  primären  muRculären  Contracturen  für  sehr  liäufig  gehalten,  auch 
die  Scoliose  und  der  Klumpfuss  wurden  irrthUmlicher  Weise  Tilr  myopathische 
Contracturen  erklärt 

Die  neuropathischen  Contracturen  zerfallen  in  spastische  und  para- 
lytische Contracturen. 

Die  spastischen  Contracturen  gehören  als  Folgezustände  von 
Krankheiten  der  nervösen  Centralorgane  mehr  in  das  Gebiet  der  inneren 
Medicin,  wir  beschi^nken  uns  daher  hier  nur  auf  eine  kurze  Darstellung  der- 
selben, soweit  sie  chirurgisches  Interesse  darbieten.  i^rrTh«  und  £ub  haben  in 
neuerer  Zeit  den  spastischen  Contracturen  wieder  mehr  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt und  es  hat  sich  gezeigt,  dass  dieselben  bei  weitem  nicht  so  selten  sind, 
als  man  bisher  geglaubt  hat  Little  hat  auch  besonders  die  angeborene 
spastische  Gliederstarre  beschrieben,  lÜr  welche  Hltpkkcht  einige  präg- 
nante Beispiele  mitgethcilt  hat. 

Hei  den  spastischen  Contracturen  (Fig.  302)  handelt  es  sich  im  Wesentlichen 
um  eine  Hypcrinnervation  der  Muskeln,  wio  schon  Delpecii  ausgesprochen 
hat.       Dieselhon     kommen     angeboren 

oder    erworben     vor     bei     zahlreichen  Vig.  .ina. 

Krankheiten  des  Uehims  und  Kücken- 
marks, z.  It.  bei  Tumoren,  Abscessen, 
Kmbolie,  infectiöser  Herderkrankung, 
Traumen,  bei  Spondylitis  mit  Compres- 
sion  des  UUckenmarks,  bei  chronischer 
Meningitis,  Hydrocephalus,  Hirnsyphilis, 
bei  multipler  Hklerose  des  Gehirus  und 
Kückenmarks,  endlich  auf  dem  Wege  des 
Reflexes  als  blosse  Heizung  des  Gehirns 
u.  s,  w.  Hkusinöee  sah  bei  einer 
Epidemie  von  Ergotismus  {s.  S.  38:() 
spastische  Fusscontracturen  in  der  Form 
des  Ec^uinovarus.  Die  angeborene  spa- 
stische Gliederstarre  (Erb'h  spastische 
Spinulparalyse  der  Kinder)  ist  nach 
Ekb  voi'zugs weise  durch  anatomische 
Läsioneu  bedingt ,  Littlk  vermutliet 
inter  partum  entstandene  Hämorrlia- 
gieeu  des  Gehirns  und  Rückenmarks  mit 
Ausgang  in  Sklerose,  chronische  Menin- 
gitis und  cerebro-meduUare  Hyperämie. 

Die  Symptome  der  spastischen  Contractaren  sind  sehr  charakteristisch. 
Die  Muskeln  sind  nicht  gelähmt,  sondern  sie  besitzen  im  Gegentheil  eine  er- 
höhte Innervation.    Wie  Fig.  3U2  zeigt,  zwingea  die  stark  contrahirten  Muskeln 
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z.  It.  die  unteren  ExtremiüLten  in  Beugung,  Einwärtsrolluog  und  Adductiou. 
Sämnitliche  Muskeln  erweisen  sich  gespannt,  sobald  man  Tereocht,  die  Stel- 
lung des  Beines  zu  verändern.  Der  Widerstand,'  welchen  die  Muskeln  z.B. 
einem  passiven  Stjeckung^versuch  entgegensetzen,  ist  gewöhnlich  sehr  bedeatend. 
Spitzt  oder  liegt  der  Patient  in  voller  Körperrube  und  sind  die  Ansatzpnnkto 
der  Bcugcnrnükeln  genährt,  dann  f&blen  sich  die  Muskeln  schlaff  an.  Bei 
jedem  A' ersuch,  die  Muskeln  activ  zu  benutzen,  oder  einen  passivei)  Streckungs- 
versuch  zu  machen,  oder  bei  Anwendung  der  Electricität,  entsteht  sofort  «ne 
allgL'inetne  tetauische  Gontraction  der  Muskeln,  sodass  eine  bestimmte  zweck- 
mässige Bewegung  nicht  ausgefllhrt  werden  kann.  In  der  ChorofominarcoBe 
sind  die  Muskeln  bei  jüngeren  Individuen  vollständig  nachgiebig,  sodass  alle 
Bewegungen  ausgeführt  werden  können,  bei  älteren  Kranken  aber  sind  Muskeln 
und  Handapparat  an  der  Beugeseite,  wie  z.  B.  in  Fig.  302,  gewöhnlich  so  ge- 
schrumpft, dass  eine  vollständige  Streckung  nicht  mehr  möghch  ist. 
/•araijiiuche  Die   paralytischen   Oontracturen,   d.  b.   die   Contractoren    in    Folge 

^"""^  von  Lähmungen,  in  Folge  von  Verletzungen  und  KrkrankuDgen  der 
nervösen  Oentralorgane  und  der  peripheren  Nerven  sind  sehr  häufig 
(s.  Fig.  303,  304  und  305).     Hierher  gehören  besonders  auch  die  so  häufigen 

Fig.   SOS. 


paralytischen  Contracturen  bei  partiellen  oder  totalen  Lähmungen  nach 
Meningitis  und  Encephalitis  bei  Kindern,  die  sog.  essentiellen  Einder- 
lähmungen, welche  fast  nur  an  den  unteren  Extremitäten  auftreten.  Unter  den 
paralytischen  Contracturen  am  Fuss  erwähne  ich  besonders  den  pes  eqninus 
(Fig.  303)  und  den  paralytischen  Klump  fuss,  welcher  sehr  oft  in  der  Form  des 
pes equino-varus auftritt  BeimparalytischenKlumpftiss  überwiegt  die£<|uinus< 
BteUung,  beim  angeborenen  Klumpfuss  dagegen  die  Varus-Gontractur ,  d.  b. 
Adduction  und  Supiration.  Viel  seltener  ist  der  pes  calcaneus  (Fig.  304)  und 
der  pes  valgus  paralyticus.  Am  Knie,  an  der  Hüfte  und  besonders  an  der 
Hand ,  z.  B.  nach  nicht  durch  Naht  geheilten  Verletzungen  des  N.  nlnari^ 
medianus  oder  radiahs  sind  paralytische  Contracturen  relativ  häufig.  Fig.  80& 
zeigt  die  typisclie  Krallenstellung  der  ii^nger  nach  Dtnarislähmnng.    An  der 
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Wirbelsäule  treten  paralytische  Coutracturen  nach  der  Seite  (Scoliose)  oder 
Beugungs-  oder  Streckungs-Contracturen  (paralytische  Kyphose  und  Lordose) 
auf.  Die  Art  der  Contractur  ist  bei  Lähmung  einer  bestimmten  Muskelgruppe 
resp.  des  betreffenden  Nerven  stets  eine  ganz  charakteristische. 

Wie  kommen  die  verschiedenen,  so  typisch  auftretenden  para-  KutsuhuHij 
lytischen  Coutracturen  zu  Stande?  Delpecu  war  der  Meinung,  dass  die  ^/JJ|^*'^^^ 
paralytischen  Coutracturen  durch  active  Muskelverkürzung  der  nicht  ge-  trarotren. 
lähmten  Antagonisten  entständen  und  dass  daher  die  Contractur  nach  der 
Seite  der  Antagonisten  stattfände.  Besonders  v.  Volkmann  und  Hueter  haben 
aber  gezeigt,  dass  diese  antagonistische  Theorie  allein  nicht  genügt,  um 
die  £]ntstehung  der  paralytischen  Coutracturen  zu  erklären,  so  dass  die  Con- 
tractur der  Antagonisten  oft  genug  fehlt,  dass  im  Gegentheil  die  Contractur  ge- 
rade nach  der  gelähmten  Mu8kelgrupi>e  steht  So  hat  sich  ergeben,  dass  die 
Schwere  des  Gliedes  und  z.  B.  an  der  unteren  Extremität 'die  P^inwirkung 
der  Belastung  durch  das  Körpergewicht  bei  der  Entstehung  der  para- 
lytischen Contractui'en  eine  sehr  grosse  Bolle  spielen.  So  entsteht  z.  B.  der 
IMJs  e(|uhms  paralyticus  (P'ig.  303),  weil  der  Fuss  der  Schwere  nach  sich  senkt, 
gleichviel  ob  alle  TJntei'Schenkelmuskeln  oder  nur  die  Extensoren  gelähmt  sind. 
Ja  auch  bei  reiner  I^ähmung  der  Wadenmusculatur  kann  diese  Spitzfuss-Stellung 
eintreten,  da  die  gelähmten  Wadenmuskeln  eine  nutritive  Verkürzung  erfahren. 
Auch  an  anderen  Gelenken  der  oberen  und  unteren  Extremität  lässt  sich  der 
Eintiuss  der  Schwere  des  gelähmten  Gliedes  bei  der  Entstehung  der  Contractur 
nachweisen. 

Die  Wirkung  der  Belastung  der  gelähmten  Glieder  durch  die  Körper- 
schwere kommt  sodann  bei  der  Entstehung  verschiedener  Coutracturen  an  den 
unteren  Extremitäten  und  an  der  Wirbelsäule  in  Betracht,  wenn  z.  B.  die  be- 
treifende Extremität  zum  Gehen  und  Stehen  noch  benutzt  wird.  Auf  diese 
Weise  erklärt  sich  zum  Theil  der  paralytische  Plattfuss  und  die  paralytische 
Scoliose.  Der  so  seltene  pes  calcaneus  (Fig.  304),  welcher  gewöhnlich  mit 
Yalgusstellung,  d.  h.  mit  Senkung  des  inneren  Fussrandes  verbunden  ist,  ist 
nach  V.  Volkmann  durch  Umknicken  des  Calcaneus  nach  vorne  bedingt,  weil 
letzterer  durch  die  Wadenmusculatur  nicht  genügend  festgehalten  wird. 

Die  Diagnose  der  paralytischen  Coutracturen  ist  gewöhnlich  leicht,  niagHo$e 
sie  ergiebt  sich  in  der  Regel  auch  ohne  electrische  Prüfung  aus  dem  ganzen  '^'^•^^" 
Verhalten  derselben  (s.  Nervenverletzungen,  Nervenerkrankungen  §  84,  85  und  94.       Con- 

Die  rein  myopathischen  Coutracturen  in  Folge  primärer  Muskel-    ^^'^^^^'^ 
orkrankung  sind  viel  seltener,  als  die  neuropathischen.    Li  Betracht  kommen    jMthitrke 
besonders  die  bereits  erwähnten  Coutracturen  bei  gewissen  Formen  der  Muskel-       ^^" 
atrophie,  bei  Muskelverletzungen  und  Muskelentzündungen  (s.  §  95).     "*  ^^^' 

Die  narbigen  (cicatriciellen)  Coutracturen,  besonders  in  Folge  von  deatriridu 
Substanzverlusten  der  Haut  und  der  subcutanen  Weichtheile,  nach  acuten  und      ^^^^ 
chronischen  Entzündungen  der  Weichtheile,  der  Gelenke  haben  wir  bereits  bei    irariuren. 
der  Lehre  von  der  W^imdheilung  (§  58),  von  den  Verletzungen  und  Entzündungen 
der  Weichtheile  ($  84 — 97)  zur  Genüge  erwähnt. 

Somit  haben  wir  zahlreiche  Ursachen  der  Contractoren  kennen  gelernt. 
Hinsichtlich  der  Entstehiing  der  Oelenk-Contracturen  können  wir  zwei 
Hauptarten  unterscheiden:  1)  arthrogene  Contraoturen  in  Folge  von  an- 
geborenen oder  erworbeoea  TnilTidifiijJB|AB|l|rtpilrtlinilri  und  2)  die  nicht* 
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arthrogenen  Contracturen  bedingt  durch  pathologische  Verändemngeu  der 
Umgebung  der  Gelenke  oder  durch  sonstige  Erkrankungen,  z.  B.  besonders  auch 
des  Nervensystems.  Zu  den  nicht-arthrogenen  Contracturen  gehören  die  neuro- 
genen, myogenenund  tendogeneu  Contracturen  in  Folge  von  Elrkrankungen 
resp.  Verletzungen  der  Nerven,  Muskeln,  Sehnen.  Die  narbigen  Contrac- 
turen in  Folge  von  traumatischen  oder  entzündhchen  Defocten  und  in  Folge 
von  Verwachsungen  können  an  allen  Geweben  auftreten. 
Behandlung  J)'iq  Behandlung  der  zahlreichen  Deformitäten  und  Contracturen  ist  so 

müäten  und  TGcht  das  Gcbict  der  „Orthopädie".    Letztere  hat  in  den  letzten  Jahren  grosse 
Con-       Fortschritte  gemacht.     Es  würde  uns  hier  zu  weit  fiihren,  wollten  wir  auf  die 
tracturen.    Behandlung  der   verschiedenen  Deformitäten  näher  eingehen,    wir   werden  im 
speciellen  Theil  unseres  Lelirbuches  darauf  zurückkommen.     Hier  wollte  ich 
nur  eine  kurze  Uebersicht  der  verschiedenen  Deformitäten,  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  ihi-e  Entstehung  geben.    Bezüglich  der  Therapie  sei  nur  kurz  bemerkt, 
dass  die   allgemeine  Behandlung   der   Deformitäten  geschieht    dui*ch   fixirende 
Verbände  (Gypsverbände,  Extensionsverbände),  durch  Stützapparate,  Lagerungs- 
apparate, ferner  auf  operativem  Wege  (Osteotomie,  Tenotomie,  Myotomie),  dann 
durch  Electricität,   Massage,  Heilgymnastik  u.  s.  w.    Die  Behandlung  der  nar- 
bigen Contracturen   in  Folge  von  Entzündung  und  Verletzung  der  Weichtheile 
haben  wir  §  39 — 41  und  bei  der  Lehre  von  den  Verletzungen  und  Entzündungen 
der  einzelnen  Gewebe,  die   der  arthrogenen  Contracturen   bei  der  Lehre  von 
den  Gelenkentzündungen,  von  der  Ankylose  (§  110 — 115)  angegeben. 
Behandlung  Die  Behandlung  der  essentiellen  Kinderlähmung  besteht   in  der  An- 

easenticUen  wcndung  der  Elcctricität ,  der  Massage  und  eines  allgemein  roborirenden  Ver- 
Kinderiäh-  fahrcus.     Durch  geeignete  Stützapparate  resp.  fixirende  Verbände   sucht   man 
viung  und   jj^  Entstcliung  vou  Deformitäten,  besonders  an  der  unteren  Extremität,  zu  ver- 
»patUffchen  hindern.    Die   angeborene   spastische   Gliederstarre  behandelt  man  in 
Glieder-     ^q^  ersten  Zeit  durch  passive  Bewegungen  der  Gelenke.    Sodann  sind  protrahirte 
lauwarme   Bäder,   Galvanisation   des   Kückenmarks   und   Hautreize    längs  der 
Wirbelsäule  von  Nutzen.    Um  Deformitäten  zu  verhindern  resp.  zu  beseitigen, 
empfiehlt  sich   die  Anwendung  redressirender  Gypsverbände  oder   das  Tragen 
geeigneter  Apparate.    Sehr  zweckmässig  ist  die  Tenotomie,  sie  wirkt  nicht  nur 
orthopädisch,  sondern  auch  direct  antispasmodisch.   — 
§  117.  Die  Verletzungen   der   Gelenke   zerfallen  in   zwei   Hauptgruppen,  in 

Die  Ver-    subcutane  und  offene  Gelenkverletzungen;  die  letzteren  sind  die  ein  Gelenk 
Gelenke,     eröffnenden  Wunden,  sie  werden  auch  penetrirende  Gelenkwunden  oder 

penetrirende  Gelenkverletzungen  genannt. 
ContusioH  I.  Contusion  der  Gelenke.  —  Die  leichtesten  Verletzungen  der  Gelenke 

sind  die  Contusionen  in  Folge  einer  stumpfen  Gewalteinwirkuug  z.  B.  durch  Schlag, 
Stoss  u.  s.  w.  Man  unterscheidet  directe  und  indirecte  Gelenkcontusionen, 
je  nachdem  die  Gewalteinwirkung  die  Gelenkgegend  unmittelbar  triflFt  oder  in- 
direct  durch  Gegenstoss.  Indirecte  Contusionen  z.  B.  des  Hüftgelenks  entstehen 
durch  Fall  auf  die  Füsse  oder  auf  den  Trochanter.  Bei  den  indirekten  Con- 
tusionen handelt  es  sich  im  Wesentlichen  imi  eine  bald  geringere,  bald  hoch- 
gradigere Quetschung  der  gegeneinander  getriebenen  Epiphysenenden,  sie  sind 
in  den  schlimmsten  Fällen  mit  Fractur  und  Einkeilung  der  Fragmente  ver- 
bunden (s.  §  98  und  99),  während  bei  den  directen  Contusionen  vorzugsweise 
die  das  Gelenk  umgebenden  Weichtheile  und  die  Synovialis  gequetscht  werden. 
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Das  wichtigste  Symptom  der  Gelenk-Gontusion  ist  der  Bluterguss  im  Sjfmpiome 
Gelenk,  der  Hämarthros,  in  bald  geringereu,  bald  grösseren  Mengen.  Zuweilen  eon<M^ow«w 
ist  das  Gelenk  prall  mit  Blut  erfüllt.  Bei  maximaler  Füllung  des  Gelenks  ist 
letzteres  leicht  üectirt,  weil  in  dieser  Stellung  das  Gelenk  am  meisten  entspannt 
ist  und  die  grösste  Capacität  besitzt.  Der  Bluterguss  ist  natürlich  bei  ober- 
flächlich gelegenen  Gelenken,  wie  z.  B.  am  Kniegelenk,  am  leichtesten  nachzu- 
weisen. Bei  Hämophilie  und  Scorbut  entsteht  Hämarthros  zuweilen  spontan 
oder  nach  den  leichtesten  Traumen.  Die  weiteren  Symptome  der  Gelenkcon- 
tusionen  bestehen  in  blutiger  Infiltration  der  Haut  und  der  subcutanen 
Weichtheile,  besonders  bei  directen  Contusionen,  in  meist  geringer  Schmerz- 
haftigkeit  des  Gelenks,  vorzugsweise  bei  Bewegung  desselben,  und  in  einer 
gewöhnlich  der  Menge  des  Blutergusses  entsprechenden  Funktionsstörung 
des  Gelenks.  Bezüglich  derjenigen  Symptome,  welche  durch  eine  etwa  vor- 
handene Fractur  an  den  .knöchernen  Gelenktheilen  bedingt  wird,  verweise  ich 
auf  §  98  (Knochenbrüche). 

Der  weitere  Verlauf  einer  nicht  durch  Fractur  complicirten  Gelenkcon- 
tusion  ist  in  der  Regel  günstig,  es  erfolgt  in  kurzer  Zeit  vollständige  Heilung. 
Zuweilen  bestehen  längere  Zeit  leichtere  Entztindungserscheinungen,  oder  Hy- 
darthros.  Nur  ganz  ausnahmsweise  kommt  es  zu  Gelenkeiterung ,  z.  B.  wenn 
eine  Eiterung  im  Anschluss  an  vorhandene  Hautquetschung  allmählig  sich  in 
die  Tiefe  fortsetzt  und  schliesslich  auf  das  Gelenk  übergreift.  Vereiterungen 
des  Blutergusses  im  Gelenk  durch  Absetzung  von  Spaltpilzen  aus  der  Blut- 
bahn sind  äusserst  selten,  wohl  aber  entsteht  bei  tuberculösen  oder  scrophu- 
lösen  Individuen  relativ  häufig  eine  tuberculöse  Gelenkentzündung  gerade  im  An- 
schluss an  Contusionen  oder  Distorsionen  der  Gelenke. 

Die  Diagnose  einer  Gelenkcontusion  lässt  sich  aus  der  im  Anschluss  an  Diagnote 
ein  Trauma  aufgetretenen  Schwellung  des  Gelenks,  aus  der  Fluctuation,  ^^s  ^^^.^^ 
den  Schmerzen  bei  Bewegungen  und  aus  der  mehr  oder  weniger  ausgespro- 
chenen Functionsstörung  gewöhnhch  leicht  stellen.  Der  im  Gelenk  vorhandene 
Bluterguss  giebt  bei  genügender  Menge  die  äussere  Configuration  des  Gelenks 
wieder.  Stets  denke  man  bei  Hämarthros  an  Fractur  und  untersuche  nach 
dieser  Richtung  hin  so  sorgfältig  als  möglich. 

Die  Behandlung  der  Gelenkcontusionen  besteht  in  einer  sehr  Behandlung 
bald  auszuführenden  Massage  des  Gelenks  (s.  S.  348),  um  den  Bluterguss  ^cZit^tm^. 
so  rasch  als  möglich  durch  Hineinpressen  in  die  Gewebsspaltcn  und  durch 
Resorption  mittelst  der  Lymphbahnen  aus  dem  Gelenk  zu  entfernen.  Com- 
pression  des  Gelenks  mittelst  elastischer  Bandagen  oder  Gummi- 
binden und  vor  allem  fleissige  Bewegung  des  Gelenks  befördern  ebenfalls 
die  Resorption  des  Hämarthros.  Auf  diese  Weise  heilen  Gelenkcontusionen 
sehr  rasch,  selbst  bedeutendere  Blutergüsse  verschwinden  in  wenigen  Tagen, 
wenn  die  Massage  so  bald  als  möglich  nach  dem  Unfall  vorgenommen  wird. 
Früher  wurden  die  Gelenkcontusionen  mit  P^is  und  Ruhigstellung  behandelt.  Eis 
ist  nur  selten  und  nur  in  der  ersten  Zeit,  z.  B.  zur  Beruhigung  der  vorhandenen 
Schmerzen,  nothweudig,  Ru!  igstcUung  der  Gelenke  aber  ist  bei  den  typischen, 
natürlich  nicht  durch  eine  Fractur  complicirten  Gelenkcontusionen  geradezu 
schädlich,  weil  dadurch  die  Organisation  des  Blutergusses  zu  Bindegewebe  be- 
günstigt wird.  Function  und  antiseptische  Auswaschung  des  Gelenks  (s.  S.  450) 
dürften  nur  sehr  selten,  z.  B.  bei  maximalster  Füllung  des  Gelenks^  nothwendig 
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sein.    Kezüglicli  der  i^ehaiidluiig  eines  etwa  nach  einer  GelenkcoDtusiou  eiu- 
tretenden  llychuthros,  einer  Gelenkeiterung,  verweise  ich  auf  §  110  und  111. 
Die  Behandlung  einer  subcutanen  Gelenkfractur  geschieht  nach  den  in  §  98  ge- 
gebenen Regeln.  — 
X  118.  II.   Die   Verstauchung  (Distorsion)  der  Gelenke.  —   Man  versteht 

Ver-  unter  Gelenkverstaucliung,  unter  Distorsion  der  Gelenke,  eine  momentane  ge- 
(ülHtar^imt)  w*iltsanie  Dehnung  und  Verdrehung  des  Gelenks  meist  mit  Gewebs- 
lUr  GeUnke,  zcrrcissun gen  an  bestimmten  Stellen  der  Gelenkkapsel  und  der  Gelenk- 
bänder. Von  den  schweren  complicirten  Zerreissungen  der  Gelenke 
mit  Eröffnung  derselben  sehen  wir  hier  vollständig  ab,  wir  werden  auf 
dieselben  bei  der  Lehre  von  den  Gelenkwunden,  von  den  penetriren- 
den  Gelenkverletzungen  zurückkommen,  hier  beschäftigen  wir  uns  nur  mit  den 
typischen  subcutanen  Distorsionen,  welche  so  ungemein  häufig  vor- 
kommen. 

Bei  den  Distorsioiien  findet  sehr  oft  ausser  der  erwähnten  Quetschung, 
Zerrung,  Dehimng  und  Zerreissung  der  Gefenkkapsel,  der  Gelenkbänder  und 
der  übrigen  periarticulären  Weichtheile  auch  eine  vorübergehende  Aeii- 
derung  der  normalen  Stellung  der  knöchernen  Gelenkenden  statt 
gleichsam  eine  momentane  partielle  Luxation  derselben,  mit  dem  Nach- 
lass  der  Gewalteinwirkung  al)er  stellt  sich  die  normale  Stellung  der  articulireu- 
den  GelenkHächen  sofort  wieder  her.  Die  Distorsionen  entstehen  gewöhnlich 
durch  dieselben  Gewalteinwirkungen,  wie  die  Verrenkungen,  wie  die  vollsUin- 
digen  Luxationen  (s.  unten),  d.  h.  durch  forcirte  Bewegungen,  welche  entweder 
das  physiologische  Maass  der  Bewegungsexcursion  überschreiten  oder  über- 
haupt der  Mechanik  des  betreffenden  Gelenks  zuwider  laufen.  Die  Gewaltein- 
wirkung ist  bei  den  Distorsionen  aber  nicht  stark  genug,  um  die  kiiöchemeD 
Gelenkenden  dauernd  von  einander  abzuliebeln,  es  kommt  nur  zu  Dehnmig,  zu 
partiellen  Kinrissen  in  der  Gelenkkapsel  und  in  den  Gelenkbändei*n  oder  in 
den  hochgradigen  Fällen  zu  vollständigen  Rupturen  derselben.  Am  häufigsten 
sind  die  Distorsionen  am  Handgelenk  durch  Hyperextension,  Hyperflexion 
oder  Torsion  und  am  Fussgelenk  durch  Umkippen  des  Fusses.  Oft  ist 
natürlich  mit  der  Distorsion  des  Gelenks  auch  eine  Dehnung  und  Zerrung 
der  benachbarten  Muskeln  und  Sehnen  verbunden,  nur  seltener  beobachtet 
man  partielle  oder  totale  Zerreissung  der  Muskeln  und  Sehnen  oder 
Luxation  der  letzteren.  Verletzungen  der  Knochen  kommen  bei  Distor- 
sionen häufig  vor,  bestehend  in  Quetschung  der  Gelenkenden,  in  Abreissen 
oder  Absprengung  von  Knochenstücken.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Fracturen 
der  Fibula  oder  des  Malleolus  internus  bei  Distorsionen  des  Fussgelenks,  au 
die  Fractur  des  unteren  Endes  des  Radius  bei  Distorsionen  des  Handgelenks 
und  an  die  corticalen  Rissfracturen,  d.  h.  an  das  Ausreissen  von  Knochensub- 
stanz an  der  Ansatzstelle  der  Ligamente  am  Knochen  u.  s.  w.  Endlich  erwähne 
ich  noch  die  Verschiebungen  der  Zwischenknorpel,  der  Menisken^  z,  B. 
nach  Distorsionen  des  Kniegelenks  (s.  S.  489). 
'"^j'^pjornc  Die  Symptome  der  Distorsionen  bestehen  meist  in  einem  sehr  intensiven 

iuntioiien.  Schmcrz,  in  Folge  dessen  die  active  Function  des  Gelenks  gestört  ist, 
das  Gelenk  ist  wie  gelähmt,  vollständig  ki-aftlos.  Die  Gclenkgegend  ist  ge- 
wöhnlich diffus  geschwollen,  bedingt  durch  intraarticulären  und  periarti- 
culären Blute  rguss.  Der  Bluterguss  ist  besonders  bei  gleichzeitig  vorhandenen 
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Fracturen  beträchtlich.  Die  Folgen  der  cutanen  und  subcutanen  Blutergilsse 
treten  dann  in  der  nächsten  Zeit  als  blaurothe,  blaugrüne,  schwarzgelbe  oder 
gelbe  Verfärbungen  entsprechend  den  Veränderungen  des  Blutfarbstoffs  hervor.' 
Der  weitere  Verlauf  der  Distorsionen  ist  in  den  typischen  Fällen  gewöhn- 
lich günstig,  unter  zweckmässiger  Behandlung  tritt  in  der  Regel  sehr  rasch 
Heilung  ein.  In  den  mit  Fractur  complicirten  Fällen  ist  der  Ausgang,  be- 
sonders mit  Rücksicht  auf  die  Herstellung  der  Function  des  Gelenks,  von  der 
Art  und  dem  Sitz  des  Knochenbruchs  abhängig.  Zuweilen  kann  es  nach 
complicirteren  Fällen  von  Distorsionen  zu  chronischen  deformirenden  Ge- 
lenkentzündungen kommen,  welche  ungemein  hartnäckig  jeder  Behandlung 
trotzen,  oder  es  entsteht  Ankylose,  oder  endlich  man  beobachtet  das  Gegen- 
theil,  die  Gelenke  werden  in  Folge  der  Dehnung  und  Verschiebung  der  Gelenk- 
theile  schlaff,  schlotterig,  sodass  Subluxationen,  z.  B.  am  Handgelenk, 
am  Kniegelenk  (Genu  yalgum)  oder  Fussgelenk  (Plattfuss)  entstehen.  Beach- 
tenswerth  sind  auch  die  Folgen  nicht  erkannter,  durch-  oder  ab- 
gerissener Sehnen.  Wie  nach  Contusionen,  so  treten  auch  nach  Distorsionen 
acute  Gelenkeiterungen  nur  ausnahmsweise  auf,  wohl  aber  kommt  es  auch 
hier  bei  disponirten  Individuen  nicht  selten  zu  tuberculösen  Gelenkerkrankungen. 

Die  Diagnose  der  Distorsionen  lässt  sich  nach  dem  Gesagten  wohl  Diagnois 
leicht  stellen,  auch  hier  untersuche  man  stets  auf  das  Vorhandensein  einer  Di^^if^ 
Fractur,  besonders  an  Hand  und  Fuss. 

Die  Behandlung  der  nicht  durch  Fractur  complicirten  sub-  Behandlung, 
cutanen  Gelenk-Distorsionen  ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  wie  die  der 
Gelenkcontusionen,  sie  besteht  in  baldigst  anzuwendender  Massage,  in  zeit- 
weiligen elastischen  Einwicklungen  des  Gelenks  und  in  der  Ausführung  metho- 
discher Bewegungen  desselben.  Antiphlogose  ist  sehr  oft  gar  nicht  oder  nur 
in  den  ersten  Stunden  oder  Tagen  nöthig.  Auch  hier  hat  die  Massage  bei 
allen  nicht  durch  Fractur  complicirten  Fällen  oft  geradezu  eine  zauberhafte 
Wirkung,  das  eben  noch  vollständig  steife,  functionslose  Gelenk  wird  schon 
nach  einmaliger  Anwendung  der  Massage  activ  beweglich  und  functionsfähig. 
Je  eher  die  Massage  angewendet  wird,  um  so  besser.  Ruhe  und  Immobihsirung 
des  Gelenks  ist  auch  hier  in  den  nicht  complicirten  Fällen  zu  verwerfen.  Sind 
lYacturen  vorhanden,  so  sind  diese  natürlich  nach  allgemeinen  Regeln  zu  be- 
handeln. In  den  seltenen  Fällen  von  vollständiger  Sehnen-  oder  Kapselzer- 
reissung  sind  ebenfalls  in  der  ersten  Zeit  die  Gelenke  zu  immobilisiren,  bis 
die  Kapsel  und  Sehnenrisse  geheilt  sind.  Bei  Sehnenzerreissungen  empfiehlt 
sich  eventuell  auch  die  Vornahme  der  Nahtvereinigung  der  Sehnenenden  durch 
Catgut.  Sonstige  Complicationen,  wie  z.  B.  die  äusserst  selten  vorkommen- 
den Gelenkeiterungen,  sind  in  entsprechender  Weise  zu  behandeln.  Function 
und  antiseptische  Auswaschung  des  Gelenks  wegen  allzu  praller  Füllung  des 
Gelenks  mit  Blut  ist  nur  sehr  selten  nothwendig.  — 

III.  Die  Verrenkungen  (Luxationen)  der  Gelenke.  —  Unter  Ver-     |  119, 
renkung   oder  Luxation    der  Gelenke   versteht   man   eine    dauernde   Ver-    ^>^  ^^^ 
Schiebung  zweier  oder  mehrerer,  ein  Gelenk   bildenden  Knochenenden.    Man  fZucoHantHj 
unterscheidet  vollständige  und  unvollständige  Luxationen,  die  letzteren  der  OeUnke. 
nennt  man  auch  Subluxationen.    Bei  den  vollständigen  Luxationen  sind  die  ll'jj^,!^/! 
gegenüber  liegenden  Gelenkflächen  Tollständig  von  einander  abgehoben,  bei  den    §idndige 
unvollständigen  dagegen  dnd  die  GMmkflBdien  nnr  an  einander  verschoben,  ^«»|<(«"^* 
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berühren  sich  aber  noch.  Die  Luxationen  der  Halbgelenke,  z.  B.  der  Symphysis 
DiattaBen,  ossium  pubis,  nennt  man  in  der  Regel  Diastase.  Femer  unterscheidet  man 
frische  und  yeraltete  Luxationen,  sodann  einfache  und  complicirte 
Luxationen.  Zu  den  letzteren  gehören  besonders  diejenigen,  welche  mit  offenen 
Weichtheilwunden,  mit  Zerreissung  grosser  Gefässe,  Nerven  oder  mit  Eoiochen- 
brüchen  yerbunden  sind. 
Enttuhung  Mit  Bücksicht  auf  die  Entstehung  der  Luxationen  unterscheidet  man: 

Luxationen    ^^  traumatische,  in  Folge  von  äusseren  Gewalteinwirkungen,   2)  spontane 
oder  pathologische  oder  entzündliche  L.  im  Yerlaufe   gewisser   Grelenk- 
entzündungen,  3)  angeborene  (congenitale)  Luxationen. 
Trau-  A.   Traumatische  Luxationen.  —  Die  traumatischen  Luxationen  ent- 

Luxati^en    s^®^®^    f'^st   stcts   durch  äusscre   Gewalteinwirkungen,    selten    durch 
Entstehung  forcirte    Muskelactiou.      Am    häufigsten    sind    es    indireete    Oewaltein- 
dtr  trau-    ^irkungcn,  sodass  die  Knochen  durch  eine  in  grösserer  oder  geringerer  Ent- 
Luxationen,  fcmung  vom  Gelenk  ansetzende  Gewalt  mittelst  Hebelbewegung  Ton  ein- 
ander abgehoben  werden.    Hierbei  finden  in  der  Regel  extreme  Bewegmigen 
statt,  welche  das  physiologische  Maass  der  in  dem  betreffenden  Gelenk  aus- 
führbaren Bewegungen,  also  Flexion,  Extension,  Abduction,  Adduction,  Pro- 
nation und  Supination  überschreiten,  oder  es  bandelt  sich  lun  heterologe  Be- 
wegungen entgegen  der  Mechanik  des  betreffenden  Gelenks,  besonders  z.  B.  um 
gewaltsame  Drehungen.  An  jedem  Gelenk  existirenHemmungsvorrichtungen. 
sie   sind   vorzugsweise   knöcherner  Natur,  seltener  sind  es   die  GelenkblUider 
oder  die  Gelenkkapsel.    Bei  der  Entstehimg  einer  Luxation  werden  diese  natür- 
lichen Bewegungshemmungen  nicht  respectirt,  das  luxirende  Gelenkende  wird 
durch  die  Gewalteinwirkung  gegen  diese  Bewegungshemmung  gedrängt,  letztere 
wird  zum  sog.  Hypomochlion.     Erschöpft  sich  hier  die  Gewalteinwirkung, 
dann  stellt  sich  sofort  der  normale  Contact  der  Gelenkenden  wieder  her,  es 
findet  nur  eine  Distorsion  statt,  wirkt  aber  die  äussere  Gewalt  noch  fort,  dLann 
wird  das  eine  Gelenkende  vom  anderen  abgehoben,  die  Gelenkkapsel  zerreisst, 
die  im  Wege  stehenden  Gelenkbänder  und  Muskelansätze  werden  gedehnt  oder 
ebenfalls  durchtrennt  und  das  betreffende  Gelenkende  verlässt  nun  ganz  oder 
nur  zum   Theil   die   Gelenkkapsel.    So   bildet  z.  B.   bei  Luxationen   des   Ell- 
bogengelenks in  Folge  von  Ueberstreckung  die  fovea  humeri  postica  das  Hypo- 
mochlion,  in   diese  stemmt  sich  die  Spitze  des  Olecranons.     Am   Hüftgelenk 
bildet  der  Pfannenrand  das  HypomochUon.    Wohin  das  luxirte  Gelenkende  ge- 
trieben  wird,   hängt  ab  von  der  Art  der  Bewegung  und  von  dem  Maass  der 
einwirkenden  Kraft.     Nach  dem  Aufhören  der  verletzenden  Gewalt  wird  das 
luxirte  Gelenkende  noch  durch  die  sog.  secundäre  Bewegung  an  eine  be- 
stimmte  Stelle   gedrängt.     Diese  secundäre  Bewegung  ist   bedingt  durch   die 
Elasticität  der  Weichtheile,   der   Haut,   der  Bänder,    der  Kapsel,   der 
Muskeln,   auch   die   Schwere   des  Gliedes   und  Bewegungen  seitens   des 
Verletzten  oder  von  anderen  ausgeführt,  sind  von  Einfluss.    Im  Wesentlichen 
wird  das  luxirte  Gelenkende  durch  die  unverletzten  Kapseltheile  und  Hülfe- 
bänder  an  seinem  Standort  fixirt. 

Die  Luxationen  durch  directe  Gewalt,  z.  B.  durch  Stoss  oder  Schlag  auf 
die  Gelenkenden,  sind  viel  seltener. 

Zuweilen  entstehen  Luxationen,  besonders  z.  B.  am  Schultergelenk,  durch 
Muskelzug  (CooPEE,  Stbeubel,  v.  Volkmann,  Keönlein).     So  beobachtet 
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mau  z.  B.  Luzationen  des  Schultergelenks  bei  Versuchen,  einen  hocIiBtehenden 
Gegenstand  zu  ergreifen,  oder  beim  Ziehen  mit  erhobenen  Händen.  Auch  die 
Luxationen  des  Kiefergelenks  in  Folge  von  zu  weitem  Oe^en  des  Mundes, 
z.  B.  beim  Gähnen,  entstehen  durch  Muskelzug.  Femer  gehören  hierher  Luxa- 
tionen, welche  man  bei  allgemeinen  Mnskelkrämpfen,  z.  B.  bei  Epilepsie,  bei 
Eklampsie,  gelegentlich  beobachtet. 

Manche  Individuen  können  willkürlich  ihre  Gelenke  luxiren,  gewöhnlich  waniiTtuht 
sind  es  nur  unvollständige  Luxationes,  z.  B.  der  Qnmdphalanx  des  Daumens,  "' 

aber  zuweilen  sind  es  auch  vollständige  Luxationen.  Der  bekannte  Athlet 
Wabben  vermag  seine  meisten  Gelenke,  besonders  Humerus-  und  HUflgelenk, 
voUständig  willkürlich  zu  luxiren,  sodass  z.  B.  das  Caput  femoris  zwei  Zoll 
oberhalb  der  X£i>ATON'schen  Linie  steht;  unter  lautem  schnappendem  Geräusch 
reponirt  er  sofort  wieder  die  nach  Belieben  ausgeführte  Luxation.  Die  Athleten 
und  sog.  Schlangenmenschen  erzeugen  durch  fortdauernde  Uebung  eine  solche 
Ausdehnung  und  Verlängerung  der  Gelenkkapseln  und  Gelenkbänder,  dass  sie 
schliesslich  nach  Belieben  selbst  vollständige  Luxationen  hervorbringen  und 
wieder  sofort  reponiren  können. 

Die  Luiationen  kommen  am  hftnfigsteD  im  mittleren  Lebensalter  vor,  W  Greisen  und   Vorkommen 
kleinen  Kindern  sind  sie  sehr  selten,  weil  hier  in  Folge  Äusserer  Qewalteinwirknngen  leichter 
die  Knochen  brechen.  Bei  kleinen  Kindern  ist  es  besonders  die  wenig  widerstandffthige  Epi- 
physe,  welche  leicht  abbricht    Am  häufigsten  sind  die  Luiationen  der  oberen  Extremität, 
Kkönlein  berechnet  ihre  Häufigkeit  aogar  auf  92,2°/«,  während  das  Vorkommen  der  Luiadonen 
der  unteren  Extremität  nur  5°/,  und  die  des  Stammes  nur  2,8*/,  beträgt    Am  häufigsten  luxirt 
in  Folge  seiner  freien  Beweglichkeit  das  Schultcrgelenk,  etwa  die  Hälfte  aller  Luxationen 
sind  Scbultergelenksluiatiouen  (51,7%  KbOnlein).     Bei  Häunem  sind  die  Luiationen  nach 
GüSLT  und  Kböhliih  etwK  3— fimsl  ao  häufig, 
als  bei  Franen,  weil  erstere  sich  in  Folge  des 
Berufs  überhaupt  häufiger  Verletinngen  zuziehen, 
nur  die  Lniation  des  Ktefergeleuks  wird   beim 
weiblichen  Geschlecht  nach  KBÖiaEiH  etwa  4  mal 
häufiger  beobachtet,  als  beim  männlichen. 

Die  anatomischen  Veränderungen, 
d.  h.  der  Grad  der  Gewebaverletinng  bei  Lu- 
xationen hängt  im  Allgemeincu  ab  von  der  Art 
und  der  Intensität  der  Gewalteinwirkung  und  von 
dem  anatomischen  Bau  des  betrefiirndeD  Gelenks. 
In  der  Begel  sind  aber  folgende  Verletiungen  der 
Gewebe  bei  Luxationen  mehr  oder  weniger  con- 
stant:  Der  Kapselriss,  welcher  bei  einer  voll- 
ständigen traut  iiatischen  Luxation  wohl  niemals 
fehlt,  ist  hald  schlitsförmig ,  bald  mehr  unregel- 
massig  geformt,  nicht  selten  ist  auch  die  Kapsel 
an  ihrer  Insertion  am  Knochen  mit  oder  ohne 
gleichseitige  Anareissung  von  Knochensubstani 
ahgerissen.  Die  Hülfsbänder  sind  entweder 
gespannt  oder  eingerissen ,  oder  vollständig 
durchgerissen,  oder  endlich  an  ihren  Ansatzstellen 
am  Knochen  ausgerissen.  Aehnlich  ist  der  Be- 
fund an  den  Muskeln.  Der  intra-  und  peri- 
articuläre  Bluterguss  ist  gewöhnlich  nicht 
alliu  bedeutend,  ist  derselbe  beträchtlich,  dann 
ist  die  Luxation  wahrscheinlich  gleichceitig  mit 
Fractnr  verbnnden. 

Die  wichtigsten    Complicationen    der    tnamatfaehi 


Flg.  306. 
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Verletzung  resp.  Zcrreisii 
dem  gleichzeitigen  Vorhai 
Gefäeec,  Nerven  oder  inn< 
Nach  iler  Reposition  d 
licht  compÜcirtcii  I.uj 


DiaffROK  dt 
piieirtm 


Lg  der  Haut  und  der  BubctttEnen  Weicfatfaeile,  ii 
leoBein  einer  Fractur,  in  der  Verletzung  grösseret 
er  Organe  Is.  das  NKhcre  unten). 

I  liixirten  Gelcnkendcs  findet  in  den  meiaten  Füllen  ia 
nc  volletHnilige  restitutio  ad  iittegmm  statt,  der  Kapsciria 
•cheint  besonders  rasch  eu  verheilen.  Bleibt  aber  das  luxirte  Gelenkende  an  seinem  tb- 
normen  Standort  stehen,  (iaiin  bildet  sich  hier  ein  neues,  mehr  oder  vreaiger  roIlatAndigw 
I-  Gelenk,  eine  sog.  N'carthroBis  (a.  Fig,  SOG  und  Fig.  2ä6).  Diese  Neartbrosen  sind  zd- 
woilen  sehr  vollkommen  ausgebildet,  besonders  z.  B.  an  der  Hüfte  und  am  tjchultei^lenlt. 
Wie  aus  Fig,  306  ersiehtlich  ist,  bildet  sich  an  der  Hüfte  durch  Wnchemng  des  Periostes 
eine  neue  Pfanne,  welche  mit  hyalinem  oder  mehr  faserigem  Knorpel  überzogrn  ist.  Die 
Kapsel  entsteht  durch  cntzUndUehc  Gewebsbildung  seitens  der  umliegenden  Weichtbeile 
and  ihre  InneuRäche  wird  durch  die  Bewegungen  des  Gelenkkopfes  allm&hlig  geglutet, 
sodass  sie  wie  eine  Synovinlinembran  aussehen  kann.  Das  luxirte  Gelenkcnrie  atropbhl 
gcwühnllch  etwas  und  verjlndcrt  entsprechend  seiner  neuen  Beibung  aeine  SohlifiH&che. 
Das   nicht  reponirte    Gclenkcnde  zeigt  oft  Veränderungen ,  wie  bei  Arthritis    defonnani 

{s.  S.  483). 

I-  Die  Symptome   der   traumatischen  LuxationeD  sind   theila   objectiver. 

^  theils   subjcctiver   Natur,     Die   objoctiven   Symptome   sind:     1)    die   ver- 
■   änderte  äussere  Form  des  Gelenks;  2)  die  veränderte  Stellung  der 


Fig.  307. 


Gelenkenden;  3)  die  veränderte  Richtang 
des  vermuthlich  dislocirten  Knochens  resp. 
des  betreffenden  Gliedes;  4)  die  Verlän- 
gerung oder  Verkürzung  des  luxirten  Glie- 
des (Fig. 307  und  308).  —  Die  veränderte  Form 
des  Gelenks  ist  fdr  das  geübte  Auge  oft  sofort 
ohne  Weiteres  zu  erkennen.  Stets  entblösse  man 
den  Kranken  ordentlich  und  vergleiche  dag  ent- 
sprechende Gelenk  der  gesunden  Seite  mit  dem 
der  kranken.  Man  beachte  dabei  die  normale 
Configuration  des  unverletzten  Gelenks,  den  nor- 
malen Stand  der  Knochenvorsprünge ,  das  Ver- 
halten der  Hautfalten  und  der  Weichtbeile  auf  der 
gesunden  und  die  abnormen  Gruben  oder  Vorsprönge 
in  Folge  der  veränderten  Stellung  des  luxirten 
Gelenkendes  auf  der  kranken  Seite.  Das  wich- 
tigste Symptom,  die  abnorme  Stellung  des 
luxirten  Gelenkendes,  erkennt  man  bei  directer 
Betastung  oder  bei  Bewegungen  mit  dem  luxirten 
Gliede.  Die  veränderte  Richtung  des  vermuthlich  dislocirten 
Knochens  resp.  des  Gliedes  ist  gewöhnlich  derart,  dass  die  Längsaxe  des 
luxirten  Knochens,  z.  B.  am  Schultergelenk,  nicht  in  die  Gelenkpfanne  trifft, 
sondern  daran  vorbei  geht  (Fig.  307).  Die  Stellung  des  luxirten  Gliedes  ist  bei 
den  einzelnen  Luxationen  durchaus  typisch.  Endlich  sind  die  luxirten  Glieder 
meist  verkürzt,  seltener  verlängert. 

Die  subjectiven,  vom  Kranken  selbst  angegebenen  Symptome  sind  der 
Schmerz  und  die  Unfähigkeit,  das  Glied  normal  zu  bewegen.  Die 
Functionsstörung  bei  Luxationen  ist  gewöhnhch  der  Art,  dass  der  Kranke 
active  Bewegungen  nicht  ausfllhren  kann,  während  die  passiven  Bewegungen 
theilweise  möglich  sind.     Die  letzteren  sind  nach  einer  gewissen  Richtuig 
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gaoz  leicht  äusfllhrbar,  während  sie  nach  einer  aoderen  Richtung  gänzlich 
unmöglich  sind. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  die  Diagnose  der  Lnzationea  be-  JOiapurndtr 
sonders  unmittelbar  nach  dem  Unfall  gewöhnlich  nicht  schwierig  ist     Ist  die 
Schwellung  in  Folge   des  f-jj  j(,g^ 

Blutet^iusses        beträcht-  "    "^ 

lieber,  so  beseitigt  man 
letzteren  durch  leichte 
Massage ,  eventuell  in 
Chlorofoimnarcose.  Am 
leichtesten  werden  Frac- 
turen  der  Gelenk- 
enden mit  Lnxationen 
TerwechselL  För  das  Vor- 
handensein einer  Fractur 
spricht,  wenn  die  Dis- 
locatiou  resp,  die  Defor- 
mität durch  massigen  Zug 
an  dem  verletzten  Gliede 
ausgeglichen  wird  und  bei 
Nacblass  der  Extension 
sofort  wieder  eintritt  Bei 
einer    Luxation    dagegen 

sind  bestimmte  BepositioDsmauüver  nothwendig,  um  die  Deformität  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen  und  ist  die  Repositiou  geluDgen,  dann  kehrt  auch  die 
Formveränderung  in  der  Regel  spontan  nicht  wieder.  Bei  Fracturen  sind  ferner 
gewöhnlich  abnorme  Beweghchkeit  und  Crepitation  vorbanden,  bei  Luxatiooen 
besteht  abnorme  Fixation  und  gewisse  Bewegungen  sind  vollständig  unmöglich. 
Auch  bei  Luxationen  beobachtet  man  eine  Art  von  Crepitation,  dieselbe  ist  aber 
weicher,  als  die  Knochen-Grepitation,  sie  ist  durch  filntcoagula  und  durch  die 
Zerreissung  der  Kapselbänder  oder  der  Sehnen  bedingt 

Die  wichtigsten  Complicationen  der  Luxationen  sind  1}  Ver- 
letzung resp.  Zerreissung  der  das  Gelenk  bedeckenden  Haut  und 
der  subcutanen  Weichtheile;  2)  das  gleichzeitige  Yorkommeu  von 
Luxation  und  Fractur;  3)  die  Zerreissung  grösserer  Gefässe  und 
Nerven;  4)  die  Verletzung  innerer  Organe. 

Die  Dnrchtrennung  der  Haut  und  der  subcutanen  Weichtheile, 
sodass  das  luxirte  Gelenkeude  offen  zu  Tage  tritt,  ist  im  Allgemeinen  selten. 
Die  Complication  wird  relativ  am  häufigsten  am  1-Ulbogen,  an  den  Fingern  und 
am  Knie-  und  Fussgelenk  beobachtet.  Solche  offene  Luxationen  sind  immer  als 
schwere  Verletzungen  zu  betrachten,  ganz  besonders,  wenn  gleichzeitig  noch 
Fractur  vorhanden  ist  Je  früher  die  offenen  Luxationen  unter  den  Schutz 
des  anti septischen  Verfahrens  gestellt  werden,  am  so  eher  lässt  sich  die  In- 
fection  des  Gelenks  und  der  Eintritt  einer  schweren  eiterigen  Gelenkentzündung 
verbisdem  (s.  unten  Wunden  der  Gelenke). 

Die  bftnfigate  Complication  der  Luxationen  ist  das  gleichzeitige  Vor- 
bandenseio  einer  Fractur.     Die  EnochenbrUche  sind  entweder  corticale  "    '*'^"'- 
Bissfracturen   ad   der   Aimtatelle    einea    Ligaments,  einer    Sehne,    oder 


Vertäu/  der 
LMxati<men, 


OftKC 


486  Allgemeine  chirurgische  Pathologie  und  Thei'apie. 

Fracturen  des  Hypomochlion  oder  des  luxireDden  Knochens  oder 
endlich  des  parallelen,  nicht  luxirten  Knochens,  z.  B.  Fractur  der 
Ulna  unterhalb  des  Ellbogengelenks  bei  Luxation  des  Capitulum  radii  nach 
Tome.  Die  leichtesten  Fracturen  sind  die  corticalen  Kissfracturen  (s.  S.  386) 
und  die  Absprengung  von  Knochenvorsprüngen,  z.  B.  der  Tubercola  am  Hn- 
merus  oder  der  Malleolen.  Ungünstiger  sind  die  Pfannenrandbrüche  am  Hüft- 
gelenk und  der  Cavitas  glenoid.  humeri,  indem  dadurch  Hindemisse  der  Be- 
position  oder  Becidive  der  Luxation  verursacht  werden.  Bei  Fracturen  des 
luxirenden  Knochens  erfolgt  gewöhnlich  zuerst  die  Luxation  und  dann  die 
Fractur. 
ZerretMtung  Die  Zerrcissung  grösserer  Gefässe  und  Nerven  ist  sehr  selten,  sie 

Oef^e^und  ^^  ^weilen  auch  die  Folge  ungeschickter  Reposition  veralteter  Luxationen. 
Xerven.  Häufiger  als  Zerreissung  der  Oefässe  und  Nerven  sind  Dehnungen  und 
Quetschungen  derselben.  In  Folge  der  Quetschung  der  Oefässe  entstehen  zu- 
weilen ausgedehnte  Thrombosen  mit  nachfolgender  Oangrän,  besonders  wenn 
die  Luxation  nicht  baldigst  reponirt  wird.  Unter  den  Nervenverletzungen  sind 
die  des  N.  axillaris  mit  Paralyse  des  M.  deltoideus  nach  Schultergelenks- 
luxationen  die  häufigsten. 
Verletzung  Von  den  Verletzungen  innerer  Organe  erwähne  ich  besonders  die 

«iiierer  Verletzung  des  Rückenmarks  bei  Wirbelluxationen,  der  Blase,  des  Darmes,  über- 
haupt der  Beckenorgane  bei  Luxatio  femoris  centralis,  d.  h.  bei  Luxation  des  Femur 
durch  die  Pfanne  nach  innen,  die  Compression  der  Trachea  und  des  Oesophagus 
bei  Luxationen  des  Stemalendes  der  Clavicula  u.  s.  w.  Proohaska  beobachtete 
sogar  den  Eintritt  des  Humerus  zwischen  2.  und  3.  Rippe  in  den  Thorax. 
Prognose  Für  dicPrognosc  der  Luxationen  ist  es  von  Wichtigkeit,  ob  es  sich  um 

n^tUchM    ^^°®   einfache  oder  complicirte  Luxation  handelt  und  welcher  Art  die 
Luxationen.  CompHcation  ist.    Femer  ist  es  wichtig,  an  welcher  Eörperstelle,  an 
welchem   Gelenk  die  Luxation  sich  vorfindet.    Bei  einfachen,   nicht    com- 
plicirten    Luxationen   lässt   sich  nach  gelungener  Reposition   gewöhnlich  voll- 
ständige Heilung  erwarten.     Wird  die  Luxation  nicht  reponirt,  so  bildet  sich, 
wie  wir  oben  sahen,   an   dem   abnormen  Standort   des  luxirten  Gelenkendes, 
besonders  am  Schulter-  und  Hüftgelenk,  ein  mehr  oder  weniger  vollständiges 
neues  Gelenk,  eine  Nearthrose.     Zuweilen  recidiviren  die  Luxationen  selbst 
nach  ganz  leichten  Traumen,  ja  nach  ausgiebigen  Bewegungen  des  betreffenden 
Gelenks  erfolgt  sofort  wieder  eine  Luxation.    Auf  diese  W^eise  beobachtet  man 
bei  einzelnen  Lidividuen  ungemein  häufige  Recidive  ein  und  derselben  Luxation, 
z.  B.  besonders  an  der  Schulter,  am  Kiefer  oder  an  der  Hüfte.    Es  giebt  Indi- 
viduen, deren  Schulter-  oder  Kiefergelenk  mehr  als  50 — 100  Mal  luxirt  ge- 
Habituelle    wcscu  ist.     Man  ucunt  derartige  Luxationen  habituelle  Luxationen.     Die 
Luxationen,   xJrsachcn  dicscr  habituellen  Luxationen  sind  sehr  verschieden,  meist  aber  sind 
sie   nach   Stkeübel   und  Joessel   durch  Erschlaffung  der  Kapsel  und    ihrer 
Hülfsbänder    nach    ausgedehnter    Zerreissung    derselben    bedingt,    sodass    der 
Gelenki-aum   vergrössert  ist  und   ohne   erneute   Zerreissung   der  Kapsel   eine 
Luxation  erfolgen  kann. 
Behandlung  Die  Behandlung  frischer,  nicht  complicirter  Luxationen  besteht 

der  mcht'    i^  jer  kunstgerechten  Reposition  des  luxirten  Gelenkendes  und  in   der 
Luxationen,  Fixation  des  reponirten  Gelenktheils,  bis  der  Kapselriss  geheilt  ist. 
Die  Reposition  wurde  früher  auf  sehr  gewaltsame,  rohe  Weise,  nicht  selten  auch 
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durch  MaschineD,  Flaschenzüge  u.  s.  w.  ausgefllhrt,  sodass  zuweilen  übele  Zufälle,  Rfpo$t'tion 
wie  z.  B.  Quetschung  und  Zerreissung  der  Haut,  der  Gefässe,  Nerven  und  Muskeln,  Luxation. 
Knochenbrüche,  ja  hier  und  da  sogar  Ausreissung  ganzer  Gliedmassen,  beobachtet 
wurden.  Gegenwärtig  besitzen  wir  in  der  Anwendung  der  Chloroform- 
Narcose  ein  vorzügliches  Mittel,  um  die  Reposition  der  Luxationen  leicht  und 
schmerzlos  auszuführen.  Zunächst  versuche  man  die  Reposition  frischer  Lu- 
xationen ohne  Chloroform,  kommt  man  nicht  zum  Ziele,  dann  wende  man  die 
Narcose  an,  aber  mit  Vorsicht,  weil  besonders  bei  Potatoren,  die  in  Folge  des 
Unfalls  gewöhnlich  sehr  aufgeregt  sind,  leicht  tödtlicher  Collaps  entstehen  kann. 
Je  eher  nach  der  Verletzung  die  Reposition  ausgeführt  wird,  um  so  leichter 
gelingt  sie.  Die  Repositionsbewegungen  müssen  je  nach  der  Art  des 
Falles  planmässig  ausgeführt  werden.  Man  berücksichtige  dabei  stets  die 
Configuration  des  Gelenks,  die  Art  und  den  Sitz  des  Kapselrisses.  Die  Hin-  nindemuse 
dernisse  der  Reposition  sind  bei  frischen  Luxationen  bedingt  durch  die  R^p^J^f,^ 
active  Contraction  der  Muskeln,  durch  die  Enge  oder  ungünstige 
Lage  des  Kapselrisses,  durch  die  erhaltenen,  abnorm  gelagerten  und 
gespannten  Kapseltheile  und  Bänder,  durch  Interposition  von 
Kapseltheilen,  von  Sehnen,  Muskeln  und  Knochenstücken.  Die 
active  Contraction  der  Muskeln  und  die  elastische  Spannung  der  Weichtheile 
werden  durch  die  Chloroform-Narcose  beseitigt.  Aus  allem  ergiebt  sich,  dass  die 
Repositionsbewegungen  je  nach  der  Art  des  Falles,  je  nach  dem  Sitz  der 
Luxation  sehr  verschieden  sein  müssen,  dass  bald  Rotation,  bald  Flexion  oder 
Extension,  bald  Ab-  oder  Adduction  ausgeführt  werden  muss  und  Kbönlein 
hat  Recht,  wenn  er  sagt,  dass  nicht  die  Aetiologie,  sondern  die  Anatomie  der 
Luxation  in  erster  Linie  unser  Handeln  bestimmt  Durch  die  Reductions- 
bewegungen  an  dem  luxirten  Gliede  wird  das  dislocirte  Gelenkende  dem 
Kapselriss  resp.  der  Pfanne  gegenüber  gestellt  und  unter  schnappendem  Ge- 
räusch oder  unter  fühlbarem  Ruck  tritt  das  luxirte  Gelenkende  in  Folge  der 
Repositionsbewegungen  in  das  Gelenk  hinein.  Mit  den  erwähnten  Repositions- 
bewegungen verbinden  wir  in  der  Regel  mit  Vortheil  einen  directen  Druck 
auf  das  luxirte  Gelenkende.  Bezüglich  der  Reposition  der  einzelnen  Luxa- 
tionen an  den  verschiedenen  Gelenken  muss  ich  auf  die  specielle  Chirurgie 
verweisen. 

Dass  die  Reposition  der  Luxation  gelungen  ist,  erkennt  man 
sofort  aus  der  wiederhergestellten  normalen  Configuration  des  Gelenks  und  der 
aufgehobenen  Functionsstörung. 

Die  Nachbehandlung  besteht  in  der  Retention  des  reponirten  Gelenk-  Nachbehand' 
theils  durch  leicht  fixirende  Verbände.  Bei  Schultergelenksluxationen  z.  B.  '«»^  «^ 
genügt  die  Fixation  des  Armes  durch  eine  Mitella  (s.  Fig.  143),  eventuell  nebst 
Anlegung  einiger  Bindentouren  um  Arm  und  Thorax,  bei  Hüftgelenksluxationen 
wendet  man  Bettruhe  an,  legt  um  das  Gelenk  eine  Spica  coxae  (s.  Fig.  131  und  132), 
oder  man  fixirt  die  Beine  durch  ein  in  der  Gegend  der  Kniegelenke  umgelegtes 
Tuch.  An  einzelnen  Gelenken  ist  die  Retention  schwierig,  z.  B.  bei  Luxatio 
capituli  radii  nach  vorne  und  bei  Luxationen  des  Acromio-  und  Stemo-Clavi- 
culargelenks.  In  solchen  Fällen  muss  man  die  Retention  durch  Druckver- 
bände, durch  eine  Pelotte  u.  s.  w.  zu  erhalten  suchen  (s.  spec.  Theil).  Nach 
etwa  8—10 — 14  Tagen  —  je  nach  der  Art  des  Falles  —  beginnt  man  in  der 
Regel  mit  passiven  Bewegungen  des  luxirten  Gelenksy  am  länger  dauernde 


488  Allgemeine  chixnrgiBche  Pathologie  und  Therapie. 

Gelenksteifigkeit  zu  vermeiden.  Extreme  Bewegmigen  des  Gelenks  dürfen  aber 
in  den  nächsten  Wochen  nicht  ausgeführt  werden,  weil  sonst  die  -Heilung  des 
Kapselrisses  und  der  zerrissenen  Hülfsbänder  ungenügend  ist  oder  die  Narben 
der  genannten  Theile  so  gedehnt  werden,  dass  die  Luxation  leicht  wieder  ein- 
tritt,  ja,  wie  oben  erwähnt,  habituell  werden  kann. 
Behandlung  Die  Behandlung  der  habituellen  Luxationen  ist  in    der  Regel  in 

L^^iMM  ^^^  ausgesprochenen  Fällen  sehr  schwierig.  Längere  Ruhestellung  führt 
oft  genug  deshalb  nicht  zum  Ziele,  weil  die  Patienten  nicht  die  nöthige 
Geduld  haben.  So  bleibt  oft  nichts  anderes  übrig,  als  durch  geeignete 
Bandagen  die  Ausführung  extremer  Bewegungen,  z.  B.  des  Armes,  zu  Ter- 
hindem.  In  schlimmen  Fällen  dürfte  die  antiseptische  Autopsie  des 
Gelenks  mit  nachfolgender  Naht  der  Kapsel,  oder  Resection  des  Ge- 
lenks —  je  nach  der  Art  des  Falles  —  in  Frage  kommen.  Genzmsb  hat  in 
zwei  Fällen  von  habitueller  Luxation  des  Schulter-  und  des  Kiefergelenks  sub- 
cutane Injection  von  reiner  Jodtinctur  mit  Erfolg  angewandt  (0,5 — 0,75 
Tinct.  Jodi  in  3 — 4tägigen  Litervallen  mittelst  der  PBAVAz'schen  Spritze 
injicirt,  im  Ganzen  etwa  6 — 8  Lijectionen).  Auch  subcutane  Injectionen  Ton 
Alcohol  absolutus  dürften  in  gleicher  Weise  zu  empfehlen  sein. 
Sehandiung  Bei  frischen  irreponibelen  Luxationen  wird    man    die    aseptische 

*Liu^^un^  Arthrotomie  ausführen,  d.  h.  man  wird  die  Luxation  durch  Incision  bloss- 
legen  und  dann  das  Gelenkende  reponiren.  Auch  hier  wird  die  Resection 
des  luxirten  Gelenkendes  zuweilen  nothwendig  sein,  um  die  Reposition  zu 
ermöglichen.  Bei  frischen,  einfachen  Luxationen  sind  aber  operative  Ein- 
griffe nur  sehr  selten  indicirt,  da  die  Reposition  besonders  mit  Chloroform 
leicht  gelingt. 
Behandlung  Auch  bei  veralteten  Luxationen,  welche  seit  Wochen,  Monaten  oder 

^1^^^^^^  selbst  Jahren  bestehen,  ist  zunächst  die  Reposition  zu  versuchen.  Hat 
man  doch  noch  nach  zwei  Jahren  Luxationen  des  Schultergelenks,  ja  sogar 
des  Hüftgelenks,  mit  Erfolg  reponirt.  Die  Möglichkeit  der  Reposition  hängt 
wohl  im  Wesentlichen  ab  von  dem  Grade  der  stattgehabten  Weichtheilverletzung 
und  von  der  grösseren  oder  geringeren  Fixation  des  luxirten  Gelenkendes  an 
der  abnormen  Stelle,  femer  davon,  ob  das  Gelenk,  die  Gelenkpfanne,  sehr 
verkleinert  oder  gar  obliterirt  ist.  Die  Reposition  veralteter  Luxationen  ge- 
schieht in  tiefer  Chloroform-Narcose  durch  manuelle  Bewegungen  in  ähn- 
licher Weise,  wie  bei  frischen  Luxationen.  Zunächst  wird  der  Kopf  durch 
Rotationsbewegungen  gelockert.  Die  Repositionsbewegungen  müssen  mit  grosser 
Vorsicht  ausgeführt  werden,  damit  nicht  durch  allzu  rohe  Gewalt  Verletzungen 
der  Knochen  oder  Weichtheile  entstehen.  Auch  hier  sind  die  früher  benutzten 
maschinellen  Apparate,  die  Flaschenzüge,  die  Kurbelapparate,  der  ScHNEroEB- 
MENNELsche  Extensionsapparat  u.  s.  w.  zu  verwerfen,  sie  sind,  wie  Hubtkr 
mit  Recht  sagt,  chirurgische  Folterwerkzeuge,  welche  nur  noch  historischen 
Werth  besitzen.  Gelingt  die  Reposition,  dann  bleibt  aber  oft  genug  trotz 
Massage,  Electricität  und  methodischer  Uebungen  des  Gelenks  und  der 
Muskeln  das  erzielte  Resultat  mangelhaft.  Ist  die  Reposition  unmöglich,  dann 
empfiehlt  sich  auch  hier  die  Luxation  durch  Incision,  durch  Arthrotomie 
blosszulegen  und  zu  reponiren,  besonders  dann,  wenn  z.  B.  das  Glied  in  Folge 
ungünstiger  Stellung  unbrauchbar  ist  oder  das  luxirte  Gelenkende  durch  Druck 
auf  Nerven  Schmerzen,  Lähmungen  verursacht.     In  solchen  Fällen  wird  wohl 
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meist  die  Besection  des  luxirten  Gelenkendes  nothwendig  sein,  um  über- 
haupt die  Reposition  zu  ermöglichen.  Am  Hüftgelenk  wird  man  unter  Um- 
ständen auch  durch  Osteoclase  oder  durch  Osteotomia  subtrochanterica  die 
Stellung  verbessem.  In  andern  Fällen  von  veralteter  irreponibeler  Luxation 
wird  man  eine  möglichst  gute  Nearthrose  durch  Massage,  passive  Bewegungen, 
Electricität  und  warme  Bäder  anstreben. 

Die  Luxationen  mit  gleichzeitiger  Eröffnung  des  Gelenks  werden  Behandlung 
nach  denselben  Regeln  wie   oflFene  Gelenkwunden  behandelt  (s.  unten).    Auch  ^p^*^^^^ 
hier  ist  baldigst  die  Reposition  unter  Beobachtung  der  antiseptischen  Cautelen, 
unter  Anwendung  der  Drainage    des  Gelenks  u.  s.  w.   vorzunehmen.     Nach 
Drewttz  hat  sogar  die  Reposition  ohne  Resection  in  der  vor-antiseptischen  « 

Zeit  40^ Iq  bewegliche  Gelenke  ergeben.  Stösst  die  Reposition  auf  Schwierig- 
keiten, dann  ist  mit  dem  Messer  nachzuhelfen.  Nach  der  Reposition  ist  das 
Gelenk  sorgfältig  zu  drainiren  und  zu  immobilisiren.  Bei  ausgedehnter  Weich- 
theil Verletzung  ist  die  permanente  Lrigation  zweckmässig.  Die  Resection 
des  luxirten  Gelenkendes  ist  indicirt  bei  gleichzeitiger  Splitterfractur,  bei 
ausgedehnten  Weichtheilverletzungen,  bei  bereits  bestehender  eiteriger  Gelenk- 
entzündung oder  wenn  die  Reposition  auf  andere  Weise  nicht  gelingt.  Bei 
bereits  vorhandener  Sepsis  ist  oft  die  Amputation  resp.  Exarticulation  so  bald 
als  möglich  auszuführen. 

Bei  Luxation  und  Fractur  wird  man,  wo  es  möglich  ist,  zuerst  die 
Luxation  zu  reponiren  suchen,  z.  B.  durch  directen  Druck  auf  das  Eopffrag- 
ment  bei  Luxation  und  Fractur  des  Humerus  im  Schultergelenk.  In  anderen 
Fällen  ist  die  Reposition  der  Luxation  nicht  möglich,  hier  muss  man  zuerst 
die  Fractur  heilen  und  dann  die  Reposition  versuchen.  Bei  allen  mit  Fractur 
complicirten  Luxationen  stelle  man  die  Prognose  für  die  volle  Wiederherstellung 
der  normalen  Beweghchkeit  als  zweifelhaft. 

Die  übrigen  Complicationen,  z.  B.  Gefäss-  und  Nervenver- 
letzungen, sind  nach  allgemeinen  Regeln  zu  behandeln  (s.  §  85). 

Die    Verschiebung     der    Cartilagines    semilnnares,    der    halbmondförmigen     Luxaiion 
Knorpelflcheiben  im  Kniegelenk,  sind  ohne  sonstige  Veränderungen  im  Gelenk  sehr  selten.  ^^  Knorpel- 
BiLLBOTH   sah   aber  sogar  einen   Fall  von   habitueller  Luxation    derselben.     Relativ    am   «"»  -^«<^* 
häufigsten  ist  die  Verschiebung  der  medialen  Knorpelscheibe  nach  vorne,  z.  B.  in  Folge 
forcirter  Beugung   des   Kniegelenks   mit  Rotation  des  Fusses  resp.  Unterschenkels   nach 
aussen.    Am  vorderen  Rande  des  Gelenks  ist  dann  die  Knorpolscheibe  fühlbar,  das  Knie- 
gelenk ist  etwas  gebeugt,  vollständige  Streckung  ist  in  Folge  eines  leicht  federnden  Wider- 
standes nicht  möglich. 

Bezüglich  der  Luxation  von  Sehnen  und  Nerven  s.  S.  351  und  S.  352.  Luxation 

von   Sehnen. 

B.  Die  pathologischen  oder  spontanen  Luxationen.  —  Dieselben  du  patho- 
werden  beobachtet  im  Verlauf  von  Gelenkkrankheiten,  entweder  in  Folge  ^<y*^*« 
von  abnormen  Dehnungen  und  Erschlaffungen  der  Gelenkkapsel 
und  Gelenkbänder  oder  im  Anschluss  an  Formveränderungen  der  Ge- 
lenkkörper, z.  B.  durch  Arthritis  deformans  oder  Caries.  Unter  solchen 
Umständen  erfolgt  dann  eine  unvollständige  oder  vollständige  Luxation, 
z.  ß.  allmählig  in  Folge  der  Schwere  des  Gliedes  oder  mehr  plötzlich  unter 
Einwirkung  eines  leichten  Traumas,  einer  Muskelaction  u.  s.  w. 

Wir  unterscheiden  mit  v.  Volkmakk:  1)  die  Distentionsluxationen  DiitenHou»- 
in  Folge  von  Dehnung  oder  Erschlaffimg  der  Gelenkkapsel  und  der  Gelenk-  ^*»«<<<'"«"- 
bänder,   z.  B.   durch  seröaeni   serofibrinOsen ,   seltener   eiterigen   Erguss  ins 
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Gelenk.  Besonders  bei  metastatischen  Gelenkentzündungen  mit  beträchtlicherer 
Flüssigkeitsausammlung  im  Gelenk,  z.  B.  bei  Typhus,  Pocken,  Masern, 
Scharlach,  Diphtheritis,  Puerperalfieber  und  Fyämie  bat  man  der- 
artige vollständige  oder  unvoU ständige  Luxationen  beobachtet.  Aach  bd 
Muskelatrophien  und  Maskellähmungen  werden  Gelenkkapsel  and  Ge- 
lenkbänder, z.  B.  am  Schultergelenk,  durch  die  Schwere  des  Gliedes  gedehnt, 
weil  die  Muskeb  das  Glied  nicht  genügend  stützen  und  tragen,  sodass  auch 
hier  leicht  Verschiebungen  der  Gelenkenden  allmählig  oder  plötzlich  entstehen. 
Auch  die  oben  (S.  483)  erwähnten  willkürlichen  Luxationen  zählt  Kaös- 
LEIN  mit  Recht  zu  den  Distensionsluxationen. 

Verneuii.  hat  in  jüngster  Zeit  auf  gewisse  Luistionen  auänerksam  gemacht,  welchr 
im  Verlauf  des  acuten  GelenkrheumatiemoB  vorkommeD  and  ganz  wie  tnuuiiatiacbe 
Luxationen  verlaufen.  Veknbdil  bat  eiebeu  derartige  Fälle  beobachtet,  fünf  &n  der  HüHt 
und  zwei  am  Kniegelenk.  In  allen  Fällen  handelte  ea  sich  am  spontane,  plötzlich  aof- 
getretene  Luxationen,  deren  ßcduction  in  Narcose  sofort  gelang.  Die  Entstehung  dieier 
Luxationen  wird  von  Vbbheuil  auf  Muskelzug  und  auf  eine  gewisse  Erschlaffung  dei 
Bandapparates  zurückgeführt. 
>-  2]  Die  Destructionsluxationen,  die  am  häufigsten  vorkomnteoden  patho- 

logischen  Loxationen,  entstehen  nach  cariösen  Zerstörungen  an  den  Gelenk- 
körpem,  mit  welchen  gewöhnlich  entsprechende  Veränderungen  an  der  Gelenk- 
kapsel und  Gelenkbändern  verbunden  sind.  Hierher  gehört  auch  dos  sog. 
Wandern  der  Pfanne  bei  Coxitis  (S.  457,  Fig.  290)  und  die  Spondy- 
lolisthesis,  d.  h.  das  Herabgleiten  des  letzten  Lendenwirbels  in  das  Becken 
nach  tuberculöser  Zerstörung  der  betreffenden  Gelenkverbindung  (s.  auch  §  111, 
chron.  Gelenkentzündung). 
W«"-  3)  Die  Ueformationsluxationen  sind  die  Folge  von  PonnTeränderangen 

lurJ^ii.   ^^'  knöchernen  Gelenkkörper  durch  Enocheuschwund  ohne  Eiterung  nnd  ohne 
Fi-,  309,  granulirende     Gelenkentzündung,     sie 

""^  kommen  ganz  besonders  bei   Arthri- 

tis   deformans   vor   (s.    §    Hl    und 
Fig.  296). 

Bezügüch  des  Verlaufs,  der 
Diagnose  and  Behandlung  der 
pathologischen  Luxationen  verweise 
\-i  ich  auf  §  HO,  111,  H6  (Gelenkent- 
zUndungen,  Deformitäten  der  Gelenke] 
und  auf  unsere  obige  Schilderung  der 
traumatischen  Luxationen.  — 

C.   Die  angeborenen    (congeni- 
talen)  Luxationen  sind  im    Wesent- 

^        ,  ,    ,.  ,     •-      „.„    ,    L,  liehen  als  fötale  Miasbilduneen.  ala 

Congenilnle    linksMilige   HüftgelenknluiBtion   von  g>.u,aio 

''  einem  6  MonHIa  Hltea  tläilthen.  a  Rest  der  weg.  BÜdUngshemmUngen  aufzufassen 
priiparinen  Gelenkkapsel,  b  verkummerle  Gelenk,  (y,  ÄMMON,  DOLLIKQEE,  GäAVOTZ).  Die- 
selben kommen  am  häufigsten  -axa  Hüft- 
gelenk vor  (b.  Fig.  309),  an  den  übrigen  Gelenken  werden  sie  nur  sehr  selten 
beobachtet.  Zuweilen  sind  die  congenitalen  Luxationen  mit  anderen  Uiss- 
bildungen,  z.  B.  mit  Klumpfuss,  Spina  bifida  und  Blasenspalte  verbanden. 
Von  den  in  utero  entstandenen  congenitalen  Luxationen  sind  wohl  zu  untere 
scheiden  die  während  des  Gebortsactes,  z.  B.  bei  der  Kxtcaction  des  FOtos 
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etwa  entstehenden  traumatischen  Luxationen.  Aber  diese  Luxationen  sind, 
wie  wir  S.  483  sahen,  ausserordentlich  selten,  im  Wesentlichen  entstehen 
während  der  Geburt  nur  Fracturen  und  zwar  meist  an  den  Epiphysen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Anatomie  und  Entstehung  der  congeni- 
talen Luxationen  beschäftigen  sich  fast  ausschliesslich  mit  der  congenitalen  Hüftgelenks- 
luzation.  Ich  hatte  Gelegenheit,  eine  congenitale  Httftluzation  bei  einem  sechs  Monate 
alten  Mädchen  zu  untersuchen  (Fig.  309).  Ich  fand  eine  ungenügend  ausgebildete,  flache 
Pfanne,  der  Hals  des  Femur  bildete  zum  Schaft  einen  stumpfen  Winkel,  das  Lig.  teres  war 
sehr  verdickt  und  verlängert,  sodass  der  an  der  Spina  anterior  superior  stehende  Kopf  in 
der  flachen  Gelenkpfanne  keinen  genügenden  Platz  fand.  Das  Becken  war  asymmetrisch. 
Die  Gelenkkapsel  war  normal  ausgebildet 

Die  angeborene  Luxatio  cozae  ist  meist  eine  iliaca,  der  Kopf  ist  auf  dem  Os  ilei 
fühlbar.  Besonders  bei  doppelseitiger  Hüftluxation  ist  die  Wirbelsäule  stark  lordotisch 
(s.  Fig.  310).  Der  Gang  der  Kranken  ist  ganz  charakteristisch,  sie  watscheln  wie  eine  Ente. 

Die  Hauptursache  für  die  Entstehung  der  congenitalen  Hüftgelenksluxation  ist 
wohl  in  der  mangelhaften,  flachen  Ausbildung  der  Pfanne  zu  suchen,  in  einer 
Bildungshemmung  des  Yförmigen  Knor- 
pels des  Acetabulums  (Dollinqeb,  Grawitz). 
Durch  eine  starke  Flexion  (Dupuytren)  und  hoch- 
gradigere Adduction  (Roseb)  der  Schenkel  des 
Fötus  wird  die  Entstehung  der  congenitalen  Hüft- 
gelenksluxation begünstigt.  Die  zusammengepresste 
Lage  des  Fötus  in  einem  zu  kleinen  Uterus  mag 
auf  die  normale  Ausbildung  des  Hüftgelenks  von 
entschiedenem  Einfluss  sein.  Von  Wichtigkeit  für 
die  Aetiologie  der  congcnitalen  Hüftgelenksluxation 
ist  femer  die  Thatsache,  dass  dieselbe  bei  wei- 
tem am  häufigsten  bei  Mädchen  beobachtet 
wird,  nach  Kbönlkin  gehören  87,67o  &ller  congeni- 
talen Hüftluxationen  dem  weiblichen  Greschlecht  an. 
Nach  meinen  Untersuchungen  an  fötalen  Becken 
glaube  ich  diese  Thatsache  aus  der  mehr  senk- 
rechten Stellung  des  Os  ilei  bei  weiblichen  Indi- 
viduen erklären  zu  müssen,  sodass  in  Folge  dessen 
der  Gelenkkopf  leichter  aus  einer  flach  ausgebil- 
deten Pfanne  nach  oben  auf  das  Os  ilei  rutscht 

Aus  allem  ergiebt  sich  wohl  so  viel,  dass  das 
Wesen  der  congenitalen  Hüftluxation  in  einer  man- 
gelhaften Ausbildung  des  Hüftgelenks,  besonders 
der  Pfanne^  zu  suchen  ist  und  dass  durch  die 
starke  adducirte  und  fleetirtc  Stellung  der  Schenkel 
des  Fötus  die  ungenügende  Ausbildung  der  Pfanne 
begünstigt  wird.  Die  Verbildung  des  Caput  und 
Collum  femoris,  die  abnorme  Stellung  des  Collum 
femoris  zum  Schaft  (s.  Fig.  309 j  ist  wohl  secundär 
entstanden. 


Ana- 
tomischer 

Befund  und 
Aetiologie 
der  con^ 
genitalen 

HtlftgeUnki' 
luxation. 


coxAe. 


Auch      die      seltenen      angeborenen    ~  Beiderseitige  Luxatio  congenita 

Luxationen      an     anderen      Gelenken 

sind  wohl  als  fötale  Missbildungen  des  Gelenks  aufzufassen.  So  hat  man  an- 
geborene Luxationen  des  Schultergelenks  als  Luxatio  subcoracoidea ,  sub- 
acromialis  und  in&aspinata  beobachtet,  femer  congenitale  Luxationen  des 
Ellbogen-,  Hand-,  Knie-  und  Fussgelenks.  Am  Ellbogengelenk  kommen  be- 
sonders angeborene  Luxationen  des  Capitolum  radii,  z.  B.  nach  hinten,  nach 
aussen,  vorne  und  innen  vor. 

Bezüglich  der  genaueren  Schildenmg  der  Symptome,  Diagnose  und 
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Behandlung  der  einzelnen  congenitalen  Luxationen  mnss  ich  auf  den  spe- 
ciellen  Tfaeil  unseres  Lehrbuches  verweisen.  Hier  sei  nur  kurz  herrorgehoben, 
dass  die  Prognose  der  congenitalen  Luxation  meist  ungünstig  bt,  dass  die  an- 
geblichen Heilungen,  z.  B.  von  congenitaler  Hüftgelenksluxation,  auf  Täuschungen 
beruhen.  Nur  am  Kniegelenk  sind  günstigere  Erfolge  erzielt  worden.  Eine  wirk- 
same Behandlung  der  congenitalen  Luxationen  ist  ge wohnlich  mit  grossen 
Schwierigkeiten  Terbunden,  da  die  Luxationen  meist  zu  spät  erkannt  werden.  Die 
Kranken  kommen  gewöhnlich  erst  dann  in  Behandlung,  wenn  die  Gelenktheile 
bereits  so  verändert  sind,  dass  eine  Reposition  der  Luxation  nicht  mehr  möglich 
ist  Operative  Behandlungsmethoden  sind  wohl  in  der  Begel  nicht  zu  empfehlen, 
zuweilen  hat  in  geeigneten  Fällen  dieResection  den  Zustand  etwas  gebessert 
Auch  durch  langdauemde  fixirende  Terbände,  durch  Extensionsverbände^  durch 
Stützapparate  erzielt  man  wenig  oder  gar  nichts  (s.  spec.  Theil).  — 
1 120.  IV.  I>ie  Wunden  der  Gelenke  sind  theils  Stichwunden,  theils  Schnitt-  oder 

d!t  2w"^*  Quetschwunden,  oder  mit  Knochenverletzungen  complicirte  Gelenkerö£Pnungen, 
'  wie  z.  B.  besonders  bei  Schusswunden  (s.  unten).  Jede  ein  Grelenk  eröffnende, 
sogenannte  penetrirende  Wunde,  mag  sie  noch  so  klein  sein,  ist  als  eine 
schwere  Verletzung  anzusehen,  weil  dadurch  oft  die  Function  des  betreffenden 
Gelenks  beeinträchtigt  oder  gar  das  Leben  des  Kranken  gefährdet  wird.  Das 
sicherste  Symptom  einer  stattgefundenen  Gelenkeröflhung  ist  der  Ausfluss 
von  Synovia.  Die  Prognose  der  offenen  Gelenkwunden  ist  allerdings  seit  der 
pjnfübrung  der  antiseptischen  Wundbehandlung  sehr  viel  besser  geworden«  als 
früher.  Die  aseptische  Eröffnung  eines  Gelenks,  z.  B.  mittelst  eines  Troicart 
oder  mit  dem  Messer  nehmen  wir  ohne  jede  Gefahr  vor.  Ganz  anders  aber 
liegen  die  Verhältnisse  bei  zufällig  entstandenen  Verletzungen  der  Gelenke 
durch  unreine  Instrumente  oder  durch  Schüsse  mit  gleichzeitig  eingedrungenen 
unreinen  Kleidungsfetzen  u.  s.  w.  Unter  solchen  Umständen  können  leicht 
Infectionskeime  in  das  Gelenk  gelangen,  wo  sie  dann  sehr  rasch  heftige  Ent- 
zündung hervorrufen. 
Verlauf  Der  Verlauf  einer  offenen  Gelenkwunde  hängt  in  erster  Linie  davon  ab, 

'^^^ww^en^'  ^^   ™^^  oder   nach   der  Verletzung  Infectionskeime  in  das  Gelenk 
gelangt  sind  oder  nicht. 

Nehmen  wir  zunächst  den  günstigsten  Fall  an,  es  habe  keine  In- 
fection  der  Gelenkwunde,  z.B.  einer  Stichwunde,  stattgefunden,  so  ist  der 
Verlauf  etwa  folgender:  Der  Synoviaausfluss  hört  auf,  die  Wunde  verklebt  imd 
heilt  ohne  jede  p]ntzündung,  ohne  jede  Functionstörung  des  Gelenks.  In  anderen 
Fällen  treten  leichtere  Entzündungserscheinuugen  in  der  Form  von  Synovitis 
serosa  oder  sero-fibrinosa  auf. 

Ganz  anders  ist  der  Verlauf  einer  inficirten  Gelenkwunde,  sei 
es,  dass  die  Infection  sofort  bei  der  Verletzung  oder  erst  später  entstand.  Die 
späteren  Infectionen  sind  zuweilen  durch  unzweckmässige  Behandlung,  durch 
unreine  Sonden  u.  s.  w.  bedingt,  oder  aber  der  Kranke  beachtet  die  Wunde 
nicht  weiter,  läuft  noch  mit  seiner  Kniegelenkswunde  herum,  sodass  in  Folge 
der  Bewegungen  leicht  Luft  und  Infectionskeime  in  das  Gelenk  gelangen 
können.  In  einer  Reihe  von  Fällen  ist  die  Wunde  bereits  verklebt  und  plötz- 
lich treten  dann  etwa  am  3.  —  5.  Tage  zunehmende  Entzündungserscheinungen 
auf.  Das  Gelenk  ist  geschwollen,  gespannt,  schmerzhaft,  die  Haut  ist  roth  und 
fühlt  sich  heiss  an,  es  besteht  hochgradiges  Fieber.  Trennt  man  die  verklebten 
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Wundränder  mit  einer  Sonde  oder  entfernt  man  etwa  angelegte  Nähte,  so 
dringt  aus  der  Tiefe  gleich  Eiter  hervor.  In  anderen  Fällen,  besonders  bei 
hochgradigen  Blutergüssen,  ist  der  Verlauf  acuter,  schon  24  Stunden  nach 
der  Verletzung  sind  die  localen  und  allgemeinen  Zeichen  einer  acuten  Oelenk- 
eiterung  vorhanden.  Dieses  sind  die  ungünstigsten  Fälle  und  wenn  hier  nicht 
bald  dem  inficirten  Gelenkinhalte  durch  breite  Eröffnung  des  Gelenks,  durch 
Drainage  und  antiseptische  Ausspülung,  eventuell  mit  Resection  des  Gelenks 
Abfluss  verschafft  wird,  so  kann  es  zu  acutester  Verjauchung  des  Gelenks  mit 
allgemeiner  Sepsis  kommen. 

In  einer  weiteren  Kategorie  von  Fällen  ist  der  Verlauf  mehr  sub- 
acut, das  Exsudat  im  Gelenk  ist  beträchtlich,  aber  nicht  ausgesprochen 
eiterig,  es  sieht  aus  wie  trübe,  mit  Eiterflocken  untermischte  Synovia  (s.  auch 
§110  acute  Gelenkentzündung). 

Der  Ausgang  einer  inficirten  Gelenkwunde  ist  verschieden,  kommt 
dieselbe  frühe  genug  in  antiseptische  Behandlung,  dann  ist  die  Heilung  ge- 
sichert In  einer  Reihe  von  Fällen  heilt  die  Gelenkeiterung  nach  kürzerem 
oder  längerem  Bestand  allmählig  ohne  besondere  antiseptische  Behandlung 
spontan  aus.  In  anderen  Fällen  aber,  wo  eine  entsprechende  Behandlung 
nicht  stattfindet,  beschränkt  sich  die  Eiterung  nicht,  sie  wird  progredient, 
durchbricht  das  Gelenk,  es  entstehen  tiefe  propagirende  Eiterungen,  während 
die  Gelenkentzündung  scheinbar  besser  ist.  Die  Eiterungen  nehmen  nicht 
selten  einen  sehr  langwierigen  Verlauf,  es  bildet  sich  allmählig  das  Bild 
der  Pyämie  aus  und  der  Kranke  erliegt  letzterer  oder  allgemeinem  Ma- 
rasmus. Die  schlimmsten  Fälle  von  Gelenkinfectionen  sind  jene,  wo  in 
wenigen  Tagen  Tod  durch  acute  Septicämie  eintritt  Diese  septischen  Ge- 
lenkentzündungen resp.  Gelenk -Verjauchungen  werden  selbst  nach  leich- 
testen Verletzungen,  z.  B.  nach  Stich  ins  Gelenk  mit  einer  Nähnadel,  be- 
obachtet. Der  Verlauf  kann  so  rapid  sein,  dass  schon  am  4. — 5.  Tage  durch 
Exarticulation  der  betreffenden  Extremität  das  tödtliche  Ende  nicht  mehr  auf- 
gehalten werden  kann.  Bereits  bei  der  Lehre  von  der  acuten  Gelenkentzündung 
haben  wir  die  verschiedenen  Arten  des  Verlaufs  und  des  Ausganges  der- 
selben kennen  gelernt,  sodass  ich  hier  auf  die  dortige  Schilderung  verweise. 

Ueber  die  Heilung  von  Knorpelwunden,  z.  B.  des  Kniegelenks,  hat  Gies  Ex-  Heilung  von 
perimente   an  jungen  Hunden  angestellt  und  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,    dass  reine      i^'^orpel- 
aseptische  Knorpelwundcn  niemals  ausheilen,  sie  bleiben  bestehen,  während  unter  Anwesen-      ««'""»*''• 
heit  von  Mikroorganismen  gesetzte  Knorpel^iviinden  auf  die  idealste  Weise  ausheilen,  sodass 
Sparen  des  früheren  Traumas  gar  nicht  oder  nur  schwer  aufzufinden  sind. 

Für  die  Diagnose  einer  bis  ins  Gelenk  dringenden  Wunde  ist,  wie  ge-  Dingnow 
sagt,  der  Ausfluss  von  Synovia  in  allen  frischen,  sofort  zur  Behandlung  *'*'''  „^''i** 
kommenden  Verletzungen  von  besonderer  Wichtigkeit.  In  anderen  Fällen  von 
breiter  Eröffnung  des  Gelenks  sieht  man  sofort  den  blossliegenden  Gelenk- 
knorpel. Nicht  selten  ist  der  Stich  oder  eine  sonstige  Wunde  bereits  wieder 
geschlossen,  sodass  die  Verletzung  des  Gelenks  zweifelhaft  ist  und  man  den 
weiteren  Verlauf  ruhig  abwarten  muss.  Zu  warnen  ist  bei  Wunden  in  der  Nähe 
der  Gelenke  vor  zu  vielem  Sondiren,  wie  wir  schon  mehrfach  betont  haben. 

Die  Behandlung  jeder,    auch    der   kleinsten   Gelenkwundo,    muss    mit  Behandlung 
grosser  Sorgfalt  geschehen.    Von  der  Behandlung  der  Schussverletzungen  der  ^^  ^w^*" 
Gelenke   sehen   wir  zunächst  hier  ab,    wir   werden   auf  dieselben  in  §   121 
zurückkommen. 
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Was  zunächst  die  absolut  frischen  Fälle  Ton  Gelenkwunden  ohne 
grösseren  Bluterguss  im  Gelenk,  ohne  nachweisbare  Infection  betrifft^  so  besteht 
die  Behandlung  derselben  in  Desinfection  der  Wunde  und  ihrer  Um- 
gebung. Von  der  Naht  solcher  Wunden  sehe  ich  meist  ab,  ich  bestreue  sie 
mit  Jodoform,  bedecke  sie  mit  Jodoform-  oder  Sublimatgaze,  welche  in  Vio^  o 
Sublimat  angefeuchtet  sind  und  lege  darüber  ein  Sublimat-MooskisseiL  Der 
antiseptische  Occlusivrerband  sei  möglichst  gross  und  das  Gelenk  muss  soig- 
fältigst  immobilisirt  werden.  Der  Verbandwechsel  hängt  von  dem  weiteren 
Verlauf  ab.  Oft  genug  gelingt  die  aseptische  Heilung  der  Gelenkwnnde  unter 
einem  antiseptischen  Verbände.  Tritt  Fieber  auf,  klagt  der  Patient  über 
Schmerz,  dann  muss  der  Verband  sofort  gewechselt  werden.  Zeigt  es  sich 
nach  der  Abnahme  des  Verbandes,  dass  doch  eine  Infection  des  Gelenks  statt- 
gefunden hat,  dass  acute  eiterige  Gelenkentzündung  in  der  Ausbildung  begriffen 
ist,  dann  muss  man  so  energisch  als  mögUch  die  Desinfection  und  Drainage 
des  Gelenks  vornehmen.  Das  Gelenk  wird  breit  eröffnet,  alle  Taschen  des- 
selben werden  mit  Vio^/o  Sublimatlösung  desinficirt,  etwa  Torhandene  Blut- 
coagula  werden  entfernt.  Die  kurzen  aber  dicken  Drains  müssen  an  solchen 
Stellen  angebracht  werden,  dass  sie  den  Abfluss  der  Wundsecrete  aus  dem 
Gelenk  möglichst  erleichtem.  Auch  hier  ist  die  Immobilisirung  des  Gelenks 
von  grösster  Wichtigkeit.  Die  Verbände  müssen  oft  gewechselt  werden,  z.  B, 
je  nach  der  vorhandenen  Temperatursteigerung.  Nicht  selten  hat  man  die 
Freude,  dass  die  Behandlung  vom  schönsten  Erfolge  gekrönt  ist,  dass  die  Ge- 
lenkentzündung nicht  zum  Ausbruch  kommt,  dass  selbst  in  Fällen,  wo  man  es 
nicht  erwartet  hat,  allmählig  wieder,  trotz  vorhandener  Gelenkeiterung,  die  volle 
Beweglichkeit  des  Gelenks  eintritt. 

Treten  trotz  der  Desinfection  und  Drainage  schwerere  Allgemeinerscheinungen 
auf  oder  ist  die  Eiterung  bereits  eine  sehr  ausgedehnte,  sodass  die  Drainage 
des  Gelenks  auf  Schwierigkeiten  stösst,  dann  ist  die  Besection  des  Gelenks 
indicirt,  oder  bei  drohender  Allgemeininfection  ist  die  Entfernung  des  In- 
fectionsherdes  durch  Amputation  oder  Exarticulation  nothwendig. 

Kommt  der  Patient  mit  bereits  bestehender  Eiterung  in  Behand- 
lung, dann  ist  je  nach  dem  Grad  oder  der  Dauer  der  Eiterung  die  antiseptische 
Incisiou  und  Drainage  des  Gelenks  mit  oder  ohne  Resectiou  oder  gar  die  Ampu- 
tation indicirt.  Bei  Incision  des  Gelenks  sei  in  solchen  bereits  inficirten  Fällen 
die  Zahl  der  Einschnitte  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Gelenks  nicht  zu 
gering.   Als  Verbandmethode  ist  die  antiseptische  Berieselung  sehr  zweckmässig. 

Etwaige  Complicationen,  z. B.  Verletzungen  der  Knochen,  sind  nach  all- 
gemeinen Regeln  zu  behandeln  (s.  S.406  Behandlung  der  complicirten  Fracturen). 

Anhang. 

Ueber  Schussverletzungen.    Kriegschirurgische  Bemerkungen. 

I  121.  An  die  Lehre  von  den  Gelenkwunden  wollen  wii'  hier  noch  eine   kurze 

u^  Schilderung  der  Schusswunden  anschliessen,  welche  wir  bereits  früher  bei 
Verletzungen,  den  Verletzungen  der  verschiedenen  Gewebe  beiläufig  erwähnt  haben.  Wir 
müssen  uns  natürlich  auf  eine  sehr  kurze  Darstellung  beschränken,  wer  sich 
auf  dem  so  überaus  interessanten  Gebiete  der  Schussverletzungen  und  über* 
haupt  der  Kriegschirurgie  genauer  unterrichten  will,  der  studire  die  vor- 
zügUchen  Werke  von  Steomeyee,  Pibogopf,  v.  Langenbeck,  Billboth,  Bbgk, 
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Löffleb,  H.  FiacEEB,  Esmabch  und  Biohteb.  Die  Litteratur  über  Schuss- 
wunden und  Eriegschirurgie  ist  eine  sehr  umfangreiche.  Von  älteren  Werken 
erwähne  ich  besonders  die  Memoiren  von  Larrey,  dem  berühmten  Feldarzte 
Napoleon  L  und  aus  der  englischen  Literatur  die  Principles  of  military  sur- 
gery  von  John  Hennen  (s.  auch  S.  4 — 11  Geschichte  der  Chirurgie). 

Die  Schusswunden  sind  im  Wesentlichen  Quetsch-  und  Risswunden. 
Die  häufigste  Schussverletzung  ist  die  durch  Handgewehr.  Die  Projectile 
der  modernen  Hinterlader  sind  meist  länglich  geformt,  z.  B.  cylindrisch 
oder  eichelformig,  sie  bestehen  durchweg  aus  Blei.  Die  Form  der  in  den 
Geweben  steckenden  Bleikugeln  ist  sehr  mannigfaltig,  sie  werden  z.  B. 
beim  Aufschlagen  auf  den  Knochen  plattgedrückt,  sie  werden  gespalten,  zer- 
sprengt oder  man  findet  ganz  unregelmässig  geformte  Bleiklumpen.  Diese 
Formveränderung  erklärt  sich  zum  Theil  daraus,  dass  die  Bleikugeln  in  Folge 
der  Erwärmung  während  der  Flugbahn,  besonders  durch  den  Gewehrlauf,  weich 
werden.  Bei  Schüssen  aus  grosser  Nähe  ist  die  Erhitzung  des  Geschosses  noch 
am  grössten,  hier  kommen,  wie  wir  sehen  werden,  explosionsartige  Wirkungen 
der  Geschosse  vor.  Zweckmässiger  wären  Kugeln,  welche  ihre  Form  behalten, 
z.  B.  Kugeln  aus  einem  Stahlmantel  mit  Bleikem,  wie  bei  dem  vor  Kurzem 
erfundenen  Compound-Geschoss. 

Die  Verletzungen  durch  Flintenkugeln  sind  folgende: 

1)  Der  geringste  Grad  dieser  Schussverletzimg  ist  die  Quetschung  der 
Weichtheile  mit  Sugillation  derselben  ohne  Wunde.  Diese  Haut-  resp. 
Weichtheil- Quetschung  entsteht  vorwiegend  durch  matte,  aus  grosser  Ent- 
fernung kommende  Kugeln.  In  seltenen  Fällen  entstehen  auf  diese  Weise 
auch  subcutane  Knochenbrüche.  Zuweilen  wird  die  gequetschte,  undurch- 
trennte  Haut  beutelartig  nach  innen  ausgedehnt,  z.  B.  am  Unterleib  mit 
Quetschung  und  Zertrümmerung  der  tieferen  Organe,  z.  B.  der  Leber.  Auch 
Kugeln  mit  hochgradigerer  Geschwindigkeit  aus  grösserer  Nähe  können  durch 
Aufschlagen  auf  die  Uhr,  Portemonnaie,  Brieftasche,  Lederstücke  der  Uniform 
u.  s.  w.  so  aufgehalten  werden,  dass  nur  Quetschung  und  keine  Wunde  entsteht 

2)  Die  Rinnenwunden  entstehen  durch  Streifschüsse,  indem  durch 
letztere  eine  Hautpartie  weggerissen  wird,  sodass  eine  mehr  oder  weniger  tiefe 
Kinne  entsteht. 

3)  Die  häufigsten  Scbussverletzungen  sind  röhrenförmige  Wunden, 
d.  h.  die  Kugel  perforirt  die  Haut,  dringt  in  die  Weichtheile  ein  und  bleibt 
entweder  in  den  Weichtheilen  stecken  (sog.  blinder  Schusscanal)  oder  tritt 
an  einer  anderen  Körperstelle  wieder  heraus  (Haars eilschuss).  Im  letzteren 
Falle  ist  eine  Eingangs-  und  Ausgangsöfihung  vorhanden  (s.  Fig.  311).  Die 
Unterscheidung  der  Eingangs-  und  Ausgangsöffnung  eines  Schusscanals  ist 
besonders  in  forensischer  Hinsicht  von  Bedeutung.  Die  Grösse  der  Ein- 
gangsöffnung ist  gewöhnlich  entsprechend  dem  Umfang  des  Geschosses  etwas 
eingedrückt  und  blauschwärzlich  verfärbt,  die  Ausgangsöffnung  ist  meist 
kleiner  und  sieht  mehr  wie  ein  Riss  aus.  Aber  diese  Unterscheidungsmerk- 
male treffen  nicht  immer  zu,  die  Ausgangsöffnung  ist  zuweilen  auch  grösser, 
als  die  Eingangsöffnung,  z.  B.  bei  Zersplitterung  der  Knochen,  bei  Formver- 
änderungen, bei  Zersprengung  der  Kugeln.  Zuweilen  findet  man  auch  meh- 
rere Ausgangsöffnungen,  besonders  bei  Schüssen  aus  grosser  Nähe  mit 
explosionsartiger  Wirkung  der  Geschosse,  mit  Zertrümmenmg  der  Knochen  in 
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einzelne  Splitter,  veiclie  die  Haut  durchbohren.  Besonders  bei  Schüssen  ans 
grosser  Nähe,  bei  Schüssen  aus  Revolver,  Pistolen,  bei  Selbstmordversuchen 
ist  die  Verbrennung  der  Haut  bemerkenswerth.  In  Folge  der  Einbeilnng 
der  Pulvcrpartikelchen  bleibt  derartige  Hant  oft  für  das  ganze  Leben  gran* 
*-  schwärzlich  verfärbt.  Aebnlich  ist  es  bei  Scbrotschfissen,  durch  welche 
*■  übrigens  die  ausgedehntesten  Zerstörungen  entstehen  können,  wenn  sie  axa 
grösster  Nähe  abgel'euert  werden. 

Der  Verlauf  der  Scbusscanäle  ist  zuweilen  sehr  eigentbQnilich ,  sie 
umkreisen  z.  B.  den  Thorax  entlang  der  Rippen ,  ohne  die  Pleura  resp.  die 
Lunge  zu  verletzen.  Von  groi^ser  praktischer  Bedeutung  iür  den  Verlauf  der 
PerforationsschüSKe  ist  das  Eindringen  unreiner  Fremdkörper,  besondera 
Tuch-,  Leder-  oder  Leinwandfelzen  der  Kleidungsstücke,  sie  sind  es  ganz  beson- 
ders, welche  zu  einer  Infection  der  Wunde  Veranlassung  geben. 
«g  Durch  die   modernen    Artilleriegeschosse,   durch  Vollkugeln,   durch 

Sprenggeschosse,  wie  Granaten,  Shrapnels  entstehen  oft  ähnliche  schwere  Ver- 
r«,  letzungen  wie  durch  Maschinengewalt  in  der  Friedenspraxis,  ganze  Extremi- 
täten  werden  abgerissen,  es  kann  sofort  der  Tod  erfolgen.  Aber  die  leicbterea 
Verletzungen,  die  (.'ontusionen  und  oberflächliche  Risswundeu  sind  bier  eben- 
falls sehr  häufig. 

Die  Schusswundeu  der  Knochen  sind  in  der  R«get  1)  complicirte 

,_"^  Coniminutivfracturen  {s.  S.  391).     Die   Zahl   der  Fragmente    ist   zuweilen 

sehr  gross,  ausserdem  findet  man  gewöhnlich  Fissuren,  wie  z.  B.  in  Fig.  311 

und  in  Fig.  258.   Die  Knochensplitter  werden  oft  in  die  Weichtheile  oder  sogar 

durch  die   Haut  nach   aussen  getrieben,   sodass,   wie   erwähnt,   mehrere   Aus- 

y;^  ^1,  Schussöffnungen    vorhanden     sind.        Nicht 

selten  wird  der  Knochen  zu  Grus   oder  zn 

Brei  zermalmt 

Auch  nm  Knochen  beobachtet  mu 
2}  röhrenförmige  Schuss  wunde  n, 
Lochschüsse  ohne  jede  Splitterung,  ohiw 
sur  oder  aber  mit  Bildung  derselben 
'  (s.  Fig.  311}.  In  Fig.  311  sind  die  Ein- 
uiid  AusgangsÖffnung  des  Scbusscanals  a 
und  b  durch  Fissuren  mit  einander  ver> 
bunden. 

Dass  il)  auch  subcutane  Fracturen 
durch    matte    Kugeln    vorkommen ,    haben 
wir  bereits  oben  erwähnt.     Der    geringste 
Grad    der    Knochenverletzung    ist    4)     die 
Schu.-sveiietiung  lies  SchHiida  eines  rusai-  Contusion    mit    SugiUation   des    Periosts 
sch«n  s.>i<iat<ii  it  30.  Aug.  vor  Piewn»)  mit  ynj     Quetschung      dor     Knochensubstauz. 

lahlreichen  Fissuren,  welche  vnn  einer  Schuss-  „  .,  ,7  i  ■  -it         -    „ 

äffnung  M  »"'  «nderen  fb/  »erinufen.      /uweilcn    entstehen   grubige    V  ertiefnngen, 

(Such  V.  BvBOMANN.)  Dcprcssionen    am    Knochen    mit    Fissuren, 

die  Kugel  ist  plattgedrückt  oder  sitzt  eingekeilt  im  Knochen.    Hierbei  spalten 

sich  die  Projectile  zuweilen,  indem  sie  auf  dem  Bruchrande  des  Knochens 

reiten  {Fig.  312). 

Die  Sehussverletzungen  der  Gelenke  sind  im  Wesentlichen  complicirte 
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Schusaverletzungen  der  Gelenke  aiud  solche  mit  Zertrümmerung  der  Ge- 
lenken den. 

Ueber  die  Wirkung  der  modernen  Gewehrprojectile,  über  die  ver- 
schietteiiartige  Zerstürnng  der  Gewebe  durch  dieaeiben,  z.  B.  bei  Sehflsaeii  aus 
grösserer  oder  geringerer  Nabe,  bei  Tcrschiedener 
Ladung  u,  s.  w.,  haben  besonders  Bcbch,  Gasfimeel, 
Hepfkeb,  KL'htsb,  KocnEB  u  A.  inleresaanlc  Ver- 
suche Angestellt,  welche  z.  B.  in  dem  Werke  von 
Rktbter  EusammcngesteUt  sind.  In  neuerer  Zeit  hat 
Rbgeb  die  Wirkuag  der  modernen  Gewehrprojc etile 
auf  den  Knochen  eingehend  studirt  und  ist  dabei  zu 
praktisch  wichtigen  Ergebnissen  gelangt. 

Bei  Verletzungen  durch  Weiehblei  (Mauscrgewohr), 
bei  normaler  Flugbahn,  beobachtet   man   inner-      Eiükdlnng  und  SpEltüng  d.r  Kag.l,, 
.      ,,       .  .         ,,  j      L     L  ■    f    Ln  %,-  "n  Knochen  (nicb  v,   HesoMANNI. 

halb  der  ersten  Zone,   d.   h.  bei  Schüssen  bis  ^  ' 

sn  400  m  Entfernung  eine  eiplosionsartige  Wirkung.  Die  Wunde  ist  nach  der 
Tiefe  tu  trichterförmig  erweitert ,  der  Knochen  ist  zu  Grus  lertrlluimert,  die  einzelnen 
Knochentheitchen  erhalten  lebendige  Kraft,  zertrümmern  die  Weichtheile  hinter  dem 
Knochen  nnd  bewirken,  daaa  der  Ausschuss  10  — SO  mal  grösser  ist,  als  die  Eiogangsoffnung. 
Bei  Schossen  der  zweiten  Zone(500— IIIOO  m),  entstehen  reine  Lochschllsse  mit  oder 
ohne  radiäre  FisHureu.  Verlaufen  die  Schüsse  in  der  Lllngsriehtung  der  Knochen,  ao  können 
betrftclitlichere  Zertrümmerungen  der  Knochensubstanz  entstehen.  Bei  Schüssen  aus  der 
dritten  Zone  (1000—1500  m),  beobachtet  man  trotz  der  verminderten  Kraft  des  Projectils 
doch  noch  ComminuliTbrilche  mit  beträchtlicherer  Zertrümmening  des  Knochens.  Schüsse 
der  vierten  Zone  rufen  leichtere  Splitterung  oder  Conlusionen  des  Knochens  hervor,  die 
Kugel  bleibt  oft  im  Knochen  stecken  (Fig.  312). 

Der  Verlauf  der  Schusswunden  ergiebt  sich  im  Wesentlichen  aus  dem,  vcHauf  dtr 
was  wir  frttber  über  Verletzungen  der  Weichtheile,  der  Knochen  und  der  Ge-  &*«»- 
lenke  gesagt  haben,  sodass  ich  auf  diese  Paragraphen  verweise.  Der  Schmerz 
ist  bei  Schusswunden  in  der  Regel  gei-ing,  weil  die  Verwundung  zu  rasch  er- 
folgt. Sehr  oft  erkennt  der  Verletzte  seine  Verwundung  erst  aus  der  Torhan- 
denen  Blutung.  Die  Blutung  kann  selbst  bei  Verletzung  grosser  tiefliegender 
Arterien  gering  sein,  sie  steht  von  selbst  durch  Thrombusbildung  und  durch 
Compression  der  umliegenden  Gewebe.  In  anderen  Fällen  sterben  die  Ver- 
letzten bei  Schüssen  durch  grössere  Arterien,  z.  B.  durch  die  Femoralis, 
Carotis  in  wenigen  Minuten  oder  noch  rascher. 

Für  den  weiteren  Verlauf  der  Scbusswundeu  ist  es  entscheidend,  ob  im 
Augenbhck  der  Verletzung  oder  nach  derselben  Infectionsstoffe  in  die  Wunde 
gelangt  sind,  z.  B.  in  Form  der  erwähnten  unreinen  Fetzen  von  Kleidungs- 
stücken, oder  durch  unreine  Finger,  Instrumente  u.  s.  w.  Im  Falle  der  In- 
fection  entstehen  die  trüber  geschilderten  Wundinfectionskrankheiten,  besonders 
propagirende  Entzündung  und  Eiterung,  Sepsis  und  Pyämie.  Relativ  bäuüg  ist 
such  Tetanus  nach  Verunreinigung  der  AVunden  durch  Erde  (s.  §  70).  Hat 
keine  Infection  stattgefunden,  dann  heilen  selbst  schwere  Ivuoclien-  und  6e- 
lenkverletzongen  sehr  gut.  Am  ungünstigsten  ist  die  Prognose  der  Knochen- 
Schusswunden  bei  Schüssen  der  ersten  Zone  mit  hochgradiger  Zertrümmerung 
der  Knochen  und  Weichtheile.  Im  Mittelalter  wurden  die  Schusswunden  mit 
Unrecht  fUr  vergiftete  Wunden  gehalten  und  daher  mit  siedendem  Oel  ans- 
gebrannt,  um  das  Pulvergift  zu  zerstören.  Der  berühmte  AvBBomi  PjüiM  nad 
der  Bologner  Arzt  Maqqi  sind  1551  Qod  1552  zuerst  t 
der  Scbusswnnden  mit  Erfolg  aufgetreten.    Als  die  Armee  t 
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von  Frankreich  im  Jahre  1536  die  kleine  Bergveste  Villane  bei  Susa  erstürmte^ 
hatte  Ambboise  Pab£  —  so  erzählt  er  —  nicht  genügend  kochendes  Oel  zur 
Hand,  um  alle  Schussverletzuugen  damit  auszubrennen.  Am  nächsten  Tage 
waren  alle  nicht  mit  kochendem  Oel  ausgebrannten  Wunden  frei  Ton  Schmen 
und  entzündlicher  Schwellung,  während  die  mit  siedendem  Oel  Behandelten  Ton 
Fieber,  hochgradigem  Schmerz  und  bedeutender  Entzündungsgeschwulst  be- 
fallen waren.  Seit  dieser  Zeit  ist  Fab£  mit  Entschiedenheit  gegen  das  grau- 
same Ausbrennen  der  Schusswunden  aufgetreten. 

Behawüung  Die  Behandlung  der  Schusswunden  geschieht  im  Allgemeinen  nach 

wunden,  '  denselben   Grundsätzen,   wie  wir  sie  früher  für  die  oflFenen  Verletzungen  der 
Krieg$ehi'    Wcichtheile,  Knochen  und  Gelenke  aufgestellt  haben  (s.  S.  318,  S.  407,  S.  492). 

^mo'kungen'  Trotzdem  möchte  ich  hier  auf  die  allgemeine  Behandlung  der  Schusswunden 
etwas  näher  eingehen  und  zwar  hauptsächlich  mit  liücksicht  auf  die  Be- 
handlung der  Schusswunden  im  Kriege.  Bezüglich  der  besonderen  Mass- 
regeln bei  penetrirenden  Kopf-,  Brust-  und  Bauchschüssen  verweise  ich  auf  die 
specielle  Chirurgie. 

Jede  Schussverletzung  soll  natürlich  nach  antiseptischen 
Grundsätzen  behandelt  werden,  doch  ist  diese  Behandlung  in  der  Frie- 
denspraxis etwas  anders,  als  im  Kriege,  wo  man  besonders  während  der 
Schlacht  bei  der  grossen  Zahl  der  Verwundeten  nicht  jeden  Verletzten  so 
sorgfältig  behandeln  kann,  wie  wir  es  in  der  Friedenspraxis  zu  thun  gewohnt 
sind.  Es  ist  daher  natürlich,  dass  man  in  neuerer  Zeit  für  die  Eriegsprasis 
die  exspectative  Behandlung  der  Schussverletzungen  wieder  empfohlen  hat 
Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Behandlung  der  Schusswunden  ist 
zunächst  die  Stillung  der  Blutung  imd  die  Extraction  der  eingedrun- 
genen Fremdkörper,  wie  Kugeln,  unreine  Fetzen  von  Kleidungsstücken  u-s.w. 
Das  allzu  eiferige  und  anhaltende  Suchen  nach  der  Kugel  ist  ver- 
werflich. Kugeln  heilen,  wie  andere  Fremdkörper,  ein.  Dement  je  w  und 
V.  Bergmann  beobachteten  im  russisch-türkischen  Kriege  18  Fälle  von  Ein- 
heilung der  Kugel  im  ICniegelenk.  Später  verlassen  die  Kugeln  nicht  selten 
ihren  ursprünglichen  Sitz,  sie  wandern  ähnUch  wie  eingedrungene  Nadeln  und 
andere  Fremdkörper,  v.  Bbegmann  und  Reyheb  haben  selbst  bei  Gelenk- 
schüssen, bei  complicirten  Comminutivfracturen  die  oben  erwähnte  exspecta- 
tive Behandlung  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  im  russisch- türkischen  Kriege 
durchgeführt,  indem  sie  sich  auf  eine  Desinfection  der  Wunde  und  ihrer  Um- 
gebung beschränkten  und  dann  die  Extremität  mit  oder  ohne  antiseptische 
Occlusion  durch  Gypsverbände  immobilisirten.  Oft  trat  Heilung  per  primam 
mit  Einheilung  der  Kugel  ein,  in  anderen  Fällen  erfolgte  Eiterung  und  doch 
heilte  die  Kugel  ein.  In  allen  Fällen,  wo  Tuchfetzen  in  die  Wunde  eingedrungen 
sind,  ist  das  exspectative  Verfahren  allerdings  mit  Gefahren  verbunden,  aber 
diese  Fälle  bilden  die  grosse  Minderzahl,  meist  sind  keine  inficirten  Tucbfetzen 
in  der  Wunde  vorhanden.  Entschliesst  man  sich  dazu,  operativ  vorzu- 
gehen, die  Wunde  z.  B.  behufs  Stillung  der  Blutung  oder  wegen  eingetretener 
Entzündung  und  Eitenmg  zu  erweitem  imd  die  Verletzung  der  Knochen  oder 
Gelenke  blosszulegen,  so  muss  man  natürUch  stets  nach  antiseptischen  Grund- 
sätzen veifahren.  In  der  Friedenspraxis  wird  man  besonders  bei  Schuss- 
verletzungen der  Knochen  die  exspectative  Methode  nicht  zu  weit  ausdehnen, 
sondern  hier  im  Allgemeinen  nach  denselben  Grundsätzen  verfahren ,  wie  wir 
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sie  z.  B.  für  die  Behandlung  der  complicirten  Fracturen  aufgestellt  haben. 
Bei  Schüssen  der  ersten  Zone  mit  hochgradiger  Zertrümmerung  der  Knochen 
und  der  Weichtheile  ist  die  conservative  Behandlung  meist  aussichtslos ,  hier 
ist  die  Amputation  in  der  Regel  indicirt,  bei  Schüssen  der  drei  übrigen  Zonen 
ist  die  conservative  Behandlung  einzuleiten,  welche  gerade  hier  sehr  schöne 
Erfolge  aufzuweisen  hat 

Besonders  zu  warnen  ist  vor  einer  primären  Untersuchung  der 
Wunde  mit  nicht  desinficirten  Fingern  und  Instrumenten.  Nur  bei 
lebensgefährlichen  Blutungen  kann  es  ausnahmsweise  vorkommen,  die  Wunde 
mit  nicht  vorher  desinficirten  Instrumenten  und  Händen  sofort  und  rasch 
untersuchen  zu  müssen.  In  Folge  der  Untersuchung  der  Wunde  mittelst  eines 
nicht  desinficirten  Fingers,  einer  unreinen  Sonde  u.  s.  w.  haben  viele  Ver- 
vnmdete  ihr  Leben  eingebüsst.  Reyheb  unterscheidet  sehr  richtig  zwischen 
„befingerten",  d.  h.  von  einem  früheren  Arzte  untersuchten  und  „un be- 
fingerten", primär  ihm  zugeführten  Verletzten.  Von  acht  Patienten  mit  be- 
fingerten Knieverletzungen  sind  sechs  gestorben  und  einer  hat  bei  hohem 
Fieber  in  grosser  Lebensgefahr  geschwebt;  von  sieben  mit  unbefingerten  Knie- 
schüssen sind  sechs  sicher  genesen. 

Die  primäre  antiseptische  Behandlung  kann  also  in  zweierlei  Weise 
eingeleitet  werden,  als  antiseptische  Occlusion  der  Hautwunde  und  als 
antiseptische  Drainage.  Bei  der  antiseptischen  Occlusion,  d.  h.  bei  der 
Heilung  unter  dem  Schorf,  sind  alle  Explorationen  der  Wunde  mit  Sonde  und 
Finger  möglichst  zu  vermeiden.  Entschliesst  man  sich  dagegen  zu  einer  Ex- 
ploration der  Wunde,  z.  B.  wegen  gefahrdrohender  Blutungen,  wegen  Verun- 
reinigung der  Wunde  u.  s.  w.,  so  müssen  auch  Drainage  und  etwa  nöthige 
Operationen ;  wie  Splitterextractionen,  Resectionen  oder  Amputationen  sofort 
vorgenommen  werden.  Als  Antisepticum  dürfte  auch  für  die  kriegschirurgische 
Praxis  Sublimat  am  zweckmässigsten  sein.  Der  Verband  sei  so  einfach,  als 
möglich.  Man  hat  vorgeschlagen,  den  Soldaten  das  Material  zum  ersten  Ver- 
band mitzugeben,  z.  B.  in  Form  eines  Verbandpäckchens,  welches  er  im 
Rock  eingenäht,  oder  in  der  Brusttasche,  im  Tornister  u.  s.  w.  trägt.  Ebenso 
soll  er  ein  antiseptisches  Pulver,  z.  B.  Jodoform  in  einer  Büchse,  z.  B.  in 
einer  leeren  Patronenhülse  oder  dergleichen  mit  sich  führen.  Die  Idee,  den 
ersten  Verband  mit  dem  vom  Soldaten  mit  sich  geführten  Verbandpäckchen 
herzustellen,  halte  ich  für  verfehlt.  Denn  ein  solches  Verbandpäckchen, 
welches  der  Soldat  mit  sich  führt,  ist  Alles  eher,  als  ein  antiseptisches  Ver- 
bandmaterial, es  starrt  von  Schmutz.  Richtiger  ist  es,  dass  Aerzte  und  ein 
gut  geschultes  Sanitätspersonal  in  grosser  Zahl  und  mit  genügendem  antisep- 
tischem Verbandmaterial  auf  dem  Schlachtfeld  und  auf  dem  Verbandplatz  zu- 
gegen sind.  Die  Verbandstofife,  welche  die  Soldaten  mit  sich  führen,  sollen 
nur  im  Nothfalle  benutzt  werden.  Dieselben  bestehen  jetzt  aus  zwei  Subli- 
matcompressen,  einer  Sublimatbinde  mit  Sicherheitsnadel  und  einem  drei- 
eckigen Tuch;  das  Ganze  ist  in  gunmiirten  Stoff  eingeschlagen.  Soll  die  Anti- 
septik  im  Kriege  in  geordneter  Weise  und  allgemein  zur  Ausführung  gelangen, 
so  ist  es  nothwendig,  dass  auch  das  untere  Sanitätspersonal  schon  im  Frieden 
mit  den  Grundregeln  der  Antiseptik  und  mit  dem  Anlegen  einfeu^her  antisep- 
tischer Verbände  vertraut  gemacht  wird.  Sehr  wünschenswerth  ist  nach 
dieser  Richtung  hin  auch  die  Mithülfe  freiwilliger  Erankenpfleger  ans  den 
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bessei*en  Ständen,   besonders    auch   aus    den   Kreisen    der   Studirenden  aller 
Facultäten. 

Als  Verbandmethode  nach  primärer  Desinfection  mit  Sublimat  (1 :  1000] 
dürften  sich  antiseptische  Pulververbände  besonders  mit  Jodoform 
empfehlen  und  als  Verbandmaterial  vielleicht  Mooskissen  oder  Holzwolle  oder 
irgend  ein  anderer  durch  Sublimatlösung  desinficirter,  gut  absorbirender  Ver- 
bandstoff, wie  z.  B.  Mull,  der  nicht  so  voluminös  und  leichter  transportabel 
ist,  als  Holzwolle  und  Moos.  Die  von  Angeber  in  neuerer  Zeit  empfohlenen 
Kochsalz-Subliniat-Pastillen  sind  für  die  kriegschirurgische  Praxis  sehr 
zweckmässig,  sie  erleichtern  die  Herstellung  haltbarer  Sublimatlosungen  un- 
gemein. Statt  der  Schwämme  würde  sich  der  Gebrauch  aseptischer  Su- 
blimatmull-Tupfer als  praktisch  empfehlen. 

Auf  dem  Schlachtfelde  ist  bekanntlich  die  Behandlung  der  Verwundeten 
in  der  Weise  geregelt,  dass  letztere  während  der  Schlacht  durch  Sanitäts-  und 
Krankenträger-Compagnien  zu  dem  an  einer  gedeckten  Stelle  befindlichen, 
durch  eine  weisse  Fahne  mit  rothem  Kreuz  gekennzeichneten  Verbandplatz 
transportirt  werden.  Hier  werden  die  Verwimdeten  provisorisch  verbunden, 
sodass  sie  in  ein  nahegelegenes  Feldlazareth  weiter  transportirt  werden  können. 
Auf  dem  Verbandplatz  sollen  nur  die  nothwendigsten,  direct  lebensrettenden 
Operationen,  wie  Blutstillung  und  Amputation,  ausgeführt  werden.  Auf  dem 
Schlachtfeld  soll  den  Schwei-verletzten  zuerst  ärztUche  Hülfe  gebracht  werden, 

besonders  solchen,  welche  nicht  im  Stande  sind,  den  Verband- 
platz selbst  aufzusuchen.  Im  Feldlazareth,  welches  in  Kirchen, 
Schulen  und  sonstigen  grösseren  Gebäuden,  oder  in  Zelten  und  Ba- 
racken etablirt  wird,  werden  dann  die  provisorisch  Verbundenen 
nach  antiseptischen  Grundsätzen  imtersucht  und  definitiv  ver- 
bunden, hier  sollen  auch,  wenn  noth wendig,  die  Wunden  aus- 
giebig gespalten,  drainirt  und  desinficirt  werden.  Der  so  anti- 
septisch Verbundene  wird  dann  schliesslich  so  bald  als  möglich 
in  ein  rückwärts  gelegenes  Hospital  „evacuirt".  Der  Transport  des 
Verwundeten  ist  so  einzurichten,  dass  die  verletzten  Körpertheile. 
besonders  bei  Schussfracturen,  möglichst  iumiobiUsirt  sind  (s.  S.  175 
und  498  antiseptische  Gyps-Occlusionsverbände). 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  auf  das  Gebiet 
der  feldärztlichen  Improvisationstechnik  genauer  ein- 
gehen. Wer  sich  für  diesen  Gegenstand  interessirt,  der  nehme 
die  betreffenden  Lehrbücher  von  v.  Esmabch,  Port,  Cubakch  u.  A. 
in  die  Hand.  Eine  ausgezeichnete  und  erschöpfende  Darstel- 
lung der  Kriegschirurgie  findet  sich  in  dem  Handbuch  der 
Kriegschirurgie  von  H.  Fischer  (Deutsche  Chirurgie,  Lieferung 
17»  und  17^    Stuttgart,  Ferd.  Enke.    1882). 

Zur  Aufsuchung  der  Kugeln  benutzt  man  den  desinficirten  Finger 
oder  gewöhnliche  Sonden,  femer  bei  sehr  tiefen  Wunden  längere  gebogene 
oder  gerade  Rornzangcn ,  silberne  Catbeter  u.  s.  w.  Graham  Beix  hat 
eine  elcctrische  Sonde  behufs  Auffindung  der  Kugel  angegeben.  Eine 
mit  Ausnahme  ihrer  Spitze  durch  eine  isolirende  Lackschicht  bestrichene  Nadel  wird  in 
die  Gegend,  wo  das  Projectil  wahrscheinlich  sitzt,  hineingestossen  und  dann  mit  dem 
einen  Drahtende  eines  Telephon  verbunden.  Mit  dem  zweiten  Drahtende  soll  eine 
Metallplatte,  aus  demselben  Material   gefertigt  wie   die  Nadel,  in  Verbindung    gebiacht 
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werden  und  in  der  Nähe  der  bewussteu  Stelle  auf  die  Haut  applicirt  werden.  Be- 
rührt nun  die  eingestossene  Nadel  die  Kugel,  so  ist  die  Kette  geschlossen  und  es 
entsteht  bei  jedem  Anstossen  ein  deutliches  Geräusch  in  dem  Telephon. 

Die  ältere  Kugelsonde  nach  N^laton  besitzt  an  ihrer  Spitze  einen  Porcellanknopf,    KugiUonde 
welcher  beim  Aufistossen  auf  die  Kugel  geschwärzt  wird.  ^^^^ 

Die   Extraction   der    Geschosse   geschieht    mittelst   zangen-    oder    löffelför-     i^ff^.* 
migeu   Instrumenten.    Am  einfachsten  sind  längere  gebogene  oder  gerade  Kornzangen         ^^ 
(s.  Fig.  37)   oder  lange   schmale  Zangen  mit  spitzen  Branchen  (Fig.  818),  welche      Kugdn, 
sich  im  geschlossenen  Zustande  decken,  sodass  sie  die  Gewebe  nicht  verletzen,  beim  Fassen 
der  Kugel  aber  in  das  Blei  eingreifen.    Unter  den  Kugcllöffeln  sind  die  von  THOMAssnr 
und  V.  Lanobnbeck  die  bekanntesten.    Auch  Elevatorien  kann  man  zur  Extraction  be- 
nutzen.   Sitzt  die  Kugel  im  Knochen  fest,   so  bedient  man  sich  mit  Vortheil  der  Kugel- 
schrauben, z.B.  von  Baudens,  oder  der  Kugelbohrer,  welche  man  korkzieherartig  in 
das  Blei  der  Kugel  eindreht  und  letztere  dann  extrahirt 


V.  Die  Lehre  von  den  Geschwülsten. 

Allgemeines  über  Geschwülste.     Definition  und  Ejntheilune  der  Geschwülste.    Aetiolo^e. 

Klinischer  Verlauf,  Prognose,  Diagnose  und  Behandlung  der  Geschwülste.    Die  einzelnen 

Greschwulstformen  in  anatomischer  und  klinischer  Beziehung;  Behandlung  derselben. 

Die    Lehre    von   den   Geschwülsten    gehört  zu   den  interessantesten    I  122. 
Capiteln  der  allgemeinen  Pathologie  und  pathologischen  Anatomie.    Es  würde  -^ß^««««» 
uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  dieses  so  umfassende  Gebiet  in  entsprechen-  oetchwüku. 
der  Vollständigkeit  erörtern,  wir  müssen  uns  damit  begnügen,  die  Lehre  von  den 
Geschwülsten  oder  von  den  Gewächsen  nur  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung  der   chirurgischen   Praxis   kurz   und    übersichtlich   zu   schildern. 
ViRCHOw  hat  sich  vor  allen  anderen  um  die  Lehre  von   den  Neubildungen 
bleibende  Verdienste  erworben  und  sein  umfassendes  Werk  „die  krankhaften 
Geschwülste"  wird  für  alle  Zeiten  ein  herrliches  Denkmal  deutscher  Forschung 
bleiben.    Femer  verdanken  wir  auf  dem  Gebiete  der  Geschwülste  besonders 
C.  0.  Webeä,  Rindfleisch,  Billboth,  Lücke,  Thieesch,   Wajldeyer  und 
CoHNHEiM  wichtige  Fortschritte.     Bezüglich  der  allgemeinen  Pathologie   und 
Anatomie  der  Geschwülste  verweise  ich  auf  die  gebräuchlichen  Lehrbücher  von 

COHNHEIM,   BlRCH-HlRSCHFELD,    ZiEGLEB  U.   A.    — 

Die  Frage,  was  ist  eine  Geschwulst?  hat  man  verschieden  beant- 
wortet. Und  in  der  That  ist  es  schwierig,  den  Begriff  der  Geschwülste  ein- 
heitlich zu  definiren,  da  dieselben  in  anatomischer,  aetiologischer  und  klinischer 
Beziehung  grosse  Verschiedenheiten  darbieten.  Am  meisten  Beifall  hat  die 
Definition  von  Lücke  gefunden.  Nach  Lücke  verstehen  wir  unter  einer  Ge- 
schwulst eine  Volumszunahme  durch  Gewebsneubildung,  welche 
keinen  physiologischen  Abschluss  erlangt  und  welche  —  so  wollen 
wir  mit  CoHNHEiM  noch  hinzufügen  —  vom  morphologisch-anatomischen 
Typus  der  Localität  abweicht.  Von  den  eigentlichen  Geschwülsten 
trennen  wir  die  hyperplastischen,  entzündlichen  Gewebsbildungen, 
alle  infectiösen  Granulationsgeschwülste,  z.  B.  im  Verlauf  der  Tuber- 
culose,  der  Syphilis,  der  Lepra  u.  s.  w.,  femer  die  Ansammlungen  von 
Flüssigkeit  und  Zellen  in  präformirten  Höhlen,  z.  B.  die  Aneu- 
rysmen, die  Hygrome  der  Sehnenscheiden  und  Schleimbentel,  die  Hydrocele 
der  Tunica  vaginalis  testis  und  sänuntliche  Betentionscysten.  Wir  unter- 
scheiden mit  Cohnheim:    1)  Geschwülste,  deren  Hauptmasse  nach  dem 
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Typus  der  Bindesubstanzen  gebaut  ist  (desmoide  Gewächse  Wal- 
deyeb's);  hierher  gehören  Fibrom,  Lipom,  Myxom,  Chondrom,  Osteom, 
Angiom,  Lymphangiom,  Lymphom,  Sarcom  nebst  den  Misch-  oder 
Combinationsgeschwülsten  aus  den  einfacheren  Formen;  2)  solche  vom  Typus 
des  Muskelgewebes,  das  Myoma  laevicellulare  und  M.  striocellu- 
lare;  3)  solche  vom  Typus  des  Nervengewebes,  das  Neuroma  und 
Glioma;  4)  solche  von  epithelialem  Typus  (WAiiDEYEB's  epitheliale 
Gewächse),  nämUch  das  Epitheliom,  Onychom,  Adenom,  Cjstom  und 
Carcinom.  Als  zweite  Hauptordnung  bleiben  dann  die  Teratome  Vib- 
CHOw's  übrig,  in  welchen  man  die  verschiedensten  Gewebe,  z.  B.  Haut 
Haare,  Knochen,  Zähne,  selbst  Darmtheile  und  Himsubstanz  gefunden  hat 
Hierher  gehören  z.  B.  auch  die  Dermoidcysten. 
I  123«  Die  Aetio legi e  der  Geschwülste ,  der  eigentlichen  Neubildungen,  ist  noch 

-^^^^    vielfach   dunkel,   man   hat  zahlreiche   Hypothesen   aufgestellt.     Die    Ursachen 
Ge9chtcüUte.  einer    Geschwulstbildung  sind   theils    directe,   theils  indirecte    oder    prä- 
disponirende.    Zu  den  letzteren  gehört  z.  B.  der  Einfluss   des   Alters,   des 
Geschlechts,  des  Berufes.    Als  directe  Ursachen  der  Geschwulstbildung  hat 
man  vor  allem  locale  Reize  mechanischer  oder  chemischer  Natur  be- 
zeichnet  So  wissen  wir,  dass  sich  gelegentlich  im  Anschluss  an  eine  ContusioD, 
an  eine  Gewebsquetschung  eine  Geschwulst,  z.  B.  ein  Sarcom,  ausbildet,  dass 
Carcinome    der    UnterUppe,   der    Mundschleimhaut   bei    starken    Bauchern, 
nach  vielfachen   traumatischen   Reizungen  durch  einen  scharfen  Zahn- 
rand, durch  schlechtes  Rasiren  mit  stumpfen  Messern  u.  s.  w.,  entsteht.    Aehn- 
lich   wie   der  Tabakkrebs   ist   der   Theer-  und  Russkrebs   des    Scrotums 
bei    Schornsteinfegern    und    Arbeitern    in    Theer-     und     Paraffin- 
Fabriken  (v.  Volkmann  und  Verfasser)  zu  erklären.    Aber  die  Zahl  der 
z.  B.  nach  Traumen  entstehenden  Geschwülste  ist  nach  Boll,  v.  Winfwabteb 
u.  A.  nicht  gross,  auch  genügt  der  mechanische  oder  chemische  Reiz    allein 
nicht,  um  eine  Geschwulst  hervorzurufen,   es   muss   vor  allem  noch   die   neo- 
plastische Disposition  der  betreffenden  Körperstelle  vorhanden  sein  und  hierin 
beruht  die  eigentliche  Endursache  der  Geschwulstbildung.    Cohnheim  hat  ver- 
sucht, durch  eine  geistreiche  Hypothese  diese  eigentUche  Endursache  der  Ge- 
schwulstbildung näher  zu  erklären.    Cohnheim  sucht  die  eigentliche   Ursache 
der   Geschwulstbildung  in   einem   Fehler,   in   einer  Unregelmässigkeit 
der    embryonalen    Anlage   an    der    betreffenden    Körperstelle    und 
zwar  sind  es  embryonale  Keime,  gleichsam   eingeschlossene   embryonale 
Zellen,    durch    deren    Wucherung    die    Neubildungen    entstehen.     Bei    vielen 
Menschen   kommen   diese   Geschwulstkeime    gar   nicht   zur    Entwicklung,    bei 
anderen   aber  wohl  und   hier  mögen  Traumen,   überhaupt  mechanische    und 
chemische   Reizungen,    femer  verminderter  Widerstand    der    normalen    Um- 
gebung, ausgiebigere  Blutzufuhr  u.  s.  w.  den  Anstoss  zur  Wucherung   des  Ge- 
schwulstkeimes geben.     Diese  GoHNHEiM'sche  Hypothese  hat  entschieden  sehr 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  aber  die  anatomische  Begründung  derselben 
ist  noch  sehr  dürftig.    So  viel  ist  gewiss,  dass  ein  Theil  der  Geschwülste  aus 
embrj^onalen   Keimen  hervorgeht  und    durch  Cohnheim's   Hypothese    werden 
verschiedene  Thatsachen  sehr  gut  erklärt,  wie  z.  B.  die  Vererbung  der  Ge- 
schwülste,  das   congenilale  Auftreten   verschiedener  Geschwülste,   femer   das 
Vorkommen  gewisser  Neubildungen   an   bestimmten  Körperstellen ,   z.  B.  dUr 
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epithelialen  Geschwülste,  der  Carcinome  an  den  Lippen,  an  der  Zunge,  an  den 
Nasenflügeln,  am  Pjlorus,  an  der  Cardia,  Eichel,  Portio  vaginalis  u.  s.  w.,  d.  h.  an 
Localitäten,  wo  während  der  embryonalen  Periode  leicht  Einstülpungen  des 
äusseren  Keimblattes  in  der  Form  verinter  Epithelhaufen  auftreten  können. 
Auch  die  heterologe  Entstehung  primärer  epithelialer  Geschwülste  in  nicht- 
epithelialen Organen  wird  durch  die  Hypothese  Cohnheih's  am  besten  erklärt. 
Von  den  Dermoidcysten  z.  B.  wissen  wir  bestimmt,  dass  sie  die  Folge  verirrter 
embryonaler  Keime  sind.  Aber  die  Aetiologie  der  Geschwülste  ist  wahrschein- 
lich keine  einheitliche.  Wie  Zieoleb  mit  Recht  betont,  entstehen  die  Gewächse 
aus  verschiedenen  Geweben  und  zwar  1)  aus  embryonalen  Geweben,  2)  aus 
wachsenden,  3)  aus  fertig  gebildeten  und  4)  aus  solchen  Geweben,  welche  in 
der  Rückbildung  begriffen  sind. 

Das  Wachsthum  der  Geschwülste  geschieht  genau  wie  das  der  anderen  1 124. 
Gewebe  durch  Zellenproliferation.  Die  Schnelligkeit  des  Wachsthums  ist  ^^^^^^^^^ 
sehr  verschieden,  je  nach  dem  Sitz,  der  Blutzufuhr  und  der  Structur  der  Ge-  Vefia^f, 
schwulst  Je  zellenreicher  eine  Neubildung  ist,  um  so  rascher  wächst  sie.  Sehr  ^^*^^ 
häufig  treten  umschriebene  oder  mehr  diffuse  Ernährungsstörungen  in  der  Behamdiung 
Geschwulst auf^  wiez. B.Verfettung,  Verkalkung,  colloide  Degeneration,  <^ 
Nekrose  eventuell  bis  zu  vollständiger  Beseitigung  der  Geschwulst.  Sehr  *«»•*«• 
häufig  ist  die  Nekrose  in  Form  der  Geschwürsbildung,  der  Ulceration, 
z.  B.  bei  Krebsen.  Eine  echte  Geschwulst  bildet  sich  spontan  nicht  wieder 
zurück,  manche  bleiben  stationär,  andere  wachsen  immer  weiter,  bald  schneller, 
bald  langsamer.  Die  wichtigste  Unterscheidung  der  Geschwülste  bezüglich  des 
klinischen  Verlaufs  ist  in  gutartige  und  bösartige  Gewächse.  Die  ersteren 
bleiben  local,  die  letzteren  aber  dringen  in  das  Nachbargewebe  ein,  zerstören 
dasselbe  und  erzeugen  durch  Verschleppung  von  Geschwulstkeimen  mittelst 
der  Blut-  und  Lymphbahnen  secundäre  Geschwülste,  Tochterknoten 
oder  Metastasen  in  allen  möglichen  Geweben  an  anderen  Körperstellen,  be- 
sonders in  Leber  und  Lunge.  Der  Knorpel  ist  vielleicht  das  einzige  Gewebe, 
in  welchem  man  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  keine  Metastasen  beobachtet 
hat.  Die  metastatischen  Geschwülste  haben  im  Wesentlichen  dieselbe  Structur 
wie  die  Muttergeschwulst  Die  Metastasen  sitzen  entweder  in  der  Nähe  der 
Muttengeschwulst,  d.  h.  in  dem  Gebiet  des  aus  der  Geschwulstregion  abfiiessen- 
den  Blut-  oder  Lymphstromes,  oder  in  entfernteren  Organen,  nachdem  die  Ge- 
schwulstkeime das  Herz  passirt  haben.  Beim  Transport  der  Keime  durch  das 
Lymphgefässsystem  bleiben  dieselben  gewöhnlich  zunächst  in  den  nächst- 
liegenden Lymphdrüsen  haften  imd  ftihren  hier  zur  Bildung  eines  analogen 
Geschwulstgewebes  gleich  dem  der  Muttergeschwulst.  So  werden  die  inficirten 
Lymphdrüsen  zu  neuen  Herden  für  eine  weitere  Infection  resp.  Metastasenbildung. 
In  das  Blutgefässsystem  gelangen  die  Geschwulstkeime  auch  durch  directes 
Hineinwachsen  der  Muttergeschwulst  in  das  Gefasssystem.  Ich  beobachtete  in 
einem  Falle  eine  Metastase  in  einer  Klappe  der  Vena  femoralis  nach  Sarcom 
des  Unterschenkels.  Auch  sonst  gutartige,  local  bleibende  Geschwülste,  wie 
z.  B.  die  Fibrome,  Lipome,  die  Gallertkröpfe,  die  Chondrome,  die  Myome 
U.S.  w.  führen  ausnahmsweise  zu  multipler  Geschwulstbildung  durch  Metastase. 
Es  ist  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Geschwulstmetastasen,  be- 
8ondei*s  der  eigentlichen  bösartigen  Tumoren,  dass  sie  unaufhörlich  weiter- 
wachsen.    Normale  Oewebskeiine  haben  diese  Eigenschaft   nicht,   wie  die 
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Versuche  von  Cohnheim,  Maas,  Zahn,  Leopold  und  Lwow  gezeigt  haben 
Periost-  und  fötale  Knorpelstückchen  in  den  Kreislauf,  in  die  Bauchhöhle,  in 
die  vordere  Augenkammer  implantirt,  wachsen  wohl  eine  Zeit  lang  fort,  es 
können  auf  diese  Weise  auch  kleinste  Osteome  oder  Encbondrome  entstehen, 
aber  bald  verschwinden  dieselben  spurlos.  Die  Krebse  (Carcinome)  und 
Sarcome  sind  die  eigentlichen  bösartigen  Geschwülste,  sie  ftüiren  ganz  be- 
sonders zu  localen  Zerstörungen  und  zu  Allgemein- Inf ection  des  Körpers  durch 
Metastasenbildung.  Sie  sind  es  auch  ganz  besonders,  welche  so  häufig  nach 
der  Exstirpation  wieder  von  Neuem  an  der  ursprünglichen  Stelle  zum  Vorschein 
kommen,  d.  h.  recidiviren.  Die  Geschwulstrecidive  sind  nach  Thiebsch 
theils  continuirliche,  d.  h.  die  Folge  nicht  exstirpirter  Geschwulstkeime, 
oder  regionäre,  d.  h.  in  der  Narbe  oder  in  der  Nähe  derselben  ist  viel- 
leicht erst  nach  Jahren  eine  neue  Geschwulst,  ähnlich  der  früheren,  durch  die 
Exstirpation  beseitigten,  entstanden. 

Dass  auch  eine  an  sich  gutartige  Geschwulst  durch  ihren  Sitz  für  den 
Träger  von  schlimmen  Folgen  sein  kann,  z.  B.  ein  Osteom  an  der  Innenwand 
des  Schädels,  ist  wohl  selbstverständlich. 

Die  Nachtheile  der  Geschwulstbildung  sind  für  den  Organismus  theils 
örtlicher,  theils  allgemeiner  Natur.  Besonders  bei  rasch  wachsenden  Ge- 
schwülsten wird  dem  Körper  wichtiges  Gewebsmaterial  entzogen.  Das  be- 
fallene Organ  wird  unter  Umständen  durch  die  Geschwulst  zerstört,  durch 
Metastasenbildung,  durch  die  Nekrose  und  Ulceration  der  Geschwulst  werden 
verschiedene  Organe  in  Mitleidenschalt  gezogen,  sodass  es  schliesslich  zu  einer 
ausgesprochenen  Dyscrasie,  zu  Geschwulst-Kachexie  kommt  und  der 
Kranke  in  Folge  der  zunehmenden  Erschöpfung  erliegen  kann.  Diese  Ge- 
schwulst-Kachexie äussert  sich  bei  bösartigen  Geschwülsten  mit  localen  Zer- 
störungen und  Metastasenbildung  durch  allgemeine  Störung  der  Ernährung, 
durch  Abmagerung  und  Marasmus.  Nach  Rommelaibe  nimmt  die  Hamstoff- 
ausscheidung  bei  allen  bösartigen  Gewächsen  ab  und  geht  schliesslich  unter 
12  g  pro  die.  Wie  rasch  und  in  welchem  Grade  diese  Geschwulst-Dyscrasie 
eintritt,  hängt  ab  von  dem  Sitz  des  Tumors,  seiner  BeschaflPenheit  (Ulceration, 
Nekrose,  Blutungen),  vom  Alter  und  von  der  Constitution  des  Patienten.  Die 
Bösartigkeit  der  infectiösen  Geschwülste  ist  sehr  verschieden,  manche  be- 
schränken sich  darauf,  nur  langsam  bis  zu  den  nächsten  Lymphdrüsen  vorzu- 
dringen, wie  z.  B.  der  Lippenkrebs,  der  flache  Hautkrebs  (Ulcus  rodens), 
andere,  z.  B.  manche  Carcinome  und  Sarcome,  führen  rascher  zu  Metastasen 
in  inneren  Organen. 

Eine  praktisch  sehr  wichtige  Eigenschaft  der  infectiösen  Geschwülste  be- 
steht in  dem  Auftreten  der  oben  erwähnten  Recidive  nach  der  Operation. 
Diagnose  Die  Diagnosc  der  Geschwülste  ist  nicht  immer  leicht    Durch  Inspection, 

der^^  Palpation  und  Untersuchung  der  subjectiven  Beschwerden  sucht  man  sich  ein 
möglichst  genaues  Urtheil  über  den  Sitz  und  die  sonstige  Beschaffenheit 
des  Tumors  zu  bilden.  Aus  dem  Sitz  der  Geschwulst  lässt  sich  sehr  oft 
allein  schon  die  Natur  derselben  erkennen.  Sehr  oft  muss  die  DiflFerential- 
Diagnose  zwischen  Entzündung  und  Neubildung  gestellt  werden  (s.  auch  S.  204 
Entzündung).  In  zweifelhaften  Fällen  kann  die  Probepunction  von  Be- 
deutung sein.  Sehr  wichtig  ist  es  oft,  vor  der  Operation  festzustellen,  ob  es 
sich   um  eine  gutartige  oder  bösartige  Geschwulst  handelt,  um  nach   dieser 
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EntscheiduDg  dann  die  Art  der  Operation  zu  bestimmen.  In  geeigneten  Fällen, 
z.  B.  bei  wahrscheinlich  carcinomatösen  Wacherungen  im  Kehlkopf  entfernt 
man  Theile  der  Geschwulst  behufs  mikroskopischer  Diagnose. 

Für  die  Behandlung  der  Geschwülste,  auf  welche  wir  bei  den  Sehandimng 
einzelnen  Geschwulstformen  weiter  unten  noch  näher  eingehen  werden,  gilt  Qe$ehwia$u. 
vor  allem  die  allgemeine  Regel,  dass  dieselben  so  bald  und  so  gründlich 
als  nur  möglich  zu  beseitigen  sind.  Die  Entfernung  der  Geschwülste  ge- 
schieht vor  allem  durch  Ex stirpation  derselben  mittelst  des  Messers,  dann 
durch  Galvanocaustik,  durch  den  PAQUELiv'schen  Thermocauter,  durch 
das  Glüheisen,  durch  die  Ligatur,  durch  das  Ecrasement  u.  s.  w.,  Me- 
thoden, welche  wir  in  §  22  bis  §  41  (Allg.  Chirurg.  Operationstechnik)  zur 
Genüge  beschrieben  haben.  Besonders  v.  Nussbaüm  ist  in  jüngster  Zeit  für 
die  Beseitigung  der  bösartigen  Geschwülste,  z.  B.  der  B[rebse,  mittelst  des 
Thermocauters  eingetreten.  Auch  durch  Circumcision  mit  dem  Thermo- 
cauter (s.  unten)  kann  man  bei  nicht  mehr  operirbaren  bösartigen  Ge- 
wächsen den  Patienten  nützen,  man  beschränkt  auf  diese  Weise  das  Wachs- 
thum  derselben,  beseitigt  die  Schmerzen  und  bessert  etwaige  Krebsgeschwüre, 
deren  Jauchung  dann  zuweilen  ganz  aufhört.  Bei  jauchigen,  nicht  exstirpirbaren 
Carcinomen  ist  die  Auslöffelung  derselben  mittelst  scharfer  Löffel  und  die 
nachfolgende  Anwendung  des  Thermocauters  in  Gebrauch.  Vielfach  ist  man 
bestrebt  gewesen,  die  Geschwülste,  besonders  z.  B.  inoperable  Sarcome  und 
Carcinome,  Lymphome  und  Myome  durch  parenchymatöse  Injectionen  von 
Alcohol  absolutus,  Tinct.  Jodi,  Ergotin,  Essigsäure,  Argent  nitr., 
Arsenik,  Terpentin,  Ueberosmiumsäure,  Phosphor  u.  s.  w.,  zu  be- 
seitigen. Terpentin  injicirt  man  nach  dem  Vorgange  von  Vogt  zu  gleichen 
Theilen  mit  Alcohol  absolutus  oder  1  Th.  Terpentin  und  2  Th.  Alcohol,  etwa 
in  10 — 14  Tagen  Va  —  1  PRAVAz'sche  Spritze  voll.  Es  erfolgt  dann  gewöhn- 
lich Abscessbildung  mit  Schrumpfung  des  Tumors  in  verschiedenem  Gmde. 
Von  der  Ueberosmiumsäure  injicirt  man  täglich  etwa  3  Tropfen  einer  17o 
Lösung  (y.  Winiwabteb).  Den  Arsenik  kann  man  z.  B.  in  der  Form  der 
Solut.  arsenical.  Fowleri  innerlich  und  als  subcutane  Injection  geben.  Innerlich 
giebt  man  anfangs  täglich  10  Tropfen,  steigt  dann  jeden  dritten  Tag  um  etwa 
zwei  Tropfen.  In  die  Geschwulst  injicirt  man  etwa  zwei  Tropfen  täglich  oder 
wöchentlich  einmal  10  Tropfen  der  unverdünnten  Solutio  arsenicalis  FowlerL 
Bei  für  Arsenik  empfänglichen  Patienten  verdünnt  man  die  Solution  im  Ver- 
hältniss  von  1:2  —  3.  Die  Arsenikbehandlung  ist  besonders  von  Billroth 
gegen  maligne  Lymphome  empfohlen  worden  (s.  unten).  Die  Behandlung  der 
Geschwülste  durch  parenchymatöse  Injectionen  hat  wohl  Thiebsch  zuerst  in  die 
Praxis  eingeführt.  Bei  inoperabelen  Geschwülsten  hat  man  sodann  auch  mittelst 
des  Erysipel-Coccus  Erysipel  übergeimpft,  nachdem  W.  Busch  beobachtet 
hatte,  dass  durch  die  erysipelatöse  Entzündung  Geschwülste,  z.  B.  Sarcome  im 
Gesicht  und  am  Halse,  vollständig  durch  fettige  Metamorphose  verschwanden. 
Auch  Janicke  und  Neissek  haben  in  einem  Falle  von  Carcinom  mit  tödtlich 
abgelaufenem  Impferysipel  durch  mikroskopische  Untersuchung  festgestellt,  dass 
in  der  That  die  Krebsnester  und  Krebszellen  durch  die  Erysipelkokken  zu 
Grunde  gehen.  Stets  bedenke  man  aber  bei  der  Ueberimpfung  eines  Ery- 
sipelas,  dass  dasselbe  auch  zum  Tode  f&hren  kann. 

Wem  es  gelänge,  eine  wirksame  Behudliiqg  dar  hOiBrtigen  Oeschwülste, 
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z.  B.  der  Krebse,  zc  erfinden,  der  würde  fUr  alle  Zeiten  als  einer  der  grössten 

Woblthäter  des  MeDschengeschlechts  gepriesen  und  gefeiert  werden.  — 

Von  den  einzelnen  Geschwulatformen  der  Bindesubstanzen  enräh- 

nen  wir  hier  zunächst  das  Fibrom  oder  Fibroid.  Dasselbe  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  Bindegewebe.  Mau  unterscheidet  gewöhnlich  eine 
harte  (Fig.  814)  und  weiche  Form  (Fig.  315  und  316). 
Die  harten  Fibrome  bestehen  in  der  Regel  aiis  festen,  grob- 
faserigen FaserbUndeln  mit  spärlichen  Zellen ,  während 
die  weichen  aus  lockerem,  zellreicherem  Bindegewebe  auf- 
gebaut sind.  Natürlich  gieht  es  zwischen  beiden  Formeo 
I  zahlreiche  Uebergänge.  Das  weiche  Fibrom  nennt  aim 
mit  VmcBow  auch  Fibroma  molluscum.  Der  Gefäss- 
reichthum  der  Fibrome  ist  sehr  wechselnd,  bald  sehr 
gering,  bald  sehr  bedeutend,  sodass  ausgesprochene 
Ektasien   der   Blut-   und    Lymphgefässe    vorhanden   sind, 

Huie  Fibrome  iler  N49«n.    ^e  bei  den  diffusen  Gewebs-H}T)erplasieen  bei  Elenhan- 

hllUt  (nach    HjLLB'jTM).        ,.       ■       ,        n      non.  ••        r  r 

tiasis  (s.  S.  360). 
Von   regressiven   Metamorphosen  kommen  in   Fibromen    vor:     Ver- 
fettung,   Verkalkung,   Erweichung,    Höhlen-   und  Cystenbildnng   und    Aufbruch 
nach  aussen  mit  Geschwürs-  y^^  gi5^ 

bildung,  z.  B.  in  Folge  von 
fortgesetzten  äusseren  trau- 
matisclien  Insulten,  in  Folge 
von  abscedirenden  Entzün- 
dungen.    Das  Fibrom  wird 
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nur  durch  seine  Grösse  und  seinen  Sitz  gefährhch.  Die  Grösse  der  Fibrome,  z.  B. 
der  Haut,  oder  des  Uterus  ist  zuweilen  sehr  bedeutend  (Fig.  316).  Im  TJebrigen 
ist  das  Fibrom  eine  exquisit  gutartige  Neubildung,  es  bildet  keine  Metastaseu, 
doch  kommt  es  multipel  in  grosser  Zahl  besonders  an  der  Haut  zur 
Entwicklung.    Die  multiplen  Hautfibrome  (Fig.  316)  sind  theüs  erbsen-  bis  wall- 
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nussgross,  theils  aber  sehr  umfangreiche  weiche  Geschwülste,  sie  sind  zuweilen 
mit  allgemeinen  Ernährungsstörungen  verbunden  (sog.  Leontiasis  Vibchow). 
Ob  es  sich  hier  nicht  zuweilen  um  echte  Lepra  handelt,  muss  ich  dahingestellt  sein 
lassen  (s.  §  82).  Nach  neueren  Untersuchungen  von  v.  Recklinghausen  gehen  - 

die  multiplen  Fibrome  der  Haut  vorzugsweise  von  den  bindegewebigen  Scheiden  ^^^^^^ 
der  Hautdrüsen,  der  Gefässe  und  Nerven  („Neurofibrome**)  aus.  Manche  weiche  'i^^^^ 
Fibrome  sind  diffuse  hyperplastische  Bildungen  und  bilden  Uebergänge  zu 
Elephantiasis,  wie  z.  B.  in  Fig.  315.  Diese  Bildungen  nennt  man  auch  Cutis 
pendula  oder  auch  direct  Elephantiasis  der  Haut.  Gerade  hier  beobachtet 
man  zuweilen  Pigmentirungen ,  z.  B.  braune  Verfärbungen  mit  Haarbildungen, 
besonders  auch  in  der  Form  der  angeborenen  „Hautmäler"  (s.  S.  510  und 
511  Angiome). 

Zu  den  harten  Fibromen  gehört  auch  das  Eeloid,  d.  h.  eine  geschwulst-    KOM, 
artige  fibröse  Degeneration  der  Narben  in  Form  eines  derben  Wulstes  mit  strang- 
artigen  Fortsetzungen  in   das   gesunde  Nachbargewebe.     Charakteristisch  ist, 
dass  die  Keloide  nach  der  Exstirpation  stets  recidiviren  (s.  auch  S.  220). 

Die  Fibrome  kommen  besonders  vor  in  der  Haut  und  Unterhaut,  an  den 
Nerven,  am  Periost,  im  Knochen,  am  üftrus  und  in  den  Ovarien.  Ein  Theil 
der  in  den  Gesichtshöhlen  sich  bildenden  Polypen,  z.  B.  die  Nasenpolypen,  sind 
periostale  Fibrome. 

Combinations-  oder  Mischgeschwülste  des  Fibroms  sind  besonders: 
Fibro-Myxom,  Fibro-Myom,  Fibro-Sarcom  und  Fibro-Neurom. 

Die  Diagnose  des  Fibroms  ist  nach  dem  Gesagten  wohl  meist  leicht 
zu  stellen. 

Die  Behandlung  der  Fibrome  besteht  in  der  Entfernung  derselben  durch  Behandlung 
das  Messer,  durch  Galvanocaustik  oder  durch  den  Thermocauter.  Bezüglich  ^^  ^^*''***^ 
der  früher  beliebten  Ligatur  und  des  Ecrasement  verweise  ich  auf  das,  was  ich 
S.  66  gesagt  habe.  Bei  sehr  grossen  Uterusfibromen  sieht  man  oft  besser  von 
der  Exstirpation  ab,  man  behandelt  sie  mittelst  Ergotin-Injectionen  oder  behufs 
Stillung  der  häufigen  Metrorrhagieen  exstirpirt  man  beide  Ovarien  (anticipiren- 
der  Climax  nach  Hegar).  Die  Beschreibung  der  Fibromoperationen  am  Uterus, 
an  den  Ovarien  u.  s.  w.  ist  Aufgabe  der  speciellen  Chirurgie.  Fibrome  der 
Nerven  kann  man  zuweilen  mit  Erhaltung  der  Continuität  des  Nerven  ent- 
fernen (s.  auch  Neurome).  Ist  die  Erhaltung  des  Nerven  nicht  möglich,  so  werden 
eventuell  nach  der  Exstirpation  die  Nervenstümpfe  durch  die  Naht  oder  unter 
Anwendung  der  S.  322  beschriebenen  neuroplastischen  Methoden  vereinigt  — 

Das  Myxom  (Schleimgewebe-Geschwulst)  besteht  aus  einem  gallert-  DoiUywm. 
artigen,  sulzigen  Gewebe.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt  das 
Vorhandensein  einer  schleimigen  Grundsubstanz  mit  einem  fibrillären  Stütz- 
werk und  rundlichen,  spindelförmigen  oder  sternförmigen  Zellen.  Die  letzteren 
sind  meist  vielfach  verästelt  und  ihre  Fortsätze  hängen  unter  einander  zu- 
sammen. EösTEB  hat  das  Vorkommen  der  Myxome  als  besondere  Geschwulst- 
art bestritten,  und  in  der  That  kann  man  die  Myxome  im  Wesentlichen  als 
erweichte,  ödematöse  Fibrome  oder  Lipome  (Myxofibrome,  Myxolipome) 
bezeichnen.  Auch  in  Enorpelgeschwülsten  findet  man  oft  myxomatös  erweichte 
Stellen. 

Die  Myxome  werden  am  häufigsten  in  der  Haut  und  Unterhaut,  im  Periost 
und  Knochenmark,  in  den  Fasoua  MAJhphphnhridftn j  an  den  Nerven,  im 
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Gehirn  und  in  dessen  Häuten  beobachtet.  Das  Myxom  ist  im  Allgemeinen  eine 
gutartige  Geschwulst,  aber  Metastasen  und  Uebergänge  zu  Sarcom  kommen 
vor.    Die  Grösse  der  Myxome  ist  zuweilen  sehr  bedeutend. 

Die  Behandlung  der  Myxome  besteht  in  Entfernung  derselben  nach  all- 
gemeinen, oben  S.  505  kurz  geschilderten  Regeln.  — 
Da$  Lipom.  Das  Lipom  (Fettgcschwulst)  ist  eine  aus  Fettgewebe  bestehende,  bald 
weichere,  bald  festere,  gelappte  Geschwulst  Die  Fettläppchen  werden  gewöhn- 
lich durch  Bindegewebszüge  zusammen  gehalten.  Zuweilen,  z.  B.  in  der  Gegend 
des  Halses,  der  Schulter  beobachtet  man  sehr  diflfuse  Lipome  (Madelung).  Durch 
Wucherung  der  Fettzotten  in  den  Gelenken,  besonders  im  Kniegelenk,  entsteht  das 
Lipoma  arborescens.  Das  Lipom  bildet,  wie  schon  erwähnt,  zuweilen  Uebergänge 
zu  Fibrom,  Myxom,  zu  cavemösen  Blutgefässgeschwülsten  und  zu  Sarcom.  Die 
Grösse  der  Lipome,  z.  B.  am  Rücken,  ist  zuweilen  beträchtlich.  Das  Lipom 
ist  eine  gutartige  Geschwulst,  es  bildet  keine  Metastasen,  kommt  aber  zuweilen 
multipel  an  verschiedenen  Eörperstellen  vor.  Das  Lipom  entwickelt  sich  be- 
sonders im  30. — 50.  Lebensalter.  Dasselbe  kommt  auch  angeboren  vor. 
Diese  congenitalen  Lipome  sind  meist  diffuse,  oft  mit  Teleangiectasien,  Der- 
moidcysten und  Fibrom  verbundene  Geschwülste,  vorzugsweise  der  Lenden-  und 
Gesässgegend.  Der  sog.  Pseudoschwanz  ist  weiter  nichts  als  ein  con- 
genitales Lipoma  pendulum  oberhalb  der  Gesässspalte,  welches  zuweilen  mit 
Spina  bifida  complicirt  sein  kann  (Bartels). 

Die  Diagnose  eines  Lipoms  gründet  sich  besonders  auf  den  Nachweis 
der  weichen,  verschiebbaren,  lappigen  Beschaflfenheit  desselben.  Bei  Druck  auf 
die  Geschwulst  fiihlt  man  in  der  Regel  in  Folge  des  Zerdrückens  einzelner 
Fettläppchen  ein  deutliches  Knittern.  An  der  Haut  über  den  Lipomen  sind 
gewöhnlich  kleine  Grübchen  sichtbar,  welche  man  besonders  dann  deutlich 
sieht,  wenn  man  die  Geschwulst  mit  der  Hand  umgreift. 

Die  Entfernung  der  Lipome  durch  Exstirpalion  mit  dem  Messer  ist  auch 
bei  sehr  grossen  Lipomen  meist  sehr  leicht.  — 
Das  Chon-  Das  Chondrom  oder  Enchondrom  (Knorpelgeschwulst)  besteht  im 

End!ondrom.  Wesentlichen  aus  Knorpel  und  zwar  meist  aus  hyalinem  Knorpelgewebe,  sel- 
tener aus  Faser-  oder  Netzknorpel.  Die  Enchondrome  werden  besonders  da 
angetroflfen,  wo  sich  Knorpel  befindet,  also  am  Knochensystem  (Epiphysen, 
Periost,  Knochenmark),  dann  aber  auch  in  der  Parotis,  Schilddrüse,  Mamma 
und  im  Hoden.  Die  direct  aus  dem  Knorpel,  z.  B.  aus  dem  Epiphysenknorpel 
hervorwuchernden  Enchondrome  nennt  man  auch  Ekchondrosen.  In  den 
Enchondromen  kommt  es  relativ  häufig  zu  regressiven  Veränderungen,  wie  z.  B. 
zu  schleimiger  Erweichung,  zu  Cystenbildung.  Die  wichtigsten  Combinationsformen 
des  Chondroms  sind  die  mit  Knochen-  und  Sarcombildung  (Osteo -Chon- 
drom, Chondro-Sarcom).  Die  Enchondrome  können  schliesslich  vollständig 
verknöchern.  Auch  Combinationen  mit  Melanosarcom  habe  ich  zuweilen, 
z.  B.  an  der  Hand,  gesehen.  Das  reine  Enchondrom  ist  im  Wesentlichen  eine 
gutartige  Neubildung,  aber  maUgne  Formen  mit  Metastasen  kommen  zu- 
weilen vor.  Es  entwickelt  sich  vorzugsweise  bei  jüngeren  Individuen.  Die 
Grösse  der  Tumoren  ist  z.  B.  am  Becken  oder  am  Oberschenkel  zuweilen  sehr 
bedeutend.  Ein  Lieblingssitz  der  Enchondrome  sind  auch  die  Finger,  wo  sie 
charakteristische  knollige  Geschwülste  bilden  (s.  Fig.  817).  Besonders  häufig 
entstehen  sie  auch  von  Knorpelkeimen   im  Siebbein,   sie   wuchern   dann   als 


Die  Lehre  von  den  Geschwülsten. 


509 


Osteo- Chondrome  in  die  Stirn-  oder  Nasenhöhle,  können  stiellos  werden, 
sodass  man  sie  dann  als  freie  Körper,  als  todte  Oateo-Chondrome  oder  als 
todte  Osteome  in  den  genannten  Höhlen  vorfindet  Ich  Fig.  3it, 

habe  einen  derartigen  ganz  charakteristischen  Fall  he- 
schriehen. 

Für  die  Diagnose  der  Enchondrome  ist  der  Sitz 
und  die  harte  knollige  Beschaffenheit  der  GeschwUUte 
von  Wichtigkeit. 

Die  Behandlung  der  Enchondrome  besteht  in  bal- 
diger Entfernung  derselben,  sobald  dieselbe  nur  ohne 
Lebensgefahr  möglich  ist,  eventuell  mit  Hammer  und 
Meissel.  — 

Das  Osteom  ist  eine  aus  Knochengewebe  be< 
stehende  Geschwulst,  es  kommt  nicht  nur  am  Knochen- 
Bfstem,  sondern  auch  gelegentlich  heteroplastisch 
in  der  Haut,  in  Muskeln  und  Sehnen,  in  der  Lunge,  in 
der  Parotis  und  im  Oeliirn  vor.  Wir  haben  bereits  bei 
der  Entzltndung  der  Knochen  diffuse  und  umschriebene 
Osteome  kennen  gelernt,  so  z.  ]i.  die  Hyperostosen, 
die  Osteophyten  (S.  422),  die  sog.  Reit-  und 
Exercirtcnochen  in  den  Muskeln  (s.  S.  375),  die 
diffusen  Knochenbildungen  bei  Myositis  ossi- 
ficans  progressiva  (s.  S.  376).  Die  Knochenbildung  in  Geweben,  wo  sonst 
kein  Knochen  vorkommt,  lässt  sich  durch  Cobnueim's  Hypothese  am  besten 
erklären,  indem  man  aunimmt,  dass  es  verirrte  fStale  Knorpel*,  Periost-  oder 
Markkeime  sind,  welche  zur  Bildung  v 
Knochengewebe  geführt  haben.  An  den 
Knochen  treten  Osteome  auch  ganz  beson- 
ders nach  Fracturen  auf.  Ich  habe  vor 
Kurzem  ein  beinahe  faustgrosses  Osteom  des 
horizontalen  und  absteigenden  Schambein- 
astes, welches  nach  Fractur  entstanden  war, 
mit  Glück  entfernt 

Die    Osteome     an     der    OberHäche    der 
Knochen  nennt  man  auch  Exostosen  (Fig. 

318}  und  diejenigen  im  Inneren  des  Knochens  

Enostosen.  Die  im  Periost  sich  bildenden  E^o.to»ede.oher«b»ui.d-(T,.chw.Bi«:Ei). 
Exostosen  sind  oft  vollständig  beweglich  und  nicht  knöchern  mit  dem  Knochen 
verwachsen.  Das  Knochengefilge  der  Osteome  ist  bald  so  dicht  wie  Elfenbein 
(Osteoma  eburneum),  bald  mehr  spongiös  (0.  spongiosum).  Manche 
Osteome  besitzen  Euorpelüberzug  (Exostosis  cartilaginea),  besonders  ist 
dieses  der  Fall  bei  den  Exostosen  in  der  Gegend  des  Epiphysenknorpels;  sie 
sind  im  Wesentlichen  verknöcherte  Enchondrome  resp.  Ekchondrosen  (Ec- 
chondrosis  ossificans).  Unter  Exostosis  bursata  versteht  man 
Exostosen  m  der  Nähe  der  Gelenke  mit  Schleimbeutelüberzug  oder  richtiger 
solche,  welche  im  Gelenk  entstanden  sind  und  dann  die  Gelenkkapsel  in  Folge  des 
Läogenwachsthums  der  Knochen  ausgestülpt  haben.  Diese  Ausstülpungen  der 
Gelenkkapsel  bleiben  entweder  offen,  sodass  die  vermeintliche  Buru  nödh  mit 


EDChoDdrome    der  Finger 
der  linken  Hand  Wi  einem 

iOjährfgeD   Weber   (nach 
Lko). 


Fig.   318. 
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Fig.  319. 


dem  Gelenk  commimicirt,  oder  aber  sie  schliesst  sich  allmählig  vollatäDdig  vom 
Gelenk  ab  (s.  aucb  S.  467).  Das  Vorkommen  der  z.  B.  in  der  Stiro-  und 
Nasenhöhle  eingekapselten  Osteome  des  Siebbeins,  sowie  der  hier  vorkommen- 
den äi^ien  todten  Osteome  erwähnten  wir  bereits,  wir  haben  dort  ebenfall* 
herrorgehoben,  dass  ein  grosser  Theil  der  Osteome  verknöcherte  Enchondrome 
Ednd.  An  den  Zähneu  und  Alveolarfortsätzen  sind  die  Osteome  relativ  häufig. 
Die  aus  Dentin  und  Schmelz  bestehenden  Geschwülste  der  Zähne,  die  sog. 
Odontome  entstehen  aus  der  Zahnpulpa  in  Folge 
von  Anomalieen  während  der  Entwicklungszeit  der 
Zähne.  Die  Osteome  sind  im  Wesentlichen  gut- 
artige Geschwülste,  sie  wachsen  in  der  Regel 
langsam,  kommen  aber  gelegentlich  multipel  vor, 
z.  B.  an  zahlreichen  Epiphysen  und  köonen  hier 
zu  Wachsthumsbemmung  Veranlassung  geben.  Die 
bösartigen  Osteome  sind  die  Osteo-Sarcome, 
auch  Osteoide  genannt  {s.  Fig.  319),    welche  zu 

ausgedehnten  localen  Zerstörungen   und   zu  Meta- 

OsuD-Sarcom  (Osteoid,  Liuwrtigu   stasen  führen  (s.  auch  Sarcom). 

Die  Diagnose  der  Osteome  ist  gewöhnlich 
aas  dem  Sitz  der  Geschwulst  und   der  knochen- 
harten Consistenz  derselben  zu  schlieasen. 

Die  Entfernung  der  Osteome  geschieht  durch  Äbmeisselung  oder  ,\b- 
sägung,  oder  in  den  Weichtheilen ,  wenn  möglich,  durch  Exstirpation  mit  dem 
Messer,  Bei  den  Exostosen  in  der  Nähe  der  Gelenke  denke  man  an  die  Mög- 
Uchkeit,  dass  dieselben  noch  mit  dem  Gelenk  communiciren  können.  In  solchen 
Fällen  beseitigt  man  die  Geschwulst  zuweilen  nur  dann,  wenn  wirkliche  Be- 
schwerden vorhanden  sind.  — 
1.  Das  Angiom  (Blutgefäss-Geschwulst)  ist  wesenthch  aus  neugebildeten 
und  aus  alten,  dilatirt«n,  hypertrophischen  Gefässen  zusammengesetzt.  Man 
unterscheidet  folgende  Formen: 

1)  Das  Angioma  simplex    (die  Teleangiectasie,    Naevns    vascn- 
losus,   plexiformes  Angiom)  besteht  aus  erweiterten,   geschläogelten   und 


Fig.  3älJ. 


neugebildeten  Capillaren  und  Uebergaugsgofässen. 
Makroskopisch  sind  die  Teleangiectasieen  meist 
weiche,  hellrothe  bis  dunkelrothe,  wenig  erhabene 
Anschwellungen,  besonders  der  Haut.  Sehr  oft  kom- 
men sie  angeboren  vor  als  sog.  Feuermaal.  Bei 
diesen  angeborenen  Malern  ist  oft  gleichzeitig  Haat- 
hypertrophie,  Pigmentirung  und  besonders  auch 
Haarbildung(s.Fig.a20u.  321)  vorhanden.  Manche 
von  diesen  behaarten  Muttermätem  sind  mehr  di- 
fiise  weiche  Fibrome,  andere  mehr  Teleangiectasieen. 
Die  Haarbüdung  hat  oft  Aebnlichkeit  mit  behaarten 
Tbierhäuten,  z.  B.  mit  Ratten-,  Affen-  oder  Hasen- 
fellen. Von  den  Mütt«m  vrird  sehr  oft  angegeben, 
so  z.  B.  auch  in  den  in  Fig.  320  und  321  abgebil- 
ung(BiitteD-  deten  fallen,  dass  sie  während  der  betreffendes 
(NMh  MiBOB.)         Schwangerschaft  durch  plötzliches  Erscheinen    der- 


Aogeborsne  Telungieclasie  (Mut- 
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jeuigen  Thiere,  deren  Haarbildung  die  Kinder  auf  ihrem  Muttermaal  tragen,  er- 
BClireckt  worden  aeien.  Die  zuweilen  vorkommende  heteroplastische  starke 
Haarentwickluug  an  bestimmten  Körper- 
steilen  mit  sonst  normaler  Haut,  z.  B.  Bart- 
bildung  bei  Frauen  (Hypertricfaosis  circam- 
Bcripta)  und  die  allgemeine  Behaarung  des 
ganzen  Körpers  (Uy  per  tri  chosis  universalis),  hat 
mit  der  Geschwulstbildung  nichts  zu  thun ,  es  ist 
eine  meist  in  bestimmten  Familien  sich  vererbende 
Missbildung.  Wir  kennen  bereits  mehrere  Familien 
von  Haarmenschen,  bei  welchen  sich  die  allgemeine 
Behaarung  des  Körpers  auf  die  Kinder  vererbte.  In 
Fig.  322  ist  Shwe-Maong,  der  Stanmivater  einer 
asiatischen  FamiUe  von  Haarmenschen  und  in  Fig. 
323  der  russische  Haarmensch  Ändrian  abgebildet 
Der  Sohn  Andrians  war  wieder  mit  allgemeiner  Be- 
haarung versehen.    Ich  erwähne  dieses  hier  nur  bei-  '  

laufig  (s.  auch  Baetelb,    Deutsche  Zeitschrift  für   ^'''«"'{r*'  "'^'l'T.T'','^ 

EthuOlope   fid.  8,    18 1 6).  dcaRüoken».  Nucken«  und  dar 

2)   Das    cavernöse    Angiom    (Tumor    ca-    oi^^nne  bei  einem  läjihr. 

'  ,    -  ,    -  .  c.         i.         3         V<  Midihen    (nich     Beioel     und 

vernosus)  ist  m  seiner  btructur  dem  Corpus  caver-  PioetI. 

nosum    älmlich ,     d.    h.    es    besteht    aus    endothel- 

tragenden,  mit  flüssigem  oder  geronnenem  Blute  «Hellten  Hohlräumen,  welche 
durch  bindegewebige  Scheidewände  getrennt  sind.  Das  cavernöse  Angiom  wird 
besonders  bei  älteren  Leuten  m  der  Leber,  Haut  und  Unterbaut,  seltener  in 
Gehirn,  Milz,  Nieren,  TJtei'us  oder  Knochen 
angetroffen.  Bezüglich  der  Entstehung  sind 
die  Ansichten  getheilt.  Nach 
BoKiTAKSKY  n.  A.  bilden 
sich  zuerst  die  cavemösen 
Räume  aus  dem  Bindege- 
webe, welche  dann  secundär 
mit  den  Gefässen  sich  ver-  t 
binden  und  so  mit  Blut  er- 
füllt werden.  AVahrsohein- 
hcher  aber  scheint  mir  die 
andere     Erklärung,     nach 

welcher    ZUerat    eine    Dila-     Shwe.'u«.i.g,   SUmu-  Andii»n.     Bu«i»cher  HaarmeDSch 

tation  der  Capillaren   ent-    *"•■■   ^*'  "iwUchen  (n»th  Vmciiow  and  Baetels). 

...  1  .   ..    1-  1         i_    ■         H»»rnien»th«nlBl«iiA). 

steht,  nacntragucb  schwin- 
det dann  allmählig  die  Wandung  neben  einander  liegender,  dilatirter  Capillaren, 
sodass  dann  schliesslich  grössere,  mit  Blut  erfüllte  Hohlräume  vorhanden  sind. 

Das  Angiom  combiuirt  sich  nicht  selten  mit  Fibrom,  Lipom  und  Sar- 
com  (Angio-Sarcom). 

Bezüglich  des  Aneurysma  anastomoticum  und  cirsoides  and  des 
Varix  anastomoticus,  welche  eigenüich  ebenfalls  hierher  gehören,  ver- 
weise ich  auf  die  Lehre  von  den  Aneaiyamen  imd  Yaricea  §  92. 

Die  Behandlung    der  Angiome    besteht  «Ti"ft«hrt  |b  ^xstirpation 


Fig.  333 
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derselben  mit  dem  Messer,  falls  es  möglich  ist,  ferner  in  Cauterisation  mit 
rauchender  Salpetersäure  oder  in  Stichelung  mit  dem  FAQusLiN'schen 
Thermocauter  oder  durch  Galvanocaustik  (sog.  Ignipunctur  oder  punct- 
fbrmige  Ustion).  Etwaige  Blutung  wird  durch  Druck  und  nachfolgenden 
Compressionsverband  gestillt  Um  Recidive  zu  verhüten,  ist  es  zweckmässig, 
die  erkrankte  Stelle  nach  der  Heilimg  noch  längere  Zeit  mit  Cömpression 
oder  mit  Jodoform-Collodium  zu  behandeln.  Endlich  hat  man  noch  empfohlen 
die  parenchymatöse  Injection  von  Jodtinctur,  von  Liquor  ferri,  von 
Alcohol  ab  solutus,  von  Liquor  Piazza  (Natr.  chlor.  15,0  liq.  ferri  sesqui- 
chlor.  [30^/^]  20,0,  Aq.  dest.  60,0  nach  de  Saint-Germain)  in  die  Geschwulst; 
dabei  ist  die  Injection  in  das  gesunde  ünterhautzellgewebe  möglichst  zu  ver- 
meiden. Früher  war  auch  die  Ligatur  (s.  S.  66)  und  das  Durchziehen 
von  Fäden,  welche  mit  Liquor  ferri  getränkt  und  dann  getrocknet  waren 
(Rosee),  in  Gebrauch.  — 

DasLifmph'  Das  Lymphangiom  (Angioma  lymphaticum,  Lymphangiectasie)  ist 

fA^^a    ^^  ^^^  Lymphgefässen  das,  was  das  Angiom  an  den  Blutgefässen  ist,  es  besteht 

ii/mphaticum  in  der  Hauptsache  aus  erweiterten  und  hypertrophischen  Lymphgefässen.  Man 
-^^^^  unterscheidet  auch  hier:  1)  eine  Lymphangioma  simplex  (Teleangiectasia 
'  lymphatica).  2)  ein  cavernöses  (Lymphangioma  cavernosum)  und 
3)  ein  cystisches  Lymphangiom  (L.  cysticum).  Die  Lymphangiectaaien 
sind  theils  erworben,  theils  angeboren.  Zu  den  letzteren  gehört  die  ange- 
borene lymphangiectatische  Hypertrophie  der  Zunge  (Makroglossie)  und  der 
Lippen  (Makrocheilie).  Die  erworbenen  Lymphangiome  erlangen  zuweilen 
eine  sehr  beträchtliche  Grösse,  die  in  denselben  befindliche  Flüssigkeit  ist  in 
der  Regel  wie  Lymphe  hell  und  klar,  zuweilen  aber  milchig.  Durch  Bersten  der 
Lymphangiome  entsteht  Lymphorrhoe  resp.  eine  Lymphfistel,  aus  welcher 
sich  zuweilen  grosse  Mengen  von  Lymphe  entleeren  (s.  S.  371).  Bei  der  diffusen 
Bindegewebshyperplasie ,  bei  Elephantiasis  sind  sehr  oft  Lymphangiectasien 
vorhanden  (Elephantiasis  lymphangiectatica,  s.  S.  360). 

Die   Behandlung   der  Lymphangiome   haben  wir  bereits  S.  360  und 
372  angegeben.  — 
Das  Mit  dem  Namen  Lymphom  bezeichnet  man  theils  echte  Neubildungen, 

Lymphom,  \j^q\[^  chronisch  entzündliche  resp.  infectiöse  Hyperplasien  der  Lymphdrüsen. 
Die  letzteren  entstehen  in  Folge  localer  oder  allgemeiner  („dyscrasischer-) 
Einflüsse.  Hierher  gehören  z.  B.  die  Lymphome  am  Halse  nach  chro- 
nischen Entzündungen  der  Haut  oder  Schleimhaut  des  betreffenden 
Lymphbezirks,  ferner  die  Lymphome  in  Folge  von  localer  oder  allgemeiner 
Tuberculose  oder  im  Verlauf  der  Leukämie  oder  endUch  die  progres- 
sive Lymphombildung  (sog.  malignes  Lymphom  Billroth,  HonoKiN'sche 
Krankheit,  Pseudo-Leukäm  ie)  bei  AnomaUeen  der  blutbildenden 
Organe.  Der  Name  Lymphom  bedeutet  also  im  Wesentlichen  Lymphdrüsen- 
hyperplasie,  ist  die  Vergrösserung  der  Lymphdrüse  aber  durch  eine  echte 
Neubildung  bedingt,  dann  spricht  man  nach  dem  Bau  derselben  z.  B.  von 
Lympho-Sarcom  oder  Lymphadenom  (s.  Sarcom,  Adenom  und  Car- 
cinom).  Von  besonderem  Interesse  ist  die  progressive  Lymphombil- 
dung, das  sog.  maligne  Lymphom,  über  welches  wir  besonders  BelijRoth 
und  A.  V.  WiNTWARTBR  weiiihvolle  Mittheilungen  verdanken.  Die  malignen 
Lymphome  beginnen  gewöhnlich  in  Form  grösserer,  knolliger  Anschwellungen 
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(ler  HalsljmpbdrUsen  (s.  Fig.  324).  Der  aus  mehreren  Knollen  bestehende 
Tamor  ist  TollstäDdig  schmerzlos.  In  der  Regel  schwellen  dann  nach  einiger 
Zeit  die   nächstgelegeoeD   Lymphdrüsen   suc-  pig.  iu. 

cessive  an,  dann   die  der  anderen  Seite  und  '~~ 

endlich  sehr  oft  die  mediastinälen  und  die 
retroperitonealen  Lymphdrüsen  u.  s.  w.  Auch 
kommt  es  zaweilen  zu  Metastasen  in  den 
inneren  Organen  (Lunge,  Milz,  Leber,  Nieren, 
Knochen).  Das  Allgemeinbefinden  kann  relativ 
lang  ungestört  bleiben,  gewöhnlich  aber  er- 
folgt unter  zunehmender  Abmagerung  der  Tod. 
Zaweilen  tritt  der  Exitus  letalis  plötzlich 
durch  Suffocation  ein,  wie  beim  Kropf,  in 
Folge  der  Erweichung  der  Kehlkopfknorpel  . 

oder  durch  Stinmibandlahmung  in  Folge  des    wnichei  miitgn»  Lymphom  der  H»i». 
Druckes  auf  den  N.  recurrens.     Das  Wesen       drüMn  bat  einem  sjihr.  Knaben 
des   malignen  Lymphoms  ist  noch  wenig  er- 

forscht,  die  weissen  Blutkörperchen  sind  nicht,  wie  bei  den  leukämischen 
Lymphomen  vermehrt,  daher  auch  der  Name  Fseudoleukämte.  Beim  malignen 
Lymphom  oder  der  Pseudoleukämie  handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  bis 
jetzt  allerdings  noch  unbekannte  infectiöse  Einflösse. 

Die  Behandlung  der  Lymphome  ist  verschieden  je  nach  der  Ursache. 
Neubildangen  der  Lymphdrüsen  sind  so  bald  als  möglich  zu  exstirpiren. 
Die  tubercuiösen  Lymphome  sind  ebenfalls  durch  Exstirpation  oder  durch 
energische  Auslöffelung  mit  dem  scharfen  Löffel  oder  durch  galvanocaustische 
Ignipunctur  (Genzueb)  zu  beseitigen.  Auch  nicht  tuberculöse,  einfache  sog. 
scrophulöse  Uyperplasieen  exstirpire  ich,  falls  sie  nicht  bald  unter  einer 
allgemeinen  roborirenden  Behandlung  verschwinden.  Letztere  ist  bei  allen 
Lymphomen  von  Wichtigkeit,  wie  wir  sie  S.  293 — 295  beschrieben  haben.  Gegen 
die  malignen  Lymphome  ist  die  Arsenikbehandlung  —  innerlich  und 
in  der  Form  der  parenchymatösen  Injectionen  —  zuweilen  von  Erfolg. 
Man  beginnt  nach  Billboth  mit  10  Tropfen  Solut  arsenicaUs  Fowleri  pro  die 
innerlich  und  injicirt  in  die  Lymphome  täglich  anfangs  2,  später  4 — 6  Tropfen 
der  Solution.  Die  interne  Dosis  steigert  man  jeden  dritten  Tag  um  zwei  Tropfen. 
Bei  etwaigen  Vergiltungserscheinungen  muss  man  die  Dosis  verringern.  Auf 
diese  Weise  gelingt  zwar  keine  Heilung,  wohl  aber  Besserung  der  Patienten, 
der  Verlauf  wiird  gemildert  und  aufgehalten.  Die  operative  Entfernung  der 
malignen  Lymphome  ist  wohl  stets  erfolglos,  in  der  Regel  treten  sehr  schnell 
Recidive  ein.  Wohl  aber  muss  man  die  malignen  Lymphome  wenigstens  so  weit 
entfernen,  um  z.  B,  etwaige  Kespirationsbeschwerden  zu  beseitigen.  — 

Das  Sarcom  (von  aäp^,  das  Fleisch)  ist  eine  vom  Bindegewebe  aus-  HaiSanon. 
gehende  und  im  Wesentlichen  nach  dem  Typus  des  embryonalen  Bindegewebes 
aufgebaute  Neubildung  mit  abnormer,  sehr  reichlicher  Zellenbildung.  Die 
^^rcome  entstehen  in  jedem  Gewebe  der  Bindesubstanzen  (Knorpel,  Knochen, 
Periost,  Bindegewebe,  Fettgewebe  u.  s.  w.).  Aach  von  den  Zellen  der  Geßlss- 
w^de  gehen  die  Sarcome  sehr  oft  aus  (KteiXB,  Eolaczek,  Verfasser}. 
Gutartige  Geschwülste  entarten,  wie  erwähnt,  ziemlich  hftafift  urcomatös,  so  ent- 
stehen Mischgeschwülste  wie  Fibro-Sarcom,  Hjxo-teM^Mi  Oateo-Sar« 

TntKuni,   CUrarfl«.    L 
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com  u.  8.  w.    Die  Grösse  und  Form  der  Zellen  in  den  Sarcomen  ist  sehr 
verschieden,  manche  Sarcome  bestehen  ans  Rmidzellen,  welche   oft,  wie  die 
p,    3J5_  weissen    Blutkörperchen ,    con- 

tractu sind,    andere    aus    Spin- 
delzellen,  Endothelzellen,  Stera- 
zellen  oder  Riesenzellen.     Zwi- 
schen den  einzelnen  Zellformen 
giebt  es  zahlreiche  Uebei^nge. 
auch  findet  man  oft  verschiedene 
Zellformen  neben  einander.    Die 
Intercellularaubstanz,  bald 
weniger,  bald  mehr   entwickelt, 
ist  theila  faserig,  theils  homogen 
oder    netzförmig ,    kömig ,    zäh- 
j  flüssig  u.  a.  w.     Auch  der  Ge- 
fässgehalt  ist  sehr  wechselnd, 
zuweilen  ist  derselbe  so  beträcht- 
lich, dass  die  Geschwülste  bei- 
■  '^"*^<^^)-       nahe  wie  Aneurysmen   pulsiren. 
Die  Consistenz  und  die  Farbe  zeigen   ebenfalls   grosse  YerschiedenheiL      Be- 
sonders gefürchtet  sind  die  sehr  malignen,  weichen,  rasch  wachsenden,   zellen- 
reichen Sarcome,  welche  auf  dem   Durchschnitt  wie  Hirnmasse  aassehen  (die 
FiiF.  3ä6.  ^^S-  Markschwämme  oder  die  Medullarsarcome). 

Ferner  sind  die  pigmeutirten  Sarcome.  die  Melano- 
Barcome  sehr  bösartige  Tumoren.  Die  Hetastasen- 
bildung  bei  den  Sarcomen  erfolgt,  wie  z.  B.  Biu^oxh 
gezeigt  hat,  vorzugsweise  durch  die  Venen,  weniger 
durch  das  Lymphgefässsystem.  Ich  fand  einmal  bei 
einem  Markschwamm  der  unteren  Extremität  eine  Me- 
tastase in  einer  Klappe  der  Vena  femoralis  von  der 
Grösse  einer  kleinen  Erbse.  Die  regressiven  Meta- 
morphosen in  den  Sarcomen  bestehen  in  Verfettung. 
,  Verkäsung,  Erweichung,  Cj'stenbildung,  Hämorrhagien. 
endlich  in  Ulceration  und  Jauchung  nach  Aufbruch  nach 
aussen. 

Xach  der  Zellform  und  der  sonstigen  Structur 
der  Sarcome  unterscheidet  man  folgende  verschiedene 
Formen,  welche  natürlich  oft  mehr  oder  weniger  in  einander  übergehen  und 
sich  combiniren.  Bezüglich  des  feineren  histologischen  Baues  müssen  wir  auf 
die  Abbildungen  in  den  Lehrbüchern  der  pathologischen  Anatomie  verweisen. 

üundielltn'  ^^  ^^^  BitnilzellenBarcom   kommt  als  Itlein-   oder  grosszelligea  Sarcom   vor. 

»otvcm.  Die  kleinioUigen  EundzelleiiBarcoine  aind  aus  Zellen,  ähnlich  den  wcisEeu  Blut- 
KItintelligei  körperchen,  aufgebaut,  sie  sind  in  der  Segel  lasch  wachsende,  weiche  GcschwillBle,  deren 
RvndxelUii-    Schnittfläche   weifls    ist    und    bei   Druck    einen    milchigen   Saft  entleert.     Sie   besteben   aus 

larcom.       Rundaellen,  Gefiissen   und   in   der  Kegel   aus  sehr  spfirlicb  vorhandener  faseriger,  ktimiger 

.  .  ...  oder  homogener  Zwischen  Substanz.  Zuweilen  ist  ein  ausgesprochen  ftlTeolftrer  Bau  vor- 
alteotdrei  ''Süden,  sie  erinneni  dann  an  Drüseiigcwebe  oder  an  Carcinonie ,  d.  h.  die  Zellen  resji. 
ilainLtlUii-   Zelknhaufen  sind  durch  bindegewebige  Scheidewände  von  einander  getrennt  (aWeolSre 

tarnon.       Sarcone).    Die  kleinzelligen  Kuodzellensarcomc  haben  in  der  Regel  eineu  auBgeaprochen 
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malignen  Charakter,  sie  zerstören  die  Umgebung  und  machen  Metastasen,  sie  verlaufen 
klinisch  wie  die  Carcinome,  wie  die  Krebse  (s.  unten).  Der  Lieblingssitz  der  klein- 
zelligen Bundzellensarcome  ist  das  Bindegewebe,  die  Muskeln,  Fascien,  das  Periost,  die 
Knochen,  Lymphdrüsen  u.  s.  w. 

Das  grosBzellige  Rondzellensarcoro  ist  zwar  nicht  ganz  so  bösartig,  wie  das  klein- 
zellige, es  wächst  nicht  so  rasch,  ist  demselben  aber  doch  klinisch  im  Wesentlichen  ähnlich. 
Auch  hier  beobachtet  man  zuweilen  alveolären  Bau  (grosszelliges  alveoläres 
Bundzellensarcom.    Billboth). 

2)  Das  Spindclzellensarcom  besteht  gewöhnlich  aus  dicht  an  einander  gelagerten, 
meist  langgestreckten,  dünnen  Spindelzellen,  die  Intercellularsubstanz  fehlt,  oder  ist  — 
homogen  oder  faserig  —  in  wechselnder  Ausdehnung  vorhanden.    Ist  die  faserige  Zwischen- 

.Substanz  reichlicher  vorhanden,  dann  nennt  man  eine  solche  Geschwulst  Fibro-Sarcom. 

3)  Das  Riesenzellensarcom  ist  charakterisirt  durch  den  reichen  Gtihalt  an  sehr 
grossen,  vielkemigen,  runden  oder  vielgestaltigen  Zellen,  es  kommt  vorzugsweise  im 
Knochen  vor.  Auch  in  den  Rund-  und  Spindelzellensarcomen  sind  gelegentlich  Biesenzellen 
vorhanden,  aber  bei  weitem  nicht  in  so  grosser  Zahl,  wie  beim  eigentlichen  Riesenzellensarcom. 

4)  Das  Sternzellen-  oder  Netzzellen-Sarcoro  (Billboth)  wird  besonders  an- 
getroffen in  Myxomen  und  Myxo-Chondromen,  welche  sich  mit  Sarcombildung  verbinden. 
Die  Stern-  oder  Netzzellen  mit  ihren  unter  einander  zusammenhängenden  Fortsätzen  sind 
gewöhnlich  in  eine  weiche,  schleimige,  gallertige  Zwischensubstanz  eingebettet. 

5)  In  manchen  Sarcomen  findet  man  die  verschiedensten  Zellformen  nebeneinander 
(Sarcome  mit  polymorpher  Zcllbildung). 

6j  Die  alveolären  Sarcome  erwähnten  wir  bereits  oben.  Hier  sei  nur  kurz  hervor- 
gehoben, dass  die  ein-  oder  mehrkemigcn  Zellen  der  alveolären  Sarcome  in  der  Regel  etwa 
so  gross  sind  wie  mittelgrosse  Plattenepithclien,  sie  liegen  einzeln  oder  in  Gruppen  in  einer 
faserigen,  seltener  homogenen  Zwischensubstanz.  Charakteristisch  ist,  dass  die  Zellen  — 
im  Gegensatz  zu  Carcinom  —  zu  dem  bindegewebigen  Stroma  in  sehr  inniger  Verbindung 
stehen  und  sich  nur  schwer  aus  der  Fasermasse  auslösen  lassen.  In  letzterer  Beziehung 
unterscheidet  sich  das  alveoläre  Sarcom  vom  Carcinom,  aber  oft  genug  beobachtet  man 
derartige  histologische  Bilder,  dass  die  Unterscheidung,  ob  Carcinom  oder  alveoläres 
Sarcom,  schwer  ist. 

6)  Das  plexiforme  Angio-Sarcom  (Waldeteb)  ist  als  Angiom  mit  sarcomatöser 
Wucherung  der  Gefösswand  aufzufassen,  es  entsteht  vorzugsweise  durch  Wucherung  des 
Peritheb,  d.  h.  der  £ndothelien,  welche  der  Adventitia  der  Gefksse  aufliegen.  Die  Zell- 
wucherungen umgeben  scheidenartig  die  Gef^wände ,  wie  auch  ich  in  einem  charak- 
teristischen Falle  beschrieben  habe.  Auch  die  Endothelien  der  inneren  Gefässwand 
wuchern,  sodass  schliesslich  das  Gefässlumec  vollständig  verschwinden  kann.  Die  netzartig 
anastomosirenden  SjcUschläuche  und  Zellstränge  liegen  gewöhnlich  in  fibrillärem  Binde- 
gewebe. Durch  hyaline  Degeneration  der  Gefässwand  entstehen  hyaline  Schläuche 
mit  Zellen  in  ihrem  Inneren  oder  letztere  werden  durch  die  hyaline  Degeneration  verdrängt, 
sodass  man  nur  hyaline,  verzweigte  Stränge,  Kolben  oder  Kugeln  ohne  Zollen  findet  Auch 
tritt  die  hyaline  Degeneration  zuerst  an  den  Sollen  in  den  Schläuchen  auf,  sodass  dann 
umgekehrt  die  hyalinen  Stränge  von  noch  nicht  degenerirton  Zellen  umgeben  sind.  Die 
plexiformen  Angio-Sarcume  sind  im  Wesentlichen  Endothel-Sarcome,  Endotheliome, 
wie  besonders  Sattleb  gezeigt  hat.  Nach  den  hyalinen  Cylindern  nannte  man  diese  Ge- 
schwulst mit  Billboth  früher  auch  Cylindrome.  Auch  durch  Wucherung  der  Endo- 
thelien der  Lymphgefässe  und  Lymphspalten,  überhaupt  des  Bindegewebes, 
entstehen  analoge  anastomosirende  Zellstränge  oder  unregelmässig  gestaltete  Zellnester, 
welche  in  nu^ist  lockerem  Bindegewebe  abgelagert  sind.  Die  plexiformen  Angio-Sarcome, 
die  Endotheliome  sind  anatomisch  mit  Carcinom  leicht  zu  verwechseln,  verlaufen  auch  kli- 
nisch meist  wie  Krebse,  d.  h.  t^ie  sind  ausgesprochen  maligne  Geschwülste,  rccidiviren  nach 
der  Exstirpution  und  führen  relativ  frühzeitig  zu  Infection  der  benachbarten  Lymphdrüsen 
mit  Metastasen.  Dalier  haben  E.  Waoneb,  Kösteb  u.  A.  das  maligne  Endotheliom  direct 
als  Endothel  krebs  bezeichnet.  Ein  Theil  der  Endotheliome  sind  aber  wohl  wegen  ihrer 
diffusen  Entwickelung  nicht  als  echte  Gewächse  zu  betrachten,  sondern  mehr  zu  den 
lufectionsgeschwülsten  zu  zählen. 

Auch    die    villöicn   Sarcome   (Zottensarcome),   die   sog.   PerlgeschwüUte 
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(ViRCHOw),  welche  z.  B.  an  dea  Gehirnhäuten  vorkommen,  entatehea  wohl  ebenfalls  dorcfa 
Wucherung  der  GeA»endothelieii  reap.  der  Zellen  der  Geßla* wandscheide. 

Vielleieht  gehören  aoch  die  von  Vibchow  lueret  beschriebenen  Psaiumonie  (Sand- 
geacbwülBtel  dea  Grehima  und  der  Orbita  tu  den  E^ndotheliomen.  DieselbeD  eind  chaiak- 
terisirt  durch  Kalkconcremente  in  reichlicher  Zahl,  wie  eie  physiologisch  ala  „Hinuand'^ 
in  der  Zirbeldrüse  vorkommen.  Solche  Kalkconcremente  beobachtet  man  in  Sarcomen, 
Fibromen  und  Mjnomeo.  Nach  Blllboth  sind  die  Kalkccncremente  ala  verkalkte,  aa  den 
GeßlAsen  hängende  Endothetkugelu  anzusehen,  nach  Vibchow  entstehen  sie  auch  durch 
Verkalkung  des  Bindegewebes. 

Die  Melanoaarcome  (Pigmentsarcome)  sind  charakterisirt  durch  die  Gegenwart 
einen  braunen  oder  schwarzen  Pigmentea,  welches  fast  immer  in  Zellen,  seltener  in 

der  Intercellularaabatani 
und  in  den  GeAsswSndeo 
abgela^rt  ist.  Die  Mela- 
nome sind  auf  dem  Durch- 
Bchnitt  brauD  oder  bei  reich- 
licher Pigmeatbildung  tief- 
Bchwarz  gefärbt.  Sie  ge- 
hören zu  den  bösartigsten 
Geschwfllsten ,  ihr  Wachs- 
thum  ist  zuweilen  ein  sehr 
rasches,  die  Zahl  der  Me- 
tastaaen  sehr  beträchtlich 
(s.  F^.  327).  Die  Melanome 
entwickeln  sich  mit  Vor- 
liebe an  solchen  Stellen, 
wo  beretti»  Pigment  at^e- 
lagect  ist,  z.  B.  im  Anschlu» 
an  sog.  Lieberflecke  der 
Haut,  an  pigmentirte  Hant- 
warzen, wie  z.  B.  in  Fig.  327. 
iae  pigmen-  Die  Entstehung  des  Pig- 
bildeleo  »ich  mentes  ist  zweifelhaft,  nach 
über  hundert  Pigmentfl.ckBuDdPipo™(ge«hwUlM.  der  H«,t.Z,^l-  Q^^^^^^^^  bUdet  ea  sich 
rekne  Uelanonrcome  der  Pleura,  der  Lungen,  du  HerzbeuteU,  der  .  ti.       m     l 

Leber,  Niereo  und  retroperiWne«len  LyinpbdrU«ö  (nBcb  LÜckk).  *"'  *'™  rothen  Blutkörper- 
chen der  thront  boairten 
QeiJlsse,  nach  anderen,  c  B.  nach  Zieoler,  iat  ea  niclit  identisch  mit  dem  aus  Hömorrhagien 
entstehenden  Pigment.  Sehr  aeltcn  beobachtet  man  bei  multiplen  Melanomen  Melanarie. 
Zeller  fand  in  dem  dunkelbraunen,  sonst  voUkoinmen  klaren  Harn  besonders  Hjdrobili- 
rabin  und  Melanin  in  wechselnden  Mengen. 

Das  Chlorom  (Huber)  stellt  hellgriine,  grasgrüne  oder  h raungrüne  Rundzellensarcome 
dar,  welche  nach  den  biaherigen  Beobachtungen  vom  l'erioHt  der  Gesichts-  und  Sehädel- 
knochen  ausgehen  und  zu  metastatischen,  ebenfalls  griin  gefärbten  Knoten  in  verschiedenen 
Organen,  besonders  in  Leber  und  Xicre,  Veranlassung  gehen.  Nach  Hobbb  ist  die  grüne 
Farbe  an  kleine,  stark  lichtbrechende  Körnchen  in  den  Zellen  gebunden,  welche,  wie  anch 
Chiari  und  Zieoleb  bestätigten,  die  mikrochemische  Reaction  des  Fettes  geben.  Die 
Chlorome  sind  femer  durch  einen  abnorm  hohen  Gehalt  an  Chlor  ausgezeichnet  (Bbhbiko 

und   WlCHBBKIBWICZ). 

Den  Verlauf  und  die  Prognose  der  Sarcome  haben  wir  bei  den 
einzelnen  Formen  der  Sarcome  wohl  zur  Genüge  charakterisirt  Für  die 
Diagnose  der  Sarcome  ist  abgesehen  von  den  beschriebenen  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Sarcome  der  Sitz  derselben  und  das  Alter  des  Patienten 
von  Wichtigkeit.  Muskel,  Periost,  Knochen,  Nerven,  Drüsen  und  zwar  besonders 
die  Lymphdrüsen,  Parotis,  Hoden  und  Mamma  sind  der  Lieblingssitz  der 
Sarcome.  Relativ  häuBg  entwickeln  sich  die  Sarcome  im  Anschluss  an  Trauma. 
Was  das  Alter  betrifft,  so  tritt  das  Sarcom  meist  im  mittleren  Lebensalter 
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Fig.  3i8. 


auf,  seltener  bei  Kiodem  und  Greisen.    Die  Sarcome  sind  in  der  Regel  schmerz- 
lose Geschwülste. 

FUr  die  Behandlung  der  Sarcome  gilt  die  allgemeine  Regel,  dieselben 
BO  früh  als  möglich  zu  exstirpiren.  Bezüglich  der  sonstigen  verschiedenen 
Behaudluugsmethorien  der  Sarcome  verweise  ich  auf  S.  605  (allgemeine  Behand- 
lung der  Geschwülste]  und  auf  S.  524  (Behandlung  der  Carcinome).  — 

Das  Myom  (Muskelgesohwulst)  besteht  im  Wesentlichen  aus  Muskel-  ' 
fasern  und  zwar  entweder  auB  quergestreiften  (Rhabdomyom, 
Mjoma  striocellnlare],  oder  aus  glatten  Muskelfasern  (Leiomyom, 
Mjoma  laevicellulare).  Reine  Bhabdomyome  sind  sehr  selten,  in  den 
quergestreiften  Muskeln  bilden  sich  meist  Myo-Sarcome.  In  Sarcomen 
des  Hodens,  der  Niere  und  in  Ovariengeschwütsten  hat  man  ebenfalls  hetero- 
plastisch quergestreifte  Muskelfasern  und  Spindelzellen  mit  Queratreifung 
(Myo-Sarcome)  beobachtet  Wahrscheinlich  sind  in  solchen  Fällen  in  den  ge- 
nannten Oi^anen  verirrte  fötale  Muskelkeime  abgelagert.  Das  Leiomyom  wird 
besonders  am  Uterus  und  Darmtractus  beobachtet  in  der  Form  von  knolligen 
Geschwülsten,  welche  mehr  oder  weniger  reine  Myome  oder  Fibro-Myome  sind. 
Mikroskopisch  erkennt  man  die  glatten  Muskellasem  auf  dem  Längsschnitt 
an  den  stäbchenförmigen  Kernen  und  an  der  regelmässigen  Anordnung  der- 
selben; auf  dem  Querschnitt  fallen  die 
charakteristischen  Contouren  der  Fasern 
mit  dem  Querschnitt  des  Kerns  im  Inneren 
derselben  auf. 

Bezüglich  der  Behandlung  der  Myome, 
z.  B.  des  Uterus,  gilt  im  Allgemeinen 
dasselbe  wie  für  die  Fibrome  (s.  S.  507).  — 

Die  Nenrome  (Nervenfaser- Ge- 
schwulst) bestehen  im  Wesentlichen  aus 
neugebildeten  Nervenfasern.  Man 
unterscheidet  wahre  und  falsche  Neu- 
rome.  Die  meisten  Neurome  sind  falsche, 
d.  h.  besonders  Fibrome  und  Mj-xome  des 
bindegewebigen  Theils  der  Nerven  mit  Vor- 
drängung und  Atrophie  der  Nervenfasern. 
Sie  stellen  in  der  Regel  flaschenförmige 
Auftreibungen  der  Nerven  dar,  oder  sind 
rundliche,  cylindrische  Geschwülste  etwa 
von  der  Grösse  einer  Bohne,  Kirsche  oder 
Pflaume,  nur  selten  bat  man  sie  hühner- 
eigross  angetroffen.  Die  falschen  Neu- 
rome treten  häuSg  multipel  auf.  Auch 
die  sogenannten  Amputationsneurome, 
d.  h.  die  kolbenförmigen  Anschwellungen  der 
Nervenenden  an  den  Amputationsstümpfen 
bestehen  in  der  Regel  zum  grössten 
Theil  aus  neugebildetem  Bindegewebe  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
Convoluten  neugebildeter  Nervenfasern.  Das  sog.  plexiforme  Neurom 
(Vbbneüil)  oder  Rankeunearom  [Bainta)  gehOrt  etüeufalls  zu  den  falschen 
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Nenromen  resp.  Neuro^Fibromen ;  es  stellt  eioe  knotige,  bindegewebige  Entartnng 
eines  bestimmten  Nervengebietes  mit  Schlängelung  and  rankenartiger  Yer- 
schlingung  der  Nervensttänge  dar  (Fig.  328).  Diese  plexiformen  Nenrome  sind 
zuweilen  mit  beträchtlicher  Hyperplasie  der  Haut  und  des  Unterbautzellgewebes 
in  Form  grosser  Geschwülste  (Elephantiasis)  complicirt. 

Das  wahre  Xeurom  besteht  zum  grössten  Theil  aus  neugebildeteD  Nerven- 
bsem,  es  kommt  im  Verlauf  der  peripheren  Nerven  vor,   theils  gehören  Fälle 
Pig  3gii,  von    Ämputationsneuromen    hierher.     .  Je    nach- 

dem das  Xeurom  aus  markhaltigen  oder  mark- 
losen  Nervenfasern  besteht,  unterscheidet  man 
mit  ViKCHOw  ein  Neuroma  myelinicam  und 
N.  amyelinicum.  Im  Gehirn  und  z.  B.  in  Ge- 
schwülsten  des  Hodens  und  der  Ovarien  beob- 
achtet man  auch  celluläre  (gangliöse)  Nen- 
rome. Das  Neurom  ist  im  Wesentlichen  eine 
gutartige  Neubildung.  Es  kommt  zuweilen 
multipel  in  grosser  Zahl  an  Hirn-  und  Bücken- 
marksnerven vor.  Aber  man  beobachtet  in  sel- 
tenen Fällen  auch  maligne  Neurome,  d.  h.  mit 
localen  Recidiven  nach  der  Exstirpatiou,  ja  sogar 
solche  mit  Metastasen  (Fig.  329). 

Die  sog.  Tubercula  dolorosa,  d.  h.  meist 
Neurom«  amj'eiinioum  mattipiei  re-  kleine,  bewegliche,  Schmerzhafte  subcutane  Ge- 
curren,  oi«™.«m  «.fibr.dii.    Die   gchwülste,  sind  uach  ViHCHOw  theils  echto  Neu- 

Die  LS  WD    Knoten    liegen    unter    ner 

Haut;  a  Dkerirender Knoten,  b  Narbe    rome,  tlieils  aber  ist  es  niclit  gelungen,  Nerven- 

von  »iner  früheren  E):si[rpation  äet    f^gern  in  denselben  nachzuweisen. 

pnni»ren  Neoroms  (n»ch  VibchowI.  t.     -,   v   u    j       ti    t         ii  j        i.t 

Bezüguch  der  Behandlung  derNeurome 

bemerke  ich,  dass  die  Neuro-Fibrome  und  Neuro-Myxome  zuweilen  sich  mit  Er- 
haltung der  Continuität  der  Nerven  entfernen  lassen.  Ist  letzteres  an  einem 
grösseren  Nerven,  z.  B.  der  Extremitäten,  nicht  möglich  und  ist  die  Exstirpation 
der  Geschwulst  wegen  hochgradiger  Schmerzen  und  raschen  Wachsthums  u.  s.  w. 
iodicirt,  dann  muss  die  Continuität  des  Nerven  nach  der  Exstirpation  des  Neuroms 
durch  Nervennaht  oder  durch  Neuroplastik  (s.  S.  321)  wieder  hergestellt  werden. 
Bezüglich  der  Behandlung  der  Amputationsneurome  verweise  ich  auf  S.  105. 
Die  Behandlung  des  über  ein  bestimmtes  Nervengebiet  verbreiteten  Banken- 
neuroms  kann  unter  Umständen  im  WesentUchen  nur  eine  palliative  sein.  — 

Das  Gliom  (Klebs)  kommt  besonders  im  Gehirn,  seltener  im  Rilckemuark 
vor,  es  entsteht  durch  Wucherung  der  Stützzellen  des  CentralnervenBystems. 
Die  Gliome  Bind  hellgraue,  grauweisse  oder  bei  reichlichem  GefUssgebalt  mehr 
röthliche  oder  dunkelrothe,  meist  nicht  scharf  abgegrenzte  Geschwülste.  Die- 
selben zeigen  nicht  selten  regressive  Metamorphosen,  wie  Verfettung,  Ver- 
käsung und  Erweichung.  Mikroskopisch  bestehen  die  Gliome  aus  einem 
Filzwerk  feiner  glänzender  Fasern  mit  eingelagerten,  den  Gliazellen  ähnlichen, 
verästelten  Zellen.  Nach  Klebs,  Heller  u,  A.  sind  manche  Gliome  auch  aus 
gewucherten  Ganglienzellen  und  neugebildeten  Nervenfasern  zusammengesetzt. 
Diese  Geschwülste  trennt  Zieoles  mit  Recht  von  den  Gliomen  und  nennt  sie 
.  Neuroglioma  ganglionare.  — 
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Fig.  330. 


Zu    den    epithelialen   Geschwülsten    gehören  die    Papillome,    die     I  iSd* 
reinen  Epitheliome,  die  Adenome  und  Carci 

I.  Die  Pap 

der    äusseren    Haut   und  der  Schleimhäute    mit  entsprechender  Binde-       -^'^ 
gewebs-   und  Gefässneubildung.     Die  Papillome  tiod  eigentlich  Misch-     (^^1 
geschwQlste,   entstanden  durch  Neubildung  der  Bindesubstanz  und  der  Epi-      liomtj. 
tfaelien.    Man  unterscheidet  harte  und  weiche  Papillome. 

Zu  den  harten,  rerbornenden  Papillomen  gehören  zunächst  die  Hart«  m, 
Warzen  (Verrncae),  jene  bekannten,  meist  linsen- 
Wuchemngen  der  Hautpapilleu  and  der  Epidermis.  Die 
Wucherung  der  Epidermis  ist  bei  den  Warzen  vorwiegend, 
sie  verhornt  Die  Warzen  entstehen  zuweilen  in  grosser 
Zahl  ohne  bekannte  Ursache,  z.  B.  besonders  an  den 
Händen.  In  seltenen  Fällen  beobachtet  man  auch  eine 
diffuse  warzige  Hypertrophie  der  Cutis,  z.  B.  am  be- 
haarten Kopf  (s.  Fig.  330).  Ferner  erwähnen  wir  das 
Onychom,  [Hypertrophie  von  Nagelgewebe],  die 
Hautschwielen  (Glavi),  entstanden  durch  umschrie- 
bene Hyperplasie  der  Hornschicht  und  die  Haut- 
hörner  (Cornua  cutanea],  jene  Auswüchse  der  Haut 
in   Folge   von   Neubildung   verhornender  Epithel-    w»nig«  Hyi>«mophi«  d.» 

,,       °         ,  ,      r.     -.u     ,-  ,       n-      II       .^1.=  I  Kopfh«ut bei täuem »»jähr. 

Zellen  (echte  Epitheliome).    Die  Hanthömer  kommen    Mi5ch«n  (nwh Bulboth). 
zuweilen  in  grösserer  Zahl  vor,  sie  sind   nicht  selten  ge- 
wunden und  erreichen  eine  Länge  bis  zu  12 — 16  cm  und  darüber.  Bemerkenswerth 


Haut- 

ickicitlcH, 

Bauihintir 

rBpi- 


Fig.  331. 


Idithfetii. 


H^Mridmut. 


ist,  dass  solche  nur  aus  verhornenden  Epithelzellen  be- 
stehenden HauthÖmer  zuweilen  in  Carcinom  übergehen. 

Endlich  erwähne  ich  noch  die  Ichthyosis  (von 
i^i9^^,  Fisch),  jene  meist  angeborene,  schuppenartige 
Verdickung  der  Epidermis  des  ganzen  Körpers  und  den 
Hystricismus  (von  vnrpi^,  Schweinsborste),  die  eben- 
falls in  der  Regel  angeborene  Bildung  stacbelartiger  Ge- 
bilde an  der  Haut,  durch  Hypertrophie  der  Papillen  und 
der  verhornenden  Epidermis  entstanden. 

Die  weichen  Papillome  sind  charakterisirt  durch 
ein  weicheres  Stroma,  durch  reichere  Gefässbildung  und 
geringere,  nicht  verhornende  Epithelwuchemng.  Sie 
sitzen  an  der  äusseren  Haut  und  an  den  Schleimhäuten, 
z.  6.  der  Harnblase,  des  Mastdarms,  am  Uterus.  Das  sog. 
Blumenkohlgewächs  der  Portio  vaginalis  ist  ein  weiches 
Papillom.  Im  Mastdarm,  üterus  und  an  den  sonstigen 
Schleimhäuten  bilden  die  weichen  Papillome  den  bereits  oben 
erwähnten  Schleimpolypen  analoge  Gewächse.  Die  weichen 
Papillome  gehen  nicht  selten  in  Sarcome  oder  Carcinome  "»""l''«  ii»Qiiiürn«r  la 
„,  '  _..  i  ■■  n       j    1  3         grosMr  Zahl  in  dea   Ar- 

aber. Die  sogenannten  spitzen  Condylome  an  der  BeHed>n»ten  Kürpcnkiicn 
Schleimhaut  der  Vulva,  Vagina  und  des  Penis  gehören  ^^  ■»  "8— 16  cm  uing« 
ebenfalls  zu  den  weichen  PapiUomen.  Die  breiten  *"' t™"  BitSof"""''"' 
Condylome    (Gondylomata    lata)    sind    breit    auf-  . 

sitzende,  papilläre  Wacherungen,  z.  R  am  After  im  T«rii|if  der  Syphilis  (s.  S.  298  omd^i. 
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Das 
Adenom. 


Epühdioma  Syphilis).  Unter  Molluscum  contagiosum  oder  Epithelioma  molluscum 
m  U9cum,  ygj^^jj^  jjjj^jj  erbsen-  bis  haselnussgrosse  Knoten  der  Haut,  welche  nach  Geber 
durch  Wucherung  der  interpapillären  Betezapfen  entstehen,  nach  Anderen 
dagegen  mehr  Ton  den  Talgdrüsen  und  Haarbälgen  ausgehen.  Charakteristisch 
für  Epithelioma  molluscum  sind  die  im  Centrum  der  Epithelnester  liegenden, 
eigenthiimlichen,  theils  freien,  theils  in  Zellen  eingeschlossenen  Körper,  welche 
gequollenen  Stärkekörnern  gleichen,  und  von  den  Einen  fbr  degenerirte  Epithel- 
zellen, Ton  Anderen  flir  parasitäre  Organismen  erklärt  werden.  Die  angebliche 
Contagiosität  des  Molluscum  wird  von  verschiedenen  Autoren  bestritten. 

Die  Behandlung  der  verschiedenen  Arten  der  Papillome  geschiebt  nach 
allgemeinen  Regeln.  Die  Warzen  entfernt  man  am  besten  durch  Aetzung 
mittelst  rother  rauchender  (nicht  chemisch  reiner)  Salpetersäure,  nachdem  man 
vorher  die  Homschicht  durch  flache  Schnitte  mit  einem  Messer  etwas  ab- 
getragen hat.  Gewöhnlich  lassen  sie  sich  dann  am  5. — 6.  Tage  leicht  ablösen 
oder  man  muss  die  Aetzung  noch  einmal  wiederholen.  — 

IL  Das  Adenom  (Drüsengeschwulst)  entspricht  seinem  Bau  nach 
dem  Typus  einer  Drüse.  Aber  die  reinen  Drtisenhypertrophien  gehören 
nicht  hierher,  sondern  nur  die  echten  Neubildungen,  welche  sich  als  umschrie- 
bene, knotige  Gewächse  von  der  Umgebung  abheben.  Auch  bei  adenomatöser 
Entartung  eines  ganzen  Organs  lässt  sich  dieselbe  von  der  allgemeinen  Drüsen- 
hyperplasie  leicht  unterscheiden.  Die  Adenome  sind  bald  derbe,  bald  weiche 
Geschwülste.  Histologisch  unterscheidet  man  tubulöse  und  acinöse 
Adenome;  sie  sind  sehr  oft  mit  Cystenbildung  verbunden.  Das  Adenom 
ist  an  sich  nicht  bösartig,  aber  es  geht  oft  in  die  destruirende  Form  über, 
d.  h.  es  wird  zu  Carcinom,  indem  die  wuchernden  Drüsenschläuche  in  die 
Umgebung  einbrechen,  atypisch  weiter  wuchern,  das  benachbarte  Gewebe  zer- 
stören und  durch  Eindringen  in  die  Lymphbahnen  und  in  die  Blutgefässe  zu 
Metastasen  führen.  Derartige  beginnende  Uebergänge  des  Adenoms  zu  Car- 
cinom hat  man  auch  Adenoid  genannt.  Aber  es  giebt  auch  maligne 
Adenome,  welche  echte  Adenome  mit  scharfer  Begrenzung  des  Drüsenepithels 
und  des  Stromas  bleiben,  trotzdem  örtlich  zerstörend  wirken  und  Metastasen 
erzeugen,  wie  z.  B.  die  Adenome  des  Rectum.  Die  Adenome  werden  in  den 
verschiedensten  drüsigen  Organen  beobachtet,  an  der  Haut  (Talgdrüsen-, 
Schweissdrüsen-Adenom),  dann  im  Respirations-  und  Verdauungstractus,  an 
den  Geschlechtsorganen,  in  der  Mamma,  in  der  Schilddrüse  und  Speicheldrüse 
in  der  Leber,  Niere  u.  s.  w. 

Die  Behandlung  der  Adenome  besteht  in  baldiger  Entfernung  der  Ge- 
schwülste, da  dieselben  ja  als  Vorstufe  des  Carcinoms  zu  betrachten  sind  und 
sehr  häufig  in  dasselbe  übergehen.  Bezüglich  der  Technik  der  Operation  der 
Schilddrüsen-Adenome  (der  sog.  Kröpfe),  ferner  der  Laparotomien,  z.  B. 
behufs  Entfernung  von  Ovarial-Adenomen  u.  s.  w.  verweise  ich  auf  die  specielle 
Chirurgie.  Bezüglich  sonstiger  Behandlungsmethoden  s.  S.  505  (allg.  Behand- 
lung der  Geschwülste)  und  S.  524  (Behandlung  der  Carcinome).  — 

HI.   Das   Carcinom   entsteht  durch   atypische   Wucherung    epithe- 
fder^Kr^s   li^^^r  Zellen,   sie   bilden   den   wesentlichsten  Bestandtheil  der  Neubildung. 
Cancer),  '  Aber  uicht  jede  atypische  Epithelwucherung  ist  Krebs.    Bei  entzündlichen  Pro- 
cessen, bei  der  Wundheilung  beobachten  wir  auch  atypische  Epithelwucherungen 
in  Form  von  Strängen,  Kolben  und  Zapfen,  aber  ihr  Wachsthum  ist  beschränkt, 


Dat 
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sie  dringen  nicht  zerstörend  in  die  Umgebung  vor.  Ganz  anders  beim  Cor- 
cinom!  Hier  wuchern  die  Epithelzellen  unumscbi^nkt  weiter,  inältriren  in 
Form  von  Zellnestem  die  Umgebung,  verdrängen  und  zerstören  die  letztere.  Die 
aus  gewncherten  Epitbelzellen  bestehenden  Erebszapfen  und  Krebs- 
nestfir  liegen  in  eisern  tbeils  alten,  theils  neugebildeten,  bindegewebigen 
Strotna  (Krebsstroma).  In  Folge  des  unaufhaltsamen  Wacbsthums  des  Car- 
cinoma resp.  der  betreffenden  Epithelzellen-Haufen  dringen  sie  in  die  Lympb- 
ond  Blutgefässe  ein  und  erzeugen  durch  verschleppte,  keim^ige  Krebszellen 
Tocbterknoten  in  den  nächstgelegenen  Lymphdrüsen  und  weiter  in  den  ver- 
schiedensten inneren  Organen.  Diese  Fähigkeit,  Metastasen  zu  bilden,  eine 
krebsige  Allgemeininfection  zu  erzeugen,  ist  ftir  Krebs  charakteristisch.  Die- 
selbe kann  zu  einer  so  hochgradigen  Erschöpfung  führen,  dass  der  Kranke  der 
Krebs-Kachexie  erliegt  Thiebsch  hat  zuerst  für  den  Hautkrehs  die  epi- 
theliale Entstehnng  bewiesen,  \Vaij)eteb  hat  dann  denselben  Nachweis  lUr 
die  Krebse  der  verschiedensten  Organe  geliefert  Andere  Autoren,  z.  B.  Klebs, 
OnsBENBAüEB,  RINDFLEISCH  halten  dagegen  immer  noch  mit  VntcHow  an  der 
froheren  Anschauung  fest,  dass  die  Krebszellen  auch  von  Bindegewebszellen, 
besonders  von  Endothelien  abstammen.  Natürlich  wuchern  in  der  Umgebung  der 
Krebsknoten  anch  die  Bindegewebszellen,  aber  dass  sie  zu  Krebszellen  werden, 
glaube  ich  niemals  gesehen  zu  haben.  Wenn  wir  somit  in  anatomischer  Be- 
ziehung das  Carcinom,  den  eigentlichen  Krebs,  als  eine  epitheliale  Neubil- 
dung definiren,  so  kann  man  trotzdem  klinisch  jene  Geschwülste  der  Binde- 
fiubstanzen,  welche  mit  dem  Carcinom  die  Maltgnit&t  der  localen  Zerstörung 
und  der  Metastasenbildung  gemeinsam  haben,  immerhin  Krebse  nennen.    In 


Fi|c.  333. 


der  Haut  gebt  das  Carcinom  von  den  Zellen  des  rete  Malpighi  oder  von  den 
Hautdrüsen  aus,  es  entsteht  allmählig  eine  epitheliale  InSItration  des  Corium 
durch  Epithelzellen,  welche  in  Form  von  einzelnen  Herden,  von  Strängen, 
Zapfen  in  tbeils  altem,  theils  neugebildetem,  bindegewebigem  Stroma  liegen. 
In  den  Drüsen  kommt  es  zuerst  zu  einer  Wucherung  der  Drüsenepithehen, 
zu  einem  Adenom,  dann  zu  Durchbruch  der  epithelialdn  Wucherung  in  die  Um* 
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gebung  der  Drüsenläppchen  und  zu  unaufhaltsamer  Weiterwucherung  der  Epi- 
thelien.  Die  Form  der  Elrebszellen,  der  ge wucherten  Epithelien,  ist  nicht 
coDstant,  sie  hängt  ab  vom  Sitz  des  Elrebses.  Die  Zellen  der  Hautkrebse 
entsprechen  im  Allgemeinen  denen  des  rete  Malpighi,  bei  Carcinom  des 
Magens  sind  sie  cylindrisch  geformt  u.  s.  w.  Regressive  Metamorphosen 
sind  in  Krebsen  sehr  häufig,  weil  die  Ernährung  der  so  reichlich  gebildeten 
Krebszellen  ungenügend  ist.  Daher  kommt  es  häufig  zu  fettiger,  schlei- 
miger oder  colloider  Entartung,  zu  Cystenbildung  und  zu  Verkalkung. 
Bei  regressiver  Metamorphose  des  Centrums  der  Krebse  und  bei  Verwachsung 
mit  der  Haut  entsteht  oft  eine  nabelartige  Einziehung  (der  „Krebsnabel^). 
Bei  oberflächlichen  Carcinomen,  besonders  der  Haut  und  der  Schleimhäute^ 
femer  z.  B.  der  Mamma,  beobachtet  man  sehr  häufig  ulcerösen  Zerfall, 
es  entstehen  dann  nicht  selten  um  sich  greifende,  jauchende,  oft  kraterförmig 
vertiefte  Krebsgeschwtire  (Fig.  332  xmd  333).  Endlich  kommt  es  in  Krebsen 
nicht  selten  zu  Blutungen  in  der  Form  von  umschriebenen  Hämorrhagieen 
oder  Blutcysten,  oder  endlich  ein  Carcinom  arrodirt  allmählig  grössere  Gef&sse 
und  kann  durch  eine  plötzliche  proftise  Blutung  den  Tod  herbeifuhren. 

Die    verschiedenen    Arten    der    Carcinome   sind    etwa    folgende: 

1)  der  Plattenepithelkrebs.  Der  Plattenepithelkrebs  der  Haut,  das  Cancroid 
stellt  diffuse  Verdickungen  oder  knollige,  warzige,  oft  ulcerirende  Erhebungen  dar.  Auf 
dem  Durchschnitt  sieht  man  gewöhnlich  schon  makroskopisch  die  alveoläre  Anordnung  und 
man  kann  Epithelzapfen,  Epithelkugeln  deutlich  ausdrücken  oder  mit  dem  Messer  von 
der  Schnittfläche  abstreifen.  Mit  Thiersch  unterscheiden  wir  den  flachen  und  den 
tiefgreifenden  Plattenepithelkrebs.  Die  oberflächliche,  sich  mehr  flach  ausbreitende 
Form,  das  sog.  Ulcus  rodens,  entsteht  besonders  vom  rete  Malpighi  aus,  die  tiefe  dagegen 
mehr  von  den  Hautdrüsen.  Auch  an  den  mit  Plattenepi thelien  versehenen  Schleim- 
häuten (Mund,  Pharynx,  Oesophagus,  Vagina,  Uterus,  Harnblase)  kommt  der  Platten- 
epithelkrebs vor. 

2)  der  Cylinderzellenkrebs  wird  besonders  an  den  Schleimhäuten  des  Verdauungs- 
tractus  und  am  Uterus  beobachtet,  er  ist  von  weicher  Consistenz  und  hat  eine  häufige 
Neigung  zu  gallertiger  Metamorphose. 

3)  Der  Drüsenzellenkrebs  (Carcinoma  glanduläre)  wird  in  den  Terschiedenen 
drüsigen  Organen  angetroffen  (Mamma,  Leber,  Speicheldrüsen,  Nieren,  Hoden  u.  s.  w.),  er 
ist  histologisch  verschieden  je  nach  dem  befallenen  Organ. 

Je  nach  der  Consistenz,  der  Form  and  sonstigen  Beschaffenheit  der  Krebse  kann 
man  noch  folgende  Arten  unterscheiden.  Mit  dem  Namen  Skirrhus  bezeichnet  man  sehr 
derbe,  harte  Krebse  mit  kleineren  und  spärlicheren  Rrebszellennestem ,  welche  in  einem 
derben  Stroma  liegen.  Das  Gegentheil  des  Skirrhus  ist  der  weiche  Krebs  fCarci- 
noma  medulläre)  mit  reichem  Zellengehalt  und  weichem  Stroma.  Die  Pigmentcarci- 
nome,  die  Melano-Carcinome,  sind  wie  die  Melano-Sarcome  braune  oder  schwarze  Ta- 
moren,  welche  aber  viel  seltener  sind  als  letztere.  Auch  hier  ist  das  Pigment  in  den  Zellen 
abgelagert.  Die  sogenannten  Riese nzellenkrebse  enthalten  theils  wirkliche  Riesenxellen, 
theils  ist  die  Vergrösserung  der  Zellen  durch  schleimige  oder  hydropische  Degeneration  der- 
selben bedingt.  Der  Gallertkrebs  (C.  gelatinosum)  kommt  besonders  im  Darm  und  in  der 
Mamma  vor,  er  bildet  in  Folge  der  schleimigen,  gallertigen  Umwandlung  der  Krebsnester 
transparente  gallertige  Geschwülste.  Das  Carcinoma  myxomatodes  entsteht  durch 
schleimige  Entartung  des  Stromas,  oft  auch  der  Krebszellen,  oder  dadurch,  dass  ein  Myxom 
sich  mit  Carcinom  combinirt  ( Myxo-Carcinom).  Zuweilen  beobachtet  man  in  Krebsen  in 
Folge  von  CoUoidentartung  der  Krebszellen  homogene  Kugeln  in  den  Krebsnestem. 

Die  äussere  Form  der  Carcinome  ist  verschieden,  am  häufigsten  ist  die  BUdung 
von  umschriebenen  Knoten,  ferner  beobachtet  man  sie  als  mehr  diffuse,  flache  In- 
filtrationen und  Indurationen  oder  endlich  als  papilläre  Wucherungen,  letztere 
zuweilen  mit  dendritisch  verzweigten,  grossen  Papillen  (sog.  Zottenkrebs,  z.  B.  der 
Harnblase). 
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Für  die  Entstehung  der  Carcinome  sind  locale  Irritationen  Biattihu»g 
mechanischer  oder  chemischer  Natur  von  grosser  Bedeutung  und  das  Qg^^^„^ 
Carcinom  tritt  dem  entsprechend  erfabningsgemäsa  an  solchen  Eörperstellen 
mit  Vorliebe  auf,  wo  solche  mechanische  oder  chemische  Reizungen  häufiger 
stattfinden,  wie  z.  B.  an  der  äusseren  Haut,  au  den  Lippen,  in  der  Mund- 
höhle, im  Oesophagus  und  im  weiteren  Verlauf  des  Verdauungstractus  überall 
da,  wo  normale  Verengerungen  vorhanden  sind  und  daher  leicht  mechanische 
Beibungen  oder  Läsionen  entstehen  können,  wie  z.  B.  an  der  Durchtrittsstelle 
des  Oesophagus  durch  das  Zwerchfell,  am  Eingang  und  Ausgang  des  Uagens, 
an  der  Flezura  eigmoidea,  im  Rectum  in  der  Gegend  des  Sphincter  tertias 
und  am  After.  Bei  Männern  sind  die  Krebse  der  Haut,  der  Lippen,  der 
Mundhöhle  und  des  Bectums  häufiger,  bei  Frauen  überwiegen  die  Drüsen- 
carcinome,  besonders  häufig  sind  die  Krebse  der 
3Iamma  und  des  Uterus.  Carcinome  des  Magens  *'   ^ 

sind  in  gleicher  Weise  häufig  bei  Frauen  und  Männern, 
sie  entstehen  besonders  auch  im  Anscbluss  an  Tcr- 
Darbte  Magengeschwüre  (Haübee  und  Heitlee}.  Die 
so  häufigen  Carcinome  der  Lippen  bei  Männern 
hat  man  mit  dem  Rauchen,  mit  den  häufigen 
Re  izungen  durc  h  schlechtes  Rasire  DU.  8.  w.,  die 
Carcinome  der  Zunge  und  Wangenschleimbaut  mit  '\%i^  ' 
Reizungen  durch  Tabak         '  •     ~  •    ■ 

kauen    oder   durch 
ursächlichen    Zusammenhang 

wie  die  Krebse  in  Folge  der  reizenden  Wirkung 
des  Tabaks,  sind  die  Carcinome  z.  B.  des  Hodens 
bei  Schornsteinfegern  und  bei  Arbeitern  in 
Theer-  und  Paraffinfabriken  zu  erklären 
(y.  Volkmann  und  Verfasser).  Im  Russ.  im  Theer 
und  Paraffin  kommen  analoge,  chemisch  reizende 
Stoffe  vor,  wie  im  Tahakrauch,  Tahaksaft  und  in 
der  Tabukasche,  d.  h.  verschiedene  Producte  der 
trockenen  Destillation,  besonders  auch  Carbolsäure. 
Bei  Schornsteinfegern  und  bei  Arbeitern  der  Theer- 
nnd  Paraf&nindustrie  setzen   sich   diese   locat   irri- 

tirenden  Stoffe  z.  B.  in  den  Hautfalten  des  Scrotums  ^^^^  ^.^^^^  pgreffin-Arbtitet«  mit 
fest  und  rufen  zuweilen  Carcinom  hervor.  Ich  habe  chron.  Dermatiiia  mit  i-ustel-  und 
auch  bei  einem  Paraffinarbeiter  mit  charakteristischer    BortenbUciung     und     pspiliireu 

1  1  r,        ce      r.  .■■■  -.    Ti      1  j      Wucherungen.        CBrclnoin       du 

chronischer   Paramn- Dermatitis,   mit  Borken-   und    vorderannes,  ausgehend  von  einer 
Fustelbildung  an  den  Händen  und  Vorderarmen  ty-    »"kiien  Borke,   AmpuuUo  ami. 
,       ,-,        ■  ..  <i  ,     .  all  brachi    und   Tod   an   allEemeiner 

pisches  Carcinom  mit  Metastasen  im  Anscbluss  an  eine  Cwdnomato«. 

solche  Borke  des  Vorderarms  entstehen  sehen.    In 

Fig.  334  habe  ich  die  Hand  dieses  schliesslich  an  allgemeiner  Carcinose  ver- 
storbenen  Patienten  abgebildet.  Bei  demselben  Patienten  hatte  ich  etwa 
2  Jahre  zuvor  einen  Paratfinkrebs  des  Scrotums  exstirpirt,  derselbe  war  nicht 
recidivirt  Chronische  Entzündungen  an  den  verschiedensten  Körper- 
stellen nibren  häufig  zu  Carcinom.  Ferner  beobachtet  man  Krebs  im  An- 
scbluss   an    gutartige  Geschwülste,  z.  B.  bei  Fibromen,  Atheromen,  Haut- 


und  Wangenschleimhaut  mit  '\^ 

.bakrauchen  oder  Tabak-  V 

scharfe    Zahnränder     in  [  _^ 

nhang    gebracht     .\ebnlicb  r^ 

Ige  der   reizenden  Wirkung  11 
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hörner  u.  s.  w.,  endlich  auch  an  Narben.  Nach  yerschiedenen  Autoren^  z.  B.  nach 
VAX  DEN  GoBPUT,  wird  die  Carcinombildung  auch  durch  allzu  anima- 
lische Kost  begünstigt  Die  Tegetabilischen  Südländer  und  die  herbi- 
Toren  Thiere  sollen  sehr  selten  an  Krebs  erkranken,  wohl  aber  die 
fleischfressenden  Thiere.  Die  Disposition  zu  Carcinom  erscheint  oft  er- 
erbt. Das  Carcinom  ist  im  Wesentlichen  eine  Krankheit  des  vorgerückten 
Alters;  zu  dieser  Zeit  bildet  sich  in  gewissem  Sinne  eine  langsam  zunehmende 
Atrophie  des  Stromas  aus,  sodass  z.  B.  die  Haut  welk  und  dünner  wird  und 
das  Epithel  in  Folge  von  mechanischen  oder  chemischen  Reizungen  leichter 
in  das  Stroma  eindringen  kann.  Es  kommt  gleichsam  zu  einem  „Grenzkrieg^ 
zwischen  Epithel  und  Bindegewebe  (Thiersch,  Boll),  welcher  bei  Carcinom 
mit  einem  siegreichen  Vordringen  des  Epithels  in  das  weniger  widerstands- 
fähige Stroma  endigt.  Dass  die  Endursache  der  Geschwülste  nach  Cohnhedi 
in  der  Gegenwart  von  fötalen  Keimen  zu  suchen  ist,  haben  wir  bereits 
oben  S.  502  hervorgehoben.  Wir  haben  dort  zugegeben,  dass  diese  Hypothese 
für  eine  Anzahl  von  Gewächsen,  aber  wohl  nicht  für  alle  gültig  sein  dürfte. 
Verlauf,  Der  Verlauf  der  Carcinome  ist  chronisch,  über  Monate  und  Jahre  aus- 

w^^  gedehnt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  rascheren  oder  langsameren 
Diagnose  der  Verlauf  der  Carcinome  ist  ihre  verschiedene  Wachsthumsenergie  und  der  Sitz. 
Carcinome,  j^^  seltenen  Fällen  beobachtet  man  mehr  oder  weniger  acute  Car  ein  omatose, 
sodass  in  wenigen  Wochen  Metastasen  und  ausgesprochene  Krebskachexie  ent- 
stehen. Letztere  wird  durch  das  rasche  Wachsthum  der  primären  und  secun- 
dären  Krebsgeschwülste,  durch  Verjauchung  und  XJlceration,  durch  etwaige 
Stenosen  mit  Behindenmg  der  Luft-  und  Nahrungszufuhr,  mit  Störungen  der 
Verdauung  u.  s.  w.  sehr  gefördert.  Besonders  beim  Hautkrebs  ist  die  Ge- 
schwürsbildung vorwiegend.  Die  Krebsgeschwüre  besitzen  in  der  Regel  eine 
unregelmässige  Gestalt  und  eine  ausgesprochene  Verhärtung  (Laduration)  der 
Ränder,  des  Geschwürsgrundes  und  der  nächsten  Umgebung.  Das  oberfläch- 
lich ulcerirende  Hautcarcinom,  das  sog.  Ulcus  rodens,  hat  noch  relativ  den 
günstigsten  Verlauf,  indem  es  sich  nur  sehr  langsam  in  die  Fläche,  weniger 
in  die  Tiefe  ausbreitet  und  erst  spät  zu  Infection  der  nächst  gelegenen  Lymph- 
drüsen führt. 

Die  Prognose  der  Krebse  ist,  wie  wir  wohl  zur  Genüge  hervorgehoben 
haben,  sehr  ungünstig,  vollständige  Heilungen  sind  selbst  dann  selten,  wenn 
auch  die  Carcinome  sehr  frühzeitig  bei  ihrem  ersten  Beginn  exstirpirt  werden. 
In  der  Regel  folgt  ein  Recidiv  dem  anderen,  bis  der  Patient  an  allgemeiner 
Carcinomatose  oder  an  Erschöpfung  zu  Grunde  geht.  Bezüglich  der  Ent- 
stehung der  Recidive  unterscheidet  man,  wie  schon  erwähnt,  con- 
tinuirliche  und  regionäre  Recidive  (Thieksch).  Die  continuirlichen 
Recidive  gehen  aus  Theilen  der  primären  Geschwulst  hervor,  welche  bei  der 
Operation  zurückgelassen  worden  sind,  während  die  regionären  Recidive 
als  selbständige  neue  Geschwulstbildungen  in  der  Narbe  und  deren  Um- 
gebung zu  betrachten  sind.  Die  regionären  Recidive  entstehen  zuweilen  erst 
nach  Jahren. 

Die  Diagnose  der  Carcinome  ergiebt  sich  aus  dem  Vorhergehenden,   sie 
ist  im  Allgemeinen  nicht  schwierig. 
Behandlung  j)jg  Behandlung  der  Carcmome  besteht   in   möglichst  frühzeitiger 

Carcinome.  Exstirpation   derselben   und   in  der  späteren  Zeit  suche  man  den  Yerlaoi 
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der  Krebse  wenigstens  aufzuhalten  und  das  allgemeine  Befinden  des  Kranken 
nach  Kräften  zu  bessern.  Die  Exstirpation  des  Carcinoms  mit  dem  Messer 
ist  möglichst  weit  im  Gesunden  vorzunehmen,  damit  keine  Geschwustkeime 
zurückgelassen  werden.  Stets  beachte  man  die  nächst  gelegenen  Lymphdrüsen, 
z.  B.  bei  jeder  Mamma-Amputation  ist  die  Achselhöhle  zu  eröffnen,  auch  wenn 
äusserlich  keine  vergrösserten  Lymphdrüsen  zu  fühlen  sind.  Nach  Blosslegung 
der  Achselhöhle  findet  man  dann  oft  in  Fällen,  wo  man  es  noch  gar  nicht 
erwartet  hätte,  kleine  vergrösserte  Lymphdrüsen.  Durch  frühzeitige,  sorg- 
fältige Exstirpation  des  Carcinoms  gelingt  es  zuweilen,  vollständige  Heilung 
zu  erzielen.  Wenn  in  etwa  IV2 — 2  Jahren  kein  Recidiv  nach  der  Exstirpation 
des  Carcinoms  auftritt,  dann  ist  ein  solcher  Patient  wahrscheinlich  als  voll- 
ständig geheilt  zu  betrachten.  Gewöhnlich  aber  erfolgt  nach  der  ersten 
Operation  früher  oder  später  ein  Recidiv  und  nach  der  abermaligen  Exstirpation 
desselben  erscheint  dann  der  Krebs  sehr  oft  in  noch  kürzerer  Zeit  wieder.  In 
manchen  Fällen  scheint  es,  als  ob  die  Kecidive  durch  die  immer  wieder  vor- 
genommenen Operationen  beschleunigt  und  in  ihrer  Litensität  verschlimmert 
würden. 

Bezüglich  der  verschiedenen  Operationsmethoden  bei  Carcinom 
mittelst  des  Messers,  der  Galvanocaustik,  dem  Thermocauter  von 
Paqüelin  u.  s.  w.  verweise  ich  auf  die  allgemeine  chirurgische  Operations- 
technik §  22  ff.  und  bezüglich  der  Exstirpation  der  Carcinome  der  verschiedenen 
Körperstellen,  z.  B.  der  Haut,  der  Mamma,  der  Mundhöhle,  des  Magens,  des 
Darms,  des  Uterus  u.  s.  w.  auf  den  speciellen  Theil.  Dass  besonders  v.  Nuss- 
BAUM  in  neuerer  Zeit  für  die  Exstirpation  der  Krebse  mittelst  des  Thermocauters 
eingetreten  ist,  habe  ich  bereits  oben  erwähnt.  In  Folge  der  stärkeren  Wund- 
reaction  und  der  festen  Narbe  sollen  die  Kecidive  nach  der  Operation  mittelst 
des  Thermocauters  nicht  so  häufig  sein,  als  nach  Exstirpation  mit  dem  Messer 
und  nach  der  reactionslosen  aseptischen  Wundheilung.  Aus  demselben  Grunde 
hat  z.  B.  BoüGABD  in  neuerer  Zeit  wieder  die  Cauterisation  mittelst 
der  Aetzpaste  (Chlorzinkpaste,  Aetzpfeile  s.  S.  71  —  72)  empfohlen.  Die 
Behandlung  der  inoperablen  Carcinome  ist  eine  symptomatische.  Je 
nach  der  Art  des  Falles  wird  man  die  verschiedenen  Methoden  versuchen, 
welche  wir  bereits  S.  505  bei  der  allgemeinen  Behandlung  der  Geschwülste 
erwähnt  haben,  besonders  neben  einem  allgemein  roborirenden  Re- 
gimen, die  parenchymatösen  Injectionen,  die  Arsenikcur,  die  Cir- 
cumcision  mit  dem  Paqüelin,  um  Wachsthum,  Schmerzen  und  even- 
tuelle Jauchung  der  Carcinome  zu  verringern,  bei  jauchenden  Krebsen 
die  Auslöffelung,  den  Thermocauter  und  Verbände  mit  desodorisiren- 
den  Mitteln  (essigsaure  Thonerde,  Carbolsäure,  Sublimat,  Jodoform,  Naph- 
thalin s.  §  44),  endlich  Narcotica,  besonders  in  der  Form  der  subcu- 
tanen Morphiuminjectionen.  Die  Erysipel-Impfung  bei  inoperablen  Ge- 
schwülsten haben  wir  ebenfalls  bereits  S.  505  erwähnt.  Oft  muss  man  operativ 
einschreiten,  um  die  durch  ein  nicht  mehr  operirbares  Carcinom  bedingten 
Folgezustände  zu  heben,  z.  B.  bei  carcinomatösen  Stenosen  des  Kehlkopfs,  kann 
die  Tracheotomie  nothwendig  werden,  bei  Darm-Carcinom  die  Anlegung  eines 
künstlichen  Afters  u.  s.  w.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  v.  P]8Mabch, 
Beneke,  van  den  Corput  u.  A.  bei  Krebskranken  ganz  besonders  auch 
stick  Stoff  arme  Kost  empfohlen  haben.  — 
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CjsteDbilduDg  kommt,  wie  wir  bereits  mehrfach  erwähnten,  io  Folge 
von  Erweichung  in  den  verschiedensten  Geschwülsten  vor,  z.  B.  besonders  in 
den  Adenomen  (Cysto-Adenom),  auch  in  den  Fibromen  (Cysto^Fibrom) 
und  Sarcomen  (Cysto-Sarcom)  u.  s.  w.  Zu  den  eigentlichen  cystSsen 
Neubildungen  gehören  die  proHferirenden  GyBtome,  z.  B.  in  den  Orarien, 
in  den  Nieren  oder  Brustdrüsen,  bei  welchen  eine  Neubildunng  von  Cysten 
stattfindet.  Aber  im  Wesentlichen  sind  auch  diese  ProUferationscTsten 
Adenome,  zuerst  entsteht  die  zellige  Wucherung  und  dann  dorch  schleimige, 
colloide  Entartung  der  Zellen  Cystenbildung  und  so  immer  weiter,  sodass 
schliessUch  ganz  betiächtUche  Geschwülste,  z.  B.  besonders  in  den  Ovarien, 
entstehen.  Die  Cjstenkröpfe  der  Schilddrüse  beginnen  auch  als  Adenome. 
Die  Cysten  der  Knochen  sind  in  der  Regel  entweder  cystös  entartete  Enchon- 
drome,  Fibrome  oder  Sarcome  (s.  Fig.  335),  oder  genuine  proliferirende 
Knocbencysten.  Zu  den  letzteren  gehört  vor  allem  Jene  cystoide  Ent- 
artung des  Skelets,  welche  oft  sämmtliche  Skeletknochen  gleichzeitig  befällt 
und  möglicherweise  als  eine  dyscrasische  Erkrankung  aufzufassen  ist.  Die 
Kiefer-  und  Zahncjsten  (Fig.  336)  entstehen  entweder  vom  Periost  oder 
besonders  von  den  ZahnfoUikeln  in  Folge  von  Störungen  in  der  Ent- 


wicklung des  Zahn  säckchens.  Auch  hier  ist  die  ZeUwucherung  das 
Primäre,  welcher  dann  progressive  Cystenbildung  folgt  Endlich  wären  noch 
;  der  Cysten  in  Folge  von  Parasiten,  z.  B,  in  Folge  von  Echinococcus  und 
Cysticercus  cellulosae  zu  gedenken,  welche  in  den  verschiedensten  Organen 
vorkommen  und  bereits  S.  442  erwähnt  wurden. 

Der  Inhalt  der  Cysten  ist  serös,  schleimig  oder  blutig  u.  s.  w.  Man 
unterscheidet  ferner  einfache  und  mehrfache  (multilocul&re)  Cysten;  bei 
den  letzteren  ist  der  lunenraum  der  Cyste  durch  Scheidewände  getrennt,  in 
anderen  Fällen  bilden  sich  auch  in  der  Wand  der  Cyste  neue  Cysten. 
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Ferner  erwähne  ich  hier  noch  die  Betentionscysten,  welche  wir  nicht 
zu  den  echten  Geschwübten  zählen,  weil  hier  eine  abnorme  NeubilduDg  von 
Zellen  nicht  stattfindet,  sondern  nur  eine  Secretanhäuiung.  Mit  Vibcbow 
unterscheiden  wir  die  Ketentionscjsten  in:  1)  Schleimcysten,  2)  Follicular- 
cysten  und  3]  Retentionscyaten,  aasgehend  von  den  Ausführungs* 
gangen  oder  von  den  Acinis  grösserer  Drüsen.  Die  Schleimcysten  in 
Folge  der  Hetention  des  Sccretes  der  Schleimdrüsen  kommen  z.  B.  vor  In  der 
Schleimhaut  der  Lippen,  der  Wangen,  des  Antrum 
Highmori,  des  Respirations-  und  Darmtractns,  in  der 
Vagina,  am  Uterus  u.  b.  w.  Zu  den  Follicular- 
cysten  gehören  die  sog.  Mitesser  oder  Come- 
dones,  jene  bekannten  kleinen,  oft  schwarz  ge- 
färbten Knötchen  der  Haut,  d.  h.  Secretpfröpfe 
in  den  Haarbälgen,  femer  Milium  in  Folge  der 
analogen  Secretanhäufung  in  den  TalgdrUsen. 
Die  Atherome  oder  BalggeschwOlste  sind  ein 
höherer  Grad  von  Milium,  hier  handelt  es  sich  um 
eine  Verstopfung  des  Talgdrüsenausganges.  In  Folge 
der  fortdauernden  Secretion  der  Talgdrüse  wird  der 
Balg  immer  mehr  ausgedehnt  und  es  entstehen  dann 
die  bekannten  Geschwülste  der  Haut  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse,  z.  K  von  einer  kleinen  Erbse  bis 
zur  Grösse  einer  Faast,  eines  Kindskopfes.  Der  jL'tl^hu^'nKopLt'iluVXrr 
Inhalt  der  Balggeschwtllste  besteht  aus  £pi-  iuigK»cii«iiistauf demSc-heitei 
dermis,  Fett  und  Cholestearintafeln ,  er  ist  meist  enfiokeit.ichnMhVereiterDng 
'  1     ,-  ,        ,   ,  ,1        IT  tierselbtn    typiMhen    Carciüoin 

gekochter  GrUtze    ahnucu,   daher    auch   der   flame  (nacb  v.  Esiii.BCH). 

Grützbeutel.    Eine  zweite  Form  der  Atherome 

sitzt  nicht  in  der  Haut,  sondern  tiefer,  subcutan.  Diese  tiefen  sub- 
cutanen Atherome  sind  wolJ  sicher  die  Folge  abgeschnürter  embrjonaler 
Hautkeime,  welche  Talgdrüsen  enthalten.  Die  Atherome'  durchbrechen  zu- 
weilen allmählig  die  Hautdecke,  compliciren  sich  mit  Entzündung  und  Eiterung 
oder  sogar  mit  Carcinom  (Fig.  337).  Daher  ist  die  Exstirpation  der 
Atherome  stets  indicirt. 

Zu  den  Hetentionscysten,  ausgehend  von  den  Ausführungs- 
gängen  oder  Aciais  grösserer  Drüsen  gehören  die  Retentionscysten  der 
Leber,  der  Mamma,  der  Niere^  ferner  die  sog.  Banula  unterhalb  der  Zunge 
in  der  Umgebung  des  Frenulums  in  Folge  von  Verschluss  der  .iusführungs- 
gänge  der  Submaxillar-  uud  Mublingualdriisen  und  ganz  bcsociders  des  Drüsen- 
ganj^es  der  BLANDiN-NuHN'scheu  Drüsen,  zweier  in  der  Spitze  der  Zunge  lie- 
gender Schleimdrüsen  (v.  Recklinghal-sen']. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  die  Cysten  in  Gebilden,  welche  nach  der 
Gebuit  des  Fötus  als  solche  nicht  persistiren.  Diese  ('ysten  sind  die  Folge 
fötaler  Entwicklungsstörungen,  wie  z.  B.  die  Kiemencysten  am  H:ilse,  die 
Urachuscysten  u.  s.  w. 

Dass  duri'h  allmählige  Erweiterung  von  Blut-  und  Lymphgefässen 
Blut-  und  Lymphcysten  entstehen,  bähen  wir  früher  bereits  erwähnt 

Unter  Cholesteatom  oder  Perlgeschwulst  versteht  man  theils 
Atherome,  theils  Dermoide   mit  einem  cliarakteristischcn,  oft  seidenartig 
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weissen  Inhalt,  welcher  aus  Fett,    Cholestearin  und  perlmutterartig  glk- 
zenden  Zellkugeln  und  Zellplatten  besteht.   Die  Cholesteatome  kommen  besond^j 
im  Gehirn  und  in  den  Gehirnhäuten,  femer  in  den  Ovarien,   im   subcutaDaj 
Zellgewebe  und  im  Knochen  (Felsenbein)  von     Nach  EppiNaEB,    Ghiabi  und 
Ebebth  sind  die  Cholesteatome  im  Wesentlichen  Endotheliome  (s.  S.  515). 

Die  Behandlung  der  Cysten  ist  je  nach  ihrer  Ursache  und  ihrem  Siti 
sehr  verschieden,  sie  besteht  in  Exstirpation,  Function,  Incision,  parenchyma- 
töser Injection,  z.  B.  von  Alcohol  absolutus  mit  oder  ohne  Jodtinetur  u.  s.  w. 
(s.  Allg.  Behandlung  der  Geschwülste).  Bezüglich  der  Behandlung  der  Cysten 
an  den  verschiedenen  Körperstellen  verweise  ich  auf  den  spec.  Theil.  Die 
Exstirpation  der  Atherome  macht  man  am  besten  so,  dass  man  vom 
Hautschnitt  aus,  mit  einer  Sonde  das  Atherom  umgeht  und  dasselbe  all- 
seitig von  der  Umgebung  loslöst;  schliesslich  kann  man  dann  den  unver- 
letzten Balg  sehr  leicht  in  toto  entfernen.  Stets  vergewissere  man  sich,  ob 
auch  das  ganze  Atherom  entfernt  ist.  Beim  Hautschnitt  ist  darauf  zu  achten, 
dass  man  nicht  gleich  das  Atherom  mit  eröffnet.  Man  kann  auch  zuerst  nur 
einen  kleinen  Hautschnitt  an  der  Basis  des  Atheroms  machen  und  erst  nach 
der  Loslösung  des  Atheroms  von  der  Umgebung  mittelst  einer  Sonde  dann 
den  Hautschnitt  soweit  mit  einer  Scheere  verlängern,  dass  man  das  losgelöste 
Atherom  entfernen  kann.  — 

Teratome.  Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Teratome  oder  die  teratoideo 

Geschwülste.  Unter  Teratomen  oder  teratoiden  Geschwülsten  ver- 
steht man  angeborene  Tumoren,  Missbildungen,  welche  aus  sehr  verschie- 
denen Geweben  zusammengesetzt  sind.  Es  sind  theils  Doppelmissbildungen, 
sodass  ein  Embryo  von  dem  anderen  umwachsen  wird  und  verkümmert  (Foetas 
in  foetu)   oder   aber   es   handelt  sich  um  Gewebsmissbildung  in  einem  Fötas. 

Dermoide.  Hierher  gehören  auch  die  Dermoide,  d.  h.  Cy^sten,  welche  eine  Innenwand 
analog  der  äusseren  Haut  besitzen  und  in  Oganen  vorkommen,  wo  Haut- 
theile  unter  normalen  Verhältnissen  nicht  vorhanden  sind.  Der  Lieblingssitz 
der  Dermoide  ist  das  Ovarium,  femer  beobachtet  man  sie  am  Peritoneum,  am 
Hals  und  in  der  Orbita.  Die  Cystenwand  der  Dermoide  besteht,  wie  gesagt, 
aus  Epidermis  und  Corium  mit  Talgdrüsen,  Haarbälgen,  seltener  Schweiss- 
drüsen.  Der  Inhalt  ist  gewöhnlich  eine  fettige,  gelbliche  oder  weisse,  schmierige 
Masse,  mit  Haaren,  Knorpel-  und  Enochenplatten  und  sogar  Zähnen.  Sehr 
selten  findet  man  Gehirn-,  Nerven-  und  Muskelgewebe.  Zuweilen  ist  der  Inhalt 
der  Dermoide  ölartig  (Oelcysten).  Die  Dermoide  sind  sehr  wahrscheinlich  die 
Folge  verirrter  Keime  des  äusseren  und  vielleicht  auch  des  inneren  Keimblattes'. 
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52. 
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Ductus  thoracicus,  Verletzung 

dl  1. 

Dünndanngeschwüre  bei  Ery- 
sipel 247.  —  bei  Verbren- 
nungen 335. 

Duodenalgeschwüre  bei  Ver- 
brennungen 335. 

Ebumeatio  ossium  422.  440. 

Echinococcus  442. 

Ecrasement,  das  66. 

^craseur  67. 

Eczem,  das  353. 

Eisbehandlung  148,  s.  auch 
Entzündung. 

Eiter  234.  Bestandtheile  des 
Eiters  202.  Verfllrbnngen 
des  Eiters  202.  234.  Eitet- 
Mikrobien,  Eiterkokken  234. 
259.  265  ff'.s.  auch  Bacterien 
und  Mikroorganismen. 

Eiterkörperchen,  Entstehg.  201. 

Eiter-Mikrobien  234.  259.  265. 

Eiterung  190  (Ursachen)  201. 
202.  233.  234.  237.  288.  240. 
264.  265.  268.  374.  417.  446. 
447,  s.  auch  Entzündung 
und  Wundinfectionskrankh. 

Ekchondrosen  508. 

Electropunctur,  die  37.  71. 

Elephantiasis  arabum  359. 

—  der  Knochen  422. 

—  Graecorum  302.  371. 
Elevatorien  73. 
Elfenbein-Klammem    für    die 

Vereinigung  von  Knochen- 
wundflächen 94. 

Elfenbeinstifte,  Usur  derselben 
412. 

Elfenbeinzapfen  ftir  die  Ver- 
einigung von  Knochenwund- 
flächen 94. 

Embolie  201.  204.  235.  236. 
237.  261.  266.  401.  429.  603, 
8.  auch  Thrombose. 

—  der  Pulmonalarterie  401. 

Emphysem  der  äusseren  Be- 
deckungen 241.  262,  trau- 
matisches 314. 

Enchondrom,  das  508. 

Endarteriitis  363  ff.,  s.  auch 
Arteriitis,  Gef^lsse  und  Wund- 
infectionskrankheiten. 


Endotheliom  515.  528.    Endo- 

thelkrebs  515. 
Enostoeen  509. 
Entzündung,  Allgemeine8l85ff., 

198.  201.  202.  204.  205.  233. 

235  ff.  —  £.  der  Haut  352. 

—  Entzündungen,  infectiöBe 
189.  —  Entzündung  der 
Weichtheile  (Muskeln,  Seh- 
nen, Nerven,  Geßlsse  u.  s.  w.) 
352ff.  — £.  der  Schleimhäute 
361.  — E.d.Knochen414.421. 
~  E.  der  Gelenke  446  ff.  452  ff. 

EntzÜndungstheorien  187—1 89. 

Enucleation  8.  Exarticulation. 

Epiphysen,  Festigkeit  dersel- 
ben 389.  —  Rachitische  Er- 
krankung der  £.  434.  — 
Spontane  Lösung  418.  428. 
433.  —  Traumatische  392. 
400.  —  Syphilis  der  E.  428. 

—  Verletzungen  392.  400, 
Wachsthumsstörungen  400, 
s.  auch  Knochen. 

Epitheliom  519.  520.  —  E. 
molluscum  520. 

Ejvotismus  883. 

Erfrierung  339. 

Erysipelas  243. 

Erjsipelimpfun^  247.  505.  525, 
8.  auch  Erysipelas. 

Erysipeloid,  zoonodsches  270. 

Erythem  352.  353  (verschie- 
dene Arten). 

Erytheraa  migrans  270.  —  E. 
nodosum  353.  —  E.  solare  336. 

v.Esmarch'sche  Constrictiou  42. 

Essigsaure  Thonerde  130. 

Encal^tus  138. 

Ezarticulationen.  Ausfuhrung 
und  Indicationen    102.  409. 

—  Historisches  103.  —  Sub- 
periostale E.  103.  —  Nach- 
oehandlung  104.  —  Uebele 
Folgen  nach  104.  —  Prothe- 
sen 106. 

Ezercierknochen  375.  509. 

Exostosen  509.  i 

Exostosis  bursata  467.  509.      ! 

Exsudat,  entzündliches  187. 199. 

Exteusionsapparate  178. 

Extensionsschienen  173. 

Extensions  verbände  181. 

Extremitäten,  Ausreissung  der 
317.  327.  487.  —  Verband- 
methoden 155—158.  161.  162. 

X  adenmaterial  für  die  Ligatur 
der  Gefässe  78.  —  F.  für 
die  Wundnaht  89. 

Fäulniss,  Ursachen   195.  259. 

Fäulnissbacterien  195.  259,  s. 
auch  Bacterieu,  Mikrobien, 
Mikroorganismen.  ' 

Fäulnisszymoid  195. 

Favus  197. 

Feldärztliche  Improvisations- 
technik 500. 

Feldlazareth  500.  ! 

Fermente  195.  225.  260.  329.    l 


Begister. 

Fennen t-Intoxication  195.  225. 
260.  329. 

Ferrum  candens  81. 

Fettembolie  344.  401. 

Feuermaal,  angeboren  510. 

Feuerschwamm  als  Blutstil- 
lungsmittel 81. 

Fibrinferment  215.  225. 

Fibrom  506. 

Fibroma  molluscum  multiplex 
506. 

Fibro-Sarcom  513. 

Fieber,  Lehre  vom  220  ff,  394, 
s.  a.  Wundinfectionskrankh. 

Filaria  Bankrofti  360. 

Fibsverbände  181. 

Fissuren  des  Knochens  390. 
391.  393.  496. 

Fistel  357.  423.  425.  431. 
Lymphfistel  371. 

Flachs  als  Verbandmittel  122. 

Fluctuation  205,  s.  Eiterung 
und  Wundinfectionskruikh. 

Follicularcysten  527. 

Fracturen,  die  Lehre  von  den 
385  ff.  —  Entstehung  388.  — 
Fracturheilung  396.  399.  — 
Störungen  derPracturheilung 
401.  —  Schussfracturen  496, 
8.  auch  Knochenbrüche. 

Fracturheilung  397  —  399.  — 
Deforme  398. 

Fremdkörper  in  Wunden  204. 
315.  495—497.  498. 

Frostbeulen  339. 

Furunkel  354. 

Gährung,  Ursachen  195. 

Gallertkrebs  522. 

Galvanocaustik,  die  68. 

Ganglion  381.  382. 

Gangrän  des  Knochens  104. 
363.  401.  429.  —  progressive 
241.  247.  259.  262.  361.  363. 

—  der  Weichtheile  104.  247. 
345.  358.  361.  363.  382,  8. 
auch  Nekrose. 

Gangraena  senilis  363.  383. 

Gaze  (MuH)  als  Verbandstoff 
121. 125,  s.auch  die  einzelnen 
Antiseptica  124  ff. 

Gefässe,  Ligatur  76.  —  Tem- 
poräre    VerSchliessung    79. 

—  Gefässneubildung    212. 

—  Gefässnarbc.  Bildung  der 
214.  —  Entzündungen  und 
Erkrankungen  der  Gi'fässe 
237.  362  ff.  —  Verletzung 307. 
310.  313  (8.  auch  Blutung). 

Gefässuarbe,  Bildung  216  ff. 

Gefüsswände,  Veränderungen 
bei  der  Entzündung  187.  188. 

Gehirn,  Erschütterung  230.  — 
Regeneration  325. 

Gelenke,  Resection  der  107.  — 
Allgemeines  443.  —  Histo- 
logie der  G.  443.  —  Gelenk- 
zotten 444.  —  Lympheefilisse 
derG.  445.  —  Entzündnnffen, 
acute  der  G.  446  ff.  450  ff.  — 
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Metastatische  Gelenkentzün- 
dungen 448.  —  Aseptische 
Function  der  G.  450.  — 
Chronische  Gelenkentzün- 
dungen 452ff. —Syphilitische 
Gelenkentzündungen  449. 
462.  —  Tuberculose  der  G. 
456.  —  Contractur  der  G. 
459.  473.  —  Ankylose  der 
G.  459.  471.  —  Gelenk- 
mäuse 465.  —  Freie  Körper 
in  den  G.  465.  —  Neural- 
gieen  der  G.  468.  —  Ner- 
vöse Gelenkentzündungen 
468.  469.  —  Neuropathische 
G^lenkerkrankungen  469.  — 
Neuralgieen  in  gesunden  Ge- 
lenken 469.  —  Deformitäten 
der  G.  473.  —  Verletzungen 
der  G.  314.  478.  —  Con- 
tusion  d.  G.  478.  —  Distor- 
sion  der  G.  480.  —  Luxation 
der  G.  481.  —  Wunden  der 
G.  492.  496.  —  Synovial- 
hemien  382.  —  Verhalten 
bei  Fracturen  400. 

Gelenkeiterung446.448.450.455. 

Gklenkmäuse  465. 

Gelenkrheumatismus,  acuter 
448.  451.  —  chronischer  453. 

Gelenkschienen  174. 

G^lenktuberculose  456. 

Genu  valgum  474. 

Geschwülste,  Allgemeines  501. 
—  Aetiolo^e  502.  —  Wachs- 
thum,  klinischer  Verlauf  und 
Diagnose  503.—  Behandlung 
505.  —  Die  verschiedenen 
Arten  der  G.  506  ff. 

Geschwüre  357.  369.  383.  522, 
8.  auch  Carcinom,  Lupus, 
Tuberculose  u.  s.  w. 

Gewächse  s.  Geschwülste. 

Gicht  449.  451. 

Gift,  putrides  195. 

Glaswolleals  Verbandst.  87.140. 

Gliederstarre,  spast  475.  478. 

Gliom  518. 

Glüheisen  67. 

Gonococcus  Neisseri  300. 

Gonorrhoische  Gelenkentzün- 
dungen 448.  452. 

Granulationen,  Bildung  ders. 
208  ff.;  abnorme  247.  359.  — 
Resorptiousfähigkeit  ders. 
261,  s.  auch  Wundheilung. 

Gummata  427,  s.  auch  Syphilis. 

Gummikreide  verband  181. 

Gürtelrose  353. 

Guttaperchaverbände  173. 181. 

Gyps-Hanf-Schienen  177. 

Gypsocclusivverbäude  bei  Ver- 
wundungen 407.  498.  500. 

Gypsverbde.  175. 407. 498.  500. 

Gypsverband-Messer  179. 

Gypsverband-Scheeren  179. 

Haarbildunff,abDorme  510. 51 1 . 
Haare,  Impbntation  anf  Wun- 
den 117. 

84* 
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Haarmenschen  511. 
Hademkrankheit  273. 
HämarthroB  343. 
Hämatoidin  345.  346. 
Hämatome  343.  382. 
Hämatothoraz  343. 
Hämoglobin,    pTrogene   Wir- 
kung 225. 
Hämophilie  52. 
Hämorrhoiden  369. 
Haliiiteresis  ossium  415.  438. 
Hammer,  chirurgischer  73. 
Hanf-Gyi)s-Schienen  177. 
Hamsecretion  223  (im  Fieber). 

—  395  (bei  Fracturen).  — 
436  (bei  Rachitis). 

Haut,  Entzündungen  und  ver- 
schiedene Erkrankungen  197. 
352  ff.  298  (Syphilis).  311 
(nachNervenverletznngen. — 
Geschwülste  der  H.  506.  507. 
508.510.511.  514.  515.  516. 
617.  518.  519.  520.  521.  522. 
523.  524.  527.  528.  —  Haut- 
hömer  519.  —  Hautschwie- 
len 519.  —  Pigmentirung 
der  H.  496.  507.  610.  — 
Hautkrebs  521.  522.  523.  627. 

—  Tubercula  dolorosa  518. 
Hautschwiclen  519. 
Hefepilze  198. 
Heftpflaster  148.  149.  —  Heft- 

pflaster-Extens.-Verb.  182. 

Heftpflastermull  149. 

Heilung  per  primam  intentio- 
nem  207  —  H.  unter  dem 
Schorf  145.  —  H.  unter  dem 
asept.  Blutschorf  87.  —  H.per 
secuudam  intentionem  208. 

Herpes  353. 

—  tonsurans  197. 

—  Zoster  353. 
Hezenschuss  377. 
Histozyin  225. 
Hitzschlag  337. 
Hochlagerung  82. 
Hodßkin'sche  Krankheit   512. 
Hohbonden  60. 
Holzstoffwatte    als    Verband- 

mittel  124. 
Holzwattetafeln  123. 
Holzwolle  123. 
Hospitalbrand  250. 
Hundswuth,  die  279. 
Hydarthros  446.  452. 
Hydrophobie  277. 
Hydrothorax,  ohylöser  371. 
Hygrom  der  Schleimbeutel  381. 

—  der  Sehnenscheiden  380. 
Hygroma  proliferum  381. 
Hyperostose  422.  427. 
Hypertrichosis     circumscripta 

511.  —  universalis  511. 
Hyphomyceten  197. 
Hystricismus  519. 

Ichthyosis  519. 
Ignipunctur  68.  356.  512. 
Immersion  bei  Wunden  146. 
Impetigo  353. 


Register. 

Inactivitätsatrophie  877. 

Infractionen  der  Knoch^i  389. 

Infusion  von  Blut  in  die  Gre- 
fässe  328  ff.  —  i.  von  Chloral- 
hydrat  39.  —  I.  von  Koch- 
salz 331.  —  I.  von  Milch  331. 

Injection,  parenchymatöse  65. 

Imtialsclerose ,    syphiiit  297. 

Insectenstiche  282. 

Insolation,  die  337. 

Instrumente,  Desinfection  18. 

Intestinalmykose  273. 

Intoxication  195.  220  ff.  257. 
282.  284. 

Jod  139.  —  Nachweis  im  Harn 
137. 

Jodoform  133.  —  Vergiftung 
134.  —  Nachweis  im  Harn 
137.  —  Jodoform-Seide  89. 

Jodol  139. 

Irrigation  81.  146  (permanente 
antiseptische). 

Irrigator  88. 

Ischämische  Muskellähmung 
und  Contractur  374.  400. 

Jute  ab  Verbandstoff  122. 

Kälte,  Anwendung  148.  228. 

—  Einwirkung  auf  Thiere 
und  Menschen  340. 

Kaltwasserbehandlung  im  Fie- 
ber 228. 

Katarrh  der  Schleimhäute  861. 

Keloid  220.  507. 

Kephalohämatom  343. 

Kettensäge  75. 

Kiefergeschwülste  526,  s.  die 
einzelnen  Geschwulstformen. 

Kiemencvsten  327. 

Kinderlähmung ,  essentielle 
476.  478. 

Kinnschleuder  159. 

Kissen,  behufs  Lagerung  des 
Kranken  164. 

Kittverband  181. 

Kleister  verband  179. 

Klumpfuss  473. 

Knochen,  Trennung  der  K. 
72.  97  (Durchsägen  der  K.). 

—  Vereinigung  der  K.  93. 
94.  —  Verietzungen  385  ff. 

—  Knochenbräche  385  ff.  — 
Quetschung  der  K.  413.  — 
Wunden  der  K.  414.  — 
Natürliche  Festigkeit  der  K. 
387.  —  Neuropathische  Af. 
fectionen  der  K.   388.    469- 

—  Atrophie  d.  K.  388.  439. 

—  Knochenbrüchigkeit  388. 
389.  —  Impressionen  und 
Depressionen  389.  393.  — 
Fissuren  der  K.  390.  391.  — 
Knochensplitter,  Verhalten 
derselben  391.  399.  —  Bil- 
düng  des  K.  397.  440.  — 
Resorption  des  K.  397.  412. 
415.  430.  438.  —  Transpla- 
ntation   von   Knochen  399. 

—  Percussion  und  Ausculta- 
tion  404.  —  Entzündungen 


d.  K.  414  ff.  420  (bei  Peri- 
mutterdrechslem  und  Arbei- 
tern in  Woll*  und  Jute- 
fiabriken).  —  Traumat.  Entz. 
der  K.  420.  —  Metastat 
Ents.  der  K.  420.  —  Taber- 
culose  der  K.  422.  —  Syphilis 
der  K.  427.  428.  —  Sclenwe 
der  K.  422.  427.  ^  Nekitwe 
der  K.  104.  845.  363. 401.  422. 
423.  427.  429.  —  Vermehrtes 
Längenwachsthum  der  K. 
431 .440.441.  —  Regeneration 
der  K.  4SI.  —  Hypertrophie 
der  K.  440.  —  C^raticerciis 
cellulosae  der  K.  442.  — 
Echinococcus  der  K.  442.  — 
Neuralgieen  im  K.  469.  — 
Schussverletzungen  496. 497. 

Knochenabscess  417.  428. 

Knochenbruche  885  ff. 

Knochenbrüchigkeit  388. 

Knochencysten  442.  526. 

Knochendefecte,  Heilang  399. 

Knochenfeilen  76. 

Knochengeschwülste  506.  509. 
510.  514.  521.  526,  8.  Ge- 
schwülste. 

Knochenkrankheiten,  verschie- 
dene 429. 

Knochenmark,  EotzQndangen 
und  verschiedene  Erkran- 
kungen 415.  418.  420.  421. 
427,  s.  auch  Tubercolose, 
Rachitis,  Syphilis  u.  s.  w. 

Knochennaht  V3.  94.  411. 

Knochennekrose  104.  345.  363. 
401.  422.  423.  427.  429. 

Knochenresorption  897.  412. 
415.  430.  438. 

Knochenscheeren  74. 

Knochenschlifflflächen  463.  464. 

Knochensplitter ,  Transplan- 
tation 399.  —  Verhalten  bei 
Fracturen  399. 

Knochenwachsthum  897.  400. 
415.  440.  441. 

Knochenzangen  73.  74. 

Knopfhaht  90. 

Knorpel ,  Entzündung  446  £ 
449.  452  ff.  462,  s.  auch  Ge- 
lenkentzündung,  acute  und 
chronische.  —Fracturen  399. 
—  Histologie  445.  —  Wun- 
den, Verletzungen  493.  — 
Wundheilung  218.  219.  493. 

Knorpelfuge  s.  Epiphyse. 

Knotenbinde  152. 

Kochsalz-Infusion  57.  329.  381. 

Kohlensäure,  Wirkung  auf 
den  Knochen  412.  480.  489. 

Kopf,  Tieflagerung  37.  —  Ver- 
bandmethoden 141. 152.  153. 
159.  160. 

Kopfschleuder  159. 

Krämpfe,  während  der  Opera- 
tion 51. 

Krankenheber  163.  164. 

Krebs  503.  504.  505.  514.  515. 
516.  520  fL 


Kribelkrankheit  383. 

Kriegschirurffie  494  fF.  498,  8. 
auch  G^eacnicbte  der  Chirur- 
gie 4—11. 

Kugeln,  Einheilen  der  498.  — 
cSctraction  der  K.  501.  — 
K.  der  Hinterlader  495.  — 
Veränderung  der  K.  bei 
Schnssyerletiungen  495. 497. 
Wirkung  der  K.  auf  Weich- 
Üieile  und  Knochen  495. 497. 

Kugelsonden  500. 

Kueeliangen  500. 

Kühlapparate  nach  Leiter  148. 

K3rpho8e  435.  457. 

Lachgas  40. 

Laden  165. 

Lagerung  der  Kranken  163  ff. 

Lagerungsapparate  163—174. 

Lähmung  31u.  374.  400. 

Lancette  60. 

Laryneotomie  37. 

Leberäran  295.  437. 

Leder- Verbände  178. 

Leichengift.  Infect.  durch  169. 

Leichentuberkel  270. 

Leim  verband  181. 

Leitungssonde  für  das  Um- 
legen der  Kettensäge  75. 

Leontiasis  303.  507. 

Lepra  303. 

Leptothrix  193. 

Leukämie  512. 

Ligatur,  die,  als  Operations- 
methode 66.  —  L.  der  Ge- 
fässe  77.  —  Ersatzmittel  für 
letztere  79.  —  Seitliche  L. 
der  Gefässe  80. 

Lint  als  Verbandstoff  122. 

Lipom  508. 

Lipomatose  der  Muskehi  378. 

Liquor  Piazza  512. 

Lister'sche  Wnndverbände  118. 
119,  s.  Wundbehandlung. 

Löffel,  scharfe  65. 

Luft,  Einblasen  von  L.  in  die 
Lunge  37. 

Lufteintritt  in  die  Venen  55. 

Luftkissen  163. 

Lumbago  377. 

Lupus  355.  521. 

Luxation  der  Gelenke  481.  — 
Intraacetabuiäre  L.  (Wan- 
derung? der  Pfanne  457.  — 
Angeborene  L.  490.  —  Pa- 
thologische oder  spontane  : 
L.  464.  477.  489.  —  Trau- 
matische L.  482.  —  Will- 
kürliche L.  483.  —  L.  der 
Bandscheiben  480.  4b9.  — 
L.  der  Nerven  352.  —  L. 
der  Sehnen  351. 

L3rmphadenitis  235.  240. 

Lymphangieetasie  371. 

Lymphangiom  512. 

Lymphangoitis  285.  240. 

Lymphcysten  371. 

Lympbdirüsen,  Entzündung  u. 
Erkrkg.  235. 240. 285. 503.522. 


Register. 

Lymphextravasate  342.  347. 
Lymphfistel  871.  512. 
Lymphgeftsse,  Entzündung  u. 

Erkrankung  235.  240.  371  ff. 

—  Thrombosen  285. 
Lymphom,  das  512.— malignes 

512.  513. 
Lymphorrhagie  (Lymphorrhoe) 

371.  512. 
Lympho-Sarcom,  das  512. 
Lyssa  (Rabies)  277. 

Mackintosh  120. 
Madurakrankheit  198. 
Ma^esit- Verband  181. 
MaErocheilie  512. 
Makroglossie  512. 
Malgaigne*8che  Klammer  94. 
Malleus  s.  Rotz. 
Malum  perforans  pedis  384. 
Mamma,  Verbandmeth.  154. 
Markschwamm  514.  515. 
Massage   323.   348.   450.   469. 

472.  479.  481. 
Massenligaturen  82. 
Maul-  und  Klauenseuche  277. 
Medullarcarcinom  522. 
Medullarsarcom  514.  515. 
Meissel  73. 
Melanocarcinom  522. 
Melanom  514.  516. 
Melanosarcom  514.  516. 
Menthol  43. 
Messer,  Formen  der  58.  96.  97. 

109.  —  Handhabung  59.  96. 

97.  109. 
Methylverbindungen  38. 
Micrococcus  der  progressiven 

Gewebsnekrose  241.  —  M. 

py  Offenes  tenuis  234,B.Mikro- 

Kokken,  Mikrobien,  Mikro- 
organismen, Bacterien. 
Mikrobien  189.   190.  192.  193. 

195.  225.  234.  241.  253.  257. 

258.   259.    264.   265  ff.    271. 

272.  274.  275.  277.  278.  279. 

286.  295.  800.  302.  303.  354. 

355.359. 362.41 5. 424. 447. 456. 
Mikrokokken    191.    234.    241. 

266.  277.  278.  300.  354.  416, 

s.  Bacterien.  Mikrobien.  Mi- 

kroor^nismen  und  Wund- 

infectionskrankheiten. 
Mikroorganismen  189. 190. 192. 

193.  195.  225.  234.  241.  243. 

253. 257—259.  264. 265. 266  ff. 

271.  272.  274.  275.  277.  278. 

279.  286.  289.  295.  300.  302. 

303.  354.  355.  359.  362.  415. 

424.  447.  456. 
Miliaria  853. 
Miliartuberculose,    allgemeine 

288,  s.  auch  Tuberculose  der 

Weichtheile,  Knochen  und 

Gelenke. 
Milchsäure,  Wirkung  auf  die 

Knochen  412.  439. 
Milium  527. 

Milzbrand  192. 193.  271.  272  ff. 
Mitella  161. 
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Mitra  flippocratis  152. 

Molluscum  contagiosum  520. 

Monoculus  153. 

Moos  ds  Verbandstoff  122. 

Moosfilzplatten  123. 

Morphium-Aether-Narcose  41. 

Morphium  -  Chloroform  -  Nar- 
cose  41. 

MullfGaze)alsVerbandstoffl21. 

Mumification  384. 

Mundspeculum  26. 

Mundsperrer  26. 

Muskarin  195. 

Muskeln,  Atrophie  377  —  Con- 
tracturen  374.  473  ff.  477.  — 
Degenerationen  d.  M.  377. 
378*  —  Defecte  d.  M.  Be- 
handlung 820.  —  Erkran- 
kungen d.  M.  373  ff.  —  Her- 
nien d.  M.  351.  —  Hyper- 
trophie 378.  —  Lähmungen 
ischaemische  374.  —  Regene- 
ration 321.  —  Rheumatismus 
377.  —  Verkalkung  377.  — 
Verknöcherung  375.  —  Ver- 
letzung 810.  342.  349.  351. 
479.  480. 

Muskelnaht  320. 

Muttermaal,  pigmenürtes  510. 

Myom,  das  517. 

Myo-Sarcom,  das  517. 

Myositis  374. 

Myositis  ossificans  progressiva 
multiplex  375. 

Myotomie  380. 

Myxom,  das  507. 

Myxo-Sarcom  513. 

Nachblutung  104. 314.  317. 327. 

Nadelhalter  88. 

Nadeln  88. 

Naevus  vasculosus  510. 

Nagelgewcbe,  Hypertrophie 
des  519. 

Naht  der  Wunden  87  ff.  — 
Entfernung  d.  N.  92.  —  Fort- 
laufende N.  90.  —  N.  d. 
Knochen  93.  —  d.  Muskeln 
320.  —  d.  Nerven  321.  323. 
324.  —  secundäre  N.  87.  93. 
N.  d.  Sehnen  319.  323.  — 
Unblutige  N.  93.  —  N.  d. 
Weichtheile  88. 

Naht-Häkchen  (Serres  fines)93. 

Naht-Methoden ,  verschiedene 
92.  93. 

Naphthalin  137. 

Narbe,  Bildung  der  208. 211  ff. 
—  Bösartige  Neubildung  in 
der  N.  220.  —  N.-Contractur 

219.  477.  —  Drucklähmung 
der  Nerven  durch  N.  220.  — 
Geschwüre  der  N.  220.  — 
Veränderungen  der  N.  219. 

220,  s.  auch  Narbenbildung 
in  den  einzelnen  Greweben 
und  Organen  (Gefässe,  Kno- 
chen, Muskeln,  Nerven  etc.). 

Nmoow  90  £  ^  Gemischte 
••  —  *»  itt  Folge 
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von  Beizung  des  Kehlkopfs 
42.  —  S.  auch  Aetber,  An- 
ftsthesie^Anästhetica^Chloro- 
form. 

Nearthrose,  Nearthrosis  464. 
484. 

Nekrose  des  ELnochens  104. 
345.  363.  40t.  422.  423.  427. 
429.— N.  derWeichtheile  241. 
345.  363.  382,  8.  auch  Ent- 
zündung, Erfrierung,  Gan- 
^än,  Verbrennung,  Wund- 
mfectionskrankheiten. 

Nerven ,  Degeneration  vom 
Centrum  abgetrennter  324. — 
Dehnung  der  N.  255.  373.  — 
Erkrankungen  der  N.  272. 
469.  475.  476.  —  Naht  der 
N.  321. 323.324.  — N.-Plastik 
822.  —  Regeneration  der  N. 
323.  325.  —  Verletzung  der 
N.  310.  314.  342.  345.  352. 
479. 

Nervendefeete ,  Behandl.  321. 

Nervenwunden,  Heilung  310. 
314.  321.  325. 

Neuralgie  372.  —  der  Ampu- 
tationsstümpfe 105.  —  der 
Gelenke  468.  469.  —  der 
Knochen  469. 

Neurectomie  373. 

Neurin,  das,  195. 

Neuridin,  das  195. 

Neuritis  372. 

Neuro-Fibrom  325.  517. 

Neuroglioma  ganglionare  518. 

Neurom  325.  517.  —  Malignes 
N.  518.  —  Plexiformes  N. 
518. 

Neuro-Myxom  517. 

Neuropathische  Knochen-  und 
Gelenkkrankheiten  469. 

Neurotomie  373. 

Noma  361.  383. 

Nothverbände  165. 

Odontom  510. 

Oedem,  acut-purulentes  (ma- 
lignes) 241.  259.  262. 

Oelcysten  528. 

Ohnmacht  während  der  Ope- 
ration 51. 

Onychom,  das  519. 

Operateur,  Kleidung  und  Des- 
infection  17. 

Operation,  Ausführung  »einer 
aseptischen  50.  —  Definition 
14.  —  Indication  und  Contra- 
indication  14.— Nachbehand- 
lung 56.  —  Schmerzstillung 
während  der  0.  20  ff.  — 
Todesursachen  52.  55.  56. 
57.  —  Uebele  Zufälle  51.  — 
Vorbereitungen  15.  16. 

—  plastische  110. 115. 116,117. 
214.  320.  322.  358.  399. 

Operationstechnik,  allgemeine 
chirurgische  14  ff.  58  ff. 

Operationstisch  16. 

Operationswunde,  Desinfection 


ftegister. 

und   Behandlung   76  ff.    87. 

118  ff. 
Operiren,  stumpfes  65. 
Operirten,  Nachbehandl.  der  56. 
Osteoblasten  397. 
Osteoclase  76. 
Osteoid  510. 

Osteoklast  76  nach  Rizzoli. 
Osteoklasten  397.  415,  bei  der 

Knochen-Resorption. 
Osteom,  das  509.  519. 
Osteomalacie  438. 
Osteomyelitis    415.    420.   421. 

422  ff. 
Osteophonie  404. 
Osteopbyt  398.  422. 
Osteoporose  440. 
Osteopsathyrosis  388. 
Osteo-Sarcom  510.  513.  514. 
Osteosclerose  422.  440. 
Osteotom  76. 

Osteotomie  73.  107.  437.  473. 
Ostitis  s.  Knochen. 
Ozaena  Sjrphilitica  429. 

Pachydermie  859. 
Panaritium  240.  379. 
Pancreatin,fiebererreg.225.329. 
Papier  -  Kleister  -Verband  1 80. 
Papillome  519. 
Papp -Watte -Verband  180. 
Paraffinkrebs  523. 
Paraffin -Verbände  173.  181. 
Pasteur's  Schutzimpfung  gegen 

Milzbrand    272.    —    gegen 

Tollwuth  278.  281. 
Pectus  carinatum  435. 
Pemphigus  354. 
Penghavar  Djambi  81. 
Pepsin  225.  329. 
Peptotoxin,  das  195. 
Periarteriitis  363. 
Perilymphangoitis  235. 
Periost ,    Entzündungen    und 

Erkrankungen  415.  417.  418. 

420.  421. 
Periostitis  s.  Periost. 
Periphlebitis  363. 
Perlgeschwülste  515. 
Perlnähte,  tiefgreifende  92. 
Perlsucht  287. 

Perniones  (Frostbeulen)  339. 
Pes  calcaneo-valgus  474. 
Pes  calcaneus  paralyticus  476. 
Pes  cquino-varus  473.  476. 
Pes  equinus  paralyticus   476. 
Pes  planus  474. 
Pes  valgus  474. 
Pes  varus  473.  476. 
Petit's  Beiulade  165. 
Pfeilgift,  indianisches  284. 
Pflaster,  deutsches    148.   149, 

englisches  149. 
Phenol  s.  Carbolsäure. 
Phlebectasien  368. 
Phlebitis    237.    240,    s.    auch 

Blutgefässe,  Gefässe,  Venen. 
Phlegmone     238  ff.    240.    262 

(septische). —  305  bei  Actino- 

mvkose. 


Phosphor,  oflteoplastLBche  Wir- 
kung 429.  437. 

Phospnor.Leberthran  437. 

Phosphomekrose  der  Knochen 
429. 

Pigment,  Anhäufung  in  umeren 
Organen  nach  Blutungen  346. 
Pigmentirung  der  Haut  510. 

Pigmentcarcinom  522. 

Pigmentsarcom  516. 

Püicetten  61. 

Pityriasis  versicolor  197. 

Phmum  inclinatum  duplex  und 
Simplex  165. 

Plastische  Operationen  110. 
115.  116.  117.  214.  320.  322. 
358.  399. 

Plattfuss  474. 

Podagra  449. 

Polyarthritis  rheumatica  448. 
451.  453. 

Pravaz'sche  Spritze  64. 

Probepunction  63. 

Protective  119.  140. 

Proteus-Bacterien  259. 

Prothesen  106.  181. 

Prurigo  353. 

Psammom,  das  516. 

Pseudarthrose  402.  411. 

Pseudohypertrophie  der  Mus- 
keln 378. 

Pseudo-Leukämie  512. 

Pseudo-Tuberculose   287.  294. 

Psoriasis  353. 

Ptomaine  195.  225.  253.  257. 
279.  362. 

Punction  der  Gelenke  450. 453. 

Pusteln  der  Haut  353.  355. 

Pustula  maligna  s.  Milzbrand. 

Pyämie  264. 

Pyo-Septicämie  266. 

Pyrogallussäure ,  osteoplasti- 
sche Wirkung  437. 

Pyrogene  Stoffe  224  ff. 

Quecksilber,  Ausscheidung  301 . 

Quecksilbersalze    300.    301. 

Schmiercur  300.  Quecksilber- 

Kachexie  301. 
Quetschung  316.  342.  495. 
Quetschwunden  316. 

Bachitis,  die  428.  434  ff 
Rankenneurom,  das  517. 
Ranula  527. 
Raspatorien  73. 
Reamputation,  die  105. 
Recidive  der  Geschwülste  504. 
Regeneration  des  Blutes  809. 

—  R.  des  Gehirns  und 
Rückenmarks  325.  —  R.  der 
Gewebe  nach  Verletzung  219. 

—  R.  der  Knochen  396 — 398. 
431.  —  R.  der  Muskeln  321. 

—  R.  der  Nerven  323.  325. 
Reifenbahren  163. 
Reiskörper  466.  467. 
Reitknochen  375. 
Resection   der   G^enke    107. 

408.  410.  —  B.  in  der  Conti- 


noität  der  Knochen  107. 408. 

—  K.  des  Amputationsstum- 

pfes  105. 
Resectionsmesser  109. 
RespiratioD,  künstliche  36. 
RetentionscYSteD  527. 
R^verdin^sche  Transplantation 

115. 
Rhinoplastik  114. 
Riesenwuchs  441. 
Rissfractnren  349,  s.  aachFrac- 

turen.   Knochenbrüche  886. 
Risswunden  317.  849. 
Rivalii^'s  Causticam  72. 
Rollbinden  150. 
Rose,  Rothlaof  243. 
Rotationssägen  76. 
Rotz  274. 

Rückenmark,Re£enerat  ion325 . 
Rumpf,  Verbandmethoden  141. 

154.  155.  160.  161.  162. 

Sägen  74.  75.  76.  97. 

Sägespäne  als  Verbandmittel 
124. 

Salben  149. 

Salicylsäure  129.  —Vergiftung 
129. 

Saprämie  257. 

Saprophyten  195. 197.  258.  259. 

Sarcom ,  das  513  flP.  —  ver- 
schiedene Arten  514. 

Sayre'sche  £xtension88chiene 
185. 

Schanker,  harter  297.  —  wei- 
cher 290. 

Scheeren  62.  74. 

Schienen  167  ff.  177  (aus  Holz, 
Pappe,  Metall,  Glas  etc.).  — 
articulirte  Seh.  174.  —  für 
Extension  173.  —  Plastische 
Seh.  172. 

Schienen8toff,schneidbarer  170. 
171. 

Schimmelpilze  197.  384. 

Schlangen,  Verletzungen  durch 
283. 

Schlangengift  283. 

Schlauch  für  künstliche  Blut- 
leere 45. 

Schleimbeutel,  Entzündungen 
und  Erkrankungen  380  S, 

Schleimcjsten  527. 

Schleimhäute ,  Entzündungen 
und  Erkrankungen  361  n'. 

Schleuderbinde  159. 

Schlottereeienke,  HO  s.  auch 
Krankheiten  der  Gelenke. 

Schnittwunden  306. 

Schorf,  Heilung  unter  dem  87. 
145. 

Schornsteinfeger-Krebs  523. 

Schusswunden  45«4  ff.  (der 
Weiehtheile,  Knochen  und 
Gelenke). 

Schusterspan  176. 

Schutzimpfung  gegen  Milz- 
brand 272.  —  gegen  Toli- 
wuth  278-281. 

Schwämme ,  *  Desinfection   18. 


Register. 

Schwammhalter  51 . 

Schweben  166. 

Schweisssecretion ,  abnorme 
311.  334.  337. 

Sclerodermie  860. 

Sderose  der  Arterien  363.  — 
der  Knochen  422. 

Scoliose  435.  474. 

Scorbut  359.  433. 

Scrophulose  294. 

Sehnen,  Entzündungen  und  Er- 
krankungen 379.  —  Naht  319. 
820.  323.  —  Verletzung  310. 
342.349.351. 480.  —  Behand- 
lung der  Sehnenddfecte  320. 

Sehnenf^den  von  Thieren  für 
die  Wundnaht  90. 

Sehnenscheiden  s.  Sehnen. 

Sepsis  195. 

Septicämie  256.  258. 

Septico-Pjämie  266. 

Sequester  104.  423.  430.  432. 
457. 

Sequestrotomie  433. 

Serres  fines  93. 

Shock  228  ff. 

Silberdraht-Naht  91. 

Situationsnähte  91. 

Skirrhus  522. 

Sonden  60.  500. 

Sonnenstich  337. 

Soor  198. 

Spaltpilze  s.  Bacterien,  Mikro- 
bien,  Mikroorganismen. 

Spasmotoxin  253. 

Spica  coxae  158. 

Spica  humeri  156. 

Spica  maniis  156. 

Spina  ventosa  424. 

Spirillen  193.  194. 

Spirillum  undula  194. 

Spirillum  volutans  194. 

Spirochaete  Obermeieri  194. 

Spontanluxation  447.  464.  489, 
s.  auch  Luxation. 

Sporenbildung  der  Mikroorga- 
nismen 191.  192  193. 

Spray  19.  —  Ersatz  des  Spray 
durch  antisoptische  Irriga- 
tion 19. 

Sprosspilze  198. 

Staphylococcus  234.  354.  —  St 
albus  234.  354.  416.  —  St 
aureus  234.  354.  416.  —  St 
cereus  234.  —  St  citreus 
234.  —  St  flavus  284,  s. 
Bacterien,Mikrobien,  Mikro- 
organismen, Mikrokokken. 

Stearin  verband  181. 

Stichsäge  75. 

Stichwunden  311. 

Stickoxydul- Narcose  40.  — 
mit  erhöhtem  Luftdruck  40. 

Stomatitis  mercurialis  301.  361. 
—  ulcerosa  361. 

Streptococcus  191.  234.  243. 
244.  259.  416.  —  Strepto- 
coccus pvoeenes  234,  b.  Bac- 
terien ,  MiKrobien ,  Mikro- 
Organismen,  Mikrokokken. 
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'  Strohladen  165. 

Strohschienen-Gypsverbd.  178. 

Styptica  81. 

Subiimat  127.  —  S.-Koch8alz- 
PastiUen  500.  —  Sublimat- 
Seide  78.  —  S.- Verbandstoffe 
127.  —   S.-Vergiftung   128. 

Subluxationen  481,  s.  Luxa- 
tionen. 

Suspension  164.  166.  167.  170. 
171.  176.  177.  243.  341.  342 
(verticale). 

Sykosis  197. 

Syncope,  während  der  Nar- 
cose 29. 

Synovialhemien  382. 

Synovialis,  Synovialmembran 
Histologie  444.  —  Erkran- 
kun^n  derselben,  8.  Gelenke. 

Synovitis  s.  Gelenke,  Ent- 
zündungen ders. 

Syphilis  295  fl.  363.  427.  428. 
449.  462. 

Syphilisbacillen  295.  296. 

Syphilom  427,  s.  auch  Syphilis. 

Syringomyelie,  Knochen-  und 
Gelenkaffectionen    bei   471. 

Tabakkrebs  523. 

Tabes  388.  469  (Arthropathia 
tabidorum). 

Tainponade  80. 

Tavlor's  Extensionsschienel  85. 

Teleangiectasie  510. 

Telegraphendraht  zu  Verbän- 
den 171.  172.  177. 

Temporäre  Verschliessung  der 
Gefksse  durch  Unterbin- 
dungspincetten  79. 

Tenalgia  crepitans  379. 

Tendosynovitis  379. 

Tenotom  60. 

Tenotomie,  die  380. 

Teratoide  Geschwülste  528. 

Teratome  528. 

Tereben  138. 

Tetanie  254. 

Tetanin  253. 

Tetanotoxin  253. 

Tetanus  252.  —  T.  hydropho- 
bicus  255. 

Thallophvten  197. 

Theerkrebs  523. 

Thermocauter  nach  Paquelin 
67.  81. 

Thromboarteriitis  237. 

Thrombophlebitis  237. 

Thrombus,  Bildung,  verschie- 
dene  Arten  214.   215.  237. 

—  Organisation    214.    216. 

—  Vereiterung  216  (s.  Wund- 
infectionskrankheiten).  — 
Verkalkung  und  sonstige 
Veränderung  d.  Th.  216. 

Thvmol  131. 

Todtenlade  des  Knochens  bei 

Nekrose  431. 
ToUwuth  277. 

Torfnmll  ab  VeilMuiditoff  122. 
Tonkm  dtf*  CltMmm  79. 
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Torticollis  rheumaticus  377. 
Toamiquet  44.  45. 
Toxin  253.  362,  s.  Ptomaine. 
TraGheotomie  37. 
Transfasion  57.  328  ff. 
Transplantation  115.  116.  117. 

214.  320.  322.  399. 
Traumaticin  149. 
Trennung,  blutige  der  Grewebe 

58.  —  der  Knochen  72.  97. 

—  durch  Aetzmittel  71.  — 
Unblutige  T.  65. 

Tripolith- Verband  179. 

Tripper  300. 

Trippergicht  448.  452. 

Trismus  252. 

Troicart  63. 

Tiypsin,  als  fiebererregendes 
Ferment  233;  —  in  der  histo- 
logischen Technik  445. 

Tubcrcula  dolorosa  518. 

Tuberculose  193.  284  ff.  — 
Bacillen  193.  286.  289.  355. 
424.  456.  —  congenitale  T. 
290.  —  T.  der  Haut  und 
verschiedener  Grewebe  290. 
355  ff.  —  T.  der  Gelenke 
292.  456.  —  T.  der  Knochen 
292.  422  ff.  —  Uebertragbar- 
keit  d.  T.  286.  -  T.  zoo- 
glo^ique  287.  294. 

Tuch-Verbände  159.  162. 

Tumor  cavernosus  511. 

Tupfer,  aseptische  19. 

üeberbein  381.  382. 
Ueberhäutung    der    Wimden 

208.  214. 
Ulceration  s.  Geschwür. 
Ulcus  rodens  522.  524. 
Uluarislähmung  476. 
Umschlag  (ßenvers^)  151. 
Umschläge,  antiseptische  148. 
Umstechuug  der  Gefässe  79. 

—  percutane  44.  79. 
Unterbindung  der  Gefässe  76. 

—  in  der  Continuität  82.  367. 
Unterbindungsfäden,  verschie- 
dene 78. 

Unterbindungshaken    82.    83. 

Unterbindungspin cetten  77.79. 

Unterschenkelgeschwüre,  vari- 
cöse  369,  s.  auch  Ge- 
schwüre. 

Urachuscysten  527. 

Urin  beim  Fieber  223.  —  bei 
Fracturen  395.  —  bei  Ra- 
chitis 436. 

Urticaria  353. 

Varicen  368. 

Varicocele  369. 

Varix  aneurysmaticus  312. 364. 

Venen,  Entzündungen,  Erkran- 


Register. 

kungen  und  Verletzungen 
362.  368.  ~  Lufteintritt  55. 
310.  —  Naht  der  Venen- 
wunden 80.  —  Unterbindung, 
77. 82. 84.  —  U.  der  Arterien 
bei  Venenverietznngen  84. 

Verband,  Anlegung  der  Binden 
150  ff.  —  Antiseptischer  139. 
155.  —  Compressiona -Ver- 
band 81.  —  Verbandmetho- 
den, verschiedene  181.  827. 

Verbandplat  z  auf  demSchlacht- 
feld  500. 

Verbandscheereu  143. 

Verbandstoffe ,  antiseptiache 
121,  s.  auch  die  verschiede- 
neu Antiseptica  124  ff.  — 
Imprägnirun^  derselben  mit 
Glycerin  und  Kochsalz  124. 

Verbandtechnik  118. 

Verbandtücher,  Anlegung  der 
158  ff'. 

Verbandwechsel  141. 

Verblutungstod  308.  309.  328. 

Verbrennung  331.  496. 

Vergiftung  195.  282.  284,  8. 
Vvundinfectionskrankheiten. 

Verjauchung  241.  262.  374. 
417,  s.  auch  Eiterung,  Ent- 
zündung der  einzelnen  G^ 
webe. 

Verletzung,  Allgemeines  206. 
306.  331.  342.  494.  —  der 
Gelenke  478  ff.  —  Knochen 
385  ff.  —  Körperhöhien  314. 

—  Schussverletzung  494.  — 
Weichtheile   306.  331.    342. 

—  durch  Thiere  270.  271. 
274.  277.  282  ff. 

Vemagclung  der  Knochen  93. 

Verschimmelung  d.Gew€be384. 

Vibrio  193. 

Vibrio  serpens  194. 

Vivisection  12. 

Vollbäder  bei  Wunden  146. 

Wachsthum,  vermehrtes  431. 

440.    441.    —   vermindertes 

400.  435. 
Wachsthumsfieber  420. 
Wach8thumsstörungen400.435. 
Wald  wolle  als  Verbandstoff  1 24. 
Wanderung    der  Pfanne    bei 

Coxitis  457. 
Wärmeabgabe  im  Fieber  227. 
Wärmebildune:  226. 
Wasserglas -Verband  180. 
Wasserkissen  163.  336. 
Watte   als  Verbandstoff   121. 

—  Blutstillende  W.  81. 
Watte-Occlusiv  verband  144. 
Weichtheile ,     Entzündungen 

und  Erkrankungen  352  n. — 
Verhalten  bei  Fracturen  40 1 . 


—  Verletzungen    806.    495 
(Schasawunden). 

Wiederanheilung  abgetrennter 
Grewebaatücke  214 ,  s.  auch 
Transplantation. 

Wiener  Aetzpaste  72. 

Wismuth  132. 

Wundbehandlung  12. 1 1 8  (anti- 
septische). —  1 1 9  ( Geschicht- 
liches). —  144.  145  (offene). 
318.326.327.498  (im  Kriege). 

Wundberieselung  146. 

Wunddiphtheritia  250. 

Wunden,  Allgemeines  206.  — 
Entzündung  und  Eiterung 
d.  W.  233.  —  Fremdkörper 
in  den  W.  204.  315.  495. 
496—498.  —  der  Gelenke 
492.  —  der  Knochen  385  ff. 
413.  —  der  Knorpel  493.  — 
der  Muskeln  und  Sehnen 
310.  —  der  Nerven  310.  — 
der  Weichtheile  306.  - 
Schusswimden  495.  —  Ver- 
bandmethoden 118.  139. 146. 
150  ff.  327. 

Wundfieber,  aseptisches  225, 
s.  Fieber  u.  Wundinfections- 
krankheiten. 

Wundhaken  62. 

Wundheilang,  anatom.  Vor- 
gänge   207.    208  ff.     218  ff. 

—  Einfluas  constitutioneller 
Anomalien  57. 

Wundinfectionskrankheiten 

232  ff. 
Wundnaht  81.  88. 
Wundschreck  229. 
Wundstarrkrampf  252. 
Wundstupor  229. 
Wund  verbände  118  ff.  327,   s. 

Verband. 
Wuth  277.  278  ff. 


Zahncysten  526. 
Zsdindurchbruch  bei  Rachitis 

435. 
Zahngeschwülste  510.  526. 
Zangen  26.  62.  73.  74.  86.  87. 
I     501.  —  für  Massenligaturen 

82.    —    zum    Hervorziehen 

der  Zunge  während  der  Nar- 

cose  26. 
Zerreissung ,    subcutane    der 

Muskeln   und   Sehnen   349, 

8.  auch  Verletzung. 
Zincum    sulfo-carboficum    als 

Verbandmittel  138. 
Zinkoxyd  137. 
Zoogloeaform    der    Bacterien 

191. 
Zottenkrebs  522. 
Zwischenknochenmesser  97. 
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